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Eine  Gefühlsmetaphysik. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Gut  beriet  in  Fulda. 

I. 

Es  ist  ein  eigentümliches,  aber  unvermeidliches  Schicksal,  dass 
die  modernen  Psychologen,  welche  so  energisch  gegen  alle  Meta- 
physik Protest  erheben,  bewusst  oder  nnbewusst  immer  wieder  sich 
zu  metaphysischen  Spekulationen  versteigen,  ja  metaphysische  An- 
nahmen, wie  z.  B.  den  Monismus,  als  selbstverständliche  Voraus- 
setzungen nicht  nur  ihrer  „erklärenden^,  sondern  auch  „be- 
Bchreibenden"  Wissenschaft  zu  Grunde  legen,  und  die  geringste 
Spar  von  Dualismus  für  sie  hinreicht,  eine  Psychologie  als  unwissen- 
schaftlich zu  bezeichnen.  Das  Auffallendste  aber  ist,  dass  nun  gerade 
auf  den  Psychologismus  eine  Metaphysik  gegründet  wird.  Dies  ge- 
schieht in  besonders  frappanter  Weise  von  H.  Qomperz,  der  ein  ganz 
neues  metaphysisches  System  mit  neuem  Namen,  „Pathempiris- 
mus*^,  auf  psychologischer  Grundlage,  und  zwar  auf  dem  Lieblings- 
kind der  modernen  Psychologie,  dem  Gefühl,  aufbaut. 

Das  Gefühl  ist  zwar  schon  gewaltig  verherrlicht  worden,  nicht 
etwa  bloss  von  Dichtern  und  Aesthetikern,  sondern  auch  von  ernsten 
Denkern;  Philosophen  haben  es  zum  Kern  der  Persönlichkeit,  zum 
eigentlichen  Ich,  ja  sogar  zum  Weltgrunde  gemacht  Die  „Welt- 
anschauungslehre^,  der  Pathempirismus,  von  Gomperz^)  findet 
in  ihm  den  Kern  aller,  auch  der  abstraktesten  Yerstandesbegriffe : 

,Da8  Wort  Pathempirismus  haben  wir  neu  gebildet.  Was  es  bedeuten 
soll,  ist  klarl  n&mlich  einen  Standpunkt,  der  zwar,  wie  der  ideologische  Empi- 
rismns,  alle  Begriffe  auf  Erfahrung  zurückführt,  in  dieser  Erfahrung  indes  nicht, 
wie  jener,  bloss  Vorstellungen,  sondern  auch  Gefühle  (als  ihre  Formen)  anerkennt. 
.  . .  Und  was  das  Recht  und  Bedürfnis  zu  einer  Neubildung  überhaupt  betrifft, 
so  wird  es  wohl,  wo  auch  die  Sache  neu  ist,  grundsätzlich  kaum  angefochten 
werden." 

In  sachlicher  Beziehung  ist  freilich  der  Pathempirismus  nicht 
ganz  neu,  er  schliesst  sich  am  nächsten  an  den  Empiriokritizis- 
mus an : 


^)  Hehirich  Qomperz,  Weltanschauungslehre.  I.  Bd. :  Methodologie.  Jena 
mnd  Leipzig,  Diederichs.    1905. 
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pNnD  haben  wir  ja  freilich  in-  sachlicher  Beziehung  einen  wirklichen  nnd 
ernsthaften  Vorgänger.  Allein  Avenarius  hat  seiner  Lehre  von  der  Einteilang 
der  £.-Werte  in  Elemente  nnd  Charaktere  keinen  besonderen  Namen  gegeben. 
Und  das  Wort  Empiriokritizismas,^  das  seinen  gesamten  Standpunkt 
bezeichnen  soll,  nmfasst  eben  deshalb  ausser  jener  Lehre,  der  wir  prinzipiell 
durchaus  zustimmen,  noch  eine  Reihe  anderweitiger  Ansichten,  die  wir  uns 
teils  gar  nicht,  teils  nicht  ohne  erhebliche  Vorbehalte  aneignen  können  .  .  . 
Für  jenen  einen  Bestandteil  seiner  Lehre,  mit  dem  wir  (zwar  nicht  im  einzelnen, 
aber  doch  im  allgemeinen)  uns  selbst  identifizieren,  müssen  wir  daher  de  euen 
Ausdruck  gebrauchen  und  hoffen,  dass  man  sich  an  ihn  ebenso  gewöhnen  werde, 
wie  man  sich  an  den  anderen  (Empiriokritizismus)  gewöhnt  hat  oder  doch 
hätte  gewöhnen  sollen.'* 

Nun,  an  den  Ausdruek  Empiriokritizismus  hat  man  sich  ja  ge- 
wohnt, aber  das  System  hat  eine  so  vernichtende  Kritik  durch 
Wundt  erfahren,  dass  eine  Berufung  auf  Avenarius  dem  Path- 
empirismus  von  vorneherein  nicht  zur  Empfehlung  gereicht.  Beide 
haben  allerdings  das  gemein,  dass  sie  nur  Erfahrung  gelten  lassen 
wollen,  aber  in  ihrem  System  die  unmittelbare  Erfahrung  dadurch 
zu  einer  „reinen  Erfahrung*"  machen,  dass  sie  das  unmittelbar  Er- 
lebte in  einen  Knäuel  von  Begriffen  und  schematischen  Formeln  ein- 
wickeln und  dafür  eine  Unzahl  neuer  griechischer  Termini  einführen, 
also  die  Psychologie  zur  Metaphysik  machen.  Avenarius  freilich 
verdunkelt  damit  bloss  die  Erfahrung,  Qomperz  aber  entstellt  sie. 
Dies  wird  sich  uns  klar  aus  einem  näheren  Eingehen  auf  das  System 
ergeben, 

n. 

Der  Substanz  begriff  gilt  dem  Yf.  als  „Korrelat  des  Ding- 
begriffes. Unter  einem  Ding  verstehen  wir  aber  eine  solche  einheit- 
liche und  beharrliche  Gruppe,  zu  welcher  wir  mehrere  und  wechselnde, 
sinnlich  wahrnehmbare  Qualitäten  zusammenzufassen  pflegen;  und 
das  Substanzproblem  bezieht  sich  nun  auf  die  Frage,  ob  eine  solche 
Gruppe  noch  neben  jenen  Qualitäten  ein  Element  enthalte,  das  im 
Gegensatze  zu  der  Mehrheit  und  dem  Wechsel  dieser  letzteren 
ihre  Einheit  und  Beharrlichkeit  begründe.  Dieses  hypothetische 
Element  nämlich  nennen  wir  die  Substanz/ 

Vier  Lösungen  des  Substanzproblems  werden  nun  vorgeführt; 
die  erste  ist  die  „animistische^  : 

,Far  die  Praxis  ist  das  Ding  vor  allem  ein  Wirksames  und  Brauchbares, 
d.  h.  etwas,  das  spontan  einiges  tut  und  anderes  sich  gefallen  lässt:  also  eio 
Lebendiges." 

„Die  Lebendigkeit  kommt  nämlich  den  Qualitäten  nicht  zu,  sie  bleibt, 
wenn  diese  sich  ändern :  sie  kann  also  die  Einheit  und  Beharrlichkeit  begründen." 
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«Die  Naturwisseaschaft  dagegen  betrachtet  die  Brauchbarkeiten  and  Wirk- 
samkeiten nicht  als  eine  spontane  Aeasserang  der  Dinge,  sondern  als  ein  not- 
wendiges Geschehen  an  ihnen,  und  demgemäss  gelten  ihr  auch  die  Dinge 
selbst  (znnäcbst  mit  Ausnahme  der  Menschen-  und  Tierleiber)  nicht  als  lebendig, 
sondern  als  tot** 

^Auf  diese  Weise  entsteht  also  ein  Widerspruch,  der  auch  den  Substanz- 
begriff über  seine  animistische  Form  hinaustreibt.* 

Diese  ursprüngliche  Bildung  des  Ding-  oder  Substanzbegriffes 
und  j  Form  des  BegriiFes  selbst  muss  als  eine  reine  Dichtung  und 
zwar  als  eine  durchaus  den  Tatsachen  widersprechende  Dichtung 
bezeichnet  werden.  Die  Menschen  brauchten  nicht  erst  von  den 
Naturforschern  zu  lernen,  dass  es  einen  Unterschied  von  toten  und 
lebendigen  Dingen  gibt.  Schon  die  Tiere  kennen  diesen  Unterschied, 
wie  Darwin  an  dem  Beispiele  seines  Hundes  zeigt,  der  den  vom 
Winde  aufgeblähten  Regenschirm  anknurrte,  natürlich  weil  er  ihn 
für  etwas  sich  selbst  Regendes,  für  lebendig  hielt.  Fragen  wir  doch 
die  tiefststehenden  Wilden,  ob  sie  alles  für  lebendig  halten.  Es  ist 
geradezu  kindisch,  wenn  man  daraus,  dass  Einder  den  Tisch  schlagen, 
an  den  sie  sich  gestossen,  folgert,  sie  hielten  ihn  für  lebendig;  das 
tun  unter  Umständen  auch  Erwachsene  in  heftigem  Zorn  bei  Aus- 
schluss von  Ueberlegung.  Die  Anekdoten  aus  Beneke  und  Feuer- 
bach über  Easpar  Hauser  können  kein  allgemeines  Gesetz  dartun. 

Dass  unsere  und  die  ursprüngliche  Sprache  allen  Dingen  eine 
Tätigkeit  beilegt,  dass  sie  das  Geschlecht  auch  auf  leblose 
Dinge  anwendet,  kann  doch  nicht  für  den  Animismus  sprechen,  sonst 
hätten  die  Urmenschen  in  den  leblosen  Steinen,  Bergen  und  Gewässern 
Männlein  und  Weiblein  erblickt. 

Die  zu  Gunsten  des  Animismus  herbeigezogene  ursprüngliche 
Naturvergötterung  und  personifizierende  Sprachbildung  weist  einer  der 
bedeutendsten  Vertreter  der  vergleichenden  Religions-  und  Sprach- 
wissenschaft, M.  Müller,  mit  beissender  Ironie  zurück;  er  bemerkt, 
die  Menschen  hätten  sich,  wenn  sie  den  Mond  als  den  Messer 
dachten  und  benannten,  keineswegs  einen  Mann  mit  Magen  und  Fin- 
ge weiden  vorgestellt. 

Der  Animismus  ist  der  grosse  allgemeine  Nothelfer  für  die 
moderne  voraussetzungslose  Wissenschaft;  wenn  man  eine  unbequeme 
Wahrheit  nicht  widerlegen  kann,  wird  sie  flugs  als  animistische  Vor- 
stellung der  Urmenschen  hingestellt;  und  damit  ist  sie  natürlich  un- 
schädlich gemacht.  Dabei  muss  sich  der  Urmensch  selbst  wider- 
sprechende Erfindungen  andichten  lassen.    Unser  Philosoph  behauptet, 

1* 
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der  Urmensch  habe  sich  alles  belebt,  beseelt  vorgestellt,  also  deo 
Unterschied  zwischen  Leiblichem  und  Seelischem  nicht  gekannt.  Ein 
anderer  voraussetzungsloser  Forscher,  M.  Verworn,  behauptet,  der 
Urmensch  habe  die  Unterscheidung  von  Leib  und  Seele  erfunden. 
Weil  dieselbe  nun  so  alt  wäre,  habe  sie  sich  unserem  Geiste  so  tief 
eingeprägt,  dass  wir  sie  nicht  los  werden  konnten.^) 

Nach  unserem  Autor,  der  sich  dafür  auf  Lotze  beruft,  hat  der 
Mensch  sein  eigenes  Wesen  in  die  Dinge  verlegt,  seine  Seele  „in  dem 
formellen  Begriff  der  Substanz,  in  den  leblosen  Dingen  abgeschwächt^ ; 
nach  Wundt,  der  die  Substanzialität  der  Seele  leugnet,  soll  der 
Snbstanzbegriff,  wie  wir  ihn  von  den  materiellen  Dingen  gewonnen 
haben,  auf  die  Seele  übertragen  worden  sein!  Dass  sich  zu  verschiedenen 
Zwecken  ersonnene  Dichtungen  widersprechen,  braucht  nicht  zu  ver- 
wundern; nur  zu  verwundern  ist  es,  dass  solche  Dichtungen  doch 
immer  wieder  mit  solcher  Zuversicht  als  voraussetzungslose  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  ausgegeben  werden. 

Der  Behauptung  des  Vf.s  also:  „Die  metaphysischen  Begriffe 
von  Ding  und  Substanz  entwickeln  sich  aus  den  animistischen,* 
steht  die  mindestens  ebenso  berechtigte  von  Wundt  gegenüber,  welche 
den  Dingbegriff  von  den  äusseren  Gegenständen  auf  die  Seele  über- 
tragen sein  lässt.  Sie  ist  von  vorneherein  viel  wahrscheinlicher,  da 
die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  viel  früher  auf  die  Aussenwelt, 
als  auf  sein  inneres  Geschehen  reflexiv  gerichtet  ist.  An  das  Subjekt, 
welches  seinen  seelischen  Zuständen  zugrunde  liegt,  wird  er  nicht  so 
leicht  denken,  wie  an  das  für  die  Bewegung,  Farbe,  Gestalt  not- 
wendige Bewegte,  Gefärbte,  Gestaltete.  Das  Ich  wird  zwar  in  jedem 
seelischen  Akte  bewusst,  aber  nicht  isoliert  als  solches,  nicht  sofort 
als  Träger  der  Tätigkeiten  bewusst.  Darum  ist  es  immerhin  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Mensch  eher  für  die  äusseren  Erscheinungen, 
als  für  die  seelischen  sich  ein  Subjekt  denkt. 


*)  „Naturwissenschaft  und  Weltanschauung^'.  Die  Neue  Rundschau.  1894. 
641  ff.  ,Alle  Völker  bewahren  Bruchstäcke  dieses  Entwicklungsvorganges  in 
ihrem  Denken  und  Glauben,  und  alle  Naturvölker  zeigen  uns  die  primitiven 
Glieder  dieser  Entwicklung  noch  heute  in  reiner  Form.  Der  Gedanke,  dass  die 
Seele  etwas  Unsichtbares  im  sichtbaren  Körper  wie  in  einem  Hause  wohnt  .  .  . 
dieser  selbe  Gedanke  sitzt  auch  heute  noch  in  unserem  Denken  mit  grosser 
Zähigkeit  fest.  Es  scheint,  als  ob  solche  uralten  Vorstellungen  der  Menschheit 
im  Laufe  der  Zeit  besonders  feste  und  tiefe  Wurzeln  schlagen  im  menschlichen 
Geiste,  und  dass  es  schliesslich  kaum  noch  gelingt,  sie  auszurotten."  (649.) 
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Aber  eine  blosse  üebertragung,  oder  gar  eine  unbegründete, 
unzulässige  üebertragung,  wie  Wundt  meint,  liegt  bierin  nicht.  Yiel- 
mehr  mit  derselben  logischen  Notwendigkeit,  mit  der  wir  für  Be- 
wegung, Gestalt,  Ausdehnung  ein  Bewegtes,  Gestaltetes,  Ausge- 
dehntes, ein  körperliches  Subjekt  fordern  müssen,  muss  auch  der 
Verstand  für  das  immaterielle  Denken,  Wollen  ein  immaterielles, 
denkendes,  wollendes  Subjekt  zu  gründe  legen. 

Die  Lebendigkeit  der  Dinge  hätte  auch  gar  nicht  die  ihnen  von 
Oomperz  zugemutete  Aufgabe,  nämlich  die  Einheit  und  Beharr- 
lichkeit der  Qualitäten  zu  erklären,  erfüllen  können.  Das  Lebendige, 
und  besonders  das  Beseelte  mit  seiner  bunten  Mannigfaltigkeit  wech- 
selnder Zustände,  bildet  den  geraden  Gegensatz  zur  Einheit  und  Be- 
harrlichkeit des  Dinges;  dagegen  ist  das  Tote  in  seiner  starren  Un- 
Teränderlichkeit  ganz  und  gar  geeignet,  Einheit  und  Beharrlichkeit 
zu  tragen. 

Doch  hören  wir,  wie  Gomperz  spezieller  die  Genesis  des  „meta- 
physischen^ Substanzbegriffes  schildert: 

.Um  nan  diesem  Widerspruche,  dass  das  Ding  lebendig  sei  nod  es  doch  auch 
Totes  gäbe,  nach  den  Forderungen  der  Natnrwissenschaft  zu  entgehen,  nimmt 
eine  eiste  kosmotheoretische  Denkrichtang  an,  jedes  Ding  enthalte  ausser  seinen 
mehreren  and  wechselnden  sinnlich  wahrnehmbaren  Qualitäten  noch  ein 
nicht  sinnlich  wahrnehmbares  Etwas,  dessen  Einheit  und  Beharrlichkeit 
die  Einheit  und  Beharrlichkeit  des  Dinges  ausmache:  eben  die  Substanz,  der 
dann  die  Qualitäten  als  Akzidenzien  oder  Inhärenzen  gegenüberstehen  .  .  . 
Wir  nennen  diesen  Standpunkt  einstweilen  den  metaphysischen." 

Doch  die  Psychologie  drangt  über  diesen  ^ausserempirischen'^ 
Standpunkt  hinaus: 

^Demgegenüber  gelangt  die  Psychologie  (welche  wie  alle  unsere  Bewusst- 
seinstatsachen  so  auch  unser  Wissen  um  die  Dinge  in  seinem  gesetzlichen  Zu- 
sammenhange betrachtet),  indem  sie  voraussetzt,  dass  dieses  Wissen  nur  in 
Vorstellungen  von  den  Dingen  bestehen  kann,  und  indem  sie  zeigt,  dass 
solche  Vorstellungen  stets  durch  sinnliche  Wahrnehmungen  bedingt  sind, 
zvL  der  Forderung,  auch  unser  Wissen  von  der  Einheit  und  Beharrlichkeit  eines 
Dinges  müsse  auf  sinnlich  wahrnehmbaren  Elementen  desselben  beruhen.* 

.Indem  also  die  metaphysische  Form  der  Kosmotheorie  das  äusser- 
em pirisc  he  Element  der  Substanz  als  dem  Dinge  wesentlich  ansieht,  während 
die  Psychologie  einen  rein  empirischen  Dingbegriff  postuliert,  entsteht  ein 
neuer  Widerspruch,  der  den  kosmotheoretischen  Ding-  und  Substanzbegriff  auch 
über  seine  metaphysische  Form  hinaustreibt.* 

Dagegen  ist  zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  das  Wesen  der 
Substanz  wird  nicht  hinreichend  genau  bestimmt;  zweitens  treibt  die 
Psychologie  nicht  über  den  richtig  formulierten  Substanzbegriff  hinaus. 
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Was  das  Erstere  anlangt,  so  siebt  Gomperz  mit  allen  neueren 
Bekämpfern  der  Substanz  deren  Wesen  in  der  Einheit  und  Beharr- 
liohkeit.  Dies  ist  schon  darum  unrichtig,  weil  es  auch  Einheitliches 
und  Beharrliches  geben  kann,  was  nicht  Substanz  ist.  Ein  Komplex 
von  Dingen,  z.  B.  ein  Gemisch  von  Gasen,  etwa  ein  Liter  in  einem 
Gefässe  eingeschlossenes  Knallgas,  kann  einheitlich  jahrelang  bestehen, 
und  doch  ist  es  keine  Substanz.  Es  wird  Substanz,  wenn  sich  der 
SauerstofiF  und  der  Wasserstoff  des  Gemisches  chemisch  zu  Wasser 
verbinden.  Das  Wasser  kann  aber  nach  je  l^'  wieder  aufgelost  und 
das  Gas  wieder  hergestellt  werden,  um  wieder  aufgelöst  zu  werden : 
es  ist  und  bleibt  Substanz  trotz  der  grössten  Veränderlichkeit. 

Es  muss  also  die  Substanzialität  wesentlich  in  etwas  anderem   be- 
stehen:   dies  deutet  Gomperz  an,  indem  er  der  Substanz  die  Akzi- 
denzien gegenüberstellt.     Das  Wesen  des  Akzidenz  besteht  nämlich 
in  der  Inhärenz,  es  ist  ein  ens  in  alio^  im  Gegensatz  zur  Substanz,  die 
also  ein  ens  in  se  sein  muss.  Das  Insichbestehen  ist  also  das  Wesent- 
liche der  Substanz.     Indem  Gomperz   diese  Bestimmung   als  Folge 
der  Einheit  und  Beharrlichkeit  hinstellt,  hat  er  das  eigentliche  Wesen 
der  Substanzialität  zum  mindesten  getrübt.    Es  liegt  aber  auch  nicht 
im  Wesen  der  Substanz,  dass  Akzidenzien  ihr  inhärieren.    Es  lässt 
sich  eine  Substanz  denken,  die  ganz  und  gar  Substanz,  nur  Substanz 
ist,  nämlich  die  unendliche  Substanz:  dieselbe  ist. und  hat  alles,  was 
sie    ist    und   hat,    substanziell,    nicht   durch   akzidentelle,   ausser  der 
Substanz  liegende,  sie  ergänzende,  vervollkommnende  Bestimmungen. 
Ihr,  und  also  der  Substanz  überhaupt,  ist  nur  das  Insichsein  wesent- 
lich.   Der  Wörtlaut  substantia  weist  allerdings  direkt  auf  Akzidenzien 
hin:  die  Substanz  untersteht  den  Akzidenzien;  ist  ihr  Träger.    Unser 
Wissen  und  darnach  unsere  Benennungen  gehen  natürlich  auf  die  uns 
umgebenden,  mit  Akzidenzien  behafteten  Substanzen,  nur   durch    die 
Akzidenzien,  Farbe,   Gestalt  äussert   sich    die  Substanz,   so  dass  wir 
also  nur  durch  die  Akzidenzien  die  Substanz  selbst  erkennen  können. 
Sehen,    riechen,    schmecken,    fühlen    können    wir    die    Substanz    als 
solche  nicht;  sie  kann  nur  mit  dem  Verstände  er fasst  werden.    Aber 
auch  die  Akzidenzien  als  solche  nehmen  wir  nicht  sinnlich  wahr:  wir 
sehen  ein  Gefärbtes,  fühlen  ein  Hartes,  also  die  Substanz  durch  und 
in  und  mit  ihren  Akzidenzien.    Was  aber  dabei  der  Verstand  erfasst^ 
ist  nicht  ein   rein   Gedachtes,   Ideales,   sondern  eine  wahre  Realität. 
Denn    es   ist   absolut  unmöglich,    dass  ein  Akzidenz,  wenigstens   ein 
modales  wie  Bewegung,  Gestalt,  in  sich  subsistiere:  also  muss  es  in 
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einem  andern  sein.  Dieses  andere  mag  vielleicht  wieder  in  anderem 
snbsistieren :  aber  ohne  Ende  kann  dies  nicht  fortgehen.  Es  kann 
nicht  alles  in  anderem  existieren.  Also  muss  es  wenigstens  ein 
ens  in  se,  wenigstens  eine  Substanz  geben.  Also  ist  der  Snbstanz- 
begriff  keine  subjektive  Fiktion,  sondern  er  besitzt  objektiveste  Realität. 

Ueber  die  objektive  Realität  und  Geltung  dieses  SubstanzbegriiFes 
hat  Dicht,  wie  Gomperz  annimmt,  die  Psychologie,  sondern  die  Er- 
kenntnistheorie zu  entscheiden.  Eine  Erkenntnistheorie  aber,  die  nichts 
annehmen  will,  nichts  für  objektiv  und  real  zugibt,  als  was  in  einer 
von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entnommenen  Vorstellung  gegeben 
ist,  fällt  in  den  plattesten  Sensualismus,  in  den  flachsten  Nominaiis- 
mns  und  Positivismus  zurück.  Nach  ihr  hätte  auch  der  Eausalbegriff 
keine  Geltung,  denn  die  Ursächlichkeit  lässt  sich  schlechterdings  nicht 
sinnlich  wahrnehmen : 

Also  ist  es  eine  ganz  unhaltbare  Behauptung,  die  Psychologie 
treibe  über  den  metaphysischen  Substanzbegriff  hinaus  zum  „ideo- 
logischen^, den  der  Vf.  als  die  nächste  Lösung  des  Substanz- 
problems bezeichnet: 

„um  diesem  Widersprncb  (zwischen  Metaphysik  und  Psychologie)  zu  ent- 
gehen, nimmt  eine  zweite  kosmotheoretische  Denkrichtang  aD,  das  Ding  ent- 
halte überhaupt  kein  besonderes  substanzielles  Element,  sondern  sei  lediglich 
ein  Komplex  von  Qualitäten,  und  auch  seine  Einheit  und  Beharrlich- 
keit erschöpfe  sich  demnach  in  der  relativ  beständigen  Verbindung  dieser 
Qualitäten.     Wir  nennen   diesen  Standpunkt   einstweilen  den  ideologischen.' 

Gegen  ihn  bemerkt  der  Vf.: 

^Aber  wir  wissen,  dass  die  Praxis  als  Korrelat  zu  unserer  bestimmten 
und  konstanten  Reaktion  gegenüber  dem  Ding  auch  für  dieses  eine  von  jener 
relativ  beständigen  Qualitätsverbindung  unabhängige  und  über  sie  hinausgehende 
Einheit  und  Beharrlichkeit  postuliert.** 

^Es  entsteht  daher  hier  neuerlich  der  Widerspruch;  und  dieser  treibt  den 
Dingbegriff  auch  über  seine  ideologische  Fassung  hinaus.  ** 

Gegen  diese  ideologische,  oder  richtiger  positivistische,  sensua- 
listische  Fassung  der  Substanz  macht  der  Vf.  einige  sehr  treffende 
Bemerkungen  : 

,Wenn  mehrere  Qualitäten  auch  nur  in  irgend  einem  Sinne  ein  Ding 
heissen  können,  so  muss  die  Einheit  auf  eine  Zusammenfa^-sung  jener  Teile  zu 
einem  Ganzen  sich  gründen.  Und  da  angesichts  der  Forderungen  der  Praxis 
doch  nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  als  ob  diese  Einheit  der  Qualitäten  auf 
einer  ganz  willkürlichen  Gruppierung  beruhte,  wie  man  vielleicht  fünf  Sterne  zu 
einem  Sternbild  zusammenstellen  mag;  und  da  auch  Farbe,  Gestalt,  Grösse 
eines  Dinges  in  anderer  Weise  zusammengehören,  als  die  Farbe  des  einen,  die 
Gestalt  eines  zweiten  und  die  Grösse  eines  dritten  Dinges,  so  wird,  wer  den 
Begriff  ein    Ding   mit  mehreren  Qualitäten   nicht  geradezu   für  unsinnig 
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erklären  will,  jene  jZusammenfassang'  znm  mindesten  nicht  als  eine  bloss  von 
ans  beliebte,  sondern  als  eine  wirklich  bestehende  ,Yerbindang^  von  Elementen 
zu  einem  Komplex  anzuerkennen  sich  genötigt  sehen." 

Was  er  dagegen  über  die  Gestaltqualitäteo  von  Ehrenfels 
sagt,  scheint  mir  die  Sache  nicht  zu  treffen.  Allerdings  ist  Gestalt- 
qualität, welche  die  Einheit  anderer  Qualitäten  herstellt,  wieder  eine 
Qualität,  aber  eine  Qualität  eigener  Art.  Die  Melodie,  welche  den 
Tönen  Einheit  gibt,  die  bestimmte  Begrenzung,  welche  die  Linien  zu 
einer  Figur  verbindet,  sind  nicht  eine  Eigenschaft  neben  den  Tönen, 
ausser  den  Linien,  sondern  eine  Bestimmtheit  derselben.  Es  ist  ja 
nicht  ein  Ding,  eine  Substanz,  deren  Einheit  durch  die  Gestaltqualität 
erzeugt  werden  soll,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit,  die  in  bestimmter 
Weise  durch  sie  geordnet  wird.  Also  gehört  diese  Frage  gar  nicht 
hierher. 

Besser  ist  der  Vorwurf  der  Tautologie,  den  er  dem  positivistischen 
Substanzbegriff  macht: 

«Das  Problem  war  ja:  Wie  and  wodurch  sind  die  mehreren  und 
wechselnden  Qualitäten  verbanden  za  dem  einen  und  beharrlichen  Dinge? 
Daraaf  antwortet  die  Ideologie  zun&chst :  sie  sind  verbanden,  aber  durch  nichts 
anderes,  und  zwar  zu  einem  Komplex,  der  jedoch  nicht  ein  im  eigentlichen 
Sinne  einheitliches  und  beharrUches  Ding,  sondern  nur  eine  relativ  beständige 
Verbindung  ist.  In  die  Enge  getrieben  durch  die  Forderungen  der  Praxi«, 
modifiziert  sie  diese  Ansicht  dabin  :  Sie  sind  verbunden,  in  einer  einheitlichen 
und  beharrlichen  Weise,  zu  einem  einheitlichen  und  beharrlichen  Komplex. 
Fragt  man  nun :  in  welcher  Weise,  und  zu  was  für  einem  Komplex  ?  so  erwidert 
sie  endlich:  in  solcher  Weise,  wie  eben  Qualitäten  eines  Dinges  verbunden  zu 
sein  pflegen,  zu  einem  solchen  Komplex,  wie  ihn  eben  Qualitäten  eines  Dinges 
zu  bilden  pflegen.    Dies  aber  ist  genau  das,  wonach  ursprünglich  gefragt  wurde.'' 

Wenn  Schuppe  u.a.  behaupten,  „die  Gemeinschaft  von  Ruhe 
und  Bewegung*^  sei  die  Einheit,  welche  die  Qualitäten  verbindet,  so 
bedarf  das  keiner  Widerlegung.  Darnach  wäre  auch  ein  Eisenbahn- 
zug eine  einheitliche  beharrliche  Substanz. 

Oomperz  bemerkt  gegen  Schuppe,  die  Gemeinschaft  in  Ruhe 
und  Bewegung  sei  die  Bedingung  für  die  Auswahl  der  zu  einem 
Dinge  zu  verbindenden  Qualitäten,  nicht  aber  die  Verbindung  selbst. 
Letzteres  ist  gewiss  sehr  wahr,  aber  es  ist  nicht  einmal  zuzugestehen, 
dass  Oemeinschatt  der  Ruhe  und  Bewegung  uns  Anzeichen  eines 
einheitlichen  Dinges  ist;  jedenfalls  wäre  das  ein  sehr  grobes,  ober- 
flächliches Merkmal. 

Mehr  Berücksichtigung  hätte  eine  neueste  positivistische  Fassung 
des    Substanzbegriffes    gefordert,    nämlich    die    von    Ebbinghaus, 
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irelche  das  eigentliche  Wesen  der  Substanz  mehr  ins  Auge  fasst, 
n&mlich  das  Insichbestehen,  was  wie  von  Qomperz  so  von  den 
meisten  neueren  Philosophen  ausser  acht  gelassen  oder  doch  nur  an 
zweiter  Stelle  berücksichtigt  wird. 

Wenn  man  den  Positivisten  entgegenhält:  die  Qualitäten,  Akzi- 
denzien müssen  doch  an  etwas  haften,  in  etwas  Bestand  haben,  so 
antwortet  Ebbinghaus:  Das  Ganze  ist  der  Träger  der  einzelnen 
Akzidenzien ;  womit  also  gesagt  ist :  die  Qualitäten  können  sich  gegen- 
seitig stützen,  sie  bedürfen  keiner  in  sich  bestehenden  Substanz.  So 
haben  die  Blätter,  Aeste  eines  Baumes  im  ganzen  Baume  ihren  Halt. 
Zwei  Brückenbogen  können  sich  gegenseitig  stützen,  während  keiner 
von  ihnen  für  sich  feststehen  kann. 

Aber  damit  wird  der  Substanzbegriff  im  Grunde  nicht  angetastet; 
er  wird  ja  vorausgesetzt,  und  als  Substanz  das  Ganze  ausgegeben. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  das  Ganze  der  Träger  der  Akzidenzien  sein 
kann.  Allerdings  können  sich  zwei  oder  mehrere  Substanzen,  die  in 
sieh  schon  substanzialen  Bestand  haben,  in  einer  akzidentalen  Weise 
;^tatzen.  Der  einseitige  Bogen  hat  substanziales  Sein,  er  bedarf  nur 
der  Stütze  gegen  die  Schwerkraft  der  Erde,  und  darin  kommt  ihm 
der  andere  Bogen  entgegen.  Wenn  aber  beide  gar  keine  Stütze 
hätten,  in  der  Luft  schweben  sollten,  oder  wenn  sie  gar  keine  Sub- 
stanzen wären,  könnten  sie  sich  nicht  in  jener  bestimmten  Weise 
stützen.  Desgleichen  sind  die  Teile  eines  Baumes  schon  Substanzen ; 
sie  können  sich  darum  gegenseitig  ergänzen.  Ob  sie  freilich  durch 
eine  blosse  Zusammenordnung  zu  einer  einheitlichen  Substanz  werden, 
ist  noch  eine  andere  Frage:  ein  toter  Baum  ist  nicht  mehr  eine 
Substanz. 

Die  Qualitäten  nun,  die  Akzidenzien  haben  noch  gar  kein  sub- 
stanzielles  Sein,  sie  schweben  ihrem  innersten  Wesen  nach  in  der 
Luft,  wenn  sie  nicht  einem  andern  inhärieren;  sie  können  also  durch 
Zusammenwirken  einander  ebensowenig  im  Sein  stützen,  wie  zwei 
nicht  feststehende  Bogen  einander  vor  dem  Fallen  schützen  können. 

Die  hier  berührte  Ansicht  hat  einen  ganz  verkehrten  Begriff  vom 
Stützen,  Tragen  der  Substanz.  Die  Ausdrücke  sind  dem  gewöhn- 
lichen Leben  entnommen,  welches  nur  Stützen  durch  SubstanzeB 
kennt.  Das  Stützen,  Tragen  der  Substanz  aber  berührt  das  innerste 
Sein.  Die  Akzidenzien  sind  in  ihrem  inneren  Sein  von  einem  Sub- 
jekt, das  ihr  Sein  trägt,  abhängig.  Nun  mag  ja  wohl  ein  Akzidens, 
wie  Farbe,  Gestalt,  sein  stützendes  Sein  in  der  Ausdehnung,  in  einer 
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Qualität  habeD,  da  diese  Qualität  aber  wieder  im  innersten  Sein  eine 
Stütze  verlangt,  so  müssen  wir  einmal  auf  ein  in  sich  bestehendes 
Sein  kommen. 

Aber  man  sagt,  die  Akzidenzien  selbst,  die  Tätigkeiten  haben 
Bestand  in  sich,  also  sind  die  Substanzen  überflüssig.  Nun,  wenn 
die  Akzidenzien  in  sich  Bestand  haben,  dann  sind  sie  Substanzen. 
Der  SubstanzbegrifF  bleibt  unangetastet,  und  es  wird  vielmehr  der 
Begriff  der  Qualität  eliminiert.  So  fuhrt  die  positivistische  Ansicht, 
welche  nur  Qualitäten,  Akzidenzien  zugeben  und  die  Substanz  be- 
seitigen will,  folgerichtig  zur  Beseitigung  der  Akzidenzien  und  zur 
Konstatierung  der  Notwendigkeit  der  Substanz. 

Allerdings  können  wir  nicht  zugeben,  dass  die  Akzidenzien  .in 
sich  Bestand  hätten.  Das  Denken,  Sichbewegen,  Leuchten  kann  nicht 
in  sich  bestehen,  es  verlangt  ein  denkendes,  sichbewegendes,  leuch- 
tendes Subjekt.  Zwar  können  wir  Gomperz  nicht  beistimmen,  wenn 
er  behauptet,  eine  Qualität  könne  sich  nicht  bewegen;  die  Farbe, 
der  Glanz  bewegt  sich  allerdings;  da  es  aber  keine  Farbe  ohne 
Gefärbtes  geben  kann,  so  ist  es  allerdings  nur  ein  Gefärbtes,  Glän- 
zendes, welches  sich  bewegt. 

Man  könnte  gegen  unsere  Beweisführung  den  Einwand  erheben, 
dass  die  Scholastik  ganz  allgemein  die  Substanz,  wenigstens  der 
materiellen  Dinge,  aus  zwei  unselbständigen  Prinzipien,  der  Materie 
und  Form,  konstituiert  sein  iässt.  Der  Urstoff  hat  keinen  Bestand 
in  sich,  noch  auch  die  substanziale  Form  als  solche,  und  doch  stützen 
sie  sich  gegenseitig,   ergänzen  sich  zu  einem  selbständigen  Sein. 

Darauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dass  der  Substanzbegriff  von 
dieser  scholastischen  Theorie  unabhängig  ist;  der  Substanzbegriff  ist 
etwas  absolut  Sicheres,  die  Zusammensetzung  der  materiellen  Substanz 
aus  unvollständigen  Substanzen  dagegen  ist  eine  blosse  Hypothese. 
Diese  Hypothese  wird  auch  von  christlichen  Philosophen  abgelehnt 
gerade  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eine  nicht  vollendete,  nicht  ganz 
selbständige  Substanz  für  widersprechend  halten.  Nach  dieser  Auf- 
fassung bleibt  unser  obiges  Argument  in  seiner  ganzen  Kraft  bestehen. 

Doch  auch  die  Möglichkeit  eines  Urstoffes,  der  durch  die  Form 
zur  Substanz  aktuiert  wird,  zugegeben,  verliert  dasselbe  nicht  an 
seiner  Kraft.  Denn  der  Urstoff  ist  begrifflich  ein  substanziales 
Prinzip,  ebenso  wie  die  substanziale  Form:  dass  sich  aber  zwei  auf 
Substanzbildung  innerlich  angelegte  substanziale  Faktoren  zur  wirk- 
lich vollkommenen  Substanz  ergänzen,  ist  nicht  als  unmöglich  zu  be- 
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zeichnen,  jedenfalls  hat  dies  nichts  zu  tun  mit  der  gegenseitigen 
Ergänzung,  Stütze  eines  absolut  unselbständigen  Akzidenz  durch  ein 
anderes  ebenso  unselbständiges  Sein.  Der  Urstoff  ist  schon  Substanz 
der  Potenz  nach ;  er  bedarf  nur  der  Verwirklichung  durch  die  Form. 

Gomperz  geht  nun  zu  der  Widerlegung  des  „kritizistischen* 
Substanzbegriffes  über: 

,Um  diesem  Widersprach  za  entgehen,  nimmt  eine  dritte  kosmotheoretische 
Denkrichtang  an,  anser  Verstand  sei  so  beschaffen,  dass  er  nicht  umhin  könne, 
alle  Yorgestellten  mehreren  und  wechselnden  Qualitäten  unter  den  Begriff 
der  Substanzialität  zu  bringen,  d.  h.  sie  auf  eine  einheitliche  und  beharrliche 
Substanz  zu  beziehen,  und  sie  somit  als  Qualitäten  eines  einheitlichen  und 
beharrlichen  Dinges  zu  denken;  und  es  sei  demnach  die  Substanz  eine  sub- 
jektiYe  Zutat  zu  den  Qualitäten.  Wir  nennen  diesen  Standpunkt  einstweilea 
den  kritizistischen." 

,, Allein  die  Psychologie  .  .  .  postuliert,  dass  alle  subjektiven  Erlebnisse  als 
ihrer  Art  nach  bestimmte  Tatsachen  des  Bewusstseins  müssen  aufzuzeigen  sein ; 
als  solche  aber  vermag  der  Kritizismus  weder  den  ,Verstandesbegrifi  der  Sub- 
stanzialität' (die  hinzugedachte  Substanz)  noch  das  ,6ringen  der  Qualitäten  unter 
diesen  Begriff*  (das  Beziehen  derselben  auf  diese  Substanz)  nachzuweisen." 

^Dadurch  ergibt  sich  aufs  neue  ein  Widerspruch,  welcher  den  Ding  begriff 
auch  über  seine  kritizistische  Form  hinaustreibt/ 

Gegen  diese  Konstruktion  der  Substanz  bemerkt  Gomperz  mit 
Recht,  es  zeige  sich  hierin  „die  grosse  Schwäche  der  Kantschen 
Philosophie:  die  Annahme,  dass  Begrifle  (die  Kategorien)  dasjenige 
seien,  was,  zu  den  Vorstellungsinhalten  hinzutretend,  diese  zur  Fülle 
der  Erfahrung  ergänzt.** 

In  der  Tat,  wenn  in  der  Erfahrung  selbst  nicht  ein  Grund  ge- 
geben ist,  den  VerstandesbegriflF  auf  den  Vorstellungsinhalt  anzu- 
wenden, ist  diese  Anwendung  rein  willkürlich,  im  Grunde  unmöglich. 
Will  man  unser  Erkennen  der  Welt  nicht  zu  einem  subjektiven 
Gedankenspiele,  unseren  Verstand  zum  Unverstand  degradieren,  so 
muss  in  dem  Wahrgenommenen  selbst  die  Einheit,  Substanzialität 
sich  finden,  welche  wir  notwendig  in  ihr  denken  müssen. 

Den  Haupteinwurf  G.s  gegen  den  Kantschen  Substanzbegriff 
können  wir  nicht  gelten  lassen,  dass  nämlich  die  subjektive  Zutat 
des  Verstandes  zu  den  wahrgenommenen  Qualitäten  sich  im  Bewusst- 
sein  nicht  aufzeigen  lasse,  ohne  Bewusstsein  eine  Bewusstseinstatsache 
aber  nicht  von  der  Psychologie  angenommen  werden  könne.  Denn 
weder  müssen  alle  subjektiven  Erlebnisse  bewusst  sein,  noch  fehlt 
das  Bewusstsein  von  der  Verstandestätigkeit  in  unserem  Falle. 

In  der  neueren  Psychologie  spielt  das  Unbewusste  eine  so  ge- 
wichtige Rolle,  dass,  wenn  man  dasselbe  auch  nicht  als  sichere  Tat- 
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Sache  hinstelleD  kann,  doch  die  Pdychologie  Dicht  einfach  gegen  das 
Unbewusste  angerufen  werden  darf.  Hartman n  ist  darum  noch 
lange  nicht  widerlegt,  wenn  er  erklärt,  dass  die  Substanzialität  „nicht 
wahrgenommen  werden  kann,  dass  sie  vielmehr  eine  kategoriale  Be- 
ziehung ist,  die  durch  eine  unbewusste  Intellektualfunktion  unwill- 
kürlich zu  dem  Bewusstseinsinhalt  hinzugebracht  wird^.  Freilich,  als 
blosse  Zutat  zu  dem  Wahrgenommenen  darf  die  Substanz  nicht  ge- 
fasst  werden,  weil  dies  eine  rein  willkürliche,  unvernünftige  Zutat  wäre. 
Auch  mögen  wir  zugeben,  dass  sie,  wenn  sie  eine  Zutat,  ein  neuer 
Akt  der  Seele  wäre,  im  Bewusstsein  erscheinen  müsste.  Nur  in- 
-Bofern  ist  der  Substanz  begriff  eine  Zutat,  als  er  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  noch  nicht  enthalten  ist,  sondern  eigens  von  dem  Ver- 
stände gebildet  werden  miiss.  Diese  Tätigkeit  des  Verstandes  tritt 
aber  zugleich  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  auf;  in  ihr  findet 
er  die  Nötigung,  das  Wahrgenommene  als  Substanz  aufzufassen. 
Die  Tätigkeit  tritt  auch  im  Bewusstsein  auf,  freilich  nicht  in  ihrer 
Entstehung,  sondern  in  ihrem  Ergebnis.  Das  ist  genau  derselbe 
Sachverhalt  wie  bei  der  Bildung  eines  jeden  Anschauungsbegriffes; 
das  Werden  und  das  Gewordensein,  die  Bildung  des  Begriffes  und 
der  Begriff  fallen  so  in  Eins  zusammen,  dass  sie  im  Bewusstsein 
nicht  gesondert  auftreten  können.  Der  sinnlich  wahrgenommene 
Bewusstseinsinhalt  bildet  mit  dem  Verstandesbegriffe  eine  so  innige 
Einheit,  dass  erst  durch  eigene  Analyse  eine  Scheidung  möglich  ist. 
Es  geben  aber  auch  die  Gegner  der  unbewussten  Seelentätigkeit  zu, 
dass  psychische  Elemente  so  mit  einander  verschmelzen  können, 
dass  ihre  gesonderte  Auffassung,  also  ihr  Bewusstwerden,  nicht  leicht, 
ja  unmöglich  wird. 

Es  ist  auch  etwas  ganz  anderes,  eine  Substanz  auffassen,  und  die 
Substanz  als  solche  denken.  An  den  gesonderten  Substanzbegriff 
tritt  erst  die  Reflexion  in  der  Psychologie,  in  der  Philosophie  heran, 
erst  die  Philosophie  kann  ihn  als  , Zutat''  zu  dem  Wahrnehmnags- 
inhalt  auffassen.  Diese  Auffassung  aber  fällt  recht  stark  ins  Bewusst- 
sein, und  zwar  nicht  bloss  in  ihrem  Ergebnisse,  sondern  auch  in  dem 
xiemlich  beschwerlichen  Wege,  der  dazu  fuhrt;  hier  sind  also  Bildung 
des  Begriffes  und  Begriff  die  allerklarsten  Bewusstseinstatsachen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  eigenen  Auffassung  Gomperz'  von  der 
Substanzialität,  die  er  selbst  die  „patbempirische*^  nennt,  und 
folgendermassen  beschreibt: 
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^Um  diesem  Widerspräche  za  entgehen,  kann  nun  eine  vierte  kosmo- 
tfaeoretische  Denkrichtnng  annehmen,  jene  einheitliche  nnd  beharrliche 
SnbstanZp  welche  an  dem  Dinge  noch  ausser  seineu  mehreren  and  wechselnden 
Qualitäten  vorhanden  ist,  sei  zwar  allerdings  eine  subjektive  Zutat,  jedoch 
eine  solche,  die  sich  im  Bewnsstsein  wirklich  aufzeigen  lasse,  nämlich  ein  Ge- 
fühl; und  zwar  jenes  Gesamteindrucksgefühl  (Totalimpre&sion)^ 
welches  der  Vorstellung  der  einzelnen  Qualitäten  vorausgehe  und  sich  erst  in 
sie  besondere,  das  sie  aber  auch  nach  dieser  Besonderung  noch  einige,  indem 
sie  in  dasselbe  eingebettet  blieben.  Wir  nennen  diesen  Sabstanzbegriff  einst- 
weilen den  pathempirisch  en/* 

«Dei-selbe  erfährt  eine  Verifikation  durch  den  Nachweis,  dass  er  alle 
berechtigten  Momente  des  animistischen,  metaphysischen,  ideologischen  und  kriti- 
zistischen  Substanzbegriffes  in  sich  schlies&t,  ohne  jedoch  den  Widersprüchen, 
die  jenen  verhängnisvoll  werden,  ausgesetzt  zu  sein.* 

Das  Richtige  an  dieser  Auffassung  haben  wir  oben  schon  selbst 
hervorgehoben:  vor  der  Vorstellung  der  einzelnen  Qualitäten  und  der 
Substanz  geht  schon  ein  Gesamteindruck  voraus;  was  wir  wahrnehmen, 
sind  nicht  Qualitäten  als  solche,  sondern  ein  konkretes  einheitliches 
Etwas,  das  einen  Qesamteindruck  auf  uns  macht.  Erst  das  Nach- 
denken, ja  eigentlich  erst  die  philosophische  Reflexion  scheidet  die 
Quah'täten  unter  sich  und  von  dem  ^Dinge''.  Wir  nehmen  zunächst 
nur  ein  einheitliches,  von  anderen  abgesondertes,  für  sich  bestehendes 
Ding  wahr,  das  sich  bei  näherer  Beobachtung  auch  als  beständig, 
beharrend  darstellt.  Mehr  einschliesslich  als  ausdrücklich  wird  dieses 
durch  den  Oesamteindruck  uns  zugängliche  Etwas  auch  als  in  sich, 
nicht  in  einem  andern  existierend,  subsistierend  gedacht.  Das 
ist  die  primitive  vulgäre  Auffassung  des  Dinges,  der  Substanz.  Dass 
aber  der  Gesamteindruck  ein  Gefühl  sei,  ist  eine  geradezu  unbegreif- 
liche Behauptung.  Mit  dem  Gesamteindruck  mag  ja  meist  auch  ein 
Gefühl  verbunden  sein,  das  wahrgenommene  Ding  mutet  uns  angenehm, 
unangenehm  an  usw.  Aber  der  Eindruck  selbst  kann  doch  nur  durch 
die  Sinne  vermittelt  werden;  durch  die  Wahrnehmung  der  Farbe, 
der  Figur,  Grösse  bekommen  wir  den  Eindruck,  bzw.  diese  Wahr- 
nehmung selbst  ist  der  Eindruck.  Einen  anderen  Weg  können  die 
Dinge  gar  nicht  machen,  um  in  unser  Bewnsstsein,  in  unsere  Seele 
zu  gelangen,  als  durch  die  fünf  Sinne. 

Diese  Frage  hat  gar  nichts  zu  tun  mit  der  von  Gomperz  als 
eingewurzeltes  Vorurteil  bezeichneten  allgemeinen  Annahme,  dass  das 
Gefühl  nur  auf  Vorstellungen  hin  sich  äussern  könne;  denn  es  ist  ja 
Tatsache,  dass  die  Vorstellung,  die  Wahrnehmung  bei  der  Total- 
impression vorhanden  ist,  dass  Gefahle,  wenn  solche  dabei  auftreten^ 
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von  der  Totalimpression,  d.  h.  von  der  Wahrnehmung,  hervorgerufen 
werden. 

Wir  können  uns  freilich  oft  nicht  Rechenschaft  darüber  geben, 
warum  dieses  Gesicht  uns  sympathisch,  das  andere  antisympathisch 
anmutet :  aber  niemand  zweifelt,  dass  der  Eindruck  selbst,  die  gegen- 
wärtige Wahrnehmung,  durch  mannigfache  Assoziationen  beeinflusst, 
diese  Gefühle  hervorruft. 

Mit  besserem  Rechte  könnte  sich  Gomperz  auf  die  Langescbe 
physiologische  Gefühlstheorie  berufen,  nach  welcher  die  Gefühle  an 
körperlichen  Erregungen  ohne  vorausgehende  Vorstellungen  und  Wahr- 
nehmungen haften.  Diese  Theorie  wird  aber  von  allen  besonneneren 
Psychologen  abgelehnt,  ja  sie  ist  sogar  dadurch  experimentell  wider- 
legt worden,  dass  man  zeigte,  die  stärkste  körperliche  Erregung  falle 
durchaus  nicht  zeitlich  mit  dem  stärksten  Stadium  des  Gefühles  zu- 
sammen. Und  dann  bleibt  wahr:  der  Gesamt eindruck  is:  kein  Gefühl, 
sondern  eine  Wahrnehmung.  Gomperz  selbst  meint,  seine  Auffassung 
berühre  sich  am  nächsten  mit  der  Münsterbergschen  „Aktions- 
theorie^,  welche  dem  motorischen  Moment  vor  dem  sensorischen  einen 
Vorrang  einräumt.  Doch  wer  die  beissend  satyrische  Kritik  G.  E. 
Müllers  über  diese  „Verrenkungstheorie"  gelesen,  wird  darauf  wohl 
kaum  eine  endgültige  Lösung  des  Substanzproblems  gründen  wollen. 
Wenn  auch  W  ein  in  g  er  von  Gomperz  als  Zeuge  für  seine  Impressions- 
theoric  angerufen  wird,  so  war  dies  einerseits  ganz  überflüssig,  da  es 
ja  eine  allbekannte  Tatsache  ist,  dass  man  beim  ersten  Totaleindruck 
noch  nicht  die  Einzelheiten  unterscheidet,  dass  man  z.  6.  ein  Gesicht 
recht  wohl  wiedererkennt,  ohne  seine  Eigentümlichkeiten  angeben  zu 
können,  andererseits  kann  eine  Berufung  auf  die  unreifen,  exzentrischen 
Ergüsse  eines  blasierten  Sonderlings  ein  wissenschaftliches  Werk  nur 
diskreditieren. 

Es  ist  also  eine  unbegreifliche  Ungeheuerlichkeit,  den  Total- 
eindruck als  ein  Gefühl  hinzustellen,  aber  womöglich  noch  ungeheuer- 
licher ist  die  Degradation  der  Substanz  zu  einem  Gefühle,  Es  sind 
in  der  neueren  Philosophie  viele  verkehrte  und  oberflächliche  Auf- 
fassungen der  Substanzialität  aufgetaucht,  aber  eine  so  oberflächliche 
und  verkehrte  wie  diese  hat  noch  nicht  das  Tageslicht  erblickt.  Die 
Substanzialität  der  Dinge,  also  die  Dinge  in  ihrem  innersten  Kern, 
werden  zu  etwas  rein  Subjektivem  degradiert,  und  zwar  zu  dem  Aller- 
subjektivesten,  dem  Gefühle,  zu  einem  Gefühle  ohne  Objekt  ver- 
flacht. 
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Darnach  wäre  eine  groBsartig  schöne  Landschaft,  ein  Kunstmuseum, 
eine  Menagerie  Substanz  im  vollkommensten  Sinne  des  Wortes,  weil 
sie  einmal  einen  packenden  Gesamteindruck  auf  uns  gemacht  haben. 
Qomperz  gibt  sich  vergebliche  Mühe,  aus  diesem  Totaleindrucke 
die  Einheit  und  Beharrlichkeit  der  Substanz  nachzuweisen ;  nicht  eine 
beliebige  Einheit,  nicht  jede  Beharrlichkeit  reicht  zur  Substanzialität 
aus:  Qomperz  selbst  bemerkt  gegen  den  kritizisti  seh -ideologischen 
Substanzbegriff,  fünf  Sterne,  zu  einem  Sternbild  zusammengefasst,  bil- 
deten keine  Substanz;  gewiss  nicht,  aber  nach  seiner  Fassung  wären 
sie  die  vollkommenste  Substanz,  wenn  sie  einmal  einen  Gesamteindruck 
gemacht  haben,  ja  das  ganze  Himmelszelt  mit  seinen  zahllosen  Sternen 
wäre  eine  Substanz. 

Nun  gar  die  Beharrlichkeit  der  Substanz  durch  ein  Gefühl, 
durch  das  Unbeständigste,  Wandelbarste  im  Seelenleben  erklären  ! 

Vielleicht  wird  Gomperz  verlangen,  dass  immer  derselbe  Ein- 
druck vorhanden  sein  muss,  damit  man  von  einer  Substanz  sprechen 
könne.  Aber  das  Sternbild  stellt  sich  uns  immer  in  derselben  Gestalt 
dar;  und  längere  Zeit  annähernd  auch  mit  demselben  Gefühle,  und 
doch  ist  es  keine  Substanz.  Sodann  fragt  es  sich,  warum  immer  derselbe 
Eindruck  vorhanden  ist,  warum  derselbe  unveränderlich  ist?  Doch 
wohl,  weil  das  Wahrgenommene  sich  nicht  ändert;  der  Grund  der 
Unveränderlichkeit  im  Dinge  rührt  aber  von  der  Substanz  her.  Also 
erklärt  der  konstante  Eindruck  nicht  die  Unveränderlichkeit,  sondern 
setzt  sie  voraus. 

Sehr  wunderlich  nimmt  sich  die  „Verifikation^  des  path- 
empirischen  Substanzbegriffes  aus,  die  darin  besteht,  dass  alle  vier 
vom  Vf.  zurückgewiesenen  Fassungen  in  der  neuen  aufgehoben  in 
Hegelscbem  Sinne  erscheinen.  Alles,  was  sie  an  Berechtigung  ent- 
halten, findet  sich  in  der  pathempirischen,  dagegen  vermeidet  sie  die 
Widersprüche,  in  die  sich  jene  verwickeln. 

Doch  wie  begründet  Gomperz  diese  Behauptungen? 
In  der  animistischen  Fassung  ist  die  Substanz  Lebendigkeit, 
in  der  Gomperzschen  gleichfalls,  aber  nicht  im  Dinge,  sondern  in  uns ! 
Die  ideologische  Passung  verlangt  einen  auf  Erfahrung  ge- 
gründeten Substanzbegriff,  ihn  bietet  der  Pathempirismus  im  Gefühle, 
im  Totaleindruck. 

Dem  Kritizismus  ist  die  Substanz  eine  Zutat  zu  den  Qualitäten, 
auch  der  neuen  Theorie,  aber  nicht  Zutat  des  Verstandes,  sondern 
des  Gefühles! 
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Die  grossartigste  Leistung  findet  sieh  aber  in  der  Verifizierung^ 
durch  den  metaphysischen  Substanzbegriff.  Dem  neuen  Substanz- 
begriff 

, entspricht  der  metaphysische  formal,  indem  er  die  (sinnlich  nicht  wahrnehm- 
bare, einheitliche  and  beharrliche)  Substanz  scharf  unterscheidet  von  den  (sinn- 
lich wahrnehmbaren)  mehreren  und  wechselnden  Qualitäten;  und  indem  er 
zwischen  jener  und  diesen  ein  ganz  einzigartiges  Verhältnis  annimmt:  das  des 
,Tragens'  und  ,Getragenwerden8^  oder  des  Subsistierens  und  Inhärierens." 

Wieso  dies? 

,,Denn  auch  wir  haben  ein  solches  einzigartiges  Verhältnis  sui  generis^ 
der  Qualitäten  zu  der  Totalimpression  festgestellt,  nämlich  das  gemeinsame 
Eingebettetsein. " 

Der  Vf.  ist  von  dieser  Inhärenz  als  ^Eingebettetsein'^  so  über- 
zeugt, dass  er  glaubt,  den  Satz  „als  Prinzip  der  Inhärenz*'  auf- 
stellen zu  dürfen:  „Die  Qualitäten  werden  zu  einem  Dinge  geeinigt 
durch  ihr  gemeinsames  Eingebettetsein  in  die  Totalimpression^. 

Die  Inhärenz,  die  Subsistenz,  das  substanzielle  Tragen  und  Ge- 
tragenwerden haben  schon  viele  verkehrte  Auffassungen  erfahren,  so 
arg  wie  hier  als  „Eingebettetsein*^  sind  sie  doch  wohl  noch  nie  ent- 
stellt und  misshandelt  worden. 

III. 

Nach  demselben  Schema  wie  der  Substanzbegriff  wird  nun  die 
Identität  vom  Vf.  behandelt,  und  die  negative  und  positive  Be- 
handlung führt  zu  demselben  pathempirischen  Resultate.  Zunächst 
bestimmt  er  den  Begriff  selbst: 

,Die  numerische  I den ti  tat  wird  von  dem  Gegenstande  e i n e s  Erlebnisses 
in  Beziehung  auf  den  Gegenstand  eines  früheren  Erlebnisses  ausgesagt,  und 
zwar  nicht,  um  jenen  Gleichheit  im  Gegensatze  zur  Verschiedenheit  beizulegen, 
sondern  um  ihn  als  denselben  im  Gegensatze  zu  einem  andern  zu  bezeichnen, 
sei  es,  dass  zwischen  die  beiden  Erlebnisse  auch  Erlebnisse  anderen  Inhalts  fielen^ 
sei  es,  dass  dies  nicht  der  Fall  war.'' 

,.Und  das  Identitätsproblem  besteht  nun  in  der  Frage,  was  denn  durch 
diese  Aussage  noch  ausser  dem  Stattfinden  jener  beiden  Erlebnisse  behauptet 
wird?  Denn  offenbar  wird  eben  dieses  Plus  unter  der  Identität  verstanden." 

Es  konnte  zunächst  auffallen,  dass  die  Identität  auf  den  ,,Gegen- 
stand^  sukzessiver  Erlebnisse  eingeschränkt  wird,  da  ja  auch  „mehrere 
simultane  erlebte  Qualitäten  auf  ,einen  und  denselben'  Gegenstand 
bezogen  werden**,  wie  doch  der  Vf.  selbst  bemerkt.  Doch  lässt  sich 
nichts  Begründetes  dagegen  einwenden.  Denn,  da  die  numerische 
Identität  eine  rein  begriffliche  Beziehung  ist,  da  ja  ein  und  derselbe 
Gegenstand  nur  verschieden  aufgefasst  wird,    so   kann   man  diese 
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Auffassungen,   die  stets  nur   nach  einander   stattfinden  können,   als 
snkzeaslYe  „Erlebnisse^  hingehen  lassen. 

Es  werden  nun  wieder  die  vier  verschiedenen  Fassungen:  die 
anintiistische,  die  metaphysische,  die  ideologische  und  kritizistische 
geprüft  und  als  unhaltbar  dargetan.  Nach  dem,  was  wir  über  diese 
pathempirische  Kritik  des  Substanzbegriffes  ausgeführt  haben,  ist  es 
yerlorene  Mühe,  auf  die  analoge  Kritik  der  Identität  einzugehen,  nur 
das  eine  möge  der  Kuriosität  halber  erwähnt  werden,  dass  G.  auch 
hier  den  metaphysischen  Identitätsbegriff  aus  dem  animistischen  ab- 
stammen lässt,  diesen  aber  so  charakterisiert: 

,Für  den  animistischen  Standpunkt  bernbt  auch  die  Identität  eines  Gegen- 
standes auf  der  Lebendigkeit,  sei  es,  dass  man  sie  der  Einwirkung  einer 
besonderen  Identitätsgottheit  zuschreibe  (personaler  Animismas),  sei  es,  dasi 
sie  als  das  Identitätsbewasstsein  des  Gegenstandes  gedacht  werde  (kon- 
sxientialer  Animismus]." 

Dem  System  zu  Liebe  wird  so  dem  Urmenschen  nicht  bloss  etwas 
Kindisches,  sondern  geradezu  etwas  Närrisches  angedichtet. 

Wie  fasst  nun  der  Vf.  selbst  die  Identität  auf?  Dieselbe  kommt 
im  Grunde  der  animistischen  Auffassung  sehr  nahe: 

»Für  den  pathempirischen  Standpunkt  endlich  besteht  die  Identität 
in  einem  dem  Gegenstande  eingelegten  (endopathischen)  Gefühle  der 
Ichstetigkeit  (Ichkontinuität),  und  zwar  erfolgt  diese  Einlegung  im  Falle  des 
intermittierenden  Erlebens  dann,  wenn  der  Gegenstand  des  späteren  Erlebnisses 
inbezng  auf  den  des  früheren  durch  ein  Wieder erkennungsgefuhl  (Re- 
kognition)  gekennzeichnet  ist." 

Es  ist  eine  durch  keine  Wahrnehmung  zu  beweisende  Tatsache, 
ja  es  widerspricht  aller  Erfahrung  und  Vernunft,  dass  wir  unser 
stetiges  Ichgefühl  in  die  Gegenstände  hineinlegen.  Die  ästhetische 
Einfühlung  findet  allerdings  ihre  Gefühle  und  Stimmungen  in  den 
Kunstwerken  und  Naturszenen  wieder;  aber  dabei  ist  sich  der  Be- 
schauer recht  wohl  bewusst,  dass  dies,  um  mit  K.  Lange  zu  reden, 
eine  ybewusste  Selbsttäuschung'^  ist.  Der  nüchterne  Alltags- 
mensch  aber  und  gar  der  denkende  Philosoph  weiss  sein  Ich  absolut 
geschieden  von   den  wahrgenommenen  und  erinnerten  Gegenständen. 

Das  Erinnern  wird  neuerdings  freilich  durch  ein  Wieder- 
erkennungsgefühl,  als  durch  eine  Bekanntschaftsqualität 
erklärt,  so  von  Wundt,  und  L.  W.  Stern  fügt  demselben  das  ent- 
gegengesetzte Neuheitsgefühl  hinzu.  Das  heisst  Missbrauch  mit 
Worten  treiben ;  das  Bewusstsein  sagt  uns  klai*,  dass  wir  einen  Gegen- 
stand als  denselben  wiedererkennen. 

PbUosopliisolieB  Jsbrbnch  1906.  2 
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IV. 

Die  pathempiriscbe  Auffassung  von  der  Identitätsbeziehung  er- 
weitert sodann  der  Vf.  zu  der  BegrifiFsbeatimmung  der  Relation 
überhaupt.     Er  erklärt: 

„Für  den  pathempirischen  Standpunkt  ist  die  Relation  ein  Qefahl, 
und  zwar  ein  solches,  welches  der  Vorstellang  der  RelationsgUeder  vorher- 
geht, and  in  welches  diese,  aach  nachdem  sie  sich  ans  ihm  differenziert  haben, 
eingebettet  bleiben:  somit  ein  Moment  jener  Totalimpression,  die  dem  aas 
den  aufeinander  bezogenen  Relationsgliedern  bestehenden  Komplexe  subsistiert.*' 

Gegen  diese  Bestimmung  ist  dasselbe  wie  gegen  die  voraus- 
gehende zu  sagen ;  nur  ist  hier  noch  weit  klarer,  dass  es  sich  bei  der 
Belation  nicht  um  Ghefühle;  sondern  um  Verstandesauffassung  handelt. 
Allerdings  haben  wir  bereits  vor  der  gesonderten  Auffassung  der 
Relationsglieder  einen  unmittelbaren  Eindruck,  z.  B.  von  der  Aehnlich- 
keit,  Gleichheit,  der  Ungleichheit  zweier  Gegenstände;  manchmal 
können  wir  uns  vielleicht  nicht  einmal  Becheuschaft  darüber  geben, 
warum  wir  etwas  grösser,  schöner  schätzen  als  ein  anderes;  in  diesen 
Fällen  kann  man  wohl  von  einem  dunklen  „Gefühle^,  einer  „Ahnung^ 
sprechen:  aber  das  ist  nur  ein  uneigentlicher  Ausdruck  für  eine  un- 
klare, unmittelbare  Erkenntnis.  Man  nennt  eben  unmittelbare,  von 
bewussten  Gründen  nicht  eingegebene  Urteile  „Gefühle,*^  wie  Schön- 
heitsgefühl, Sprachgefühl,  sittliches  Gefühl  usw. 

Dass  diese  Erkenntnis  bei  der  Auffassung  der  Beziehung  der 
Auffassung  der  Relationeglieder  vorausgehe,  ist  durchaus  unrichtig. 
Allerdings  ist  es  nicht  immer  notwendig,  diese  Glieder  zuerst  für 
sich  ins  Auge  zu  fassen  und  sie  sodann  zu  einander  in  Beziehung 
au  setzen,  bzw.  die  Beziehung  zwischen  ihnen  zu  untersuchen ;  sondern 
es  reicht  oft  hin,  sie  wahrzunehmen,  um  sofort  die  Beziehung  zu  er- 
kennen. Der  Zeit  nach  gebt  hier  die  Erkenntnis  der  Glieder  nicht 
voraus,  wohl  aber  sachlich.  Denn  es  ist  eine  absolute  Unmöglichkeit, 
die  Beziehung  vor  den  bezogenen  Gliedern  zu  erfassen ;  die  „  f  u  n  - 
dierten*^  Begriffe  können  doch  nicht  ohne  die  fundierenden  (wie 
Meinong  sie  nennt),  oder  gar  erst  vor  ihnen  erkannt  werden. 

V. 

Eine  weitere  Verallgemeinerung  des  Pathempirismus  bietet  die 
Begriffsbestimmung  der  Form,  die  über  den  Relationen  steht  und 
auch  die  Substanz  in  sieh  begreift: 

.Als  Form  bezeichnen  wir  ganz  allgemein  alles,  was  von  Erlebnissen  oder 
Erlebnisgegenstanden  ausgesagt  werden,  jedoch  nicht  als  Inhalt  einer  Vorstellung 
aufgezeigt  werden  kann;  und  das  Formprohlem  besteht  dann  in  der  ebenso 
allgemeinen  Frage,  was  der  eigentliche  Sinn  jener  Aussagen  sei/ 
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Nachdem  nun  wieder  die  bekannten  vier  fehlerhaften  Fassungen 
zurückgewiesen  sind,  wird  die  empiriopathische  formuliert: 

.Dem  pathempirischen  Formbegriff  zufolge  ist  alle  Form  Qeföhl,  so- 
dass im  Bewasstsein  der  gesamte  Inhalt  der  Erfahrung  durch  Vor- 
stellungen, ihre  sämtlichen  Formen  dagegen  durch  Gefühle  dargestellt 
werden.* 

Auch  ohne  alle  n&here  PrtifoQg  siebt  man.  class  der  BogiralF  der 
Form  zu  eng  gefasat  wird,  insofern  er  bloss  auf  die  formale  Seite 
unserer  Vorstellungen  im  Gegensatze  zu  ihrem  Inhalte  bezogen  wird. 
Die  Form  hat  auch  eine  objektive  Seite,  die  Dinge  sind  durch  ihre 
Form  bestimmt. 

Ghanz  verkehrt  wird  aber  nun  gar  ein  Gefühl  als  das  formale 
Moment  unserer  Vorstellungen  ausgegeben.  Der  Vorsteliungsinhalt 
kann  ja  doch  auch  nicht  durch  etwas  ganz  Heterogenes,  wie  es  das 
Oeföhl  ist,  formiert  werden,  sondern  als  Erkenntnis  wieder  nur  durch 
einen  Erkenntnisakt. 

VI 

Nach  der  Feststellung  der  Grundbegriffe  der  Weltansobauungs- 
lehre  ergibt  sich  dem  Vf.  nun  die  pathempirische  Methode.  Die- 
selbe ist  eine  dialektische  im  Sinne  Hegels, 

«einmal  weil  sie  jeden  liösungsversucb  eines  koamotheoretischen  Problems  aus 
Widersprüchen  hervorgehen  lässt,  in  die  ein  anderer  Lösungsverauch  ent- 
weder mit  seinen  eigenen  Voraussetzungen  oder  mit  Begriffen  der  Einzelwissen- 
scbaften  oder  der  Praxis  geraten  war,  allein  sodann  auch  darum,  weil  sie 
dieae  Ldsongsversache  der  verschiedenen  Denkrichtungen  in  eine  höhere  Einheit 
aufhebt  . .  .* 

Sie  erfallt  damit  die  „aligemeine  methodische  Forderung,  die 
Weltanschauungslehre  müsse  ihren  Untersuchungen  die  Probleme  zu 
Grunde  legen,  weiche  diese  Diseiplin  im  Laufe  ihrer  Geschichte  aus- 
gebildet hat.'' 

Nun,  die  Berufung  auf  Hegel  wird  in  unserer  Zeit  dieser  |,dia- 
lektisohen"  Methode  wenige  Freunde  mehr  gewinnen,  die  vom  Vf. 
aber  selbst  versuchte  ,| Aufhebung^  der  Widersprüche  in  seiner 
empiriopathiflchen  Methode  hat  sich  uns  als  eine  durchaus  verfehlte 
herausgestelh.  Die  Zurückffihrung  der  grundlegenden  metaphysischen 
Begriffe  auf  Gefühle  ist  ein  Widersinn ;  darum  muss  auch  die  darauf 
gegründete  pathempirische  Methode  als  eine  durchaus  verfehlte  be* 
zeichnet  werden. 


2* 
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Die  Dialektiker  und  ihre  Gegner  im  1 1 .  Jahrhundert.  ^) 

Von  Dr.  J.  A.  Endres  in  Regensburg. 


In  der  zweiten  Abteilung  der  Neuauflage  seines  monumentalen 
Lntherwerks  spricht  Denifle  sein  Bedauern  aus  darüber,  dass  so 
wenige  sich  einem  gründlichen  Studium  der  Scholastik  widmen.  Er 
Termisst  nicht  nur  das  in  vielen  Fällen  unerlässliche  Zurückgehen  auf 
die  Handschriften,  auch  die  vorhandenen  Druckwerke  werden  nicht 
in  wünschenswertem  Masse  ausgenützt.  Und  so  sei  unsere  Kenntnis 
der  Scholastik  vielfach  noch  unzureichend,  namentlich  jene  des  12.  Jahr- 
hunderts, des  wichtigsten  für  die  nachherige  Entwicklung,  liege  noch 
sehr  im  Argen. 

Wer  es  versucht,  sich  in  das  mächtig  angeregte  Leben  und 
Schaffen,  in  das  geistige  Gähren  und  Wogen  dieses  ungemein  an- 
ziehenden, aber  innerlich  noch  wenig  abgeklärten  Zeitraums  zu  ver- 
tiefen, wird  Denifle  beipflichten  müssen.  Schon  beim  Eingang  des 
Jahrhunderts  werden  wir  von  Rätseln  empfangen  bezüglich  der  Ent- 
wicklung eines  Mannes,  dessen  erhabene  Gestalt  gleichsam  wie  ein 
aus  flachem  Lande,  ohne  Vermittelung  von  Yorhügeln,  aufsteigender 
Berg  am  Eingang  zum  Gebirge  steht.  Ja,  wohin  wir  in  jener,  lange 
vernachlässigten  Zeit  unser  Auge  lenken,  stossen  wir,  wenn  auch 
nicht  immer  auf  jungfräulichen,  so  doch  auf  fruchtbaren  Boden.  Da 
gilt  es  häufig,  noch  durch  mühsame  Einzelforschung  den  Stand  dei 
Tatsachen,  die  genaueren  Zusammenhänge  und  den  Gang  der  Ent- 
wicklung festzustellen.  Das  vermögen  vielleicht  auch  die  folgenden 
Ausführungen  zu  erweisen.  Es  sind  kurz  zusammengedrängte  Studien- 
resultate über  eine  Zeitperiode,  von  der  es  anscheinend  wenig  zu  sagen 
gibt.  Ich  meine  das  dem  12.  unmittelbar  vorausgehende  Jahrhundert^ 
in  dem  die  Vernunft  weit  entfernt  davon^  auf  Entdeckungsreisen  aus- 
zugehen, noch  mit  sich  selbst  im  Kampfe  lag  über  ihr  natürliches 
Becht  und  ihre  von  Gott  gewollte  Mission,  über  Fragen  so  elementarer 

^)  Vortrag,   gehalten   bei   der  Generalversammlnng   der  Qörresgesellschaft 
zu  München  am  4.  Oktober  1906. 
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Art,  dass,  hätte  sich  nicht  rascher,  als  zu  erwarten  stand,  eine  Lösung 
ergeben,  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  verzögert  worden  wäre. 

Man  ist  bisher,  wie  mir  scheint,  an  diese  Periode  mit  einem  zu 
kleinen  Massstab  herangetreten.  Die  ganze  Frühscholastik  glaubte 
maD  nach  dem  Vorgang  französischer  Gelehrter  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Universalienfrage  erschöpfend  würdigen  zu  können.  Für 
^as  11.  Jahrhundert  kann  gezeigt  werden,  dass  ein  viel  tiefer  grei- 
fender Gegensatz  als  die  Richtungen  des  Nominalismus  und  Realismus 
die  Geister  spannte  und  trennte.  Es  handelte  sich  um  Sein  und 
Nichtsein  einer  Vernunftwissenschaft.  Der  Gegensatz  kann  ausgedrückt 
werden  durch  die  Schlagwörter:  Dialektiker  und  Antidialektiker.  Er 
läuft  hinaus  auf  die  Richtungen  des  Rationalismus  und  eines  aus- 
schliesslichen Schriftstudiums.  Auf  diesen  Gegensatz,  auf  das  Ver- 
hältnis der  Dialektiker  und  ihrer  Gegner,  beabsichtige  ich  nunmehr 
einzugehen. 

I. 
Die  frühesten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  hindurch  waren  die 
freien  Eünste  und  das  theologische  Studium  in  innigem  Einklang  mit 
einander  gepflegt  worden.  Ein  Zeuge  hierfür  ist  noch  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends  Gerbert  von  Aurillac  und,  als  die  Schule 
von  Chartres  jene  von  Rheims  mit  ihrem  Glänze  überstrahlte,  die 
liebenswürdige,  humane  Gestalt  Fulberts  von  Chartres  (f  1028). 
Von  jetzt  an  begann  sich  jenes  Verhältnis  zu  lockern  und  allmählich 
in  einen  Gegensatz  umzuschlagen,  der  sich  durch  das  ganze  11.  Jahr- 
hundert hindurch  fühlbar  macht.  Hatten  sich  bisher  fast  ausschliess- 
lich die  Kloster-  und  Domschulen  der  wissenschaftlichen  Bildung  an- 
genommen, so  trat  hierin  eine  Aenderung  ein.  Schon  seit  geraumer 
Zeit  waren  namentlich  in  Italien  Laien  und  Kleriker  niedriger  Grade 
auf  eigene  Faust  als  Lehrer  aufgetreten  und  hatten  sich  mit  Erfolg 
der  Verbreitung  einer  auf  den  freien  Künsten  beruhenden  Bildung 
angenommen.  Sie  verfolgten  nicht  mehr  die  Absicht,  nur  auf  den 
geistlichen  Stand  vorzubereiten.  Damit  war  von  selbst  ein  mehr  welt- 
lich gerichteter  Wissenschaftsbetrieb  gegeben.  Die  selbständige  Pflege 
weltlicher  Wissenszweige  und  das  Aufblühen  der  freien  Künste  blieb 
nicht  ohne  Rückschlag  auf  die  Theologie.  Jn  Italien,  wo  der  Laien- 
unterricbt  eine  besondere  Rolle  spielte,  konnte  das  theologische  Stu- 
dium mit  den  freien  Künsten  bis  über  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
hinaus   ohnehin  nicht   gleichen  Schritt  halten.     In  Deutschland  ver- 
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nehmen  vir  die  Klage  üb^  Abnahme  des  theologisoben  StBdiums 
und  bevonugte  Pfl^e  der  Trivialf&oher.  Mehr  als  ein  Beispiel  lite- 
rarischer Bekehrung  in  jener  Periode  redet  eine  deutliche  Sprache 
darflber,  welcher  Vorliebe  bei  Klerikern  und  Mönchen  sich  die  Diszi- 
plinen des  Triviuas  au  erfreuen  hatten. 

Die  Dialektik  erlangte  bald  einen  Vor^rung  vor  den  übrigen 
Fächern  des  Triviums  und  reiate  die  Vernunft  da*u,  eine  selbatbewusste 
und  selbetvertrauende  Rolle  zu  spielen,  ja  das  „ins  moffisterW*  sich 
auch  auf  theologischem  Gebiete  anzueignen.  Es  gab  nach  dem  Zeug^ 
nisse  Otlohs  allmählich  so  eingefleischte  Dialektiker,  dass  sie  nur 
mehr  einen  Massstab  der  Beurteilui^  auch  bezüglich  der  hl  Schrift 
zulassen  wollten,  nämlich  den  der  Dialektik. 

So  wuchs  eine  eigene,  bisher  unbekannte  Art  von  Literatentum 
heran,  das  von  allen  Seiten  so  übereinstimmend  gesehildert  wird,  dase 
an  seiner  Existenz  nicht  zu  zweifeln  ist.  Männer  dieses  Schlages 
durchzogen  bald  als  Wanderlehrer  die  Länder,  bald  bevorzugten  sie 
ein  mehr  sesshaftes  Wirken.  Mit  ihren  Oeistesprodukten  hat  uns  die 
Zeit  bis  auf  wenige  Reste  gnädig  verschont.  Es  scheint  auch,  dass 
sie  sich  mehr  auf  mündlichen  Vortrag,  als  auf  schriftstellerische  Tätig- 
keit verlegten.  Dessungeachtet  sind  wir  über  ihr  Auftreten  zur  Genüge 
unterrichtet. 

Diese  philosophi^  dicUectici,  sophistae,  peripatetiei,  oder  wie  sie 
immer  heissen,  werden  von  Petrus  Damiani  als  Leute  ohne  allen 
tieferen  Gehalt  geschildert.  Kam  ihnen  ein  neues  Schriftstück  zur 
Hand,  so  wussten  sie  nichts  Besseres  zu  tun,  als  zu  sehen,  ob  die 
Disposition  richtig  durchgeführt,  ob  die  Darstellung  mehr  rhetorisch 
oder  dialektisch  gehalten  sei,  ob  zum  Beweisverfahren  lieber  kate- 
gorische oder  hypothetische  Syllogismen  verwendet  werden.  Als 
,^cholari8  infantic^  naeniae^^  bezeichnet  der  gleiche  Kardinal  einmal 
ihre  auf  das  rein  Aeusserliche  und  Formelle  gerichteten  Interessen.  Und 
diese  Bezeichnung  klingt  um  so  glaubwürdiger,  als  wir  auch  den  er- 
haltenen Proben  hoher  veranlagter  Geister,  da  wo  sie  sich  im  Geleise 
der  gleichzeitigen  Schulweisheit  bewegen,  kaum  ein  besseres  Prädikat 
zubilligen  können.  Wie  geringwertig  erscheint  Gerberts  De  rationali  et 
ratione  uti  und  noch  ein  Jahrhundert  später  Ansei  ms  De  yrammatico! 

Dass  bei  diesen  kleinlichen  Charakteren  Neid  und  Streit  an  der 
Tagesordnung  waren,  bliebe  anzunehmen,  auch  wenn  es  uns  von 
Wi  11  iram  von  Ebersberg  nicht  ausdrücklich  versichert  würde.  Dieser 
Abt  erwähnt  auch  ihre  Gewinnsucht,  von  der  sich  bekanntlich  selbst 
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La nf rank)  so  lange  er  als  Wanderlehrer  Frankreich  durohsog^  nicht 
frei  erhielt.  In  diesem  wie  in  manchem  anderen  Punkte  erinnern  dk 
Dialektiker  des  11.  Jahrhunderts  lebhaft  an  die  alte  Sophietik.  Der 
dialektische  Streit  nm  des  Streites  willen  scheint  fär  sie  ein  Lebens- 
element gewesen  zu  sein  und  ihr  höchster  Triumph,  wie  Petrus 
Damiani  sich  ausdrückt,  einfache  Oemüter  in  die  Schlingen  ihrer 
Fangschlüsse  zu  ziehen.  Die  Rolle,  welche  dereinst  in  der  Sophistik 
ein  übermütiger  Subjektivismus  und  Skeptizismus  gegen  die  herge- 
brachten Ueberzeugungen  spielte,  übernahm  bei  manchen  von  ihnen 
der  RationaKsmns  gegenüber  einem  tausendjährigen  religiösen  Glauben. 

So  richteten  sie  ihre  Schlüsse  bald  gegen  mehr  untergeordnete 
Punkte  in  Schrift  und  Glauben,  bald  kehrten  sie  dieselben  gegen  die 
fundamentalen  Lehren  des  Christentums.  Eine  Reibe  solcher  regel- 
recht formulierter  Syllogismen  ist  uns  durch  glaubwürdige  Zeugen 
überliefert.  Sie  wenden  sich  gegen  die  Geburt  Christi  aus  der  Jung- 
frau, gegen  seinen  Erlösungstod  und  seine  Auferstehung,  gegen  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  etc. 

Dass  die  einseitige  Betonung  der  Dialektik  keineswegs  nur  stets 
dem  Zwecke  diente,  schlichte  gläubige  Gemüter  in  Verlegenheit  und 
Verwirrung  zu  bringen,  sondern  dass  sie  tatsächlich  zu  einem  weite 
Kreise  berührenden  und  erregenden  Konflikte  mit  der  überlieferten 
Kirchenlehre  führte,  dafür  ist  ein  bekanntes  Beispiel  der  Kampf 
Berengars  gegen  die  orthodoxe  Abendmahlslehre.  Die  Dialektik 
der  Zeit  hat  diesem  Kampfe  den  Boden  bereitet. 

a.  Ehe  jedoch  die  Dialektik  in  Berengar  in  ihrem  Widerstreite 
gegen  die  Theologie  verfolgt  werden  soll,  wenden  wir  uns  zu  einem 
Manne,  der  als  ein  typischer  Vertreter  jener  vorhin  charakterisierten 
Wanderlehrer  gelten  kann,  Anselm  von  Besäte  oder,  wie  er  sich 
selbst  nennt,  Anseimus  Peripateticus. 

Wir  wissen  von  ihm  nur,  dass  er  in  der  ersten  Hälfte  des 
1 1.  Jahrhunderts  lebte  und  Kleriker  der  Mailänder  Diözese  war.  Seine 
Studien  hatte  er  zu  Parma,  dem  Emporion  damaliger  Bildung,  unter 
dem  Philosophen  Drogo  von  Parma  und  dessen  Schüler  Siehe  Im 
von  Reggio  gemacht.  Dann  ging  er  auf  die  Wanderschaft,  um  seine 
neuerworbene  Weisheit  auf  den  Markt  und  an  den  Mann  zu  bringen. 
Er  zog  durch  Italien,  Burgund  und  Deutschland  und  nennt  unter 
anderem  als  Städte,  die  er  besuchte,  Basel,  Augsburg,  Bamberg  und 
Mainz.  Das  alles  erzählt  er  in  seiner  1872  von  Ernst  Dum  ml  er 
herausgegebenen  Schrift  Bheiorimachia.     Sie   ist  in  einem  Stile  ab- 
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gefasst,  anf  den  mit  Vorzug  passt,  was  Giesebrecht  von  der  da- 
maligen Literatur  Italiens  im  allgemeinen  sagt: 

gÄffectatam  et  darissimam  geniis  dicendi  Bcholam  redolet  grammaticam 
et  tarn  contorta  ac  facata  plerumque  oratio  est,  at  Oedipas  opos  sit  ad  Sphingis 
aenigmata  solvenda.'' 

Doch  sind  wir  dankbar,  dass  sie  uns  erhalten  blieb;  denn  ohne 
sie  könnten  wir  leicht  die  Auslassungen  eines  rhetorisch  veranlagten 
Petrus  Damiani  über  die  Grammatiker,  Rhetoren  und  Dialektiker 
seiner  Zeit  als  übertrieben  betrachten.  Der  Zweck  der  Schrift  ist 
offenbar,  eine  Probe  von  den  Kenntnissen  in  den  Trivialfachern  ab- 
zulegen. Sie  macht  den  Eindruck  einer  Maturitätsprüfungsarbeit. 
Ein  besonderer  Nachdruck  scheint  in  der  Schule  Drogos,  der  vielleicht 
auch  Petrus  Damiani  ursprünglich  angehört  hatte,  auf  die  Behandlung 
des  Widerspruchsgesetzes  gelegt  worden  zu  sein.  In  der  ihm  eigenen, 
ganz  und  gar  phantastischen  und  nicht  minder  geschmacklosen  Art 
macht  Anselm  der  Peripatetiker  folgende  Anwendung  von  demselben: 
Er  sieht  sich  im  Traume  zu  den  elysischen  Sitzen  emporgehoben  und 
bereits  von  den  Himmelsbewohnem  mit  dem  Friedenskusde  empfangen. 
Da  reklamieren  ihn  die  Trivialfächer  als  drei  Musen  der  Erde.  Die 
Dialektik  macht  geltend,  dass  er  wegen  seiner  einzigartigen  dialekti- 
schen Kenntnisse  geradezu  unentbehrlich  und  unersetzbar  hienieden 
sei.     Denn : 

„Post  te  qaidem  Dallas  erit,  at  ta,  nisi  qai  faerit  ta;  ta  aatem  aliqaem 
impossibilo  est  fieri.  Ut  tu  igitar,  necesse  est  non  fieri;  qoia  si  impossibile 
est  esse,  oecesse  est  non  esse:  est  aatem  impossibile,  necesse  est  igitar  non  esse.*" 

Sie  betont  den  Seligen  gegenüber  weiter,  dass  das  Körperliche 
mit  dem  ünkörperlichen,  das  Sterbliche  mit  dem  Unsterblichen  nicht 
zusammenbestehen  könne. 

Hier  beim  kontradiktorischen  Gegensatz  hält  Anselm  das  Wider- 
spruchsgesetz fest.  Nicht  so  aber  beim  konträren  Gegensatz.  Das 
Mittlere  zwischen  den  Extremen  denkt  er  nämlich  nicht  wie  Aristoteles 
als  keines  von  beiden,  sondern  als  die  Verbindung  von  beiden  und 
sucht  so  unter  anderem  der  stolzen  Moguntia,  die  sich  seiner  Weis- 
heit gegenüber  indifferent  verhalten  zu  haben  scheint,  zu  beweisen, 
dass  es  unmöglich  sei,  Lob  oder  Tadel  zu  unterlassen,  neutral  zu 
bleiben. 

..In  faciendo  neatram,"  sagt  er  za  ihr,   „facietis  atramqae.     Utram  ergo 
facere   necesse   est,   qaoniara   in   atro  vel   atroqae  atram   non  facere  possibile 
non  est/* 
Das  sucht  er  dann  in  weit  ausgesponnenem  Dialoge  zu  erhärten. 
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Doch  ich  fürchte  Auselm  von  Besäte  bereits  zu  viel  Ehre  an- 
getan zu  haben.  Das  Gesagte  möge  genügen  zur  Bestätigung  des 
Urteils  des  Kardinals  Petrus  Damiani:  „scholaris  infantiae  naeniaef* 

b.  Nicht  immer  wollten  die  Wander-  und  Winkellehrer  der 
Zeit  auf  ihr  Gebiet  sich  einschränken.  Sobald  sie  aber  ihren  Fuss 
auf  theologischen  Boden  setzten,  waren  bei  ihrer  Neigung  zum  dia- 
lektischen Streite,  bei  den  im  Halbdunkel  ungeübten  Denkens  ge- 
deihenden sophistischen  Anwandlungen  Konflikte  unvermeidlich.  Die 
Zahl  solcher  theologischer  Dialektiker  darf  im  1 L  Jahrhundert  nicht 
zu  gering  angeschlagen  werden,  wenn  auch  aus  mehrfachen  und  leicht 
begreiflichen  Gründen  direkte  historische  Dokumente  für  ihr  Dasein 
mangeln.  Nur  seiner  äusseren  Stellung  nach  von  ihnen  verschieden, 
innerlich  aber  aufs  innigste  mit  ihnen  verwandt,  bewegte  sich  in  ihrer 
Geistesrichtung  der  bekannte  Archidiakon  von  Angers,  Berengar  von 
Tours,  dem  es  vorbehalten  war,  den  vorhandenen  rationalistischen 
Zündstoff  der  Zeit  zur  hellen  Flamme  anzufachen.  Vom  Standpunkt 
der  Philosophiegeschichte  aus  hat  Berengar  in  den  letzten  Dezennien 
eine  sehr  verschiedene  Beurteilung  erfahren.  Während  von  Stock  1 
und  Erdmann  in  Uebereinstimmung  mit  dem  älteren  Heinr.  Ritter 
der  rationalistische  Charakter  seiner  Denkungsart  für  seine  Stellung 
zur  Kirchenlehre  ausschliesslich  verantwortlich  gemacht  wird,  wird 
von  anderer  Seite  speziell  der  Kominalismus  als  die  massgebende 
Norm  seiner  IJeberzeugung  hingestellt,  so  von  Prantl,  dessen  An- 
schauung auch  Kaulich  stillschweigend  zu  der  seinen  macht,  während 
Ueberweg-Heinzc  vorsichtiger  nur  davon  redet,  dass  Berengar  von 
einem  sensualistischen,  konsequent  zum  Nominalismus  hindrängenden 
Substanzbegriff  ausgehe.  Auf  dieser  Seite  stehen  auch  die  Franzosen, 
so  ein'B^musat,  Haureau  und  neuestens  Clerval,  von  denen 
der  erste  von  einem  auf  eine  einzige  Frage  eingeschränkten  Nomi- 
nalismus,  der  zweite  von  einem  unentwickelten  Konzeptualismus, 
Clerval  hinwiederum  von  einem  vielleicht  mehr  unbewussten  Nomi- 
nalismus redet.  Letzterem  scheint  es  kein  unwahrscheinlicher  Gedanke, 
dass  die  nominalistische  Tendenz  Berengars  durch  den  Arzt  Johannes 
Sophista  dem  Hauptrepräsentanten  dieser  Richtung  von  damals, 
Roscelin,  eingeimpft  worden  sei. 

Indes  ist  der  Nominalismus  von  der  Mehrheit  der  Geschichts- 
schreiber in  Berengars  Denkweise  viel  mehr  hineinphilosophiert,  als 
aus  den  vorhandenen  Dokumenten  erwiesen  worden.  So  hat  Haureau 
seine   Existenz  wiederholt  behauptet,    aber   auch    nicht   den   Schein 
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eines  Beweises  dafür  erbringen  können.  PrantI  redet  davon,  dass 
Berengar  die  nominalistische  Anschauungsweise  des  Joh.  Scotus 
Eriugena  zu  der  seinen  gemacht  habe.  Allein  es  war  eine  seltsame 
Schrulle  Prantls,  dem  neuplatonisierenden  Hofphilosopben  Karls  des 
Kahlen  Nominalismus  zu  imputieren.  Nicht  nach  einem  erkenntni&- 
theoretischen,  sondern  nach  einem  allgemeineren  Massstabe  ist  die 
Geistesrichtung  Berengars  zu  bemessen.  Er  war  Rationalist  oder,  um 
in  der  Ausdrucksweise  seiner  Zeit  zu  reden,  er  war  Dialektiker.  Die 
Wege  Berengars  und  seines  bedeutendsten  Gegners  Lanfrank  schieden 
sich  nicht  erst  an  einem  konkreten  Punkte  des  Glaubensgebietes, 
aber  auch  nicht  verschiedene  Richtungen  innerhalb  der  Dialektik 
fährten  sie  auseinander,  vielmehr  war  es  die  Bewertung  der  Dialektik 
als  solcher,  beziehungsweise  ihres  Verhältnisses  zur  Glaubenslehre, 
was  sie  grundsätzlich  trennte. 

In  hochfeierlicher  Weise,  indem  er  Gott  und  sein  Gewissen  zu 
Zeugen  anruft,  versichert  Lanfrank,  dass  er  gegen  ein  rein  dialekti- 
sches Verfahren  auf  theologischem  Gebiete  ist.  Und  wenn  sich  auch 
zuweilen  die  Dialektik  als  Hilfsmittel  der  Theologie  darstelle,  so 
suche  er  soweit  möglich  durch  Sätze,  die  der  Theologie  entnommen 
sind,  die  dialektische  Kunst  zu  verhüllen,  um  nicht  mehr  auf  die 
Kunst  als  auf  die  Wahrheit  und  die  Autorität  der  hl.  Väter  zu  ver- 
trauen zu  scheinen. 

Hiergegen  weiss  sich  Berengar  in  vollem  Gegensatze.  Ihm  steht 
das  rein  vernunftmässige  Verfahren  {ratione  agere)  bei  der  Erforschung 
der  Wahrheit  unvergleichlich  höher  als  die  Verwendung  von  Autoritäts- 
gründen. Gottes  Weisheit  befinde  sich  nicht  im  mindesten  im  Wider- 
spruch mit  der  Dialektik;  durch  sie  besiege  er  seine  Feinde.  Ja, 
es  sei  ein  Zeichen  grösster  Hochherzigkeit,  in  allem  zur  Dialektik 
seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wer  das  nicht  tue,  der  verzichte,  da  er 
in  seiner  Vernunft  nach  dem  Bilde  Gottes  gemacht  sei,  auf  seinen 
Ehrenvorzug  und  könne  auch  nicht  täglich  nach  dem  Bilde  Gottes 
erneuert  werden.  So  gibt  Berengar  seinem  wissenschaftlichen  Bekennt- 
nis unumwunden  Ausdruck.  Die  Vernunft  stellt  für  ihn  Quelle  und 
Norm  aller  Erkenntnis  dar.  Die  Dialektik  ist  ihm  der  Inbegriff  alles 
Wissens.  Sein  Grundsatz  lautet :  Ratione  agere,  per  omnia  ad  dialec- 
ticam  confugere  —  und  zwar  auch  in  der  Theologie.  Er  folgt  hier 
bewusst  der  Spur  des  Joh.  Scotus  Eriugena. 

Diese  Ueberzeugung  von  der  massgebenden  Norm  der  Vernunft 
und  der  Vernunftwissenschaft,  der  Dialektik,  brachte  Berengar  an  die 
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Abendmahlslebre  heran,  die  bereits  seit  dem  9.  Jahrhundert  eines 
Gegenstand  des  Streites  gebildet  hatte.  In  seinen  heterodoxen  An- 
schauungen lässt  er  sich  ausschliesslich  von  Yernunftgründen  leiten. 
Und  zwar  sind  es  ganz  allgemeine  philosophische  Argumente,  die  den 
SchlusB  auf  einen  dialektischen  Parteistandpunkt  nicht  gestatten.  Er 
stützt  sich  bei  der  Bestreitung  der  Wesensverwandlung  auf  das  Yer- 
hältnia  der  Akzidenzien  zur  Substanz,  auf  den  Begri£F  des  Werdens^ 
auf  die  Unmöglichkeit  gleichzeitiger  Existenz  an  verschiedenen  Orten 
u.  dgl.,  ohne  sich  irgendwie  auf  die  Seite  einer  dialektischen  Partei- 
richtuDg  zu  neigen.  Berengar  bestreitet  die  Abendmahlslebre  nicht 
als  Nominalist  oder  Sensualist,  sondern  als  Dialektiker.  Er  ist  der 
Hauptrepräsentant  jener  exklusiven  Dialektiker  im  11.  Jahrhundert^ 
welche  die  Dialektik  auf  theologischem  Gebiete  nicht  nur  ohne  Scheu 
anwenden,  sondern  sie  auch  als  die  allein  massgebende  Norm  be- 
trachten. Und  damit  ihm  ja  kein  Zug  von  den  Männern  seiner 
Richtung  mangle,  hat  er  in  der  Behandlung  der  sogen.  Humbertschen 
Formel  und  in  der  Art  der  Gegnerschaft  gegen  Lanfrank  hinläng- 
liche Beweise  einer  skrupellosen  Sophistik  gegeben.  Doch  will  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  darauf  nicht  näher  eingehen. 

Der  hier  geschilderten  allgemeinen,  d.  h.  rationalistischen  Richtung 
gehörten  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  der  philosophierende 
Arzt  Johannes  Sophista  und  Roscelin  von  Compiögne  an.  Erst  an 
ihre  Namen  knüpft  sich  nach  bestimmten  historischen  Zeugnissen  der 
Beginn  des  Nominalismus  in  dieser  Periode. 

IL 

Wenden  wir  uns  von  den  extremen  Dialektikern  zu  ihren  ebenso 
extremen  Gegnern. 

a.  So  innig  auch  die  Verbindung  zwischen  den  freien  Künsten 
und  der  Gottealehre  in  den  Bildungsbestrebungen  des  frühesten  Mittel- 
alters bis  zu  der  uns  beschäftigenden  Periode  her  gewesen,  das  Mutter- 
mal des  Heidentums,  das  die  freien  Künste  nach  Ursprung  und 
Literaturprodnkten  an  der  Stirne  trugen,  war  nie  gänzlich  vergessen 
worden.  Die  Stimmung  gegen  die  alte  Wissenschaft  und  Weltweisheit 
wurde  immer  aufs  neue  voreingenommen  durch  das  Yerdikt,  welches 
die  Kirchenväter  im  Kampfe  mit  dem  absterbenden  Heidentum  gegen 
dessen  Wortführer,  die  Philosophen,  diese  duces  ad  simulacra  ado- 
randa,    fällten.      Die    gesteigerte   Weltflucht,   welche    die    Reform- 
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bestrebungen  der  OrdenskongregatioDen  um  die  Wende  des  ersten 
Jahrtausends  und  die  nachfolgenden  der  Gesamtkirche  begleitete, 
sowie  die  Wendung  der  Dialektiker  gegen  das  angestammte  Glaubens- 
gut taten  das  ihrige,  um  bei  vielen,  und  zwar  gerade  bei  ausge- 
sprochenen Reformverfechtem,  eine  gänzlich  antihumanistische  und 
insbesondere  antidialektische  Richtung  ins  Leben  zu  rufen.  Ihre  Spuren 
«ind  zu  verfolgen  bei  den  Ciuniazensern  in  Frankreich  — •  es  braucht 
nur  an  die  ersten  Aebte  von  Cluni  Odo,  Majolus,  Odilo  erinnert 
zu  werden  —  und  bei  manchen  Benediktinern  der  Einsiedler-Reform 
in  Deutschland.  Diese  Richtung  erfasst  zeitweilig  die  Höhe  von 
Montecassino  und  hat  einen  ihrer  Hauptrepräsentanten  in  Petrus 
Damiani  bei  der  Eremitenkongregation  in  der  Ebene  um  Ravenna. 
In  jedem  erneuten  Reform  versuche,  wie  in  jenem  der  Cisterzienser, 
bringt  sie  sich  in  Erinnerung,  bis  sich  ihr  letzter  ferner  Nachhall  in 
den  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228:  „In  libris 
gentilium  et  philosophorum  non  studeant,  etsi  ad  horam  inspiciant,* 
rasch  verliert.     Die  Zeiten  waren  andere  geworden. 

b.  Zu  den  von  der  antidialektischen  Strömung  getragenen  Männern 
gehören  nun  gerade  die  besten  Geister  und  die  beachtenswertesten 
Schriftsteller  des  11.  Jahrhunderts,  ich  nenne,  um  von  weniger 
bemerkenswerten  JSamen  abzusehen,  in  Italien  Petrus  Damiani,  in 
Frankreich  den  Gegner  Berengars  Lanfrank,  in  Deutschland  Mane- 
gold  von  Lautenbach  und  Ott  oh  von  St.  Emmeram  in  Regensburg.. 
Zu  der  Unruhe  und  den  Eilmpfen  des  Jahrhunderts  stehen  diese 
Charaktere  in  merkwürdiger  Uebereinstimmung.  Otloh  hatte  im  Kampfe 
um  die  Rechte  seines  Hauses  ins  Exil  wandern  müssen.  Aber  die 
schmerzlicheren  Kämpfe  bestand  er  in  seinem  eigenen  Inneren.  Da- 
miani  und  Manegold  lebten  mitten  im  kirchenpolitischen  Kampfe,  den 
letzterer  mit  zeitweiliger  Flucht  und  mit  Kerker  büssen  musste.  Am 
meisten  noch  wusste  Lanfrank  seine  Ruhe  zu  bewahren.  Die  Auf- 
regung der  Zeit  spiegelt  sich  auch  in  ihren  Anschauungen  und 
Schriften. 

Das  allgemeine  Motiv,  welches  diese  Männer  zu  einer  gegensätz- 
lichen Stellung  gegen  den  natürlichen  Wissensbetrieb  führte,  war  die 
kirchliche  Reformtendenz  der  Zeit.  Mit  Ausnahme  Otlohs  waren  sie 
sämtlich  zuerst  Privat-  und  Wanderlehrer.  So  hatte  Petrus  Damiani 
wahrscheinlich  bereits  in  Parma,  dem  Orte  seiner  Jugendbildung, 
sicher  in  seiner  Heimat  Ravenna,  eine  Privatschule  eröflfnet,  ehe  er 
vom   kirchlichen  Reformo^edanken   erfasst    Eremit  wurde.      Lanfrank 
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durchzog  als  Wanderlehrer  Frankreich  von  Süden  nach  Norden,  als 
ihn  ein  Attentat  auf  sein  Leben  bestimmte,  in  dem  neu  gegründeten 
Elösterchen  Bec  um  Aufnahme  zu  bitten.  Der  Elsässer  Manegold 
hatte  sich  auf  seinen  Wanderungen  in  Deutschland  und  Frankreich 
bereits  einen  berühmten  Namen  gemacht,  —  es  wird  berichtet,  dass  wie 
er  auch  seine  Frau  und  seine  Töchter  Schule  hielten,  —  bis  sich  auch 
er  dem  regulären  Leben  und  zwar  der  Augustinerchorherren  anschloss. 

Otloh  lässt  uns  in  seinen  autobiographischen  Aufzeichnungen  — 
sie  gehören  zu  den  ersten  des  Mittelalters  —  einen  tiefen  Blick  in 
sein  Inneres  tun.  Seiner  Veranlagung  nach  war  er  der  geborene 
Skeptiker  und  Pessimist.  Sein  Zweifel,  dem  er  zuweilen  wie  macht- 
los überliefert  ist,  rüttelt  an  allen  Fundamenten  der  christlichen 
Ueberzeugungen,  so  an  der  Glaubwürdigkeit  der  hl.  Schrift,  ja  an 
der  Existenz  Oottes.  Die  Welt  erscheint  ihm  dann  als  ein  grosses 
Blendwerk  ohne  Vernunft  und  ohne  oberste  Leitung: 

y  Wenn  wirklich  ein  Wesen  and  eine  Kraft  des  allmächtigen  Gottes  bestände," 
meint  er  in  solchen  Stunden,  „so  könnte  nicht  eine  solche  Verwirrung  und  ein 
solcher  Zwiespalt  in  allen  Dingen  zu  Tage  treten." 

Nur  in  inbrünstigem  Gebete  vermag  er  dann  seine  Ruhe  wieder 
zu  gewinnen.  Daneben  greift  er  freilich  auch  zu  dem  natürlichen 
Mittel  yernünftiger  TJeberlegung.  Es  finden  sich  bei  ihm  Ansätze  zu 
einer  teleologischen  Weltbetrachtung  und  zu  einem  philosophischen 
Opttesbeweise.  Aber  an  einer  wissenschaftlichen  Ueberwindung  des 
Zweifels  hindert  ihn  das  aus  seinem  Monchsideal  entspringende  Vor- 
urteil, dass  für  den  von  der  Welt  Abgekehrten  die  Beschäftigung 
mit  den  freien  Künsten  nicht  erlaubt  sei.  Er  gehört  trotz  dem  zuletzt 
von  Ernst  Dümmler  unternommenen  Verteidigungsversuche  zu  jener 
extremen  Richtung,  welche,  nach  dem  Zeugnis  Wilhelms  von  Hirsau, 
vom  ehemaligen  Jugendunterricht  mit  Ausmerzung  der  freien  Künste 
nichts  als  das  Psalterium  bestehen  lassen  wollten. 

c.  Das  ist  auch  der  Standpunkt  eines  Petrus  Damiani,  den  er 
in  mehreren  Schriften  zu  rechtfertigen  sucht.  Aber  wenn  wir  nun 
auch  bei  ihm  und  bei  Manegold  von  Lautenbach  auf  skeptische  An- 
wandlungen stossen,  so  wurzeln  diese  nicht  mehr  nm*  in  dem  Boden 
natürlicher  Veranlagung,  sie  entspringen  vielmehr  der  Reflexion,  sie 
erfahren  bei  ihnen  eine  theoretische  Begründung.  Man  hat  seit  der 
Schrift  von  Franz  Jakob  Clemens  De  scholasticorum  aententiar 
^Pküosophiam  esse  theologiae  ancillam^  (Münster  1856)  es  als  völlig 
gleichbedeutend   betrachtet,  wenn   Petrus  Damiani  und  die  Männer 
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der  Hocbsoholastik  von  einem  DienatverhäitDis  der  Philosophie  gegen- 
über der  Theologie  sprechen.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  dieser  Sats 
bei  Damiani  einen  anderen  Sinn  hat,  weil  er  bei  ihm  aus  einem 
anderen  Motive  hervorgeht. 

Für  die  Beurteilung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  Damianis 
ist  in  erster  Linie  von  Bedeutung  seine  Schrift  De  divina  omni- 
potentia  in  reparatione  corruptae  et  factis  infectis  reddendis.  Den 
Anlass  zu  dieser  Schrift  bildete  angeblich  ein  Tischgespräch  zwischen 
Damiani  und  Abt  Desiderius  von  Montecassino  über  die  Stelle  des 
berühmten  hieronymianischen  Briefes  an  Eustochium: 

„Andenter  loqaor,  cum  omnia  possit  Dens,  suscitare  vivginem  non  potest 
post  rninam." 

Das  hierdurch  angeregte  Problem  lautet  in  seiner  allgemeineren 
Formulierung,  ob  Oott  Geschehenes  ungeschehen  machen  könne,  ob 
er  beispielsweise  die  geschichtliche  Tatsache  der  Gründung  Roms 
irritieren  könne.  Damiani  ist  im  Interesse  einer  uneingeschränkten 
Allmacht  Gottes  entschieden  f&r  die  affirmative  Lösung  der  Frage. 
Denn,  werde  Gott  einmal  ein  Unvermögen  zugeschrieben,  so  müsse  es 
nicht  nur  inbezug  auf  die  Vergangenheit,  sondern  ebenso  auch  in- 
bezug  auf  Gegenwart  und  Zukunft  geschehen.  Denn,  was  jetzt  ist, 
kann,  so  lange  es  ist,  unmöglich  nicht  sein;  was  zukünftig  ist,  kann 
unmöglich  nicht  zukünftig  sein,  wie  das,  was  vergangen  ist,  unmög- 
lich nicht  vergangen  sein  kann.  So  hält  Damiani  scheinbar  an  der 
Geltung  des  Widerspruchsgesetzes  fest,  aber  nur,  um  es  sofort  auch 
wieder  preiszugeben. 

,,DeDD  oft/'  80  sagt  er,  ,,macht  die  göttliche  Kraft  die  geharnischten  Syllo- 
gismen der  Dialektiker  and  ihre  Klugheit  zanichte,  und  was  nach  ihnen  als 
notwendig  und  unvermeidlich  hingestellt  wird,  Schlüsse,  die  hei  allen  Philosophen 
gelten,  stösst  sie  um.^^ 

Als  Instanzen  gegen  die  weltliche  Weisheit  erscheinen  ihm  näm- 
lich alle  Wunderberichte  der  hl.  Schrift.  Aus  diesen  Aeusserungen 
der  göttlichen  Allmacht  zieht  er  den  Schluss,  dass  das  göttliche 
Können  nicht  nach  Massgabe  der  regelmässigen  Naturgeschehnisae 
zu  beurteilen  sei.  Aber  weit  entfernt,  nur  die  erfahrungsmässig  fest- 
gestellten Naturgesetze  als  kontingente,  den  göttlichen  Willen  und  die 
göttliche  Macht  nicht  bindende  Normen  zu  denken,  zieht  er  auch 
das  Widerspruchsgesetz  in  den  Umfang  des  Eontingenten  hinein.  Auch 
das  Widerspruchsgesetz  ist  nur  ein  im  göttlichen  Willen  begründetes 
und  durch  ihn  der  erschaffenen  Welt  gegebenes  Naturgesetz.  Wohl 
kann  Geschehenes  nicht  ungeschehen  sein  und  genannt  werden.   Aber 
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diese  ÜDmöglicbkeit  besteht  nur  infolge  der  Schwäche  der  Natur, 
sie  besteht  nicht  vor  der  göttlichen  Majestät.  Gott,  der  Urheber  der 
Matnr,  kann  mit  Leichtigkeit  die  Naturnotwendigkeit  aufheben. 

Diese  Auffassung  lag  Damiani  um  so  näher,  da  er  in  der  be- 
stehenden Natur  überhaupt  eine  konstante  und  widerspruchslose  Herr- 
schaft von  Oesetzen  niobt  vorhanden  glaubte. 

Und  so  entscheidet  er  sich  dahin :  Wie  es  in  Gottes  Macht  lag, 
alles,  was  geschah,  ehe  es  wurde,  ungeschehen  bleiben  zu  lassen,  so 
liegt  es  auch  jetzt  noch  in  seiner  Macht,  das  Geschehene  ungeschehen 
zu  maehen.  Wie  also  Gott  die  Gründung  Roms  vor  ihrem  Vollzuge  ver- 
hindern konnte,  so  kann  er  auch  die  vollbrachte  Tatsache  ungeschehen 
machen.  Bei  dem  ewigen  Gotte  gibt  es  kein  potuit,  sondern  nur  ein  potest 

Es  wäre  verlockend,  der  raschen  Klärung  des  Problems  in  der 
Dächsten  Folgezeit  nachzugeben.  Gilbert  de  la  Porr6e,  Petrus 
Lombardus  und  noch  Wilhelm  von  Auxerre  stellen  sich  auf 
Damianis  Seite.  Hingegen  schwenkt  bereits  Anseimus  von  ihm  ab, 
und  Hugo  von  St.  Viktor  wagt  es  auszusprechen,  dass  auch  Gott 
Dur  das  Mögliche  vollbringen  könne.  Viel  wichtiger  ist,  in  unserem 
Zusammenhange,  die  bei  Behandlung  dieses  Problems  kundgegebene 
vissenschaftliche  Stellung  Damiants  nachzuweisen.  Das  Widerspruchs- 
gesetz hat  nach  ihm  nur  Geltung  für  die  Natur,  nicht  aber  für  Gott 
und  auf  theologischem  Gebiete.  Eine  solche  Annahme  musste  die 
schwerwiegendsten  Folgen  nach  sich  ziehen.  Beherrscht  das  Wider- 
apruchsgesetz  nicht  alles  Sein,  ist  es  nicht  von  absoluter  Geltung, 
dann  kann  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Urteil  nur  wahr  ist  „quantum 
ad  ordinem  disserendi*'^  im  Gebiete  der  natürlichen  Erkenntnis,  der 
freien  Künste,  aber  nicht  in  der  Theologie.  Damit  wäre  aber  die 
Einheit  der  Wahrheit  vernichtet.  Indes  bildet  die  Theorie  von  einer 
doppelten  Wahrheit  nicht  die  eigentliche  Absicht  Damianis.  Nicht 
zwei  von  einander  unabhängige  Königinnen  mit  getrennten  Macht- 
bereichen sollen  neben  einander  herrschen,  sondern  die  Vernunft« 
Wissenschaft  soll  der  Theologie  Untertan  sein,  d.  h.  sie  soll  auf  ein 
eigenes  selbständiges  Recht  und  auf  endgültige  Entscheidungen  ver- 
zichten ;  denn  die  durch  ihre  Mittel  verfolgten  Gedankengange  können 
vom  rechten  Wege  abführen.  In  solchem  Sinne  ist  es  zu  verstehen, 
wenn  Damiani  den  bekannten  Ausspruch  formuliert: 

„Was  sich  ans  dem  Beweisverfahren  der  Dialektiker  and  Bhetoren  heraus- 
stellt, darf  nicht  so  leichthin  auf  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Macht  über- 
tragen werden,  und  was  zum  Behnfe  der  syllogistischen  Beweisfahmng  and  rhe- 
torischer Schlüsse  erfanden  ist,  kann  sich  den  heiligen  Gesetzen  and  der  gött- 
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liehen  Macht  gegenüber  nicht  mit  zwingender  Beweiskraft  zar  Geltang  bringen. 
Wenn  vielmehr  die  kanstmässige  weltliche  Wissenschaft  znr  Behandlang  der 
Offenbarangswahrheiten  herangezogen  wird,  so  darf  sie  nicht  sich  selbst  das 
Lebrrecht  in  anmassender  Weise  zaeignen,  sondern  sie  raass  sich  wie  eine  Magd 
der  Herrin  in  dienender  Willfährigkeit  anterordnen,  damit  sie  nicht,  wenn  sie 
Torangeht,  irre  and  bei  äusserer  Folgerichtigkeit  iu  Worten  das  Licht  einer 
innerlichsten  Kraft  und  den  richtigen  Pfad  der  Wahrheit  verliere/' 

Die  Theologen  der  Hochscholastik  denken  unter  dem  Dienst- 
Terhältnis  der  Philosophie  gegenüber  der  Theologie  vor  allem  an  einen 
Unterschied  des  Banges,  dann  aber  an  wirkliche  und  positive  Dienst- 
leistung. Ganz  anders  Damiani.  Endgültige  und  entscheidende  Wahr- 
heiten finden  sich  nach  ihm  iu  der  Theologie  allein.  Dagegen  ist 
seine  Stimmung  gegen  die  Vernunftwissenschaft  eine  skeptische.  Aus 
dieser  Stimmung  heraus  verlangt  er  das  Dienen  und  Untertansein 
der  Vernunftwissenschaft.  Und  da  endgültige  Wahrheiten  von  ihr 
nirht  zu  erwarten  sind,  so  wird  sein  Standpunkt  zu  den  freien  Künsten 
vollkommen  begreiflich:  sie  sind  ein  entbehrliches  superfluvm. 

d.  Der  berühmteste  Scholastiker  Deutschlands  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  war  Manegold  von  Lautenbach.  Der  um  1140 
achreibende  sogen.  Anonymus  Mellicensis  nennt  ihn  geradezu  „nto^ 
dernorum  magister  magistrorum^' ,  Seine  Abhängigkeit  von  Petrus 
Damiani  in  den  kirchenpolitischen  Anschauungen  ist  bereits  von 
Giesebrecht  festgestellt  worden.  Eine  solche  besteht  nun  auch  in 
seiner  Auffassung  vom  Verhältnisse  zwischen  Theologie  und  Vemunft- 
wissenschaft.  Auch  er  hält  die  freien  Künste  für  ein  superfluum, 
auch  er  ist  vom  Unwert  der  philosophischen  Denkweise  gegenüber  der 
theologischen  überzeugt.  Das  Opusculum  Manegoldi  contra  Wolfel- 
mum  Coloniensem  ist  nichts  anderes  als  eine  Spezifikation  dieses  Ge- 
dankens, sofern  Manegold  darin  an  zahlreichen  Beispielen  zeigt,  dass 
die  Lehren  der  alten  Philosophen  mit  den  christlichen  Doktrinen 
unvereinbar  und  somit  verderblich  seien. 

e.  Wohl  ist  auch  Lanfrank,  der  siegreiche  Widersacher  Beren- 
gars,  zu  den  Antidialektikern  des  11.  Jahrhunderts  zu  zählen.  Aber 
er  unterscheidet  sich  von  ihnen  bereits  in  erheblichem  Masse.  Denn 
wenn  er  mit  der  Welt  auch  dem  Betriebe  der  weltlichen  Disziplinen 
als  solcher  entsagt  zu  haben  scheint,  so  findet  sich  doch  kein  Anhalts- 
punkt dafür,  dass  er  sie  von  jetzt  ab  für  unerlaubt  ansah.  Wohl 
sagt  auch  er,  dass  die  alte  Philosophie  durch  die  göttliche  Autorität 
verworfen  worden  sei.  Aber  er  schränkt  sich  sofort  ein  durch  das 
Zugeständnis,  dass  ihre  Lehren  nicht  in  jeder  Beziehung  zu  miss- 
billigen seien.     In  vielen  Punkten   treffen  sie  vielmehr   mit  der  HL 
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Schrift  zasammen.  Wohl  beteuert  er,  wie  ich  erwähnt  habe,  bei  Gott 
und  seinem  Gewissen  dem  Rationalisten  Berengar  gegenüber,  dass  er 
anftheologischem  Gebiete  kein  rein  dialektisches  Verfahren  an- 
wende. Und  doch  konnte  seine  Zeit  gerade  in  dem  dialektischen 
VerÜEihren  Lanfranks  das  Neue  und  Fortschreitende  seiner  Methode 
erblicken,  wie  Sigebert  von  Oembloux  bezeugt,  indem  er  sagt: 

,Jiaofrancii8  dialecticos  et  Contaarensis  archiepiscopos  Panlnm  apottolan 
•zposoit,  et  abiconque  opportnnitas  locomm  occnrrit,  secandom  leges  dialectica* 
propoDit,  assnmit,  concladit." 

Allein  Lanfrank  selbst  gibt  den  authentischen  Kommentar  zu 
dieser  Stelle  mit  den  Worten: 

,,Wenn  auch  xnweilen  das  Thema  so  liegt,  dass  es  durch  die  Regeln  dieser 
(dialektischen)  Kunst  genaa  entwickelt  werden  kann,  so  Terhülle  ich,  so  weit 
möglich,  die  Knost  durch  gleichwertige  —  er  meint  theologische  —  Sätze  (per 
atqnipoUentias  propositionam  tego  artem),  um  nicht  auf  die  Kunst  mehr  zw 
Tertraaen,  als  auf  die  Wahrheit  and  die  Autorit&t  der  heiUgen  V&ter." 

Und  so  schoint  die  Stellung  Lanfranks  zu  der  Vemunftwissen- 
lehaft  mehr  durch  den  Gegensatz^zu  den  rationalistischen  Bestrebungen 
seiner  Zeit  und  vielleicht  durch  ein  Vorurteil  auf  Seiten  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen als  durch  seine  ureigenste  Ueberzeugung  bedingt 
ni  sein.    Lanfrank  steht  am  Vorabend  der  scholastischen  Spekulation» 

Es  hatte  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  nicht  ganz  an  solchen 
gefehlt,  welche  eine  rermittelnde.  Stellung  einnahmen  zwischen  der 
dialektischen  und  rein  theologischen  Richtung,  welche  im  Sinne 
älterer  Zeiten  Weltweisheit  und  Schriftstudium  mit  einander  Yerbanden» 
In  ihrer  Mitte  steht  Wilhelm  von  Hirsau.  Zu  einem  Frieden  ist  es 
indes  nicht  gekommen.  Und  schon  deshalb  nicht,  weil  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  der  grosse  kurchenpolitische  Kampf  die 
Männer  der  weltlichen  und  kirchlichen  Richtung  noch  weiter  trennte 
tis  ihre  mehr  theoretischen  Gegensätze. 

Lange  allerdings  konnte  die  Versöhnung  von  Spekulation  und 
Theologie  nicht  mehr  auf  sich  warten  lassen.  Sie  kam  als  Werk  der 
Not  zur  Abwehr  des  Rationalismus  mit  seinen  eigenen  Waffen,  sie 
war  ein  Gebot  des  vorwärts  drängenden  natürlichen  Wissenstriebes. 
Die  bereits  mit  Anselm  erwachende  apologetische  Tendenz  der 
Qlaubenswissenschaft,  das  Bedürfnis  ihrer  rationellen  Fundamentierung^ 
endlich  die  beginnende  Systematisierung  der  religiösen  und  philo- 
sophischen Ueberzeugungen  hatten  sie  zur  Folge. 


PUkMopUtebet  Jahrbneh  1906.  3 
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Die  scholastische  Philosophie  in  ihrem  Ver- 

Mltnis  zn  Wissenschaft,  Philosophie  nnd  Theologie^ 

mit  besond.  Berücksichtigang  der  modernen  Zeit. 

Von  P.  Gregor  von  Hol  tum  0.  S.  B.  in  Prag  fSmaas). 

(Schloss.) 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  empfindlichsten  Punkte,  zu  den 
Beziehungen  zwiBcben  Philosophie  und  Dogmatik.  Die  Eontroverse 
spitzt  sich  hier  zu  folgenden  zwei  Fragen  zu: 

1^  Welches  ist  die  Natur  dei^  Beziehungen,  die  zwischen  der 
Philosophie  und  den  theologischen  Wissenschaften  existieren  solIenP 

2®  Qibi  es  eine  katholische  Philosophie? 

Die  erste  Frage  Ifisst  sich  offenbar  nur  bezüglich  jener  Punkte 
stellen,  wo  beide  Wissenschaften  auf  einander  stossen  können;  dieses 
Zusammentreffen  ist  nur  bezüglich  jener  Materien  möglich,  die 
gleiohmässig  zur  Philosophie  wie  zur  Theologie  gehören,  also  bez. 
der  sogenannten  gemischten  Materien.  So  beseitigt  man  auf  der 
Stelle  die  rein  rationellen  Fragen,  die  nichts  gemeinsam  haben 
mit  dem  Objekt  der  Offenbarung.  Was  nun  ist  die  Rolle,  die  Auf- 
gabe der  Theologie  gegenüber  der  Philosophie  in  betreff  dieser  ge- 
mischten Fragen?  Es  ist  klar,  dass  die  Theologie  hier  nicht  nur  die 
höhere  Wissenschaft  ist  —  das  hätte  noch  nicht  viel  zu  sagen  — , 
sondern  dass  ihr  auch  die  Philosophie  subordiniert  ist,  und  dass  folg- 
lich die  Theologie  irgendwie  über  die  Philosophie  herrschen 
muss.     Aber  wie  weit  geht  dieses  Herrschen? 

«La  th6ologie  n*ex6rce-t-elle*  —  frftgt  hier  P.  Di6go  mit  der  Adresse  an 
den  Löwener  Philosophen  — ,  ,comme  le  vent  M.  de  Wulf,  qa*an  contröle  n6gatif 
et  prohibitif  ?  cette  sttitode  prohibitiTe  n'impose-t-elle  aox  recberches  rationelles 
ancone  orientation  positive?  En  d*aatres  termes:  le  pbilosophe^)  peat-fl  se 
contenter  de  ne  point  contredire  les  conclasions  de  la  foi,  sans  chercher  k  leor 
conformer  les  siennee  propres?' 

P.  Di6go  will  also  der  Theologie  „un  contrdle  actif  et  posäif^ 
eingerSumt  wissen,  will  ihr  eine  „orientation  positivef^  yon  Seiten  des 

0  Es  kann  hier  nur  von  dem  gl&nbigen  Phüosophen  die  Rede  sein. 
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Dogmas  und  der  Hüterin  des  Dogmas,  der  Kirche,  zu  teil  werden 
lassen.  Hierin  widerspricht  ihm  sein  Gegner,  indem  er  behauptet, 
das  hiesse  der  Philosophie  die  Autonomie  ihrer  Prinzipien  und 
ihrer  Methoden  zu  Gunsten  der  heiligen  Wisaensohaft  entwenden. 
Und  da  die  Lösungen  ganz  und  gar  in  den  Prinzipien  enthalten  sind, 
so  werden  auch  diese  formell  unabhängig  sein  wie  jene. 

,Par  coDs^quent"  —  schlieast  F.  Hadelin  —  „les  relations  entre  la  Philo- 
sophie et  la  dogmatique  ne  peaTent  6tre  qne  d*ordre  extradoctiinal ;  il  n* j  aura 
jamais  que  sabordiDation  materielle  de  Tane  Tis-^^ris  de  Taatre;  les  solutioDs 
rationelles  deTront  se  bomer  k  eviter  tont  confiit  ayec  la  dogmatique.'^ 

Hierin  nun  mochte  ich  dem  P.  Hadelin  nicht  beistimmen.  loh 
glaube,  ee  lässt  sich  mit  durchschlagender  Begründung  beweisen, 
dass  dem  Dogma  auch  eine  orientierende  Beeinflussung  der  philo- 
sophischen Forschung  zukommt,  und  dass  die  Eirohe  zu  öfteren  Malen 
eine  positive  «Orientation^  tatsächlich  gegeben  hat. 

Wir  wollen  absehen  von  der  Enoyklika  AHemi  Patris  (1881), 
unerörtert  lassen,  ob  sie  bloss  eine  warme  Empfehlung  der  thomisti- 
sehen  Doktrin  sei,  ^)  aber  bezüglich  der  dem  Jesuitenorden  durch  die 
Literae  Apostolicae  „Crravissime  no8^'  zuteil  gewordenen  Instruktion 
kann  es  doch  für  jeden  loyal  denkenden  Geist  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  sie  wahrhaftig  „une  positive  orientoAumf'  darstelle.  Und  auch 
noch  nsanch  andere  Kundgebung  des  letzten  Papstes  kann  nur  so 
gefasst  werden.    Das  ist  aber  auch  ganz  natürlich.     Denn 

,die  Theologie  bedient  sich  sogar  der  Philosophie.  Hieraas  folgt  aber 
weiter  fUr  die  christliche  Philosophie  die  Möglichkeit  der  Blitbenützong  des 
höheren  theologischen  Lichtes'  (Commer,  Die  immerwährende  Philosophie 
[Wien  1899]  100). 

Weil  ferner  die  Theologie  in  den  christlichen  Dogmen,  den 
trinitarischen,  den  christologisohen  und  andern,  zur  spekulatiren  Durch- 
dringung auf  die  Philosophie  angewiesen  ist,  sowie  auch  zur  Ver- 
teidigung der  Dogmen  eben  derselben  benötigt,  hat  die  Ejrche  das 
Recht,  sich  für  eine  bestinmite  Philosophie  als  die  kirchliche  zu  ent- 
scheiden, sie  als  diejenige  zu  bezeichnen,  die  wenigstens  in  ihren 
Hauptprinzipien  und  in  bestimmten  vorzüglich  wichtigen,  weil  funda- 
mentalen Lehren  ihrem  Geiste  am  meisten  oder  auch  allein  ent- 
spreche, weil  am  meisten  oder  auch  allein  zu  gedachten  Zwecken 
geeignet.     Und   da   nun  eine  jede  rechtschaffene  Philosophie,   eine 


')  Dom  Laurent  Jans 8 ens,  y.Catholidsme  et  progres'*,  Bevne  Bto^dictine, 
Oct.  1897,  schreibt  p.  468:  ,»Leo  XIII  a  imprim6  aux  Stades  philosophiqnes  an 
proTidentiel  moavement  de  retoar  vers  le  prince  de  la  scolastiqae." 

3* 
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Philosophie,  die  wirklich  als  System  dasteht,  Dicht  willkürlich  Bau- 
steine aus  sich  kann  herausbrechen  lassen,  ohne  dass  sie  als  Ghtnzea 
gef&hrdet  werde,  so  folgt  unmittelbar,  dass  die  gedachte  positire 
Einflussnahme  der  Kirche  auf  ein  ganzes  philosophisches  System 
geht.  Ich  glaube,  dass  diesbezüglich  P.  Di6go  ganz  scharf  die  Sache 
markiert,  wenn  er  schreibt  (1.  c.  253) : 

.11  s'agit  de  savoir,  sidefait^)  iL  ja  nne  pbiloBophie,  possödant  . .. 
«ne  poissance  apolog6tiqae  de  nos  dogmes;  il  8*agit  de  savoir  le  nom  de  cette 
Philosophie,  et  si  l*on  peat,  en  rejetant  Tesprit  qui  la  TiTifie,  se  röclamer  encore 
d'eUe.«  «) 

Dass  die  Kirche  eine  solche  Philosophie  zu  besitzen  glaubt^ 
kann  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifelhaft  sein;  dann  aber  ist  es 
auch  ganz  natürlich,  dass  die  Kirche  eine  solche  Philosophie  zu  be- 
wahren, rein  zu  erhalten  und  zu  entwickeln  trachtet.  Das  ist  die 
„OrienkUion  po9iUve^\  um  die  sich  die  Frage  dreht;  es  ist  eine 
jftrientationf^  die  unmittelbar  auf  die  Forscher,  die  Personen  geht, 
und  mittelbar  erst  die  Philosophie  in  sich  berührt,  wenn  man  eine 
solche  Berührung  überhaupt  will  gelten  lassen;  denn  Prinzipien, 
Methoden  usw.  bleiben  dabei  ganz  unberührt,  wie  ganz  offensichtlich 
sich  daraus  ergibt,  dass  die  Kirche  nie  einen  Einfluss  auf  die  «pro- 
c6d6s  p6dagogiques  ou  didactiques'^  und  die  ^möthode  constructire  ou 
d*inyention^  genommen  hat.  Was  die  Kirche  will,  ist  dies  Eine: 
Souverän  erklären,  dass  die  aristotelisch-scholastische  Philosophie  nach 
ihrem  hauptsächlichsten  Inhalt,  der  auch  bei  allen  Schattierungen  der 
einzelnen  Schulen  gewahrt  ist,  die  Philosophie  sei,  die  sie  im  kirch- 
lichen Interesse  und  im  Dienste  des  Dogmas  als  ihre  Philosophie  ge- 
braucht wissen  wolle. 

„Die  christliche  Philosophie  ist  der  Bergesgipfel,  aaf  dem  die  weithin 
ragende  Qottesstadt  der  Theologie  gebaut  ist''  (Commer  a.  a.  0  100). 

Ist  nun  diese  Gottesstadt  eine  beständig  im  Lichte  strahlende 
Stadt,  so  ist  es  unausbleiblich,  dass  der  ganze  Bergesgipfel  von  diesem 
Lichte  bestrahlt  wird.  Gegen  die  dargelegte  Würdigung  der  aristo- 
telisch-scholastisch-thomistischen  Philosophie  kann  man  auch  nicht  auf 
die  vielen  Differenzen  in  der  Scholastik  selbst,  besonders  in  ihrem 
mittelalterlichen  Werdegange,   auf  die  yielen  von  ihr  durchlaufenen 

^)  Dies  mass  gesagt  werden,  um  hervorzuheben,  dass  die  übernatürliche 
Offenbarung  and  Ordnung  nicht  als  solche  anch  eine  ihr  günstige  Philosophie 
auf  die  Welt  gebracht  hat.  Man  mass  die  göttliche  Providenz  beachten.  — 
")  aVeritatem  phUosophi  acceperant,  Deo  Ulis  rerelante,  at  dicitar  ad  Romanos." 
Thomas  schlisset  hier  die  heidnischen  Philosophen  nicht  aas.  S.  tkeol.  2,  2 
q  157  a  1  ad  3.   Vgl.  Opuac.  70  {Super  BoSt  De  Trinit)  92  a  8  c 
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Wandelungen,  noch  auf  anders  lautende  Stimmen  mittelalterlicher 
Denker  sich  berufen,  wie  dies  P.  Hadelin  tut,  indem  er  z.  B.  schreibt: 

„AYant  de  s'inspirer  des  id^es  pöripatöticiennes,  la  Scolastique  se  carac- 
tSrise  par  ime  foale  d^antinomies  m^taphysiqaes,  cosmologiqaes  et  psycho- 
logiqiies,  dont  les  cons^qaences  imm^diates  n^6taient  rieD  moins  qa*en  harmonie 
aTec  le  dogme.  Teiles  sont,  par  exemple,  dans  le  haut  moyen  &ge,  la  th6orie 
platonicienne  des  idöes  qai  aboatit  logiqnement  an  panth^isme ;  le  tradacianisine 
qni  accouple  avee  la  doctrine  de  la  spiritaalit6  de  r&me  etc.  Personne  cependant 
ne  conteste  ä  S.  Anselme,  ä  Rhaban  Maar,  k  Herbert  et  Odon  de  Tonmai, 
k  r^cole  d'Anxerre,  k  tons  ces  r^alistes  enfin,  logiqnement  panthSistes  on  pan- 
psychistes,  le  titre  de  scolastiqnes.  Ässar^ment  si  Padaptation  des  systömes 
eartteienSi  occasionalistes  etc.  k  la  foi  est  detestable,  celle  des  scolastiqnes  des 
IX«,  X«  et  XI«  si&des  Test  tont  antant,  sinon  d^avantage.  Et  Ton  persistera  k 
difinir  la  scolastiqne  par  Taccord  de  la  pbilosophie  et  da  dogme?  L^on  dira, 
qne  cette  scolastiqne  est  la  philosophie  chrStienne  (1.  c.  55)  ? 

Die  Antwort  darauf  ist  unschwer  zu  geben.  Die  Kirche  erklärt 
auch  die  Lehre  der  Kirchenvater  und  der  Kirchenlehrer  für  die 
ihre.  Gibt  es  deshalb  nicht  in  dieser  Lehre  auch  Schwankungen, 
Wandlungen,  Kämpfe,  selbst  Verstösse  gegen  das  Dogma?  Wird  nun 
deshalb  P.  Hadelin  sagen: 

„L'on  dira,  qne  cette  doctrine  est  la  doctrine  catholiqae?" 

Und  er  möge  doch  auch  beachten,  inwiefern  die  Kirche  sich  mit 
der  scholastischen  Philosophie  sozusagen  identifiziert!  Sie  bezieht  sich 
dabei  auf  Thomas  und  Bonaventura,  wie  mancher  Päpste  Kund- 
gebungen bezeugen,  und  auf  die  aus  jenen  Hauptstromen  abgeleiteten 
Ströme,  die  sie  vor  allem  in  den  grossen  Kommentatoren  des  Aqui- 
naten,  in  Cajetan,  im  Ferrariensis  usw.  fiiessen  sieht. ^) 

Und  für  die  Reinigung  und  Ausbildung  der  Scholastik  bis  zu 
ihrer  Vollendung  in  Thomas  war  eben  die  mittelalterliche  Kirche 
durch  eine  „orientcUion  positive^'  tätig.  Das  Konzil  von  Vienne  (1811) 
definierte: 

,at  si  qoisqaam  deinceps  asserere»  defendere  sea  teuere  pertioadter  praesamp- 
serit»  qnod  anima  rationalis  sea  intellectiva  non  est  forma  corporis  hamani  per 
se  et  essentialiter,  tamqaam  haereticas  sit  censendas.' 

Diese  Entscheidung  bestätigte  das  fünfte  Lateran  -  Konzil. 
Uebrigens  nennt  auch  die  scholastische  Philosophie   einen   eisernen 

*)  fjMnltis  qnidem  saecalis,  multisqne  contentionibas,  sed  tarnen  eliquata 
est,  ut  opinor,  nna  verissimae  philosophiae  doctrina."  Angastinas, 
Contra  Academieos  8,  19  n  42  (edit  Maar.)-  —  „Jenen  seit  Jahrhanderten 
erstrebten  Ausgleich  der  philosophischen  Ansichten  and  die  Codifikation  der 
Wahrheiten  hat  Thomas  von  Aqnino  in  seinem  System  tatsachlich  vollzogen  and 
aach  durch  die  kritische  Prüfung  derselben  in  seinen  Aporien  methodisch  er- 
wiesen" (Commer,  a.  a.  0.  17). 
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Bestandteil  ihr  Eigen,  der  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  yer^ 
erbte.     Dazu  gehören  bestimmte  unveränderliche  Wahrheiten,  wie: 

„der  Unterschied  zwischen  lebeaden  und  nichtlebendigen  und  zwischen  orga-> 
nischen  und  tmorganischen  Wesen,  zwischen  sinnlicher  und  übersinnlicher  Er- 
kenntniS)  zwischen  dem  organischen  Menschenleibe  und  der  Seele  als  einem 
höheren  Prinzip  der  menschlichen  Lebenserscheinnngen,  ein  Dnalismas  von  Stoff- 
nnd  Kraftprinzip  in  einher  wesentlichen  Einheit  als  Erklämng  fär  die  Körperweli,^) 
femer  die  Zweckordnnng  der  Welt,  die  ursächliche  Yerkettnng  der  Dinge  und 
ihre  Zorückführang  auf  eine  erste,  ausser-  and  überweltliche  Ursache,  endlich 
wahre  Prinzipien  (z.  B.  in  der  logiseben  Ordnung  des  Widerspruchs  und  des 
ausgeschlossenen  Dritten).  Indem  dann  einerseits  das  Bewusstsein  von  der  Not- 
wendigkeit der  Einheit  der  gefundenen  Wahrheiten  in  der  Einheit  des  Systems 
dazutrat,  andererseits  aber  das  Bedürfiiis  des  steten  Fortschrittes  sich  geltend 
machte,  konnte  schliesslich  die  philosophia  perennis  im  grossen  und  ganzen 
ihren  Abschluss  in  Thomas  empfangen.  Die  so  unter  den  Augen  und  den  Im- 
pulsen der  Kirche  vollendete  Philosophie  ist  die  scholastische  Philosophie.  Sie 
ist  die  kirchliche,  die  katholische  Philosophie,  nicht  in  dem  Sinne,  als  w&re  sie 
aus  der  Auctorität  der  Kirche  geboren  und  in  ihren  Prinzipien  und  Me- 
thoden etwa  abgeleitet; aus  der  Offenbarung,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  das» 
die  Kirche  in  dem  Masse,  wie  sie  die  Prinzipien  und  Methoden  einer  Kantschen, 
Hegelianischen,  Schellingschen  Philosophie  als  zum  Ruin  der  übernatürlichen 
Ordnung  führend  oder  schon  aus  diesem  gezeugt  verwirft,  sie  die  Methoden 
und  Prinzipien  der  scholastisch-thomistischen  Philosophin  positiv  approbiert, 
empfiehlt  und  autpritativ  fördert''  (bei  Commer  a.  a.  0.  44). 

Es  besteht  also  nicht  ein  Verhältnis  der  Indifferenz  zwischen 
beiden  Wissenschaften,  und  auch  nicht  das  Verhältnis  der  äusseren 
Eontrolle,  sondern  ein  Freundschaftsverhältnis,  und  zwar  aus  der 
Natur  der  Sache,  nicht  etwa  bloss  wegen  der  Persönlichkeit  der 
Forscher.  Aber  weil  —  um  den  formalen  Ghrund  anzugeben  —  das 
Freundschaftsverhältnis  zur  Theologie  sich  wie  per  modum  consequentis 
bei  der  Philosophie  ergibt,  stimme  ich  dem  P.  Hadelin  vollkommen 
bei,  wenn  er  leugnet,  dass  der  erwähnte  Charakter  der  scholastischen 
Philosophie  in  ihre  Definition  aufgenommen  werden  müsse.  In  diesem 
Sinne,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne,  ist  es  ebenfalls  richtig,  was 
P.  Hadelin  sagt: 

„Toute  Philosophie  est  pour  nous  acatholique  . .  .  Systömes  rationeis 
ou  systdmes  antirationels  sont  les  qualifications  qui  nous  paraissent  les  plus 
logiques  et  les  plus  justes"  (1.  c.  56). 

Dass  auch  die  scholastische  Philosophie  aus  diesem  Grunde  ihre 
Wahrheit  nur  aus  natürlichen  Vemunftgründen  erweist  und  erweisen 

*)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Redaktion  durch 
die  Aufnahme  dieser  und  ähnlicher  Ueberzeugungen  ihrer  geschätzten  Mitarbeiter 
sich  nicht  schon  dadurch  allein  zu  denselben  Anschauungen  bekennt  Sie 
handelt  nach  dem  Grundsatz:  In  dubiis  libertas.  (Anm.  d.  Red.) 
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kann,  ist  ebenfalls  selbetverBtindlich ;  langt  sie  aber  an  Punkten  an^ 
wo  sie  durch  das  Dogma  eine  sichere  Weiterbildung  erfahren  hat,  so 
beruft  sie  sich  auch  nicht  dem  Gegner  gegenüber  auf  das  Dogma, 
sondern  ladet  ihn  höflich  ein,  die  fOr  die  Existenz  einer  göttlichen 
fibematörlichen  Offenbarung  sprechenden  Ghründe  zu  studieren  und 
zu  prüfen. 

P.  Hadelin  geht  meines  Erachtens  zu  weit  in  der  Scheidung 
der  beiden  Wissenschaften,  der  Philosophie  uud  der  Theologie;  er 
kann  aber  dann  auch  nicht  mehr  konsequenterweise  von  einer  christ- 
lichen Apologetik  reden,  was  er  doch  tut,  indem  er  schreibt: 

,^  thöologie  et  Papolog^tique  Bcolattiques  justifient  Töpitb^te  de  ehr 6* 
tiennes.  Eo  effet,  ces  deuz  sdences  ont  retpecÜTement  ponr  objet  Texposi 
et  la  defense  de  la  vdritd  r6v616e,  teile  que  noas  la  propose  Tfiglise  catholiqoe" 
0.  c.  67). 

Denn  die  Apologetik  be nützt  doch  notwendig  auch  die  Philo- 
sophie, und  sie  ist  in  ihrem  Werte  von  dem  Werte  dieser  abhängig; 
gelingt  es  ihr,  als  Apologetik  sich  zu  behaupten,  so  gelingt  ihr 
das  nur,  weil  die  Torhergeheod  als  wahr  erhärtete  Philosophie  das 
hat,  was  F.  Di^o  ganz  richtig  nennt:  ^Fadaptation  la  plus  parfaite 
avec  le  dogme  chritien.'^ 

Durch  das  Gesagte  sind,  wie  ich  hoffe,  alle  folgenden  Bemerkungen 
des  P.  Hadelin  genügend  widerlegt: 

.Appliqnto  k  la  philosophie,  ces  prMicata  —  chr^tien  et  catholique  — 
deTieDnent  qd  non-Bens.  Qni  dit  chr6tien  et  catholique  dit  somatiirel.  Dir» 
Philosophie  catholiqae,  c^st  dire  pbilosophie  so r naturelle,  c*ett  commettre 
Tme  logomachie  inintelligible,  l'objet  de  la  phüosophie  ötant  par  d6finition  la 
vörit^  naturelle.  11  nV  a  pas  dooc,  rigoureuseinent  parlant,  de  phüosophie 
chritienne  on  antichr^tienne.  La  mettre  aa  service  d*an  dogme,  e*ett  Ini  faire 
abandonner  la  rechercbe  rationelle  da  vrai,  la  mettre  en  conflit  avec  elle-m6me, 
c'est,  en  an  mot,  faire  de  la  thöologie*'  (1.  c.  58). 

Uebrigens  glaube  ich,  dass,  die  Sache  erklärt,  wie  ich  es  eben 
getan  habe,  das  Wort  zutrifft,  das  P.  Hadelin  selbst  gebraucht: 

,Au  fond  d^ailleors,  le  dteaccord  entre  le  Pore  Di6go  et  noos  est  pent-ötre 
plos  appareDt  que  r6el." 

Die  einen  fassen  wohl  „orientation^  als  Anleitung  und  Führung 
zur  Weiterentwicklung  —  und  so  haben  sie  Recht,  die  anderen 
als  positive  Approbation  und  Inanspruchnahme,  und  so  haben  diese 
fiecht. 
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Von  Prof.  Dr.  J.  G  e  y  8  e  r  in  Mftnster  L  W. 


Der  Aosdrack  ^Aeqaipollenz'  von  Urteilen  bezeichnet  im  allgemeinen 
die  Gleichgeltang  zweier  Urteile.  Er  läset  daher  eine  sinnyolle 
Anwendung  nur  dann  zu,  wenn  die  beiden  Urteile  irgendwie  Terschieden 
sind.  Diese  Verschiedenheit  aber,  trotz  deren  die  beiden  Urteile  gleich- 
geltend  sind,  kann  eine  mannigfaltige  sein.  Sie  betrifft  die  Materie 
in  dem  bekannten  Beispiele  der  beiden  Urteile:  ^Einige  Dreiecke  sind 
gleichseitig'  und  .Einige  Dreiecke  sind  gleichwinkelig*.  In  der  Regel 
haftet  die  Verschiedenheit  äquipollenter  Urteile  an  der  Form,  wobei 
sich  wiederum  mancherlei  Arten  der  Verschiedenheit  angeben  lassen. 
Ist  nun  die  Quantität  oder  Modalität  zweier  Urteile  eine  verschiedene, 
so  kann  zwar  das  eine  Urteil  im  anderen  eingeschlossen,  eine  Aequipollens 
beider  Urteile  dagegen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht  Torhanden 
sein.  Also  muss  die  Verschiedenheit  der  Qualität  die  eigentliche  Quelle 
äquipollenter  kategorischer^)  Urteile  bilden.  Doch  ist  dabei  nicht  nur 
die  Qualität  der  Kopula,  sondern  auch  der  materialen  Urteilsbestandteile 
als  solcher  in  Betracht  zu  ziehen. 

Sollen  zwei  kategorische  Urteile  der  Qualität  nach  verschieden  und 
doch  äquipollent  sein,  so  muss  notwendig  die  Negation  entweder  eine 
solche  Stelle  erhalten  oder  durch  eine  zweite  Negation  in  der  Weise  auf- 
gehoben werden,  dass  dadurch  der  Gegensatz  des  positiven  und  negativen 
Urteils  hinsichtlich  derselben  Materie  verschwindet;  denn  Urteile,  die 
entgegengesetzt  sind,  können  natürlich  nicht  gleich  gelten.  Die  nähere 
Ausführung  nun  der  Aequipollenz-  der  Urteile  in  den  gebräuchlichen  Lehr- 
büchern der  Logik  leidet  teils  an  Unstimmigkeit,  teils  und  mehr  noch 
an  Unklarheit. 

Zanächst  wird  der  Umfang  der  Aequipollenz  verschieden  bestimmt. 
Am  engsten  ist  die  Bestimmung  desselben  bei  jenen,  welche  etwa  gleich 
Hagemann  definieren: 

„Sind  die  verglichenen  Urteile  der  Quantität  nach  gleich  und  der  Qualität 
nach  durch  eine  doppelte  Negation  verschieden,  ,.,{SistF;  Sini  nicht  Nicht'P)y 
80  heissen  die  Urteile  formell  gleichgeltend  oder  äquipollent."') 

^)  Ich  beschränke  meine  Darstellung  auf  die  kategorischen  Urteile,  und 
sehe  auch  von  der  Aequipollenz  ab,  welche  sich  auf  die  Formverschiedenheit 
durch  Konversion  und  Kontraposition  gründet.  —  ')  Log.  und  Noet.  1902*, 
47  f.    Als  solche,  welche  das  Verhältnis  der  Gleichgeltung  auf  dasjenige  der  Be- 
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Einen  recht  weiten  Umfang  haben  dagegen  die  Folgerangen  durch 
Aequipollenz  bei  B.  Erdmann^)  und  auch  bei  W.  Wundt. ')  Das 
Interesse  der  gegenwärtigen  Darstellung  aber  richtet  sich  auf  die  Kiar- 
legung  jener  Formen  der  Aeqoipollenz,  welche  ihren  Ausdruck  gefunden 
haben  in  dem  alten  schauerlich  schönen  Merkvers: 

Praa  contradic,  post  contra,  prae  postqoe  subalter.') 

Zur  Klarlegung  nun  dieser  Aequipollenz  scheint  es  mir  nötig,  yier 
Fragen  zu  erheben:  1.  Wie  ist  das  logische  Geföge  dieser  Art  tob 
Aequipollenz  beschaffen  ?  2.  Um  welche  logische  Funktion  handelt  es  sick 
in  dem  erwähnten  MerkTers?  3.  Welchem  logischen  Motiy  entspringt 
dieses  Oefuge  von  Urteilen?  4.  Welche  Arten  der  Aequipollenz  oder 
richtiger  welche  Regeln  eines  bestimmten  logischen  Vorganges  bestehen 
fär  diesen  Denkprozess? 

I. 

Das  logische  Gefnge,  welchem  der  Merkvers:  Prae  cofUrcuUc  etc. 
gilt,  ist  eine  Folge  Ton  drei  Urteilen.  Diese  stehen  in  einem  solchen 
Verhältnis  zu  einander,  dass  zunächst  aus  dem  ersten  das  zweite  als 
ein  anderes  Urteil  durch  Negation  gebildet,  und  darauf  das  zweite  in 
ein  drittes  mit  ihm  gleichgeltendes  Urteil  umgeformt  wird.  Es  ist  also 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Aequipollenz  zwischen  dem  dritten 
und  zweiten,  nicht  zwischen  dem  dritten  und  ersten,  oder  dem  zweiten 
and  dem  ersten  Urteil  besteht. 

Lehmen  z.  B.  kann  sich  über  das  logische  Geföge  der  äquipollenten 
Urteile  nicht  klar  gewesen  sein,  als  er  schrieb: 

„Aequipollenz  bezeichnet,  dass  zwei  Urteile  denselben  Gedanken  yemeinend, 
aber  durch  verschiedene  Stellang  der  Negation  ausdrücken;"*) 
und  darauf  als  Beispiel  unter  Ib  anföhrt: 

„»Irgend  ein  Metall  ist  nicht  dehnbar«.  Durch  Voransetzang  der  Negation: 
»Nicht  irgend  ein  Metall  ist  nicht  dehnbar«,  wird  Quantität  oder  Qualität  ver- 
ändert und  es  entsteht:  »Jedes  Metall  ist  dehnbare." 

Nun,  hier  ist  keineswegs  das  zweite  Urteil  dem  ersten,  sondern  das 
dritte  dem  zweiten  äqaipollent;  dieses  dritte  Urteil  aber  ist  durch  und 
durch  affirmativ.  Also  ist  es  nicht  richtig,  dass  sich  die  Aequipollenz 
aaf  ein  Verhältnis  zwischen  verneinenden  Urteilen  beschränkt. 

Die  Unklarheit,  die,  wie  ich  meine,  hier  besteht,  hat  ihren  Grund 
offenbar  darin,  dass  der  Merkvers  einerseits  die  Verhältnisse  der  Aequi- 


jahung  zur  doppelten  Verneinung  beschränkt  haben,  nennt  B.  Erdmann  (Logik, 
1892,437),  Hamilton,  Trendelenburg,  Ueberweg.  Hinzazafögen  istStöckl, 
Lehrb.  d.  Philos.,  1.  Abt  1887*,  208;  doch  gebraucht  St.  die  Bezeichnung 
„äquivalent'*.  Beim  Neuheraasgeber  der  Logik  Stöckls,  Georg  Wohlmuth,  finde 
ich  keine  Angaben  über  die  Aequipollenz.  Auch  S  ig  wart  erwähnt  nur  diese  Form 
der  Aequipollenz,  erklärt  sie  aber  für  wertlos.   Log.  1.  1904',  §  52,  4.  S.  448. 

»)  Logik,  1.  Bd.  1892,  §  67.  -  «)  Logik,  1.  Bd.  1893»,  227  ff.   —  »)  Siehe 
Gatberlet,  Log.  u.  Erk.  1898',  65.  —  «)  Lehrb.  d.  Philos.  1.  Bd.  1904*,  811 
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pollenz  betrifft,  andererseits  aber  die  Besiehungen  der  Kontradiktion, 
Kontrarietftt  nnd  Sabalternation  betont.  Nun  sind  aber  diese  drei  Be- 
ziehungen keineswegs  diejenigen  der  Aeqaipollenz,  betreffen  Tielmehr  das 
Verhältnis  des  dritten  oder  am  Ende  erreichten  Urteils  zum  ersten  oder 
Ausgangsurteil.  Der  Merkvers  gibt  also  dasjenige  Verschiedenbeits- 
Terhältnis  an,  welches  entsteht,  je  nachdem  das  Ausgangsorteil  durch 
verschiedene  Stellung  einer  es  verändernden  Negation  umgewandelt  wird. 
Naturgemäss  muss  das  aber  die  Frage  hervorrufen,  weswegen  diese 
Veränderung  des  anfänglichen  Urteils  in  das  neue  nicht  unmittelbar 
vorgenommen,  sondern  durch  die  Negation  erst  ein  zweites,  mittleres 
oder  vermittelndes  Urteil  gebildet  wird.  Geschähe  freilich  die  Bildung 
dieses  mittleren  Urteils  nicht,  so  wäre  fär  AequipoUenz  ftberhaupt  keio 
Platz,  da  sich  dieselbe  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Urteil  nicht 
finden  iässt.  Es  muss  also  naturgemäss  ein  bestimmtes  logisches  Interesse 
oder  auch  Bedürfnis  vorliegen,  dass  aus  dem  Anfangsurteil  nicht  sofort 
das  dritte,  sondern  zunächst  ein  mittleres  gebildet,  worauf  dann  erst 
dieses  in  ein  äquipollentes  umgeformt  wird. 

II. 

Die  Frage  nach  dem  logischen  Motiv  des  soeben  geschilderten 
Denkprozesses  Iässt  sich  nur  dann  genügend  beantworten,  wenn  wir  über 
den  Sinn  der  Umformung  des  anfänglichen  Urteils  durch  Negation  Klar- 
heit haben.  Der  Merkvers  nun  gibt  an,  es  entstehe  ein  verschiedenes 
Urteil,  je  nachdem  man  die  Negation  vor  oder  hinter  oder  sowohl  vor 
als  hinter  das  Subjekt  des  anfänglichen  Urteils  setze. ^)  Also  müssen 
wir  uns  fragen:  Was  wird  bei  diesem  Vorgang  negiert?  Nun,  wenn  die 
Negation  vor  das  Subjekt  gesetzt  wird,  so  müssen  wir  eine  Umformung 
des  Begriffes  S  in  Hon  —  S  erwarten,  und,  wenn  hinter  das  Subjekt, 
eine  Umformung  der  bejahenden  Kopula  in  eine  verneinende  oder  der 
verneinenden  in  eine  bejahende.  Gleichwohl  ist  dies  nicht  der  wirkliche 
Sinn  jenes  Verses.  Wäre  er  es  nämlich,  so  würden  wir  autgefordert, 
z.  B.  das  Urteil :  Alle  Menschen  sind  sterblich,  zu  verändern  entweder  in 
ein  Urteil  über  alle  Nicht-Menschen  oder  in  ein  Urteil :  Alle  Menschen 
sind  nicht  sterblich.  Davon  aber  erlaubte  der  erste  Fall  überhaupt 
keine  Folgerung,  und  der  zweite  ergäbe  unmittelbar  das  konträre 
Urteil,  Hesse  also  keinen  Raum  für  die  AequipoUenz,  worauf  es  doch 
gerade  ankommt.  Der  Sinn  jener  negierenden  Funktion  muss  also  ein 
anderer  sein. 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  bei  dem  Merkvers  Pr(ie  coniradic  etc. 
um  eine  direkte  Negation  der  Quantitätsbestimmung  des 
Subjektes  im  anfänglichen  Urteil.    Es  wird  also  nicht  das  Subjekt  selbst, 

^)  Man  lese  z.  B.  Wendungen  wie  die  folgende:  „Wird  dem  Subjekte 
eines  Satzes  eine  Negation  vorangestellt,  so  . .  .'*  und  „Wird  nach  dem  Subjekte 
die  Negation  eingeschaltet,  so  . .  .*'    Lehmen,  a.  a.  0.  82. 
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sondern  nar  der  Ton  ihm  auegeeagte  UmfBuig,  in  welchem  ihm  das  Prä- 
dikat zu-  odfr  absusprechen  sei,  negiert.  Und  nun  heiast  es,  dass  wir 
die  Terneinende  Partikel  an  sich  entweder  Tor  oder  hinter  das  Quantitäten 
wort  des  Subjektbegrilfes  setzen  können,  dadurch  aber  Terschiedene  Ur- 
teile erzeugen.  Was  hiermit  gemeint  ist,  entstammt  dem  lateinischen 
Sprachgebrauch.  Aus  nemo,  keiner»  wird  je  nach  der  Stellung  der  hinzu- 
gef&gten  Negation  entweder  non-nemo,  mancher,  einige,  oder  aber  nemo 
non,  jeder.  In  der  deutschen  Sprache  ist  diese  Unterscheidung  jedoch 
im  allgemeinen  nicht  ftblich.  Es  fördert  daher  nicht  das  Verständnis» 
wenn  man  die  Regel  des  Merkverses  mechanisch  auf  deutsche  Urteils- 
sätze überträgt;  denn  dadurch  entstehen  Sätze,  die  weder  gebräuchlich 
noch  allgemein  verständlich  sind.  Man  lese  nur  folgende,  als  Beispiel 
angefahrte  Urteilssätze :  .Alle  sind  nicht  glücklich,'  .Irgend  einer  nicht 
ist  nicht  glücklich,*  ^)  .Nicht  irgend  ein  Metall  ist  nicht  dehnbar'  *)  usw^ 
Was  gemeint  ist,  pflegen  wir  anders  auszudrücken.  Wollen  wir  z.  B. 
.alle'  durch  Negation  in  .einige'  verwandeln,  so  sagen  wir  .nicht  alle' 
oder  .nicht  in  jedem  Falle',  wollen  wir  j^alle'  dagegen  in  .keine'  ver- 
wandeln, 80  gebrauchen  wir  etwa  die  Wendung  .auch  nicht  in  einem 
Falle'  oder  .von  allen  nicht  einer'.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  man 
sich  bei  Darstellung  der  AequipoUenz  von  jener  mechanischen  Regel  über 
die  Stellung  der  Negation  vor  oder  hinter  dem  Quantitätsworte  des 
Subjektbegrüfes  frei  machen  muss,  wenn  man  den  Sinn  des  fraglichen 
logischen  Prozesses  klarlegen  will.  Dieser  Sinn  aber  besteht  darin,  dass 
es  sich  um  eine  direkte,  entweder  partiale  (prae)  oder 
totale  Negation  (post)  der  im  anfänglichen  Urteil  ausge- 
sagten Quantitätsbestimmung  handelt. 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern  übrig,  weswegen  wir  nach  der  ersten 
Umwandlung  des  anfänglichen  Urteils  durch  partiale  oder  totale  Negation 
seiner  Qnantitätsbestimmung  noch  die  Umformung  des  so  erhaltenen 
Urteils  in  ein  drittes  äquipollentes  vornehmen.  Der  Grund  dafür  liegt 
darin,  dass  wir  streben,  die  umständlichere  und  weniger  gewöhnliche 
Ausdrucksform  unserer  Erkenntnis  auf  ihre  einfache  Musterform  zurück- 
zuführen. Diese  aber  ist  eine  vierfache:  Alle  S  sind  i'(a);  einige  iS  sind 
P(i);  kein  S  ist  P(e);  einige  S  sind  nicht  P(o). 

in. 

Nunmelir  erledigt  sich  die  Frage  nach  dem  logischen  Motiv  des 
^nzen  Prozesses  mit  Leichtigkeit.    Wenn  Lehmen  schreibt: 

„Der  Geist  liebt  es,  denselben  Gedanken  in  verschiedener  Weise  aoszu- 
drücken.  Dabei  spielt  namentlich  die  Verneinung  eine  grosse  Bolle''  (a.  a.  0. 81), 
80  ist  das  offenbar  eine  logisch  unzulängliche  Erklärung,  da  es  doch 
nicht  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Logik  sein  kann,  blossen  Liel^- 
habereien  des  menschlichen  Geistes  nachzugehen.    Ihre  Aufgabe  beginnt 

0  Gntberlet,  Log.  64.  —  ')  Lehmen,  Log.  82. 
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vielmehr  erst  dort,  wo  wirkliche  logische  loteresseo  im  Spiel  sind.  Solch« 
müssen  vor  allem  der  Veränderung  des  ursprünglichen  Urteils  durch 
Negation  seiner  Quantit&tsbestimmung  zu  Grunde  liegen.  Denkbar  ist 
dafür  aber  nur  ein  logisches  Interesse,  nämlich  die  Erkenntnis  der  Un- 
richtigkeit der  gegebenen  Qaantitätsbestimmung  und  die  nunmehr  durch 
das  Wahrheits-  und  Wahrhaftigkeitsinteresse  des  menschlichen  Geistes 
geforderte  Korrektur  dieser  Quantitätsbestimmung.  Der  eigentliche  Fall 
des  hier  behandelten  Denkprozesses  ist  demnach  der,  dass  Jemand  ein 
bestimmtes  Urteil  hört  oder  liest,  und  nunmehr  die  Quantitätsbestimmung 
desselben  beurteilt.  Infolgedessen  hat  in  diesem  Denkprozess  das  erste 
Urteil  den  Charakter  einer  Behauptung,  und  das  zweite  den  der  Stellung- 
nahme zu  demselben,  und  zwar  einer  Stellungnahme,  die  in  der  Korrektur 
der  behaupteten  Umfangsgeltung  des  Urteils  besteht.  Darauf  wird  zu- 
letzt dieses  korrigierende  Urteil  in  das  ihm  äquipollente  Urteil  umgeformt, 
welches  der  entsprechenden  Musterform  gemäss  ist.  ^) 

Diese  Darlegung  zeigt  deutlich,  dass  der  eigentlich  wichtige  Vor- 
gang in  diesem  Prozess  die  Umänderung  des  ersten  Urteils  in  das  zweite 
ist,  während  die  Folgerung  durch  AequipoUenz  nur  eine  sekundäre  Bolle 
spielt.  Infolgedessen  ist  die  Bezeichnung  der  AequipoUenz  für  dieses 
Gefüge  von  Urteilen  nicht  eben  glücklich  gewählt.  Entsprechender  wäre 
etwa  die  Bezeichnung:  Verhältnisse  von  Urteilen  durch  Um- 
fangskorrektur. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  die  verschiedenen  Falte  und  Begeln 
der  durch  Umfangskorrektur  entstehenden  Verhältnisse  von  Urteilen  za 
charakterisieren. 

IV. 

Die  Arten  der  Umfangskorrektur  lassen  sich  am  besten  an  Beispielen 
entwickeln.  Ich  bezeichne  im  folgenden  die  drei  Urteile  nach  ihrer 
Reihenfolge  von  Behauptung,  Beurteilung  und  Umformung  durch  die 
Zahlen  1,  2  und  3.  Das  Verhältnis  von  3  zu '2  ist  immer  das  der 
AequipoUenz. 

A.  1.  Alle  festen  Körper  sind  für  uns  schmelzbar.  2.  Nicht  alle 
festen  Körper  sind  für  uns  schmelzbar,  da  wir  die  Kohle  nicht  schmelzen 
können.     3.  Einige  Körper  sind  für  uns  nicht  schmelzbar.  Die  Korrektur 


^)  Wir  finden  also  das  Wesen  dieser  AequipoUenz  verfehlt  bezeichnet,  wenn 
sie  definiert  wird:  „redoctio  daaram  propositionum  oppositarum  ad  eamdem 
significationem  ope  particnlae  negantis"  (De  Maria,  Phil,  perip. - schol. 
Bomae,  1892.  Vol.  L,  91).  Aehnlich  Bein  Stadler,  Elem.  phil.  schol.  1904*. 
Vol.  Lf  66  sq.  Hiemach  wären  zuerst  das  erste  und  dritte  Urteil  gegeben,  und 
es  wärde  dann  —  man  sieht  nicht,  aus  welchem  logischen  Interesse  —  die 
Aufgabe  gestellt,  mit  Hilfe  der  Negation  des  Gegensatzes  das  eine  dem  andern 
äquipollent  zu  machen. 
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io  2  negiert  einen  Teil  der  Quantität  des  S  in  \,  1:3  =  a:o, 
also  kontradiktorischer  Gegensatz. 

B.  1.  Alle  Fixsterne  drehen  sich  um  die  Erde.  2.  Von  allen  Fix- 
sternen dreht  sich  auch  nicht  einer  um  die  Erde.  3.  Kein  Fixstern  dreht 
sich  um  die  Erde.  Die  Korrektur  negiert  den  ganzen  Umfang  des 
iSi  m  1.     l:3  =  a:e,  also  konträrer  Gegensatz. 

G.  1.  Kein  Mensch  ist  glücklich  —  behauptet  der  Pessimist.  2.  Es 
iit  nicht  richtig,  dass  sich  unter  allen  Menschen  auch  nicht  einer  fände, 
der  glücklich  wäre  —  korrigiert  der  Mann  der  Mitte.  3.  Einige  Menschen 
sind  glücklich.  Hier  negiert  die  Korrektur  wie  im  Falle  A  einen  Teil 
der  QuantitätsbestimmuDg  des  ^  in  1.  1 : 3  =  e : i,  also  kontradikto- 
rischer Gegensatz. 

D.  1.  Kein  Mensch  ist  glücklich  (der  Pessimist).  2.  Es  gibt  oie- 
Banden,  der  nicht  glücklich  wäre  (der  Optimist).  3.  Alle  Menschen  sind 
glücklich.  Korrektur  wie  im  Falle  B.  1  :  3  =  e  :  a ,  also  konträrer 
Gegensatz. 

E.  1.  Einige  Gase  (Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff)  lassen  sich 
nicht  verflüssigen  —  so  behauptete  man  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  2.  Seit  Andrews  Entdeckung  der  kritischen  Temperatur 
der  Dämpfe  (1869)  lässt  sich  nicht  mehr  behaupten,  dass  einige  Gase 
sieht  verflüssigt  werden  könnten.  3.  Alle  Gase  lassen  sich  verflüssigen. 
Es  fragt  sich,  in  welchem  Verhältnis  hier  das  korrigierte  Urteil  3  zu  1 
stehe.  Anscheinend  im  kontradiktorischen  Verhältnis  von  a  zu  o.  Allein, 
in  Wahrheit  negiert  das  Urteil  2  ganz  allgemein  die  Annahme,  dass  sich 
Gase  nicht  verflüssigen  Hessen,  und  fasst  mithin  das  Urteil  1  allgemein 
anf.  Darum  ist  der  wirkliche  Gegensatz  derjenige  von  a  und  e,  oder 
der  konträre  wie  im  Falle  D. 

F.  1.  Einige  Klassen  der  Wirbeltiere  können  durch  Urzeugung  ent- 
stehen, 2.  Auch  nicht  eine  Klasse  der  Wirbeltiere  kann  durch  Ur- 
seagung  entstehen,  da  weder  Säugetiere,  noch  Fische,  noch  Reptilien, 
noch  Amphibien,  noch  Vögel  so  entstehen  können.  3.  Kein  Wirbeltier 
kann  durch  Urzeugung  entstehen.  Die  Bemerkung  zu  E  gilt  analog  auch 
bier.  Da  nämlich  die  Behauptung  in  1  an  und  für  sich  nicht  die  Be- 
bauptung  ausschliesst,  dass  alle  Wirbeltiere  durch  Urzeugung  entstehen 
können,  so  wendet  sich  die  Stellungnahme  in  2  auch  gegen  dieses  letztere 
Urteil.  Dadurch  aber  wird  das  Verhältnis  des  letzten  Urteils  zum  ersten 
das  des  konträren  Gegensatzes  von  e  zu  a. 

G.  Auf  die  Fälle  E  und  F  sind  die  Korrekturen  der  partikulären 
Urteile  mit   ausschliessendem   Sinn   zurückzuführen.     Ich   erwähne   als 


a.  1.  Nur  einige  Fische  atmen  nicht  durch  Lungen.    2.  Nicht  nur 
einige  Fbcharten  atmen  nicht  durch  Lungen.    3.  Kein  Fisch  atmet  durch 
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Lungen.  Die  Eorrektar  in  2  negiert  das  Atmen  darch  Lungen  von  jeder 
Fischart.  Darum  erhalten  wir  hier  dem  Sinne  nach  wie  in  F  den  kon- 
trären Oegensatz  von  a  und  e. 

h.  1.  Nur  einige^  nicht  alle  Vogelarten  legen  Eier.  2.  Nicht  nur 
einige  Vogelarten  legen  Eier.  3.  Alle  Vogelarten  legen  Eier.  Da  die  Be- 
hauptung in  1  gleich  ist  dem  Urteil:  Einige  Vogelarten  legen  keine  Eier, 
so  liegt  der  Fall  wie  in  B. 

H.  Aus  diesen  Beispielen  gewinnen  wir  nunmehr  folgende  allge- 
meine Regel  fQr  die  Veränderung  eines  Urteils  durch  Korrektur  seiner 
Qaantitätshestimmung : 

Ein  Urteil  muss,  wenn  sein  Umfang  ganz  zu  verneinen, 
in  das  konträre,  und  wenn  zum  Teil  zu  yerneinen,  in  das 
kontradiktorische  Oegenteil  des  allgemeinen  Urteils  ver- 
wandelt werden. 

Auf  diese  einfache  und  leicht  verständliche  Regel  läset  sich  somit 
die  Angahe  zurückführen:  Prtie  cantradic,  post  canira. 

J.  Der  Merkvers  fügt  noch  hinzu :  prae  postque  subalter.  Welcher 
Sinn  dahinter  stecke,  erledigt  sich  nach  dem  bisher  Gefundenen  leicht. 
Ein  Beispiel  kann  die  Sache  am  besten  klären.^)  1.  Vor  hundert  Jahren 
behaupteten  die  Phrenologen :  Alle  spezifischen  Seelenfunktionen  sind  im 
Grosshirn  an  bestimmten  Zentren  lokalisiert.  2.  Gegen  diese  Behauptung 
nahmen  aber  Forscher  wie  Flourens,  Hertwig,  Goltz  u.  a.  Stellung, 
indem  sie  lehrten:  Es  gibt  keinerlei  Lokalisation  der  Seelenfunktionen 
im  Gehirn.  3.  Aber  diese  Behauptung  hat  neuerdings  (Hitzig,  Fritsch, 
Munk  u.  a.)  wiederum  eine  Negation  erfahren,  indem  man  aus  der  Er- 
fahrung den  Widerspruch  ableitete :  Es  ist  nicht  richtig,  dass  gar  keine 
Seelenfunktionen  eine  Lokalisation  auf  der  Grosshimrinde  zeigten.') 
4.  Dieses  letzte  Urteil  lässt  sich  nun  in  das  äquipollente,  der  Musterform 
entsprechende  Urteil  umwandeln :  Einige  Seelenfunktionen  sind  im  Gehirn 
lokalisiert. 

Vergleichen  wir  in  diesem  Beispiel  das  erste  Urteil  mit  dem  letzten, 
so  finden  wir  das  subalterne  Verhältnis  von  a  und  i.  Auch  dem  ,jprae 
postque'*  wird  dieses  Beispiel  gerecht,  indem  ja  dem  ersten  Urteil  zwei 
Negationen  der  Quantitätsbestimmung  folgten,  zuerst  in  2  eine  totale 
(posf)  und  dann  eine  partiale  (prcui)  in  3.    Gleichwohl  ist  dieser  logische 


^)  Dieses  Beispiel  kann  zugleich  zeigen,  dass  Gutberiet  zu  weit  geht,  wenn 
er  von  dem  fraglichen  Prozess  meint,  dass  er  „eine  sehr  gekünstelte  Konstruktion 
gibt,  die  im  Leben  wohl  nie  vorkommt"  (A.  a.  0.  64,  3).  —  *)  Vgl.  z.  B.  Ebbing- 
haus,  Grundzüge  d.  Psychol.  1902,  1.  Bd.,  §  11.2,  oder  Ranke,  Der  Mensch, 
L  Bd.  1894«,  5,  6  ff. 
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Prosen  dem  früheren  gegenüber  kein  spezifisch  neuer,  weder  hinsichtlich 
der  Aeqaipollenz  noch  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  durch  ümfangs- 
korrektur  veränderten  Urteile.  Er  ist  vielmehr  lediglich  eine  Zusammen- 
setzung aus  zwei  einander  aufnehmenden  Prozessen  der  Umfangskorrektur 
nach  der  vorhin  gefundenen  Regel.  Zunächst  wird  1  in  das  konträre 
Urteil  2  verändert,  und  darauf  dieses  durch  Vermittelung  von  3  in  das 
kontradiktorische  Urteil  4.  Alles  verläuft  dabei  ganz  genau  nach  der 
obigen  Begel,  so  dass  kein  Platz  für  eine  weitere  Regel  ist.  Dass  aber 
die  Urteile  1  und  4  in  subalternem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  ist 
das  rein  äoaserliche  Ergebnis  aus  der  nacheinander  stattgefundenen  Um- 
änderung des  a  in  e  und  dieses  e  in  i.  Eine  direkte  Umfangskorrektur 
aber  von  a  in  i  ist  darum  nicht  möglich,  weil  darin  an  sich  gar  kein 
Gegensatz  liegt. 

Die  Verhältnisse  der  Urteilskorrekturen  Hessen  sich  noch  weiter 
verfolgen.  Sie  wären  namentlich  bei  Veränderungen  der  Modalität  und 
der  Beurteilung  der  Gewissheit  von  logischem  Interesse.  Für  jetzt  aber 
möchte  ich  mich  mit  dem  Gesagten  begnügen.  Es  würde  mich  freuen, 
wenn  eine  Nachprüfung  meine  Ergebnisse  bestätigen  würde,  und  dann 
cur  Folge  h&tte,  dass  in  den  Darstellungen  der  Logik  die  Regel :  „Prae 
coniradic,  post  contra,  prcie  postque  subisdter''  durch  eine  verständ- 
lichere ersetzt  würde. 
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Lehrbuch  der  Logik.  Von  Dr.  Albert  Stöokl.  N^a  bearbeitet 
Ton  Dr.  Georg  Wohlmuth,  8.  Auflage.  Mainz,  Eirchheim. 
1905.     gr.  8^    XV,  480  S. 

Es  gibt  eine  zweifache  Klarheit :  Die  eine  beruht  auf  der  Ignorierung 
der  Probleme,  die  andere  auf  der  Tölligen  Beherrschung  des  Stoffes  und 
der  gründlichen  Lösung  der  Schwierigkeiten.  Klarheit  in  letzterem  Sinne 
erstrebt  mit  Erfolg  G.  Wohlmuth  in  der  achten  Auflage  der  Stöckl- 
•eben  Logik.  Er  hat  das  Werk  mit  so  weitgehender  Selbständigkeit 
umgearbeitet,  dass,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  bemerkt,  ein  fast  ganz 
Beues  Bach  entstanden  ist. 

Gegenstand  der  formalen  Logik  ist  das  allgemeine  und  notwendige 
urteil,  das  nach  vierfachem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  kann :  nach 
seinem  Sein,  nach  seinem  Werden,  nach  seiner  Fruchtbarkeit  und  nach 
•einem  Zusammenhange  mit  Urteilen  gleichen  Charakters  in  der  Wissen- 
schaft (S.  2).  Daraus  ergibt  sich  dem  Verfasser  die  Einteilung  der 
Logik  in  vier  Abschnitte,  welche  you  dem  Urteile,  der  Induktion,  dem 
Syllogismus  und  der  Wissenschaft  handeln.  Die  materiale  Logik  zerfällt 
ebenfalls  in  vier  Kapitel.  Hier  werden  untersucht  der  Begriff  des  Ob- 
jektivität des  Urteilsaktes  oder  der  Gewissheit,  die  Hilfsmittel  des  Nach- 
weises dieser  Objektivität,  die  nächsten  Ursachen  der  Gewissheit  und 
endlich  die  letzte  Ursache  der  Gewissheit  oder  das  höchste  Kriterium. 
Daran  schliesst  sich  als  fünftes  Kapitel  eine  gedrängte  Darstellung  der 
Geschichte  der  Logik. 

Dies  ist  der  Grundriss,  nach  dem  Wohlmuth  das  Gebäude  der  Logik 
auffühlt.  Bei  der  Fülle  des  dargebotenen  Stoffes  auf  Einzelheiten  kri- 
tisch einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Wir  wollen  nur  bemerken,  dass 
•ich  der  Verfasser,  der  in  seinen  Untersuchungen  allen  in  Betracht  kom- 
menden Problemen  nachspürt  und  sie  in  gründlicher  Gedankenarbeit  zu 
lösen  sucht,  bisweilen  in  dem  Bestreben^  einen  jeden  Schatten  von  Un- 
klarheit zu  beseitigen,  einer  etwas  allzu  grossen  Ausführlichkeit  befleissigt, 
die  auf  den  Leser  ermüdend  wirken  muss.  Ferner:  Die  Verschiedenheit  des 
psychologischen  Standpunktes  vom  logischen  bzw.  erkenntnistheoretischen 
wird  zwar  mit  hinreichender  Deutlichkeit  hervorgehoben,  doch  wäre  in  der 
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natflr»}en  Logik  der  Unterschied  dieser  beideir  BetrachimigtweiaeB  noeh 
sehirler  ins  Aage  zu  fassen;  dann  würde  df^  Yerfässpr  vielleicht  bezfig- 
lieh  der  ,Tier  GruiidYoraussetiiuBgen  der  Erk^Antnisthecfrie''  mehr  auf 
der  Seite  Merciers,  den  er  übrigens  nicht  zu  kennen  scheint,  ais  auf 
der  Tongiorgis  und  Palmieris  stehen.  Doch  mag  man  auch  in 
Einzelheiten  dem  Verfasser  nicht  zustimmen,  ja  vielleicht  in  wichtigeren 
Fragen  anderer  Meinung  sein,  so  wird  man  doch  nicht  bestreiten  können^ 
dass  er  ein  wohldurchdachtes  und  zum  Denken  anregendes  Buch  ge- 
schrieben hat.  Für  den  Anfänger  freilich,  dem  es  um  eine  erste 
Einführung  in  die  Logik  zu  tun  ist,  bietet  das  Werk  eher  des  Ouien  zu 
viel;  den  Fortgeschritteneren  aber  ist  es  durchaus  zu  empfehlen. 

Hoffen  wir,  dass  sich  hier  nicht  auf  literarischem  Gebiete  der 
logische  Satz  bewahrheite:  Inhalt  und  Umfang  sind  einander  umgekehrt 
proportional.  Möge  dem  erhöhten  wissenschaftlichen  Gehalte  des  Buches, 
dessen  Lektüre  allerdings  eine  ernste  Geistesarbeit  verlangt,  auch  ein 
Tergrösserter  Umfang  der  Verbreitung  entsprechen. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Uartmann. 


Die  doppelte  Affektion  des  erkemieiiden  Subjekts  (dareh  IMiige 
an  sieh  and  dntth  Erselielnüngen)  Im  Kantisehen  System. 

Gekrönte  Preisschrift.    Von  Dr.  Hans  Drexler.    Beuthen  O.-S., 

Th.  Kirsch.  1904.  61  S. 
Wie  der  Titel  andeutet,  ist  vorliegende  Schrift  eine  aus  den  zahl- 
losen Abhandlungen  über  Kants  Kritik.  Doch  sie  verdient  Beachtung, 
weon  man  sich  um  die  vielumstrittenen  Fragen  interessieren  will,  die 
seit  alter  Zeit  an  Kants  Gedanken  sich  knüpfen;  solide  Gründlichkeit 
and  besonnenes  Urteil,  verbunden  mit  gewissenhafter  Umschau  in  Kants 
Werken  und  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur, 
empfehlen  sie.  Eine  Unterhaltungslektüre  ist  die  Broschüre  nicht.  Das 
ist  nicht  ihre  Schuld;  es  liegt  am  Stoffe.  Hat  der  Leser  der  Kritik 
d.  r.  Y.  so  oft  das  Geföhl,  dass  er  die  schweren  Gedankenmühen  wieder 
dorchmachen  muss,  die  einst  ihr  Verfasser  erlebte,  so  kann  ihm  dieses 
Gefühl  auch  bei  Lesung  von  Kritiken  der  Kritik  nicht  erspart  bleiben. 
Unter  den  Dunkelheiten  und  Widersprüchen  der  Kantschen  Kritik 
spielte  von  jeher  eine  besondere  Rolle  die  doppelsinnige  Zweideutigkeit 
des  sGegenstandes',  der  nach  Kant  das  Subjekt  affizieren  und  ihm  den 
Stoff  zu  Torstellungen  liefern  soll;  bald  bedeutet  er  „Ding  an  sich', 
bald  .Erscheinung',  d.  h.  subjektive  Vorstellung.  Auf  der  einen  Seite 
bält  Kant  an  der  Behauptung  fest,  dass  das,  was  wir  von  den  Dingen 
erkennen,  durchaus  nicht  die  Dinge  selbst  und  an  sich  sind,  sondern 
nur  die  Erscheinungen,  d.  i.  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  welche 
PhUosophiselies  Jahrbuch  1906.  4 
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die  Dinge  an  sich  durch  Einwirkung  oder  Affektion  in  uns  hervorrufen; 
was  diese  an  sich  sind,  bleibt  uns  unbekannt.  Anderseits  spricht  er 
dennoch  von  den  .Erscheinungen'  gerade  so,  als  ob  sie  von  uns  unab- 
hängige Dinge  w&ren,  von  denen  wir  eine  reelle  Affektion  erlitten. 

Man  bat  sich  vielfach  bemüht,  den  Widerspruch  wegzudeuten  und 
der  ganzen  Darstellung  einen  einheitlichen  Sinn  unterzulegen,  indem  man 
die  eine  Gattung  von  Stellen  der  andern  opferte. 

Mit  Yaihinger  ist  der  Yf.  der  Ansicht,  dass  solche  Ausgleichs- 
versuche vergebliche  Mühe  sind;  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  eine  doppelte 
Affektion  bei  Kant  zu  unterscheiden,  die  er  beständig  verwechselt:  eine 
(die  „transzendente"),  welche  die  Dinge  an  sich  auf  das  erkennende 
Subjekt  ausüben,  eine  andere  (die  , empirische"),  welche  die  heimlich 
realisierten  Erscheinungen  hervorbringen  sollen.  Beide  sind  allerdings 
untereinander  völlig  unverträglich;  aber  in  unheilvoller  Verwirrung 
treffen  wir  an  verschiedenen  Stellen  bald  die  eine,  bald  die  andere. 
Der  Vf.  zeigt  aus  dem  Ganzen  des  Kantischen  Systems  und  der  Reihe 
nach  an  den  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Werken,  wie  tatsächlich 
beide  Affektionen  abwechselnd  figurieren ;  nicht  nur  die  Einwirkung  vom 
Ding  an  sich,  an  dessen  Existenz  Kant,  obwohl  auch  nach  dem  Vf.  ganz 
inkonsequent,  zäh  festhält,  sondern  auch  die  so  widerspruchsvolle  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  Erscheinung,  die  heimlich  in  die  Aussenwelt 
hinausgeschoben  wird. 

Der  Vf.  glaubt,  dass  durch  Konstatierung  dieses  Dualismus  mehr 
Klarheit  in  die  Darstellung  der  Kritik  gebracht  wird.  Ja;  aber  vor 
allem  in  dem  Sinne,  dass  man  nun  eben  die  grellen  Widersprüche  klar 
sieht.  Man  fragt  sich,  wie  es  möglich  war,  dass  so  klaffende  Wider- 
sprüche, die  jedes  geübte  Auge  sofort  in  der  Kritik  d.  r.  V.  entdeckt, 
von  einem  scharfen  Denker  wie  Kant  gedacht  und  niedergeschrieben 
werden  konnten.  Wenn  Adickes  in  seiner  Kritik-Ausgabe  verschiedene 
Stücke  unterscheidet,  die  Kant  zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  ver- 
schiedenen Gedankengängen  heraus  abgefasst  und  hernach  zu  einem 
Werke  zusammengefügt  habe,  so  sieht  man  irgendwie,  wie  diese  Wider- 
sprüche entstanden  sind;  aber  an  Unbegreiflichkeit  haben  sie  nichts 
verloren.^)  Man  sieht  nur,  dass  es  schwerer  ist,  aufzubauen  als  nieder- 
zureissen. 


')  Diese  Unbegreiflicbkeit  wird  auch  nicht  beseitigt,  sondern  nur  konstatiert, 
wenn  Adickes  versichert:  „Diese  Widersprüche  ertragen  und  zwar  sie  ertragen, 
fast  ohne  ihrer  gewahr  zu  werden,  konnte  nnr  Kant,  d.  h.  dieser  ganz  bestimmte 
eigenartige  Qeist  mit  der  tiefen  Kluft  zwischen  dem,  was  er  glaubte  und  zu 
wissen  meinte  und  dem,  was  er  nach  der  Konsequenz  seines  Systems  allein 
wissen  durfte"  (Archiv  t  syst.  Philos.  X  [1904],  10);  oder  wenn  E.  v.  Hart- 
mann meint:  ,.Mehr  als  irgend  ein  bahnbrechendes  Genie  hat  er  die  hohe 
SelbstverleagnuDg  besessen,  die  Widersprüche  in  seiner  Lehre  stehen  za  lassen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Dr.  H.  Drexler,  Die  doppelte  Affektion  d«8  erkennenden  Subjekts.   51 

Der  Vf.  weist  mit  offener  Freimütigkeit  auf  die  Widersprüche  hin. 
Ist  man  sich  aber  der  Bedeutung  bewusst,  welche  dieselben  im  kritischen 
Systeme  Kants  haben,  so  klingt  es  allerdings  sehr  mild  und  begütigend, 
wenn  er  zum  Schlüsse  sagt: 

„Trotz  der  beispiellosen  Tiefe  und  des  bewnnderangswürdigen  Scbarfsinnes, 
womit  Kant  die  Erklärung  des  Erfahrungsprozesses  unternahm,  ist  es  ihm  nicht 
gelangen,  die  B&tsel  der  Erkenntnis  vollständig  und  befriedigend  zu  lösen  .  . . 
Man  kann,  wie  Dro bisch  treffend  sagt,  in  Kant  aufrichtig  den  Kopemikus  der 
Erkenntnislehre  verehren,  ohne  zu  verkennen,  dass  er  für  einen  Kepler  noch 
Platz  gelassen  hat" 

Ueberraschend  aber  und  unverständlich  klingt,  nach  der  deutlichen 
Aufzeigung  der  Irrwege  der  Kritik,  die  Schlussmahnung,  ,  weiterzuarbeiten 
auf  dem  von  Kant  gewiesenen  Wege*. 

Innsbruck.  J.  Donat  8.  J. 


Psyehologisehe  Studien.  Von  Th.  Lipps.  2.,  umgearbeitete  und 
erweiterte  Auflage.    Leipzig,  Dürr.     1905. 

Die  Studien  verbreiten  sich  über  drei  sehr  wichtige,  aber  auch  zu- 
gleich sehr  umstrittene  Punkte  der  Psychologie:  1.  Der  Raum  der 
Gesichtswahrnehmung.  2.  Das  Wesen  der  musikalischen  Konsonanz  und 
Dissonanz.  3.  Das  psychische  Relativitätsgesetz  und  das  Webersche 
Gesetz.  Die  Schrift  legt  die  dem  Vf.  eigentümlichen  Anschauungen  über 
diese  Probleme,  die  er  schon  an  andern  Orten  vorgetragen  hat,  ein- 
gehender dar  und  sucht  sie  fester  zu  begründen  und  gegen  Angriffe  zu 
verteidigen. 

1.  Der  erste  Abschnitt  handelt  über  I.  Die  Einordnung  der  optischen 
Eindrücke  in  das  Sehfeld.  IL  Das  Kontinuum  des  Sehfeldes  und  die 
Ausfüllung  des  blinden  Fleckes.    III.   Das  Tiefenbewusstseio. 

a.  In  bezug  auf  den  ersteren  Punkt  stellt  sich  der  Vf.  die  Frage: 
Wie  ist  es  zu  erklären, 

,dass  dem  Nebeneinander  der  objektiven  Pankte  im  objektiven  Raum  das 
Nebeneinander  der  zugehörigen  Bildpunkte  auf  der  Netzhaut  entspricht?'' 

Er  glaubt  dieselbe  auch  so  fassen  zu  können: 

,,Wie  geschieht  es,  dass  wir  die  optischen  Empfindungsinhalte  in  das  Seh- 
feld, d.  h.  in  das  räumlich  ausgebreitete  Bild,  das  alle  optischen  Empfindungs- 
inkalte umfasst,  räumlich  so  nebeneinander  ordnen,  wie  die  zugehörigen  Netz- 
hantpunkte,  d.  h.  die  Netzhautpunkte,  aus  deren  Reizung  diese  Empfindungs- 
inbalte  entstehen,  auf  der  Netzhaut  nebeneinander  geordnet  sind?" 

die  er  noch  nicht  anders  als  auf  Kosten  wohlberechtigter  Gedankenelemente  zu 
beseitigen  gewusst  hätte"  (Krit.  Grundlegung  des  transzendentalen  Realismus. 
11885],  2). 

4* 
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Kurz,  es  ist  die  Lokallsatioosfrage ;  nicht  die  Räurolicbkeit  der 
Zusammenordnang  ist  za  erklären,  „sondern  lediglich  die  ZnsamneD- 
ordaang  oder  Sonderung  und  der  jedesmalige  Grad  derselben.  Da»» 
diese  Zusammenordnungen  und  Sonderangen  r&umliche  sind  .  .  .,  die«  ist 
aiae  in  der  Natur  der  OesiebtsenpfinduBg  liegende  Tatsache,  die  sich 
jeder  Erklärung  entzieht.*' 

Darum  spezialisiert  sich  das  Problem  noch  mehr: 

,.Wie  geschieht  es,  dass  in  nnserem  Sehfeld  diese  einzelnen  Eindrücke  oder 
diese  einzelnen  von  uns  gesehenen  Paukte  enger  oder  minder  eng  vereinigt^ 
jene  Eindrücke  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  Ton  einander  gesondert 
erscheinen?  Und  dabei  ist  die  , Vereinigung^  oder  , Sonderang*  wieder  lediglich 
als  Vereinigaag  oder  Sonderang  überhaupt  gemeint.  Dnd  nur  in  Gedanken 
fügen  wir  hinzu,  dass  diese  Vereinigung  oder  Sonderang  vermöge  der  Natur 
der  Gesiohtswahrnehmung  tatsächlich  als  räumliche  Vereinigung  und  Son* 
derung  sich  darstellt." 

Diese  Problemstellung  erscheint  uns  nicht  zutreffend.  Gerade  die 
räumliche  Anordnung  der  Gesichtseindrücke  ist  zu  erklären,  die  Ver- 
einigung als  Nähe,  die  Sonderung  als  Entfernung.  Darum  bedarf  es 
gar  keiner  Einordnutag  der  Punkte  ins  Sehfeld,  sondern  dieselben  sind 
in  der  Wahrnehmung  selbst  räumlich  geordnet,  also  dem  Sehfeld  ein- 
geordnet. 

Was  der  Vf.  zur  Lösung  der  Frage  von  der  Debung  und  Anpassung 
sagt,  ist  ganz  und  gar  überfläaaig,  erscheint  aber  auch  an  sich  sehr 
gekünstelt.  Dieselbe  beruht  auch  auf  einer  Fiktion,  wie  Lipps  seibat 
zugesteht,  dass  nämlich 

.ursprünglich,  d.  h.  vor  aller  Lokalisation,  alle  Gesichtseindrücke  in  einen  ein- 
zigen Gesamteindruck  zusammenfliessen.  Dieser  Gesamteindruck  ist  natürlich 
ohne  räumliche  Ausdehnung  gedacht.  Aber  ein  solcher  Gesamteindruck  ist 
vielleicht  eine  blosse  Fiktion.'* 

Aber  nicht  blosse  Dichtung,  sondern  widersprechende  Dichtung  ist 
ein  unräumlicher  Gesichtseindruck,  wie  Lipps  selbst  wieder  sich  als  Ein- 
wand entgegenhält.  .Man  wird  dagegen  sagen,  ein  unausgedehnter  Ge- 
sichtseindruck sei  für  uns  unvorstellbar."  Aber  dieser  Einwand  wird 
nur  durch  eine  neue  Fiktion,  eine  unerwiesene  Hypothese,  durch  die 
Deszendenztheorie  nicht  beseitigt,  sondern  nur  verdeckt: 

„Es  ist  uns  ein  geläufiger  Gedanke,  dass  in  der  Folge  der  Generationen^ 
alle  Sinne  mit  ihren  OrganMi  aus  einem  ABgemeinsinn,  alle  einzigen  Empfindungs- 
arten aus  einer  einheitlichen  Empfindungsali  sich  heraus  differenziert  haben. 
Natürlich  gab  es  für  diese  nrsprüngliehe  Empfindungsart  keine  BämnliiAkeit> 
Und  nun  kann  man  sagen :  Als  sich  unsere  jetzige,  der  Räumlichkeit  bedüzfüge 
Lichtempfindung  ans  der  Urempfindung  heraus  entwickelte,  gab  es  sofort  eiaa 
Nebeneinander  von  einzelnen  Lichteindrücken,  und  es  bildete  sich  demgemäss 
auch  sogleich  auf  dem  Wege  des  erfahrungsmässigen  Zusammenwachsens  und 
Sichsonderns  der  Eindrücke  der  verschiedenen  Punkte  des  Organs  eine  der  Wirk- 
lichkeit angepasste  Lokalisation  heraus'^  (63  f.). 
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Hier  wird  mit  lauter  der  Rrfahraog  vidertprechenden  Fiktionen 
operiert. 

1^.  Dass  die  einzelnen  Sinne  sieb  ans  ein^m  DrsinDe  entwickelt 
haben,  ist  eine  nnbewieeene  Hypotheee,  die  darum  nicht  eicberer  wird, 
dass  sie  als  ein  uns  geUuiiger  Gedanke  besBeieknet  wird. 

2®.  Doch  dies  auch  angegeben:  Der  Ursian  ist  naek  aller  Annahme 
der  niedrigste,  allgemeioBte  Sinn,  das  Geföhl.  Dieses  kann  noch  weniger 
onräamliche  Empfindangen  habea,  als  der  Gesichtssinn. 

3°.  Nan  wird  sogar  schon  beim  ersten  Auftreten  der  Oesichts- 
urahmehmung  deren  Räumlichkeit  als  notwendig  beaeichnet.  Und  doch 
soll  durch  diese  Genesis  der  Einwand  beseitigt  werden,  dass  die  Oesichts- 
wahrnehmuDg  von  Lipps  als  unrftumlich  fingiert  wird,  wfthrend  sie  dock 
wesentlich  Räumlichkeit  verlangt. 

Als  wissenschaftliche  Brklärung  kann  also  dieser  Versoeh  Lipps' 
nicht  gelten. 

b.  Das  Kontinuum  des  Sehfeldes  erklärt  Lipps  durch  eine  stetige 
räumliche  Verschmelzung. 

..Dabei  verstehe  ich  unter  stetiger  räumlicher  Verschaeleung  ein  allmähliches 
Debergeben  des  einen  Eindrucks  in  den  andern,  das  von  dem  stetigen  Uebei^ 
gleheu  eines  Tones  in  einen  höheren  oder  tieferen  Ton  dadurch  sich  unter- 
scheidet, dass  dies  in  der  Zeit  verläuft  und  eine  Zeit  eorfftllt,  jenes  räumlieh  sich 
vollzieht,  und  indem  es  sich  vollsieht,  einen  gewissen  Raum  für  die  Wahr- 
sehmang  schafft." 

Dagegen  ist  zu  bemerkeii,  dass  der  Raum  fär  die  Wabraehmong 
nickt  geschafft  zu  werden  braucht,  ja  nicht  geaehafft  werden  kann,  da 
die  (iesichtswahrnehmung  schon  ausgedehnt  ist.  Die  Stetigkeit  maeht 
freilich  insofern  einige  Schwierigkeit,  als  die  materielkm  Träger  der 
Wahrnehmung  nicht  stetige,  sondern  diskrete  Elemente  sind.  Diese 
Schwierigkeit  löst  sich  nur  dadurch^  dass  ein  einfaches  psychisches  Prinzip 
stetig  alle  diskreten  Teile  informiert  und  sie  so  stetig  verbindet. 

Oder  genauer  gesprochen:  Die  einzelnen  Elemente  mögen  ihre  eigenen 
Wahrnehmungen  haben;  sie  fliessen  aber  zusammen  in  dem  einen  Be- 
wosstsein  der  Seele,  die  alle  einzelnen  Wahrnehmungen  in  sich  erlebt. 
Die  Empfindungen  der  einseinen  Zapfen  und  Stäbchen  der  Netzhaut, 
iiönnen  ebenso  wie  die  Taat*,  Sehmerz-,  Kältepunkte  der  Haut  künstlich 
ieoliert  werden :  es  setzt  sich  aber  bei  den  natürlichen  Wahmehmuagen 
soe  allen  eine  stetige  Oesamtwahrnehmung  zusammen. 

Darnach    erklärt   Lipps   die  Ausfüllung   des    „blinden   Fleckes' 


,,Die  firagliche  Lücke  wird  für  die  Wahmehmang  ausgefüllt,  indem  der 
Eindruck  jedes  Randpunktes  des  blinden  Flecks  —  und  durch  ihn  hinduroh  auch 
der  vom  Rande  entfernteren  Punkte  —  nach  jedem  anderen  Punkte  hinüber- 
küagt  oder  ,irradiert' ". 

Aehnlich  hat  auch  bereits  Wundt  die  Sache  erklärt. 
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e.  In  bezag  auf  das  Problem  des  Tiefenbewasetseins  erklärt  Lipp? 
besonders  gegen  Stampf,  dass  die  dritte  Dimension  nicbt  wahrgenommen, 
sondern  gedacht  werde. 

2.  Der  Grundgedanke  der  Lippsschen  Erklärung  der  Konsonanz  is^t 
der,  dass  die  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  der  physischen  Reize 
auch  psychisch,  freilich  in  der  unbewussten  Sphäre  existieren.  Aber  gerade 
diese  , unbewussten"  Empfindungsvorgänge  stossen  auf  die  grösste 
Schwierigkeit.  Darum  gibt  er  sich  grosse  Mühe,  die  darüber  bestehenden 
Missverständnisse  aufzuklären.  Wenn  man  den  Namen  ^unbewussf  bei 
Seite  lässt,  ist  seine  „Theorie"  so  harmlos  als  nur  möglich. 

„Niemand  bezweifelt,  dass  mein  Bewusstsein  der  Höhe  eines  Tones  den 
Schwingungsanzahlen  sein  Dasein  verdankt.  Nun,  in  völlig  analoger  Weise  ver- 
dankt meiner  Anschaunng  zufolge  das  Bewusstsein  der  Konsonanz  den  Ver- 
hältnissen der  Schwingimgsanzahlen  sein  Dasein.  Gewiss  ist  Konsonanz  etwas 
ganz  anderes  als  Verhältnis  der  Schwingungsanzahlen  . . .  Aber  genau  elienso 
ist  das,  was  ich  Tonhöhe  nenne,  etwas  völlig  anderes^  als  eine  beslimmte 
Seh  wiugungsanzahl. " 

Dem  Konsonanz-  wie  dem  Tonhöbenbewusstsein  geht  eine  Kettt^ 
von  unbewussten  Vorgängen  voraus,  angefangen  von  den  einfachen 
Schwingungsverhältnissen  bis  zu  dem  Momente,  der  unmittelbar  dem 
Bewusstsein  vorausgeht. 

„Dieses  Glied  oder  Element  nun  wollen  wir  den  ,unbewas8ten  Vorgang  dea 
Empfindens'  nennen  ...,  weil  daraus  unmittelbar  ein  Bewusstseinsinhalt 
sich  ergibt,   den  jedermann   als  einen  Empfindungsinhalt  zu  bezeichnen  pfiegt." 

Nun  aber  müssen  „die  Teilvorgänge,  die  ich  als  die  Empfindnngsvorgänge^ 
bezeichnet  habe,  beide  derjenigen  Region  angehören  oder  in  die  Region  hinein- 
ragen, in  welcher  die  von  den  verschiedenen  Punkten  und  Gebieten  der  Körper- 
Peripherie  herkommenden  auf  das  Dasein  von  Empfindungsinhalten  abzielenden 
Vorgange  zusammentreffen,  und  Elemente  eines  einheitlichen  Zusam  men h angea 
werden.  Diesen  Ort  nun  oder  diese  Region  nenne  ich  die  Seele,  ohne  es  des- 
wegen dem  Physiologen  zu  verargen,  wenn  er  sie  lieber  Gehirn-  und  Gross- 
gehirnrinde nennt . . .  Nennen  wir  aber  einmal  jene  Region  , Seele*,  dann  müssen 
wir  natürlich  auch  die  unbewussten  Emp6ndung8Vorgänge,  von  welchen  bisher 
die  Rede  war,  unbewusste  seelische  Vorgänge  nennen.  Ich  verstehe  also  unter 
den  ,unbewussten  seelischen  Vorgängen^  die  den  Tonempfindungsinhalten  zu- 
grunde liegen,  die  Endstadien  des  diesen  Empfindungsinhalten  zweifellos  zu- 
grunde liegenden,  mit  den  physikalischen  Reizen  beginnenden,  unbewussten 
Prozesses.  Ich  nenne  sie  aber  so  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  nicht  mehr 
isolierte  Prozesse  sind,  sondern  mit  einander  und  mit  gleichartigen  seelischen 
Vorgängen  in  durchgängige  Wechselbeziehung  treten*'  (127  f.). 

Wir  glauben,  dass  Lipps  den  Physiologen  oder  eigentlich  den  Gehirn- 
psychologen zu  viel  zugesteht,  wenn  sie  als  jene  gemeinsame  Region,  in 
welcher  die  verschiedenen  peripheren  Eindrücke  sich  begegnen,  das  Ge- 
hirn bezeichnen.  In  dem  Bewusstsein  der  Konsonanz  wird  nicht  nur  das 
Zusammenstimmen  zweier  Töne,  sondern  diese  Töne  selbst  werden  mehr  oder 
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weniger  denUich  wahrgenommen.  Darum  müssen  auch  in  dem  diesem 
Bewnsstsein  zu  gründe  liegenden  Vorgänge  die  beiden  Töne  gleichzeitig 
gegeben  sein.  Das  Gehirn  kann  zwei  Töne  nur  durch  zwei  unterschiedene 
Partien  gleichzeitig  in  sich  darstellen.  Sind  sie  aber  an  zwei  unter- 
schiedene Massenteilchen  gebunden,  dann  kann  kein  einheitliches  Bewnsst- 
sein ihres  Zasammenklanges  entstehen.  Höchstens  könnten  sie  ihre  Er- 
regung in  ein  gemeinsames  drittes  Feld  überleiten ;  dann  haben  wir  aber 
nicht  mehr  zwei,  sondern  nur  einen  resultierenden  Ton. 

Sehr  energisch  bekämpft  Lipps  die  Helmholtzsche,  lange  Zeit  als 
klassisch  gegoltene  Erklärung  der  Konsonanz  und  Dissonanz.  Dieselbe 
findet  bekanntlich  die  Konsonanz  in  der  Freiheit  von  Schwebungen, 
die  sich  bei  den  dissonanten  Zusammenklängen  einstellen.  Es  beruht 
darnach  die  Disharmonie  auf  Int  er  ferenzer  scheinungen,  welche  bei  disso- 
nanten Tönen  eine  Diskontinuierlichkeit,  damit  eine  unangenehme 
Rauhigkeit  erzeugen.  Dagegen  bemerkt  Lipps  mit  Wundt,  dass  es 
dissonante  Intervalle  gibt,  welche  keine  Rauhigkeit  zeigen.  Rauhigkeit 
und  Dissonanz  sind  überhaupt  ganz  verschiedene  Begriffe,  ganz  ver- 
schiedene Bewusstseinserlebnisse.  Die  Dissonanz  ist  keine  Beschaffenheit 
der  Töne,  sondern  ein  Verhältnis,  die  Beziehung  des  Nichtzusammen- 
passens,  der  Gegensätzlichkeit,  der  Entzweiung  nämlich  zwischen 
zwei  Tönen. 

Vielleicht  sagt  man,  das  Dissonanzbewusstsein  beruhe  auf  Bauhig- 
keitsbewusstsein.  Davon  wissen  wir  aber  nichts;  es  müsste  also  ein  un- 
bewasster  Vorgang  angenommen  werden,  was  zur  Theorie  des  Vf.s  führt. 

Man  kann  sich  auch  dissonante  Zusammenklänge  vorstellen:  wo 
bleiben  da  die  Schwebungen?  Den  Dreiklang  kann  man  auch  sukzessly 
anschlagen,  ebenso  einen  dissonanten  Dretklang.  Auch  da  zeigt  sich 
Konsonanz  und  Dissonanz.  Hier  sind  aber  doch  Schwebungen  unmöglich. 
Es  gibt  ja  diskontinuierliche  Konsonanzen. 

„Keine  Rede  davon,  dass  jemals  konsonante  Tone  durch  Hinzufügung  der 
DiskoDtinuitüt  in  dissonante  sich  verwandelten.  Mancher  hat  eine  ran  he 
Stimme,  und  doch  sind  die  von  ihm  gesungenen  Intervalle  konsonant,  wenn 
auch  etwas  getrübt.** 

Helmholtz  hat  aber  selbst  gelegentlich  einen  andern  Grund  der  Dissonanz 
angegeben.  Der  Molldreiklang  in  der  Lage  g — c^ — esi  ist  weniger  konsonani 
alsc— e^-^,  weil  in  ihm  die  Kombinationstöne  Asi  und  B  vorkommen^ 
welche  zwar  weder  unter  sich  noch  mit  einem  der  einzelnen  Töne  des  Dreiklangs 
störende  Schwebungen  bilden,  aber  nicht  in  den  Cmoll- Akkord  hineingehören. 
Doch  wie  erklärt  sich  die  Konsonanz?  Dieselbe  scheint  Helmholtz  keiner  Er- 
Uärxing  bedürftig.  Die  Freiheit  von  Schwebungen  ist  doch  etwas  rein  Negatives ; 
Konsonanz  aber  ebenso  wie  Dissonanz  etwas  Positives.  Es  fragt  sich  aber: 
«Wie  kann  das  Znsammen  treffen  zweier  Elemente,  die  einzeln  für  ein  be- 
stimmt geartetes  Bewusstseinserlebnis  ganz  und  gar  keinen  Grund  in  sich 
tragen,  Grund  sein  für  dies  Bewusstseinserlebnis?''    »Uud  wie  verhält  es  sich 
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nun  mit  der  Kodsobuiz  «mI  Disaanaoa  auf  anderen  Gebieten?  ...  In  bdiebiger 
^iebtiupg  iiebeqdiQaQfier  beilAufei!4e,  gerade,  eckurf  gezogepe  länieii  m^oliaii 
](^i|ien  )(op^oi«ei9tei>y  (iQi|4#rj|  einen  der  Dissommz  entepreobenden  E^ndruek, 
pbgl^ich  bißr  für  die  Eutsteboiig  einer  (störenden  Nebenempfindnng,  die  mit  den 
Tonscbwebongen  verglichen  werden  könnte,  keine  Gelegenheit  ist. . . .  Die  Seele 
▼erlangt,  dass  die  verschiedenen  gleichzeitig  wahrnehmbaren  Linien  in  ihrer 
Grösse  and  Richtung  einem  gemeinean^en  Gesetze  gehorchen.* 

Und .  wie  ist  es  nun  ni^ch  Helmhol tz  mit  der  Konsonanz  und 
Dissonanz  aufeinanderfolgender  Töne?  Hier  können  keine  Schwe- 
bungen entstehen.  Heimholt z  findet  ee  nicht  ffir  nötig,  hier  die  Disso- 
nanz zu  erklären,  sondern  umgekehrt  die  Konsonanz.  Diese  ergibt  stA 
aus  der  Klangverwandtschaft,  in  der  Identit&t  von  Obertönen  der  auf- 
einander folgenden  Klänge.  Aber  es  folgen  sich  auch  einfache  Töne 
und  zeigen  die  gleiche  Konsonanz.  Nach  Lipps  ergibt  sich  die  Konso- 
nanz und  Dissonanz  hier  dadurch,  dass  der  vorhergehende  Ton  noch  in 
der  Seele  hafte,  freilich  nicht  so  lebhaft  wie  beim  Zusammenklang. 
Darum  ist  die  Konsonanz  und  Dissonanz  aufeinanderfolgender  Töne 
nicht  so  lebhaft ;  sie  nähert  sich  um  so  mehr  der  Konsonanz  gleichzeitiger 
Zusammenklänge,  je  schneller  die  Aufeinanderfolge  verläuft. 

Die  Theorie  der  Konsonanz  von  F.  Krüger  verwirft  Lipps  voll- 
ständig. Der  durch  die  Differenztöne  erzeugte  Einklang  bei  der  Kon- 
sonanz und  verstimmte  Einklang  bei  der  Dissonanz  sind  Begleit- 
erscheinungen, machen  aber  die  Konsonanz  und  Dissonanz  nicht  aus. 
Etwa  so  wie  zwei  zusammenpassende  Farben  auf  reinem  oder  schmutzi- 
gem Grunde  gesehen  werden.  Der  Schmutz  des  Grundes  hebt  die  Zu- 
sammenstimmnng  der  Farben  nicht  auf.  Man  kann  ja  auch  neben 
einem  konsonanten  Intervalle  noch  jenen  verstimmten  Einklang  künst- 
lich erzeugen:  die  Konsonanz  wird  dadurch  nicht  aufgehoben. 

Den  Grundfehler  der  Theorie  findet  Lipps  in  der  falschen  Auffassung 
der  Gestaltqualitäten.  Wir  müssen  uns  bewusst  bleiben, 
^dass  die  Komplexqualität  der  Zusammenklänge  und  der  Tonfolgen,  sowie  alle 
Komplexqnalitäten  auf  Beziehungen  beruhen.  Und  dann  können  wir  natürlich 
die  Komplexqualität,  Konsonanz  oder  Dissonanz  genannt,  nicht  auf  irgend  etwas 
reduzieren  oder  irgendwie  ^erklären',  ohne  zunächst  die  Beziehung  ins  Auge 
gefasst  und  die  Frage  gestellt  zu  haben,  wie  denn  diese  Beziehung  der  Kon- 
sonanz und  Dissonanz,  oder  genauer  wie  das  Bewusstseinserlebnis  dieser  Be- 
ziehung, wie  mit  einem  Worte  das  Bewusstseinserlebnis  der  eigenartigen  Zasammen- 
gehörigkeit  oder  Nichtznsammengehörigkeit,  Verwandtschaft  oder  Fremdheit 
zwischen  zwei  Töoen  uns  verständlich  werden  könne/ 

Nuu  aber  ha,t  es  ^ebensowenig  Sinn,  diese  Beziehung  zurückführen 
zu  wollen  anf  ein  drittes  gegenständliches  Element,  das  irgendwie  zm 
den  in  Beziehung  stehenden  Elementen  hinzutritt,  als  es  Sinn  hätte,  aa 
sagen,  die  Harmonie  zweier  Farben  bestehe  im  Hinzutretan  einer 
dritten  Farbe.' 
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Debrigent  feklea  bei  Mbr  tiefen  Tönen  die  Differenztöne:  Wie  soll 
kkr  die  Koasoaans  and  Dissonam  erkl&rt  werden  ? 

An  Stampf  richtet  Lipps  auch  jetzt  wieder  die  Frage:  Was  is^ 
die  Yerschmelzang,  welche  die  Koneonana  aaemaehen  eoH?  Nan, 
Einheit  zweier  Töne.  Aber  das  Wort  Einheit  hat  eo  naBnigfache  Be- 
deatang,  daee  man  es  ohne  nähere  ErMrung  In  keinen  Falle  gebrauchen 
sollte.  Im  Grande  maes  Stampf  eine  namerieohe  Einheit  oder  An- 
nftherang  an  dieselbe  verstehen.  Ab<^r  die  Dnmasikalischea  nehmen  oft 
einen  Ton  wahr,  wo  die  Masikali^chen  die  zwei  h^rnn.  Also  wftre  die 
Konsonanz  fftr  beide  Terschieden? 

,Stampf  gibt  an  einer  Stelle  zu  yersteben,  was  den  Sinn  der  , Verschmelzung' 
sQBmache,  könne  man  schliesslich  mit  Worten  nicht  eigentlich  verständlich 
machen.  Wie  die  Tersohmelznng  sich  ansnefarae,  müsse  man  eben  hören.  In 
der  Tat  wird  dies  das  letzte  Mittel  sein.  Aber  dies  Mittel  entscheidet  zugleich 
am  liehersten  gegen  die  Identifisierang  von  aktneller  Yerechmelznng  und  Kon- 
sonanz. Ich  höre  zwei  Töne  gleichzeitig  nnd  finde  in  metner  Gesamtempfiadung 
eine  Weise  derselben,  sich  zn  verbalten,  vor,  die  ich  mit  Fug  nnd  Recht  als 
Vencbmelznng  bezeichnen  kann.  Ich  höre  dann  die  gleichen  Tön^,  nar  dass 
der  eine  sehw&oher  geworden  ist,  nnd  finde  eine  andere  Weise  derselben,  sieh 
SU  einander  za  verhalten,  vor,  n&mlich  ein  at&rkeres  laeinaDderfllesBen.  Ich 
h^rt  zam  dritten  Male  die  gleichen  Töne,  verwende  aber  anf  ihre  AoHassang 
geiiAgere  Aofmerksamkeit,  nnd  finde,  wenn  ich  mich  des  Erlebten  erinnere, 
inedemm  diese  zweite  Weise  der  Töne  sich  zn  einander  za  verhalten.  Ich 
h5re  endlich  die  Töne  nacheinander,  aud  finde  in  meinem  Qesamtempßnden 
▼OD  jenem  Verhalten  der  Töne  zn  einander,  wie  ich  es  beobachtete,  als  die 
Töae  gleichzeitig  gegeben  waren,  schlechterdings  gar  nichts  mehr.  .  .  .  Die 
Konsonanz  der  Töne  aber  ist  in  allen  diesen  Fällen  dieselbe." 

Nach  Stampf  ist  die  Wohlgefälligkeit  kein  wesentliches  Merk- 
mal der  Konsonanz.     Aber 

«wenn  wir  in  der  Dämmerung  Farben  nicht  unterscheiden  können,  wenn  beim 
Üebergang  von  einer  Farbe  zur  andern  die  , Vorstellung'  der  einen  mit  der  Wahr- 
aebmong  der  andern  ,verschmi]zt',  wenn  bei  schlechter  Beleuchtung  die  Qlie- 
deniDg  eines  Gebäudes  undeutlich  wird,  oder  die  Gegenstände  unserer  Umgebung 
ztcsmmen  oder  ineinander  .fliessen*,  ist  dies  Konsonanz?  Nein.  Und  warum 
nicht?  Weil  ans  hier  nicht  so  zumute  ist,  wie  uns  bei  der  masikalischen 
Konsonanz  zamnte  zu  sein  pflegt.'' 

Aber  Stampf  bemerkt, 
idass  die  isolierten  Intervalle  ihren  Gefühlswert  seit  dem  Altertam  wesentlich 
Terändert  haben.  Bei  den  Alten  finden  wir  die  Oktave  als  angenehmste  und 
tcböuste  Konsonanz  bezeichnet.  Im  Mittelalter  wurde  eine  Zeitlang  die  Quinte 
^  schönster  Zasammenklang  gepriesen.  Gegenwärtig  werden  wir  geneigt  sein, 
4ie  Terz  als  das  süsseste,  wohllautendste  Intervall  zn  bezeichnen.' 

Das  beweist  nur,  dass  die  Dispoaitlon  dee  Geniessenden  wesentlich 
mit  za  dem  Wohlgefallen  beiträgt.  Je  einfacher  der  Empfindende,  desto 
einfachere,  klarere  Verhältnisse  gefallen  ihm. 
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Gegen  die  Wundtsche  Theorie  hat  Lippe  im  allgemeinen  einzu- 
wenden, dass  die  verschiedenen  yon  ihm  geltend  gemachten  phonischen 
und  metrischen  Faktoren  allerdings  zur  Konsonanz  beitragen,  sie  modi- 
fizieren können,  im  Grunde  sie  aber  schon  voraussetzen,  das  aller  Konso- 
nanz Gemeinsame  nicht  erklären.  Dazu  gehört  die  Einfachheit;  bei  der 
J^onsonanz  fallen  Kombinationstöne  zusammen,  bei  der  Dissonanz  nicht. 
Al^er  nicht  die  Mannigfaltigkeit,  sondern  die  der  Klarheit  widersprechende 
Mannigfaltigkeit  macht  die  Dissonanz.  Aehnliches  gilt  von  den  Schwe- 
bungen und  verstimmten  Einklängen. 

Das  metrische  Element  der  Konsonanz  liegt  nach  Wundt  darin^ 
dass  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  Schwingungszahlen 
^die  ToD8trecke  zwischen  C  and  c  durch  den  Ton  G  in  zwei  gleiche  Teile  ge- 
teilt wird,  und  ebenso  die  grosse  Ter^  in  der  Mitte  liegt  zwischen  dem  Gnmd- 
ton  und  der  Quint.  Aber  das  Prinzip  der  gleichen  Teilung  konsonanter 
Intervalle  gilt  nur,  soweit  dabei  die  Schwingungsverhältnisse  genügend 
einfache  bleiben,  oder  was  dasselbe  sagt,  soweit  die  Teilung  kons onante 
Intervalle  gibt.** 

Das  meiste  Gewicht  legt  Wundt  auf  die  Klangverwandtschaft, 
die  direkte  und  indirekte.  Erbtere  besteht  darin,  dass  zwei  konsonante 
Klänge  viele  Ober  töne  gemein  haben.  Aber  das  Ergebnis  des  Zusammen- 
klingens könnte  nur  sein,  dass  die  gemeinsamen  Töne  sich  verstärken. 
Wenn  der  gemeinsame  Ton  nicht  das  ganze  Wesen  der  beiden  Klänge 
bestimmt,  kann  er  sie  nicht  verwandt  machen.  Aber  selbst  dann  haben 
vrir  keine  Konsonanz.  .Irgend  ein  Geschmack,  z.  B.  ein  süsser  Geschmack 
oder  ein  Yanillegeschmack,  sei  verschiedenen  Geschmäcken  beigemischt. 
iDieser  Geschmack  steht  nicht  neben  dem  Geschmack,  den  die  Speisen 
im  übrigen  haben,  sondern  er  durchdringt  sie.  Dann  wird  doch  dadurch 
nicht  eine  innere  Verwandtschaft  der  Geschmäcke  hergestellt,  es  sei  denn, 
dass  der  gemeinsame  und  die  verschiedenen  Geschmäcke  durchdringende 
Beigeschmack  zu  den  Grundgeschmäcken  passt.  Im  übrigen  aber: 
Worauf  beruht  es  denn,  dass  die  Teiltöne  der  Klänge  so  innig  sich 
durchdringen,  oder  zu  der  Einheit  des  Klanges  verschmelzen?  Die  Ant- 
wort lautet:  Auf  ihrer  Konsonanz."  Dabei  wird  aber  wieder  voraus- 
gesetzt, was  zu  erklären  ist. 

Wo  die  direkte  Klangverwandtschaft  versagt,  nimmt  Wundt  die 
indirekte  zu  Hilfe,  die  darin  besteht,  dass  zwei  Töne  als  Teiltöne 
eines  Klanges  vorkommen ;  c  ist  mit  g  verwandt,  weil  c  erster,  g  zweiter 
Oberton  von  C  ist.     Aber  nehmen  wir  einmal  an, 

,ich  habe  zwei  Objekte,  die  sich  innerlich  fremd  gegenüberstehen,  d.  h.  keinen 
gemeinsamen  Grandzug  aufweisen,  immer  mit  demselben  Objekte  erfahrungs-' 
massig  zu  einem  Ganzen  sich  zusammenschliessen  müssen.  Dann  entsteht  daraus 
zweifellos  ein  immer  deutlicherer  Eindruck  der  Zusammengehörigkeit,  nicht 
der  inneren  Zusammengehörigkeit  oder  der  Verwandtschaft,  des  Zusammen« 
stimmens  usw. :  Dieselben  müssen  zu  einander  passen.*' 
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Durch  die  öftere  Erfahrung  kann  die  Eindringlichkeit  des  ZaBammen- 
passens  gefördert,  nicht  hergestellt  werden. 

Gegen  alle  dargelegten  Theorien  fuhrt  Lipps  zwei  entscheidende 
Tatsachen  an.  Erstens  erklären  sie  nicht,  warum  die  Konsonanz  in 
ihrer  Vollkommenheit  nicht  mit  dem  Wohlgefallen  parallel  geht,  warum 
z.  B.  die  Terz  wohlklingender  ist  als  die  Oktav.  Dagegen 
^überall  da,  wo  mehrere  durch  einen  gleichen  Grundzug,  eine  identische 
Grandform,  einen  gemeiDsamen  GrundrhythmuB ,  du  einziges  Grundgesetz 
innerlich  an  einander  gebunden  sind,  wird  das  Ganze  ei-f reulieber,  wenn  das 
Gemeinsame  unbeschadet  seines  deutlichen  Heraustretens  und  seiner  herrschenden 
Stellung  in  eigenartiger,  auseinandergehender,  schliesslich  gegensätzlicher  Weise 
sich  ausgestaltet,  wenn  ein  Gleichgewicht  in  der  Unterordnung  unter  das  Gemein» 
same  oder  in  der  Einordnung  in  dasselbe  stattfindet.  Es  liegt  mit  einem  Worte 
in  der  Natur  desjenigen,  was  wir  als  innerlich  einheitlich  odet  als  verwandt 
bezeichnen,  dass  es  Gegenständ  grösserer  Befriedigung  ist,  wenn  eine  eigen» 
artige  und  gegensätzliche  Bildung  des  Verwandten  der  Verwandtschaft  gegen- 
übertritt." 

„Die  zweite  Tatsache,  welche  gegen  alle  jene  Theorien  spricht,  ist  die  Uu; 
fihigkeit,  die  „Konsonanz  der  Tonfolge"  befriedigend  zu  erkläreu." 

Nach  Lipps  erklärt  sich  auch  die  Melodie  auf  grund  der  physi- 
kalischen Schwingungsverhältnisse,  welche  in  die  entsprechenden  rhyth- 
mischen seelischen  Schwingungen  sich  umsetzen.  Der  Grundgedanke  ist^ 
dass  der  zweiteilige  Rhythmus  der  natürlichste  ist,  und  darum  die 
Seele  ans  ihm  herausgedrängt  durch  einen  drei-,  fünf-^  siebenteil  igen 
Rhythmus  za  ihm  als  ihrer  Ruhelage  zur&ckstrebt :  i, 

„Treffen  Töne  zusammen,  die  sich  zu  einander  verhalten  wie  2n  :  8, 5,  7  usw., 
so  besteht  eine  naturliche  Tendenz  der  letzteren  zu  den  ersteren  hin ;  es  besteht 
eine  Tendenz  der  inneren  Bewegung,  in  den  ersteren  zur  Ruhe  zu  kommen. 
Jene  ,8uchen*  diese  als  natürliche  Basis,  als  ihren  natürlichen  Schwerpunkt,  als 
ihr  naturliches  Gravitationszentrum.  Dies  ist  naturgemäss  um  so  mehr  der 
Fall,  je  kleiner  das  n  ist;  n  ist  aber  am  kleinsten,  wenn  es  gleich  o  ist.  Und 
2°  ist  gleich  1;  d.  h.  die  vollkommenste  Ruhelage  und  das  letzte  Gravitalions- 
zentram  solcher  Töne  bleibt  immer  der  absolute  Grundrhythmns." 

Diese  Erklärung  der  Melodie  erscheint  uns  durchaus  unbefriedigend. 
Zuerst  mu88  bemerkt  werden,  dass  die  Auffassung  derselben  als  eines 
Strebens  nach  Ruhe  durchaus  einseitig  ist.  Allerdings  verlangt  das  Ohr 
Bach  dem  Grundton  zurückzukehren,  besonders  am  Schlüsse;  aber  ebenso 
stark  und  noch  stärker  ist  die  Tendenz,  aus  der  Ruhelage  des  Grundtons 
hinauszugehen.  Man  kann  zum  mindesten  zweifelhaft  sein,  welche  Teile 
der  Melodie,  die  aus  der  Ruhe  hinausgehenden  oder  die  zurückkehrenden, 
dem  Ohre  mehr  Wohlgefallen  bereiten.  Dieses  Wohlgefallen  ist  übrigens 
durchaus  keine  blosse  seelische  Befriedigung,  die  wir  in  der  Ruhe  nach 
Unruhe  empfinden,  sondern  eine  positive  Lust  an  der  Folge  von  Tönen« 
Freilich  bietet  die  Melodie  auch  rein  seelisches  Wohlgefallen,  sie  ist  so 
ausdrucksvoll,   so  innig,    so  gefühlserregend  durch  das   Tempo,    durch 
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WMI«rboltiiig  TOB  T&D«n,  dorch  ÄDhalten  derselbe»  asw.,  dass  mathe- 
matische Verhältnisse  der  Tonfolge  dies  nicht  za  erklären  vermögen. 

Aber  selbet  die  Berahignng,  die  in  der  Rftckkehr  zum  Orundton 
als  Gleiebgewicbtslage  liegen  soll,  ist  nicht  zazageatebeo.  Die  Zwei- 
teilung, der  Zweivierteltakt  hat  vor  der  Dreiteilong,  dem  Dreiviertel- 
takte nicht  den  entscheidenden  Vovxug,  den  Lipps  dafür  in  Ansprach 
nimmrt.  Mit  derselben  Leichtigkeit,  nvit  welcher  man  vom  Dreivierteltakt 
znm  Zweivierteltakt  übergeht,  gebt  man  auch  vom  Zweivierteltakt  zum 
Dreivierteltakt  tlber.  Oder  besser  gesagt:  Der  störende  Eindruck,  den 
im  Augenblick  der  Uebergang  vom  Zweivierteltakt  zum  Dreivierteltakt 
macht,  findet  sich  auch  beim  Rückgang  des  Dreivierteltaktes  zum  Zwei- 
vierteltakt. Man  denke  nur  an  die  im  Zweivierteltakt  angewandten 
Tri  ölen.  Was  in  der  bewussten  Sphäre  der  Seele  so  klar  uns  vor- 
liegt, kann  auch  nicht  in  der  anbewussten  Sphäre  sich  anders  verhalten. 

Eingebend  widerlegt  Ltpps  die  ganz  neue  Theorie  der  Melodie  von 
M.  Meyer.  Die  Tonika,  d.  h.  der  befriedigende  Scblusston  der  Melodie, 
müsste  nach  diesem  Musiktheoretiker  die  Quarte  sein.  Die  Melodien, 
welche  auf  der  diatonischen  Tonleiter  aufgebaut  sind,  schliesAen  aber 
nicht  so.  Also  beruhen  sie  nicht  auf  der  diatonischen  Tonleiter.  Diese 
mufts  darum  umgebildet  werden. 

An  die  Stelle  der  Qaart  muss  die  natürliche  Septime  der  Quint,  an 
die  Stelle  der  Sext  die  Sekunde  der  Quint  (8:9)  gesetzt  werden.  0:F 
muss  nicht  3 : 4,  sondern  16 :  21,  C:  A  nicht  3 : 5,  sondern  16 :  27  werden. 
Damit  bekommt  nun  C  die  Bedeutung  der  Tonika. 

Dagegen  Lipps: 

„Ant  grund  dieser  Vorstellung  von  der  ,alten  Theorie'  findet  Meyer  überall 
in  Melodien  Töne,  oder  er  findet  ganze  Melodien,  mit  denen  seiner  Ueberzeugung 
nach  die  alte  Theorie  gar  nichts  anzufangen  weiss.  Das  sind  Phantasien.  In 
jedem  der  Fälle,  die  Meyer  anführt,  i«t  die  Deutung  für  die  ,aUe  Theorie'  voll- 
kommen klar.  Die  alte  Theorie  hat  ihre  darauf  bezQglichen  und  jederntann 
bekannten  Regeln.'' 

3.  Die  letzte  Abhandlung  der  , Psychologischen  Studien"  ibt  dem 
Relativitätsgesetz  gewidmet.  , Diesem  Gesetze  zufolge  ist  die  Quantität 
jedes  Ganzen  einzig  bestimmt  durch  den  Grad  der  Einheitlichkeit  des 
Ganzen".  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Yf.  unter  Quantität  nicht  die 
physische  Grösse  des  Ganzen,  sondern  dessen  ^Bindrucksfähigkeit*'  ver- 
steht, und  unter  Gesanitquantität 

„die  £ii)dracksfahigkeit,  die  ein  Ganzes  als  Ganzes  besitzt.  Dann  haben  wir 
in  dieser  Gesamt quanti tat  einen  Begriff  gewonnen,  der  dem  Begriff  Gesamt- 
qualität (Gestaltqualität)  durchaus  entspricht.  Wir  dürfen  sagen:  Wie  jedes 
Ganze  seine  Gesamtqualität,  so  hat  es  auch  seine  Gesamtquantität ;  und  diese 
steht  der  gemessenen  Grösse,  d.  h.  derjenigen,  die  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Grösse  eines  Teiles  -|-  der  Grösse  eines  andern  Teiles  usw.,  genau  ebenso  gegen- 
über wie  die  Gesamtqualität  der  Qualität  eines  Teiles  -|-  der  Qualität  eines 
anderen  Teiles  usw.  gegenübersteht.'' 
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Fragt  man,  wonack  sich  diese  Gesamt qaantit&t  bestimmt,  so  lautet 
die  Antwort:  ^ 

„Sie  bestimmt  sich  nach  der  Menge  der  Teile,  die  nnterschieden  werden 
kdnnea,  oder  kurz  nach  dem  Umfang  des  Ganzen;  und  sie  bestimmt  sich 
andererseits  nach  dem  Grade,  in  welchem  das  Ganze  ein  Ganzes  ist,  oder  nach 
dem  Grade  der  Innigkeit,  in  welcher  die  Teile  zum  Ganzen  verbunden  sind,  mit 
einem  Worte  nach  dem  Grade  der  Einheitlichkeit"  (236  f.). 

Mir  will  dagegen  scheinen,  dass  der  G r ö s s e u eindruck  um  so 
stärker  ist,  je  weniger  die  Teile  einheitlich  zusammengefasst  werden 
können. 

Das  Webersche  Gesetz  ist  Lipps  nur  «ein  Spezialfall  des  allgemeinen 
Relatt^itfttsgesetzes  der  Quantität  von  Ganzen.*  Dies  wird  auch  durch 
die  so  entgegengesetzten  Ergebnisse  der  beiden  Methoden  zur  Bestätigung 
des  Weberschen  Gesetzes :  der  minimalen  Aenderungen  und  der  mittleren 
Abatufangen,  bestätigt,  welche  ganz  Verschiedenes  messen,  nämlich  j  e  n  «^ 
Yerschiedenheiten  oder  Grössen  des  Wachstums,  diese  Unterschiede  oder 
Grössen,  um  welche  Intensitäten  wachsen,  allgemeiner  gesagt,  jene  Re- 
lationen, diese  Gegenstände,  die  in  Relationen  stehen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  in  den  Beieheii 
der  Natur.  Von  Oustay  Portig.  I.  Band:  In  der  Mathe- 
matik, Physik  und  Chemie  (XII,  332  S.);  11.  Band:  In  der 
Astronomie  und  Biologie  (XII,  552  8.).  Stuttgart,  Max  Eiel- 
mann.     1903/04. 

Der  Yerf.  will  gegentLber  dem  bisherigen  Monismus  in  Naturwissen- 
schaft und  Philosophie,  dessen  letzte  Vertreter  auf  naturwissenschaft* 
licher  Seite  y.  Helmhol tz,  auf  philosophischer  Seite  t.  Hartmann  sein 
sollen  (318),  die  dualistische  Weltanschauung  als  notwendige  For- 
danuig  der  Entwickelung  der  modernen  Naturwissenschaft  aufweisen 
(VII,  18,  25)  und  damit  einen  Beitrag  zur  Begründung  des  wahren 
Gotteabegriffes  bieten  (27).  Zwar  f&hrt  er  die  Aufgabe,  die  er  im 
Sinne  des  Aristoteles  der  Philosophie  setzt,  aus  den  von  den  einzelnen 
Wiaaenschaften  abgeleiteten  Gesetzen  wenige  allgemeine  Prinzipien  oder 
Weltgeaetze  zu  finden,  nicht  ganz  durch,  sondern  versucht  nur  ein 
Prinzip,  das  des  kleinsten  Kraftaufwandes,  wahrscheinlich  zu  machen 
(27).  Er  will  durch  seine  Metaphysik  dieses  Weltgesetz  erringen, 
indem  er  sie  aufsteigen  läset  Yon  der  Mathematik  zur  Physik,  Chemie 
und  Astronomie,  von  der  Biologie  (Botanik,  Zoologie,  Physiologie)  zur 
Sprache,  von  dieser  zur  Kunst  und  Philosophie,  bis  endlich  all  dieser 
^rag  gipfelt  in  der  Religion,   die  erst  das  allgemeinste  und  das  indi- 


Digitized  by  V^OOQ IC 


62  AloysMülIer. 

Tidaellste   Geistesbedürfois   des   ganzen   Menschen   zugleich   befriedigen 
kann  (VIII). 

Das  ist  zweifellos  eine  gewaltige  Aufgabe,  and  ich  meinerseits  kann 
•den  Versuch  nur  aufs  freudigste  begrüssen,  da  er  einer  der  ersten  Ver- 
suche in  dem  Sinne  der  heute  immer  mehr  einleuchtenden  Notwendigkeit 
ist,  die  theistische  Weltanschauung  auf  den  gesamten  Unterbau  einer 
modern-naturwissenschaftlicheu  und  modern-philosophischen  Weltkritik 
zu  grdnden.  Und  doch  will  mir  die  rechte  Freude  an  dem  Werke  nicht 
jtufkommen. 

1.  Es  ist  mir  nach  den  Andeutungen  dieses  ersten  Bandes  nicht 
:ganz  klar,  wie  eigentlich  der  Gottesbegriff  und  der  Theismus  P.s  aussehen. 
Allerdings  bewegt  sich  der  Band  auf  naturphilosopbischem  Gebiete  im 
«ngsten  Sinne,  wenn  auch  an  Tielen  Stellen  Exkurse  in  das  metaphysisch- 
religiöse,  ja  sogar  christlich-dogmatische  Gebiet  vorkommen.  Ich  hoffe, 
dass  der  dritte  (Schluss-)  Band  das  religiöse  Problem  prinzipiell  be- 
<handelt  und  eine  klare  Anschauung  und  Kritik  ermöglicht. 

2.  a.  Der  Verf.  will  seinen  Dualismus  konsequent  in  der  ganzen 
ITiTirklichkeit  durchführen.  Er  meint,  die  Philosophie  könne  nur  zu  einem 
negativen,  nicht  zu  einem  positiven  Absoluten  gelangen,  wenn  der  He- 
griff der  Quantität  der  alleinige^  allbeherrschende  Urbegriff  sei  (10). 
So  setzt  er  denn  überall  zur  Quantität  die  Qualität  (19).  P.  sagt 
irgendwo,  was  er  unter  Quantität  und  Qualität  verstanden  wissen  will, 
denn  die  Ausdrücke  ^negativste  Kraftverminderung"  für  die  erste  und 
«positivste  Kraftsteigerung "  für  die  zweite  (19)  können  doch  nicht 
als  Begriffsbestimmungen  gelten;  —  und  sind  denn  nicht  Kraftverminderung 
und  Kraftsteigerung  in  demselben  Sinne  Qualität  ?  Er  hätte  den  Gesichts- 
punkt angeben  sollen,  von  dem  aus  sich  nach  seiner  Meinung  die 
Realitäten  der  Wirklichkeit  genau  und  eindeutig  in  die  Kategorien 
Quantität  und  Qualität  sondern  lassen.  Dass  er  dies  nicht  tut,  ii;t  einer 
seiner  verhängnisvollsten  Fehler. 

h,  P.s  Stellungnahme  ist  wesentlich  von  der  Reaktion  gegen  Hegels 
Philosophie  mitbestimmt  (vgl.  z.  B.  8  ff.).  Sicherlich  wird  man,  wenn 
man  Hegels  Urbegriff  der  Quantität  zu  Grunde  legt,  nie  zu  einem  positiv 
Absoluten  kommen.  Es  ist  aber  falsch,  wenn  P.  meint,  dass  der  Monis- 
mus in  Naturwissenschaft  und  Philosophie  die  Quantität  in  demselben 
Sinne  als  Urbegriff  aufstelle.  Wenn  fast  die  gesamte  moderne  Natur- 
wissenschaft alle  Vorgänge  —  sagen  wir  vorläufig  der  anorganischen 
Natur  —  nach  ihrem  Ausdruck  auf  Quantitäten  zurückführt,  so  ist  dies 
nur  ein  kurzer,  meinetwegen  auch  irreführender  Ausdruck  für  das 
Prinzip,  dass  alle  Naturgesetze  lediglich  Ausdrücke  für  die  mechanischen 
Wirkungen  von  Druck  oder  Stoss  der  Massen  seien.  Es  fällt  der  Natur- 
wissenschaft aber  gar  nicht  ein,  die  Materie,  wie  es  z.  B.  Descartes 
getan,  in  blosse  Quantität  aufzulösen,  vielmehr  bildet  dieselbe  auch  für 
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sie  darchweg  eime  positive  Qualität.  Zwar  nimmt  sie  keine  Kra{t- 
flteigening  im  Sinne  P.s  an.  Sie  kann  das  gar  nicht,  weil  es  ihrem  Satz 
TOD  der  Erhaltung  der  Energie  widerspricht.  Es  gibt  in  der  Natur  nur 
Kraftumsätze,  im  besten  Falle  Kraftauslösung.  Somit  ist  der  Welt^ 
prozess,  wie  ihn  sich  F.  auch  im  Gebiete  der  anorganischen  Natur  denkt 
(19),  naturwissenschaftlich  unmöglich,  und  hier  liegt  wohl  der  schwerste 
naturwissenschaftliche  Fehler  P.s.  Er  leugnet  tatsächlich  die  volle  Geltung 
des  Energiegesetzes  (159  ff.).  Die  Beweise,  die  er  dafär  anfuhrt,  be- 
weisen nichts  anderes,  als  dass  er  sich '  die  Tatsachen  nach  einer  ini 
Toraas  konstruierten  Idee  zurecht  legt,  ohne  den  Geist  der  Naturwissen-' 
Schaft  konsequent  durchzuführen,  ja  ohne  die  naturwissenschaftlichen 
Tatsachen  und  Erklärungen  ganz  zu  kennen  oder  kennen  zu  wollen.  Auf 
jeden  Fall  bedurfte  die  für  seine  Ideen  grundlegf^nde  Auffassung  eine$ 
strengen  wissenschaftlichen  Beweises.  Ohne  Zweifel  hat  P.  mit  seiner 
positiven  Kraftsteigerung  recht,  sobald  er  auf  dem  gesamten  Gebiete 
des  Organischen  im  weitesten  Sinne  (Menschengeist,  Kunst)  gegen  die 
monistische  Naturwissenschaft  auftritt.  Nicht  recht  aber  hat  er  hier 
mit  seinem  Dualismus  von  Quantität  und  Qualität,  denn  hier  gibt  es, 
genetisch  betrachtet,  nur  Qualität.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  die  energe- 
tische Bewegung  in  der  modernsten  Naturwissenschaft  die  Begriffe 
Qaantität  und  Qualität  verschieben  und  eine  grössere  Einheitlichkeit 
für  die  organische  und  anorganische  Natur  schaffen  kann.  Die  Natur- 
wissenschaft vertritt  also  weder  in  der  älteren,  noch  in  den  guten  Ele- 
menten der  neuesten  Auffassung  die  Anschauung,  die  P.  bei  ihr  voraus- 
setzt. P.s  Dualismus  ist  weder  für  seinen  Theismus  nötig,  noch  auch 
im  allgemeinen  naturwissenschaftlich  und  philosophisch  richtig. 

Es  war  fär  mich  auf  die  Einleitung  hin  von  vornherein  sicher,  dass 
P.  zu  der  alten  Auffassung  eines  Zusammen  von  Stoff  und  Kraft  oder, 
um  mit  Locke  zu  reden,  zur  Objektivität  der  sekundären  Qualitäten 
kommen  musste.  So  ist  es  in  der  Tat  (vergl.  z.  ß.  237),  Ja,  er  geht 
noch  weiter,  indem  er  neben  der  Materie  der  Energie  Substanzialität 
beilegt  (124).  Es  ist  nicht  gerade  recht  ersichtlich,  warum  nicht  die 
Medien  des  Aethers  und  der  Luft  in  Wegfall  kommen,  da  das  Gesetz 
öes  kleinsten  Kraftaufwandes  es  so  verlangt,  indem  die  Natur  bei  selb- 
ständigem Stoff  und  selbständiger  Energie  gewiss  auch  ohne  jene  Medien 
wirken  kann.  Merkwürdigerweise  hat  Newton  gerade  gegen  diese  Auf- 
fassung das  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  in  den  Worten  formu- 
liert, dass  die  Natur  nichts  vergebens  tue. 

c.  Auf  einen  dritten  prinzipiellen  Fehler  P.s  habe  ich  bereits  einmal 
hingewiesen,  und  im  Grunde  hängen  die  beiden  besprochenen  Punkte 
irgendwie  damit  zusammen.  Der  Fehler  besteht  darin,  dass  P.  trotz 
all  seiner  umfassenden  Verwertung  der  Naturwissenschaft  doch  noch  zu 
viel  a  priori  philosophiert    und    unter   allen   Umständen    seine    durch 
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üg^ndwelch«  philosophischen  oder  gar  theologischen  YoramsetsUDgeD 
ffir  ihn  siehergestellten  Ideen  in  der  Wirklichkeit  wiederfinden  will.  Schon 
in  dem  ersten  Punkte  habe  ich  ein  Beispiel  daffir  erwähnt  (158  II.)» 
Als  weiteres  gut  illostrierendes  Beispiel,  das  aber  eigentlich  die  Grund- 
lage seiner  ganzen  Naturphilosophie  umfasst,  mag  dienen,  dass  er 
das  Gesetz  der  2,  der  3  und  die  Proportion  2  :  3  in  allen  möglichen 
Verhältnissen  der  Mathematik,  Physik  and  Chemie  entdecken  will. 
Dass  er  dabei  die  Tatsachen  manchmal  awängt  (z.  B.  196),  dass 
Ungenauigkeiten  irgend  welcher  Art  mit  unterlaufen  (z.  B.  55), 
dass  mancher  tatsächlicher  Bestand  solcher  Gesetze  nur  ein  vorläufiger 
ist,  der  bei  weiterem  Forschen  wegfallen  kann  (z.  B.  231),  dass  end- 
lich die  Gesetze  manchmal  auf  Grund  unbewiesener  philosophischer 
(z.  B.  47)  oder  theologischer  (z.  B.  54)  Voraussetzungen,  ja  sogar 
solcher,  die  gerade  bewiesen  werden  sollen  (z.  B.  48),  in  der  Natar 
gefunden  werden,  ist  wohl  leicht  zu  verstehen.  —  Man  könnte  mir  ent- 
gegnen: Es  haben  sich  die  von  P.  aufgestellten  Gesetze  der  Mathematik 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  entwickelt,  und  nun  weist  P.  eben  ihre 
Grundlage  in  der  Natur  auf.  Aber  gerade  hier  zeigt  sich  wieder,  wie 
wenig  voraussetzungslos  P.  gearbeitet  hat.    Br  sagt  (44): 

f)Die  zahllos  möglichen  Individualitäten  in  der  Zahlenwelt  lassen  sich 
znrüGkfähren  auf  die  beiden  Urzahlen  2  und  8.  Na<kh  rflekw&rts  ist  durch 
Abstraktion  die  1  aas  der  2  abgeleitet,  nach  vorwärts  durch  eine  neue  Schöpfung, 
die  3.*» 

P.s  Gesetze  sind  keine  Gesetze  der  Mathematik,  sondern  seine 
eigenen  Ideen,  die  er,  weil  es  ihm  so  zu  seinem  Weltgesetz  passt,  überall 
in  der  Natur  bestätigt  sehen  möchte.  Sein  Postulat  der  Urzahlen  2  und 
3  kann  zwar  in  dem  System  der  Mathematik,  wo  es  auf  rein  abstrakte 
Grössenverhältnisse  ankommt,  richtig  sein,  ebenso  richtig  ist  hier  auch 
das  Postulat  etwa  der  Urzahlen  1  und  2.  P.  hätte  kennen  und  benutzen 
müssen,  was  die  Psychologie  und  die  Kulturgeschichte  über  den  Ursprung 
des  Zählens  und  der  Zahlwörter  lehren,  dann  wären  seine  Ausführungen 
wohl  richtiger  geworden,  allerdings  auf  Kosten  der  Beweiskraft  für  seine 
Idee.  Er  hätte  bedenken  sollen,  dass  Zahlensymbolik  treiben  im  allge- 
meinen ein  schematisierendes,  wenn  auch  mitunter  geistreiches  Spiel,  aber 
keine  Erforschung  der  Wirklichkeit  ist,  und  dass  sich  überall,  wo  mit 
Zahlen  gerechnet  wird,  gewisse  Verhältnisse,  natürlich  unter  Vernach- 
lässigung von  Umständen,  nach  Belieben  aufzeigen  lassen.  Dieses 
Schematisieren  rüttelt  an  den  Grundlagen  seines  Buches,  weil  —  man 
vergleiche  nur  die  Einleitung  —  seine  Idee  von  den  Urzahlen  für  seine 
tieÜBte  Philosophie  mitbestimmend  ist. 

Wenn  der  Verf.  einmal  meint  (V),  er  biete  in  seinem  Buche  eine 
Naturphilosophie,  so  muss  die  Auffassung  ja  schon  nach  einer  späteren 
geuMieren  Darlegung  (27)  eingeschränkt  werden.     Aber  auch  die  beiden 


Digitized  by  VjOOQ IC 


G.  Port  ig,  Daa  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.        65 

zuletzt  besprochenen  Fehler  zeigen«  dass  man  keine  eindringende,  all- 
seitige Naturphilosophie  in  dem  Werke  suchen  darf.  Ich  gestehe  aber,  dass 
mir  eine  solche  lieber  gewesen  wäre,  als  die  Durchführung  eines  Welt- 
gesetzes, die  unausbleiblich  zu  Einseitigkeiten  führen  musste.  Eine 
grössere  naturwissenschaftliche  Vorbildung,  als  sie  P.  für  diesen  Zweck 
besitzen  muss,  war  auch  für  jenen  höheren  Zweck  kaum  nötig.  Aller- 
dings glaube  ich  nicht,  dass  wir  sehr  fruchtbare  Resultate  und  neue 
Einblicke  aus  P.s  Naturphilosophie  erhalten  würden.  Denn  sein  Zurück- 
greifen auf  die  Empfindung  des  naiyen  Menschenverstandes  inbezug  auf 
die  Begriffe  Kraft  und  Stoff  läset  wohl  wenig  Weiter-  und  Tieferbildung 
zu.  Daher  mag  es  auch  kommen,  dass  der  erste  Band  nicht  yiele  neuen 
Gedanken  und  noch  weniger  Gesichtspunkte  bietet;  denn  die  Durch- 
führung des  Prinzips  Tom  kleinsten  Kraftaufwande  war  im  allgemeinen 
für  Mathematik,  Physik  und  Chemie  lediglich  eine  eklektische  Arbeit. 
Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  diesen  Umständen  gemäss  in  den 
folgenden  Bänden,  die  erst  tatsächlich  Neues  bringen  können.  An  wesent- 
lich neue  und  fruchtbare  Ergebnisse,  z.  B.  an  einen  Einblick  in  das 
grosse  biologische  Problem,  den  der  Verf.  erhoffen  lässt,  glaube  ich  aller- 
dings auch  hier  nicht.  Lotze  hatte  sich  in  seinem  .Mikrokosmus'  eine 
ähnliche  Aufgabe  wie  unser  Verf.  gestellt  und  war  glücklicher  in  der 
Lösung.  Ein  Vergleich  zwischen  beiden  Philosophen  würde  zeigen,  was 
F.  fehlt:  Lotze  sah  die  realen  Beziehungen,  P.  sucht  nach  mathe- 
matischen. 

Trotz  der  Mängel  des  ersten  Bandes  stehe  ich  nicht  an,  das  Stu- 
dium desselben  unseren  Philosophen  zu  empfehlen.  P.  hat  in  zweifellos 
geschickter  Weise  ein  riesiges  Tatsachenmaterial  bis  in  seine  modernsten 
Ausbildungen  hinein  philosophisch  verwertet  und  gibt  dazu  eine  vorzüg- 
liche Literaturauswahl.  Selbst  wer  auf  völlig  anderem  philosophischen 
Standpunkte  als  der  Verf.  steht,  kann  sich  —  auf  Grund  seiner  Dar- 
legungen —  der  Ueberzeugung  gar  nicht  verschliessen,  dass  doch  ein  ge- 
waltiger philosophischer  Wert  in  der  Naturwissenschaft  steckt.  — 

Die  vorstehenden  Zeilen,  deren  Publikation  durch  Umstände  ver- 
zögert wurde,  geben  den  frischen  Eindruck  wieder,  den  das  Stadium  des 
ersten  Bandes  auf  mich  machte.  Jetzt,  wo  der  zweite  Band  vorliegt, 
muss  ich  das  Gute,  das  ich  von  dem  Verfasser  berichtete,  derart  ein- 
schränken und  das  Mindergute  derart  betonen,  dass  das  erstere  gegen 
das  zweite  stark  zurücktritt.  Die  Natur  ist  völlig  der  Willkür  dieses 
Philosophen  anheimgegeben,  er  schaltet  und  waltet  mit  den  Tatsachen, 
wie  es  seine  Idee  gerade  verlangt.  Schliesslich  war  das  von  vornherein 
auch  schon  zu  erwarten.  Das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  gilt 
zwar  in  beschränktem  Masse  in  der  Natur,  am  sichersten  wohl  in  der 
speziellen  mathematischen  Form,  die  Gauss  ihm  gegeben  hat,  aber  zu 
einem  Weltgesetz,  dem  sich  alles  fugen  muss,  kann  es  nur  grosse  Ein- 
Ptailotophiacbes  Jahrbocta  1906  5 
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seitigkeit  »tempelD.  Der  Fehler  der  willkthrlichen  Konstruktion,  den  ich 
in  der  Besprechang  des  ersten  Bandes  schon  tadelte,  hat  sich  im  eweiten 
Band  in  einer  solchen  Weise  aasgewachsen,  dass  der  Tert,  dem  im 
ersten  Teil  schon  manche  natarwissenschaftUche  üngenanigkeiten  und 
Unrichtigkeiten  unterlaufen  waren,  unter  dem  Banne  seiner  philosophischen 
Liebimgsideen  gar  nicht  mehr  zu  entschuldigende  naturwissenschaftTiche 
Verstösse  begeht  und  in  eine  Philosophie  hineingerät,  die  der  Schellings 
um  nichts  nachsteht.  Für  diese  beiden  Ausstellungen  je  ein  Beispiel: 
Bekanntlich  hat  Ostwald  den  Vorschlag  gemacht,  an  Stelle  des  Wasser- 
stoffs das  Verbindungsgewicht  des  Sauerstoff«)  als  Einheit  der  Verbindunga- 
gts Wichte  anzusprechen  und  dafür  die  runde  Zahl  16  zu  nehmen;  aus 
leicht  Terständlichen  Gründen  ist  man  diesem  Vorschlage  fast  allgemein 
gefolgt.     Dagegen  erhebt  Portig  (II  99)  flammenden  Protest : 

„Es  ist  erstaunlich,  was  die  Herren  da  wagen,  weit  sie  nicht  einmal  von 
den  Naturforschern  anderer  „Spezialitäten**,  geschweige  denn  von  den  Phifo- 
sophen  kontrolliert  werden.  Wie  nennt  man  es  denn,  wenn  Philologen  oder 
Theologen  eine  wichtige  Handschrift,  Jnristen  ein  wichtiges  Gesetz  zu  ihrer  Be- 
qtMmUdikeit  „abrunden'^  d.  h.  fölschen  welken?  Die  irrationalen  Atomgewichte 
aber  shid  eine  Handschrift  der  Natur,  nnd  ein  Eigentum  der  Gesamt  Wissen- 
schaft, und  dnrcb  sie  der  Menschheit.  In  deren  Namen  erhebe  ich  den  schirfiiten 
Widersprach  gegen  das  angegebene  Verehren  gewisser  Chemiker." 

Portig  übersieht  in  seinem  Eifer,  dass  man  die  den  Verbindungen 
gewichten  zu  Grunde  liegende  Einheit  beliebig  wählen  kann,  weil  wir 
eben  nur  relative  Verbindungsgewichte  kennen.  Zur  Charakteristik  der 
Naturphilosophie  Portigs  diene  folgende  Stelle  (II  127): 

„Vermöge  derselben  (der  Achsendrehung)  schliesst  der  Weltkörper  sein 
Inneres  ab  gegen  die  ihn  umgebende  Aussenwelt ;  dieser  unveränderliche  Faktor 
bildet  den  roten  Faden  innerhalb  seiner  ganzen  Entwickelung  . . .  Vermöge 
seiner  AehseBdrehung  und  während  derselben  bindet  er  alle  seine  Teile  an  seinen 
ideellen  Schwerpunkt,  und  stösst  gleichzeitig  alles  ihm  Fremde  ab.  So  ent- 
wickelt sich  aus  seiner  Achsendrehung  eine  Kraft,  welche  in  sich  selbst  doppel- 
seitig ist,  nur  in  Form  eines  Gegenstückes  existieren  kann:  als  Anziehung 
nnd  Abstossung.*' 

Der  zweite  Teil  des  It.  Bandes,  die  Biologie,  stellt  nur  ein  Hinein- 
tragen der  philosophischen  Ideen  Portigs  in  den  Vitalismus  älterer 
Ordnung  dar. 

Dass  ich  den  zweiten  Band  nicht  empfehlen  kann  und  die  Empfehlung 
des  ersten,  der  durch  den  zweiten  Band  vielfach  in  ein  wesentlich  un- 
günstigeres Licht  gerückt  wird,  nun  bedeutend  einschränken  muss,  ist 
nach  den  vorstehenden  Erörterungen  klar.  Aber  wenigstens  ein  Ver- 
dienst hat  der  Verf..  nämlich  eine  gewisse  Anregung  gegeben  zu  haben 
zur  philosophischen  Bearbeitung  der  naturwissenschaftlichen  Resultate 
und  Bfethoden,   zum   engsten  Anschluss   der  christlichen  Philosophie  an 
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die  potttiven  Wissenschaften  und  zur  weitgeheadstea  Berücksichtigung 
der  gesamten  kritischen  Arbeit  der  neuseitlieben  Philosophie. 

Dftsseldorf.  Alojrs  Mfillet. 


Lehrboeh  der  Philosophie  auf  ariBtotelisch-schoIastiecher  Orund- 
läge.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  udd  zum  Selbst^ 
Unterricht.  2.  Band:  Kosmologie  und  Psychologie.  Ton 
Alfons  Lehmen  8.  J.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage.    Freibuig  i.  Br.,  Herder.    1906.     gr.  8.    XIX,  540  8. 

Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden 
Bandes  des  Lehrbuchs  der  Philosophie  von  Lehmen  findet  sich  im  4,  Heit 
des  ,Pbi1.  Jahrbuchs'  1901,  440—442. 

Da  in  dieser  zweiten  Auflage  die  Anordnung  das  Stoffes  die  gletehe 
geblieben  ist,  auch  die  dort  vertretenen  Anschauungen  in  nicht»  geimderi 
worden,  so  genügt  es  hier,  betreff»  des  Inhalts  auf  das  erwähnte  Heft 
des  ,Phi1.  Jahrbuchs'  hinzuweisen  und  bloss  diejenigen  Partien  namhaft 
%u  machen,  welche  neu  aufgenommen  wurden.  Der  Verf.  spricht  sieb 
im  Vorwort  folgendermassen  darüber  aus: 

aObeohon  die  nun  vorliegende  Auflage  an  Seitenzahl  die  erste  nur  um 
wenigM  übertrifft,  darf  sie  sich  doch  eise  vermehrte  nennen.  Durch  engeren 
Druck  und  h&ufige  Anwendung  von  Kleindruck  ist  der  Inhalt  der  Seiten  ge- 
wachsen und  der  Gesamtinhalt  nicht  unbedeutend  vermehrt  worden.  Zus&tze 
von  grösserem  Umfange  finden  sich  in  der  Kosmologie  bei  der  Frage  von  den 
spezifischen  Sinnesqaalitäten ,  in  der  Psychologie  bei  der  Besprechung  der 
Sabstanzialitat  der  Menscbenseele.  An  letzter  Stelle  warde  der  psychopbysische 
Parallelismns  ...  in  seinem  systematischen  Zasammenhange  dargelegt  nn^ 
zurückgewiesen.  Kleinere  Zusätze  wurden  in  der  Tierpsychologie  [in  den  Ka«' 
püeln  über  die  Existenz  der  Tierseele  und  über  die  substanzielle  Unselbst&ndig- 
keit  derselben]  und  in  der  Psychologie  des  Menschen  [bei  den  Kapiteln  über  die 
sinnliche  Erkenntnisform  und  über  die  Begründung  der  arietotelisch-scholastiscben 
Erkenntnistheorie]  angebracht.  Der  Passus  vom  Ursprung  des  menschlichen 
Leibes,  welcher  der  Psychologie  als  Anhang  beigegeben  war,  ist  der  Abhandlung 
Tom  Ursprung  des  Lebens  in  der  Natar  zugeteilt  worden.  Verbesserungen,  die 
dem  Gedanken  einen  genaueren  und  leichter  verständlichen  Ausdruck  geben, 
finden  sich  nahezu  auf  jeder  Seite." 

Um  es  gleich  zu  sagen :  auch  dieser  zweite  Band  hat  wie  der  erste^) 
«inen  sehr  günstigen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Es  ist  heute  kein« 
leichte  Sache,  eine  allseitig  befriedigende  Kosmologie  und  Psychologie  su 
schreiben.  Die  Anforderungen,  die  man,  infolge  des  gesteigerten  und 
immer  vorwärts  drängenden  Interesses  an  kosmologischen  und  psycho- 
logischen Fragen,  an  ein  solches  Lehrbuch  stellt,  sind  in  sich  schon  hoch 

>)  Siehe  diese  Zeitschrift  1.  Heft  1905,  86—91. 
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genag;  dazu  kommt  die  Weitsehichtigkeit  allein  schon  des  positiven 
za  bearbeitenden  Materials,  ganz  abgesehen  von  der  spekulativen 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes  in  sich  and  der  Unsicherheit  and  Unge- 
sichtetheit  vieler  ans  den  Naturwissenschaften  za  entlehnenden  Ergeb- 
nisse. Alle  Achtung  darum  vor  einer  Leistung  wie  die  vorliegende! 
Nach  der  spekulativen  Seite  befriedigt  Lehmen,  im  Rahmen  des  gesteckten 
Zieles,  durchaus.  Nie  bleibt  er  an  der  Oberfläche  haften.  Auch  die  an- 
gewandte Methode  und  die  sprachliche  Form  heben  das  Buch  weit  über 
viele  andere  Lehrbücher  dieser  Art  empor.  Die  Verdeutschungen  scho- 
lastischer Definitionen  und  termini  technici  sind  stets  gelungen,  nicht 
selten  unübertrefflich. 

Möge  nun  auch  noch  die  positive  Seite  des  Buches  ä.uf  gleiche  Höhe 
gehoben  werden!  Das  Gebotene  ist  bereits  sehr  beachtenswert,  und  die 
Zusätze  der  zweiten  Auflage,  speziell  die  vorzügliche  Auseinandersetzung 
mit  dem  psycho-physischen  Parallelismus,  zeigen  das  offenkundige  Streben 
des  Verf.,  auch  in  positivis  immer  vorwärts  zu  schreiten.  Ein  Blick  auf 
die  neuesten  Leistungen  anderer  katholischer  Philosophen  auf  diesem 
Gebiete,  z.  B.  auf  Dyroffs  Bearbeitung  der  Hagemannschen  Psychologie 
und  auf  Gut  beriete  Psychophysik,  wird  ihm  gewiss  ein  erneuter  Ansporn 
zu  weiterem  Streben  sein.  Aus  ihnen  ersieht  man  wiederum,  welch  gewaltiger 
Assimilationsstoff  für  die  christliche  Philosophie  in  der  modernen  Philo- 
sophie und  Naturwissenschaft  aufgespeichert  liegt,  neben  dem  vielen 
Nichtassimilierbaren,  zu  dem  wir  aber  auch  nun  einmal  Stellung  nehmen 
müssen.^)  Eines  aber  darf  nicht  vergessen  werden:  diese  Assimilations- 
tätigkeit wird  wesentlich  gefördert  werden,  und  der  mit  ihr  verbundene 
AuBScheidnngsprozess  wird  weniger  ätzend  sein,  wenn  sie  beide  vor  sich 
gehen  unter  dem  erwärmenden  Einfluss  aufrichtiger  Hochschätz ang  vor  den 
wahren  Errungenschaften  der  Neueren.  Warum  sollten  wir  ihnen  weniger 
freundlich  gegenüberstehen  als  St.  Thomas  dem  (freilich  noch  gottes- 
glänbigen)  Heiden  Aristoteles? 


^)  Zur  Gewinnung  des  hierfür  nötigen  Raumes  schlage  ich  vor:  1.  Alles, 
was  von  dem  in  den  Vorbemerkungen  und  „Präliminarfragen*'  Gesagten  in  den 
Beweisen  zu  den  einzelnen  Thesen  selbst  wieder  vorkommt  oder  im  Lichte 
der  bewiesenen  Thesen  mit  ein  paar  Worten  als  Folgerang  usw.  sich  feststellen 
lässt,  aus  den  Vorbemerkungen  auszuschalten,  z.  B.  vieles  aus  180 — 188,  296 — 307. 
Nicht  jedoch  sollen  die  ausgezeichneten  Ueberleitungen  zu  Anfang  der  einzelnen 
Kapitel  und  Abschnitte  wegfallen,  denn  sie  dienen  wesentlich  dem  Verständnis 
des  inneren  Zusammenhanges.  —  3.  Jede  Frage  an  der  ihr  zukommenden  Stelle 
(z.  B.  die  Existenz  der  Körperwelt  gegen  den  Dynamismus  in  der  Erkenntnis- 
theorie) so  allseitig  zu  erledigen,  dass  man,  wenn  dieselbe  Frage  unter  dieser 
Rücksicht  an  einer  andern  Stelle  (z.  B.  in  der  Kosmologie)  wiederkehrt,  einfach» 
hin  zurückverweisen  kann. 
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Die  AnsCabraDgen  über  Ausdehnung,  Raum  und.  Bewegung  im  Raum, 
Atomismus  und  Dynamismus  bedürfen  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite 
Toelfach  einer  berichtigenden  oder  vertiefenden  Durchsicht,  so  z.  B.  11,  20,  46, 
88,  134,  137.  —  Mit  der  Leugnung  der  Möglichkeit  einer  unendlichen  Grösse  und 
Ausdehnung  und  einer  unendlichen  Vielheit  existierender  Dinge  (49)  werden  nicht 
alle  Naturforscher  einverstanden  sein;  aber  auch  nicht  alle  scholastischen 
Philosophen,  z.  B.  nicht  Nys  {La  notion  d'eapace.  Louvain  1901.  95  sqq.  Der- 
selbe, La  noHon  de  temps.  Louvain  1898.  157).  —  Gegen  die  Unterscheidung 
zwisclien  innerer  und  äusserer  Ausdehnung  (83  f.)  hat  Billot  {De  sacram, 
Romae  1896.  Tom.  1,  407  sqq.).  sehr  beachtenswei-te  Gründe  vorgebracht ;  des- 
gleichen gegen  die  Auffassung  der  Kompenetratton  und  Replikation,  wie  sie 
Lehmen  (Bl— 53)  vertritt  (L.  c.  816  sqq.  und  417  sqq.).  —  Der  Abschnitt  über 
die  spezifischen  Sinnesqualitäten  (56—73)  ist  bedeutend  erweitert  worden.  Mit 
siegreichen  Gründen  wird  die  physikalische  Theorie  von  der  sog.  kausalen  Er- 
kenntnis der  spezifischen  Sinnesqualitäten  zurückgewiesen.  Die  Theorie  Lehmens, 
dass  die  Sinnesqnalitäten  nichts  anderes  als  die  an  den  Körpern  durch  den 
Stoss  erzeugten  Bewegnngsqualitäten  seien,  dass  in  den  Sinnesorganen  (im 
Auge  durch  die  transversalen  Aether-,  im  Ohr  durch  die  longitudinalen  Luft- 
schwingungen usw.)  ebensolche  Bewegungsqualitäten  erzeugt,  der  Sinn  dadurch 
den  an  den  Körpern  befindlichen  Bewegungsqualitäten,  von  denen  jene  trans- 
veisalen  Aetherschwingungen  für  das  Auge  usw.  ausgingen,  verähnlicht  und  zum 
Erkennt nisakt  befähigt  werde,  und  dass  der  Sinnesakt  nunmehr  ein  objektives 
Korrelat  a  parte  rei  habe,  ist  sehr  originell  und  geistreich  ausgedacht,  auch 
mit  Gewandtheit  und  Geschick  verteidigt,  verfehlt  aber  vor  allem,  wie  ich  meine, 
schon  ihr  Ziel  (Rechtfertigung  der  Objektivität  auch  der  spezifischen  Sinnes- 
wahruehmungen)  bei  dem  Versuche,  sie  mit  dem  Dopplerschen  Gesetz  und  den 
Interferenzerscheinungen  in  Einklang  zu  bringen.  Mit  dürren  Worten  wird  S.  73  fif., 
so  scheint  mir,  die  Subjektivität  unserer  spezifischen  Sinneswahrnehmungen  diesen 
so  allgemeinen  Tatsachen  gegenüber  wieder  eingestanden.  Hierauf  näher  ein- 
zugehen, verbietet  der  geringe  zur  Verfügung  stehende  Raum.  Nur  das  eine  sei  noch 
bemerkt:  So  sehr  ich  das  über  die  Bewegungsqualität  Gesagte  unterschreibe  —  der 
Terf.  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass  nur  so  das  Gesetz  der  Trägheit  eine 
befriedigende  Erklärung  erhält  —  so  sehr  muss  ich  anderer  Meinung  sein,  wenn  er 
die  Bewegnngs-  mit  den  Sinnesqualitäten  identifiziert,  da  z.  B.  die  Farben  ein 
kontinuierlicher  Zustand  sind,  die  Bewegungsqualitäten  aber  in  dem  Masse  fort- 
während wechseln,  als  ihre  Ursachen,  die  Bewegungszustände  der  kleinsten  Teile 
eines  Körpers,  fortwährend  an  Intensität  und  Richtung  sich  ändern.  Allein 
aus  diesem  Grunde  schon  können  weder  die  Bewegungsqualitäten  am  ge- 
färbten Körper  noch  auch  die  in  den  Sinnesorganen  erzeugten  Bewegungs- 
qualiiäten  die  gesehenen,  bezw.  die  abbildenden  spezifischen  Sinnesqualitäten 
sein.  Und  so  sinkt,  so  weit  ich  sehe,  auch  das  Fundament  der  originellen 
Theorie.  —  I>er  Hylomorphismus,  und  zwar  in  der  strengen  Form  des  späteren 
hL  Thomas  (unica  forma  snbstantialis  in  omnibus  compositis),  wird  vom  Verf. 
spekulativ  geschickt  und  gründlich  verteidigt.  Dass  er  trotzdem  nicht  jedermann 
überzeugen  wird,  liegt  nicht  an  der  Verteidigung,  sondern  an  der  Sache  selber. 
Wenn  der  streng  thomistische  Begriff  der  Materie  schliesslich  noch  annehmbar 
ist,  so  stehen  wir  bei  der  eductio  und  reductio  formarum  wirklich  vor  grossen 
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R&tMln.  Wo  koinm«n  die  Formen,  dk  Bmr  patentia  im  Stoif  vorbanden  sind,  her^ 
nnd  wie  geschieht  es,  dass  trotz  des  scholastischen  Qrnndsatzes  omne  atf^ns  agit 
Mi  simile  z.  B.  derselbe  ^htrisehe  Strom  bald  eine  Wasserform,  bald  eine 
SaaerstofT-  und  Wasserstoff-Form  ednziert,  oder  die  Kugel  bald  eine  far$$ui 
caäawrica  hutnana,  bald  eine  belluina  nsw.  erzengt?  Dazu  kommen  die 
grossen  naturwissenschaftlichen  Bedenken  (vgl.  die  Kritik  Hart  manne  über  die 
Kosmologie  von  Nys  in  dieser  Zeitschrift  3.  Heft  (1904)  341—347,  und  die 
matte  Entgegnung  Nys^  in  der  ,ReTae  N6o-Scolastique'  (1905)  60  sqq.,  316  sqq.). 
Ob  es  nicht  rfttlicher  ist,  mit  Albert  d.  Qr.  (dass  Albert  d.  Or.  gelehrt  habe,  die 
Elementarformen  blieben  bloss  ihrer  Realität  nach,  nicht  aber  als  Formen  io 
dep  Elementen  der  Mischung  (265),  scheint  mir  nicht  den  Tatsachen  zu  entsprechen), 
mit  Bonaventura  und  Scotus  den  Grundsatz  zu  verteidigen,  dass  die  Potensialität  der 
Materie  durch  eine  substanzielle  Form  nicht  ersch(ypft  ist,  und  dass  darum  z.  B.  im 
menschlichen  Kompositum  die  alle  Elemente  informierende  Seele  neben  sich  sehr 
wohl  noch  die  Elementarformen  als  permanent  informierende  duldet  ?  Gegen  eine 
solche  hylomorphistische  Theorie  hätte  die  Naturwissenschaft  nichts  Wesentliches 
einzuwenden,  da  speziell  die  von  ihr  bekämpfte  Tatsächlichkeit  der  vielen  von 
den  strengen  Hylomorphisten  postulierten  Wesenswaudlungen  mit  ihr  gar 
nicht  zusammenhängt;  und  diese  Theorie  auch  dann  noch  ihre  Berechtigung 
behielte,  wenn  alles  Körperliche  nur  aus  Atomen  eines  einzigen  Orelementes 
zusammengesetzt  wäre.  Hoffentlich  wird  die  Forschung  Ober  die  radioaktiven 
Substanzen,  über  die  Röntgen-  und  Becquerelstrahlen  bald  Licht  darüber  ver- 
breiten, ob  denn  nicht  vielleicht  wenigstens  hier  eine  wahre  niutaHo  sub- 
ttantialis  vorliegt.  Der  strenge  Hylomorphismus  muss  an  der  Lösung  dieser 
Probleme  naturgemäss  das  lebhafteste  Interesse  haben.  —  Der  Einwand  Zelle  rs 
gegen  die  Teleologie  (133),  der  eigentlich  schon  von  Kant  nachdrücklich  erhoben 
wurde,  verdiente  eine  etwas  ausführiichere  Besprechung,  da  die  pure  Subjekti- 
vität des  teleologischen  Begriffes  nachgerade  zu  einem  Dogma  für  viele  Natur- 
forscher geworden  ist.  —  Gegen  S.  150  möchte  ich  bemerken,  dass  auch  in  der 
dynamistischen  Theorie,  trotz  der  Einfachheit  der  Atome,  eben  nach  Seiten  der 
Immanenz,  dennoch  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  körperlichen 
Atomen  und  geistigen  Kräften  gewahrt  bleiben  würde.  —  Sehr  gut  sind  die 
Willensfreiheit  (424—4(56)  und  der  psychophysische  Parallelismus  (472—484) 
behandelt.  —  Dass  die  Ewigkeit  der  sündigen  Seele  getrennt  von  der  Ewigkeit 
der  gerechten  Seele  bewiesen  wird  (515—519),  ist  bei  dem  verschiedenen  Grade 
der  Qewissheit,  welchen  die  Argumente  für  beide  Wahrheiten  haben,  sehr  zu  loben. 
Nach  der  methodischen  Seite  ist  Lehmen  besonders  gut  geraten.  Die 
folgenden  Vorschule  sind  darum  bloss  ad  melius  esse: 

1.  Bei  dem  Nachweist  der  Existenz  der  Naturgesetze  (113  ff.)  vermisse  ich 
den  methodologisch  so  wichtigen  Einwand,  dieser  Nachweis  sei  überhaupt  un- 
möglich, da  man  nur  auf  grund  schon  vorausgesetzter  Naturgesetze  (nämlich 
nur  mit  Hilfe  der  vorausgesetzten  permanenten  Veranlagung  der  Sinne  und  des 
Verstandes  zum  Erkennen  und  zum  richtigen  Erkennen)  die  Existenz  der  Natur- 
gesetze beweisen  könne,  jeder  gegenteilige  Versuch  darum  ein  circulus  vitiosas 
«ei.  —  2.  Bei  den  Beweisen  würde  ich  a,  noch  mehr  den  springenden  Punkt 
hervortreten  lassen,  damit  jedes  Argument  in  seiner  Beweiskraft  und  in  seinem 
Unterschied  von  den  anderen  für  die  gleiche  Wahrheit  vorgebrachten  Argumenten 
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sofort  erkannt  würde,  ß.  Wo  mehrere  Beweise  von  demselhen  Grundgedanken 
AUfehen  und  nar  in  der  Betrachtangaweise  diffarieren,  würde  idi  aie  tuater 
diesen  zaYor  klar  anagesprocbeneu  Grundgedanken  subsununieren,  statt  sie  zn 
koordinieren  (z.  B.  bei  den  drei  Beweisen  für  den  intellectu8  agßns),  y.  Ich 
würde  die  Art  der  Beweise,  ob  Erfahmngs-,  Indnktions-,  Antoritätsbeweis, 
immer  genau  bezeiobnen  und  stets  angeben,  wo  die  (innere  oder  äussere)  Er- 
fahrung aufhört,  und  wo  die  gedankliche  Bearbeitung  des  Erfahrungsmaterids 
beginnt  (z.  B.  beim  Ranmbegriif  86^4),  und  warum  dieser  Qedaukentftiigkeit 
objektive  WirklicMteit  entspricht  (Durchsobimmem  des  erkenntnistheoretiscben 
Untergrundes).  In  dieser  Hinsicht  sollte  sioh  die  Philosophie  das  kritische  Ver- 
fahren der  Geschichtswissenschaft  zu  eigen  machen  (Quellenbelege  —  welches 
sind  die  Erkenntnisquellen  der  einzelnen  Beweise,  fliessen  sie  hie  et  nunc  nn* 
getrübt?).  S.  Den  Beweis  ex  cansensu  communi  würde  ich  mit  ganz  besonderer 
Vorsicht  handhaben,  nur  nach  den  strengen  Normen  der  Erkenntnistheorie. 
t.  Innerhalb  der  Beweismittel  wurde  ich  die  kontroversen  von  den  nicht- 
kontroversen sichten  und  für  jede  meiner  Thesen  zunächst  einmal  mit  letzteren 
beweisen  (so  weit  es  geht)  und  erst  dann  (oft  im  Kleindruck)  auofa  mit  den 
esgbeien ;  z.  B.  das  (von  Scotus  nicht  angenommene)  Prinzip :  Materielles  kann 
sieht  auf  Immaterielles  einwirken,  würde  ich  bei  der  Begründung  des  tho- 
mistischen  Intellektionsprozesses  erst  an  zweiter  Stelle  verwenden.  Auch  würde 
ich  dem  inneren  Zusammenhang  der  Beweismittel  noch  mehr  nachspüren.  So 
z.B.  hat  zwar  Palmieri  die  Unteilbarkeit  der  Tierseele  (247  ff.)  (und  überhaupt 
der  einfachen  Substanzen  und  Kräfte)  und  die  Ueberflüssigkeit  des  inMlectU9 
agens  (375)  mit  seiner  Ansicht  verquickt,  es  könne  nur  Vollsubstanzen  geben, 
die  Tierseele  sei  eine  solche,  und  die  Sinneawahmehmung  -sei  ein  Akt  der  sinnlich- 
geistigen Seele  allein.  Doch  in  Wahrheit  hängen  diese  Fragen  gar  nicht  innerlich 
zosammen.  —  3.  Kontroverse  Thesen  würde  ich  als  solche  stets  deutlich 
kennzeichnen,  die  eigene  Meinung  hierin  aber  bestinimt  aussprechen  upd 
möglichst  gut  begründen,  damit  der  Studierende  einesteils  wisse,  wie  weit  die 
libertas  gehe,  andererseits  aber  auch  selb&t  in  kontroversen  Punkten  eine 
feste  eigene  Ansicht  sich  zu  bilden  vermöge.  Auf  diese  Weise  würde  sich  aus 
dem  Gesamtbilde  der  Philosophie  für  den  Studierenden  ein  absolut  festes  Gefüge 
(die  Summe  der  nach  aller  Urteil  sicheren  Wahrheiten  der  christlichen  Philo- 
sophie), auf  absolut  festen  Fundamenten,  in  einheitlicher  Verkettung  und  Ver- 
bindang  der  einzelnen  Teile,  abheben  und  so  den  wohltuendsten  harmonischen 
Eindruck  von  der  philoaojphia  perennis  gewinnen  lassen.  —  Es  ist  neuer- 
dings beliebt  geworden,  auch  in  Lehrbüchern  zu  Anfang  der  einzelnen  Abhand- 
langen die  vorzüglichere  Literatur  für  die  betreffenden  Fragen  anzugeben. 
Ob  der  Verf.  sich  hierzu  auch  entschliessen  will,  bleibt  ihm  anheimgestellt ;  es 
genügt,  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gelenkt  zu  haben. 

Es  ist  meine  Oeberzeugang,  dass  Lehmen  ein  ganz  vorzügliches 
Lehrbuch  ist  und  dass  es  schon  jetzt  alle  Ansätze  in  sich  enthftlt,  durch 
deMB  Ansbildung  es  das  (auf  mittleren  Umfiaag  berechnete)  philosopfaisobe 
Uhrbnch  auf  aristotelisch  -  scholastischer  Grundlage  par  excellenoe 
«erden  kann. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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LehrbDch  der  Nationalökonomie.    Von  Heinrich  Posch  S.  J. 

Erster  Band.     Grundlegung.     Freiburg  i.  B.,  Herder.     1906. 

gr.  80.     IX,  485  S* 

Geraume  Zeit  ist  seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  verflossen.  Die 
Kritik  {hat  [ihm  gegenüber  katholischerseits  mit  ihren  Bedenken  und 
manch  scharfem  Urteil  nicht  zurückgehalten;  in  der  Literarischen 
Beilage  der  , Kölnischen  Yolkszeitung',  im  ,Hoch1and'  usw.  wurde  die 
Sonde  der  Kritik  scharf  gehandhabt,  ja  in  einer,  wie  mir  dünkt,  etwas 
zu  schroffen  Weise,  wenn  man  bedenkt,  was  ja  auch  jene  Kritiker  aner- 
kennen massten,  dass  es  sich  hier  um  den  ersten  und  ernsten  Versuch 
handelt,  vom  Boden  der  katholischen  Weltanschauung  aus  ein  systema- 
tisches Lehrbuch  der  Nationalökonomie  zu  schreiben.  Dass  an  diesem 
ersten  Wurf  manches  nicht  alle  befriedigen  würde,  war  vorauszusehen. 
Trotzdem  müssen  auch  jene  etwas  strengen  Kritiker  ihrer  Genugtuung 
darüber  Ausdruck  geben,  dass  ein  solcher  Versuch  gewagt  wurde.  Bisher 
besassen  wir  Katholiken  ein  derartiges  Werk  überhaupt  nicht. 

Wie  der  Verfasser  selbst  gesteht,  und  wie  es  auch  bei  einer  nur 
flüchtigen  Lektüre  sofort  in  die  Augen  springt,  lehnt  er  sich  stark  an 
den  Berliner  Nationalökonomen  A  d  o  1  f  W  a  g  n  e  r  an.  Mit  Worten  hoher 
Anerkennung  spricht  er  von  seinen  Arbeiten,  die  er  als  wissenschaftliche 
Leistungen  ersten  Ranges  preist.  Man  versteht  es,  warum  Pesch  sich 
so  weit  als  möglich  an  Wagner  anschliesst.  Dieselbe  Freude  an  philo- 
sophischer Gedankenarbeit,  an  subtiler  Begriffsbestimmung,  an  streng 
logischer  Gedankenentwicklung  verbindet  beide;  und  nicht  zum  wenigsten 
mag  die  Hochachtung,  die  Pesch  dem  ausgezeichneten  Gelehrten  entgegen- 
bringt, in  dessen  christlicher  Oeberzeugungstreue  begründet  sein. 

Einen  Mangel  kann  man  vielleicht  in  der  Anlage  des  Werkes  inso- 
fern erblicken,  als  dieser  erste  Band  die  Grundlegung  bieten  soll,  auf 
der  die  allgemeine  und  spezielle  Nationalökonomie  aufgeführt  werden  soll. 
Eine  Reihe  von  Fragen,  die  nach  meinem  Dafürhalten  der  allgemeinen 
Nationalökonomie  zufallen,  sind  hier  in  dieser  Grundlegung  zur  Sprache 
gebracht.  Freilich  lässt  sich  nichts  dagegen  einwenden,  dass  eine  Art 
Einführung  in  die  Wissenschaft  vorausgeschickt  wird.  Das  ist  JR  auch 
sonst  üblich. 

1.  Was  der  Verfasser  will,  sagt  er  selbst  im  Vorwort  (VIII):  ein 
.einheitliches  System  der  Volkswirtschaftslehre  aufbauen,  dessen  Besonder- 
heit in  der  konsequenten  Durchführung  der  anthropologisch-teleologischen 
Auffassung  besteht,  d.  h.  die  im  Menschen  das  Subjekt  und  Ziel  der 
Wirtschaft  erblickt.  Man  darf  wohl  sagen,  diesem  Programm  ist  der 
Verfasser  unentwegt  treu  geblieben,  und  besonders  in  der  Erfassung  des 
Wesens  und  der  Aufgabe  der  Volkswirtschaft  kommt  dieser  Standpunkt 
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zur  Geltang.  Darum  handeln  die  ersten  Paragraphen  über  die  Herrschafts- 
stellang  des  Menschen  in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft. 

Die  Ausführungen  über  das  Prinzip  der  Solidarität  sind  für  die  Auf- 
fassang des  Verfassers  über  das  gesellschaftliche  und  volkswirtschaftliche 
Leben  grundlegend.  Meisterhaft  wird,  in  tiefphilosophischem  Gedanken- 
gang, die  wechselseitige  Bedingtheit  des  Glückes  der  einzelnen  und 
der  Wohlfahrt  der  Gesamtheit  nachgewiesen  (30  ff J.  Das  ökonomische 
Prinzip  (der  zweckmässigsten  billigsten  Produktion)  erhält  durch  das 
Prinzip  der  Solidarität  seine  ethische  Ergänzung  und  Bestimmtheit. 

Mit  Becht  wird  der  crox  der  Nationalökonomie,  der  Wertfrage, 
die  subtilste  Behandlung  zu  teil,  und  die  Schärfe  und  Präzision  der 
Begrifbbestimmung,  in  welcher  Pesch  seine  Stärke  hat,  ist  hier  vor  allem 
TOD  Vorteil.  Die  Ton  Pesch  eingehend  behandelte  Werttheorie  ist  eine 
teleologische,  d.  h. 

jWesen  und  Grösse  des  Wertes  offenbaren  sich  letztlich  in  dem  Verhältnis  der 
Oüter  za  dem  Zweck,  far  den  sie  da  sind,  nicht  in  den  äusseren  Ursachen, 
welchen  sie  ihre  Existenz  verdanken''  (54). 

2.  Eines  der  belehrendsten  Kapitel  ist  das  zweite,  welches  von 
der  »Gesellschaft  und  Gesellschaftswissenschaft*  handelt  (70  ff.)-  i^ie 
Oesellschaftswissenschaft  wird  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  be- 
trachtet. Während  die  römische  Jarisprudenz  für  die  GeselUchaftslehre 
keine  besonderen  Erträgnisse  bot,  konnte  die  mittelalterlich- christliche 
Spekulation  über  die  Gesellschaft  an  verschiedene  Gedanken  der  griechi- 
schen Philosophie  anknüpfen,  sie  aber  auch  in  wichtigen  Punkten  über- 
holen. Ausgebreitete  Kenntnisse  und  Schärfe  der  Kritik  bekundet  Pesch 
in  der  Darstellung  der  modernen  Soziologie  und  ihrer  verschiedenen 
Riehtungen.  Alle  kommen  mehr  oder  weniger  darin  überein,  dass  sie  auf 
einem  extremen  evolutionistischen  Standpunkt  stehen,  den  Anspruch 
erheben,  eine  exakte  Wissenschaft  zu  sein,  als  rein  positive  Wissen- 
schaft nur  den  Erfahrungstatsachen  Beachtung  schenken  und  jede  philo- 
sophisch-theoretische Erörterung  gesellschaftlicher  Fragen  als  Metaphysik 
ahlehnen.  Die  neuesten  Geschichtskonstruktionen  und  Entwickelungs- 
schemen  eines  Lamprecht  finden  eine  ebenso  massvolle  als  entschiedene 
Ahwehr.  Gegenüber  der  rein  kausalen  Betrachtungsweise,  wie  sie  in  der 
modernen  Soziologie  beliebt  ist,  betont  Pench  auch  die  Notwendigkeit  einer 
Verbindung  mit  der  teleologischen  (108).  Mit  der  Ablehnung  einer 
natargesetzlich  verlaufenden  Entwickelang  fällt  auch  die  so  viel  beliebte 
Hypothese  allgemeiner,  für  alle  Völker  gleicher  und  notwendiger  Ent- 
vicklangsstufen.  Eine  gewisse  Aeholichkeit  des  Verlaufes  mag  bei  ver- 
miedenen Völkern  infolge  der  Gleichheit  der  menschlichen  Natur,  der 
Volleren  Bedingungen,  infolge  von  Stammesverwandtschaft  usw.  vor- 
banden sein.    Das  wird  auch  Geltung  haben  von  den  sog.  Wirtschafts- 
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stufen.  Dagegen  wird  die  Konstruktion  «ines  für  alle  Völker  gleichem 
Schemas  dem  Beichtam  der  Wirtschaft  lieheii  Entwicklung  nicht  gerecht 
j[i20).  Daraus  ergibt  sich  die  wichtige  Folgerung,  dass  die  volkswirt- 
schaftlichen Untersuchangen  sowohl  prinzipiell,  d.  h.  mit  Hinblick  auf 
das  Wohl  des  Volkes,  als  auch  methodisch,  insofern  sie  der  Eigenart 
des  einzelnen  Volkes  Rechnung  tragen,  einen  nationalen  Charakter  haben 
müssen.  Es  ist  interessant,  wie  Pesch  gegenüber  dem  mehrfach  unter- 
nommenen Versuch,  die  Persönlichkeit  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Völker  möglichst  herabzudrücken,  die  Bedeutung  der  kraftvollen 
Individualität  betont —  ein  durchaus  ^moderner"  Gedanke  I  Eine  erhöhte 
Bedeutung  gewinnt  das  Telos  in  der  ehristlichen  Auffassung. 

An  diese  Erörterung  scbliesst  sich  —  ich  meine  in  etwas  künstlichen 
Zusammenhang  —  eine  Analyse  der  Wesenselemente  der  Gesellschaft  aa«. 
Diese  Ausführungen  zeichnen  sich  durch  philosophischen  Gehalt  and 
durch  grosse  Klarheit  des  Ausdrucks  aus.  Was  anter  der  Gesellschaft 
als  Organismus  zu  verstehen  ist,  setzt  Pesch  (138  ff.),  mit  Vermeidung 
der  Ueberi  reibungen  moderner  Soziologen,  fiuseinander.  Es  ist  und  bleibt 
immer  nur  eine  Analogie,  wenn  man  von  der  Gesellschaft  als  einem  Orga» 
nismus  spricht,  d.  li.  eine  teilweise  Aehnlichkeit  bei  gleichzeitiger  Ver- 
schiedenheit in  mannigfacher  Hinsicht  (140).  Viel  Unklarheit  schafft 
Pesch  auch  durch  die  festumrissene  Auffassung  vom  ^ Verband  als  Per- 
sönlichkeit/" (143  f.)  aus  der  Welt. 

3.  Daran  anschliessend  behandelt  das  dritte  Kapitel  die  drei  Grund- 
pfeiler der  Gesellschaftsordnung:  Familie,  Privateigentum  und 
Staat.  Hier  hat  der  Verfasser  auch  seine  reichen  historischen  Kennt- 
nisse zur  Verwertung  gebracht,  um  die  seitens  der  Evolutionisten  vor- 
gebrachten Hypothesen  zu  prüfen  und  zurückzuweisen.  Im  Anschluss 
an  Below  wird  die  sog.  Mutterrechtstheorie  als  unhaltbar  erwiesen. 
Die  allgemeinen  Grundsätze  vom  Wesen  und  Zweck  der  Gesellschaft 
werden  hier  auf  die  staatliche  Gesellschaft  angewendet.  Es  ist  eine 
wahre  Freude,  dem  Verfasser  in  der  logisch  zwingenden  Entwickelung 
des  Staatsbegriffes  und  Staatszweckes  zu  folgen.  Der  prinzipiell  richtige 
und  klare  Standpunkt  berechtigt  und  bef&higt  den  Verfasser  zu  einer 
eingehenden  Kritik  des  besonders  von  Rodbertus  wissenschaftlich 
vertretenen  sog.  Staatssozialismus  (166  ff.).  In  der  Darstellung  de» 
Staatszweckes  kommt  Pesch  auch  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Ge- 
rechtigkeit zu  sprechen.     Er  bemerkt  hier  (165): 

„Neuerdings  spricht  man  nicht  selten  von  einer  sozialen  Gerechtigkeit. 
Ber  Ausdruck  bezeichnet  entweder  ganz  allgemein  den  Inbegriff  alier  Tugenden, 
welche  innerhalb  der  Gesellschaft  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Cebui^g 
treten,  oder  aber  speziell  die  legale  Gerechtigkeit'* 

Ersteres  scheint  mir  nicht  ganz  zutreffend  zu  sein. 
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Eingehend  prüft  Pesch  die  Hypothese  vom  UrkommanismiiB  vm 
Grand  and  Boden.  Br  weist  darauf  hin,  wie  unter  den  Vertretern  der 
bietorischen  Wissenschaft  ein  l>edeatender  Dmsobwung  der  Anachattangen 
tu  Ungunsten  jener  Hypothese  eingetreten  ist.  In  der  Begrftodang  das 
Privateigentumsrechtes  kommt  Pesch  auch  auf  den  von  den  .heutigen 
Bthikern  so  gern  unternommenen  Versuch  su  sprechen,  das  PnTateigen- 
tam  allnn  aus  der  Persönlichkeit  des  Menschen  abzuleiten  und  ak 
Dotwendige  Ergänzung  desselben,  als  das  Werk  indtTiduellen  Leb<»B8, 
gewissermassen  die  Erweiterung  des  leiblichen  Daseins  der  Individuen  zu 
bezeichnen  (Bluntschli). 

Pesch  erblickt  ein  Hauptgebrechen  in  der  sozialistischen  Kritik 
unserer  heutigen  gesellschaftlichen  Zustände  dkrin,  dass  immer  das  Privat- 
eigentum bekämpft  wird,  wo  die  Auswfichse  eines  kapitalistischen  Wirt- 
schaftslebens gegeisselt  werden  sollten.  Mit  R*?cht  wHl  er  an  dem  etwals 
Tagen  BegrifiF  des  Kapitalismus  einige  Unterscheidungen  getroffen  »eben 
(212).  Dieser  Begriff  bedeutet  entweder  die  heute  vorherrschencle 
Anwendung  technischer  Hilfsmittel  oder  die  Auswüchse  unseres  Erwerbs- 
lebens: 

„Redet  man  vom  Kapitalismus  im  verwerflichen  Sinne,  so  denkt  man 
ipeziell  aoch  an  jene  masslose  Gewinnsucht,  die  in  der  kapitalistischen  Produktion 
das  naturgemässe  Verhältnis  von  Kapital  und  Arbeit  völlig  verkehrt  hat'*  (Ebd.). 

4.  Im  vierten  Kapitel  (Die  Volkswirtschaft  und  ihr  Organi- 
sationsprinaip)  bildet  den  Kernpunkt  die  Prüfung  der  Schmolleir^ 
Hü  che  rechen  Theorie,  dass  sich  das  Wirtschaftsleben  in  der  Butwicklungs- 
Haie  Hauswirtschaft,  Stadtwirtschaft  und  Volkswirtschaft  bewege,  ua4 
dass  die  Volkswirtschaft  erst  mit  dem  modernen  Staat  in  das  Dasein 
g«'treten  sei.  Der  Fehler  dieser  Theorie  liegt  darin,  dass  nur  die  genetisch- 
kausale  Betrachtung,  nicht  aber  die  teleologische  herangezogen  wird. 
,Pär  Bücher  liegt  der  Fortschritt  mehr  in  der  VerkehrsentwicklunKi  ip 
der  grösseren  Länge  des  Weges,  welchen  die  Güter  vom  Prodozenten  bis 
zum  Konsumenten  zurücklegen,  für  Schmoller  in  dem  Debergang  der 
Regelung  des  Wirtschaftslebens  an  eine  höhere  Instanz,  in  dem  Eintreten 
eioes  neuen,  höheren  Subjekts,  Trägers  der  wirtschaftspolitischen  Ge- 
walt,* während  doch,  wenigstens  im  Anfang  territorialer  Staatsgebilde 
am  Ausgang  des  Mittelalters,  nicht  das  Volkswohl,  sondern  das  Macht- 
streben der  Fürsten  im  Vordergrund  stand  (230).  Es  sind  hier  (234  ff.) 
glänzende  und  scharfdnrchdachte  Ausführungen  geboten,  die  einen  klaren 
Einblick  in  die  Idee  der  Volkswirtschaft  ermöglichen  (237). 

Die  scharfe  Erfassung  des  Wesens  der  wirtschaftlichen  Dinge,  welche 
öen  Hauptvorzug  des  Werkes  bildet,  kommt  vor  allem  in  der  Begriffs- 
bestimmung der  Volkswirtschaft  zum  Ausdruck  (243  ff.).  Die  van 
Verfasser  entwickelten  Grundsätze  über  den  Staat  finden  nun  ihre  An- 
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ureodung  auf  jenen  Teil  des  innerstaatlichen  gesellschaftlichen  Lebens, 
den  wir  Volkswirtschaft  nennen.  Mit  .Nachdrack  betont  Pesch  den 
organisch-moralischen^  sowie  den  sozialrechtlichen  Charakter  der  Volks- 
wirtschaft und  sieht  sich  daram  in  der  Lage,  gegen  die  atomistLsche, 
das  priyatwirtschaftliche  Moment  zn  stark  betonende  Auffassung  Stellung 
zu  nehmen  (245).  Wenn  die  Volkswirtschaftslehre  vom  Reichtum  handelt, 
so  hat  das  in  der  Weise  zu  geschehen,  dass  der  Reichtum  als  Mittel 
der  gemeinsamen  Wohlfahrt  erscheint.  Diese  bleibt  auch  der  massgebende 
Gesichtspunkt,  wenn  es  gilt,  das  Verhältnis  von  Volks-  und  Weltwirt- 
schaft zu  bestimmen.  Letztere  stellt  im  Unterschied  von  der  Volks- 
wirtschaft keinen  sozialrechtlichen,  sondern  einen  verkehrswirtschaftlichen 
Begriff  dar.  Kann  der  Individualismus  als  Orgaoisations- Prinzip  der 
Volkswirtschaft  gelten?  Pesch  legt  den  philosophischen  Ausgangspunkt 
desselben  in  den  geistigen  Bewegungen  im  ausgehenden  Mittelalter  bloss, 
um  dann  eine  sehr  objektive  Darstellung  und  Kritik  der  klassischen 
Nationalökonomie,  die  aus  ihr  die  berechtigten  Elemente  heraushebt, 
anzuschliessen  (269): 

„Die  Verdienste  dieser  Männer  um  die  Wissenschaft  sind  unvergänglich. 
Der  Name  der  klassischen  Autoren  soll  ihnen  belassen  bleiben.  Ihr  Verhängnis 
war  es,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  alles  zur  wissenschaftlichen  Verselb- 
ständignng  der  Nationalökonomie  hindrängte,  die  Philosophie  des  Tages  ihren 
Forschungen  die  unentbehrliche  theoretische  Grundlage  nicht  zu  gewähren  ver- 
mochte, im  Gegenteil  das  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  gebotene  Frei- 
heitspost nlat  bereits  in  falsche  Wege  zu  leiten  begonnen  hatte." 

Wenn  Pesch,  im  Anschluss  an  Georg  Adler,  bei  der  begrifflichen 
Erfassung  des  Sozialismus  sagt,  der  Sprachgebrauch  mache  heute 
kaum  mehr  einen  Unterschied  zwischen  Kommunismus  und  Sozialismus 
(285),  da  beide  Ausdrücke  einen  Zustand  weitgehender  wirtschaft- 
licher Gemeinschaft  im  Leben  der  Nation  bezeichnen,  so  vermag  ich  in 
dieser  Auffassung  dem  Verfasser  nicht  zu  folgen  (307  ff.) 

Nachdem  so  die  irrigen  Organisationsprinzipien  des  Wirtschafts- 
lebens, der  die  Freiheit  ttberspannende  Individualismus  und  der  die  be- 
rechtigte Freiheit  des  Individuums  verkennende  Sozialismus  (samt  dem 
Anarchismus)  eingehend  gewertet  worden  sind,  beginnt  der  Verfasser  das 
System  des  christlichen  „Solidarismus*  zur  Darstellung  zu  bringen 
(351  ff.).  Die  Unterscheidungsmerkmale  desselben  treten  auf  diese 
Weise  um  so  kräftiger  hervor.  Trotz  der  Verschiedenheiten,  die  sich  von 
Land  zu  Land  in  den  Anschauungen  der  katholischen  Gelehrten  über 
das  Wirtschaftsleben,  das  Verhältnis  des  Staates  zur  Volkswirtschaft  usw. 
finden,  tritt  die  prinzipielle  Einheit  in  der  Auffassung  des  christlichen 
Solidaritätsgedankens  in  imponierender  Weise  zu  Tage.  So  wichtig  nun 
auch  die  Anerkennung  der  christlichen  Prinzipien  ist,  so  betont  doch 
der  Verfasser,  dass  für  die  Ausgestaltung  der  Volkswirtschaft  nicht  bloss 
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die  allgemeinen  dedakÜTen  Prinzipien  gelten,  sondern  auch  die  konkrete 
gesehicbtlich  gewordene  Lage  der  Dinge  eingehendste  Berücksichtigang 
erheischt  (375). 

5.  Der  Verfasser  braucht  bloss  das  Fazit  aus  seinen  Dntersachangen 
za  ziehen,  am  (im  fünften  und  letzten  Kapitel)  die  Volkswirtschafts- 
lehre als  die  Lehre  vom  materiellen  Gemeinwohl  oder  von  dem  materiellen 
Wohlstand  des  Volkes  zu  bestimmen,  sofern  dieser  sich  als  das  Ziel 
der  öffentlichen  and  privaten  Tätigkeit  ergibt  (402  ff.).  Dadurch  wird 
der  Verfasser  auf  die  Stellung  der  Nationalökonomie  zur  Moral  geführt. 

Es  braucht  nicht  verschwiegen  zu  werden,  dass  das  Werk  auch 
seine  Schwächen  hat ;  die  allzu  häufige  Berufung  auf  päpstliche  Enzykliken 
durfte  in  einem  Lehrbuch  der  Nationalökonomie  nicht  am  Platze  sein; 
Tielleicht  ist  der  Verfasser  auch  bisweilen  darin  zu  weit  gegangen,  den 
Terschiedensten  Ansichten  Hochachtung  entgegenzubringen.  Manche 
Kritiker  wollten  auch  beanstanden,  es  sei  das  geschichtliche  Moment  im 
Wirtschaftsleben  zu  wenig  betont  worden  —  wie  dem  auch  sei,  die 
Freude  über  das  Werk  ist  doch  im  Ganzen  eine  sehr  berechtigte.  Möge 
der  eben  Ton  schweren  körperlichen  Leiden  sich  erholende  Verfasser 
Kraft  and  Gesundheit  zur  Vollendung  des  Werkes  finden. 

München.  Dr.  Fr.  Walter. 


Vom  Typus  in  der  Kunst.    Von  Hans  v.  Hollenhaag.    Akade« 
mischer  Verlag,  Leipzig  and  Wien.     1905.     S\     82  8. 

Ein  wichtiges  Moment  der  Kunstbetrachtang,  nämlich  der  typische 
Charakter  der  grossen  Kunstwerke»  wird  hier  eingehend  erörtert.  Ob- 
wohl die  Kunst  auf  Versinnlichung  und  ebendarum  auf  Individualisierung 
ausgeht,  so  kann  sie  doch  das  Allgemeine,  was  dem  Indiyiduum  mit 
seiner  Art  oder  Gattung  gemeinsam  ist,  nie  verleugnen;  das  Allgemeine 
aber  ist  eben  das  Typische,  d.  h.  für  die  Gattung  bzw.  für  die  Art 
Kennzeichnende,  das  die  Wesenheit  eines  Dinges  Ausprägende  und  darum 
für  das  ästhetische  Wohlgefallen  vor  allem  Entscheidende.  Selbst  das 
Porträt  z.  B.,  das  doch  gewiss  eine  überzeugende  AehoUchkeit  mit  dem 
IndiYidaam  aufweisen  soll,  besitzt  nicht  hierin  seinen  höheren  künst- 
lerischen Reiz;  wichtiger  ist  die  Ausprägung  allgemein  menschlicher 
Züge,  die  wir  in  uns  selbst  oder  anderen,  wenn  auch  Tielleicht  minder 
scharf  aasgeprägt,  wiederfinden  und  darum  freudig  begrüssen;  bei  Bild- 
nissen ersten  Ranges  yerschlägt  es  wenig,  ob  wir  wissen  oder  nicht 
wissen,  wer  der  Dargestellte  sei.  Auch  das  nationale  Gepräge,  die 
Eigenart  einer  Klasse,  eines  Standes  und  die  tieferen  Grundlinien  des 
einzelnen  Charakters  gehören  zum  Typus,  während  alles  nur  gerade  hier 
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Erschemeode,  darebtus  Persönliche  und  Vereinselte  lediglich  darin  seine- 
Bipdentang  hat,  dass  es  jenes  Wesentlichere  auf  echt  künstlerische  Weis» 
zar  Anscbanang  bringt  und  ▼erdentlicht,  ergänzt  and  empÜBhlt.  Di» 
Tragweite  dieser  nicht  eben  neuen  Theorie  will  der  Yerüasaer  in  dieser 
kleineren  Arbeit  und  in  einem  vielleicht  nachfolgenden  grösseren  Werke 
des  Näheren  bemessen. 

„Was  ist  es/'  so  fragt  er,  „dass  bei  einigen  Gestalten  der  dramatiscben 
Knnst,  bei  einigen  Erseognissen  der  Lyrik,  der  Masik  nnd  Malerei  ganz  aus- 
nahmslos wir  alle  tief  ergriflen  sind,  wahrend  wieder  andere  Erzengnisse  dieser 
Künste  fast  nnr  für  einen  bestimmten  Kreis  von  Individuen  geschaffen  sind, 
nur  von  einer  ganz  bestimmten  und  oft  nicht  allzu  grossen  Gesellschaft  von 
llenschen  verstanden  werden  ?'* 

Er  findet  diese  Wirkung  mit  gutem  Grande  in  der  Verwandtschaft 
der  Darstellongen  mit  der  Denk-  und  Gefühlsweise  des  Knnstbetrachters. 
£8  war  unnötig,  beizufügen,  dass  man  bisher  bei  einem  Drama  wie 
, Faust''  die  Wirkung  fälschlich  in  der  Erregung  von  , Furcht'  und 
j^Mitleid"  gesucht  habe,  da  sie  doch  offenbar  darauf  beruhe,  dass  der 
Gegenstand  jedem  in  die  Seele  greife.  Der  Verfasser  muss  sich,  wenn 
nicht  seine  ganze  Erörterung  an  Schiefheit  der  Fragestellung  leiden  soll, 
bewnsst  bleiben,  dass  Lessing  wie  Aristoteles  mit  bestem  Grunde 
die  spezifisch  tragische  Wirkung  auf  die  genannte  Weise  erklärten:  er 
selbst  untersucht  dagegen  die  allgemeine  Wirkung  aller  Kunstwerke, 
welcher  Art  sie  immer  sein  mögen,  und  das  ist  etwas  ganz  anderes. 
Auch  vermisse  ich  noch  die  Einschränkung,  dass  der  typische  Charakter 
des  Dargestellten  neben  anderen,  oder  meinethalben  vor  anderen 
Eigenschaften  des  Kunstwerkes  unser  Interesse  bedinge.  Im  übrigen 
ist  indes  der  Verfasser  ganz  in  seinem  Rechte. 

Er  führt  aus,  wie  der  Leser  oder  Zuschauer  für  die  Wirkung  eines 
^Faust'  dadurch  empfänglich  werde,  dass  er  Aehnliches,  wie  in  der 
Seele  des  Faust  vorgeht,  erlebt  habe  oder  jetzt  zu  durchleben  befähigt 
sei,  dass  er  ihn  vollkommen  verstehe.  , Jeder  Teil  der  Zaschauer  lefot 
in  Faust,  aber  Faust  lebt  nicht  ganz  in  jedem  Teile."  Wir  denken  zu- 
nächst an  den  germanischen  Typus,  den  man  gewöhnlich  in  Faust  ver- 
körpert sieht.  H.  meint  also,  dass  sich  in  Faust  der  deutsche  Idealis- 
mus, der  deutsche  Optimismus  und  das  deutsche  Gemüt  finden  und 
empfinden  lassen ;  das  hohe  Streben,  das  trotz  des  Misserfolges  doch  nie 
unterdrückt  werde,  und  dabei  die  Mischung  von  tiefem  Gefühl  mit  rast- 
loser Tatkraft  erkläre  den  Zwiespalt  in  Fausts  Seele  und  sei  jedem 
Deutschen  sympathisch.  Der  Schaffensdrang  in  Faust  darf  aber  gewiss 
auch  anderen  Nationen  nicht  abgesprochen  werden,  und  somit  könnte 
nach  H.  der  Fausttypus  wohl  auch  dem  «Typus  der  höheren  Variation 
des  genus  Mensch'  gleichgestellt  werden.  Die  Gegensätze  in  Fausta 
Wesen   dienen   dazu,   den   objektiven   Typus   zu  vervollständigen,    und 
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Nietzsche  hatte  nach  dem  Verf.  Recht,  wenn  er  den  Mythos,  d.  h.  die 
objektiTBte  AusgeetaltunK  des  hellenischen  Oeistes,  för  den  eigentlichetr 
Inhalt  der  griechischen  Tragödie  erklärte,  obwohl  doch  keineswegs  aHe 
Dramen  eines  Aeschylus  oder  Sophokles  typischen  Charakter 
batten.  Was  nicht  volltypisch,  ist  insofern  subjektiv,  und  bedingt  auch 
nur  eine  Teilwirkung.  Der  Typus  stellt  nämlich  in  einem  (künstlerisch 
dargestellten)  Individuum  alles  vor,  was  im  einzelnen  Menschen  vielleicht 
nar  keimhaft  angelegt  ist,  was  aber  eine  Gesamtheit  von  Menschen  aus 
sich  heraus  entwickelt.  Das  , Ideal"  der  Gesamtheit  ist  der  Typus;  je 
grösser  diese  Gesamtheit,  desto  umfassender  ist  der  Typus,  je  kleiner, 
desto  enger  und  unwirksamer  ist  er.  Die  ästhetische  Erhebung  dem 
typischen  Kunstwerk  gegendber  ist  somit  die  , Erweiterung  des  eigenen 
Ichs',  wenigstens  die  Erweiterung  des  Blickes  bezüglich  solcher  Eigen- 
sehaften,  die  man  in  sich  nicht  ausgebildet  wiederfindet. 

Auf  die  einzelnen  anderen  Künste  übergehend,  führt  der  Vf.  aus, 
dass  z.  B.  der  Maler  Menzel  seine  Bedeutung  dem  Umstände  verdanke, 
den  Typus  des  Brandenburgers,  insbesondere  des  preussischen  Soldaten 
zu  verstehen,  wie  Lenbach  seiner  Fähigkeit,  das  Wesentliche  eines 
Charakters  aus  dem  Zuf:»lligen  herauszuholen ;  dass  alle  Hauptschöpfungen 
der  grössten  Meister  sich  aus  dem  glücklichen  Streben  erklären,  Urtypen 
zu  schaffen,  und  dass  manche  Formfehler  derselben  Meister  bei  diesem 
allbeherrschenden  Streben  übersehen  oder  geringgeachtet  wurden.  Die 
kflnstlerische  Anlage  für  die  verschiedenen  Künste  ist  also  wesentlich 
dieselbe,  da  es  nur  die  Intuition  des  Typischen  ist,  die  sich  in  den  ver* 
schiedenen  Künsten  betätigt.  (Der  überschwängliche  Ausdruck  des  letzten 
Oedankens  auf  S.  48  ist  mir  freilich  nicht  recht  verständlich.) 

Zur  Dichtkunst  zurückkehrend,  bemerkt  der  Vf.  treffend,  dass  ein 
Oedicht  nicht  wertvoll  wird  durch  die  Form,  nicht  durch  die  Neuheit, 
sondern  durch  den  gelungenen  Ausdruck  des  Einfachen^  Volkstümlichen, 
Typischen.  Dieses  Typische  ist  das  Ideale,  aber  nicht  minder,  wie  aus 
dem  Gesagten  hervorgeht,  das  wahrhaft  Reale,  das  in  der  Gesamtheit 
and  in  bevorzugten  Individuen  Wirkende  und  Lebende. 

E  z  a  t  e  n.  6.  Gietmann  S.  J. 


ipologie  des  Cbristentnms.  Von  P.  Schanz.  3.  Aufl.  I.Teil: 
Gott  und  die  Natur.  2.  Teil:  Gott  und  die  Offenbarangu 
Preiburg  i.  B.,  Herder.     1908.     1905. 

Dies  Lebenswerk  des  grossen  Tübinger  Apologeten  hat  so  allgemeine 
Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden,  dass  eine  Kritik  desselben  zu 
<pät  käme.    Gerade  in  der  neuesten  Auflage  zeigt  sich  die  Meisterschaft 
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des  gelehrten  Verf.s  in  so  frappanter  Weise,  dass  es  schwer  ist,  ihm  aaf 
all  die  Gebiete,  aaf  denen  er  sich  bewegt,  zu  folgen.  Eine  erstaunliche, 
ich  möchte  sagen,  um  den  Eindruck,  den  es  aaf  mich  macht,  wiederzu- 
geben, eine  erdrückende  Gelehrsamkeit  spricht  aus  demselben.  Der  erste 
Teil  ist  auf  ca.  800  Seiten,  der  zweite  nahe  auf  900  Seiten  angewachsen. 
Freilich  ist  auch  der  Vf.  bescheiden  genug,  keine  definitiven  Urteile  in 
allen  Yon  ihm  herbeigezogenen  Wissenschaften  zu  f&llen. 

Andererseits  kann  man  es  bedauern,  dass  der  Vf.  in  seinen  Urteilen 
überhaupt  sehr  zurückhaltend  ist,  auch  in  Punkten,  wo  der  Apologet 
feste  Stellung  nehmen  muss.  Er  spielt  hftafig  mehr  die  Rolle  des 
Referenten  als  eines  beweisenden  Lehrers.  Für  Anfänger  ist  dies  jeden- 
falls ein  Nachteil,  solchen  müssen  strenge  Beweise  geboten,  das  Material 
▼erarbeitet  werden.  Sie  können  sogar  leicht  zum  Zweifel  yersucht 
werden,  wenn  ihnen  nicht  die  Strenge  der  Beweise  vor  Augen  gelegt  wird. 

Doch  war  dies  wohl  nicht  der  Zweck,  den  sich  Schanz  bei  der  Ab- 
fassung seines  Werkes  vorsteckte.  Es  ist  und  bleibt  ein  reiches  Magazin 
für  Apologetik,  aus  dem  auch  diejenigen,  welche  eingehendere  theologische 
Studien  gemacht  haben,  mit  Nutzen  schöpfen  können. 

Fulda.  Dr.  0.  Gutberiet. 


Stadien  Aber  Meister  Dietrieh  genannt  von  Freiburg.  Kritische 
Studien   zur   Philosophie   des   Meisters.     Yon  Dr.  £.  Krebs. 

Freibarg  i.  B.,  Charitasdruckerei.     1908.     YI,  80  S. 

Einen  wertTollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  aoa- 
gehenden  dreizehnten  Jahrhunderts  liefert  vorliegendes  Schriftchen  von 
E.  Krebs:  .Kritische  Studien  zur  Philosophie  des  Meisters  Dietrich 
genannt  von  Freiburg'.  Es  bildet  das  dritte  Kapitel  einer  grösseren 
Arbeit,  deren  beide  ersten  Teile  , Studien  zur  Geschichte  des  Meisters' 
und  .Studien  zur  naturwissenschaftlichen  Bedeutung  des  Meisters"  noch 
nicht  veröffentlicht  sind. 

Der  Vf.,  der  mit  einer  eingehenden  Kenntnis  der  Philosophie  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  Gabe  einer  gefälligen  Darstellung  verbindet, 
versteht  es,  ein  klares  Bild  der  philosophischen  Ueberzeugungen  des  ge- 
lehrten Dominikanermönches  von  Freiberg  (nicht  Freiburg,  wie  man  bis- 
her annahm)  zu  entwerfen  und  die  Stellung  desselben  in  der  zeitge- 
nössischen Philosophie  mit  sicheren  Strichen  zn  zeichnen.  Die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  der  sich  durch  Moerbekes  Ueber- 
Setzung  der  .Theologischen  Elemente*  des  Proklus  ein  Strom  neu- 
platonischer Ideen  in  die  Scholastik  ergoss  und  sich  mit  den  augusti- 
nischen  und  aristotelischen  Anschauungen  in  seltsamer  Weise  mischte» 
hat  für  den  Philosophiehistoriker  ein  eigenartiges  Interesse.    Dietrich 
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ist  so  recht  ein  Kind  dieser  yon  der  üebermenge  des  hereinbrechenden 
philosophischen  Materials  fast  erdrückten  Zeit.  Originell  kann  man  ihn 
nicht  nennen. 

„Er  ist  so  wenig  original,  dass  man  ihn  mit  gleichem  Rechte  augnstinisch, 
nenplatonisch  und  aristotelisch  nennen  kann.  Neu  und  vielleicht  genial  ist  nur 
die  Art,  wie  Dietrich  diese  Gedankenelemente  vereinigt  hat,  ohne  dem  im  Nen- 
pUtonismns  versteckten  Pantheismus  zu  verfallen,  ohne  auf  Gmnd  der  avgnsti- 
nischen  Qottesbildlichkeit  eine  völlig  von  der  Natar  gegebene  Schanang  Qottes 
per  essentiam  anzunehmen,  endlich  ohne  mit  dem  averrods'schen  Aristoteles- 
kommentar dem  Monopanpsychismus  zu  huldigen '^  (57). 

Eigentümlich  ist  die  Synthese  neuplatonischer  und  christlicher  Ideen 
in  Dietrichs  Lehre  von  der  Welt  und  dem  Intellekte. 

Gott  ist  Schöpfer,  aber  nicht  durch  den  Willen,  sondern  durch  den 
Verstand.  Durch  intellektuelles  Schauen  hat  er  die  erste  Intelligenz  ins 
Dasein  gerufen,  welche  ihrerseits  beständig  Gottes  Wesenheit  schaut« 
Hiermit  hat  Gott  das  erste  Glied  einer  Entwickelungsreihe  hervor- 
gebracht, aus  dem  die  verschiedenen  Geschöpfe  in  immer  mehr  ab- 
nehmender Vollkommenheit  hervorgehen.  In  dieser  Reihe  entspringt  ein 
jedes  Glied  durch  intellektuelle  Emanation  dem  vorhergehenden,  indem 
es  geschaut  wird,  und  lässt  ein  neues  Glied  aus  sich  hervorgehen,  indem 
es  dasselbe  schaut.  Besondere  Schwierigkeit  bietet  das  Hervortreten  der 
ersten  Körpersubstanz  aus  der  reinen  Intelligenz.  Dietrich  nimmt  hier 
eine  Art  Entstehung  an,  die  zwischen  der  intellektuellen  Emanation  und 
der  mit  Bewegung  verbundenen  Erzeugung  in  der  Mitte  liegt. 

üeber  den  Intellekt  des  Menschen  erfahren  wir,  dass  einer  jeden 
Seele  ein  eigener  intellectus  agens  entspricht,  der  nicht  eine  Kraft  der- 
selben, sondern  eine  von  ihr  verschiedene  Substanz  ist,  die  in  dem 
ifUeUectus  possibilis  die  intelligibelen  Formen  hervorbringt.  Der  tätige 
Intellekt  ist  durch  intellektuelle  Erzeugung  von  Gott  ausgegangen,  dessen 
Wesenheit  er  immerfort  schaut.  Er  kann  sich  mit  dem  inieUectus 
posHbiUs  nicht  so  vereinigen,  dass  er  dessen  Form  würde.  Eine  solche 
Verbindung,  die  weit  über  die  Natur  der  Seele  hinausgeht,  wird  aber 
nach  diesem  Leben  in  der  visio  beatifica  auf  übernatürliche  Weise  zu- 
stande gebracht.  Dann  teilt  der  intellectus  agens  seinen  ganzen  Inhalt 
dem  ifUeUectus  possibilis  mit.  Die  Meinung  (des  hl.  Thomas),  dass  der 
ifUeilectus  agens  zur  Gottschauung  nicht  hinreiche,  sondern  ein  über- 
natürliches Licht  dazu  nötig  sei,  wird  von  Dietrich  als  absurd  und 
keiner  Widerlegung  wert  bezeichnet. 

Hiermit  haben  wir  einige  der  für  Dietrich  charakteristischen  An- 
schauungen skizziert.  Wir  finden  ihn  hier  in  schroffem  Gegensatze  zur 
Lehre  des  hl.  Thomas,  der  damals  schon  zum  offiziellen  Lehrer  seines 
Ordens  erhoben  worden  war.  Gewiss  hatte  Dietrich  es  nur  dem  hohen 
Ansehen,  dessen  er  sich  bei  seinen  Zeitgenossen  erfreute,  sowie  dem  (von 
PhilOMphiiehet  Jahrbuch  1906  6 
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Denifle  hervorgehobeDen)  umstände,  dass  der  Orden  damals  keine  grossen 
Theologen  besass,  zu  verdanken,  wenn  er  Ton  der  Zensor  in  keiner  Weise 
behelligt  wurde. 

Mit  dem  Versuche  einer  systematischen  Katalogisierung  der  er- 
haltenen und  nicht  erhaltenen  Schriften  des  Meisters  schliesst  die  Arbeit, 
durch  welche  sich  der  Yf.  um  die  Geschichte  einer  bisher  wenig  er- 
forschten Richtung  der  Scholastik  ein  unbestreitbares  Verdienst  er- 
worben hat. 

Fulda.  Dr.  Bd.  Hartmann. 


Phllosophisehes  Lesebuch.  Herausgegeben  von  M.  Dessoir  und 
P.  Menzer.     2.,  vermehrte  Auflage.    Stuttgart,  Enke.    1905. 

Die  hohe  Brauchbarkeit  dieses  Lesebuchs  ist  durch  die  rasche  Ab- 
folge einer  zweiten  Auflage  hinlänglich  bekundet.  Die  neue  Auflage  hat 
ausser  mancherlei  Verbesserungen  auch  Erweiterungen  erfahren.  Es  sind 
hinzugekommen  Lesestücke  aus  der  aristotelischen  Ethik  und  Politik, 
aus  Seztus  Empirikus  und  Seneka,  aus  Gomte  und  Mill. 

Fulda.  Dr.  G.  entberlet. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

I]  Zeitschrift  fOr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Herausgeg.  Ton  H.  EbbinghauB  und  W.  A.  Nagel. 
Leipzig,  Barth.     1905. 

39.  Bd.,  1.  s.  2.  Heft:  W.  Weygandt,  Experimentelle  Bei- 
trige  cur  Psychologie  des  Schlafes.  S.  1.  .Für  die  Ausführung 
leichter,  wohl  eingeübter  geistiger  Arbeiten  reicht  eine  kurze  Schlaf- 
periode hin,  um  die  abendliche  Ermüdung  auf  die  Arbeitszeit  Ton  einer 
halben  Stunde  völlig  zu  yerdecken;  für  die  anstrengende,  einen  Merkakt 
▼erlangende  Arbeit  des  Auswendiglernens  hingegen  ist  eine  weit  Iftngere 
Erholung  durch  den  Schlaf  notwendig,  ehe  nach  abendlicher  Ermüdung 
wieder  eine  erhebliche  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  eintritt.'  und 
zwar  ist  .für  schwierige  geistige  Arbeiten  die  erholende  Wirkung  des 
Schlafes  der  Schlaf dauer  im  ganzen  proportional'.  —  H.  Giering,  Das 
Augenmass  bei  Schulkindern.  S.  42.  .Die  bemerkenswerteste  Seite 
unseres  Ergebnisses  dürfte  weniger  darin  liegen,  dass  das  Augenmass 
nicht  noch  weiter  entwickelt  wird,  als  yielmehr  dario,  dass  es  bereits  in 
80  früher  Zeit  so  hoch  entwickelt  ist/  Schon  im  3.  Lebensjahre  stellt 
sich  die  P&higkeit  ein,  Raumgrössen  zu  beurteilen.  .Das  Ergebnis 
meiner  Versuche  in  der  Tiefendimension  scheint  mir  also  das  zu  sein, 
dass,  wenn  alle  empirischen  Momente  ausgeschlossen  sind,  bei  mono- 
kularem Sehen  Tiefenunterschiede  Yon  Kindern  nicht  erkannt  werden, 
obgleich  dieselben  Kinder  sonst  imstande  sind.  Tiefenunterschiede  mono- 
kular sehr  genau  zu  erkennen.  Es  ist  also  nicht  angftngig,  den  Akkommo- 
dationsempfindungen  und  den  damit  Terbundenen  Konvergenzempfindungen 
in  diesem  Falle  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Tiefenwahrnehmungen 
zuzuschreiben.'  —  W.  Nagel  und  H.  Piper,  Ueber  die  Bleichnng 
des  Setapurpnrs  durch  Lichter  yerschledener  WellenUhige.  S.  88. 
.Alle  Versuche  ergaben  das  übereinstimmende  Resultat,  dass  die  Netz- 
häute in  rotorange,  grün  und  blau  in  der  gleichen  Weise,  nur  verschieden 
schnell,  ausbleichen.'  Darnach  best&tigt  sich  der  Befund  von  Köttgen 
and  Abelsdorff  gegen  Kühne,  der  neben  dem  Sehpurpur  ein  Sehgelb 
annahm,  das  gegen  die  brechbaren  Strahlen  empfindlicher  sein  soll.  — 
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W.  Nagel,  Dichromatische  Foyea,  trlchochromatische  Peripherie. 

S.  93.  Befund  an  einem  Ingenieur,  der  die  Holmgrensche  Probe  be- 
standen und  sich  doch  als  grünblind  erwies.  —  A«  E«  Fick,  lieber  die 
Yerlegung  der  Netzhautbilder  nach  aussen.  S.  102.  Hering  be- 
hauptet, dass  ein  heller  Punkt  in  sonst  dunklem  Gesichtsfelde  sehr  genau 
an  den  wirklichen  Ort  projiziert  werde.  Dagegen  lehren  die  vom  Vf. 
gefundenen  Zahlen,  „dass  die  Projektion  eines  einzelnen  hellen  Punktes 
in  fast  dunklem  Gesichtsfelde  ausserordentlich  ungenau  ist' .  Das  stimmt 
freilich  nicht  zu  der  gewöhnlichen  Erfahrung.  „Der  Widerspruch  ver- 
schwindet aber,  wenn  man  die  naheliegende  Annahme  macht,  dass  die 
Verlegung  eines  Netzhautbildes  in  die  Aussenwelt  gar  nicht  von  den 
bestrahlten  Sehzellen  allein  bewerkstelligt  wird,  sondern  ein  äusserst 
verwickelter  Vorgang  ist,  bei  dem  das  ganze  Gesichtsfeld  und  die  in  ihm 
verteilten  Dinge  mitbenutzt  werden/  —  6.  E.  Müller,  Ueber  E.  Eberts 
und  E.  Meumanns  Abhandlung:  Ueber  einige  Grundfragen  der 
Psychologie  der  UebungsphSnomene  im  Bereiche  des  GedScht- 
nisses.  S.  111.  Dass  durch  Debung  eines  Spezialgedächtnisses  andere 
mitgeübt  werden,  soll  nach  dem  Vf.  nebst  der  Routine  unter  anderem 
auch  von  einem  unbekannten  psychophysischen  Faktor  abhängen.  Das 
ist  unannehmbar,  da  die  Routine,  Aneignung  der  Lerntechnik,  Bevor- 
zugung des  gunstigeren  akustischen  oder  optischen  Typus  ausreicht. 
Dass  die  Gedächtnisse  in  dem  Masse,  als  sie  dem  geübten  verwandt 
sind,  mitgeübt  werden,  wird  nicht  bewiesen ;  den  Grad  der  Verwandtschaft 
zu  bestimmen,  ist  sehr  schwierig.  Gegen  die  Oekonomie  des  von  den 
Vff.  bevorzugten  Lernverfahrens  bemerkt  Müller,  „dass  eine  Lernmethode 
in  Beziehung  auf  das  Behalten  nur  dann  als  ökonomischer  zu  betrachten 
ist  als  eine  andere,  wenn  sie  bei  gleichem  Zeit-  oder  Kraftaufwand e 
zu  dem  gleichen  Behalten  führt  wie  letztere."  Die  Perseverationstendenz, 
welche  sie  nicht  beobachtet  haben  wollen,  findet  sich  auch  in  ihren 
Angaben. 

3.  Heft:  K.  Heilbronner,  Zur  Frage  der  motorischen  Asym- 
bolie  (Apraxie).  S.  161.  Ergänzung  zu  Liepmanns  „Das  Krankheits- 
bild der  Apraxie'  (motorischen  Asymbolie)  und  A.  Picks  „Zur  Psycho- 
logie der  motorischen  Apraxie',  gegen  Meynert.  —  Gisela  Alexander- 
SchSfer,  Zur  Frage  der  Beeinflussung  des  Gedächtnisses  durch 
Tuschreize.  8.  206.  Tuscbreize  sind  solche,  welche  das  Zentral- 
nervensystem plötzlich  stark  erregen,  ähnlich  wie  der  Schreck.  Hof- 
bauer hatte  gefunden:  ^Eine  dem  Zentralnervensystem  zugeführte  starke 
Erregung  steigert  einerseits  die  motorische  Leistungsfähigkeit  des- 
selben über  das  Normale  hinaus,  und  setzt  andererseits  den  Einflnss  der 
Willkürintention  herab.'  In  bezug  auf  sekundäres  und  primäres  Ge- 
dächtnis fand  die  Vf.in :  ,L  Der  intendierte  Ablauf  alter  fixierter  sekun- 
därer  Oedächtnisbilder  wird    durch   die   angewandten   Tuschreize   nicht 
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merklich  beeinflosst.  II.  Jüngere  sekundäre  Gedächtnisbilder  werden  bei 
Kindern  and  Erwachsenen  alteriert;  wobei  der  Einflnss  der  Alteration 
sich  um  80  mehr  äussert,  je  reichhaltiger  das  zu  reproduzierende  Oe- 
dächtnisbild  ist.  III.  Das  primäre  Gedächtnis  wird  unter  Einfluss  Yon 
Tascfareizen  stets  in  ungünstigem  Sinne  beeinflusst.  IV.  Wird  an  einer 
nnd  derselben  Person  in  einer  Sitzung  derselbe  Versuch  wiederholt  vor- 
genommen, 80  tritt  eine  Gewöhnung  an  den  starken  sensorischen  Beiz 
ein;  und  während  der  motorische  Effekt  (das  Zusammenfahren)  ziemlich 
nnverändert  bleibt,  wird  das  Gedächtnisbild  immer  weniger  durch  ihn 
beeinflusst,  bis  endlich  nach  einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Versuchen 
die  Wirkung  auf  dasselbe  nicht  mehr  nachweisbar  ist." 

4.  und  5.  Heft :  C.  Stumpf,  Ueber  zusammengesetzte  Wellen- 
forraen.  S.  241.  Es  werden  Tabellen  von  Schwingungsfiguren,  die  Herr 
und  Frau  Dr.  Schäfer  exakt  gezeichnet,  mathematisch  behandelt,  und 
dann  mögliche  Anwendungen  auf  das  Hören,  speziell  das  Heraushören 
eioes  Tones  aus  einem  Zusammenklang,  die  Schwebungen,  den 
Zwischenton  und  die  Kombinationstöne  gemacht.  Doch  will  Vf. 
damit  nur  eine  Vermutung  aussprechen.  —  0*  Stumpf,  DifferenztSne 
ud  Konsonanz»  S.  269.  Ablehnung  der  Theorie  von  Krüger.  Man 
kann  zu  einem  konsonanten  Intervalle  künstlich  Difierenztöne,  Schwe- 
hangen  und  verstimmte  Einklänge  erzeugen,  und  die  Konsonanz  bleibt, 
zum  Teil  wohl  getrübt,  aber  unter  Umständen  selbst  ^gewürzt*,  üeber- 
haupt  bemerkt  auch  er,  dass  die  Konsonanz  in  den  Tönen  selbst,  nicht 
in  einem  Beigemisch  gesucht  werden  muss.  Krüger  glaubt,  die  gegen 
Helmholtz  vorgebrachten  Einwände  träfen  seine  Theorie  nicht.  Das 
trifft  zu  inbezug  auf  die  obertonfreien  Akkorde  und  den  von  Stumpf 
angegebenen  schwebungsfreien  dissonanten  Fünfklang.  Indes  sind  auch 
differenztonfreie  dissonante  Klänge  herzustellen,  jedenfalls  solche,  in  denen 
die  Differenztöne  und  der  verstimmende  Zwischenton  sehr  schwach  sind.  ^ 
.Das  Intervall  8  :  11  gehört  zweifellos  zu  den  Dissonanzen.  Es  liegt 
zwischen  der  Quarte  und  der  Quinte.  Die  fünf  Differenztöne  Kr.s  haben 
hier  die  Verhältniszahlen  3,  5,  2,  1,  1.  Nehmen  wir  nun  Primärtöne 
Ton  der  absoluten  Höhe  800:  1100  {SQO  =  gis%  so  verstehe  ich  nicht, 
wie  so  die  Differenztöne  100,  200,  300,  500  unter  einander  oder  mit  den 
Frimärtönen  nach  Kr.  noch  störende  Schwebungen  oder  Zwischentöne 
bUden  sollen.  Die  Oktave  100  :  200  und  die  Quinte  200  :  300  mögen 
noch  Spuren  von  Rauhigkeit  aufweisen,  wenn  man  sie  mit  einem  ein- 
fachen einzelnen  Ton  vergleicht,  aber  dergleichen  verschwindende  Reste 
därfte  Kr.  selbst  nicht  für  die  Dissonanz  verantwortlich  machen.'  Ebenso 
können  hier  keine  Zwischentöne  auftreten;  die  sämtlichen  Differenztöne 
gehen  nicht  unter  die  Quinte  herab,  und  doch  hat  sie  Kr.  nur  bis  zu 
der  kleinen  Terz,  und  zwar  in  der  mittleren  Region  beobachten  können. 
Man  kann  nun  das  Intervall  noch  eine  Oktave  höher  legen,  dann  sind 
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die  Zwischentöne  Yoll&t&ndig  ausgeschlossen.  So  liegt  die  Sache  aber 
nicht  bloss  bei  8  :  11,  sondern  in  zahlreichen  anderen  Fällen,  wie  bei 
11:15,  13:18,  6:7,  12:17  usw.  Ferner,  Kombinationstöne  wie 
Schwebnngen  kann  man  dadurch  beseitigen,  dass  man  die  beiden  Oabeln 
an  die  beiden  Ohren  verteilt  (»dichotisches'  Hören}«  Dabei  bleibt  die 
Dissonanz  gerade  so  wie  beim  diotischen  and  monotischen  Hören.  Die 
Zwischentöne  kommen  auch  bei  den  Obertönen  Yor;  also  müsste  auch 
hier  die  Rauhigkeit  der  Dissonanz  entstehen.  Der  Grundfehler  der  Theorie 
liegt  darin,  dass  Kr.  Dissonanzen  wählt,  welche  nur  wenig  yon  den  ein- 
fachsten ZahleuTerhältnissen  abweichen,  die  , ehrlichen*  Dissonanzen  hat 
er  nicht  berücksichtigt.  —  B.  P.  Angler  und  W.  Trendelenburg,  Be- 
stimmungen über  das  Mengenverhältnis  komplementSrer  Spektral- 
farben  in  Weissmisehungen.  8.  284.  Die  Vff.  finden  in  ihren  Er- 
gebnissen yauch  eine  weitere  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  dichro- 
matischen Systeme  als  Beduktionsformen  des  normalen  dichromatischen 
Systems  aufgefasst  werden  müssen.'  —  C.  M.  Giessler,  Das  loh  im 
l^anme,  nebst  einer  kritischen  Beleuehtung  der  loh-Kontroyerse. 

5.  294«  9I.  Das  Wiedergewinnen  der  dem  Ich  bekannten  Inhalte  als 
Grundtendenz  der  träumenden  Seele.  2.  Verdichtung,  Verbildlichung  und 
Endophasie  als  spezielle  Mittel  der  Vermehrung  der  psychischen  Energie. 
3.  Das  Begulierungsgefühl  im  Denkorgan  als  Kern  des  Ichgefühls.  4.  Ein- 
fügung des  als  Ich  Empfundenen  in  eine  Situation  bzw.  Konstruktion 
des  Traumleibes.    5.  Der  materielle  und  formelle  Inhalt  des  Traum-Ich. 

6.  Das  ünterbewusste  und  Traumbewusste  als  Stufen  der  Wiedergewinnung 
des  Ich.  7.  Das  üeberindividuelle  im  Traume.  8.  Kritische  Beleuchtung 
der  Bemerkungen  Ziehens  über  die  Auffassung  des  Ich  durch  Ayenarius 
und  Schuppe.'  Nach  dem  Vf.  ist  .der  Reduktionsbestandteil  des  Ich 
nichts  weiter  als  das  Gefühl  für  die  Eigenart  des  individuellen  Verar- 
beitens  seelischer  Inhalte".  —  Q.  B^Ytoz,  Wird  die  Liohtempftndiich- 
keit  eines  Auges  durch  gleietazeitiire  Lictatreizung  des  anderen 
Anges  yerSndertf  S.  314«  .Die  an  dem  einen  Auge  bestimmten 
Schwellenwerte  werden  durch  gleichzeitig,  d.  h.  während  der  Schwellen- 
bestimmung einwirkende  Lichtreize  im  anderen  Auge  nicht  in  einer 
gesetzmässigen  Weise  geändert. '^  Manchmal  tritt  Erhöhung,  manchmal 
Erniedrigung  der  Schwelle  ein;  dies  muss  von  zufälligen  Störungen  ab- 
hängen. —  B.  Stigler,  Beiträge  zur  Kenntnis  yon  der  entoptisohen 
Wahrnehmung  der  Netzhautgefksse.  S.  327.  Sehr  deutlich  tritt 
die  Aderfigur  hervor,  wenn  man  die  Augen  schliesst^  sodann  in  ein  Licht 
blickt,  und  dann  die  Augen  unter  den  geschlossenen  Lidern  nach  oben 
wendet  und  nur  ein  wenig  Licht  einfallen  lässt.  —  B«  Stigier,  Eine 
neue  subjektive  Gesiehtserscheinung.  S.  832.  Vf.  sah  nach  Ein- 
treten aus  der  Tageshelle  in  einen  halbdunkelen  Raum  an  der  Wand  ein 
Netz  von  zarten  glänzend  weissen  Linien. 
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6.  Heft:  W.  Peters,  Aufmerksamkeit  und  Zeitrersohlebiing 
in  der  Auffassung  disparater  Sinnesreize.  S.  401.  Damit  das  Licht 
mit  Sicherheit  als  frcLher  erkannt  wird  als  der  Schal],  muss  es  demselben 
länger  (z.B.  63«)  Yorausgehen,  als  der  Schall  dem  Licht  vorausgehen 
mass  (156),  nm  als  früher  erkannt  zu  werden.  Man  wird  nun  den  Ein- 
flass  der  Aufmerksamkeit  bei  der  Zeitverschiebung  erkennen,  wenn  bei 
indifferenter  Aufmerksamkeit  jenes  Verhältnis  sich  nicht  ändert.  ,£ines 
scheinen  mir  meine  Versuche  mit  Sicherheit  zu  ergeben:  Die  Verbindung 
zwischen  dem  zentral  bedingten  Aufmerksamkeitszustand  und  bestimmten 
Moskelaktionen,  die  sensorische  Effekte  erzielen  (die  deutliche  Abbildung 
bei  akkommodiertem  Auge),  muss  als  eine  so  innige  betrachtet  werden, 
dass  die  Ausschaltung  der  letzteren  die  erstere  in  ihrer  Wirkung  schmälert.' 
-  R.  P.  Angler,  Die  Schätzung  yon  Bewegungsgrössen  bei  Yorder- 
armbewegungen.  S.  429.  „Es  ergab  sich,  dass  die  Präzision  der 
Baomschätznng  des  Vorderarms  sich  von  der  Lage  (innerhalb  gewisser 
Grenzen)  und  von  den  Widerständen  bzw.  der  Muskelspannung  als  un- 
abhängig herausgestellt  hat.  Dagegen  hat  sich  gezeigt,  dass  eine  Stei- 
gerang der  Bewegungsgeschwindigkeit  eine  erhebliche  Ueberschätzung  der 
darchlaufenen  Strecke  ausnahmslos  mit,  sich  brachte,  einerlei,  ob  die 
schnelleren  Bewegungen  aktiv  oder  passiv  ausgeführt  wurden.'  Daraus 
ergibt  sich,  dass  „der  Hauptsitz  für  äie  Auslösung  der  Bewegungs- 
empfindung in  den  Gelenken  zu  suchen  ist.'  —  C.  E.  Seascliore,  Die 
Anfmerksamkeitsscliwankungen.  S.  448.  Kritik  der  Aufstellung 
Ton  Hammer  in  d.  Zeitschr.  37.  Bd.  S.  363  ff.  Derselbe  hatte  behauptet, 
die  Gesichtsschwankungen  beruhten  lediglich  auf  physiologischen  peri- 
pheren Bedingungen,  der  Schall  aber  sei  objektiven  Schwankungen 
anterworfen.  Dagegen  bemerkt  der  Vf.:  1.  Die  peripheren  längst  be- 
kannten Fluktuationen  im  Auge  beweisen  nichts  gegen  zentrale  Einflüsse. 
2.  Hammer  hat  Metronomschläge  angewandt,  bei  welchen  bei  bestimmter 
(mittlerer)  Geschwindigkeit  (1  Schlag  pro  Sekonde)  die  Aufmerksamkeits- 
schwankungen sich  anpassen.  3.  Vf.  hat  ein  Chronometer  gebraucht, 
das  ganz  sicher  konstante  Intensität  der  Töne  garantierte.  4.  Wenn 
H.  seine  Versuche  länger  fortgesetzt  hätte,  wurde  er  deutlich  längere 
Wellen,  die  Minuten-Wellen,  beobachtet  haben.  5.  Bei  ihm  spielte  die 
aktive  Aufmerksamkeit  mit,  die  bekanntlich  nicht  lange  konstant  ge- 
halten werden  kann. 

2]  Archiv  fOr  systematische  Philosophie.    Berlin,  Beimer. 
1905. 

11.  Bd.,  1.  Heft:  K.  Geissler,  lieber  Notwendigkeit,  Wirk- 
Uebkeit,  Möglichkeit  nnd  die  Grundlagen  der  Mathematik.   S.  1. 

Fassnng  des  Unendlichen  im  Sinne   der  „Weitenbehaftungen*   des  Vf.s 
I)ie  Notwendigkeit  der  Mathematik  beruht  auf  der  Wirklichkeit 
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ihrer  Orondlageii,  diese  aber  auf  der  Möglichkeit  gewieeer  Lehren, 
z.  B.  über  das  unendliche.  Die  transfiniten  Mengen  Gantors  werden  be- 
kftmpft.  ^  A.  Gnrawitseta,  Bewusstsein  und  Wirklichkeit.  S.  27. 
Vf.  stellt  20  Sätze  auf.  1.  Wirklichkeit  —  Alles  ist  tatsächlich,  gegen- 
ständlich, snbstanziell.  2.  Bewusstsein  —  Alles  ist  geschaut,  gedacht, 
gefühlt,  gewollt.    3.  Individualität  —  Alles  ist  ein  Besonderes,  ein  Ich. 

4.  üniTersalität  —  Alles  ist  allgemein,  ein  All.  5.  Identität  —  Alles  ist 
identisch.  6.  Widerspruch  —  Alles  ist  gegensätzlich  usw.  —  B.  Lemcke, 
De  lege  motus.  S.  47.  , Jeder  Körper  ist  in  ständiger  Bewegung.' 
Buhe  ist  unvorstellbar.  Die  Frage  des  Aristoteles  od-ev  iq  xivijoi^  hat 
darum  nur  erkenntnistheoretische  Bedeutung,  «etwa  wie  die  Frage,  wo- 
her die  Zeit  sei.'  —  Fr.  Marenzi,   Der  energetische  Mutualismus. 

5.  61.  Aphorismen.  «Die  Energetik  ist  die  umfassendste  Wissenschaft, 
ja  ist  UniTersalwissenschaft ...  sie  ist  die  Lehre  yon  den  sinnlich-über- 
sinnlichen Kräften.'  «Das  Licht  ist  eine  sinnlich-übersinnliche  Kraft 
und  das  Wort  ist  eine  sinnlich-übersinnliche  Kraft  ..."  «Der  Mutualis- 
mus  ist  die  wechselwirkende  Immanenz'  usw.  —  J.  Lindsay,  Theistic 
idealism.  S.  86.  «Der  theistische  Idealismus,  den  wir  zu  statuieren 
suchen,  wird  konstituiert  durch  die  Ideale  des  Absoluten,  die  in  uns 
eingehen  und  yon  uns  als  unsern  Idealen  wieder  bejaht  werden.'  Die 
Idee  der  unendlichen  Persönlichkeit  hat  ihre  Schwierigkeit;  aber  alle 
Einwände,  welche  gegen  die  Persönlichkeit  Gottes,  von  was  für  einer 
Sohule  auch  immer,  vorgebracht  werden,  verfehlen  ganz  ihre  Wirkung 
auf  mich,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  logische  Kraft  sind.  Und  der  Grund 
liegt  nahe:  Wir  operieren  mit  Elementen,  die  der  grossen  Logik  des 
Lebens  angehören,  gegen  welche  Wortklaubereien  keine  Kraft  besitzen. '^ 
— -  G.  Eos,  La  Philosophie  en  France  1904.    S.  107. 

2.  Heft:  B.  Weiss,  Yorbemerkangen  zu  einer  ,,AiIgemeincn 
Bntwiekelungsgeschichte^^  S.  125.  Es  ergibt  sich  folgende  Anord- 
nung: I.  Entwickelungsgeschichte  der  Massen,  II.  der  Atome,  III.  der 
Moleküle,  IV.  der  Molekülvereinheitlichungen,  V.  der  Organismen,  VI.  der 
Organismenvereinheitlichungen.  —  K.  Worm,  Künstlerische  Regel- 
mässigkeit. S.  170.  Nicht  künstlerische  .Gesetzmässigkeit',  von  der 
so  viel  geredet  wird,  sondern  Regelmässigkeit.  Diese  „ist  keine  Gesetz- 
lichkeit, soweit  sie  in  einer  Formel  dargestellt  und  gelernt  werden  kann." 
—  F.  Lifsohitz,  Zur  Methodologie  der  Wirtschaftswissenschaft. 
8.  178.  »Die  Aufgabe  der  Wirtschaftswissenschaft  kann  nur  die  sein :  die 
Entwicklungstendenzen  des  Wirtschaftslebens  zu  erklären.'  —  0.  Bos, 
La  Philosophie  en  France.  S.  191.  La  Philosophie  d'Ernest  Renan 
par  R.  Allier.  Fr.  Nietzsche  par  E.  de  Roberty.  L'Ennui,  6tude 
philosophique  par  E.  Tardieu.  —  6.  della  Valle,  La  dualitji  oggettiya 
universale  oome  rillesso  della  forma  dualistica  delP  appercezione 
mediata.    8.  197.     ^Eine   ist  die  Variation  wie  Eines  das  Reale;    die 
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Zweiheit,  sabjektive  wie  objektive,  ist  dut  die  ideologische  und  illaso- 
rische  Projektion  der  Zweiheit,  die  der  Form,  dem  mittelbaren  Erkennen, 
iDhaftet.'  ^  Anna  Tumarkin,  Bericht  über  die  deutsche  &sthetische 
Literatur  aus  den  Jahren  1900—1905:  Th.  Lipps,  Aestbetik.  1903; 
Tb.  Dabmen,  Die  Theorie  des  Schönen.    1903. 

S.  Heft:  H.  Leser,  Ueber  die  Möglichkeit  der  Betrachtung 
Yon  unten  und  von  oben  in  der  Kulturphilosophie«    S.  249.    Zar 

philosophischen  Würdigung  besonders  des  religiösen  Kaltarph&nomens. 
Bis  jetzt  liegt  nar  Religionsgeschichte  und  Religionspsychologie  vor: 
Betrachtung  von  unten.  Dieselbe  kann  nicht  .die  ganze  und  letzte,  die 
abschliessende  Betrachtung'  sein.  An  die  Religions- Philosophie  müssen 
gaoz  andere  Fragen  gestellt  werden :  die  Betrachtung  von  oben.  —  A. 
Miller,  Quellen  und  Ziele  sittlicher  Entwicklung.  S.  289.  .Schönes, 
Wahres,  Gutes,  Gottgefälliges  zu  wollen  und  zu  schaffen,  liegt  auch  als 
Trieb  und  Bestimmung  im  Wesen  des  Menschen;  das  Ausleben  in  der- 
artiger Sph&re  ist  sein  eigentlicher  Beruf.''  —  J.  J«  HolFmann,  Exakte 
Darstellung  aller  Urteile  und  Schlüsse.  S.  827.  Mathematische 
Formulierung,  durch  welche  alle  , Figuren^,  „Unterscheidungen",  »Kon- 
Tersionsregeln'*,  , Kreisbeweise',  die  „Barbara*'  wegfallen;  „nur  mit  Zu- 
hilfenahme des  gleichsam  angeborenen  Axioms.'  Dies  lautet:  Sind  zwei 
Grössen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie  unter  sich  gleich,  sowie  dessen  nega- 
tiver Variante.  Das  einfache  kategorische  Urteil  {S  ist  P)  wird  z.  B.  ausge- 
drftckt  durch  S=—;  das  divisive  kategorische  Urteil  durch  A+B-^-  C=— ; 

^    p 

das  di^unktiye  kategorische  Urteil  durch  ^=—;  das  hypothetische:  Wenn 

C    ^ 

S,  80  if,  lautet  nun:  iS  II  — .  —  H.  Planck,  Das  Problem  der  moralischen 
Willensfreiheit.  S.  323.  Nach  Karl  Planck.  „Psychologisch  notwendig 
ist  jede  Handlang ;  dagegen  kann  sie  frei  sein  Yon  Granden  des  äusseren 
Wohlergehens  und  nur  bestimmt  durch  st&rkere  innere  MotiTe  des 
geistigen  oder  moralischen  Lebens.'  —  E.  Posch,  Ueber  einige;  meta- 
physische Ansichten.  S.  885.  Eine  Kritik  der  Metaphysik  von  G. 
Banze^).  P.  urteilt  darüber:  „Es  mutet  einen  manchmal  an,  als^wäre 
die  ganze  Metaphysik,  ihre  sämtlichen  Fragen  eigentlich  nur  yOd  maiorem 
Da  gloriam^  auf  der  Welt'.  Es  ist  überhaupt  bezeichnend,  mit ^w eich 
lUTersichÜichem  Indikativ  hier  stets  von  Gott  die^Rede  ist.  Dagegen: 
»Deistischer  Glaube  ist  weiter  nichts  als  anerzogene  Denkgewohnheit; 
es  fragt  sich  nur,  ob  eine  nötige  und  auch  ferner  beizubehaltende. 
Inneres  Bedürfnis  ist  er  nur  dem  daran  Gewöhnten  . .  .*  —  A.^^Tnmarkin, 
Berieht  über  die  deutsche  ästhetische  Literatur  aus  den  Jahren 
1900-1905.     Witasek,  Cohn,  Volkelt. 

')  Leipzig  1905. 
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3]  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie.  Herausgegeben  von  P.  Barth.  Leipzig, 
Beisland.     1904. 

28.  Jahrg.,  4.  Heft:  J.  Kl.  Kreibig,  lieber  ein  Paradoxon  in 
der  Log^k  Bolzanos«  8.  375.  B.  bestreitet  den  Kanon,  dass  Inhalt 
und  Dmfang  des  Begriffs  in  umgekehrtem  Verhältnisse  stehen.  Durch 
HinzufCLgung  eines  Merkmals  verringere  sich  nicht  immer  der  umfang, 
wie  wenn  zur  ,Kugel'  ^rund*'  hinzugefügt  wird,  manchmal  erweitere  es 
sich  sogar,  wie  wenn  ich  zu  „Blau*^  ,aus  Pflanzensftften  bereitet'  hinzu- 
füge, denn  auch  grüne,  rote  Farben  werden  aus  Pflanzensäften  bereitet. 
Der  Vf.  antwortet:  ,1.  Das  Bolzanosche  Paradoxon  schöpft  seine  schein- 
bare Beweiskraft  aus  einer  Unklarheit  der  Reichtumsbestimmung  bei 
Begriffen  .  .  .'  2.  Der  alte  Kanon  gilt,  jedoch  nur  unter  verschiedenen 
Voraussetzungen.  —  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  so- 
ziologischer Beleuchtung.  8. 398.  —  Derselbe,  Zu  Kants  und  Lockes 
GedSchtnis.  8.422.  ^Was  Kant  und  Locke  auszeichnet,  das  ist  der 
Verzicht  auf  eine  Erkenntnis  der  transzendenten  Welt,  die  der  empiri- 
schen Erkenntnis  gleichkommen  könnte.  Beiden  war  jene  die  logische 
Fortsetzung  dieser,  aber  nicht  ein  Mittel  der  Welterklärung.'  —  Be- 
sprechungen.   S.  427. 

29.  Jahrgang,  1.  Heft:  H.  Wolff,  Atomistik  und  Energetik 
vom  8tandpunkte  ökonomischer  Naturbetrachtung.  8.  1.  ,Immer- 
hin  bleibt  der  Unterschied,  dass  für  körperliche  Substanzen  unter  Zu- 
hilfenahme der  Molekulartheorie  der  Individualitätsgedanke  durchführbar, 
für  Energien  in  jedem  Falle  undurchführbar  ist.  Ob  dies  für  oder  gegen 
die  Energetik  spricht,  sei  dahingestellt."  —  H.  Planck,  Die  Grund- 
lagen des  natürlichen  Monismus  bei  K.  Chr.  Planck.  8.  27. 
„Plancks  Philosophie  berührt  sich  mit  derjenigen  von  H.  Spencer  aufs 
innigste."  —  G.  8tosch,  Die  Gliederung  der  Gesellschaft  bei  Schleier- 
macher. 8.67.  „Ein  Beispiel  der  genetisch-konstruktiven  Klassißkations- 
methode".  Sie  hat  einen  „ starken  Einschlag  des  metaphysischen  Ele- 
mentes in  der  Ableitung  der  »vollkommenen  ethischen  Formen*".  — 
Besprechungen.    S.  111. 

2.  Heft:  H.  Benner,  Absolute,  kritische  und  relative  Philo- 
sophie. 8.  181.  Bemerkungen  zu  Rickerts  Einleitung  in  die  Trans- 
zendentalphilosophie,  welche  als  absolute  Erkenntnismetaphysik  charak- 
terisiert wird.  —  G.  8tosch,  Die  Gliederung  der  Gesellschaft  bei 
8chleiermacher.  8.  165.  (Schluss.)  Die  Bedeutung  der  Schl.schen  Ge- 
danken für  die  neuere  Sozialethik.  —  W.  Freytag,  lieber  die  Erkenntnis- 
theorie der  Inder.  8. 179.  —  £.  y.  Hartmann,  Abstammungslehre, 
Selektionstheorie  und  Wege  der  Artentstehung.  8.  227.  .Die  Ab- 
stammung artungleicher  Individuen  ist  keine  Erfahrungstatsache,  sondern 
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bloss  eine  Hypothese.'  ,Die  Gründe  fftr  die  Annahme  der  Hypothese 
werden  hftnfig  an  unrechter  Stelle  gesucht,  z.  B.  in  dem  Vorurteil,  dass 
jede  systematische  Verwandtschaft  auf  genealogische  gegründet  sein 
müsse,  oder  in  dem  Irrtum,  als  ob  die  Paläontologie  oder  die  Embryo- 
logie die  Abstammung  bewiese/  Nur  die  rationalen  Beweise  der  Ab- 
stammungslehre sind  zwingend.  ^Das  Korrelationsgesetz  erscheint  als 
das  hühere  Gesetz,  dem  die  Gesetze  der  fluktuierenden  Variabilität,  der 
direkten  Anpassung  und  der  sprunghaften  Abänderung  untergeordnet  und 
uiterworfen  sind  . . .  Das  Korrelationsgesetz  ist  das  umfassende  Gesetz 
der  organischen  Natur,  das  die  Harmonie  in  ihr  hervorbringt  und  auf- 
recht erhält,  d.  h.  den  Schöpfungsplan  in  Raum  und  Zeit  verwirklicht. 
Eb  ist  ein  inneres  Entwickelungsgesetz  der  Organisation,  aber  nicht  in 
dem  Sinne,  als  ob  es  sich  dabei  um  die  Aussenwelt  gar  nicht  kümmerte, 
sondern  in  dem  Sinne,  dass  es  den  Aenderungen  der  Aussenwelt  Rech- 
nung trägt  und  sich  ihnen  anschmiegt.' 

4]  Revue  de  metaphysique  et  de  morale.    S6cretaire  de  la 
Bddacüon:  Xavier  L6on.     Paris,  Colin. 

13*  anne,  No.  1—4.  J«  Baruzi,  Trois  dialog^es  mystiques  in« 
edits  de  Leibniz«  p.  1 :  Abdruck  dreier  bisher  ungedruckter  mystischer 
Abhandlungen  Leibnizens.  —  Q.  Belot,  Enquete  d'une  morale  posi- 
tiie.  p.  My  S61.  Die  Metaphysik  ist  weder  in  ihrer  ontologischen, 
noch  in  ihrer  kritischen  Form  im  stände,  das  Problem  der  Moral  zu 
lösen.  Die  Moral  kann  nichts  anderes  sein,  als  eine  soziale  Technik, 
deren  Ziele  durch  die  Bedürfnisse  der  Menschheit,  deren  Mittel  durch 
die  Wissenschaft  der  Soziologie  bestimmt  werden.  —  F.  ^rellin,  Ija 
raison  et  les  antinomies.  Spontan^ite  et  libert^.  p.  76.  Hinter  der 
Notwendigkeit  verbirgt  sich  eine  schöpferische  Spontaneität,  deren  volle 
Entfaltung  die  Freiheit  ist.  —  J.  Weber,  Les  th^ories  biologiques 
de  B.  Quinton.  p.  114.  Die  von  Quinten  formulierten  Gesetze  sind 
Gesetze  der  Finalität.  Die  Biologie  wird  sich  immer  mehr  ihrer  Autonomie 
bewnsst.  Sie  sieht  in  dem  Leben  die  Fähigkeit,  Mittel  einem  Ziele  an- 
sapassen.  —  SuUy  Prudhomme,  Deflnitions  fondamentales.  p.  168. 
Logisch  geordnetes  Vokabular  der  allgemeinsten  Begriffe.  —  B.  Le  Boy, 
8ir  la  logique  de  l'iiiTention.  p«  198.  Die  Beziehungen  der  tradi- 
tionellen Logik  zur  Kunst  des  Erfindens.  Der  Intellektualismus  ist  die  Erb- 
sönde  des  Gedankens.  Er  besteht  in  dem  Bestreben,  mit  dem  Erworbenen 
zufrieden  alle  neuen  Vorstellungen  abzuwehren.  —  L.  Gouturat,  Les 
prindpes  mathematiques.  p.  224.  VL  Die  Geometrie  (Fortsetzung). 
3.  Die  deskriptive  Geometrie  (Fortsetzung).  4.  Die  metrische  Geometrie. 
—  H.  Delaeroix::  Myers,  La  theorie  subliminal.  p.  266.  Kritik 
der   Theorie   Myers  von    dem    unterbewussten,    vom    Organismus    uu- 
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abhängigen  Ich.  —  H.  Poineare,  Gournot  et  le  oalcul  infinitesimal. 

p.  298«  Nach  Gournot  hat  das  Dnendlichkleine  Existenz.  Es  geht  in 
der  objektiven  Ordnung  dem  Endlichen  vorher.  Die  Widersprüche  im 
Begriffe  des  Unendlichen  sind  nur  scheinbar.  Sie  haben  ihren  Grund  in 
der  Schwäche  unseres  Geistes.  —  6.  Milhaud,  Note  sur  ^la  raison 
ehez  Gournot*^  •  p.  307.  Der  Gegenstand  der  Vernunft  ist  die  Ord- 
nung in  den  Ideen  und  den  Dingen.  Die  letzte  Regel  der  Vernunft  ist 
ihre  eigene  Befriedigung.  —  6.  Tarde,  L'aceident  et  le  rationnel  en 
histoire  d'apres  Gournot.  p.  319.  Die  Geschichte  besteht  in  einer 
Verkettung  von  rationellen  und  akzidentellen  Ursachen.  Die  ersteren 
müssen  sich  von  den  letzteren  frei  machen  und  sie  überwinden.  —  G* 
Bougl6,  Rapports  de  l'histoire  et  de  la  seience  d'apres  Gournot. 
p.  849.  Die  Geschichte  ist  nach  Gournot  eine  Verbindung  notwendiger 
Gesetze  mit  zufälligen  Ereignissen.  Man  kann  in  der  Tat  keine  ätio- 
logische Darstellung  der  Geschichte  geben,  ohne  allgemeine  Gesetze 
soziologischer  Natur  vorauszusetzen.  —  A.  Aupetit,  L'oßuyre  econo- 
mique  de  Gournot.  p.  877.  Gournot  hat  sich  durch  Einfuhrung  der 
mathematischen  Methode  in  die  Volkswirtschaftslehre  um  diese  Wissen- 
schaft die  grössten  Verdienste  erworben.  —  F.  Faure,  Les  idees  de 
Gournot  sur  la  statistique.  p.  396.  Gournots  Arbeiten  gehören  zu  den 
wertvollsten  Beiträgen,  welche  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung der  statistischen  Daten  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts erhalten  hat.  —  A.  Darlu,  Quelques  vues  de  Gournot  sur 
la  politique.  p.  418.  —  F.  Yial,  Gournot  et  Penseignement.  p.  429. 
Mit  Recht  bringt  Gournot  die  Pädagogik  in  engen  Zusammenhang  mit 
der  Geschichte  und  der  Soziologie.  Er  macht  aber  dem  Empirismus  zu 
grosse  Zugeständnisse,  indem  er  nicht  hinreichend  unterscheidet  zwischen 
den  Zielen  der  Pädagogik,  die  durch  die  Theorie  bestimmt  sind,  und  den 
Mitteln,  welche  durch  die  Erfahrung  gegeben  werden.  —  D.  Parodi, 
Le  eritieisme  de  Gournot.  p.  451.  Gournot  fragt  wie  Kant:  Wie  ist 
Erkenntnis  möglich  ?  Aber  sein  Kritizismus,  dessen  Fundamentalidee  die 
Ordnung  ist,  ist  realistischer  Natur.  —  F.  Menträ,  Bacines  historiques 
du  probabilisme  rationnel  de  Gournot.  p.  486.  —  B.  Audierne, 
Glassiflcation  des  connaissances  humaines  dans  Gomte  et  dans 
Gournot.  p.  509.  —  H.  L.  Moore,  Antoine-Augustin  Gournot.  p.  621. 
Biographie  Gournots.  —  A.  Espinas,  Xenophon,  L'economie  natu- 
relle e  Pimperialisme  hellenique.  p.  646.  Die  Kyropädie  ist  die 
Fortsetzung  der  Oekonomik;  sie  ist  die  Oekonomik  eines  Eroberers,  für 
den  das  Reich,  das  er  gründet,  die  Vergrösserung  seines  Hauses  ist. 
—  M.  Winter,  Metaphysique  et  logique  mathematique.  p.  688. 
1.  Formale  und  transzendentale  Logik.  2.  Die  Metaphysik.  3.  Experi- 
mentale Logik.  4.  Die  Natur  der  physikalischen  Gesetze,  ö.  Die  Er- 
fahrung als  Methode  der  Demonstration.  6.  Der  Rationalismus  als  Ideal 
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der  Wissenschaft.  —  P.  Boutroiix,  Correspondanee  mathematique  et 
relation  logique.  p.  620.  1.  Mathematische  Begriffe  und  Definitionen. 
2.  Die  Aufgabe  der  reinen  Mathematik.  3.  Die  Aufgabe  der  Logik.  — 
P.  Laeombe,  Taine  historien  litt^raüre.  p.  638.  —  Questtons  pratiques. 
p.  142.  650.  —  Diseussions.   p.  288. 

5]  Revue  de  Philosophie.     Directeur:  E.  P  ei  Haube.     Paris, 
Naud.    1905. 

S^annee,  Nr.  6—6:  X.  Moisant,  Dieu  dans  la  Philosophie  de 
M.  Bergson.  p.  495.  1.  Die  Theorie  Bergsons  über  die  Ewigkeit. 
2.  Kritik  dieser  Theorie.  —  P.  Duhem,  La  throne  physique,  son 
objet  et  sa  structure.  p.  619,  619.  Die  Wahl  der  Hypothesen.  1.  Welche 
Forderung  stellt  die  Logik  bezüglich  der  Wahl  der  Hypothesen  ?  2.  Die 
Hypothesen  sind  das  Resultat  einer  fortschreitenden  Entwicklung.  3.  Der 
Physiker  wählt  nicht  die  Hypothesen  auf  dem  Wege  der  Reflexion;  sie 
entstehen  von  selbst  in  ihm.  4.  Von  der  Darlegung  der  Hypothesen  im 
physikalischen  Unterrichte.  5.  Die  Hypothesen  können  nicht  aus  Axiomen 
des  allgemeinen  Wissens  abgeleitet  werden.  6.  Bedeutung  der  historischen 
Methode  in  der  Physik.  —  E.  Peiilaube,  L'imagination.  p.  660. 
1.  Die  Existenz  motorischer  Bilder.  2.  Bedeutung  der  motorischen  Bilder, 
a.  Der  motorische  Typus,  b.  Die  Malerei,  c.  Die  Musik,  d.  Das  sen- 
sorielle Gedächtnis  im  allgemeinen,  e.  Die  motorischen  Halluzinationen, 
f.  Die  Pathologie  der  motorischen  Wortbilder,  g.  Die  Pathologie  der 
motorischen  Allgemeinbilder.  —  6,  Yailati,  Distinction  entre  eon- 
naissance  et  yolonte.  p.  642.  Es  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
den  sog.  Werturteilen  und  den  Urteilen,  die  einen  objektiven  Tatbestand 
behaupten.  —  F.  Mentre,  Le  probleme  du  genie.  A  Poccasion  d'uB 
livre  recent.  p«  649.  Besprechung  der  von  Draghicesco  in  seinem 
Buche  Du  röle  de  Vindividu  dans  le  detenninisme  sogial,  nieder- 
gelegten Anschauungen  über  die  Natur  und  die  Entstehung  des  Genies. 
—  A.  Niceforo,  Iniluences  economiques  sur  les  yariations  de  la 
taille  humaine.  Recherches  de  statistique  anthropologique.  Die  Körper- 
grösse  ist  abhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  sozialen 
Stellung.  Sie  verändert  sich  mit  der  Veränderung  des  ökonomischen, 
hygienischen  und  geographischen  Milieus.  —  E«  Peillaube,  Le  Y*  GoBgres 
international  de  Psychologie,  p.  698.  —  Analyses  et  comptes 
rendus.   p.  579,  705.  —  Periodiques.    p.  593. 

6«  annee,  Nr.  6—10:  W.  James,  La  religion  eomme  fait 
psyehologique.  p.  6.  Auszug  aus  der  demnächst  erscheinenden  fran- 
sösischen  Uebersetzung  des  Buches  Les  diverses  formes  de  Vexpirience 
reUgieuse  von  W.  James.  —  A.  de  Lapparent,  Les  fondements  de 
la  meeaniqae.    p.  21.    Die  Fundamente  der  Mechanik  (besonders  die 
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spezifische   ünterscheidang   von   Bewegung  und  Materie)   sind   reform- 
bedarftig.  —  Y.  Motora,  Essai  sur  la  Philosophie  Orientale,   p.  S2. 

Die  Idee  des  Ich  in  der  orientalischen  Philosophie.  —  Yurgey^  Apercus 
esthitiques.  p.  76.  —  C.  Dessoulary,  Le  prag^atisme.  p.  89.    In 

Nordamerika  breitet  sich  eine  philosophische  Doktrin  aus,  welche  Wahr- 
heit and  Falschheit  aller  Sätze  nach  der  praktischen  Nfltzlichkeit  ent- 
scheidet. —  B.  Noblet,  De  la  culture  de  Timagination  morale.  p.  141. 
Der  Einflass  des  physiologischen  Zastandes  der  Einbildungskraft  auf  die 
moralische  Erkenntnis.  Die  Möglichkeit,  diesen  Zustand  durch  yerntlnftige 
Pflege  der  Einbildungskraft  zu  verändern.  —  A.  Breuil,   L'art  k  ses 
d^buts.    p.  162.     Das   Kind.     a.   Verständnis   der   Bilder,    b.   Henror- 
bringuDg  von  Bildern.  —  D.  de  Back,  La  these  assoelationniste  ou 
intelleetualiste  en  pathologle  mentale,  p.  179.    um  die  menschlichen 
Handlungen  und  ihre  pathologischen  Störungen  zu  begreifen,  musa  man 
zwischen  den  intellektuellen  Funktionen  und  den  Willensfunktionen  unter- 
scheiden.   Das  soll  in  einem  demnächst  erscheinenden  Artikel  begründet 
werden.  —  N.  Yasehide,  Y*  Gongr^s  international  de  psyehologie. 
(Rome,  26 — 30  avril  1905).    p.  184.     1.   Anatomie  und  Physiologie   des 
Nervensystems.       2.    Psycho-physiologische    Forschungen :    Zirkulation, 
Sensibilität,  Ernährung.     3.  Apparate  und  Methoden.    4.  Die  Aufmerk- 
samkeit.  5.  Gedächtnis,  Ideenassoziation  etc.  6.  Geistige  und  physische 
Ermüdung.     7.    GefcLhlserregungen.     8.   Halluzinationen.     Träume   and 
Schlaf.      9.    Hypnotismus,     Suggestion,    Psychotherapie.      10.    Patho- 
logische Psychologie.      11.    Eriminalpsychologie.      12.    Psychologie  des 
Kindes.     13.  Sozialpsychologie.     14.  Psychologie  des  religiösen  Gefühles. 
15.    Aesthetik.      16.    Die   psychologischen   Probleme.     Das   Objekt    der 
Psychologie.     17.    Das  Problem  des  Bewusstseins.     18.    Psychologie  des 
Tieres.  —  L.  Desvallees,  La  scienee  et  le  riel.  p.  267,  418.    1.   Die 
Wissenschaft  setzt  die  quantitatiye  Auffassung  an  die  Stelle  der  quali- 
tativen. 2.  Sie  führt  die  Bewegung  auf  ein  statisches  Phänomen  zurück. 
3.  Die  Wissenschaft  einer  auf  quantitative  Beziehungen  zurückgeführten 
Welt  postuliert  einen  absoluten  Determinismus.    4.   Das  Sein  ist  nicht 
wesentlich  Quantität.  —  T.  Bernies,  Obsessions  et  possessions.  p.  278. 
Die  in  der  von   Retaux  verfassten   Biographie  des  Pfarrers  Jean  de 
Fontfroide  mitgeteilten  Erscheinungen  schliessen  eine  natürliche  Er- 
klärung nicht  aus  und  sind  darum  natürlich  zu  erklären.  —  J.  Grasset, 
Le  psychisme  införieur  et  la  responsabilite.  p.  881.   I.  Das  physio- 
pathologische   Problem   der  Verantwortlichkeit.     1.    Das   philosophische 
Problem   der  Verantwortlichkeit:    die  Verantwortlichkeit  und  der  freie 
Wille.    2.  Das  physiopathologische  Problem  der  Verantwortlichkeit:   die 
Verantwortlichkeit  und  das  Gehirn.     3.   Die  Verantwortlichkeit  und  die 
Kulpabilität.  4.  Verantwortlichkeit  und  Nicht- Verantwortlichkeit.  5.  Die 
psychischen  Zentren  der  Verantwortlichkeit  und  die  Zentren  der  Nicht- 
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Verantwortlichkeit.  6.  Verminderte  Verantwortlichkeit.  II.  Folgerungen 
aus  dem  Gesagten  bezüglich  des  Hypnotismus,  der  Hysterie  etc.  — 
J.  Curtier,  Revue  eritique  de  morale.  p.  488.  —  Analyses  et 
comptes  rendns.  p.  95,  221,  357,  471.  P^riodiques.  p.  107,  249, 
377,  480. 

6]  Archives  de  Psychologie.    Publiees  par  Th.  Floumoy  et 
E.  Clapardde.     Gendve,  H.  Kündig. 

Tome  lY,  Nr.  14 — 16:  C.  Schuyten,  Gomment  doit-on  mesurer 
lafatigue  des  ecoliers?  p.113.  1.  Abschreibeezperimente.  2.  Dynamo- 
metrische  Experimente.  3.  Aesthesiometrische  Experimente.  Schluss: 
Bei  fast  allen  Versuchen,  wodurch  man  die  Ermüdung  der  Schüler  messen 
will,  existiert  ein  Fundamentalfehler,  der  das  Resultat  wertlos  macht. 
Nor  die  ästhesiometrische  Methode  kann  vor  der  Kritik  bestehen.  — 
Th.  Flounioy,  8ur  le  panpsyehisme  come  explication  des  rapports 
de  l'Anie  et  du  corps.  p.  129.  Der  Fanpsychismus  hat  grosse  erkennt- 
nistheoretische und  metaphysische  Vorzüge,  trägt  aber  auf  dem  Gebiete 
der  Erfahrungswissenschaft  zur  Erklärung  der  Beziehungen  zwischen 
Leib  und  Seele  nichts  bei,  da  er  den  Dualismus  der  physischen  und 
psychischen  Ordnung  nicht  aufhebt.  —  C.  A.  Streng,  Quelques  eoB- 
sideralions  sar  le  panpsyehisme.  p.  145.  —  A.  Leelere,  La  genese 
de  l'emotion  esth^tique.  p.  166.  1.  Die  ästhetische  Objektivation  als 
Tatsache.  Beweis  für  die  Subjektivität  des  Schönen.  2.  Prüfung  der 
intellektualistischen ,  materiaUstischen  und  moralistischen  Auffassung. 
3.  Definition  der  Bewunderung.  Bestätigung  der  vorgelegten  Theorie. 
Debereinstimmung  derselben  mit  den  früheren  weniger  exakten  Theorien. 
—  Ihre  Vorzüge.  — 6.  Sergi,  Les  illusions  des  psychologues.  p.  206. 
Die  Psychologie  bewegt  sich  auf  falschen  Bahnen,  wenn  sie  psychologische 
fintitäten  wie  ^Belvusstsein''  und  ^Willen''  annimmt  und  hierauf  gestützt 
die  menschlichen  Handlungen  interpretieren  und  beurteilen  will.  — 
£.  ClaparMe,  Esquisse  d'une  theorie  biologique  du  sommeil.  p.  246. 

1.  Das  Problem  des  Schlafes  und  die  darauf  bezüglichen  Theorien.  1.  Die 
Hypothesen  des  Mechanismus,  a.  Die  zirkulatorischen ,  b.  die  neuro- 
dynamischen  Theorien,  c.  Kritik  dieser  Hypothesen.  2.  Autonome  Theo- 
rien, a.  Die  biochemischen,  b.  die  toxischen  Theorien,  c.  die  Theorie 
der  Kohlensäureautonarkose.  3.  Kritik  der  autonomen  Theorien,  a.  Kritik 
der  einzelnen  Theorien  im  besonderen,  b.  allgemeine  Kritik.  IL  Die 
biologische  Theorie.     1.    Der   Schlaf  als  positive  Funktion  betrachtet. 

2.  Biologische  Rolle  des  Schlafes.  3.  Die  biologische  Natur  des  Schlafes, 
a.  Reflex  und  Instinkt,  b.  der  Instinkt  des  Schlafes.  4.  Der  Winterschlaf. 
a.  Biologische  Natur  desselben,  b.  seine  Verwandtschaft  mit  dem  täg- 
lichen Schlafe.     5.    Der   Mechanismus   des  Schlafes.    6.    Ursprung   des 
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Schlafes.  III.  Schlaf  und  Hysterie.  Resultat:  Der  Schlaf  ist  eine  Ab- 
wehrfuuktion ,  ein  Instinkt,  der  den  Zweck  hat,  den  Organismus  vor 
der  Erschöpfung  zu  bewahren.  Wir  schlafen  nicht,  weil  wir  erschöpft 
sind,  wir  schlafen,  um  es  nicht  zu  werden.  —  B.  Senet,  Quelques 
considerations  sur  la  nyctophobie  chez  les  enfants.  p.  350.  Die 
Nyktophobie  ist  gewöhnlich  eine  sekundäre  Furcht,  die  eine  primäre 
voraussetzt.  Man  fürchtet  in  vielen  Fällen  nicht  sowohl  die  Nacht  an 
sich,  als  vielmehr  die  Gefahren,  welche  die  Dunkelheit  mit  sich  bringen 
kann.  Um  die  Nyktophobie  zu  beseitigen,  muss  man  daher  zunächst 
die  primäre  Furcht  zerstreuen,  welche  Ursache  derselben  ist.  —  A.  Le« 
maitre,  A  propos  des  suicides  de  jeunes  gens.  p.  868«  —  A.  De« 
gallier,  Notes  psychologiques  sur  les  Negres  Pahouins.  p.  862. 
1.  Lesen  und  Schreiben  umgekehrter  Buchstaben.  2.  Malen.  3.  Farben- 
auffassung. 4.  Gedächtnis.  5.  Ausdrucksbewegungen.  6.  Spiel.  7.  Begriffe 
von  Gut  und  Böse.  8.  Eigenschaften  des  Gemütes.  —  Faits  et  dis- 
cussions:  E.  Clapar^de,  St6r6o8copie  monoculaire  paradoxale.   p.  222. 

—  A.  Lemaitre,  Suicide  par  intoxication  philosophique.  p.  223.  — 
Th.  Flournoy,  A  propos  d'un  songe  prophetique  r6alise.  p.  226.  —  P. 
Bovet,  Exemples  de  travail  utile  pendant  le  reve.  p.  369.  —  Th.  Jonek- 
beere,  UP^^  Conference  beige  pour  Tenfance  anormale,  p.  371.  —  Biblio- 
graphie,   p.  228,  380. 

Tome  6,  No.  17,  18:  W.  James,  La  notiou  de  conscienee.  p.  1. 
Bewusstsein  in  gewöhnlichem  Sinne  existiert  ebensowenig  wie  Materie. 
^Erkennen  des  Subjekts*  und  , erkannte  Sache''  lassen  sich  definieren, 
ohne  etwas  Transzendentes  heranzuziehen.  Der  ontologische  Dualismus 
zwischen  Subjekt  und  Objekt,  Vorstellung  und  Vorgestelltem  ist  falsch. 
Dinge  und  Gedanken  sind  nicht  heterogen,  sondern  von  demselben  Stoffe. 

—  £•  Claparede,  La  Psychologie  eompar^e  est-elle  Ugitimef  p.  18. 
1.  Eonstante  Verwechselung  zwischen  der  Komplexität  der  Erscheinungen 
und  dem  Bewusstsein.  —  2.  Dunkelheit  der  neuen  von  den  Physiologen 
vorgeschlagenen  Sprache.  —  3.  Mechanische  üebertreibung.  —  4.  Die 
Unterdrückung  der  vergleichenden  (Tier-)P8ychologie  fährt  zur  Unter- 
drtlckung  der  menschlichen  Psychologie.  —  ö.  Die  Ersetzung  der  psycho- 
logischen Ausdrucksweise  durch  die  physiologische  beruht  meistens  auf 
einer  groben  Täuschung.  —  6.  Die  Unterdrückung  der  vergleichenden 
Psychologie  macht  jede  Vergleichung  der  menschlichen  T&tigkeit  mit  der 
tierischen  unmöglich.  —  7.  Metaphysische  Konsequenzen.  —  8.  Schloss : 
Die  vergleichende  Psychologie  ist  gerade  so  berechtigt  wie  die  mensch- 
liche. —  F.  Miller,  Quelques  faits  d'imagination  er^atrice.  p*  S6.  — 
L.  Lemaitre:  Fritz -Algar,  Histoire  et  gu^risoii  d'un  desordre 
cerebral  precoee.  Ein  Jüngling  von  15  Jahren,  an  dem  sich  die  Zeichen 
beginnender  Gehirnzerrüttung,  Alteration  der  Persönlichkeit,  Autoskopien 
usw.,  bemerkbar  macbten,  wurde  auf  hypnotischem  Wege  durch  Substitution 
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einer  neuen  PerB(Sn1ichkeit  geheilt.  —  W.  Beehterew»  D60  sfipies 
objeetifs  da  la  Suggestion  pendant  le  sommeil  hypnotique«  p.  IM. 
—  W.  Beehterew,  Nourel  appareil  pour  l'examen  de  la  per« 
ceptiou  acoustique.  p.  108.  —  P.  Ceresole,  Le  parall61isme  psy^eho- 
physiologique  et  Targument  de  M.  Bergson.  p.  118.  Auf  dem 
zweiten  Philosophiechen  Kongrese  zu  Genf  sachte  Bergson  zu  beweisen, 
die  These  des  psychophysischen  Parallelismus  enthalte  einen  Wider- 
spruch, der  nur  durch  die  Zweideutigkeit  der  Tennini  verhüllt  werde. 
Dieser  Beweis  scheint  nicht  stringent  zu  sein.  —  E.  GlaparMe,  L'agran- 
dissement  et  la  proximite  apparents  de  la  lune  k  rhoricon.  p.  180. 
1.  Ueber blick  über  die  verschiedenen  Erkl&rangsversuche.  2.  Persönliche 
Beobachtungen.  3.  Neue  Erklärung.  —  Faitsetdiscussions.  p.  149. 
Bibliographie,    p.  52,  166. 

B.   Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  P&dagogik.  Herausgegeben 
von  O.  Flügel  und  W.  Rein.    Langensalza,  Beyer.     1904. 

12.  Jahrgang,  ••  Heft:   M.  Lobsien,  Kind  and  Kunst.    S.  4II7*    Der 

Vf.  glaubt  experimenteU  nachgewiesen  zu  haben,  dass  allerdings  im  Kinde 
ästhetische  Qaalit&ten  schlammern,  and  dass  treffende  Massnahmen  geeignet 
sind,  diese  za  entfalten  and  gegen  anedle  Einflftsse  sa  immanisieren«  Das 
WortschGne  liegt  dem  Kinde  angleich  näher  als  das  Bildschöne.  Femer:  die 
Voraassetzongen,  welche  die  Förderer  aof  dem  Gebiete  der  Knnstersiehang 
ohne  weiteres  vorwegnehmen,  sind  somit  experimentell  erwiesen;  eine  Konst- 
erziehang  ist  möglich.  —  Stimmen  zur  Beform  des  Bellglonsuiterrlchtes« 
8.  490.  Leitsätze  von  P.  Natorp.  ~  Thesen  über  den  Beligionsnnterricht 
In  höheren  Schalen.  S.4tl5.    Von  F.  Haack. 

NB.  Heraasgeber  and  Verlagsbachhandlasg  teilen  mit,  dass  die  Zeitschrift 
mit  dem  nächsten  Jahrgange  in  eine  Monatsschrift  umgewandelt  werden  soll. 

18.  Jahrgang,  1.  Heft;  S«  Bnblnstein,  Die  Energie  als  W.  v.  Harn* 
boldts  sittliches  Grandprlnzip.  S«  1«  In  der  sittlichen  Anschaaang  W.  v.  H.8 
lassen  sich  drei  ineinandergreifende  Momente  antersoheiden.  Die  Energie  als 
Gnmdlage,  die  Selbsttätigkeit  als  Mittel,  die  harmonische  Aasbildang  der  Kräfte 
als  Ziel.  ^Der  Mensch  war  seinem  Hamaaismas  das  Höchste,  die  Sittlichkeit 
war  seiner  Vornehmheit  das  Ehrwürdigste,  and  das  Streben  nach  Harmonie 
war  seinem  Idealismas  das  Erhabenste.*  —  W.  Bein,  Zar  Innenseite  der 
Schalreform.  S.  8«  Reformiert  mass  werden  „aaf  dem  Gebiet  der  Schnl- 
organisation,  des  Lehrplans,  des  Lehrverfabrens  and  nicht  zuletzt  bei  der  Aas- 
bildang der  Lehrer'.  —  J.  Perkmann^  Das  religiöse  Geilhl  und  seine  Ent- 
wiekelnng  nnter  dem  Einflnsse  erziehenden  Unterrichts.  S.  12.  «Das 
religiöse  Gefühl,  in  einer  reinen  geläaterten  Foim,  zeigt  sich  als  eine  normale 
imd  wertvolle  psychische  Erscheinung,  deren  Pflege  und  Förderang  darum  zu 
den  Aufgaben  eines  ersiehenden  Unterrichts  gehört.*  —  M.  Sawka^  Ein  Er« 
liehangsfeUer.  8«  18.  Es  ist  dies  die  Vernachlässigung  des  Sprechens.  -- 
FhUotopliiMliM  Jahrbnoh  itos.  7 
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A.  Krftnter,  Unser  höheres  Schulwesen  in  seinen  Beziehnn^en  znm  Hans. 

S«  28.  ,  Unser  deutsches  Schulwesen,  wie  es  sich  nno  einmal  ausgestaltet  bat, 
▼erlangt  den  Beistand  des  Hauses  und  das  Haus  muss  sich  im  Interesse  unserer 
Jugend  wohl  oder  übel  dazu  bereit  erklären*  (Bauer).  —  Mitteilnngen.  S.  29« 
1.  Aulsatzfabriken.  2.  Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller  höheren 
Lehranstalten.  —  Besprechungen.    S.  33. 

2]  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Von  E.  Oommer.     Paderborn^  Schöningh.     1905. 

20.  Bd.,  1.  Heft:  M.  Glossner,  Theologisches,  Philosophisches  nnd 
Verwandtes.  S«  1.  —  £.  Reifes,  Zur  Kontroyerse  fiber  den  Wortlaut  des 
Textes  in  der  philosophischen  Summe  des  hl.  Thomas  I,  18.    S.  89.     In 

dem  Satze  »Ergo  ad  quietem  unius  partis  ejus  (non)  sequitur  quies  totius",  der 
von  den  Handschriften  verschieden  geboten  wird,  muss  nach  dem  Vf.  das  non 
wegfallen.  —  Gr.  y.  Holtnm,  Die  ,,contritio^  in  ilirem  Yerhältnis  znm 
Bnsssakrament  nach  der  Lehre  des  hl.  Thomas.  S.  45.  Nimmt  Bezug  auf 
Buchbergers:  ,,Die  Wirkungen  des  Basssakramentes  nach  der  Lehre  des  hl. 
Thomas  y.  A.*  (Freiburg  1901).  —  G.  Graf,  Philosophisch  -  theologische 
Schriften  des  Panlns  al  Rähib,  Bischofs  yon  Sidon.  S*  65*  Arabische  Ueber- 
Setzung  des  metaphysischen  Traktats  über  die  Existenz  des  Schöpfers,  sein  Wort 
und  seine  Person.  —  Fr.  ter  Haar,  Das  Dekret  des  Papstes  Innocenz  XI. 
Aber  den  Probabilismns.  S.  80.  »Zur  Abwehr.'  —  N.  Pietkin,  Zur  ameri- 
kanischen Psychologie.  S.  100.  1.  Psychological  Reyiew.  2.  The  world-yiew 
of  a  scientist:  E.  Haeckels  Philosophy  by  Fr.  Thilly.  8.  Harward  psycho- 
logical studies  by  H.  Münsterberg.  Vol.  L  —  Literarische  Besprechungen. 
2.  Hett:  M.  Glossner,  W.  yon  Humboldts  Sprachwissenschaft  in 
ihrem  Yerhältnis  zu  den  pliilosophischen  Systemen  seiner  Zeit.  S.  97. 
«Die  moderne  Sprachwissenschaft  krankt  bei  allen  Fortschritten  in  der  Er- 
kenntnis des  Charakters  und  Baues  der  Sprachen,  wie  wir  sie  unleugbar  bei 
Humboldt,  Schlegel  u.  a.  finden,  an  dem  Einfluss  der  modernen  philosophischen 
Systeme,  wodurch  ihr  die  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  der  Sprache  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Geiste  yerschlossen  blieb.*  Einen  tieferen  Einblick 
dagegen  gewährt  die  Auffassung  des  Aristoteles  und  Thomas  yom  Wesen  der 
Sprache.  —  G.  Graf,  Philosopliisch-theologische  Scliriften  des  Panlns  al- 
Bähib,  Bischofs  yon  Sidon.  S.  160.  Ueber  die  .Unität  und  Union*.  —  Lite- 
rarische Besprechungen.  S.  179.  —  N.  del  Prado,  De  b.  Y.  Mariae  sancti- 
ficatione.   S.  238.    Commentatio  in  D.  Thomae  Summa  theol.  p.  3.  q.  27. 

3]  Kantstudien.    Herausgeg.  yon  H.  Taibinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin,  Beuther  &  Beichard.     1905. 

10.  Bd.,  1.  n.  2.  Heft:  G.  Gerland,  I.  Kant,  seine  geographischen 
nnd  antliropologischen  Arbeiten.  S.  1.  In  Königsberg  reifte  jener  Kritiker, 
,  welcher  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Menschheit  auf  dem  Gebiete 
des  Geistes,  der  Welterkenntnis  und  Weltauffassung  das  Alte,  Uranfangliche, 
welches  die  Menschheit  seit  ihrem  Anbeginn  beherrscht  hat,  als  unwahr  und 
unbrauchbar  erkannte,   der  es  beseitigte   und   ein   neues   Leben   heranfführte. 
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Dmu  Mum  war  Kant.*  —  Fr.  Staadlnger,  Der  ftegeBstand  der  Wahr- 
neharaag«   8*  44-   Gegen  Messer  wird  die  Behaaptnng  des  Yf.s  (Kantstadien 

I.  Heft  S.  21)  verteidigt,  ,dass  Kant  die  psychologische  Betrachtungsweise  mit 
der  kritischen  Termenge*.  —  H.  Benner,  Der  Begriff  der  sittlichen  Er- 
fahrnng.  S.  59.  Br.  Banch  behauptet,  dass  nach  Kant  ,der  Inhalt  der 
Handlung  selbst  ganz  gleichgültig  gegen  ihren  Wert,  absolut  wertindifferent  ist, 
dass  der  Wille,  das  WoBen  allein,  die  reine  Form,  der  sich  um  der  Pflicht 
willen  selbst  bestimmt,  das  allein  Wertentscheidende  ist.*  Dagegen  seigt  Vf., 
«dass  zum  Begriff  der  sittlichen  Handlung  es  nicht  nur  gehört,  zu  handeln, 
Bondem  auch  gut  zu  handeln.*  —  Ttm  Klein,  Hamlet  und  der  Melancholiker 
in  Kants  ^^Beobachtungen  über  das  Gefllhl  des  SchSnen  und  Erhabenen^. 
S.  76.  —  Br.  Bauch,  Euckens  philosophische  Aufs&tze.  S.  87.  —  M.  Ascher, 
RenouTter  und  der  französische  Kritizismus.  S.  92.  —  E.  t.  Aster,  Der 
10.  Band  der  Beritner  Kant -Ausgabe.  S.  96.  —  H.  Yaihinger,  Das  Kant- 
Jubiläum    in  Jahre  1966.    I.    Festfeiem,   14  in  Königsberg,   47  ausserhalb. 

II.  Festpnblikationen.  A.  Festartikel  in  Tageszeitungen.  B.  Artikel  in  Zeit* 
schrillen.  C.  Einzelschriften.  —  Fr.  Jttnemann,  Kants  Tod,  seine  letzten 
Worte  und  sein  Begräbnis.  S.  166.  —  Rezensionen.  S.  168.  —  Selbst- 
anzeigen.  8.  226«  —  Mitteilungen.   8.  236. 

8.  Heft :  Festschrift  zu  Schillers  hundertstem  Todestage.  0.  Liebmann, 
In  Schillers  Garten.  Gedicht.  B.  Eucken,  Was  können  wir  heute  aus 
Schiller  gewinnen?  S.  258.  —  Fr.  A.  Schmid,  Schiller  als  theoretischer 
Philosoph.  S.  261.  —  J.  Cohn,  Das  Kantische  Element  in  Goethes  Welt- 
snschauung.  S.  287.  Schillers  philosophischer  Einfluss  auf  Qoethe.  ^  Br. 
Bauch,  Schiller  und  die  Idee  der  Freiheit.  S.  846.  —  H.  Yaihinger^  Zwei 
Quellenftinde  zu  Schillers  philosophischer  Entwickelung.  S.  878.  L  Eine 
Disputation  in  der  Karlsschule,  bei  welcher  J.  F.  Schilter  unter  den  Respondentes 
erscheint.  II.  Ein  Preimaurerliederbuch  als  Quelle  des  Liedes  an  die  Freude? 
—  N.  Bnnze,  K  Bosenkranz  Aber  Schiller.  S.  890.  —  Schillers  letztes  Bild- 
nis. S.  390.  Von  S.  Jage  mann  auf  dem  Totenbette.  —  Das  Schillerporträt 
ron  G.  T.  Kttgelgen.  S.  896.  —  W.  Windelband,  Schillers  transzendentaler 
Idealismus.    S.  896.  -  T.  Klein,  Kant  undlSchiller.    S.  412.    Qedicht 
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Der  Hund  und  sein  „Verstand".  Allen  Handefreanden  gewidmet 
TOD  F.  Knicke nberg.     Göthen,  Schettler.     1905. 

Der  V&  dieser  Schrift  bietet  hier  „eine  Erklärung  der  Lebensäasserangen 
des  Hundes  in  Hinsicht  auf  das  ihnen  zu.  Gründe  liegende  ,Wollen\  ,Erkennen' 
und  »Begreifend" 

Diese  Erklärung  muss  um  so  freadiger  begrüsst  werden,  als  sie  von 
einem  Manne  gegeben  wird,  der  nicht  etwa  bloss  gelegentlich  mit  dem 
Hunde  verkehrt,  das  Benehmen  des  Hundes  nicht  vom  Hörensagen,  etwa 
aus  Jagdgeschichten,  kennt,  sondern  als  Hundefreund  sich  sein  Leben 
lang  eingehend  mit  dem  Hunde  beschäftigt,  denselben  genau  beobachtet, 
auf  die  Probe  gestellt,  mit  ihm  experimentiert  hat,  und  gerade  za  dem 
Zwecke,  seinen  Verstand  kennen  zu  lernen.  Seine  Erklärung  muss  also 
als  die  eines  Fachmannes  im  eminentesten  Sinne  angesehen  werden.  Ob 
sie  freilich  von  unseren  Monisten  und  Darwinisten,  die  sich  so  laut 
ihrer  Voraussetzangslosigkeit  und  exakten  Forschung  rühmen,  angenommen 
werden  wird,  ist  eine  andere  Frage:  sie  würde  ja  ihre  eingefleischten 
Vorurteile  gründlich  vernichten.  Sie  beharren  bei  der  Vermenschlichung 
des  Tieres,  wenn  auch  die  hervorragendsten  Tierpsychologen,  ein  AI  tum, 
ein  Wasmann,  ein  Ettlinger,  ein  Thorndicke  u.a.,  gestützt  auf 
die  schlagendsten  Tatsachen,  den  Verstand  der  Tiere  ausgeschlossen 
haben,  wenn  selbst  die  feinsten  Methoden  der  neueren  experimentellen 
Psychologie  den  , klugen  Hans*'  in  Berlin  entlarvt  haben,  wenn  der  be- 
deutendste Psychologe  der  Gegenwart,  Wund t,  die  Vermenschlich ung  des 
Tieres,  der  er  früher  selbst  huldigte,  aufgegeben  hat  und  mit  allen  Mitteln 
seiner  Wissenschaft  bekämpft,  so  macht  dies  viele  in  ihrer  vorgefassten 
Meinung  nicht  irre:  sie  wollen  die  Wahrheit  nicht  sehen. 

Einem  naheliegenden  Einwand,  der  gegen  die  Erklärungen  unseres 
Vf.s  vorgebracht  werden  könnte,  dass  er  es  nämlich  von  vorneherein 
darauf  abgesehen  habe,  dem  Hunde  den  Verstand  abzusprechen,  begegnet 
er  im  Schlussworte  selbst: 

„Wer  unbefangen  den  Schilderungen  und  Erwägungen  gefolgt  ist,  wird 
einsehen  müssen,  dass  wir  an  keiner  Stelle  verkennen,  dass  gerade  der  Hund 
mit  den  Dingen  seiner  wechselvollen  Umgebung  harmonisch  zu  verkehren  und 
sich  zweckmässig  an  ihnen  zu  betätigen  imstande  ist" 

Das  Endergebnis  seiner  Untersuchungen  fasst  er  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 
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„Wir  haben  gefaoden,  dass  der  Hund  nie  selbstftndig,  nie  ans  einem  inneren 
WiUensakie,  nie  ans  Selbstbeetimmnng  in  T&tigkeit  tritt,  sondern  dass  der  Anläse 
for  seine  Lebens&nssemngen  in  einem  anf  seine  Tätigkeit  abzielenden  Sinnen- 
reize liegt;  dass  er  stets  nnr  den  Sinnenreizen  und  den  in  ihm  vorhandenen 
resp.  darch  Sinnenreize  in  ihm  veränderten  Dispositionen  der  Nerven  ent- 
sprechend handelt,  einmal  wie  das  andere  Mal,  dass  er  über  das  augenblick- 
liche, seiner  natürlichen  oder  ihm  vom  Dresseur  gesetzten  Bestimmung  ent- 
sprechende Bedürfiiis  nicht  hinausgeht,  nie  nach  Besserem  strebt,  nie  für  die 
Znkanft  sorgt.  Beim  Hunde  herrscht  ein  seiner  Umgebung  entsprechendes 
ewiges  Einerlei;  kein  Sinnen  und  Trachten,  kein  Ordnen,  kein  Verbessern,  kein 
Fortschritt  ist  bei  ihm  zu  finden;  er  kennt  keine  edleren  Beweggründe,  keinen 
Wissensdrang,  keine  Sitte,  kein  Streben  nach  Ueberirdischem,  keine  Religion. 
Der  Hund  ist  also  kern  zwecksetzendes  Wesen  find  deshalb  kann  er  auch  kein 
wollendes,  kein  reflektierendes,  kein  denkendes  Wesen  sein.*'    186  f. 

Den  Beweis  für  diese  Sätze  aus  den  beigebrachten  Beobachtungen 
und  Experimenten  halten  wir  für  so  stringent,  dass  er  an  Exaktheit  gar 
manche  naturwissenschaftliche  Forschungen,  die  doch  ganz  allgemeiner 
Geltang  sich  erfreuen,  weit  überragt. 

Bevor  wir  einige  der  schlagendsten  Argumente  des  Vf.s  vorführen, 
wollen  wir  jedoch  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Er  spricht  in 
den  angeführten  Sätzen,  sowie  auch^durchgängig  in  der  ganzen  Ab- 
handlung von  Einflüssen  der  Sinnenreize^ auf  die  Nerven,  von  Gehirn- 
dispositionen, welche  sämtliche  Leistungen  des  Hundes  zu  erklären  ver- 
möchten. Er  geht  noch  weiter  und  nennt  den  Hund  eine  ^lebendige 
Haschine',  in  dem  Sinne,  dass  der  Organismus 

«einen  aus  Teilen  zusammengesetzten^Körper'^  darstellt,  „der  auf  einen  be- 
stimmten äusseren  Anlass  vermöge  der  Einrichtung,  des  Zustandes,  den  er  von 
dem  Meister  zu  diesem  Zwecke  erhalten  hat,  und  mittels  einer  in  den  Organis- 
mus hineingelegten  Kraft  in  bestimmter  Weise  in  Wirkung  tritt"    187. 

Das  erinnert  lebhaft  an  die  Auffassung  des  Tieres  durch  Cartesius 
und  in  neuester  Zeit  durch  A.  Bethe,  der  in  den  Tieren  nur  Reflex- 
maschinen anerkennen  will. 

Ich  glaube  nicht,  dass  der  Yf.  dieser  irrigen  Auffassung  huldigt; 
denn  gelegentlich  spricht  er  auch  von  einer  übermateriellen  Kraft.  Die- 
selbe kann  nur  die  Seele  des  Tieres  sein,  die  ja  auch  allein  Sinnenreize 
in  Empfindungen  umsetzen  kann ;  der  Instinkt  lässt  sieh  nur  als  seelisch- 
körperliche Disposition  verstehen.  Der  Yf.  ist  eben  kein  schulgerechter 
Philosoph  und  bedient  sich  darum  manchmal  solcher  Ausdrücke,  welche 
nach  Schulgebrauch  als  nicht  ganz  korrekt  bezeichnet  werden  könnten: 
das  setzt  aber  die  Bedeutung  seiner  Schrift  nicht  herab,  sondern  erhöht 
sie.  Er  ist  ohne  vorgefasste  philosophische  Anschauungen  mit  der  Un- 
be&ngenheit  des  strengen  Beobachters  an  die  Aeusserungen  des  Hundes 
herangetreten,  und  deshalb  beruht  seine  Arbeit  wirklich  nur  auf  kon- 
statierten Tatsachen. 
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Am  bewanderangswflrdigsteQ  sind  die  Leistungen  des  Jagdhundes, 
und  es  ist,  wie  der  Vf.  bemerkt: 

„schwer  zu  sagen,  was  bewonderangswürdiger  ist:  die  Leistnngsfilhigkeit  des 
Hundes  oder  die  des  Menschen,  der  ihn  zu  solchen  Leistungen  bringt.  Jeden- 
falls steht  der  ferm  dressierte  Jagdhund  über  allen  anderen  Hunden,  und  der 
jlranstreichste*  Zirkushund  und  der  ,gelehrteste  Pudel'  reichen  nicht  an  ihn 
heran."    107. 

Es  sind  nun  freilich  nur  wenige,  die  sich  zu  allen  Leistungen  ab- 
richten lassen,  aber  schon  eine  jede  einzelne  ist  für  sich  bewunderns- 
wert.   Der  Vf.  führt  deren  acht  an: 

„Der  Jagddienst  des  Hundes  besteht  darin,  dass  der  Hund  unter  unbe- 
dingtem Appell:  1.  auf  Befehl  (oder  Schuss)  an  einem  ihm  angewiesenen  Platze 
verweilt,  bis  er  abgerufen  wird  ...  2.  dass  er  Wild  sucht  (eine  bestimmte 
Qattxmg)  und  das  gefundene  anzeigt  (vorsteht),  oder  es  hetzt  (stöbert).  3.  dass 
er  eine  verfolgte  und  eingeholte  Beute  zu  Wasser  und  zu  Lande,  lebend  oder 
nach  dem  Abwürgen  dem  Jäger  bringt,  dass  er  —  wo  dies  nicht  möglich  — 
sie  niederreisst  oder  stellt  und  hiervon  dem  Jäger  durch  seine  Stimmlaute  Mit- 
teilung macht,  dass  er  diese  Beute  bis  zum  Eintreffen  des  Jägers  nicht  verlässt 
und  sie  event.  verteidigt,  oder  dass  er  den  Jäger  zu  einer  gefallenen  Beute  hin- 
weist. 4.  dass  er  auf  Befehl  Fährten  von  krank  geschossenem  Wild  verfolgt.  ' 
5.  dass  er  Füchse  aus  ihren  Bauen  treibt  oder  sie  dort  stellt  oder  würgt  (Teckel- 
arbeit). 6.  dass  er  Raubzeug  würgt,  wo  immer  er  es  trifft;  dass  er  abgelegte 
Gegenstände  bewacht  und  verlorene  wiedersucht.  8.  dass  er  seinen  Herrn  in 
der  Gefahr  schützt  und  ihn  aus  der  Not  rettet.''     106  f. 

Wir  wollen  uns  die  Erklärungen  nur  von  einigen  dieser  Kunststücke 
geben  lassen. 

Das  Sichniedersetzen  oder  -Legen  (down-machen)  wird  dem  Hunde 
dadurch  beigebracht,  dass  man  ihn  oft  unter  dem  Kommando:  Setz  dich! 
niederdrückt.  Dass  er  das  Kommando  nicht  versteht,  sieht  man  daraus, 
dass  man  auch  Hetz  dichl  oder  Quatsch  dich!  sagen  kann. 

Das  yVerlorensuchen*'  ist  nur  eine  Modifikation  des  Apportierens 
und  wird  durch  eine  Erweiterung  der  Dressur  beigebracht : 

„Hat  man  den  Hund  im  Apportieren  ferm  gemacht,  so  nimmt  man  ihn  — 
nach  Oberländer  —  mit  hinaus.  Im  Fortschreiten  lässt  man  den  mitgenommenen 
Apportierblock  fallen,  geht  20 — 30  Schritt  weiter,  heisst  den  Hund  sich  setzen 
und  kommandiert :  Verloren !  Unter  Wiederholung  dieses  Kommandos  geht  man 
einige  Schritte  zurück  und  kommandiert :  Verloren !  Apporte !  Darauf  apportiert 
der  Hund,  und  nach  einiger  Uebung  gibt  das  Kommando :  Verloren !  dem  Hunde 
einen  Beiz,  auf  welchen  er  den  ,zurückgebliebenen'  Apportierblock  aufiiimmt 
und  herbeibringt.  In  dieser  Uebung  wird  also  nur  das  Kommando  (der  Schall- 
reiz) verwechselt  und  die  Form  für  die  Befriedigung  des  Apporttriebs  auf  den 
weiter  entfernt  liegenden  Block  erweitert"    124  f. 

Eine  bewusste  Vorstellung  von  dem  zu  suchenden  Gegenstande, 
z.B.  vom  Stocke,  wenn  etwa^Stock!  Verloren!^  kommandiert  wird,  hat 
der  Hund  nicht. 
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„Unier  46  Fällen  irrte  sich  mein  Hund,  der  hierin  yieles  leistete,  33  Mal.'' 

Nicht  weeertlich  verschieden  von  diesem  ,,Yerlorensachen"  sind  die  erstann*- 
lichen  Leistungen  der  weltberühmten  Bernhardinerhand e.  Wie  geschalte 
Jagdhonde  verschneite  Hasen  anfsachen  and  apportieren,  so  die  daraaf  abge- 
richteten Bernhardiner  verschneite,  der  Todesgefahr  ausgesetzte  Menschen.  Der 
Jagdhand  geht  noch  weiter  als  der  Bernhardiner,  „er  setzt  sogar  sein  Leben 
den  Angri£fen  eines  angeschossenen  Bässen  ans." 

Wenn  erzählt  wird,  dass  ein  Hand  darch  sein  Bellen  die  schlafende  Familie 
vom  Tode  im  Feaer  des  brennenden  Haoses  rettete,  so  ist  ja  klar,  dass  das 
schreckliche  Schaaspiel  ihn  reizte.  Wenn  ein  Hand  das  Kind  des  Haases  aas 
dem  Wasser  rettete,  in  das  es  gefallen  war,  so  beweist  dies  nar,  dass  der  Hand 
ein  besonders  leidenschaftlicher  Apportear  war  and  grosse  Anhänglichkeit  an 
das  Kind  besass.    134. 

Lassen  wir  uns  vom  Vf.  noch  einige  andere  scheinbar  wunderbare 
Leistangen  dea  Hundes  mit  fachmännischem  Verständnisse  analysieren. 

Ein  sehr  f&rsorgliches  Verfahren  scheint  das  Begraben,  Ver- 
scharren der  Fleischstücke  zu  sein,  die  der  Hand  nicht  auf  einmal  auf- 
fressen kann.    Er  bewahrt  sie  sich  offenbar  für  die  Zukunft  auf. 

„Ist  das,*'  fragt  der  Vf.,  „etwa  ein  bewasstes,  absichtliches  Aufheben  and 
Verwahren?" 

und  er  antwortet: 

„Zunächst  gibt  uns  das  kunstgerechte  Einscharren  zu  denken ;  jeder  andere 
Hand  macht  es  ebenso  gleich  beim  ersten  Male  ohne  Unterricht,  denn  es  wird 
vor  jedem  anderen  Hunde  verheimlicht.  Und  beobachtet  habe  ich  trotz  aller 
Mähe  noch  nie,  dass  ein  Hund  einen  von  ihm  verscharrten  Knochen  wieder 
aufgesucht  hätte.  Dagegen  habe  ich  einen  Vorfall  beobachtet,  der  mir  deutlich 
zeigte,  dass  der  Hund  eine  Absicht  und  eine  Zweckerkenntnis  in  bezug  auf  sich 
selbst  nicht  haben  kann.  Als  ich  einst  mit  meinem  Hunde  eine  Sommerwirt- 
schaft auf  einem  entfernten  Dorfe  besuchte,  traf  ich  dort  einen  befreundeten 
Lehrer  mit  seinen  Schülern.  Von  letzteren  bekam  mein  Hund  so  viel  Kotelette- 
knochen, daas  er  sie  nicht  alle  verzehren  konnte;  den  Rest  derselben  vergrub 
er  dann,  einen  nach  dem  andern  und  jeden  besonders  —  im  Busquett  des 
Gartens  —  hier  an  fremdem  Orte,  wo  es  offenbar  für  ihn  doch  nichts  nützen 
konnte."     10  f. 

Yfie  zweckmässig  benimmt  sich  der  Hund,  wenn  er  einer  Maus, 
wenn  er  einem  Maulwurf  aaflauert? 

„Wie  versteinert  steht  der  Hund  vor  dem  Mauseloch  und  lässt  die  Maus 
erst  so  weit  herauskommen,  dass  sie  ihm  nicht  mehr  entschlüpfen  kann."  „Der 
in  der  Erde  arbeitende  Maulwurf  sieht  nichts,  empfindet  aber  vermittels  seines 
feinen  Gehörs  jeden  Tritt  in  der  Nähe  des  Maulwurfshaufens.  Sollte  das  der 
Hund  wissen  ?  denn  er  geht,  wenn  er  einen  Maalwurfshaufen  sich  bewegen  sieht, 
so  leise  darauf  zu,  als  wenn  er  auf  Eier  träte.  Wer  hat  ihm  das  Zweckmässige 
seiner  Handlungsweise  gegenüber  der  Maus  und  dem  Maulwurf  begreiflich  ge- 
macht? Etwa  die  Erfahrung?  Er  macht  es  aber  beim  ersten  Male  gleich  so. 
Es  kann  ihn  also  nur  der  Instinkt  führen,  dass  er  hierbei  so  viel  als  möglich 
Bewegungen  vermeidet,  um  keine  Sinnenreize  zu  erzeugen."     11. 
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Bei  der  Verfolgung  ist  der  Instinkt  bzw.  der  nächste  Sinnenreiz 
so  mächtig,  dass  er  zu  ganz  unsinnigem  Gebahren  fährt: 

„Als  ich  eine  Gummimaas,  die  man  mittels  eines  Zwirnsfadens  bewegen 
konnte,  an  den  Boden  stellte,  stürzte  mein  Teckel,  ein  fermer  Mäusejäger,  sofort 
darauf  los,  freilich  um  ebenso  geschwind  mit  beleidigter  Miene  wieder  umzu- 
kehren. Als  ich  aber  die  Blaus  bewegte,  sprang  er  wieder  ein  und  fasste  sie, 
liess  sie  jedoch  sofoii  wieder  fallen.  Hierauf  setzte  ich  die  Maus  in  die  Küche 
unter  den  Spülstein,  lockte  den  Teckel,  der  die  Maus  sofort  eräugete  und  zu- 
sprang, aber  einen  Schritt  Tor  ihr  wieder  umkehren  wollte.  In  demselben 
AngenblidLC  bewegte  sich  die  Mans,  finge  hatte  er  sie  gepackt,  lies«  sie  aber 
Teräehtlich  wieder  fallen,  in  gleicher  Weise  liess  er  sich  später  immer  wieder 
täuschen.  Wo  war  da  sein  Erkenntnisvermögen,  das  doch  bezüglich  der  Mäuse 
hätte  besonders  ausgebildet  sein  müssen.'*    12. 

Ein  besonders  auffallendes  Zeichen  Tom  Hundeverstand  ist,  wie  es 
scheint,  die  oft  beobachtete  Tatsache,  dass  der  Hund  regelmässig  am 
Sonnabend  zum  Schlächter  läuft,  da  an  diesem  Tage  meist  ge- 
schlachtet wird,  wobei  etwas  für  den  Hund  abfällt. 

„Weiss  der  Hund,  dass  es  Sonnabend  ist?"  Nein.  „Am  Sonnabend  wird 
beim  Schlächter  Fleisch  ein-  und  ausgetragen,  am  Sonnabend  fliesst  das  Blut 
auf  die  Strasse,  am  Sonnabend  wird  im  Hanse  mit  Fleisch  hantiert,  alles  Reize, 
die  dem  Hund  nicht  verraten,  dass  es  Sonnabend  ist,  die  aber  wohl  seinen 
Nahmngstrieb  wachrufen,  den  er  gerade  infolge  dieser  Beize  in  Gemässheit  der 
erhaltenen  Anpassung  durch  Auskundschaftsbewegnngen  zum  Schlächterladen 
hin  zu  befriedigen  sucht.  Uebrigens  erscheint  uns  seine  Handlungsweise  so  be- 
stimmt, weil  man  nicht  scharf  genug  beobachtet;  man  merkt  eben  nicht,  wie 
oft  er  auch  in  der  Woche  kommt,  weil  er  dann  mangels  frischen  Fleischgeruchs 
etc.  nicht  so  aufdringlich  ist."     14. 

Letztere  Bemerkung  scheint  uns  von  grosser  Wichtigkeit;  denn  es 
werden  auch  Fälle  berichtet,  wo  der  Hund  den  Tag  genau  einhielt,  ohne 
vom  Oeruch  geleitet  werden  zu  können.  Es  wurde  mir  von  glaub- 
würdigen Zeugen  erzählt,  dass  ein  Hund  jeden  Samstag  dem  Oeistlichen, 
der  von  der  Stadt  aus  auf  dem  nahegelegenen  Dorfe  den  Sonntags- 
gottesdienst abhielt,  entgegenkam,  um  das  Stückchen  Wurst,  das  er  da 
bekam,  entgegenzunehmen.  Hier  kann  der  Fleischgeruch  des  Metzger- 
ladens nicht  angezogen  haben,  sondern  der  Hund  wird  wohl  manchmal 
auch  in  der  Woche  nach  dem  bekannten  Leckerbissen  gespäht  haben. 
Freilich  ist  der  Oeruch  des  Hundes  so  fein,  dass  er  möglicherweise  auch 
schon  aus  der  Ferne  den  Wohltäter  gewittert  hat.  Der  Sonnabend  bringt 
übrigens  auch  schon  an  und  für  sich  ein  besonderes  Gebahren  der  Haus- 
bewohner mit  sich,  an  denen  wohl  der  Hund  seine  gute  Stunde  erkennen 
konnte.  Sollte  nicht  auch  bei  dieser  Einhaltung  der  Zeit  jenes  geheim- 
nisvolle Zeitbewasstsein  mitspielen,  welches  z.  B.  die  Vögel  und  andere 
Wandertiere  antreibt,  zu  ganz  bestimmter  Zeit  ohne  irgend  welche  sicht- 
liche Veranlassung  von  aussen  zum  Aufbruch  treibt? 
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Mit  dieser  Frage  hingt  eine  andere^  über  dieOrientierang  des 
Hundes  zosammen. 

i^nnde  finden  einen  stundenlangen  Weg  sur  Heimat,  auch  wenn  sie  ihn 
Doch  nie  gewandert  sind.  Dabei  uacbl  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Marsch 
bei  Tag  oder  bei  Nacht  geschieht,  ob  er  auf  angelegten  Wegen  oder  quer  durch 
Feld  und  Wald  zu  machen  ist.    Was  beßUiigt  sie  dazu  ?'' 

Der  Vf.  bemerkt  mit  Recht: 

„Diese  interessante  Frage  betrifft  nicht  allein  den  Hund,  sondern  auch 
viele  andere  Tiere.  Wer  zeigt  z.  B.  den  Wasserfledermäusen,  welche  sich  den 
ganzen  Sommer  am  Wasser  aufgehalten  haben,  den  Weg  zu  einer  Kalkhöhle? 
Wie  finden  Junge  diese  Höhle,  die  sie  noch  nie  gesehen?  Wer  f&hrt  im  Herbst 
die  Schwalben  nach  Senegambien,  die  Wachtel  zum  Kap  der  guten  Hoffnung, 
die  Nachtigall  ins  Niltal,  den  Storch  ins  Innere  Afrikas?  Wer  leitet  sie  bei 
Nacht  und  Nebel,  xmd  wer  bringt  sie  alle  zurück  zum  alten  Stande  ?  Wer  zeigt 
der  Wasserschildkröte,  die  eben  dem  Ei  entschlüpft  ist,  den  geraden,  oft  stunden- 
langen Weg  zum  Meere?  Wer  fühlt  die  Antilopen  Afrikas  und  die  Büffel 
Amerikas  auf  ihren  bestimmten  Wanderungen  ...?'' 

Der  Vf.  weist  nach,  und  es  ist  ja  evident,  dass  nicht  Erfahrung, 
nicht  Ueberlegung  sie  leiten  kann. 

„Und  da  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  das  Orientierungsvermögen  im 
Instinkte  zu  suchen.  Gerade  die  F&higkeit  des  Orientierens  stützt  nicht  wenig 
die  Theorie  vom  Instinkt" 

Damit  ist  freilich  eine  innere  Erklärung  über  die  geheimnisyolle 
Erscheinung  nicht  gegeben ;  denn  der  Instinkt  ist  eine  psychische  körper- 
liche Disposition,  er  wirkt  durch  die  Erkenntnis;  woran  sich  die  Tiere 
orientieren,  müsste  erklärt  werden.  Aber  für  unseren  Zweck  reicht  es 
hin,  die  Wirkung  des  Instinkts  als  allein  zulässig  mit  Ausschluss  ziel- 
bewussten  Strebens  erkannt  zu  haben.  Wir  müssen  schliessen:  die  Tiere 
müssten  eine  über  alle  menschliche  Vernunft  gehende  Erkenntnis  be- 
sitzen, sie  müssten  übermenschliche  Einsicht  besitzen,  wenn  Berechnung 
und  Ueberlegung  ihrem  Orientierungsvermögen  zu  gründe  läge. 

Erkennt  der  Hund,  dass  er  seiner  Freiheit  beraubt  ist?  Es  könnte 
80  scheinen,  denn  sie  suchen  sich  von  der  Kette  loszumachen^  die  Türe 
zu  öffnen,  sie  sträuben  sich  gegen  Anbinden  und  Einsperren.  Doch  ge- 
schieht dies  alles  ohne  Verständnis.    Denn 

„wird  er  mit  seinem  Herrn  gleichzeitig  eingesperrt,  so  ist  ihm  die  Frei- 
heitsberaubung gleichgültig,  wenn  er  auch  seinen  Herrn  weinen  und  jammern 
sieht.  Bindet  man  einen  still  liegenden  Hund  an,  so  wirkt  das,  auch  wenn  er 
es  sieht,  gar  nicht  auf  ihn.'*    21. 

Erst  wenn  er  davonlaufen  will  und  ein  Hindernis  findet,  zerrt  er 
und  beisst  er  in  die  Kette.  Aber  dies  ohne  alle  Einsicht.  Denn  wenn 
er  Verstand  hätte,  würde  er  nach  den  ersten  Angriffen  auf  dieselbe  die 
Erfolglosigkeit  einsehen;  er  nagt  aber  stundenlang  daran.  Er  nagt  bloss 
an  der  straff  gespannten  Kette  oder  Leine,   nicht  an  der  schlaffen,   die 
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seine  Sinne  nicht  reizt.  Er  beisst  dann  auch  in  alles,  was  er  fassen 
kann,  weon  es  auch  seine  Freiheit  nicht  beeinträchtigt,  er  beisst  nar  in 
das  an  seinem  Halse  hängende  Kettenende,  nicht  in  die  Leine,  welche 
die  Kette  am  Hakem  befestigt.  Er  begreift  nicht,  dass  man  den  Ring 
der  Kette  nar  Tom  Haken  abzuheben  hat,  am  frei  za  werden,  wenn  er 
dies  aach  noch  so  oft  gesehen  hat.  Oegen  Fremde  stürmt  er  wieder 
an,  obgleich  die  Kette  ihn  zarückhält;  er  richtet  seinen  Angriff  nicht 
aaf  die  hindernde  Kette  oder  Leine,  sondern  aaf  den  Menschen;  wirft 
dieser  mit  einem  Stein  oder  Knittel  nach  dem  Hände,  so  richtet  er 
seinen  Angriff  aaf  diese  Gegenstände. 

Aber  die  Hände  öffnen  die  Türen  in  ganz  zweckmässiger  Weise, 
indem  sie  z.  B.  auf  die  Klinke  springen?  —  Gewiss;  aber  den  Mangel 
an  jeder  Einsicht  beweist  folgender  Umstand: 

.Ist  eine  Tür  so  weit  angeschoben,  dass  ein  Lichtspalt  nicht  mehr  erscheint, 
so  drückt  (springt  oder  kratzt)  er  jedesmal  dagegen,  aach  dann,  wenn  die  Tür 
nach  innen  aufgeht  and  dadurch  erst  recht  ins  Sohloss  schlägt."    23. 

Aber  die  Hunde  verstehen  aach  verschlossene  Türen  zu  öffnen! 
Gewiss ; 

.aber  von  einer  auf  Einsicht  und  Ueberlegang  berahenden  Handlang  kann 
hierbei  keine  Bede  sein.'' 

„Ihre  ganze  Kanst  besteht  nar  darin,  dass  sie  mit  den  Yorderläafen  gegen 
das  Türschloss  springen,  wodurch  in  der  Regel  die  Drücker  herabgedrückt 
werden  xmd  die  Tür  auffliegt.  Klemmt  sich  die  Tür  etwas,  so  springen  sie  ver- 
geblich und  wissen  sich  nicht  zu  helfen,  ein  Beweis;  dass  sie  nicht  begreifen, 
dass  zum  Türöffnen  das  Herunterdrücken  der  Türdrücker  und  das  Fortschieben 
resp.  das  Nachsichziehen  der  Tür  erforderlich  ist." 

Sie  kommen  auch  nicht  von  selbst  auf  den  Gedanken,  durch  An- 
springen die  Türe  zu  öffnen,  sondern  entweder  führt  sie  der  Zufall  oder 
die  Nachahmung  dazu.  Selbst  Katzen,  die  doch  an  „Intelligenz"  dem 
Hunde  nachstehen,  springen  auf  die  Klinke  der  Türe,  am  sie  zu  öffnen; 
sie  setzen  dieses  Verfahren  fort,  wenn  es  wegen  des  Verschlusses  der 
Türe  auch  ganz  erfolglos  ist. 

Die  Türe  zuzuschlagen,  wenn  er  von  einem  fremden  Hunde  ver- 
folgt wird,  lernt  der  Hund  nie,  obgleich  dies  ungleich  leichter  wäre  als 
das  Oeffnen. 

Sehr  geschickt  greift  der  Hund  seine  Feinde,  die  er  bereits  beim 
ersten  Anblick  ohne  alle  Erfahrung  als  solche  erkennt,  an: 

„Die  Katze,  die  beissen  und  kratzen  kann,  im  Kreuz,  —  Pferde,  Esel, 
Ochsen,  Kühe,  die  ausschlagen  können,  am  Maul,  —  Schafe  beisst  er  nicht  in 
die  Wolle,  sondern  in  die  Läufe,  —  den  Fuchs  würgt  er,  —  gleich  grosse  oder 
kleinere  Hunde  fasst  er  am  Nacken." 

Aber 
„das  alles  macht  der  Hxmd  beim  ersten  Male,  als  er  von  der  Zweckmässigkeit 
seiner  Handlungsweise  noch  nicht  überzeugt  sein  konnte,   sofort   ganz  form- 
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vollendet  Wiederholt  habe  ioh  Hunde  in  lolche  ente  Angriffe  geführt,  am 
mich  daTon  sn  übeneogen.  AUerdingi  macht  die  Erfahrung  hierbei  den  Hund 
in  seiner  Handlungeweise  fertiger;  das  beruht  aber  nur  auf  Änpaaeung  seines 
Instinktee,  nicht  auf  Einsicht  Denn  auch  der  gewandtesle  Hund  beisst  immer 
wieder  in  den  schlagenden  Stock,  w&hrend  er  doch  in  diesem  Falle  anderswo 
angreifen  mtksste/'    S.  26  f. 

Merkwürdig  ist  das  Benehmen  des  Hundes,  wenn  er  einen  andern 
feindlichen  Hund  herankommen  sieht  Er  drflckt  sich  platt  an  die 
Erde;  wenn  der  andere  aber  auf  Schrittweite  gekommen  ist,  erhebt  er 
sich  plötzlich  mit  einem  Ruck  und  macht  sich  so  gross  als  möglich. 
Dadurch  wird  der  andere  stutzig,  erschrickt  und  läuft  davon.  «Sollte 
hierin  eine  absichtliche  Bangemacherei  zu  finden  sein?' 

Schon  die  jungen  Welpen,  besonders  auffallend  die  jungen  Kätzchen, 
drücken  sich  beim  Spiel  an  den  Boden,  um  aufzulauern  and  sodann  in 
einem  Satze  anzuspringen.  Diese  kann  doch  noch  keine  bewusste  Ab- 
sicht leiten. 

Als  ein  Zeichen  von  Intelligenz  sieht  man  es  an,  dass  der  Hund 
die  Breite  des  Orabens  zu  taxieren  weiss,  den  er  überspringen  kann, 
er  sucht  die  schmäleren  Stellen  auf,  um  darüber  zu  springen,  er  bemisst 
auch  nach  der  Breite  des  Orabens  die  Stärke  und  Weite  des  Sprunges. 

Aber  wenn  er  Verstand  hätte, 
»müsste  er  doch  einsehen,  dass  ein  schmaler,  aber  sehr  tiefer  Graben  für  ihn 
nicht  so  gefthrlieh  ist,  wie  ein  breiter,  nicht  so  tiefer  Graben.  Die  Tiefe  aber 
gibt  ihm  den  Schrecken,  und  ich  habe  Hunde  gesehen,  die  ganz  ängstlich  in 
den  tiefen  Graben  schauten  und  ihn  dann  in  hohem,  viel  zu  grossen  Bogen 
äbersprangen,  ohschon  sie  ihn  fast  hätten  überschreiten  können."    29  f. 

Der  Hund  hat  doch  menschliche  Gefühlel 

„Erhält  ein  dressierter  Hund  von  seinem  Herrn  Strafe  ausgeteilt  oder  an- 
gedroht, so  nimmt  er  eine  Miene  an  als  ein  armer,  reumütiger  Sünder.  Zeigt 
das  nicht  Bewusstsein  Ton  Schuld,  also  Reue?'* 

„Wäre  er  der  Reue,  der  Erkenntnis  und  eines  Missfallens  des  durch  seine 
Tat  begangenen  Unrechts  fähig,  so  sähe  man  doch  auch  wohl  einmal  eine  reu- 
mütige Miene  des  Hundes,  ohne  dass  die  strafende  Gerechtigkeit  vor  ihm  stünde.* 
.Wie  kommt  es  aber,  dass  ein  Hund,  der  eine  Unart  begangen,  von  der  niemand 
weiss,  unter  Umständen  eine  Terlegene  Miene  macht,  als  wenn  ihm  sein  Ge* 
wissen  schlüge,  z.  B.  hat  er  gestohlen  und  sein  Herr  kommt  dazu,  so  kriecht  er 
ihm  zu  Füssen  und  macht  eine  Miene,  als  wenn  er  schon  geprügelt  würde.*  69. 

Der  Hund  soll  in  seinen  Mienen  die  verschiedensten  Affekte  aus- 
drücken. Aber  dass  dies  reine  Mitbewegungen  sind,  zeigt  die  Tatsache, 
dass  der  Hund  durch  seinen  Gesichtsausdruck  nicht,  wie  der  Mensch, 
täuschen  kann. 

„In  der  Miene  des  Hundes  liegt  stets  Wahrheit.  Noch  nie  ist  beobachtet, 
dass  die  Ruhe  oder  Erregung  des  Hundes,  die  seine  Miene,  sein  Zähnefletschen, 
sein  Haarsträuben,  das  Einklemmen  seines  Schwanzes  ausdrückte,  nicht  vor- 
gelegen hätte.*'    64. 
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Aber  er  zeigt  doch  Missgunst,  Neid,  Eifersacht;  so  wenn  sein 
Herr  einen  andern  Hund  streichelt.  Allerdings;  za  solchem  Gefühle  ist 
aber  kein  Verstand  erforderlich.  Dass  der  gekränkte  Hand  keinen  Ver- 
stand besitzt,  zeigt  der  Umstand,  dass  er  sich  auch  aufregt,  wenn  der 
Hund  bloss  zum  Schein  den  andern  Hund  oder  auch  eine  Katze  liebkost. 

Aber  eine  .beleidigte"  Miene  setzt  doch  Verstand  voraus!  Frei- 
lich ein  gekränktes  , Ehrgefühl''.  Aber  den  Hund  darf  man  ruhig  schelten : 
yLump*',  .Hexe*',  .Dieb*'.  Es  rührt  ihn  nicht,  wenn  er  geschoren  ist, 
wie  ein  Narr,  wenn  man  ihm  Bändchen  und  Mäntelchen  umhängt,  and 
auch  die  anderen  Möpse  und  Pudeln  kichern  nicht  darüber.  .  .  „Die 
grössten  Schmeicheleien  in  rauhen  Tönen  sind  ihm  herbe  Straf  reden," 
und  seine  Mienen  zeigen  den  beleidigten  Sünder. 

Versteht  aber  nicht  der  Hund  die  Mienen  seines  Herrn? 

„Der  Hand  schaut  seinen  Herrn  an,  d.  h.  ins  Gesicht,  in  die  Aagen,  zum 
Monde,  und  zwar  mit  einem  ,verBtandni8VollenS  ,fragenden*  Blicke,  als  wenn  er 
die  Miene,  die  Blicke  and  die  Worte  verstände  and  begriffe.^' 

„Dieses  Hinschauen  beweist  noch  lange  nicht,  dass  sich  der  Huod  auch 
bewusst  sei,  von  dort  Befehle  zu  erhalten,  wie  etwa  ein  taubstammer  Mensch 
mit  Bewasstsein  seinem  Gegenüber  etwas  vom  Munde  abliest  Die  Dressur  hat 
in  dem  Hunde  die  Gesetzmässigkeit  begründet,  Triebe  nur  in  Gemässheit  von 
Sinnenreizen,  aus  den  Bewegungen  vom  Herrn  za  befriedigen.  Diese  erhält  der 
Hund  aber  in  der  Regel  aas  dem  Munde  und  Mienenspiele  des  Herrn."    85. 

Vielleicht  lässt  sich  sagen,  dass  auch  ohne  Dressur  der  Hund  schon 
ein  gewisses  Verständnis  für  das  Mienenspiel  des  Menschen  hat.  Die 
Mienen  sind  der  naturgemässe  körperliche  Ausdruck  für  die  seelischen 
Affekte  und  darum  auch  ohne  Erfahrung  für  andere,  selbst  für  Tiere, 
verständlich.  Der  Ausdruck  der  Freude  im  Gesichte  muss  ohne  weiteres 
auch  das  Tier  anziehen,  die  Mienen  des  Zornigen  dasselbe  abstossen, 
erschrecken. 

„Die  Büenen  versteht  er  jedenfalls  nicht  bewusst.  Statt  vieler  wollen  wir 
nur  einen  Punkt  anfahren.  Das  Anschlagen  der  Flinte  bringt  den  passionierten 
Jagdhund  in  Positur,  jedes  Mal  auch  in  der  Stube,  wo  er  starren  Blicks  gegen 
die  Wand  schaut,  gegen  die  man  die  Flinte  richtet,  selbst  dann  noch,  wenn  man 
dabei  eine  Miene  macht,  die  deutlich  genug  sagt,  dass  man  ihn  nur  foppen 
will."    86. 

Noch  etwas  müssen  wir  von  der  Elternliebe  der  Hunde  sagen. 

Sehr  zärtlich  ist  die  Hündin  für  ihre  Jungen  besorgt.  Diese  Sorg- 
falt zeigt  sich  schon,  bevor  sie  geworfen  hat. 

„Naht  ihre  Zeit  heran,  so  beschafft  die  Hündin  eine  geeignete  Lagerstätte 
für  die  Jangen,  ihr  Nest;  sie  selbst  richtet  es  her  in  einer  möglichst  dunkelen 
Ecke,  die  sie  erforderlichen  Falles  mit  Stroh  und  sonstigen  Unterlagen  ausfüllt.* 

„Geht  sie  hierbei  mit  Einsicht  zu  Werke?  Bejahen  wir  die  Frage,  so 
geben  wir  damit  zu,  dass  die  Hündin  sich  bewusst  ist,  dass  sie  Jange  werfen 
wird  und  dass  sie  weiss,  was  für  das  Wohlbefinden  der  Jungen  erforderlich  ist. 
Es  handelt  nun  aber  eine  Hündin  ebenso,  wenngleich  sie  noch  nie  ein  Wurfbett 
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gesehen,  wenn  sie  ganz  allein  aufgewachsen  ist,  also  weder  Erfahrang  noch 
Unterricht  haben  konnte/' 

Dass  lediglich  der  InstinlLt  und  nicht  Einsicht  sie  leitet,  zeigt  das 
gelegentliche  Fehiverfahren :  Eine  dem  Vf.  bekannte  Hündin  nistete 
immer  wieder  unter  die  Pferdekrippe,  obgleich  die  Jangen  den  Hufen 
der  Pferde  ausgesetzt  waren. 

Aber   besondere   Sorgfalt  lässt  die  Matter  den  geworfenen  Jungen 


„Sie  wärmt  und  nährt  sie  und  schützt  sie  in  einer  mntigen  Weise,  dass  es 
den  Anschein  gewinnt,  als  wenn  sie  aus  reiner  Liebe  handelte.^' 

Aber  sie  erkennt  sie  nicht  einmal  als  die  ihrigen ;  man  kann  ihr 
selbst  nach  14  Tagen  noch  fremde  unterschieben,  wenn  man  nur  die 
ganze  Gesellschaft  mit  derselben  Salbe  einreibt,  mag  die  Färbung  sie 
noch  so  kenntlich  machen.  Sie  sorgt  nur  bestimmte  Zeit  für  die  Welpen, 
später  schlägt  sie  dieselben  ab,  kümmert  sich  nicht  mehr  um  sie,  be- 
handelt sie  sogar  feindselig.  Diese  Erscheinung  tritt  besonders  auffällig 
bei  Katzen  hervor,  die  ihre  Jungen  womöglich  noch  zärtlicher  pflegen. 
Nach  bestimmter  Zeit  wird  die  Mutter  so  feindselig  gegen  ihr  Junges, 
dass,  wenn  dasselbe  im  Hause  behalten  wird,  die  alte  das  Haus,  ihr  Heim 
meidet,  das  früher  so  geliebte  Junge  kratzt  und  beisst. 

Die  mütterliche  Fürsorge  überträgt  sich  auch  auf  fremde  Hünd- 
chen, wenn  dieselben  durch  jämmerliches  Heulen  den  Pflegetrieb  der 
fremden  Mutter  wachrufen.  Wie  wenig  Ueberlegung  dabei  mitwirkt, 
zeigt  folgender  Fall: 

jyids  ich  einst  einen  sechswöchigen  Welpen  zugesandt  bekommen  und  dieser 
in  seiner  Kiste  jämmerlich  heulte,  versuchte  meine  alte  Hündin,  ihn  durch 
Lecken  zu  beruhigen.  Plötzlich  rannte  sie  fort  und  holte  einen  dicken  Knochen. 
Hätte  ein  bewusstes  Einsehen  sie  dazu  veranlasst,  so  hätte  sie  einsehen  müssen, 
dass  ihre  Mühe  vergeblich  war,  da  der  Welp  den  Knochen  nicht  fressen 
konnte."    52. 

Warum  ist  denn  auch  nur  die  Mutter  so  besorgt  für  ihre  Jungen? 
.Meine  Hunde  waren  stets  mürrisch  gegen  die  Jungen."  Die  Kater 
fressen  sogar  ihre  Jungen.  Umgekehrt  bei  den  Tieren,  z.  B.  Vögeln,  wo 
die  Pflege  beider  Bitern  nötig  ist,  teilen  sich  die  Eltern  in  die  Pflege. 

Nach  all  dem  Gesagten  muss  jeder,  der  nicht  von  Verurteilen  ganz 
verblendet  ist,  gestehen,  dass  der  Vf.  seine  These  über  den  Verstand 
des  Hundes  unwiderleglich  bewiesen  hat. 

Die  Seele  eine  Summe  von  Reflexen.  A.  Bethe  hat  die  kühne 
Behauptung  aufgestellt,  die  niederen  Tiere,  Bienen,  Ameisen  seien 
MBeflexmaschinen*'  ohne  Erkennen  und  Wollen.  Tollkühn  ist  die 
Behauptung  von  P.  Kron  thal,  der  in  einer  eigenen  Schrift ^)  den  Satz 
verteidigt:  „Psyche  nennen  wir  die  Summe  der  Reflexe.^* 

^)  Ueber  den  Seelenbegriff.    Jena,  Fischer.    1904. 
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Zunächst  erkl&rt  er,  was  er  unter  Reflex  versteht :  „Beflez  nennt 
man  die  im  Gegensatz  zu  unbelebten  Körpern  eigentümlidie  Art,  in  der 
Organismen  auf  die  Einwirkung  von  Energie  antworten.  Eine  auf  einen 
lebenden  Organismus  wirkende ,  das  Leben  nicht  zerstörende  Energie 
nennt  man  Reiz.  Reflex  ist  also  durch  ein  Lebewesen  umgesetzte  Energie. 
Zwischen  Reiz  und  Reflex  muss  sich  das  Leben  aller  Organismen  ab- 
spielen." 

Letztere  Schlassfolgerung  ist  offenbar  ilbereilt,  unlogisch,  wenn 
damit  gesagt  sein  soll,  dass  das  Leben  der  Organismen  in  reflektorischen 
Reaktionen  auf  Reize  aufgeht.  Es  finden  sich  gar  viele  Seelentätigkeiten, 
die  nicht  auf  Reflexe  zuräckgefährt  werden  können. 

Doch  wie  kommt  der  Mensch  zur  Annahme  von  Seelentätigkeiten, 
zur  Vorstellang  einer  Seele  neben  den  Reflexen?  Der  Yf.  erklärt  den 
Ursprung  dieser  Vorstellung  sehr  einfach : 

„Bei  vielen  Lebewesen,  namentlich  bei  den  höher  organisierten,  zeigen 
sich  nach  einfachen  Reizen  oft  sehr  umfangreiche  Reflexe,  Handlungen, 
wie  man  sie  beim  Menschen  nennt.  Weil  man  sich  dieses  scheinbare 
Missverhältnis  zwischen  Reiz  und  Reflex  nicht  erklären  konnte,  kon- 
struierte man  neben  dem  Reiz  noch  einen  Orund  ffir  Umfang  und  Art 
des  Reflexes.  Diesen  Grand  nannte  man  Seele.  Da  man  weiter  beobachtete, 
dass  auf  einfache  Reize  desto  kompliziertere  Reflexe  folgen,  je  mehr  vom 
Nervensystem,  speziell  vom  Gehirn,  in  der  Tierreibe  auftritt,  schloss  man : 
im  Nervensystem,  speziell  dem  Gehirn,  sitze  die  Seele.'* 

Nicht  durch  Reize  und  Reflexe  sind  die  Menschen  zur  Annahme 
einer  Seele  veranlasst  worden,  sondern  durch  die  dem  Bewusstsein  klar 
daliegenden  seelischen  Tätigkeiten:  Denken,  Wollen,  FAhlen,  Empfinden, 
die  mit  Reflexen  nichts  zu  tun  haben. 

Nun  zeigt  aber  unser  „Psycholog*^  die  Unhaltbarkeit  des  herrschenden 
Seelenbegriffes : 

„Die  seit  Jahrhunderten  und  zur  Zeit  fast  allgemein  herrschenden 
Anschauungen  Aber  die  Seele  und  deren  Sitz  mflssen  falsch  sein,  denn 
sie  sind  voller  Widersprüche.    Die  drei  untrflglichsten  sind  folgende : 

„Seele  soll  Leistung  des  Nervensystems,  speziell  der  Nervenzelle 
sein ;  viele  Tiere  bestehen  nur  aus  einer  Zelle,  können  daher  kein  Nerven- 
system haben  —  aber  kein  Naturforscher  trägt  Bedenken,  ihnen  Seele 
zuzusprechen.'^ 

„Seele  soll  Leistung  des  Nervensystems,  speziell  der  Nervenzellen 
sein.  Demnach  mflssten  Erkrankungen  des  Nervensystems,  namentlich 
des  Gehirns,  des  Teiles  mit  den  meisten  Nervenzellen,  Seelenstörungen 
zur  Folge  haben.  Erkrankungen  und  Verletzungen  des  Nervensystems, 
speziell  des  Gehirns,  ohne  Seelenstörungen  sind  durchaus  nichts  Seltenes.' 

„Seele  soll  Leistung  des  Nervensystems  sein.  Demnach  müssten 
für  Seelenstörung  Erkrankungen  des  Nervensystems,  speziell  des  Gehirns, 
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die  Ursache  hilden.  Bei  den  meisten  Seelenstömngen  ist  es,  trotz  eahl- 
loser  üntersuchangen,  nicht  gelangen,  auch  nur  die  geringste  Erkrankung 
des  NeiTensystems,  speziell  des  Gehirns,  nachzuweisen/^ 

Dass  das  Nervensystem  die  Seele  produziere,  sagt  kein  vernünftiger 
Mensch;  selbst  die  Materialisten  lassen  nur  die  Seelentätigkeiten  Funk- 
tionen des  Gehirns  sein. 

Wenn  also  das  Gesagte  etwas  beweist,  so  widerlegt  es  höchstens 
den  Materialismus,  der  übrigens  gerade  so  wie  Kronthal  die  Seele 
eliminiert. 

Im  Grunde  aber  widerlegen  die  angeführten  Tatsachen  auch  die 
Reflex-Seele  des  Vf.s  Denn  auch  die  Reflexe  fehlen  bei  Erkrankungen 
des  Gehirns  und  des  Nervensystems  nicht  immer,  und  doch  lässt  er  die 
Nerven  Vermittler  der  Reflexe  sein.     Denn  er  führt  aus: 

.Jedes  Nervensystem  ist  eine  reizleitende  Verbindungskonstruktion 
zwischen  den  Zellen  des  Metazoon.  Je  mehr  also  vom  Nervensystem 
vorhanden  ist,  auf  desto  mehr  das  Metazoon  konstituierende  Zellen  muss 
jeder  Reiz,  der  eine  Zelle  trifft,  übertragen  werden,  desto  mehr  Zellen 
müssen  reagieren.  Ergo:  Je  mehr  Nervensystem,  desto  grösser  die 
Summe  der  Reflexe.* 

Daraus  ergibt  sich  gerade  der  neue  Seelenbegriff: 
„Alte  Erfahrung  lehrt:   Je  mehr  Nervensystem,  desto  mehr  Psyche. 
Summe  der  Reflexe  und  Psyche  sind  also  stets  in  absolut  gleicher  Höhe 
vorhanden.    Summe  der  Reflexe  und  Psyche  müssen  identische  Begriffe 
sein.    Psyche  nennen  wir  die  Summe  der  Reflexe.*' 

Nun,  wenn  diese  Benennung  dem  Vf.  gefällt,  so  wollen  wir  sie  ihm 
nicht  abstreiten,  wenn  es  freilich  auch  etwas  ganz  anderes  ist,  als  was 
die  Menschen  insgesamt  unter  Seele  verstehen.  Aber  der  neue  Begriff 
ist  durch  ein  Sophisma  erschlichen.  Wenn  mit  möglichster  Mannig- 
faltigkeit der  reflektorischen  Wirksamkeit  auch  grösster  Reichtum  der 
Seelentätigkeiten  parallel  geht,  so  kann  nur  durch  ein  Fehlschluss  daraus 
«"ine  Identität  abgeleitet  werden. 

Ganz  blind  ist  der  Vf.  gegen  den  Seelenbegriff  der  Menschheit  und 
dessen  Ursprung  doch  nicht  gewesen,  er  macht  sich  den  Einwand: 
Benken,  Wollen,  Empfinden,  die  man  von  Alters  her  der  Seele  zuspricht, 
sind  in  seiner  Definition  nicht  einbegriffen.    Doch  er  weiss  Rat: 

„Gedächtnis  ist  diejenige  Veränderung  des  Gewebes  durch  einen 
Reflex,  welche  eine  gleichartige  frühere  Veränderung  fortsetzt.  Da  diese 
Veränderung,  das  Gedächtnis,  auf  die  Reflexe  von  Einfluss  ist,  umfasst 
die  Definition  von  der  Psyche  als  Summe  der  Reflexe  auch  das  Ge- 
dächtnis" (!). 

Aber  der  Wille? 

yJeder  Reflex  kann,  da  er  gewandelte  Energie  ist,  seinerseits  wieder 
Reiz  sein.     Somit  kann   der  Reflex,   den  vnr   Gedächtnb  nennen,   die 
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Aenderang  einer  Zellgemeinschaft,  ihrerseits  als  Reiz  wirken.  Dann  ist 
Wille  gleich  dem  Reiz  als  wirkendem  Oedächtnis.' 

Die  Empfindung  weiss  sich  der  Reflextheoretiker  dadurch  vom 
Halse  zu  schaffen,  dass  er  sie  als  etwas  Unbekanntes,  der  Metaphysik 
zufallendes  Objekt  erklärt: 

,In  unserer  Definition  von  der  Psyche  als  Summe  der  Reflexe  ist 
alles  einbegriffen  mit  Ausnahme  der  Empfindung.  Die  Beschäftigung  mit 
ihr  ist  Aufgabe  des  Metaphysikers.  Klarheit  über  sie  ist  niemals  za 
gewinneo.  Hier  trennen  sich  die  Wege  zwischen  Naturforsebung  und 
Philosophie  ganz  scharf  .  .  .' 

„Man  prüft  aber  angeblich  die  Empfindung,  die  Psycho-Physiologen 
messen  sie  sogar.  Ist  unsere  Anschauung  richtig,  so  muss  die  Messung 
der  Empfindung  unmöglich  sein.  Das  ist  sie  auch,  und  niemals  hat 
ein  Mensch  eine  Empfindung  geprüft  oder  gar  gemessen." 
„Man  hat  nie  Empfindung  geprüft,  sondern  stets  nur  Reize,  Leistungen 
und  Reflexe,  resp.  das  Verhalten  dieser  Vorgänge  zu  einander." 

Dass  ein  einzelner  Kopf  solche  wirren  Gedanken  aushecken  kann, 
lässt  sich  noch  einigermassen  begreifen,  dass  sie  aber  in  der  ,yB«rliner 
Psychologischen  Oesellschaft**,  die  doch  auch  Fachpsychologen  unter 
ihren  Mitgliedern  zählt,  zum  Vortrag  kommen  und,  wie  es  scheint,  un- 
beanstandet angehört  werden  konnten,  ist  doch  in  hohem  Grade  auf- 
fallend, während  freilich  der  Beifall,  den  eine  Ellen  Key  und  ein  Haeckel 
bei  der  wissenschaftlichen  demimonde  der  Residenz  fanden,  erklärlich  ist. 

Der  Vogelzug.  Koepert  hat  in  den  Sitzungsberichten  und  Ab- 
handlungen der  naturforschenden  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden^)  seine  an 
Ciconia  alba,  Erithakus  luscinia,  Oriolus  galbala  (Pirol)  und  Gypselos 
apus  (Turmsegler)  gemachten  Beobachtungen  über  Ankunft,  Nistarten 
usw.  mitgeteilt.    Er  findet: 

„Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Resultat  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass,  wie  bei  der  Rauchschwalbe,  auch  beim  weissen  Storch,  der  Nachti- 
gall, dem  Turmsegler  und  dem  Pirol  die  durchschnittlichen  Ankunftszeiten 
in  den  einzelnen  Orten  je  nach  geographischer  Breite  und  den  Höhelagen 
verschieden  sind,  dass  sie  in  niederen  Breiten  und  niedriger  gelegenen 
Oertlichkeiten  früher  fallen,  als  in  höher  gelegenen  Orten  und  höheren 
Breiten,  Auch  ist  mit  steigender  östlicher  Länge  eine  Verspätung  be- 
merkbar. Ferner  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Ankunfts- 
zeiten dieser  Vögel  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Entwicklung  der 
Pflanzenwelt  insofern  stehen,  als  von  der  Entwickelung  der  letzteren 
die  der  niederen  Tierwelt,  den  Nahrungstieren  der  Vögel,  abhängt." 


')  Jahrgang  1904,  74  ff.    Vgl  ,Gaea<  1905,  598  ff. 
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-  di«M8  BcBultat  ist  gewiss  nicht  zu  beasstandao,  war  Tielttsbr  Ton 
v^faehttreln  na  erwarten,  da  die  tieferen  Breiten  und  niedrigeren  Lagen 
doich  höhere  and  frühere  Wärme  früher  die  Pflanien  and  Insekten  und 
andere  NiJirangstiere  der  Vögel  liefern.  Aber  wenn  dsraos  aof  eine 
Selektion  behufs  Entstehung  des  Wanderinstinktes  geschlossen  wird,  so 
iit  dieaor  Sehluss  durchaus  unlogisch.  Allerdings  mnssten  die  Vögeli 
wdohe  SU  früh  ankamen,  aus  Mangel  an  Nahrung  sa  gründe  gehen»  und 
nur  die  au  rechter  Zeit  eintreffenden  konnten  erhalten  bleiben.  Abet 
efsieiiB  warum  kehrten  die  au  &üh  angekommenen  nicht  wieder  nach 
Afrfta  oder  Aegypten  surfick?  Zweitens  wer  sagt  denn  den  jetsigen, 
dasa  sie  gerade  um  die  Zeit  aufbrechen  müssen,  um  bei  uns  die  nötige 
MahruBg  au  finden?  In  ihrem  Winteraufenthalte  fehlt  ihnen  keine 
Hahmag,  ebenso  wio  sie  den  von  uns  im  Herbste  abalAhenden  noch 
reichlich  gegeben  ist.  Und  doch  kommen  sie  und  sieben  sie  nicht  in 
sofUllgen  wechselnden  Zeiten,  sondern  in  gans  bestimmten  Terminen, 
bei  denen  die  Variation  nur  einige  Tage  beträgt. 

Itine  neue  ErkISrung  des  Schmerces.  Nach  K.  L.  Schletch^) 
ist  der  ,ySchmerz  ein  Kurzschluss  elektroider  Spannungen  im  Nerven- 
system'*. Derselbe  kommt  zu  stände  durch  Verletzung  der  Neurogtia, 
welche  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  nur  Stütz-  und  Nährgewebe 
darstellt,  sondern  die  Rolle  isolierender,  zwischen  die  OangUenzellen  ein- 
geschobener feuchter  Platten  spielt.  Durch  die  Yon  ihm  erfundene 
Flüssigkeit,  die  lokale  Anästhesie  und  so  schmerzlose  Operationen  ermög«- 
licht,  wird  Isolation  hergestellt.  Das  Binspritzen  verhindert  die  Schmerz- 
leitung, nicht  aber  die  TastJeitung.  Besondere  Scbmerznerven  gibt  es 
nicht,  sondern  „Schmerz  vermögen  nur  die  Nervenbahnen  zu  leiten,  deren 
Berührung  an  sich  normaler  Weise  Tastgeiühle  auslöst." 

Als  durchschlagenden  Beweis  gegen  die  spezifischen  Schmerznerven 
fährt  er  die  von  ihm  zuerst  und  dann  wiederholt  gemachte  Beobachtung 
an,  dass  wenn  er  durch  sein  Anästhesierungsmittel  die  Bauchhöhle  eines 
öfhete,  um  an  dem  normalen  Bauchfell  eine  Operation  vorzu- 
an  diesem  Körperteil,  der  gegen  Stiche,  Schnitte  und  Hitze  un- 
empfindlich ist,  einige  Minuten  nach  der  Operation  die  behandelten 
Stellen  sich  zuerst  röteten  und  dann  selbst  bei  leisester  Berührung 
sehmeraempfindlich  wurden.  Da  also  iip  Bauchfelle  Schmerznerven  fehlen, 
muasteii  dieselben  in  kürzester  Zeit  gewachsen  sein. 

Den  Kurzschluss  in  den  Nerven,  das  Ueberspringen  des  elektrischen 
Vunkens  durch  die  gestörte  Isolierung  findet  Schleich  auch  analog  in 
der  Seele.  >) 

0  Seelische  Hemmungen.  Neue  Rundschau.  15.  Jahrg.  1901  -^  *)  Vgl. 
Zeitahz.  t  P«joh.  a.  Phys^  1906,B.  d  39. 
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üeber  die  Psychologie  des  Tagabondentiuns  hat  iLWillmanns 
in  der  .Monatsschrift  fCLr  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform^ 
interessante  Stadien  yerOffentlicht.  ^) 

Die  Landstreicher  sind  durch  körperliche,  weit  mehr  aber  durch 
geistige  Defekte  gekennzeichnet.  28  ^/o  der  untersuchten  Individuen 
waren  militftr untauglich.  Die  meisten  gehören  zu  den  Sehwachsinuigetf 
und  zwar  mit  angeborener  Imbezillität,  manchmal  freilich  sind  sie  auch 
Epileptiker  oder  jugendlich  Tcrblödet. 

Die  Ti^ unksucht  spielt  bei  ihnen  eine  wichtige  Rolle,  namenüioh 
ist  die  Trunksucht  der  Vorfahren  in  Verbindung  mit  traurigst! 
FamilienYerhftltnissen  die  hauptsächlichste  Ursache  zum  Vagabundieren. 
Sie  sind  meist  unehelich  geboren,  in  Armenhäusern  erzogen,  es  f^hlt 
die  normale  Erziehung,  sie  lernen  kein  Handwerk.  Die  Mittellosigkeit 
treibt  sie  zxun  Stehlen. 

Wie  somit  der  Alkoholismus  als  der  wichtigste  Faktor  bei  der 
Heranbildung  des  Landstreichertums  sich  zeigt,  so  auch  bei  dem  Ver- 
brechertum überhaupt,  wie  J.  Hartmann  in  derselben  Zeitschrift 
nachweist')  Die  erbliche  Belastung  ist  bei  Verbrechern  ebenso  gross 
wie  bei  Geisteskranken;  und  unter  den  belastenden  Faktoren  spielt  der 
Alkoholismus  der  Aszendenten  die  wichtigste  Rolle.  Nicht  bloss  der 
chronische  Alkoholismus  der  Eltern  schädigt  den  Organismus  der  Kinder, 
sondern  auch  die  akute  Schädigung  des  Keimes  durch  einen  Rausch 
während  der  Zeugung. 


0  Das  Landstreichertum,   seine  Abhilfe   und  Bekämpfong.    1905.   I.   605. 
Vgl  Zeitschr.  t  Psych,  und  Phys.  d.  S.,  1905,  40.  Bd.  a^  t 

>)  1904,  I,  498.   „üeber  die  hereditären  Verhältnisse  der  Verbreoher^ 
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«  «  Verlag  von  Kirchheim  A  Co.  in  Mainz.  «  « 

Soeben  erschien  und  ist  dnrch  alle  Bachhandlangen  za  beziehen : 

Peychophyslic 

HLBtorisch-kritUche  Stadien  über  experimentelle  Psychologie 
von  Dr.  Constantin  Gutberiet 

Pflpstl.  Hausprfllat  und  Domkapitular 
Professor  an  der  theologisch-philosophischen  Lehranstalt  zu  Fulda. 

8.  (XII  und  664  S.)  Preis  geheftet  M.  9.— ;  in  Halbledetband  M.  11.— 
FtaUosoplieii,  Aente,  Jariaten,  Naturforscher  befassen  sich  heute  mit  besonderer 
Torliebe  mit  Foraohmngen  und  Ergebnissen  der  experimentellen  Psychologie. 
A«f  die  moderne  Entwicklung,  Stand  nnd  Methoden  dieser  Wissenschaft 
hmt  d«r  gelehrte  Verfasaer,  welcher  nicht  allein  Philosoph  von  Fach  isL  sondern 
aaeh  liber  sehr  b-deutende  natorwis  enschaf'liohe  KenninissAverfägr,  b>80Dder8  sein 
Aiuenmerk  gerichtet.  Wei  immer  sich  mit  Psychologie  ond  PhUosophie  beschäftigen 
will,  kann  dl»  gewaltige,  speziell  durch  deutsche  Gelehrte  ioaugurierre.  Bewegung 
aar  diesem  ttebiete  nicht  ignorieren.  ^ 


In  der  Herderschen  Verlaoshandluno  zu  Freiburg  im  Breisgau  \lt 
loeben  erfdilenen  und  kann  durdi  alle  Budihondlungen  bezogen  werden: 

Bagemanili    Dr.  6e0rgi    weil  Profenor  der  Ph»orophle  an  der  flkademle  zn  manHer, 

eiemenfe  der  Philofophie. 

€lR  (leltfoden  fflr  akodemildie  Porlefungen  fowie  zürn  SelbUunterrlcht.   gr.  8^ 

Ul.  Pnrchoiogle.  7.  Buflaae,  iellwelle  neu  bearbeitei  und  vermehrt  von  Dr.  Adolf  DyrofT.  ProreFFor 
OR  der  iCÜersIttt  Bonn,    nfli  87  Abbildungen.  (XII  u.  354).  m.  ».-"  geb.  In  Balffi  ni  4  80 
Früher  find  erfihfenen: 

oÄiÄrni t»;  gÄT».'''  "•  ***'•  '"•*•'*'  «•"•  "••  ^"-  -  '****'""™"'-  *•  fl"«- 

Der  Zweck  des  Budies  blieb  audi  bei  der  üeubearbelfung  der  gleldie,  kurze  und  dodi  nlAi 
iMdhnikte  Orienflera^^^  flberjle  wldiilgllen  und  m  die  SdiuItrodWjon  fibcrpegangenen  TSla*en 


iu«ruiiy  uuvr  uiv  wiouieiien  unu  in  aie  daiuiiraaiiion  uDergeaanaenen  Taffadien 

nnd  Begriffe  der  Pf^diologle.  Der  Sfondpunki  des  VerfaHcrs  war  natflrlidi  Im  Wefinflldien,  wozu  ledoch 
der  BcoriieHcr  dellen  gnindldtjUdie  flnüfimiung  von  einem  driften  Seelenvermögen,  dem  .  0efflhl"  nicht 
reduwt  feteuhoBen.  ebenlo  wurie  der  SeHüdite  der  Plqdioloaie  und  der  einzelnen  plgdioloitten 
Probleme  Redmung  getraaen.  87  BbbHdunaen  (der  menidiirdien  Sinneswerkzeuge),  ausgewählte 
Uleralurongaben  nnd  ein  Sodiregllter  madien  dos  Budi  wohl  nadi  veridiledenen  Rlditungen  hin  brauä- 
iNner  md  rtidUiuHgcr. 


Verlag  der  Fuldaer  Actiendruckerei,  Fulda. 


Soeben  erschien: 

Wie  steht's  mit  der  menscliiiciien  Autorität  der  iii.  Sciirift? 

Nach  der  2.  Aufl.  des  französischenvon  P.  Luciin  M^chineau  S.  J.  heraus- 
gegebenen Werkes,  bearbeitet  von  Oeorg  Pletl.  S^.  40  S.  Preis  60  Pfg. 

Was  das  Buch  vorzüglich  empfehlenswert  und  zeltgemäß  macht,  sind,  so  führt 
ein  hervorragender  Gelehrter  aus,  folgende  Punkte: 

1)  Die  Aufdeckung  und  wissenschaftliche  Begründung  der  Gefährlichkeit  und  Unhalt- 
barkdt  der  neuen  Aufstellung  in  Bezug  auf  biblische  Fragen; 

2)  Die  Ehrenrettung  der  herkömmlichen  apologetischen  Methode  mit  ihrer  obieküven 
historischen  Grundlage;  '     "''''" 

3)  Die  Einsicht,  die  es  vermittelt  in  den  Zusammenhang  und  das  Inelnanderereifen  der 
verschiedenen  apologetischen  Beweise.  Es  zeigt  und  lehrt  verstehen,  wie  auf  der 
historischen  Grundlage  —  menschliche  historische  Glaubwürdigkeit  der  hl  Schriften 
—  alles  weitere  sich  aufbaut,  ohne  dass  es  dem  Aufbau  an  Solidität  fehlt,  ohne  dass 
eine  wesentliche  Lücke  vorhanden  ist  und  ohne  dass  unstatthafte  Voraussetzungen 
gemacht  werden  oder  sogenannte  Zirkelschlüsse  vorkommen. 

Die  deutsche  Uebersetzung,  zu  der  ich  selbst  Verbesserungsvorschläge  gemacht 
habe,  gibt  das  Original  richtig,  getreu  und  in  guter  sprachlicher  Form  wieder 

Auf  Grund  des  im  Vorstehenden  dargelegten  Urteils  kann  ich  die  deutsche 
Herausgabe  der  Schrift  von  M£chineau  bestens  empfehlen.  Dr.  E.  D 
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{om  , Philosophischen  Jahrbach'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  filitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fuldaer 
Ac  t  i  e  n  d  r  u  G  k  e  r  e  i  in  Fu  1  d  a).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Sehriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  ,Phil.  Jahrbuch' 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  auch  in  der  in  jedem  2.  Heft  erscheinenden  ,Novi- 
tatenschan"  angezeigt  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 

Fr.  Thilly,   The  philosophy  of  Fr.  Nietzsche.     Reprinted  from  the 
Populär  Science  Mouthley,  December  1905. 

A.  Palme,    J.   G.   Sulzers   Psychologie   und   die   Anfänge   der   Drei- 

vermögenslehre.     Berlin,  Fussinger.     1905. 
Fr.  Kraus  s.  Der  Völkertod.    Eine  Theorie  der  Dekadenz.    II.     Leipzig 

und  Wien,  Deuticke.     1906. 
6.  Pletl,    Wie  stehts  mit  der  menschlichen  Autorität  der  hl.  Schrift? 

Fulda,  Actiendr uckerei.     1905. 

B.  Schmid,  Philosophisches  Lesebuch.  Leipzig,  Teubner,  1906. 
Monatsschrift  für  christliche  Sozialretorm,     Januar  1906. 

E.  M.  0mm er,  Selbstliebe  —  Egoismus.     Tyrolia,  Bozen.     1905. 

R.  E  u  c  k  e  n,  Beiträge  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  Philosophie. 

Leipzig,  Dürr.     1906. 
L.  y.  Wiche,   Zur  Grundlegung   der  Gesellschaftslehre.    Fischer,  Jena. 

1906. 
St.  Kobylecki,    lieber    die   Wahrnehmbarkeit   plötzlicher   Druckver- 

änderungen.     Leipzig,  Engelmann.     1905. 
A.   Seitz,    Christus-Zeugnisse   aus   dem    klassischen    Altertum.     Köln, 

Bachem.     1906. 
J.  Davidson,   A  new  interpretation   of  Herbarts  psychology  and  edu- 

cational  theory  trough  the  philosophy  ofLeibniz.  Edinburgh  and 

London,  Blackword.     1906. 
A.  Stelzmann,  Firmungsbüchlein.     Köln,  Bachem. 
A.  Buchenau,   G.  W.  Leibniz'  Hauptschriften  zur  Grundlegung  der 

Philosophie.     Herausgeg.  von  E.  Gassir  er.     Leipzig,  Dürr.     1906. 
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Der  Satz  des  hl.  Anselm:  Credo,  ui  intBlIlgam 
in  seiner  Bedentung  und  Tragweite.  ') 

Von  Dr.  Jos,  Blas.  Beciker  in  Mainz» 


Mit  dem  grossen  Kampfe  für  die  Freiheit  der  Kirche  und  die 
Reinheit  ihres  Priestertums,  den  Gregor  VU.  so  mannhaft  geführt, 
beginnt  auch  die  Blütezeit  der  mittelalterlichen  Scholastik,  die  das 
von  den  hl.  Vätern  empfangene  Erbe  heiliger  Wissenschaft  methodisch 
und  systematisch  ausgestaltet  und  besonders  spekulativ  zu  durchdringen 
sucht.  Einer  der  glorreichsten  Streiter  für  die  Freiheit  der  Kirche, 
der  hl.  Anselm  von  Oanterbury,  ist  auch  ein  hervorragender  Führer 
im  wissenschaftlichen  Kampfe  geworden  und  wird  mit  Recht  als  der 
Yater  der  Scholastik  gepriesen.  Er  hat  diesen  Ehrennamen  be- 
sonders verdient  durch  seine  Schriften,  die  der  dogmatischen  und 
spekulativen  Theologie  angehören.  In  diesen  hat  er  die  Wege  ge- 
bahnt  für  die  spekulative  Behandlung  der  Glaubenslehren,  die  mass«- 
gebenden  Grundsätze  für  die  theologische  Spekulation  aufgestellt  und 
gegen  die  Abwege  des  Rationalismus  abgegrenzt. 

Einer  dieser  Grundsätze,  ein  Fundamentalprinzip,  ist  in  die  Worte 
gefasst:  Non  quaero  intelligere  ut  credam,  sed  credo,  ut  intelligam. 
Ein  Blick  in  verschiedene  Darstellungen  der  Lehre  des  Heiligen  bei 
akatholiachen  Yerfassern  zeigte  mir  eine  Reihe  völlig  unrichtiger  Auf- 
fassungen dieser  Worte,  Missverständnisse,  die  durchaus  nicht  belang- 
los sind,  wie  sich  aus  den  weittragenden  Folgerungen  ergibt,  die  man 
aus  solch  unrichtiger  Auffassung  zieht.  Es  mag  daher  nicht  unan- 
gebracht sein,  den  legitimen  Sinn  der  Worte  Anselms  festzustellen  und 
auf  die  Missdeutungen  und  deren  Folgen  hinzuweisen.  . 

I. 

1.  Der  Satz  Credo,  ut  intelligam  ist  entnommen  dem  Proslogium 
des  hl.  Anseimus,  in  welchem  er  nach  einem  durchschlagenden,  voll- 

^)  Der  erste  Teil  dieser  ÄbhandluDg  wurde,  mit  einigen  Aenderangen,  als 
Vortrag  bei  der  Generalversammlnng  der  Görresgesellschaft  in  Mainz  1904  in 
der  philosophischen  Sektion  gehalten. 

Philotophiteliei  Jafarbuob  1906  8 


Digitized  by  VjOOQ IC 


116  Dr.  Jos.  Blas.  Becker. 

gültigen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  sucht.  Er  scbliesst  die 
längere  Anrede  an  Oott,  in  der  er  das  Verlangen  ausspricht,  Oott 
immer  vollkommener  zu  erkennen,  mit  den  Worten: 

Jch  inasse  mir  nicht  an,  o  Herr,  deine  Hoheit  zu  durchdringen,  demi  wie 
könnte  ich  meinen  Verstand  mit  ihr  vergleichen,  sondern  ich  suche  in  etwas  zu 
erkennen  deine  Wahrheit.,  die  mein  Herz  glaubt  und  liebt.  Denn  ich  suche 
ja  nicht  einzusehen,  um  zu  glauben,  sondern  ich  glaube,  damit  ich 
einsehe.  Denn  auch  das  glaube  ich,  dass  ich  nicht  einsehen  kann,  wenn  ich 
nicht  vorher  glaube." 

Den  gleichen  Gedanken  führt  der  Heilige  aus  im  zweiten  Kapitel 
des  Werkes  De  fide  Trinitatis  et  de  Incarnatione  Verbi,  wo  er  auch 
eine  kurze  Begründung  des  Satzes  hinzufügt: 

^  „Bevor  ich,"  sagt  der  Heilige,  »an  die  Erörterung  der  Fragen  Aber  «Lie 
Trinitat  herantrete,  will  ich  einiges  vorausschicken,  um  die  Verwegenheit  derer 
zu  bezähmen,  die  in  verwerflicher  Kühnheit  zu  kämpfen  wagen  gegen  Wahr- 
heiten, die  der  christliche  Glaube  bekennt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  dieselben  nicht  begreifen  können:  die  da  in  törichtem  Stolze  wähnen,  et 
könne  nichts  geben,  was  sie  nicht  begreifen  können,  statt  in  demütiger  Weisheit 
einzugestehen,  es  könne  gar  viele  Dinge  geben,  die  sie  nicht  zu  begreifen  ver- 
möchten. Kein  katholischer  Christ  darf  doch  etwas,  was  die  katholische  Kirche 
im  Herzen  glaubt  und  mit  dem  Munde  bekennt,  in  Frage  stellen,  sondern  an 
diesem  Glauben  unzweifelhaft  festhaltend,  diesen  Glauben  liebend  und  nach  dem- 
selben lebend,  forsche  er  in  Demut,  soweit  er  es  vermag,  nach  den  Gründen 
für  seinen  Glauben.  Kann  er  es  zur  Einsicht  in  demselben  bringen,  so  danke 
er  Gott,  kann  er  es  nicht,  so  renne  er  nicht  dagegen  an,  sondern  beuge  sein 
Haupt  und  bete  an.  Denn  eher  wird  die  menschliche  Weisheit  an  diesen  Felsen 
selbst  anrennen,  als  den  Felsen  umrennen." 

Er  tadelt  dann  diejenigen,  die,  bevor  der  feste  Qlaube  ihrem 
Geiste  die  Flügel  verliehen,  sich  unterfangen,  die  höchsten  Fragen 
des  Glaubens  zu  untersuchen.  Sie  verkehren  die  rechte  Ordnung: 
statt  zuerst  die  Leiter  des  Glaubens  zu  besteigen,  nach  dem  Worte 
der  hl.  Schrift:  Nisi  credideritis,  non  intelligetis  (Isai.  7,  3),  wollen  sie 
zuvor  mit  der  blossen  Vernunft  aufsteigen.  Dies  kann  nur  zur  Folge 
haben,  dass  sie,  in  viele  Irrtümer  verstrickt,  herabsteigen  müssen.^) 

2.  Was  ist  der  Sinn  dieser  Ausführungen  des  Heiligen?  Dei 
legitime  Sinn  derselben  ergibt  sich  aus  dem  Stand  der  Frage,  die 
der  Heilige  behandelte,  und  den  Anschauungen  der  Gegner,  die 
er  bekämpfte.  Seine  Ausführungen  in  dem  Werke  De  Trinitate 
richten  sich,  wie  schon  der  Titel  des  Werkes:  Contra  blasphemias 
Boscelini  zeigt,  gegen  Roscelin.  Roscelin,  den  Otto  von  Freising 
„den  Vater   des   Nominalismus''  nennt,    hatte    seine   nominalistischen 


*)  cf  De  fide  Trinit.  c.  2;  vgl.  auch  c.  3  und  Cur  Deus  Homo  c.  2. 
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ADschauunyen  auf  das  GeheimDis  der  Trinität  angewandt  und  war 
dadurch  in  Konflikt  mit  der  kirchlichen  Lehre  ganten.  Er  hatte 
behauptet,  dass  dem  allgemeinen  Begriffe  von  der  göttlichen  Wesen- 
heit nichts  Reales  ausserhalb  unserer  Erkenntnis  entspreche,  dass  daher 
die  drei  Personen  als  drei  von  einander  getrennte  Wesen  existierten 
und  nur  durch  die  Einheit  des  Willens  eine  moralische  Einheit  bildeten 
—  der  nackte  Tritheismus.  In  seinem  Werke  gegen  Roscelin  be- 
kämpft der  hl.  Anselm  vor  allem  die  falsche  Methode  Roscelins, 
welche  die  Dialektik  zur  Auflösung  der  Geheimnisse  des  Glaubens 
missbraucht.  Dem  gegenüber  verlangt  er,  dass  die  theologische  Spe- 
kulation über  die  Glaubensgeheimnisse,  die  philosophische  Erörterung 
der  Gbuibejuswahrheiten,  diese  selbst,  wie  sie  in  der  Offenbarung 
▼erliegen,  TonuiasefcMD,  sirf  die  in  der  kirchlichen  Lehre  gegebene 
Fassung  des  Dogmas  sich  aufbauen  mfisse. 

Der  Satz:  Credo,  ut  intelligam  ist  also  das  Grund- 
prinzip der  theologischen  Spekulation  über  die  Glaubens- 
wahrheiten, vornehmlich  über. die  Geheimnisse  der  Offen- 
barung. Auf  letztere  weist  der  Heilige  hin,  indem  er  von  den 
^Profunda  fidei*  spricht,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Theologie  ron  den 
Geheimnissen  gebraucht  wird. 

Dies  und  nichts  anderes  will  der  Heilige  sagen,  wenn  er  als  die 
richtige  Ordnung  bezeichnet :  zuerst  glauben,  dann  forschen.  In  diesem 
Satze  stellt  der  Heilige  nicht  etwa  eine  neue  unerhörte  oder  auch  un* 
vernünftige  Forderung  auf.   Diese  Forderung  ist  vor  allem  nicht  neu. 

3.  Der  berühmte  Kommentator  des  hl.  Anselm,  Kardinal 
d'Aguirre,  nennt  ihn:  „Praecedentiutn  compendium,  scholasticorum 
duüc^^,  weil  er,  in  der  Mitte  zwischen  den  Vätern  und  der  ausgebildeten 
Scholastik  stehend,  die  Resultate  der  patristischen  Wissenschaft  zu- 
sammengefasst,  der  scholastischen  Periode  die  Wege  gewiesen  hat. 
Besonders  wird  der  Heilige  gefeiert  als  Mittel-  und  Verbindungsglied 
zwischen  Augustinus  und  Thomas  von  Aquin.  Beteuert  Anselm  selbst 
im  Monologium,  dass  er  nichts  behaupten  wolle,  was  nicht  durch  die 
kanonischen  Schriften  und  die  Lehren  des  hl.  Augustinus  gestützt 
werden  könne,  und  dass  er  bei  erneuter  Durchsicht  seiner  Werke  ge- 
funden, -me  treu  er  diesem  Programm  geblieben.  ^)  Dies  gilt  auch  von 
seinem  Satze:  Credo,  ut  intelligam.  Er  ist  der  Ausdruck  der  all- 
gemeinen Lehre  der  Väter  vom  Barnabasbrief  und  Elemens  von 
Alexandrien  an   bis   zu  Lanfrank,    dem  Lehrer  Anselms,  und   den 

')  cf.  Episi.  66  1.  1. 
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ScholastikerD.  Petavius  hat  in  den  Prologomena  zu  den  Dogmata 
theologica  dies  nachgewiesen.^) 

Es  sei  in  Efirze  nur  auf  die  Lehre  des  hl.  Augustinus  hin* 
gewiesen,  der  ähnlich  wie  Anseimus  in  dieser  Frage  völlig  falsche 
Auffassungen  erfahren  musste.  Unzählige  Male  kommt  er  auf  den 
Grundsatz  zurück,  man  dürfe  nicht  fordern,  einzusehen,  um  zu  glauben^ 
sondern  man  müsse  glauben,  um  einzusehen.  ^)  Die  Geheimnisse 
des  Reiches  Gottes,  sagt  er,  fordern  Gläubige,  um  sie  zu  Wissenden 
zu  machen.  Denn  der  Glaube  ist  die  Stufe  zum  Wissen,  und  das  Wissen 
soll  durch  den  Glauben  verdient  werden.  ^)  Daher  heisstes:  „Wenn 
ihr  nicht  glaubt,  werdet  ihr  nicht  einsehen.*'  Du  also  sprich  nicht: 
Ich  will  sehen,  und  wenn  ich  sehe,  glauben;  denn  das  hiesse  die 
Ordnung,  die  Gott  bestimmt  hat,  umkehren,  wie  der  Apostel  lehrt: 
der  Glaube  ist  Beweis  für  das,  was  nicht  gesehen  wird.  Aber  ist  ein 
solcher  Beweis  möglich,  ohne  dass  irgend  etwas  gesehen  werde?  !Nicbt 
doch.  Du  siehst  allerdings  etwas,  damit  du  etwas  glaubest  und 
dessentwegen  was  du  siehst,  glaubest,  was  du  nicht  siehst.^)  Mit 
den  letzten  Worten  hat  der  Heilige  den  schweren  Missdeutnngen  vor- 
gebeugt, die  wir  weiter  unten  berührt  werden.  An  einer  anderen 
Stelle,  in  einer  Homilie  über  die  oft  zitierten  Worte  des  Propheten: 
„Wenn  ihr  nicht  glaubt,  werdet  ihr  nicht  einsehen/  führt  er  einen 
Ungläubigen  redend  ein:  „Ich  will,*'  spricht  derselbe,  „einsehen,  un^ 
zu  glauben.*'  „Nicht  doch,*'  entgegnet  ihm  Augustinus,  „du  musst 
glauben,  damit  du  einsiehst*^,  und  verweist  ihn  an  das  göttliche  Wort, 
dem  zufolge  wir  glauben  sollen,  was  wir  nicht  schauen,  um  die  An- 
schauung, die  wir  begehren,  als  Preis  des  demütigen  Gehorsams  zu 
erlangen.  ^) 

David  Strauss^)  sagt  bei  der  Erörterung  der  Kontroversen  zwischen 
Abälard  und  Bernhard  von  Olairvaux,  dass  Augustin  und  Ansei  m 
ihrer  Theorie  die  falsche  üebersetzung  der  Septuaginta  von  Isaias  7,  9: 
Nisi  credideritis,  non  intelligetis^  statt:  Nisi  credideritis,  non  perma- 
nebitis,  zu  gründe  gelegt  haben.  Richtig  ist,  wie  auch  aus  den  an- 
geführten Zitaten  sich  ergibt,  dass  die  Väter,  und  namentlich  Augustinus^ 
oft  auf  diese  Worte  anspielen,  unrichtig  aber,  dass  diese  Worte  die 
eigentliche  Grundlage  der  Theorie  Anselms  und  Augustins  sind.  Die 
Grundlage  ist  die  einfache  sachliche  Erwägung,  dass  ein  tiefere» 

0  J.  c.  cap.  IV  n.  Xü.  —  «)  Vgl.  Kleutgen,  Theol.  d.  V.  IV  No.  185  ff. 
—  3)  S^tno  126  (al.  Hom.  50,  Hom,  32  n.  1).  —  *)  1.  c.  No.  3.  —  «)  Kleutgen, 
a.  a.  0.  No.  186;  weitere  Belege  bei  Denzinger,  Vier  Bacher  II  144  Note  9.  — 
")  Die  christliche  Glaubenslehre  I.  109. 
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EindringeD  in  das  Verständois  der  Olaubenswahrheiten,  besonders  der 
Geheimnisse,  die  Offenbarung  derselben  oder  den  Qlauben  an  die- 
selben ZOT  naturgemässen  Voraussetzung  hat.  Wenn  die  Väter  be- 
tonten, die  richtige  Ordnung  in  der  theologischen  Spekulation,  die 
wahre  christliche  yvioaig,  gehe  aus  vom  Olauben  und  führe  aus  ihm 
und  durch  ihn  zum  Verständnis  der  Glaubenswahrheiten,  so  wollten 
sie  damit  jenen  Rationalismus  abweisen,  der  den  Glauben 
unbedingt  von  der  Einsicht  in  das  Geglaubte  abhängig 
macht,  der  nur  das  glauben  will,  was  er  völlig  begriffen  hat.  Das 
Verständnis  des  Glaubens,  oder  genauer  gesagt,  die  Einsicht  in  die 
innere  Wahrheit  der  geoffenbarten  Lehren  darf  nicht  als  Vor- 
bedingung des  Glaubens  gefasst  werden.  Es  ist  klar,  dass  eine 
solche  rationalistische  Forderung  den  Glauben  zerstören  würde,  und 
zwar  gerade  bei  jenen  Wahrheiten,  die  den  eigentlichen  Gegenstand 
des  Glaubens  bilden,  bei  den  Geheimnissen.  Dass  die  Väter  dabei 
die  eigentlich  selbstverständliche  Voraussetzung  wohl  anerkannten,  es 
müsse  zuvor  der  rationelle  Beweis  für  die  Tatsache  der  Offen- 
barung geführt  sein,  wird  uns  der  hl.  Augustinus  klar  bezeugen. 
Damit  ist  der  vernünftige  Charakter  des  Glaubens  hinlänglich  gewahrt. 

4.  Bedarf  es  aber  vieler  Worte,  um  zu  begründen,  dass,  falls 
einmal  die  göttliche  Offenbarung  eines  Geheimnisses,  etwa  der  Trinität, 
mit  vernünftiger  Gewissheit  festgestellt  ist,  die  Forderung  des  „Credo, 
ut  intelligaDi*^  durchaus  vernünftig  und  wohl  berechtigt  ist? 

Taparelli  sagt  in  seinem  geistreichen  Werke :  „Versuch  eines 
auf  Erfahrung  begründeten  Naturrechtes*'  ^): 

.Unzählige  Schwierigkeiten  sind  von  den  Gegnern  der  Offenbarung  auf- 
gestellt worden:  die  einen  behaupteten,  Gott  könne  zu  uns  nicht  sprechen, 
andere,  er  dürfe  es  nicht  seiner  Ehre  halber,  andere  erlaubten  ihm  zu  sprechen, 
wenn  er  nur  keine  Geheimnisse  vortrage,  andere  bewahrten  sich,  nach  zugegebener 
Offenbarang  der  Geheimnisse,  das  Recht  vor,  über  die  Wahrheit  derselben  zu 
urteilen,  andere  wollten,  ohne  den  Stoff  zu  beschränken^  ihrem  Schöpfer  das 
Mittel  Yoi-scbreiben ,  darch  das  er  dem  Geschöpfe  sich  mitteüen  könnte^ 
andere  behaupteten,  jede  Offenbarang  sei  unnütz,  andere  ...  es  genüge  übrigens 
dieser  Katalog  von  Torheiten;  die  Zeit  würde  mangeln,  sie  alle  aufzuführen, 
denn  die  Zahl  der  Toren  und  mithin  ihrer  Torheiten  ist  Legion.  Torheiten, 
sage  ich,  denn  nehmen  wir  einmal  Gott  an,  d.  h.  ein  nnendliches  Wesen,  Schöpfer 
und  Leiter  der  Welt,  so  würde  jeder  der  angeführten  Sätze  lächerlich,  wenn 
nicht  gottlos." 

Speziell  zu  der  Forderung,   die  Annahme  der  Geheimnisse  von 

')  I.  89  (Regensbnrg  1845). 
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der  Einsicht  in  deren  Wahrheit  abhängig  zu  machen,  sagt  er  dann 
treffend : 

„  yOott  mag  nur  sprechen/  sagt  man,  ,wenn  es  nur  unserer  Vernunft  über- 
lassen bleibt,  seine  Mitteilung  zu  untersuchen/  Ich  erwidere:  Die  Vernunft 
hat  zu  untersuchen,  ob  er  gesprochen  hat;  ist  aber  die  Tatsache  bewiesen,  und 
stimmt  die  Vernunft  doch  nicht  damit  fiberein,  befürchtet  sie,  dass  die  W  a  h  r- 
heit  selbst  falsch  sein  könnte,  dann  ist  sie  eine  Aftervemunft  —  ist  sie  ün- 
Temunft  {Bagione  che  sragionay  ^) 

Selbst  ein  Rationalist  wie  L  es  sing  muss  zugeben: 

„Ob  eine  Offenbarung  sein  kann  und  sein  muss,  und  welche  von  so  vielen» 
die  darauf  Anspruch  machen,  es  wahrscheinlich  sei,  kann  nur  die  Vernunft  ent- 
scheiden. Aber  wenn  eine  sein  kann  und  eine  sein  muss,  und  die  rechte  einmal 
ausfindig  gemacht  worden,  so  muss  es  der  Vernunft  eher  noch  ein  Beweis  mehr 
für  die  Wahrheit  derselben,  als  ein  Einwurf  dawider  sein,  wenn  sie  Dinge 
darin  findet,  die  ihren  Begriff  übersteigen.  Denn,  was  w&re  eine  Offen barnng, 
die  nichts  offenbart?  Eine  gewisse  Gefangennehmung  der  Vernunft  unter  den 
Gehorsam  des  Glaubens  beruht  auf  dem  wesentlichen  Begriff  einer  Offenbarung. 
Oder  vielmehr,  die  Vernunft  gibt  sich  freiwillig  gefangen;  ihre  Ergebung  ist 
nichts  als  das  Bekenntnis  ihrer  Grenzen,  sobald  sie  von  der  Wirklichkeit  der 
Offenbarung  versichert  ist.'") 

So  hat  also  der  hl.  Anseimus  mit  seinem  Satze:  Credo,  ut  intelli- 
gam  keine  unvernünftige  Forderung  aufgestellt,  sondern  im  innigen 
Anschluss  an  die  Väter  und  besonders  den  grossen  Augustinus  der 
theologischen  Spekulation  die  rechte  Norm  gegeben. 

5.  Und  doch  will  man  im  Namen  der  Vernunft  Einspruch 
erheben  gegen  diese  Forderung:  Orede,  ut  intelligas.  Harnack  findet 
es  „paradox'*,  dass  der  hl.  Augustinus  sagt:  „Rationabiliter  visuai 
est,  ut  fides  praecedat  rationem  '^)^,  und  meint,  Augustin  sei  sich  über 
das  Verhältnis  von  Qlauben  und  Wissen  nie  klar  geworden.  Dies 
führt  uns  zur  Erörterung  der  miannigfachen  Missverständnisse  des 
Satzes:  Credo,  ut  intelligam  und  der  weittragenden  Folgerungen,  die 
aus  denselben  gezogen  wurden. 

a.  Es  sei  hier  vor  allem  auf  das  hauptsächlichste  Missve  r- 
ständnis  hingewiesen.  Es  liegt  darin,  dass  man  in  dem  Satz:  Credo, 
ut  intelligam  ausgesprochen  glaubt  dasVerhältnis  von  Glauben 
und  Wissen  überhaupt,  die  Ordnung  der  menschlichen 
Erkenntnis  im  allgemeinen.  Damit  behaupte  man,  der  Glaube 
gehe  dem  Wissen  voraus,  die  Auctorität  der  Vernunft.  Manche  nehmen 
dabei  „Glauben^  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  einer  Ueberzeugung.     So  meint  Paulsen: 

')  A.  a.  0.  I  91.  —  ^).  Lessing  zu  den  Fragmenten  W.W.  VI  279  ff.  — 
»)  Vgl.  Harnack,  Dogmengesch.  III  116  Note  2. 
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,,j6de  Philosophie  geht  zuletzt  darauf  hinaus,  Sinn  in  die  Dinge  zu  hnngen, 
oder  vielmehr  den  Sinn,  der  in  den  Dingen  ist,  aufzuzeigen.  Dieser  Sinn  ist 
aber  im  letzten  Grunde  immer  eine  Sache  nicht  des  Wissens,  sondern  des 
Willens  und  des  Glaubens.  Was  dem  Philosophen  selber  das  höchste  Gut  und 
letzte  Ziel  ist,  das  sieht  er  in  die  Welt  als  ihr  Ziel  und  Gut  hinein  und  meint, 
es  nun  auch  durch  hinterherkommende  Betrachtung  als  solches  zu  finden.  In 
diesem  Sinne  ist  das  Augustinische  Wort :  Fides  praecedit  intellectum  eine 
allgemein  menschliche  Wahrheit,  ja  der  eigentliche  Schlüssel  zum  Verst&ndnis 
aller  Philosophie."  ^) 

Aebnlich  sucht  Ritter  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  das 
Credo,  ut  intelligam  des  hl.  Anseimus  zu  erklären: 

„Wenn  wir  diese  Gedanken  des  Anseimus  von  dem  Gründe  des  Wissens  im 
Qlanben  Übersehen,  so  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  sie  mit  dem 
christlichen  Glauben  nichts  zu  tun  haben.  Sie  nehmen  den  Glauben 
ganz  allgemein  als  die  Ueberzeugung  der  Seele  von  einer  übersinnlichen  Wahr- 
heit, welche  wir  lieben,  welche  wir  in  unserem  sittlichen  Leben  wollen  und 
erfahren  sollen«  Daher  hält  Anselm  die  Denkweise,  welche  nur  den  Sinnen  ver- 
traut, für  Unglauben  und  verlangt,  dass  wir  auch  die  Grundsatze  der  Wissen- 
schaft, die  aligemeinen  Begriffe  in  unserem  Willen  festhalten,  in  unserem  inneren 
Leben  ihre  überzeugende  Kraft  erfahren  sollen,  ehe  wir  sie  erkennen  können.*'*) 

Alle  oben  angeführten  Stellen  aus  Augustinus  und  Anseimus 
zeigen,  dass  ^Glaube"  im  eigentlichen  Sinne  und  zwar  vom  über- 
natürlichen Glauben  genommen  werden  muss,  wir  verweisen  nur  auf 
das  Zitat  des  hl.  Augustinus  aus  dem  Hebräerbrief,  das  nach  dem 
hl.  Thomas  eine  wahre  Definition  des  übernatürlichen  Glaubens  ent- 
hält, und  den  Hinweis  auf  die  Glaubensgeheimnisse,  den  eigentlichen 
Gegenstand  des  Offenbarungsglaubens.  Diese  Erklärung  des 
„Credo,  ut  intelligam^'  ist  also  abzuweisen. 

h.  Wenden  wir  uns  nun  der  weitverbreiteten  Ansicht  zu,  die  in 
dem  Satze:  Credo,  ut  intelligam  die  Auffassung  des  Verhält- 
nisses von  Glauben  und  Wissen  überhaupt  erblickt.  Nach 
den  Darstellungen  der  bald  zu  erwähnenden  Auetoren  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  sie  meinen,  das  „Credo,  ut  intelligam'^  beziehe  sich 
bloss  auf  die  Glaubenserkenntnis,  mit  anderen  Worten,  dass  bei 
GIsubenswahrheiten  der  Glaube  in  jeder  Beziehung  der  Vernunft- 
erkenntnis vorausgehe,  oder  ob  sie  den  Satz  noch  weiter  ausdehnen 
und  die  Lehre  des  Traditionalismus  darin  ausgesprochen  sehen,  dass 
jede  menschliche  Erkenntnis  in  letzter  Linie  auf  der  0£fenbarung 
fasse»    So  sagt  z.B.  Ueberweg-Heinze: 

,3äQfig  spricht  Anselm  seinen  Grundsatz  aus,  dass  die  Erkenntnis  anf  dem 
Glanben,  nicht  der  Glaube  auf  vorangehender,  durch  Zweifel  und  Denken  ver- 


0  Einleitung  in  d.  Phil.  322.  -  *)  Gesch.  d.  Phil.  VII  832. 
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mittelter  Erkenntnis  mhen  müsse  r  ProBlog,  1  ,neqae  enim  qaaero  intelligere,  ni 
credam,  sed  credOj  at  intelligam.  Nam  et  hoc  credo,  qaia  nisi  credidero,  non 
intelligam/  Er  hat  diesen  Grundsatz  ans  Angnstin  {De  vera  relig.  ^\2A\  De 
utiL  cred,  9;  De  ord.  II,  9;  In  loa,  Ev,  tr.  40^  9:  credimns  ut  cognoscamos, 
non  cognoscimns,  ut  credamus)  geschöpft.'^ ') 

Bei  der  Darstellung  der  Lehre  des  hl.  Augustinus  gibt  er  als 
dessen  Ansicht  an:  ^D er  Glaube  ist  der  Weg  zur  Erkenntnis^ 
{De  div.  qu.  83.  q.  48  u.  68;  De  tritt.  15,  2.;  Epist.  120). «)  Nach 
Prantl  (Geschichte  der  Logik)  ist  nach  der  Lehre  Anselms  „das 
Wissen  bedingt  durch  den  Glauben^^^)  Hamack  entwickelt 
in  seiner  Dogmengeschichte  in  einer  längeren  Note  die  Ansichten  des 
hl.  Augustinus,  dessen  treuer  Interpret  Anseimus  ist.  Wir  heben 
hervor  die  bezeichnenden  Sätze: 

„Der  Stafengang  vom  Glauben  zum  Wissen,  den  Angnstinns  wohl 
kennt  (,  Jeder,  welcher  erkennt,  glaubt  auch,  wiewohl  nicht  jeder,  welcher  glaubt , 
erkennt')  ist  doch  ein  Stufengang,  bei  welchem  der  Glaube  stets  mitschreitet. 
Das  „fides  praecedit  rationem**,  welches  er  so  oft  variiert  hat  (s.  z.  B.  Ep,  120, 
209:  ,fide&  praecedit  rationem',  oder  paradox:  ,rationabiliter  visum  est,  ut 
fides  praecedat  rationemO  bedeutet  keine  Aafliebnng  der  fides  auf  den  späteren 
Stufen,  oder  vielmehr  —  hier  gilt  das  Sic  et  Non!  Augustin  ist  sich  über  das 
Verhältnis  von  Glauben  und  Wissen  nie  klar  geworden;  er  hat  dieses  Problem 
der  Zukunft  übergeben.  Er  traute  einerseits  der  raHo ;  aber  andererseits  traute 
er  ihr  nicht,  sondern  nur  Gott  in  seinem  in  der  Erfahrung  waltenden  Genius.'' 

Er  macht  sich  sodann  den  Ausspruch  Reuters  zu  eigen: 

„Die  Unsicherheit  und  Unklarheit  hier  (in  der  Lehre  von  der  Infallibilität 
der  Kirche)  haben  vielleicht  (Harnack  fügt  hinzu:  vielmehr:  unstreitig)  ihre 
Wurzeln  in  den  Schwankungen  seines  Denkens  über  Autorität  und  Yemonft, 
Glauben  und  Wissen."  *) 

6.  Dass  diese  Auffassung  des  Grundsatzes  ),Credo,  ut  intelligam*' 
bei  Augustinus  und  Anseimus  von  weittragender  Bedeutung  ist,  zeigen 
die  Folgerungen,  die  daraus  gezogen  werden. 

Daher  komme,  sagt  man,  „die  Unterordnung  der  Spekulation 
unter  die  Auetori  tat",  ■'^)  oder,  wie  Ueberweg  schärfer  sagt: 
,die  unbedingte  Unterwürfigkeit  unter  die  Auctorität  der  Kirche  in  dem  Masse 
dass,  wenn  hiernach  allein  die  Periode  der  Scholastik,  welcher  Anselm  angehört 
zu  charakterisieren  wäre,  dieselbe  als  die  Zeit  der  sti engsten  Subordination  der 
Philosophie  bezeichnet  werden  müsste.  *) 

Daher  die  Klagen  von  Strauss,  dass  die  Kirche  uns  zumute, 
die  kirchliche  Lehre  auf  blosse  Auctorität  hin,   ohne  Unter- 


*)  Vgl  Ueberweg-Heinze,  Grundriss  der  Gesch.  d.  Phil.  II  §  28,  auch  in 
der  neunten  Auflage.  —  *)  A.  a.  0.  §  16.  — »)  A.  a.  0.  II  85.  —  •)  Vgl.  Hamack, 
Dogmengesch.  III  116  Note  2  auf  119.  —  ^)  Vgl.  Hauck,  Realencyclop.  I  567 
Art  Anselm.  —  •)  A.  a.  0.  §  23. 
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suchung  anzunehmen,  was  Bernhard  von  Clairvaux,  gestützt  auf 
das  „Nisi  erediderüie,  non  inteüigetis*^^  unsinniger  Weise  von  A^bälard 
verlangt  habe;  diese  Ansicht  sei  aber  bei  den  Scholastikern  die 
herrschende  geblieben.  ^)  Und  wenn  nach  Reuter  und  Harnack  bei 
Augustinus  die  Unsicherheit  in  der  Lehre  von  der  Kirche  ihre  Wurzeln 
in  den  Schwankungen  seines  Denkens  über  Auctorität  und  Vernunft, 
Glauben  und  Wissen  hat  so  ist  wohl  auch  hierin  der  Grund  zu  suchen 
TOD  der  „Ueberschätzung  der  kirchlichen  Auctorität'^,  welche  Harnack 
bei  Augustinus  findet,  und  von  „allen  den  üblen  Folgen,  die  aus  dem 
Auctoritätsglauben  entspringen'^ ;  Augustinus  verkünde  offen,  die  Kirche 
ersetze  in  manchen  Stücken  den  Gläubigen  ein  psychologisches  Ele- 
ment des  Glaubens,  nämlich  die  innere  Ueberzeugung.  Harnack 
stellt  diese  Auffassungen  Augustins  von  der  Kirche  als  Folge  seiner 
Verzweiflung  an  der  Wahrheit  dar.     Er  schreibt: 

,,Seine  Zuversicht  zur  Rationalität  der  christlichen  Wahrheit  war  aufs  tiefste 
eischattert,  and  sie  ist  ihm  niemals  wiederhergestellt  worden,  d.  h. 
als  denkendes  Individuum  hat  er  niemals  wieder  die  subjektive  Gewissheit  ge^ 
Wonnen,  dass  die  christliche  Wahrheit  —  als  solche  muss  alles  betrachtet  werden, 
was  in  dra  beiden  Testamenten  steht  —  klar,  widerspruchslos  und  beweisbar  sei. 
Als  er  sich  daher  der  katholischen  Kirche  in  die  Arme  warf,  tat  er  das  mit 
dem  vollen  Bewnsstsein,  er  bedürfe  ihrer  Autorität,  um  nicht  im  Skeptizismus 
oder  Nihilismus  zu  versinken/' ') 

Auch  Eucken  findet  in  Augustinus  unvermittelte  Gegensätze, 
„einen  Doppelsinn  der  Hauptbegriffe^^     Bei  Augustinus  sei 
„der  Glaube   bald  die  demütige  Hingebung  des  ganzen  Wesens  an  die  göttliche 
Wahrheit,  bald  ein  Annehmen  der  Kirchenlehre  ohne  eigene  Prüfung/") 

Diese  wenigen  Zitate  zeigen,  zu  welchen  weittragenden  Eonse* 
qnenzen  die  unrichtige  Auffassung  des  Satzes  „Credo,  ut  intelligam'^ 
führt.  Der  Fundamentalirrtum,  der  all  diesen  Folgerungen  zu 
gründe  liegt,  ist,  dass  in  dem  Satze  das  Verhältnis  von  Glauben  und 
Wissen,  Vernunft  und  Auktorität  im  allgemeinen  und  nach  jeder 
Hinsicht  ausgesprochen  sei,  während  der  Satz  doch  nur  das  Verhalten 
der  Vernunft  nach  Annahme  des  Glaubens,  nach  der  Fest- 
stellung der  Offenbarung  zeichnet.  Vor  Annahme  der  Offen- 
barung gilt  geradezu  der  umgekehrte  Satz :  Intellige,  ut  credas,  der 
Glaube  ist  nicht  Anfang  aller  Erkenntnis,  nicht  einmal  der  absolute 
Anfang  der  Erkenntnis  geoffenbarter  Wahrheiten,  sondern  dem  Glauben 
geht  naturgemäss  eine  vernünftige  Einsicht  voraus,  auf  grund  deren 

*)  GUubenslehre  I  808.  309.  —  »)  A.  a.  0.  73.  —  »)  Vgl.  die  Lebens- 
«nicbaaungen  d.  gr.  Denker.   2.  Aufl.  242. 
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die  Glaubwürdigkeit  der  Offenbarung  und  die  Glaubenspilicht  fest- 
steht. In  ausführlicher  Darstellung  hat  dies  u.  a.  Eleutgen  im  vierten 
Bande  seiner  Theologie  der  Vorzeit  nachgewiesen  und  besonders  die 
Anschauungen  des  so  viel  missdeuteten  Augustinus  klargelegt,  welche 
die  behaupteten  unvermittelten  Gegensätze  und  den  Doppelsinn  der 
Hauptbegriffe  bei  dem  grossen  Kirchenlehrer  als  nichtig  erweieen. 
Anseimus  ist  auch  in  diesem  Punkte  treuer  Schüler  und  Interpret 
des  Heiligen. 

7.  a.  Einige  wenige  Worte  des  hl.  Augustinus  mögen  unsere  obige 
Behauptung  von  dem  Missverständnisse  des  Satzes ,, Credo,  ut  intelligam^^ 
oder  des  Schrift  Wortes:  „Nisi  credideritis,  non  intelligetis^'  begründen; 
ein  Zitat  wurde  oben  schon  angeführt,  dessen  Fortsetzung  wir  geben. 
Nachdem  Augustinus  den  Ungläubigen,  der  nur  dann  glauben  will, 
wenn  er  Einsicht  in  die  innere  Wahrheit  der  Glaubenslehren  hat,  auf 
das  Unstatthafte  seiner  Forderung  aufmerksam  gemacht,  kommt  er 
ihm  entgegen,  indem  er  eine  andere  Einsicht  vor  dem  Glauben  als 
berechtigt  völlig  anerkennt,  nämlich  die  Einsicht  in  die  Glaubwürdig- 
keit der  Offenbarung,  die  vernünftige  Erkenntnis  der  Glaubenspflicbt : 

„Wozu  reden  wir  dies,"  sagt  er,  „wenn  nicht  um  die,  welche  noch  nicht 
glauben,  dahin  zu  bringen,  dass  sie  glaaben  ?  Dieses  unser  Reden  aber,  wäre  es 
nicht  unnütz,  wenn  jene  nicht  schon  jetzt,  da  sie  noch  nicht  glauben,  uns  ver- 
stehen und  zur  Einsicht  gelangen  könnten,  weshalb  sie  glauben  sollen?  Es 
scheint  also  doch  ein  Wissen  vor  dem  Glauben  zu  geben.  Und  so  ist  es.  Wir 
müssen  ebensowohl  sagen:  sieh  ein,  damit  du  glaubst,  als:  glaube, 
damit  du  einsiehst.  Siebe  ein,  was  ich  (über  die  Büligkeit  und  Pflicht,  zu 
glauben)  sage,  damit  du  glaubst;  und  glaube,  was  Gott  sagt,  damit  du  durch 
den  Beistand  Gottes  zur  Erkenntnis  dessen  kommst,  was  sonst  deine  Einsicht 
nicht  erreichen  könnte.'*  ^)  „So  ist  also,''  fügt  der  Heilige  bei,  „teilweise  wahr, 
.  was  jener  sagt :  ich  will  einsehen,  um  zu  glauben,  und  wenn  ich  sage :  Glaabe 
Tielmehr,  damit  du  einsehst,  spreche  ich  auch  wahr,  und  so  stimmen  wir  ein- 
trächtig zusammen.  Sieh  also  ein,  damit  du  glaubst,  und  glaube,  damit  da 
einsiehst.  Sieh^ein,  damit  du  glaubst  —  d.  h.  sieh  ein  mein  Wort  (nämlich 
meine  Beweise  für  die  Glaubwürdigkeit  der  OfFenbarung),  glaube,  damit  du  ein- 
siehst —  Gottes  Wort." 

Die  Auslegung  seiner  Worte,  die  den  Glauben  als  Anfang 
aller  Erkenntnis  hinstellt,  weist  er  ausdrücklich  ab  in  der  bezeich- 
nenden Stelle:  „Wer  sieht  nicht,  dass  das  Denken  früher  ist 
als  das  Glauben?  Glaubt  ja  doch  niemand,  ohne  vorher 
zu  denken,  es  sei  Pflicht  zu  glauben.^  Mögen  immer,  so  er- 
klärt er  sich  ferner,  die  Gedanken,  die  dem  Entschluss,  zu  glauben, 


0  cf.  Serm.  43  (Kleutgen  a.  a.  0.  864A 
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vorhergehen,  so  rasch  vorüberfliegen,  und  dieser  Entschluss  so  rasch 
ihneo  folgen,  dass  Denken  und  Olauben  ungetrennt  zu  sein  scheinen, 
es  bleibt  doch  immer  wahr,  dass  dem  Glauben  ein  Denken  voraus- 
geht ^)  Wenn  es  sich  also  daram  handelt,  jemand  zur  wahren  Reli- 
gion zu  führen,  so  will  der  hl.  Augustinus,  dass  man  ihm  zuvörderst 
zeige,  wie  billig  und  vernunftgemäss  die  Forderung  sei,  dass  er 
glaube,  was  er  einzusehen  noch  nicht  im  Stande  ist.  Das  Höhere 
und  Seligere  ist  freilich,  die  Wahrheit  selbst  zu  schauen  und  zu  be- 
greifen; aber  eben  deshalb  kann  die  Umwertung  und  Vervollkomm- 
nung des  Menschen,  welche  wir  in  der  Religion  suchen,  damit  nicht 
beginnen. 

,Die  Häretiker  zwar,**  sagt  der  Heilige,  , pflegen  der  katholischen  Kirche 
zum  Vorwarf  zu  machen,  dass  sie  Glauben  ohne  Einsicht  fordere,  and  sich  damit 
zn  brüsten,  dass  sie  von  diesem  Joche  befreien  nnd  zar  Qaelle  des  Wissens 
ßhren.  Aber  sie  versprechen,  was  sie  nicht  vermögen,  and  t&nschen  darch  den 
prahlenden  Namen  der  Vernunft" ') 

Den  Vorwurf,  dass  die  Kirche  Glauben  ohne  Prüfung  verlange, 
weist  er  energisch  ab: 

.Wer  hat  euch,*  ruft  er  den  Ungläubigen  zu,  „denn  zu  dem  Wahne  ver- 
leitet, dass  die  Christen  glauben,  ohne  in  dem,  was  sie  schauen,  eine 
Bürgschaft  fftr  die  Wahrheit  ihres  Glaubens  zu  haben?  Vielmehr  ist 
die  Kirche  stets  bereit,  von  ihrem  Glauben  allen,  die  es  wünschen,  Rechenschaft 
w  geben."  •) 

h.  Auch  Anseimus  erkennt  klar  ein  Wissen  vor  dem  Glauben 
ao,  wenn  er  auch  in  seinen  Schriften  mehr  mit  der  Abweisung 
jenes  Rationalismus  sich  beschäftigt,  der  als  Vorbedingung  für  den 
Olauben  die  Einsicht  in  die  innere  Wahrheit  der  Glaubeuswahrheiten 
fordert.  £s  war  eben  dies  der  Hauptfeind,  den  er  zu  bekämpfen 
hatte.  Dass  der  christliche  Glaube  in  sich  wahr  und  wohl  begründet 
sei,  brauchte  Anselm  seinen  gläubigen  Zeitgenossen  nicht  des  Längeren 
zn  begiünden.^)  Dass  er  aber  den  Gedanken  selbst  als  durcliaus 
berechtigt   anerkannte,   hebt  u.  a.  M oh  1er  hervor  mit  den  Worten : 

,Das  V  orwort  zum  Proslogium  meldet,  dass  Anselm  das  Monologium  zuerst 
unter  dem  Titel:  „Versuch  über  die  Vernünftigkeit  des  Glaubens*'  {Exemplum 
meditandi  de  ratione  fidei)  herausgegeben  habe."  ^) 

')  De  praedest  SS.  c.  2.  —  «)  De  utü.  cred.  c.  9;  vgl.  c.  11.  16.  — 
^)Defidever.,  qtuunoHfnd.  n.  6.  —  *)  Treffend  sagt  Hasse:  „Den  Inhalt 
der  Theologie  hatte  die  patristische  Spekulation  erzeugt,  die 
wissenschaftliche  Form  aber  fehlte.  Hier  war  ea  nun,  wo  das  Mittel- 
alter eintrat.  Der  Glaube  hatte  obgesiegt.  Das  Dogma  stand  fest ;  jedes  apolo« 
getische,  jedes  kirchlich-praktische  Bedürfnis  fiel  hinweg"  (Anselm  von  Canterbury 
II  15).  —  »)  Vgl.  Möhlers  gesammelte  Schriften  von  Döllinger  I  138. 
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Eleutgen  macht  ferner  aufmerksam: 

„Vor  allem  ist  nicht  zu  überseheUi  dass  Anselm  ebensowobl  als  die  übrigen 
Scholastiker  eine  doppelte  Ordnung  von  Wahrheiten  unterscheidet.  Gleich  im 
Anfang  des  Monologiums  sagt  er  ausdrücklich,  jeder,  der  nur  einigen  Denkens 
fähig  sei,  könne,  auch  wenn  er  nicht  glaube,  durch  die  blosse  Vernunft  sich 
leicht  von  manchen  Wahrheiten,  die  wir  glauben,  namentlich  aber  davon  über- 
zeugen, dass  es  ein  höchstes  Wesen  gebe,  welches  sich  selbst  von  Ewigkeit  ge- 
nügend, allen  anderen  Wesen,  was  sie  sind  und  haben,  mit  allmächtiger  Gate 
verleihe." 

Dahingegen  wiederholt  er  in  allen  seinen  Werken  ohne  Unterlaas, 
dass  niemand  die  Erkenntnis  der  Glaubenslebren,  zu  welchen  er  an- 
leiten will,  erlangen  könne,  es  sei  denn,  dass  er  vorher  glaube  und 
die  Wahrheiten,  um  die  es  sich  handelt,  unabhängig  von  allen  Ver- 
nunftgrflnden  (für  deren  innere  Wahrheit),  des  göttlichen  Ansehens 
wegen  mit  aller  Festigkeit  für  wahr  halte.  Es  muss  also  zwischen 
diesen  Wahrheiten  und  jenen,  wovon  er  oben  redete,  einen  wesent- 
lichen Unterschiedj  und  zwar  bezüglich  ihrer  Erkennbarkeit,  geben.  ^) 
Wenn  nach  Anseimus,  wie  man  behauptet,  selbst  für  die  Wahrheit 
der  Geheimnisse  aus  der  blossen  Vernunft  strenge  Beweise  geführt 
werden  können  (eine  Auslegung  des  Credo,  ut  intelligam,  die  wir  im 
zweiten  Teil  berücksichtigen),  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
durch  Vernunftgründe  auch  jener,  welcher  noch  nicht  glaubt,  zur 
Ueberzeugung  gelangen  könne. 

So  erkennt  also  auch  Anseimus  ebenso  wie  Augustinus,  zu  dessen 
Anschauungen  er  sich  ja  überhaupt  durchaus  bekennt,  ein  Wissen  vor 
dem  Glauben  an  und  weist  nur  die  schon  öfters  erwähnte  rationa- 
listische Forderung  der  Einsicht  in  die  innere  Wahrheit  der  Ge- 
heimnisse als  Vorbedingung  des  Glaubens  ab.  Daher  konnte  er 
auch  von  Roscellin,  der  auf  dem  gläubigen  katholischen  Standpunkt 
stehen  wollte,  die  Anerkennung  dieses  Standpunktes  verlangen 
und  den  Widerruf  fordern,  ohne  damit  die  Humanität  zu  verletzen, 
wie  üeberweg  ihm  vorwirft.  Auch  Bernhard  von  Clairvaux  vertritt 
gegen  Abälard  die  gleiche  Forderung,  die  wir  oben  als  durchaus  ver- 
nünftig nachgewiesen  haben,  und  beschuldigt,  was  Strauss  beanstandet, 
Abälard  mit  Recht  des  Missbrauchs  der  hl.  Schrift,  wenn  er  den 
Spruch  aus  Sirach  „Qui  credit  cito,  levis  est  corde^^  für  sich  anführt: 
derselbe  gilt  nämlich  für  das  Wissen  vor  dem  Glauben,  das  Bernhard 
nicht  leugnet,  kann  aber  keineswegs  für  die  erwähnte  rationalistische 
Forderung  angeführt  werden. 

^)  Kleutgen  a.  a.  0.  826. 
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8.  Die  gegebenen  Erklärungen,  die  wichtige  Unterscheidung  des 
Wissens  vor  dem  Glauben  und  der  Erkenntnis  der  Glaubenslehren  nach 
erwiesener  Offenbarung  zeigen,  wie  unberechtigt  die  Vorwürfe 
gegen  die  Anseimische  Forderung  des  Crede,  ut  intelligas  sind.  Damit 
fallen  denn  auch  die  monströsen  Folgerungen,  welche  man  an  die  ver- 
kehrte Auslegung  des  Satzes  knüpft,  in  nichts  zusammen.  In  keiner 
Weise  berechtigt  ist  die  Klage  von  David  Strauss,  als  ob  die  Kirche 
uns  zumute,  ihre  Lehre  auf  blosse  Autorität  hin,  ohne  Unter- 
snchung  anzunehmen:  die  Untersuchung  der  Grundlagen  des 
Glaubens,  der  Beweis,  wie  vernünftig  die  Glaubenspflicht  ist,  steht 
allen  jederzeit  zur  Verfügung.  Nur  jene  Untersuchung,  die  vor- 
her die  innere  Wahrheit  eines  Dogmas  prüfen  will,  bevor  sie  die 
erwiesene  Offenbarung  derselben  annimmt,  muss  die  Kirche  und 
mit  ihr  die  gesunde  Vernunft  abweisen;  nur  diese  Ansicht  ist  mit 
Anselmus  bei  der  Scholastik  die  herrschende  geblieben.  Daher  ersetzt 
anch  die  Kirche  nicht  dem  Gläubigen,  wie  Harnack  insinuiert,  die 
innere  Ueberzeugung,  da  sie  die  Berechtigung  der  Prüfung  vor  dem 
Glauben  völlig  anerkennt;  damit  ist  aber  die  innere  Ueberzeugung 
von  der  Wahrheit  des  Glaubens  gegeben.  Augustinus  weist  ferner  mit 
ausdrücklichen  Worten  die  Auffassung  Harnacks  ab,  als  ob  er  an  die 
Auktorität  der  Kirche  als  Rettungsanker  sich  anklammere,  um  nicht 
in  Skeptizismus  oder  Nihilismus  zu  versinken: 

.,Das  sei  fern  von  uns,"  sagt  er,  „dass  wir  deswegen  glauben» 
um  nicht  die  Vernunft  zn  gebrauchen."^)  Ferner:  ,,Zwei  Heilmittel 
des  Geistes  hat  die  göttliche  Vorsehung  uns  gegeben,  die  Auktorität  und  die 
Vernanft.  Die  Auktorität  verlangt  den  Glauben.  Die  Vernunft  führt  zum  Wissen. 
Die  Auktorität  wird  aber  nicht  etwa  von  der  Vernunft  im  Stiohe 
gelassen,  da  ja  eben  die  Vernunft  uns  zeigt,  wem  wir  zu  glauben 
haben."*) 

Daher  gilt  auch  bei  Augustinus  nicht  das  ,ßic  et  Nonf^  in  den 
Fragen  von  Auktorität  und  Vernunft,  Wissen  und  Glauben.  Die  ein- 
fache Unterscheidung  des  Wissens  vor  und  nach  dem  Glauben 
löst  die  scheinbaren  Disharmonien  auf  und  zeigt,  dass  Augustinus  in 
der  Frage  des  Verhältnisses  von  Glauben  und  Wissen  zur  Klarheit 
gelangt  ist.  Das  schliesst  selbstverständlich  nicht  aus,  dass  spätere 
Männer,  besonders  Anselm  und  der  Aquinate,  die  Grundgedanken  des 
grossen  Kirchenlehrers  weiter  entwickelt  haben. 

*)  De  lUil.  cred.  —  ^  De  vera  relig.  c.  45. 
(Schluss  folgt.) 
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Die  Phantasie  nnd  ihre  Tätigkeit 

Von  Dr.  Nie.  Stehle  0.  M.  I.  in  Hünfeld. 


In  dem  heutigen  Forschen  der  Wissenschaften  und  speziell  der 
Psychologie  ist  ein  Zug  unverkennbar:  das  Streben  nach  Erklftrtrag 
gewisser  Phänomene,  die  den  Menschen  mit  einer  anderen  Welt  in 
Verbindung  bringen.  Die  Gelehrten  schauen  vermutend  über  dieses 
Leben  hinaus,  versuchen  in  die  Welt  des  Wunderbaren  einzudringen, 
deren  Gesetze  und  Einrichtungen  zu  ergründen,  sprechen  von  Tele- 
pathie, Vorahnungen  und  Vorgefühlen,  von  Erscheinungen  und  Phan- 
tomen der  Lebenden  sowohl  als  der  Toten.  Es  sind  nicht  an  erster 
Stelle  Theologen  oder  Philosophen  gewesen,  die  dieses  grosse  und 
bereits  so  allgemeine  Interesse  für  solche  aussergewohnliche  und  ausser- 
halb der  uns  umgebenden  materiellen  Welt  liegende  Vorgänge  geweckt 
haben,  sondern  es  waren  vor  allem  Physiologen  und  Physiker,  Natur- 
forscher und  Aerzte,  die  oft  der  Religion  und  Metaphysik  recht  fern 
standen.  Durch  die  Macht  der  Tatsachen  und  Erscheinungen,  die  bis 
dahin  als  phantastisch  und  abergläubisch  verworfen  wurden,  gezwungen, 
begannen  sie,  Hypothesen  aufzustellen,  bei  denen  falsche  Voraus- 
setzungen und  nichtssagende  Worte  von  elektrischem  oder  vitalem 
Fluidum,  von  Astralleib  und  unbekannten  Zuständen  der  Materie,  die 
Stelle  von  Beweisen  einnahmen.  Eines  ergibt  sich  wohl  als  sicher 
aus  dem  Gewirre  dieser  sich  oft  widersprechenden  Meinungen:  wohl 
alle  kommen  überein  in  der  Annahme  von  noch  unbekannten  Kräften, 
die  sich  an  die  Konstitution  der  Materie,  an  den  Zustand  unserer 
Nerven,  unseres  Körpers  und  Gehirns  knüpfen  und  so,  möglicher- 
weise durch  Vermittelung  des  Aethers  oder  eines  noch  unerforschten 
Fluidums,  diese  aussergewöhnlichen  Wirkungen  hervorbringen  sollen. 

Zur  Erklärung  dieser  Tatsachen  sind  besonders  zwei  Systeme 
tätig:  der  Spiritismus,  der,  in  vertraulichstem  Verkehr  mit  den 
Seelen  der  Verstorbenen  stehend,  durch  die  Geister  alle  Kenntnisse 
über  die  Naturkräfte  erhalten  will ;  der  Materialismus,  der,  jede  Mög- 
lichkeit und  Existenz  der  immateriellen  und  geistigen  Wesen  leug- 
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nend,  alle  ErBcheiuungen  dureh  die  materiellen  Natnrkräfte  erklärt. 
Dem  Spiritismus  sind  Tieifacb  recht  bizarre  und  phantastische  Deu- 
tungen dieser  psychologischen  Tatsachen  geläufig.  ^So  sagen  z.  B. 
die  Spiritisten,  dass  während  des  Schlafes  unsere  von  der  grausamen 
despotischen  Gewalt  des  Leibes  befreite  Seele  davonfliegt,  sei  es  in 
höhere  oder  niedere  Welten,  sei  es  in  andere  Gegenden  dieser  Erde, 
und  sich  dort  in  der  Geisterwelt  bewegt.  Sie  findet  da  die  Seelen 
ihrer  Verwandten  und  Freunde,  und  der  Eindruck  dieser  Träume 
lenkt  dann  während  des  Wachens  unsere  Gedanken  auf  Personen, 
die  wir  längst  und  für  immer  vergessen  zu  haben  glaubten.  So  lassen 
sich  auch  die  natürlichen  Sympathien  und  Antipathien  durch  die 
freundlichen  oder  feindlichen  Beziehungen  erklären,  in  welchen  wir 
in  einer  anderen  Welt  oder  in  einem  anderen  Leben  zu  gewissen 
Personen  gestanden.  Der  Somnambulismus,  das  zweite  Gesicht,  die 
Ahnungen,  kurz  alle  diese  geheimnisvollen  Erscheinungen  ergeben 
flieh  in  ganz  natürlicher  Weise  aus  dem  Freiwerden  der  Seele  oder 
des  Geistes,  dessen  Gesichtskreis  sich  dann  in  ungekannte  zeitliche 
und  räumliche  Fernen  hinaus  ausdehnt.*^  ^)  Der  Materialismus  geht 
schroffer  voran,  denn  „die  Materialisten  haben  die  Kühnheit,  das 
Leben  des  Menschen  und  die  Harmonie  der  Welt  aus  dem  Zufalle 
und  den  durch  eigene  Kraft  betätigten  Umwandlungen  der  UBge- 
Bcbaffenen  Materie  erklären  zu  wollen.  Dann  hat  der  Mensch  keine 
Seele  und  die  Welt  keinen  Gott.  .  .  Die  Seele  ist  nur  ein  Eollektiv- 
name,  um  die  verschiedenen  Funktionen  zu  bezeichnen,  welche  dem 
Nervensysteme,  und  bei  Tieren  höherer  Art  dem  Zentrum  desselben, 
dem  Gehirn,  angehören.^^)  Diesen  Prinzipien  gemäss  muss  dann  jede 
psychologische  Erscheinung  einzig  und  allein  durch  die  materielle 
Tätigkeit  der  Phantasie  erklärt  werden. 

Die  gesunde  Philosophie,  die  Psychologie  im  Geiste  des  hl.  Thomas, 
hält  die  goldene  Mittelstrasse  ein;  neben  den  Tatsachen,  die  ganz 
bestimmt  über  allen  Naturkräften  liegen,  gibt  es  auch  andere  Tat- 
sachen, deren  Ursachen  uns  zwar  oft  verborgen  sind,  von  denen  wir 
aber  dieses  wissen,  dass  sie  nicht  notwendig  übernatürliche  sein 
müssen,  vielmehr  in  psychischen  oder  physischen  Agenzien  liegen, 
oder  auch  in  einer  eigenartigen  Modifikation  der  Lebenskraft  oder 
des  Nervensystems  eines  Individuums  ruhen  können.  Auf  diesem 
Gebiete  vor  allem  ist  Studium  mit  Klugheit  angebracht;  denn  einer- 
seits  ist    es   gegen   die   Atheisten   und    Materialisten    gewiss,    dasa 

')  E.  M^ric,  Das  andere  Leben  (Mainz  1882)  217.  ->  >)  Ä.  a.  0.  1. 
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Gottes  übernatürliches  Wirken,  durch  YermitteluDg  der  Engel  oder 
auch  unmittelbar  in  bestimmten  Fällen  sich  geltend  machen  kann 
und  sich  ofc  auch  geltend  gemacht  hat;  andererseits  aber  ist  bei 
der  Zusammensetzung  des  Menschen  aus  Leib  und  Seele  auch  ein 
mannigfacher  Einfluss  der  magnetischen,  physischen  und  chemiscbeD 
Kräfte  in  und  ausser  dem  Menschen,  sowohl  auf  den  menschlichen 
Körper,  als  auch  —  gerade  wegen  der  so  innigen  Verbindung  zwischen 
Leib  und  Seele  —  auf  die  Fähigkeiten  der  Seele  anzunehmen  und 
so  bei  Erklärung  der  erwähnten  Tatsachen  auch  einem  Gedanken  der 
Materialisten  Rechnung  zu  tragen.  Und  wenn  ferner  die  Oedanken 
und  Willensakte  von  materiellen  Schwingungen  des  Qehirns  begleitet 
sind;  wenn  diese  dann  ausserhalb  andere  Schwingungen  hervorrufen 
und  diese  sich  im  Räume  fortpflanzen :  wie  mannigfache  Wirkungs- 
weisen im  materialistischen  Sinne  eröffnen  sich  uns  nicht  da  aufs 
neue?  Sollten  unsere  Gehirnschwingungen  nicht  auf  ein  anderes  Gehirn 
einwirken  können,  das  durch  Verwandtschaft  und  Liebe  dem  unseren 
gleichgeartet  ist?  In  wie  grosser  Entfernung  könnte  dieser  Einfiu&s 
sich  geltend  machen  ?  Sollten  nicht  auf  diese  und  ähnliche  Weise  z.  B. 
alle  Fernwirkungen  erklärt  werden  können?  Da  diese  Gehirn- 
schwingungen an  erster  Stelle  durch  die  Tätigkeit  der  Phantasie 
bedingt  sind^  so  soll  in  diesen  Zeilen  in  etwa  das  Arbeitsfeld  der 
Phantasie  kennzeichnet  werden,  und  zwar  gerade  inbezug  auf  jene 
aussergewöhnlicben  Tatsachen,  die  als  streng  historisch  von  treuen 
Augenzeugen  angeführt  werden. 

I. 
Um  nun  die  verschiedenen  Tatsachen,  von  denen  im  folgenden 
einige  angefahrt  und  besprochen  werden  sollen,  besser  erklären  oder 
beurteilen  zu  können,  muss  vorerst  der  enge  Zusammenbang  von  Leib 
und  Seele  im  Menschen  festgehalten  werden.  Der  Mensch  besteht 
aus  zwei  unvollkommenen  Substanzen,  aus  zwei  Prinzipien,  die  beide 
eng  vereint  eine  ganze  Substanz,  ein  unutn  per  $e  ausmachen,  und 
zwar  80,  dass  die  Seele  im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  forma  sub- 
stantialis  des  Menschen  ist.  Sollte  nicht  schon  das  Wesen  unserer 
Empfindung  genügen,  uns  von  dieser  substanzialen  Einheit  zwisohen 
Leib  und  Seele  zu  überzeugen?  Denn  zu  einer  Empfindung  gehören 
zwei  Faktoren :  die  Ausdehnung  des  körperlichen  Sohmerzes  b.  B.  und 
das  Schmerzgefühl  selber.  ^)    Der  hl.  Thomas  sagt  zu  dieser  Frage:  ^) 

^)  Vgl.  Gutberiet,  Der  psychophysische  Parallelismos,  in  ,Phil.  Jahrb.*  XI.  Bd. 
(1898),  besonders  887  ff.    Ebd.  VU.  Bd.  (1894)  15.  -  ")  S.  theol.  1  q.  76.  a.  1. 
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,Principiam  intellectionis  est  forma  ipsios  (sc.  hominis);  sie  ergo  ex  ipsa 
operatione  intellectns  apparet,  qnod  intellectionis  principinm  iinitar  corpori 
üt  forma.*  *) 

Diese  eine  Seele,  ihrem  Wesen  nach  immateriell  und  geistig, 
wie  sich  aus  ihrer  .spezifischen  Operation,  dem  intelligere^  ergibt,  ist 
also  zugleich  WeseJtisform  des  Korpers,  sodass  nach  der  Lehre  des 
hl.  Thomas  diese  anima  inteüediva  „sicut  virtute  continet  animam 
sensitivam  et  nutritivam,  ita  virtute  continet  omnes  formas  inferiores, '^^) 
mithin  durch  sich  allein  alles  leistet,  was  die  anderen  Wesensformen 
leisten.  Sie  ist  das  principium  formale  der  verschiedenen  operationes 
im  Menschen.  ^)  Deshalb  ist  ein  inniges  Zusammenwirken  und  auch 
ein  gegenseitiges  Beeinflussen  des  Leibes  und  der  Seele  nicht  zu 
leugnen,  und  es  ist  Aufgabe  der  Psychologie,  gegebenenfalls  die  Art 
nnd  Weise  dieses  Einflusses  zu  erklären. 

Im  Lichte  dieser  grundlegenden  Wahrheit  von  dein  substanzialen 
Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Seele,  kann  man  erkennen,  wie 
gross  der  Einfluss  der  Phantasie  auf  den  ganzen  Menschen  sein  kann. 
Auch  bei  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  bleibt  noch  manches 
Problem  unerklärt,  und  obwohl  man  bestimmt  sagen  kann,  dass  die 
Phantasie  diesen  oder  jenen  Effekt  hervorbringt,  kann  man  öfters 
nicht  genau  sagen,  wie  dieselbe  im  einzelnen  Falle  handelt. 

Was  versteht  man  unter  Phantasie  oder  Einbildungskraft?  Gut- 
beriet sagt: 

,Die  Phantasie  oder  Einbildungskraft  ist  diejenige  sinnliche  Fähigkeit, 
welche  auch  ohne  von  einem  gegenwärtigen  Objekte  bestimmt  zu  sein,  die  Vor-^ 
Stellung  Ton  demselben  bildet.  Freilich  kann  sie  nur  solche  Vorstelinngen  bilden» 
welche  entweder  in  ihrer  Ganzheit  oder  in  ihren  Elementen  einmal  durch  ein 
Objekt,  das  auf  die  Sinne  wirkte,  angeregt  wurden."  *) 

Das  ist  auch  die  Lehre  des  hl.  Thomas,  wenn  er  bei  Aufzählung 
und  Einteilung  der  inneren  Sinne  des  Menschen  sagt: 

,  Ad  harum  autem  formarnm  (sc.  sensibiliam)  reteotionem  ant  conservationem 
ordinatnr  pbantasia  sive  imaginatio,  qnae  idem  sunt:  est  enim  phantasia  sive 
imaginatio  quasi  thesanrns  quidam  formarum  per  sensnm  acceptarum."  ^) 

Vor  allem  also  ist  die  Phantasie  jene  Fähigkeit  der  Seele,  wo* 
durch  der  Mensch  die  von  den  Sinnen  empfangenen  Eindrücke  auf- 
bewahrt, jene  Dispositionen  nämlich,  die  ein  Bild  der  bereits  empfun- 
denen sinnlichen  Gegenstände  sind  (daher  Einbildungskraft,  imago  und 
imaginatio,  (pdvTaafia  und  (pavraaia). 

^)  Vgl.  Akten  des  V.  internationalen  Kongresses  katholischer  Gelehrten  zu 
München,  194.  —  «)  Vgl.  S.  theoL  1.  q.  76.  a.  3.  —  «)  Vgl.  Hevue  Näo- 
9Coia8tique  (1902)  153  sqq.  —  *)  Gutberiet,  Psychologie  (Münster  1896) 
101.  -  *)  S.  theoL  1.  q.  84.  a.  4.  c. 
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Das  YorhandeDsein  eines  solchen  „Bildes^  selbst  dann,  wenn 
der  dasselbe  yerarsachende  Gegenstand  ganz  verschwunden  ist,  zeigen 
wohl  am  deutlichsten  die  Halluzinationen,  bei  denen  mau  zu  sehen, 
zu  hören  glaubt,  obwohl  der  vermeintliche  Gegenstand  nicht  besteht, 
obwohl  niemand  in  der  Kähe  gesprochen  hat.  Doch  worauf  gründet 
sich  physiologisch  ein  solches  Bild,  oder  eine  abgeschwächte  Aehn- 
lichkeit  der  gehabten  Empfindung?  Manche  Philosophen  begnügen 
sich  mit  der  Behauptung,  dass  die  Nervensubstanz  ein  organisches 
Gedächtnis  besitze,  oder,  wie  andere  sagen,  einen  habifus  nervosus. 
Doch  damit  ist  nichts  erklärt.  Die  Analogie  und  der  Vergleich  mit 
anderen  Fähigkeiten  zeigt  uns,  dass  dieses  Bild  keine  bestehende 
Vorstellung,  überhaupt  kein  Bild  sein  kann,  wie  wir  es  z.  B.  auf  der 
Netzhaut  des  Auges  beim  Sehen  besitzen,  sondern  nur  eine  Disposition, 
eine  Fertigkeit,  die  Vorstellungen  wieder  zu  bewirken.  ^)  Wie  man 
nun  von  der  Beschaffenheit,  Stärke  oder  Intensität  und  der  bewegenden 
Kraft  der  Empfindung  spricht,  so  finden  wir  auch  die  gleichen  Eigen- 
schaften in  dem  Bilde  einer  bereits  gehabten  Sensation.  Wie  stark 
ist  ein  solches  Bild  z.  B.  in  der  Halluzination,  bei  welcher  „kein 
äusserer  Sinnesreiz  die  Quelle  der  (subjektiven)  Sinneswahrnebmung 
ist^ ,  und  doch  „der  von  Halluzinationen  Heimgesuchte  sieht,  bort, 
riecht,  schmeckt,  fühlt  mit  der  vollen  Deutlichkeit  einer  objektiv  be- 
gründeten Sinneswahrnehmung  Dinge,  die  einer  wirklichen  Begründung 
entbehren.^  ^)  Das  Bild  ist  hier  der  Anfang  einer  Empfindung,  denn 
,idie  Hallazinationen  nehmen  ihren  Ursprang  in  erster  Linie  aas  unseren 
Eriunerangsbildern  oder  Vorstellangen.  Normalerweise  erzeugt  ein  Reiz  J?  in 
der  kortikalen  Empfindungszelle  E  eine  Empfindung,  und  von  dieser  Empfindung 
bleibt  in  der  Erinnerungszelle  V  ein  Erinnerungsbild  oder  eine  Vorstellung 
zurück.  Normalerweise  nimmt  also  die  Erregung  stets  den  Weg  BJSV.  Bei 
der  Hallucination  kehrt  sich  dieser  Verlauf  um.  Das  in  V  niedergelegte 
Erinnerungsbild,  die  Vorstellung,  versetzt  E  in  Erregung  und  erzeugt  hier  die 
zugehörige  Empfindung,  d.  h.  —  da  ein  B  fehlt  —  eine  Halluzination."  >) 

Auch  eine  bewegende  Kraft  findet  sich  tatsächlich  in  dem 
Vorstellungsbilde;  so  stellt  sich  z.  B.  ein  Hungeriger  den  feinen 
Geschmack  einer  Speise  vor,  und  „es  läuft  ihm  das  Wasser  im  Munde 
zusammen*  ;  gewisse  empfindsame  Naturen  bilden  sich  ein,  auf  ein 
Sandkorn  zu  beissen,  oder  das  Kritzeln  des  GrifiFels  auf  einer  Schiefer- 
tafel zu  höreil,  und  gleich  überkommt  sie  ein  unangenehmes  Schaudern. 
Mehr  noch  zeigt  sich  diese  bewegende  Kraft  des  Bildes  bei  der  Vor- 

»)  Vgl.  Gut  beriet  a.  a.  0.  105.  —  '•)  Kr  äfft- E  hing,  Lehrbuch  der  Psy- 
chiatrie (Stuttgart  1897).  —  ^)  Ziehen,  Psychiatrie  (Berlin  1894)  32,  vgl. 
Wernicke,  Grundriss  der  Psych.  (Leipzig  1900),  19.. Vorlesung. 
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Stellung  einer  Bewegung :  ich  denke  z.  B.  an  einen  zu  meiner  Bechien 
liegenden  Gegenstand;  die  Vorstellung  der  notwendigen  Bewegung, 
um  denselben  zu  erreichen,  genügt,  in  meinem  Arm  den  Anfang 
dieser  Bewegung  zu  wecken«  Unwillkürlich  und  unbeachtet  sind  dieee 
Eiodröeke  in  unserer  Muskulatur,  in  unseren  Gesiohtsausdräoken  vor- 
handen, hervorgerufen  durch  die  Tätigkeit  der  Einbildungskraft,  so*^ 
dass  Fonsegrive  sagen  kann,  ,, jedes  Bild  strebe  nach  seiner  Ver« 
wirklichung*.  ^) 

Die  Tätigkeit  der  Einbildungskraft  ist  nun  entweder  einfach 
reproduktiv,  oder  auch  produktiv  (schöpferisch). 

,  Allerdings  sucht  die  Phantasie  fort  and  fort  nea  zu  gestalten,]  aber  ihre 
wesentliche  Tätigkeit  ist  Reproduktion  früherer  Empfindungen,  erst  auf  Grund- 
lage dieser  Tätigkeit  beginnt  sie  ihre  ^^schöpferische"  Tätigkeit.  Das  Verstand- 
nis  der  Beprodaktion  muss  Aafschlnss  über  das  Wesen  der  Einbildungskraft 
geben.* ') 

1.  Die  Reproduktion  der  Binnesvorstellungen  ist  eine  Tat- 
sache, die  wohl  niemand  leugnen  kann.  Aber  wo  ist  der  genfigende 
Grund  dafür P  Was  veranlasst  die  erneuerte  Vorstellung?  Vor  allem 
kann  die  Erklärung  der  Reproduktion  nicht  in  einer  erneuerten 
Erregung  des  äusseren  Organs  zu  suchen  sein,  denn  abgesehen  davon^ 
dass  diese  Erregung  nicht  notwendig  und  oft  gar  nicht  vorhanden  ist, 
hat  ja  die  phantastische  Yorstellung  ihren  Sitz  nicht  in  dem  zuerst 
fühlenden  Organ,  wie  sich  erfahrungsgemäss  nachweisen  lässt.  Femer 
ist  auch  die  Fähigkeit  allein  nicht  hinreichend  zur  Vorstellung, 
am  wenigsten  nicht  dazu,  dass  gerade  diese  und  keine  andere  statt- 
findet. Es  muss  mit  der  Fähigkeit  ein  Reiz  mitwirken:  habituelle 
Disposition  (habituelles  Bild)  entweder  unter  dem  Einflüsse  des  Willens» 
oder  verbunden  mit  physiologischen  (durch  Hirnreizung^  oder  psychi- 
schen Reizen,  wodurch  andere  verwandte,  assoziierte  Vorstellungen 
geweckt  werden,  können  die  Reproduktion  erklären. 

Die  Bilder  sind  in  unserem  psychologischen  Leben  keineswegs 
isoliert,  sondern  mit  einander  verbunden,  wie  die  Nervendispositionen 
in  dem  Gehirnorganismus  ihren  Einigungspunkt  haben.  Wenn  also 
eine  Erregung  auf  ein  Nervenzentrum  einwirkt,  so  trifft  sie  oft 
auch  ein  oder  mehrere  andere  Nervenzentren,  die  zu  gleichartiger 
Empfindung  disponiert  sind;  desgleichen  weckt  auch  ein  Bild  ver- 
schiedene andere  Bilder:  dann  hat  man  eine  Assoziation  der  Bilder. 
Diese  Bilder  können  dann  ihrerseits  Empfindungen,  Bewegungen  und 
Handlungen  verursachen.     Einige  Beispiele  dazu.     Ich  erhalte  einen 

»)  Vgl.  Mercier,  ia  Psychologie  I.  253.  —  «)  Gutberlet  a.  a.  0.  103. 

9* 
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Auftrag,  an  welchen  ich  mich  erinnern  muss ;  um  denselben  ja  nicht 
zu  vergessen,  gebrauche  ich  ein  ganz  bekanntes  Mittel,  ich  mache 
einen  Knoten  ins  Taschentuch.  Und  richtig:  beim  Anblicke  dieses 
Knotens  erinnere  ich  mich  wieder  dieses  Auftrages  —  das  ist  eine 
Assoziation.  Nach  langer  Abwesenheit  erblickt  der  Wanderer  den 
Kirchturm  seines  Ueimatsdörfchens ;  sogleich  sieht  er  auch  in  seiner 
Einbildung  das  Vaterhaus,  Eltern  und  Geschwister,  erinnert  sich 
deren  Worte  und  seiner  früheren  Tage  mit  allen  Freuden  und 
Leiden.  Wie  kommt  es  aber,  dass  gerade  diese  Bilder  sich  ihm 
darbieten  und  nicht  ganz  andere  von  verschiedenen  Empfindungen? 
Das  kommt  daher,  dass  die  Assoziation  nach  bestimmten  Gesetzen 
vor  sich  geht,  oder  weil  eben  diese  Bilder  mit  einander  zusammen- 
hangen.*) Der  hl.  Thomas  hat  die  Assoziationen  in  folgenden 
Worten  angegeben: 

„Qaandoqae  remiuiscitur  aliqais  incipieDS  ab  aliqna  re,  cuias  memoratar,  a 
qua  procedit  ad  aliarn,  triplici  ratione.  Qaandoqae  qüidem  ratione  simili- 
tudinis;  sicat  quando  aliqaid  aliqais  memoratar  de  Socrate,  et  per  hoc  occurrit 
ei  Plato,  qui  est  similis  ei  in  sapientia.  Qaandoqae  vero  ratione  contrarietatis; 
sicat  si  aliqais  memoratar  Hectoris,  et  per  hoc  occarrit  ei  Achilles.  Qaandoqae 
vero  ratione  propinqaitatis  cniascamqae;  sicat  cam  aliqais  memor  est 
patris,  et  per  hoc  occarrit  ei  filias.  Et  eadem  ratio  est  de  qaacamqae  alia 
propinquitate,  vel  sooietatis,  vel  loci,  vel  temporis  **  ^) 

Bain,  der  bekannte  englische  Psychologe,  der  besonderen  Fleiss 
auf  das  Studium  der  Assoziationserscheinungen  verwendete,  führt  die- 
selben auf  folgende  zwei  Fundamentalgesetze  zurück:  Angrenzung 
im  Baume  oder  in  der  Zeit  und  Aehnlichkeit  zu  einander.^) 
Mehrere  Psychologen  nehmen  vier  verschiedene  Ässoziationsklassen 
an:  Assoziation  durch  Verwandtschaft,  durch  Gegensatz,  durch 
räumliche  und  durch  zeitliche  Beziehung  der  Vorstellungen. 
80  z.  B.  Mercier,  Gutberiet,  Maher^);  auch  Hagemann-Dyroff 
gibt  diese  Einteilung  an,  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe  früher  die 
gewohnliche  und  allgemeinere  gewesen  sei.  ^)  Ueber  die  Assoziations- 
einteilung  der  neueren  Psychologen,  die  nur  eine  (wie  H.  Hoffding 
die  Aehnlichkeit,  die  Schule  Wundts  die  Berührung  annehmen), 
oder  zwei  Klassen  von  Assoziationen,  nämlich  Aehnlichkeit  und  Be» 
rührung,  oder  aber  eine  ganz  andere  Einteilung  geben  (wie  Hagemann- 
Dyrofif  227  f.),  wollen  wir  uns  hier  nicht  länger  aufhalten.  Wundt 
sagt  diesbezüglich  sehr  gut: 

»)  Vpl.  Mercier  1.  c.  J.  258.  —  ')  De  Mein,  et  Reminisc.  1.  V.  —  »)  Tk^ 
senses  and  the  inteUckt  467  sqq.  —  *)  Vgl.  Mäher  S.  J.,  Psychology  (Lon- 
don 1900)  181  sqq.  —  »)  Psychologie  (Freibarg  1905)   223. 
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»Id  der  Unterscheidang  der  Haaptformen  dieser  sukzessiTen  Assoziationen 
folgte  man  zunächst  einem  schon  von  Aristoteles  für  die  ErinneningSYorgange 
ssfgestellten  logischen  Schema,  indem  nach  dem  Prinzip  der  Zweiteilung  nach 
Gegensätzen  einerseits  die  Assoziationen  nach  Aehnlichkeit  und  Kontrast  und 
andererseits  die  nach  Gleichzeitigkeit  und  Sukzession  nnterschieden  wurden  . . . 
Die  neuere  Assoziatiooslehre  hat  meistens  die  Zahl  dieser  Gesetze  zu  reduzieren 
gesucht.  Den  Kontrast  sah  man  als  einen  Grenzfall  der  Aehnlichkeit  an,  da 
nur  solche  kontrastierende  Vorstellungen  sich  assoziieren,  die  zugleich  einer 
and  derselben  Gattung  angehören;  und  die  Verbindungen  nach  Gleichzeitigkeit 
imd  Sukzession  fasste  man  unter  dem  Begriff  der  äusseren  oder  der  Be- 
rühr ungsassoziation  zusammen,  die  nur  der  inneren  oder  Aehnlichkeits- 
sssoziation  gegenübergestellt  wurde."  ^) 

Die  Tatsache  der  AssoziaUoDen  steht  fest,  auch  dass  sie  nach 
bestimmteD  Gesetzen  verlaufen,  wenngleich  diese  Gesetze  wiederum 
durch  individuelle  Unterschiede  modifiziert  werden.  ^80  hat  z.  B. 
Wreschner,  der  in  den  letzten  Jahren  20  000  Versuche  solcher  Art 
systematisch  durchführte,  interessante  Einsichten  in  die  Verschieden- 
heiten des  Vorstellungsganges  bei  Männern  und  Frauen,  bei  Kindern 
und  Erwachsenen,  bei  Gebildeten  und  Ungebildeten  gewonnen.^  ^) 

Den  physiologischen  Grund  der  Assoziation  finden  wir  darin, 
dass  die  Erschütterung  einer  Gehirnzelle  sich  höchst  wahrscheinlich 
wellenförmig  in  alle  Verzweigungen  verbreitet;  wenn  also  zwei  oder 
mehrere  Nervenbewegungen  vereint  entstanden  sind,  wird  die  erregende 
Ursache  direkt  eines  der  Nervenzentren  beeinflussen,  indirekt  aber 
auch  die  anderen.  Was  aber  die  willkürlichen  und  freien  Assoziationen 
angeht,  „muss  in  der  Seele  selbst  die  Fähigkeit  angenommen  werden, 
Vorstellungen  durch  Gewöhnung  mit  einander  so  zu  verknüpfen,  dass 
dieselben  in  der  Folge  von  selbst  mit  einander  sich  verbinden,  und 
überdies  eine  natürliche  Fertigkeit,  gerade  solche  Vorstellungen  vor 
anderen  spontan  ins  Bewusstsein  kommen  zu  lassen,  welche  durch 
ihren  Inhalt  zu  den  vorhergehenden  in  innerer  Beziehung  stehen.*^) 

2.  Die  Phantasie  hat  auch  noch  eine  produktive  Tätigkeit, 
sie  verbindet  die  verschiedenen  Bilder  zu  einem  oft  recht  wunderlichen 
Ganzen,  wie  aus  den  Träumen  zu  ersehen  ist,  wo  die  Einbildungs* 
kraft  allein  tätig  ist,  oder  auch  aus  den  verschiedensten  Gedanken- 
verbindungen und  Zusammenstellungen  von  Schilderungen,  wo  die 
Beflexion,  der  Verstand  mitwirkt,  z.  B.  in  Poesie  und  Malerei. 

.Hier  hat  man  eine  dreifache  Tätigkeit  der  Phantasie  unterschieden:  eine 
sbstraktive,    determinative   and   komhinierende."^)    Eomhinierend    ist  sie, 

0  Qnmdriss  der  Psychologie  (Leipzig  IHOI)  268.  —  *)  M.  Ettlinger, 
in  .Hochland*,  S.  Jahrg.  1.  H.  86.  —  »)  Gatberlet  a.  a.  0.  111.  —  *)  Ders.  a.  a. 
0.  101. 
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«weiui  •!•  die  Elemente  der  SinneswahrnehmaBgen  nar  trennt  nnd  anders  zn- 
eMBnenetellt,  wenn  eie  s.  6.  dae  räatnlich  und  zeitlich  von  einander  Qetrewite 
in  eine  VorBteUnng  vereint,  oder  wenn  sie  trennt,  was  der  innere  Sinn  in  einer 
und  derselben  VorsteUnng  in  sich  anfgenommen  hatte.  Determinierend  ist 
sie,  wenn  sie  die  mangelhafte  Wahrnehmung  der  äusseren  Sinne  dnrch  Elemente 
früherer  Yorstellnngen  verrolletandigt  and  ergfinzt.  Der  determinierenden  T&tig- 
Iteit  der  Phantaeie  ist  es  a.  B.  zuzuschreiben,  dass  furchtsame  Menschen  den  in 
der  Dunkelheit  nur  unbestimmt  wahrgenommenen  Gegenstand  zu  einer  mensch- 
lichen Gestalt  oder  gar  zu  einem  mit  Dolch  nnd  Revolver  bewaffneten  Wege- 
lagerer machen.  Abstrahierend  ist  die  Phantasie,  wenn  sie  in  der  reprodu- 
zierten VorsteUnng  gewiseermassen  absichtlich  einzelne  Züge  ausfallen  Iftsst. 
z.  B.  am  Feinde  nur  Schlechtes,  am  Freunde  nur  Vorzflge  sieht." ') 

Diesee  produktive  Moment  der  Einbildungskraft  ins  Auge  fassend, 
unttMcbeidet  W.  Wundt  zwei  Entwicklungsstufen  der  Phantasie- 
tätigkeit: 

,Die  erste,  mehr  passive,  geht  unmittelbar  ans  den  gewöhnlichen 
Erianerungsinnktionen  hervor.  Sie  findet  sich  namentlich  in  der  Form  der 
Anticipatlon  der  Zukunft  fortwährend  in  unserem  Gedanken'auf  und  spielt  a1» 
Vorbereitung  der  Willensvorg&nge  eine  wichtige  Rolle  in  der  psychischen  Ent- 
wickelnng.  Doch  kann  sie  in  analoger  Weise  als  ein  beliebiges  Hineindenken  in 
imagin&re  Lebenslagen  oder  in  äussere  Erscheinungsfolgen  vorkommen.  Die 
aweite,  aktivere  Form  steht  unter  dem  Einflnss  streng  festgehaltener  Zweck- 
Vorstellungen  und  setzt  daher  einen  höheren  Grad  willkürlicher  Gestaltung  der 
Phantasiebilder  und  ein  höheres  Mass  teils  hemmender,  teils  auswählender 
\7irknngen  gegenüber  den  unwillkürlich  sich  aufdrängenden  Erinnerungsbildern 
voraus/  •) 

Das  bisher  Gesagte  möge  genügen  zum  Verständnis  des  Wesens 
der  Phantasie.  Ihr  enger  Zusammenhang  mit  dem  Gehirn  yeriangte 
eigentlich  eine  eingehendere  Beschreibung  des  Gehirns  selbst,  wie  die 
Phrenolegen  dieses  tun.  Soweit  es  zum  Verständnis  notwendig  ist^ 
wird  in  der  weiteren  Ausführung  darauf  hingewiesen  werden. ') 

II. 
Betrachten  wir  jetzt  die  besonders  auffallenden  Tatsachen,  id 
denen  sich  die  Tätigkeit  der  Einbildungskraft  —  vorzüglich  die  pro* 
duktive  Tätigkeit  —  ganz  aussergewöhnlich  stark  zeigt.  Es  ist  nicht 
m5glich,  hier  auf  alle  die  so  verschiedenen  Fälle  einzugehen ;  nur  die 
Hauptkategorien  derselben  sollen  namhaft  gemacht  werden,  wobei 
dann  einige  Erklärungsversuche  der  Psychologen  angebracht  sind, 
Wie  dieses  Studium  zeigt,  kann  auch  der  heutige  Stand  der  Psycho- 
logie noch  nicht  immer  mit  Bestinmitheit  sagen,  wie  die  Phantasie 
dergleichen  Wirkungen  hervorzubringen  vermag.   Wir  folgen  in  diesen 

*)  Lehmen,  Lehrb.  der  Philos.  (Freiburg  1905)  II*  317.  —  *)  Grandries  der 
Psych.  320,  —  »)  Vgl.  Hagemann-Dyroff  a.  a.  0.  75.  90. 
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AuBführungen  dem  bereits  durch  verschiedene  Schriften,  psydiologischen 
und  apologetischen  Inhalts,  bekannten  Elie  M^ric,^)  Professor  an  der 
Sorbonne.  Derselbe  hat  neuerdings  ein  Werk  veröfFentlicht :  Uima- 
gination  et  les  prodigeSy  ^)  in  dem  er  einzelne  Tatsachen  anf&hrt  und 
die  verschiedenen  Erklärungen  bespricht.  Allerdings  geht  er  in 
mehreren  Fragen  vielleicht  etwas  zu  eilig  in  das  übernatürliche  Ge- 
biet über,  um  durch  Vermittelung  der  Engel  oder  durch  unmittel- 
bares Eingreifen  Gottes  die  Möglichkeit  besonderer  Erscheinungen 
zu  erklären. 

Zur  leichteren  Zusammenfassung  der  Fakta  wird  es  dienlich  sein, 
sie  SU  klassifizieren,  je  nachdem  sie  in  der  Phantasie  vorzukommen 
Bohemen.  Deshalb  spricht  auch  Meric  im  ersten  Buch  von  der 
Phantasie,  ihrer  Natur  nach  betrachtet;  im  zweiten  von  der  Phantasie 
in  intellektueller  Ordnung;  im  dritten  von  der  Phantasie  in  materieller 
Ordnung;  im  vierten  von  der  Phantasie  und  den  Phantomen. 

1.  Betrachtet  man  die  Phantasie  ihrer  Natur  nach,  so  sind 
besonders  dreierlei  ganz  merkwürdige  Tatsachen  zu  erwähnen,  näm- 
lich Halluzination,  imaginäre  Erscheinung  und  Suggestion  mit  Hypnose« 

a,  Halluzination.  Ein  Beispiel  gibt  Eoch:^) 
,Bei  diesem  Herrn  pflegten  vor  Aasbrach  der  stärkeren  Erocheinangen 
Sionestänschnngen  aufzatreten ;  es  konnte  ihm  da  z.  6.  im  Eisenbahnwagen  eine 
baUnzinierte  Person  gegenübersitzen.  Dass  er  zn  seiner  Zeit  Sinnestänschangen 
anterworfen  sei,  das  wasste  er  schon  dnrch  die  Aafkl&mngen,  die  er  in  den 
guten  Zeiten  sich  geben  liess  .  . .  Aber  er  hat  im  einzelnen  Falle  niemals  völlig 
gewnsst,  ob  er  eine  hallazinierte  oder  eine  objektiv  vorhandene  Gestalt  vor  sich 
habe;  denn  die  eine  hatte  so  viel  sinnliche  Ueberzengnngskraft  wie  die  andere. 
Er  konnte,  ehe  sie  verschwand,  immer  nur  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein- 
lichkeit vermuten,  dass  eine  Halluzination  am  ihn  sein  werde  . .  .  Einmal' sab 
er,  wie  er  mir  erz&hlte,  in  Stuttgart  beim  Aussteigen  aus  dem  Bahnzng  unter 
der  Menge  ein  altertümlich  und  prächtig  gekleidetes  vornehmes  Frauenzimmer 
dahinsch reiten.  Er  vermutete,  dies  werde  wohl  eine  Halluzination  sein,  ging 
darauf  zn  uud  bat  um  die  Erlaubnis ,  die  Dame  begleiten  zu  dürfen.  Darauf 
erwiderte  sie  etwa :  ,Aber  das  passt  sich  nicht,  dass  man  ein  unbekanntes  Frau» 
lein  anspricht  und  begleitet/  Er  begleitete  sie  eine  Strasse  hinab  und  unterhielt 
sich  mit  ihr ;  ...  nahm  ihr  ein  kleines  Federchen  vom  Hute  und  steckte  es 
unter  seinen  Siegelring,  zwischen  Ring  und  Finger.  Dort  sah  und  empfand  er 
die  Feder,  bis  sie  am  Ende  der  Strasse  zugleich  mit  der  Dame  verschwand.* 


')  Der  Verfasser  ist  vor  kurzem  der  Wissenschaft  dnrch  den  Tod  entrissen 
worden.    Er  starb  zu  Honfleur  den  20.  Oktober  1905  im  67.  Lebensjahre. 

*)  Paris,  Charles  Douniol,  1905,  2  Bände. 

*)  Kurzgefasster  Leitfaden  der  Psych.  (Ravensburg  1889)  24;  bei  Heyne, 
Ueber  Beaessenheitswahn  (Paderborn  1904)  9. 
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Im  Bereiche  eines  jeden  Sinneeorganes  können  Halluzinationen 
vorkommen,  wie  Yerscbiedene  Beispiele  beweisen.  Besonders  sei  hier 
nooh  das  Gedankenlautwerden  erwähnt.    Wernicke  bemerkt  hierzu:^) 

»Affektfreie  eigene  Gedanken  werden  zu  Phonemen,  wodurch  die  ErUarnngi- 
wahnidee  entsteht,  die  Gedanken  seien  den  anderen  bekannt.  Die  Kranken  be- 
merken zuerst,  dass  das,  was  sie  lesen  oder  schreiben,  später  aach,  was  sie 
sprechen ,  Ton  Stimmen  nachgesprochen  wird.  Demnächst  wird  jeder  Vorsatz, 
-etwas  zu  tun,  als  Stimme  gehört." 

Wie  kann  eine  Halluzination  entstehen?  Die  normale  Sinnes- 
wahrnebmung  geschieht  dadurch,  dass  ein  physikalischer  Beiz  der 
Aussenwelt  durch  das  Endorgan  eines  Sinnesorganes  (z.  B.  Ketina  im 
Auge,  Tastkorperoben  beim  Gefühl)  aufgenommen  wird,  den  dann 
die  Sinnesnerven  fortleiten;  in  der  Endigung  dieses  Sinnesnerves,  im 
Oehirn,  wird  dieser  Bewegungsvorgang  in  einen  elementai'en  psychi- 
schen Vorgang,  in  die  Empfindung,  umgesetzt  und  endlich  auf  die 
zentrale  Endstation  der  Sinnesbahn,  in  das  seusorische  Rindenzentrum 
oder  Apperzeptionsorgan,  übertragen.  So  führt  Erafft-Ebing^  des 
weiteren  aus.  Analoge  Bedingungen  sind  auch  bei  der  Halluzination 
erfordert,  nämlich  eine  funktionelle  Miterregung  der  ganzen  zentro- 
peripheren  Sinnesbahn.  Der  Unterschied  ist  hauptsächlich  der, 
^dass  nicht  ein  äusserer  physikalischer,  sondern  ein  innerer  psychologischer 
Vorgang  den  Sinnesapparat  in  Mitschwingung  veraetzt.  Bei  der  Sinneswahr- 
nehmung  handelt  es  bich  um  einen  zentripetalen,  bei  der  Halluzination  um 
einen  zentrifugalen  Vorgang.  Beide  kommen  darin  überein,  dass  nach  dem 
Gesetze  der  exzentrischen  Projektion  oder  Wahrnehmung  die  Ursache  der  Er- 
regung an  die  Peripherie  der  Sinnesbahn,  in  den  äusseren  Raum  verlegt  wird.**') 

Die  Halluzination  kann  nur  im  sensorischen  Rindenzentrum  des 
Gehirns  ihre  Entstehung  finden.  Wenn  auch  häufig  physische  Ur- 
sachen die  Halluzination  veranlassen,  so  sind  doch  die  psychischen 
Ursachen,  wie  z.  B.  starke  Affekte,  keineswegs  auszuschliessen,  und 
dieselben  üben  unter  dem  Einflüsse  der  Phantasietätigkeit  jene  Reize 
auf  das  sensorische  lElindenzentrum  aus.^)  Die  Einbildungskraft  kann 
also  der  Yerstandeserkenntnis  hindernd  und  täuschend  in  den  Weg 
treten;  alles  aber  ist  und  bleibt  in  diesen  Fällen  im  Bereiche  der 
Sensibilität  und  Sensationen.  Nichts  berechtigt  deshalb  den  Schluss 
der  positivistischen  Physiologen,  dass  auch  die  Gabe  der  Sprachen 
und  wirkliche  übernatürliche  Erscheinungen  (die  von  den  Theologen 
nach  ernster  Prüfung  aller  Umstände  und  Folgen  als  übernatürlich 
erkannt  werden)  nur  einfache  Halluzinationen  seien.^)    So  stellen  auch 

*)  Heyne  a.  a.  0.  8.  —  »)  Lehrb.  der  Psychiatrie  101  f.  —  »)  Ebendas.  — 
*)  Vgl.  Gutberiet,  Psychol.  87  f.   -   »)  Vgl.  Meric,  1.  c.  I  92  sqq. 
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die  Rationalisien  schlechthin  dieses  Prinzip  auf:  , Jeder  Mensch, 
der  eine  übernatürliche  Vision  zu  haben  glaubt,  ist  ein  fialloii- 
nierter'^,  ohne  natfirlidi  diesen  Satz,  zu  beweisen.  Ob  im  Einzelfalle 
Halluzination,  und  somit  rege  Phantasietätigkeit,  oder  eine  wahre 
Erscheinung  Yorliege,  muss  genau  untersucht  werden,  wozu  die  Theo- 
logie und  Mystik  die  sichere  Kriterien  angeben;  dem  Zwecke 
dieser  Zeilen  genügt  es,  zu  sagen,  dass  durch  die  Phantasie  Halluzi- 
oationen  heryorgerufen  und  begünstigt  werden. 

ß.  Imaginäre  Erscheinung.  Handelt  es  sich  um  eine 
äoBsere  Erscheinung,  dann  können  wir  uns  über  deren  Realität  ver- 
gewissem  durch  wahrheitsgetreues  Zeugnis  jener  Personen,  welche 
dieselbe  gesehen  haben,  oder  auch  durch  Bezeugung  unserer  Sinne, 
die  ja  circa  objedum  proprium  et  proportionrUum  nicht  täuschen.  Bei 
einer  Erscheinung  aber,  welche  sich  in  unserer  Phantasie  abspielt, 
fallen  diese  beiden  Sicherheitsmotive  weg;  da  entstehen  grosse 
Schwierigkeiten,  wenn  man  wissenschaftlich  gewiss  sein  will  über 
deren  wirkliches  Vorhandensein.  Dergleichen  imaginäre  Visionen 
bleiben  ganz  innerhalb  der  Grenzen  der  Einbildungskraft  und  können 
stattfinden  dadurch,  dass  durch  lebhafte  Vorstellung  und  konzentrierte 
Aufmerksamkeit  yerschiedene,  bereits  in  der  Phantasie  vorhanclene 
Bilder  zu  einem  Ganzen,  zu  einem  Gesamtbild  verbunden  werden, 
und  zwar  in  so  starker  Vorstellung,  dass  von  einem  „Sehen*'  der 
Einbildungskraft  die  Rede  sein  kann.  Das  wäre  ein  natürlicher  Vor- 
gang, wie  er  aus  der  Natur  und  Tätigkeit  der  Phantasie  sich  ergeben 
kann.  IVir  geben  gerne  zu,  dass  solche  Erscheinungen  auch  durch 
Einfluss  einer  ccMsa  txlrinseca^  die  über  der  sinnlichen  Natur  ist  — 
sei  sie  Gott,  ein  guter  oder  ein  böser  Engel  —  stattfinden  können, 
dadurch  nämlich,  dass  diese  causa  extrinseca  die  betreffenden  Bilder 
hl  der  Phantasie  weckt  oder  selbst  hervorbringt;  aber  wir  brauchen 
in  einer  philosophischen  Abhandlung  nicht  weiter  in  die  Erklärung 
einzugehen,  wie  ein  solcher  Einfluss  möglich  ist  oder  vor  sich  geht, 
b  allen  Fällen  bleibt  es  aber  wahr,  dass  die  Phantasie  ihre 
eigene  kombinierende,  produktive  oder  reproduktive  Tätigkeit  bewahrt 
und  ausübt,  mag  sie  gleich  unter  höherer  Gewalt  stehen.  ^)  Die 
natürliche  imaginäre  Vision,  die  wir  selber  in  uns  bewirken  und  die 
ihren  ganzen  Daseinsgrund  in  der  lebhaften  Einbildung  hat,  ist  in  der 

0  YgL  zum  näheren  Studium  dieser  übernatürlichen  Erscheinungen:  H.  Joly, 
Psychologie  der  Heiligen,  übersetzt  von  G.  Pletl  (Regensburg  1904)  Kap.  Ill 
und  IV. 
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6«wftlt  des  Menschen,  d.  h.  er  kann  sie  willkürlich  veranlassen,  kann 
auch  Willkürlich  von  ihr  abstehen  und  seine  Einbildungskraft  mit 
änderen  Bildern  und  Gegenstanden  beschäftigen;  er  kann  sie  mehr 
oder  weniger  lebhaft,  anmutig,  lichtvoll  gestalten.  Betreffs  dieser  ver- 
•cliiedenen  Ursachen,  die  in  der  Einbildungskraft  des  Menschen  solche 
Erscheinungen  hervorbringen  können,  sagt  der  hl.  Thomas:^) 

asngelns  tarn  bonas,  quam  malus  virtate  natnrae  snae  potest  movere 
imaginationem  hominis  .  . .  eoqae  natara  corporalis  obedit  angelo  ad  raotum 
localem  . . .  Manifestum  est  aatem,  qnod  apparitiones  imaginariae  causantur 
interdam  in  nobis  ex  locali  mutatione  corporalinm  spiritnnm   et  homonun."  ') 

Die  Phantasie  ist  eben  verschiedenen  Einflüssen  unterworfen; 
Blut  und  humoresj  krankhafte  Affektionen  der  sensorischen  Zentren 
können  Unordnung  und  Ueberreizung  im  Qehirn,  dem  Sitze  der 
Phantasie,  hervorbringen,  sodass  dann  die  verschiedensten  Bilder  und 
Empfindungen  zu  einem  Ganzen  sich  vereinigen,  das  manchmal 
innerhalb  der  Grenzen  natürlicher  Wahrscheinlichkeit  bleibt,  manch- 
mal aber  auch  zu  einem  unbegreiflichen  Gemisch  und  Wirrwarr  sich 
gestaltet.  Fehlt  nun  die  notwendige  Einsicht  und  Kraft,  rein  Sub- 
jektives von  dem  Objektiven  zu  unterscheiden  und  genau  auseinander- 
zuhalten, das  nur  im  Gehirn  Bestehende  von  dem  Reellen  zu  trennen, 
dann  verpflanzt  die  Seele  diese  eingebildeten  Dinge  in  die  Welt  des 
Existierenden,  und  was  Wunder,  wenn  sie  so  glaubt,  ja  sogar 
tiberzeugt  ist,  Uebernatürliches  und  Aussergewöhnliches  zu  sehen  und 
zu  hören? 

/•  Suggestion  und  Hypnose.  Suggestion  ist  im  allgemeinen 
eine  Eingebung,  ein  Beibringen  von  Yorstcliungen.  Wird  die  Vor- 
stellung, z.  B.  des  Einschlafens,  von  einer  anderen  Person  eingegeben, 
so  hat  man  eine  Allo-  oder  Heterosuggestion ;  schafft  sich  aber  der 
fÜDZUschläfernde  diese  Vorstellung  selbst,  dann  nennt  man  dies  eine 
Autosuggestion.  Die  Einbildungskraft  der  einzuschläfernden  Person 
mufls  durch  Yoratellungen  des  Einschlafens,  oder  im  allgemeinen 
genommen  durch  andere  Vorstellungen  beeinfluast  werden.  So  erzählt 
Closson, '**)  dass  er  folgenden  Versuch  einer  Suggestion  angestellt 
^abe: 

,Er  nahm  eines  Tages  eine  Flasche  einfachen  destillierten  Wassers, 
die   er   sorgfältig  mit  Baumwolle  nmhüllte   nnd  in  eine  Schachtel  legte.    Nach 

0  S.  theol.  1.  q.  111.  a.  3.  c.  -  «)  M6ric  1.  c.  I.  110-114,  gibt  die  Kriterien 
an,  mit  Hilfe  dereo  die  Mystiker  beurteilen,  ob  Gott,  ein  guter  Engel  oder  vielleicht 
der  böse  Feind  die  Unacfae  einer  imaginären  Erscheinung  ist.  —  *)  PiBychO' 
logicai  Review,  4.  Juli  1899;  bei  MSric  1.  123. 
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einigen  andsren  Expenmeiitea  gagte  er  in  einem  öffentlichen  Yortnge,  er  woUe 
sich  9tin  Qberaengen,  mit  wel^hfirOesehwindigkeit  ein  Oenioh  in  der  Atmes^lM 
deg  Saales  sich  Terbreite,  and  bitte  deshalb  die  Anwesenden,  die  Hand  zu  er- 
heben, sobald  sie  den  Gernch  verspürten.  Rr  enthüllte  seine  Flasche,  goss  das 
destiliierte  Wasser  anf  die  Baamwolle,  indem  er  dabei  seinen  Kopf  möglichst 
bei  Seite  hielt,  nahm  seine  Taschenuhr  und  wartete  auf  das  Ergebnis.  Naeli 
15  Sekonden  hoben  die  meisten  Personen  der  vorderen  Reihen  die  Hand,  «wl 
in  40  Sekunden  war  der.  Geruch  (!)  bis .  an  das  Ende  des  Saales  gedrungea^ 
Drei  Viertel  der  Anwesenden  behaupteten  dann  den  Geruch  zu  verspüren; 
einige  Personen  fühlten  sich  sogar  schon  unwohl,  und  das  Experiment  musste 
abgebrochen  werden.* 

Noch  viele  andere  dergleichen  Fälle  könnten  angeführt  werden^ 
aus  denen  klar  hervorgeht,  dass  durch  die  Worte  der  Suggestion  in 
dem  Zuhörer  oder  in  der  zu  hypnotisierenden  Person  ein  Phantaaie- 
bild  wachgerufen  wird,  und  die  Phantasie  dann  ihren  Einfluss  auf 
Leib  und  Seele  geltend  macht. 

Kann  aber  auch  ohne  Worte  ein  Bild  in  einer  anderen  Person 
hervorgerufen  werden?  Meric  zitiert  eine  Yerfabrungsweise  des  Oberst 
von  Rochas,  der  durch  verschiedene  sogenannte  Pcisses  an  einer 
Person  gleichfalls  Armbewegungen  nach  seiner  Willkür  hervorbrachte, 
obwohl  er  kein  Wort  dabei  sägte  und  die  Person  ganz  dicht  die 
Augen  verbunden  hatte,  sodass  sie  die  Armbewegungeo  ihres  Hyp« 
notiseurs  nicht  sehen  konnte.  Da  handelt  es  sich  um  eine  mentale 
Soggestion  in  dem  Magnetisierten  oder  Hypnotisierten,  die  man  da« 
dnreh  zu  erklären  glaubt,  dass  diese  Peraon  eben  äusserst  empfind- 
lich sei  und  somit  vermittels  der  Luftbewegungen,  die  durch  die  Be- 
wegungen des  Hypnotiseurs  hervorgebracht  werden,  dessen  Suggestion 
erfasse  und  dem  so  gewonnenen  Bilde  gemäss,  infolge  der  bewegenden 
Kraft  dieaea  Bildes,  handle.  Für  die  Möglichkeit  einer  rein  mentalen 
Suggestion  tritt  auch  Mercier')  ein  in  seiner  Behauptung,  dass  ein 
materieller  Einfluss  der  Phantasie  des  Hypnotiseurs  auf  die  Phantasie 
der  Versucbaperaon  ausgeübt  werden  kann,  wenn  die  Einbildungs- 
kraft des  Hypnotiseurs  eine  übertragbare  Gehirntätigkeit  hervorbringt, 
die  sich  dann  zum  Oehim  der  anderen  Person  fortbewege  und  dort 
dann  das  gleiche  Bild  hervorrufe.  Schütz^)  widerlegt  diese  Be- 
hauptung und  leugnet  die  Möglichkeit  einer  rein  mentalen  Suggestion 
an  der  Hand  einer  ^bis  in  ihre  Einzelheiten  beglaubigten  Tatsache^, 
ans  der  auch  gleich  hervorgeht,  dass  eine  Hypnotisierung  nicht  zu 
Stande  kommen  kann  ohne  Mitwirken  der  Versuchsperson. 

*)  PsffckologU  (Louvain  1904)  II.  217. 
*)  Der  Hypnotismus  (Fulda  1898)  10. 
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Was  ist  die  Hypnose  und  welches  sind  die  Hauptpunkte  in  den 
Bämtlichen  Erscheinungen,  die  auf  dem  Oebiete  des  Hypnotismus  Yor- 
kommen?  Da  über  dieses  Thema  gerade  neuerdings  so  vieles  und 
so  vielerlei  schon  gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  ^)  sollen  hier 
nur  einige  Punkte  kurz  angedeutet  werden.  Hypnose,  über  deren 
eigenes  Wesen  die  Fachgelehrten  noch  nicht  einig  sind,  nennt  man 
im  allgemeinen  einen  künstlichen  Schlaf.  Demgemäss  nennt  man 
Hypnotismus  den  ganzen  Komplex  von  Erscheinungen  des  Menschen- 
lebens, die  eben  in  künstlich  verursachten,  schlafähnlichen  Zuständen 
bestehen,  oder  doch  mit  diesen  zusammenhängen.  Zum  Hervorinifen 
der  Hypnose  bedarf  es  weder  eines  magnetischen,  noch  eines  elek- 
trischen Eluidums,  das  vom  Hypnotiseur  ausginge  —  wie  früher  viel- 
fach geglaubt  wurde;  •—  es  genügen  die  verachiedenen  somatischen 
und  psychischen  Mittel.    So  sagt  Schütz-)  mit  den  Worten  Foreis: 

.Will  man  hypnotisieren  nnd  vor  allem  damit  therapeutische  Erfolge  er- 
zielen, so  muss  man  sich  zunächst  mit  grosser  Geduld  und  Begeisterung,  mit 
Konsequenz,  mit  sicherem  Auftreten  und  mit  Erjindungsf&higkeit  in  Kniffen 
und  Einfällen  bewaffnen/ 

Welches  ist  die  Beziehung  des  Hypnotismus  zur  Phantasie?  Ist 
etwa  die  Phantasie tätigkeit  durch  den  künstlichen  Schlaf  gelähmt 
oder  gar  aufgehoben?  Nein,  im  Gegenteil;  wie  im  natürlichen  Schlaf 
die  Phantasie  tätig  ist,  ^)  so  bewahrt  sie  auch  hier  ihre  ganze  Tätig- 
keit; sie  ist  geradezu  der  eigentliche  Wirkungskreis  der  Suggestion, 
die  ja  eben  direkt  auf  die  Einbildungskraft  einwirkt  und  nur  durch 
ein  Hervorrufen  von  Phantasiebildern  die  Erscheinungen  der  Hypnose 
verursachen  kann.  Betreffs  der  Erneuerung  von  Phantasievorstellungen 
bringt  die  Suggestion  ganz  besonders  HaHuzinationen  hervor,  so  dass 
z.  B.  der  Hypnotisierte  eine  Person  oder  Sache  sich  ganz  anders 
vorstellt,  als  er  sie  wirklich  sieht,  oder  eine  bloss  vorgestellte  (phan- 
tastische) Person  als  wirklich  existierend  auffasst.    So  sagt  Moll:^) 

alch  erzeuge  auch  ohne  jeden  äusseren  Reiz  eine  Qehörshalluzinatioo, 
z.  B.  die  des  Klavierspielens  .  .  .  Die  Behauptung,  man  habe  dem  Subjekt  Nies- 
pntver  in  die  Nase  getan,  erzeugt  Niesen  .  .  .  Hier  ist  eine  Person,  der  ich  die 
Eingebung  mache,  sie  habe  ihre  Füsse  in  Eis  stecken.  Sofort  entsteht  ein  leb- 
haftes Frostgefuhl.  Sie  zittert,  klappert  mit  den  Zähnen,  hüllt  sich  fest  in 
den  Rock.'' 


*)  Vgl.  Schütz  a.  a.  0.;  Gutbeiiet,  Kampf  um  die  Seele,  2.  Band,  8.  Vor- 
trag; KrafiTt  -  Ebing ,  Eine  experimentelle  Studie  auf  dem  Gebiete  des  Hypn. 
(Stuttgart  1893);  Finlay,  Der  Hypnotismus  (Aachen  1892);  Moll,  Der  Hyp- 
notismus (Berlin  1890)  usw.  —  *)  A.  a.  0.  5.  —  *)  Davon  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein.  —  *)  A.  a.  0.  71. 
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Das8  bei  Halluzinationen  aber  gerade  die  Phantasie  den  Löwen- 
sBteil  habe,  ist  weiter  oben  schon  dargetan  worden.  Die  Suggestion 
geht  also  auf  die  Beeinflussung  und  Fesselung  der  Phantasie  aus 
und  nimmt  diese  sozusagen  vollständig  in  ihre  Gewalt,  wodurch  sie 
dann  —  an  den  Willen  des  Hypnotiseurs  gebunden  —  diejenigen 
Bilder  und  Vorstellungen  hervorbringt,  denjenigen  Einfluss  auf  Leib 
und  Seele  ausübt,  die  im  Willen  des  Hypnotiseurs  liegen.  Hat  näm« 
lieh  die  Suggestion  in  der  Phantasie  ein  Bild  oder  eine  Reihe  von 
Bildern  hervorgerufen,  dann  tritt  die  Stärke  und  bewegende  Kraft 
dieser  Bilder  in  Tätigkeit,  beeinflusst  die  Vormögen  des  Menschen, 
nnd  bewirkt  so  die  verschiedensten  Bewegungen,  Handlungen  usw« 
Der  künstliche  Schlaf  also  und  die  während  desselben  vorkommenden 
Endieinuogen  finden  gerade  in  der  Tätigkeit  der  Einbildungskraft 
ihre  natürliche  Erklärung.  Dass  eine  Person  leichter  zu  hypnotisieren 
ist  als  eine  andere,  findet  wiederum  seine  Erklärung  darin,  dass  die 
Phantasievorstellung  wirklich  dieses  Einschlafen  bewirkt,  in  anderen 
Worten,  dass  es  sich  um  einen  natürlichen  Einfluss  der  Einbildungs- 
kraft auf  den  Leib  des  Menschen  handelt.  ^) 

Wie  nun  die  Entstehung  der  Hypnose  natürlicherweise,  vermittels 
gesteigerter  .Phantasietätigkeit,  erklärt  wird,  so  ist 
,in  Wirklichheit  alles,  was  bei  diesen  Erscheinungen  der  exakten  Prüfung  stände 
hilt,  ohne  Schwierigkeit  im  allgemeinen  psychologisch  und  physiologisch  erklär- 
^T',  was  aber  nicht  auf  diesem  Wege  erklärbar  ist,  das  hat  sich  noch  stets  bei 
näherer  Prüfung  als  abergläubische  Selbsttäuschung  oder  als  absichtlicher  Be-^ 
trog  ervriesen,' 

sagt  W.  Wundt.=^)  Schütz  führt  diese  Behauptung  Wundts  des 
weiteren  aus,  indem  er  die  hypnotischen  Erscheinungen  auf  vegeta- 
tivem Oebiete,  jene  auf  dem  Gebiete  der  Bewegung,  der  willkürlichen 
sowohl  als  der  unwillkürlichen,  auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen  Wahr-* 
oehmung,  der  Phantasie  und  des  Gedächtnisses,  auf  dem  Gebiete 
der  Yemunfb  und  des  Willens  durchgeht.  ^)  Wenn  man  nun  auch 
zugeben  muss,  dass  wir  noch  keinen  klaren  Einblick  haben  in  die 
Art  und  Weise  der  Phantasietätigkeit  im  hypnotischen  Zustande,  dass 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  können,  wie  die  Einbildungskraft 
mit  ihren  Vorstellungen  auf  den  ganzen  Organismus  des  Menschen 
einwirkt;  so  bleibt  doch  diese  Behauptung  stehen,  dass  die  Vor- 
stellnngen  und  Bilder  der  Phantasie  einen  solchen  Einfluss  ausüben.  ^) 

*)  Vgl.  Schüts  a.  a.  0.  76.  —  »)  Grundriss  der  Psych.  335.  —  »)  A.  a.  0.  78, 
89.  -  *)  Vgl.  M6ric  1.  c.  I.  c.  VII  et  VIII. 

(Schluss  folgt.) 
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Einige  seiner  philosophischen  Abhandlungen. 
Von  Dt  M.  Horten  in  Bonn. 


Die  mittelalterliche  Philosophie  des  Orients  und  Occidents  stellt 
Entwicklungsreihen  von  Gedanken  und  Systemen  dar,  die  auf  eine 
gemeinsame  Quelle,  die  griechische  Philosophie,  speziell  die  sokratisch- 
aristotelische  Schule  zurückgehen.  Freilich  waren  die  Vermittelungs- 
wege  und  die  Vorbedingungen  beiderseitig  verschieden.  Während 
das  Abendland  die  ersten  philosophischen  Gedanken  von  den  spät- 
römischen  Denkern  und  das  ganze  aristotelische  System  sowohl 
darch  syrisch-arabische  Yermittelung  als  auch  direkt  aus  den  grie- 
chischen Quellen  erhielt,  führte  die  arabische  Philosophie  den  N'eu- 
platonismus  weiter  (die  Theologie  des  Aristoteles,  die  Getreuen  von 
Bosra,  Alfär&bt)  und  bildete  ihn  zu  einem  mehr  und  mehr  aristo- 
telischen Systeme  um  (Avicenna,  Averroes).  Sodann  waren  die  Vor- 
bedingungen für  das  philosophische  Denken  für  die  einen  durch  die 
christliche  Welt-  und  Lebensanschauung,  für  die  anderen  durch  den 
Jslam  gegeben.  Das  Interesse  der  vergleichenden  Geschichtsbetraehtnng 
liegt  also  darin,  zu  sehen,  wie  sich  in  den  verschiedenen  Welten  die 
in  ihrer  Quelle  gleichen  Ideen  entwickelt  haben. 

Als  die  Philosophie  des  lateinischen  Mittelalters  in  die  Zeit  ihrer 
Btüte  eintrat,  hatte  auch  die  des  arabischen  die  Periode  ihres  Werdens 
bereits  überwunden  und  sich  in  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  Ton 
Ilichtungen  gespalten.  Ihre  Angriffe  veranlassten  die  christlichen 
Denker  des  Ostens,  die  Dogmen  ihrer  Religion  mit  den  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  zu  verteidigen.  Leider  ist  von  diesen  apolo- 
getischen Bemühungen,  die  uns  den  Kampf  zweier  grossen  Geiates- 
welten  enthüllen  würden,  erst  sehr  wenig  veröffentlicht,  und  es  ist 
nur  eine  kleine  Szene  aus  diesem  Ringen,  die  sich  uns  in  den  fol- 
genden Abhandlungen  des  Paul  er-Rahib  enthüllt. 

Das  wenige,  was  über  seine  Person  zu  erfahren  ist,  hat  P. 
Scheicho  im  Maschriq^)  zusammengestellt.    As-Sam'&nt  gibt  ver- 

0  Al'Mashriqy  Revue  catholiqae  Orientale  bimensaelle.  Beyront,  1898 
Nr.  18,  p.  814. 
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mutuDgsweiBe  als  Zeit  sebes  Lebens  das  XY.  Jahrbnodert  an.^)  Da 
j«doeh  Ibn-Teimtja*),  1328  gestorben,  ihn  in  einem  semer  pole* 
mischen  Werke  bekämpft  %  naurn  er  vor  1928  gelebt  haben.  Vielieid&t 
ist  es  Ibn-Teimtja  seihet,  gegen  den  Paulus  sich  in  den  drei  letxtett 
der  hier  übersetzten  Abhandlungen  wendet.  Sonach  könnte  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  das  Ende  des  Xtll.  und  den  Anfitng  des  XIV. 
Jahrhunderts  als  den  terminus  ad  quem  seiner  Lebengzeit  annehmen. 

Von  Nation  ist  er  ein  Syrer  und  wurde  zu  Antiochien  geboren. 
Sein  Hang  zur  Einsamkeit  und  zum  Dienste  Gottes  ffihrte  ihn  dem 
Mönchsleben  zu,  bis  er  zum  Bischöfe  von  Sidon  berufen  wurde. 
Seine  religiöse  und  theologische  Richtung  ist  dadurch  bestimmt,  das» 
«r  dem  melchitischen  Ritus  angehorte.  Er  war  ein  Gegner  der  est« 
sjrisdien  Kirche,  der  Monophyeiten,  und  der  hauptaäehlieh  im  Libanoii 
wohnenden  Monothelete%  der  Maroniten,  während  er  selbst  der 
griechisch-unierte  Kirche  Syriens  angehörte. 

Ueber  theologische  und  philosophische  Fragen  schrieb  er  mehrere 
Abhandinngen,  gedrängt  durch  zeitgenössische  Angriffe.  Ein  Teil  ron 
ihnen  ist  in  der  vatikanischen  Bibliothek  und  in  der  der  S.  J.  in  Beyrut 
handschriftlich  erhalten,  und  fünf  von  ihnen  hat  bereits  P.  Scheieho 
8.  J.  in  der  arabischen  Zeitschrift  ÄUMasehriq  (Jahrgang  l,  84Ö, 
IV,  961  und   Vm,  878  veröffentlicht. 

1. 
Darstelinng  der  wesentlicben  Züge  deg  ehristUchen  Dogmas 

der  Einheit  Gottes  und  seiner  Hensehwerdong.  ^) 
Abhandlung,  die  der  Mönch  Paulus  von  Antiochien,  Bischof 
ton  Sidon,  bei  der  Gelegenheit  abfasste,  als  der  Scheich 
Aba-Ssurür^)  er-Raqam  von  Tunis  ihn  ersuchte,  ihm  in 
kurzen  Worten  die  Ansicht  der  Christen  über  die  Einheit 
Gottes  und  die  Menschwerdung  auseinanderzusetzen. 

Wir,  die  Gemeinschaft  der  Christen,  glauben,  dass  Gott  —  beilig 
yi  Bsin  Name  und  mächtig  seine  Gnade  —  einfach  ist  im  Wesen,  drei- 

*)  Katalog  der  arabischen  Handschriften  der  vatikanischen  Bibliothek  S.  227. 
—  *)  Abft  I  Ahbäfi  Ahmed  bn  Abdelhalim  bn  Abdessaläm  bn  Abdall&h  bn  Mo- 
hammed on  Teimfja  Taqieddin  al  Harräni  al  Hanbali  war  1813—1318  Rechts- 
lehrer in  Damaskus  und  griff  in  die  religiösen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  mit 
Tielen  apologetischen  nnd  polemischen  Schriften  gegen  die  Jaden  und  Christen 
«in.  Vergl.  Brockelmaan,  Geschichte  der  arabischen  Literatur  II  104.  — 
*)  Masehriq  1.  dtat.  —  *)  Wörtlich :  des  Bekenntnisses  der  Einheit  (Gottes)  und 
äer  Vereinigung  (Gottes  mit  der  menschlichen  Natui).  Dem  Texte  liegt  zu  gründe 
die  trabische  Handschrift  Nr.  111  der  vatikanischen  Bibliothek  S.  65  aus  dem 
Jahre  1543;  ferner  zwei  Handschriften,  von  denen  eine  sich  im  Besitze  der 
Jesoitenschttle  von  Beyrat,  die  andere  dort  in  Privatbesitz  befindet.  —  *)  Von 
Aba-Ssnrür  ist  sonst  keine  Nachricht  erhalten.  Eine  andere  Handschrift 
hat  den  Namen  Abo'Ssurqa. 
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fach  in  den  Eigenschaften,^)  die  wir  Vater,  Sohn  und  hl.  Geist  nennen. 
Damit  wollen  wir  den  Sinn  des  Aasdmckes  wiedergeben') :  ,Gott  ist  1.  ein 
reales  Ding,  das  2.  lebt  and  3.  Verstand  hat.*  Der  reale  Gegenstand, 
der  bei  uns  (d.  h.  in  der  geschöpflichen  Natar)  die  Wesenheit  ist,  iat 
(in  Gott)  der  Vater,  der  (in  uns)  die  Vernunft  ist,  der  Sohn,  und  der 
das  Leben  ist,  der  hl.  Geist.') 

Diese  drei  Eigenschaften  sind  der  einige  Gott,  der  durchaus  kein» 
Teile  hat.  Er  ist  nicht  eine  Dreiheit  in  demselben  Sinne,  in  dem  er 
eine  Einheit  ist,  d.  h.  er  besteht  nicht  aus  drei  Naturen,  sondern  ist 
eine  einzige  Natur.  Ebenso  wenig  ist  er  eine  Einheit  in  demselben 
Sinne,  in  dem  er  eine  Dreiheit  ist,  d.  h.  er  besteht  nicht  aus  einer 
einzigen  Eigenschaft,  sondern  aus  dreien.  In  gleicher  Weise  wird  da» 
Geschöpf  Gottes,  die  Sonne,  mit  drei  wesentlichen  Eigenschaften  be- 
zeichnet, die  nicht  in  metaphorischem  Sinne  zu  verstehen  sind,  nämlich 
die  Scheibe,  das  Licht  und  die  Hitze  der  Sonne.  Jede  dieser  drei  Eigen- 
schaften birgt  in  sich  ihre  eigentümliche  Bestimmtheit,  ohne  sich  mit 
den  anderen  zu  vermischen,  noch  sich  von  ihnen  zu  trennen,  zu  scheiden 
oder  abzusondern.  Die  Sonnenscheibe  erzeugt  das  Licht;  dieses  seiner- 
seits ist  von  der  Sonnenscheibe  erzeugt.  Die  Hitze  ibt  von  der  Sonnen- 
scheibe ausgesandt,  ohne  sich  jedoch  vom  Lichte  zu  trennen.  Diese  drei 
Eigenschaften  bilden  die  eine  Sonne,  nicht  drei  Sonnen.  Wollte  man  jede 
dieser  Eigenschaften  „Sonne'  nennen,  dann  müsste  man  anstatt  von  der 
Sonnenscheibe,  von  der  Sonne  sagen,  sie  durcheilt  die  liflitte  des  Himmels; 
und  anstatt  vom  Licht,  von  der  Sonne,  sie  dringe  ein  in  das  Innere 
des  Hauses,  und  anstatt  von  der  Hitze,  von  der  Sonne,  sie  verbrenne 
mich.  Wenn  nun  schon  in  der  Sonne,  einem  Geschöpfe,  die  Verhältnisse 
sich  so  gestalten,  wie  viel  edler  und  reiner  müssen  sie  dann  in  Gott^ 
ihrem  Schöpfer,  enthalten  sein? 

')  Es  klingt  nnglanblicb,  dass  ein  katholischer  Bischof  des  XIIL  Jahr- 
hunderts die  drei  Personen  der  Trinit&t  als  „Eigenschaften  Gottes^^  bezeichnet; 
doch  möge  folgendes  zur  Erklärnng  dienen:  Paulus  will  den  trinitarischen  Ge- 
danken einem  Muslim  erklären,  dessen  theologischer  Ideenkreis  betreffs  Gottes 
auf  die  Begriffe:  Gott-Eigenschaften-Handlangen  beschränkt  ist,  unter  besonderer 
Betonnng  der  Einheit  und  Einfachheit  Gottes.  Einer  Dreiheit  von  Realitäten 
im  Wesen  Gottes  würde  er  mit  Unverstand  und  fanatischer  Abneigung  gegenüber- 
treten und  zugleich  die  Vorstellung  einer  Person  als  verschieden  von  der  Natur 
und  dem  Wesen  nnfasslich  finden,  wohl  nicht  in  letzter  Linie  aus  dem  Grunde^ 
weil  die  arabischen  Termini  für  diese  Begriffe  unterschiedslos  für  einander  ge- 
braucht werden.  Zudem  verführte  den  Apologeten  die  Analogie  aus  der  Natur 
(die  Sonne)  zu  dieser  Ausdrucksweise. 

')  Wörtlich:   den  Ausdruck  richtig  stellen,  seinen  wahren  Sinn  feststellen. 

^)  Eigenschaften  im  eigentlichen  Sinne  sind  nur  zwei,  Verstand  und  Leben, 
genannt  worden,  und  es  ist  auch  für  die  arabische  Terminologie  ungenau,  die 
Substanz  als  eine  Eigenschaft,  sifa,  zu  bezeichuen.  Dem  Sinne  nach  könnte 
man  übersetzen:  Diese  drei  Prädikate  bilden  nur  einen  Gott. 
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Was  nun  das  Dogma  Yon  der  Menschwerdung  angeht,  so  bekennen 
wir,  dass  der  ewige  Sohn,  der  der  Verstand  ist,  durch  die  Wirkung  des 
hl.  Geistes  aus  der  Jungfrau  Maria ')  die  Yollkommene  menschliche  Natur 
angenommen  habe,  ohne  sich  dadurch  von  der  Gottheit  zu  entfernen 
oder  von  dem  göttlichen  Wesen  zu  trennen.  Ebenso  wird  z.  B.  das 
menschliche  Wort,  das  aus  dem  Verstände  geboren  wird,  zum  Buche 
and  wandert  weg  in  eine  Stadt.  Das  Buch  kann  zerrissen  oder  verbrannt 
werden,  und  insofern  es  Papier  ist  und  eine  gewisse  Ausdehnung  hat, 
kann  das  Zerreissen  und  Verbrennen  ihm  zustossen,  insofern  es  aber 
Terständige  Rede  ist,  kann  es  kein  Akzidens  aufnehmen,  sondern  bleibt 
im  Verstände,  der  es  erzeugt,  ohne  dass  es  sich  von  ihm  trennt.  Das 
Bach  ist  dennoch  nur  eines.  In  diesem  Sinne  bekennen  wir,  dass  der 
Messias  ewig  und  anfangslos  ist,  insofern  er  das  Wort  Gottes  ist,  dass 
er  zeitlich  und  geschaffen  ist,  insofern  er  der  Sohn  Mariens  wurde.  Br 
Tollbrachte  Wunder  durch  seine  göttliche  Natur  und  zeigte  Schwäche  in 
seiner  menschlichen,  und  beide  Handlungen  eignen  dem  einen  Messias. 
Geradeso  wie  z.  B.  ein  Stück  Eisen,  wenn  es  erhitzt  ist,  leuchtet  und 
brennt,  insofern  es  Feuer  hat,  und  sich  zerbrechen,  zusammenbiegen  und 
schneiden  l&sst,  insofern  es  Eisen  ist,  ohne  dass  eine  Schädigung  in  die 
Natur  des  Feuers  eindringt,  indem  das  Stück  Eisen  dennoch  eines  bleibt, 
beide  Naturen,  eine  ätherische,  die  keine  Akzidenzien  annimmt,*)  und 
eine  grobe,  die  solche  annehmen  kann,  in  sich  vereinigend,  —  ebenso 
Terhält  es  sich  mit  den  beiden  Naturen  in  Christus.  Wenn  wir  nun 
Christus  als  Gott  bezeichnen,  so  geschieht  dies  auf  grund  der  Regel: 
wenn  eine  feinere  Natur  sich  mit  einer  gröberen  verbindet,  so  obsiegt 
die  feinere  über  die  gröbere,  wie  z.  B.  das  Feuer  über  das  Holz,  indem 
wir  den  Gegenstand  nicht  Feuer  und  Holz,  sondern  Feuer  nennen.  Wenn 
die«e  Verhältnisse  schon  bei  den  Geschöpfen  sich  finden,  wie  viel  mehr 
und  vorzüglicher  beim  Schöpfer. 

Betreffs  der  Sohnschaft  sind  zwei  Arten  zu  unterscheiden,  eine 
materielle,  die  stattfindet  mit  gescUeohtlicher  Abstammung  und  Früher- 
sein des  Vaters  vor  dem  Sohne  und  Spätersein  des  Sohnes  inbezug  auf 
den  Vater,  wie  z.  B.  Zaid  inbezug  auf  seinen  Vater^  und  eine  feinere, 
die  stattfindet  ohne  Trennung,  geschlechtliche  Abstammung  und  Früher- 
oder Spätersein,  wie  der  Verstand  das  vernünftige  Wort  und  die  Sonnen- 
scheibe das  Licht  gebiert,  und  diese  Bedeutung  schwebt  uns  vor,  wenn 
wir  Gott  einen  Vater  oder  Sohn  nennen. 

0  Der  arabische  Text  enthält  an  dieser  Stelle  den  der  syrischen  Litafgio 
estMnamenen  Namen  «Martmarjam* :  Martj» meine  Herrin;  Marjam  =  Matia, 
des  alle  sTrischen  Kirohen,  einschliesslich  der  Melechiten,  zur  Bezeichnung  der 
lotier  Gottes  verwenden. 

*)  Das  Feuer  nitnmt  also  ebensowenig  wie  die  Engel  und  Geister  Akzi- 
denzien an. 

PhüoMi^iMhM  Jakrbucli  1906.  10 
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Lob  sei  Gott,  weil  Er  uns  die  Kenntnis  der  Einheit  eeiner  Natur 
und  Dreiheit  seiner  Personen,  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Geistes 
gab.     Ihm  sei  Lob,  Macht,  Preis  und  Ehre  jetzt  und  in  Ewigkeit. 

I.  Wissenschaftliche  Abhandlang  ^  über  die  Existenz  Gottes, 
seine  Tollliommenheiten  and  Personen  von  dem  Mönche  Panlns 
von  Antiochien^  Bischof  von   Sidon^  dem  melchitischen  Ritus 

augehörig. 

Erstes  Kapitel,     lieber  die  Existenz  Gottes. 

Lob  sei  Gott  dem  Allerbarmer,  ^)  dem  Urquell  und  Schöpfer  aller 
Dinge,  dem  Spender  des  Lebens  und  Todes,  der  Dasein  und  Bestehen 
gibt  dem  Räume  und  erschafft  und  ausbreitet  die  Zeit,  den  kein  Ort  und 
kein  Mass  umfasst,  noch  Nacht  oder  Tag  verändert,  noch  Zeiten  und 
Ewigkeiten  altern  machen.  Wir  wollen  ihn  preisen  wegen  seiner  herr- 
lichen Gaben  und  ihm  danken  für  seine  reichlichen  Gnaden. 

Ueber  mannigfache  Probleme  begann  ich  Abhandlungen  zu  verfassen, 
damit  die  falsche  Meinung  derjenigen  betreffs  unser  verschwinde,  die  mit 
nur  geringen  Kenntnissen  von  unseren  Ansichten  sagen,  wir  nähmen 
mehrere  Götter  an,  hätten  kein  Verständnis  von  unserer  Beligion  und 
könnten  keinen  Beweis  zur  Verteidigung  erbringen.  Obwohl  ich  ohne 
Wissen  und  voller  Schuld  bin,  fand  ich  es  angemessen,  zunächst  über 
die  Existenz  des  Schöpfers  zu  sprechen,  wie  es  Gregorius,  der  Theologe, 
mit  den  Worten  befiehlt:  „Mache  Gott  zum  Anfang  und  Ende  deiner 
Handlung," 

Die  Gesamtheit  der  gläubigen  Christen  nimmt  unseres  Wissens') 
an,  dass  nur  aus  einem  von  folgenden  drei  Gründen  ein  Wesen  einem 
anderen  dienstbar  ist  und  ihm  gegenüber  Furcht  empfindet:  entweder, 
um  für  eine  empfangene  Wohltat  zu  danken,  oder,  um  für  die  Zukunft 
Lohn  zu  erstreben,  oder  (durch  einen  andern)  zum  Dienste  gezwungen. 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  Wolken,  das  ganze  Luftreich  und  alles  in  und 
auf  der  Erde,  aus  dem  der  Mensch  Nutzen  zieht  (dient  ihm  aber),  nicht 
etwa,  weil  es  des  Menschen  bedürfe  oder  in  der  Zukunft  eine  Belohnung 
von  ihm  erwartete ;  noch  auch  vermag  (der  Mensch  alles),  dies  zu  seinem 


*)  Der  arabische  Text  vorliegender  Abhandlung  wurde  1901  von  P.  L. 
Scheiche  S.  J.  in  der  Zeitschrift  Al-Maschriq  IV,  961—968  veröffentlicht  auf 
grand  von  zwei  Handschriften,  deren  erste,  aus  dem  Jahre  1790,  in  der  Biblio- 
thek der  Universität  zu  Beyrat,  deren  zweite,  aus  dem  Jahre  1849,  in  Privat- 
besitz sich  befindet.  Letztere  stützt  sich  auf  eine  ältere  aus  dem  Jahre  1650. 

—  ')  Der  arabische  Text  enthält  acht  Attribute  Gottes  in  viermaligem   Reime. 

—  ')  Anstatt    ,,lamlna"   „lima".     Möglich   wäre   auch  „limä  ullimna*'  =  ent- 
sprechend dem,  was  man  uns  gelehrt  hat*^ 
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Dienste  zu  zwingen.  Da  nun  keiner  dieser  drei  Orunde  für  die  Welt- 
dinge wirksam  sind,  so  muss  es  eine  mächtige  Kraft  geben,  die  sie 
zwingt,  dem  Menschen  unterwürfig  zu  sein,  und  damit  haben  wir  uns 
den  Weg  weisen  lassen,  der  uns  zu  dem  Gewaltigen  führt,  der  mächtig 
ist  über  alle  Dinge.  ^) 

Zweites  Kapitel.    Die  Ewigkeit  Gottes  und  die  Erschaffung 

der  Welt. 

Gott  ist  ewig,  anfangslos,  so  behaupten  wir,  und  Schöpfer  der  Welt. 
Dies  ersehen  wir  aus  dem  harmonischen  Zusammensein  konträrer  Dinge, 
wie  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde,  und  daraus,  dass  der  Himmel  besteht 
aus  Körpern  von  yerschiedenartiger  Ordnung  und  Bewegung.  Dies  erweist 
einen  vorausgehenden  Ordner,  der  jedem,  seiner  Naturanlage  entsprechend, 
einen  Platz  anwies,  und  auf  einen  Aelteren,  ^  der  früher  war  als  dies, 
ihm  sein  Bestehen  verlieh  und  seine  Handlung  bestimmte.  Denn  jede 
Geschicklichkeit  ist  wahrlich  3)  vergeblich,  wenn  nicht  ihr  Urheber  ihr 
vorausgeht. 

Drittes  Kapitel.     Gott  ist  unkörperlich. 

Gott  ist  kein  Körper,  denn  wenn  dies  der  Fall  wäre,  müssten  sich 
auf  ihn  die  Masse  anwenden  lassen,  durch  die  der  Körper  gemessen  wird: 
Länge,  Breite  and  Tiefe.  Ferner  müsste  er  ein  Volumen  ausfüllen  und 
Akzidenzien  annehmen.  Wenn  er  aber  ein  Volumen  besitzt,  muss  ihn 
auch  der  Raum  umgrenzen. 

Viertes  Kapitel.     Gott  ist  nur  einer. 

Gott  ist  nur  einer;  keine  Grenze  umfasst  ihn  und  kein  Ende  engt 
ihn  ein.  Bestände  Gott  aus  mehr  als  einem,  dann  müsste  einer  von  dem 
anderen  getrennt  sein,  woraus  sich  ergäbe,  dass  er  eingeengt  wäre.^) 
Jedes  Eingeengte  ist  aber  umgrenzt;  jedes  umgrenzte  hat  einen  Anfang; 
was  einen  Anfang  hat,  ist  geschaffen,  und  das  Geschafiene  ist  nicht  ewig; 
das  Ewige  aber  kann  nur  ein  einziges  sein. 

Fünftes  Kapitel.     Gott  ist  einfach,   nicht  zusammengesetzt. 
Gott  ist  eine  Substanz ;  denn  das  Existierende  ist  entweder  Substanz 
oder  Akzidens,   und   alles,  was  wir   erblicken,   hat  entweder  in  sich  Be- 
stand und  ist  Substanz,  oder  bedarf  zu  seiner  Existenz  eines  anderen^) 

^)  Zeitlichkeit  der  Weltschöpfnng.  —  ')  Der  katholische  Apologet  bedient 
sich  hier  in  geschickter  und  zuvorkommender  Weise  eines  allbekannten  kora- 
nischen Aasdruckes,  um  seinen  Gegner  zu  gewinnen.  —  ')  Der  Gottesbeweis  des 
eisten  Kapitels  ist  eine  anthropozentrische,  der  des  zweiten  Kapitels  eine  kosmo- 
logische  Form  des  teleologischen  Gottesbeweises.  —  *)  ala  anstatt  illa  zu  lesen. 
—  *)  Dieser  unbestimmte  Ausdruck  wird  von  Alfäräb!  und  Avicenna  meistens 
nir  Wirkursache  verwendet.  Hier  bezeichnet  er  natürlich  nur  das  suÖiectutn 
inhaesionis. 
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üpd  ist  dann  Akzideos.  Ein  drittes  kann  es  nicht  geben.  Das  vorzfig- 
liebste  ist  aber  das  in  sich  Bestehende,  das  zu  seiner  Existenz  keines 
anderen  bedarf,  n&mlich  die  Sahst anz.  Weil  nun  Gott  das  Yorzüglichste 
ist  von  allen  wirklichen  Dingen,  —  Er  ist  ja  die  Wirkursache  Yon  allena, 
was  ausser  ihm  ist  —  so  muss  er  auch  das  Edelste  sein.  ^)  Das  Edelste 
and  Vorzüglichste  ist  aber  die  Substanz  nod  daher,  so  lautete  unsere 
Behauptung,  muss  Gott  Substanz  sein.  Jedoch  verhält  er  sich  nicht 
wi«  eine  gescbffiQ^ne  Substanz,  ebensowenig  wie  er  sich  verhält  wie  ein 
geschaffenes  Ding;  dann  mflsste  sein  Bestehen  auf  eioeu  anderen  zurück- 
gehen} und  er  zur  Existenz  eiqe«  anderen  (eines  subiectum  inhciesionis) 
bedürfen.  Es  ist  verwerflich,  von  Gott  zu  behaupten,  er  sei  ein  Akzidens; 
er  muss  vieln^ehr  eine  einfache  Substanz  sein,  ja  sogar  die  einfachste 
dllep  Substanzen,  da  er  Schöpfer  einfacher  Substanzen  ist  und  er  ein- 
facher sein  muss  als  das,  was  er  erschafft.^)  Wäre  er  zusammengesetzt, 
so  mjisste  ein  anderer  ihn  zusammengesetzt  haben,  denn  das  Zusammen- 
gesetzte kann  nicht  Zusammensetzer  seiner  selbst  sein. 

Sechstes  Kapitel.  Die  Welt  hat  einen  Ordner,  der  sie 
begründete  und  in  Ordnung  erhält. 
Die  Walt  ist,  wie  wir  sehen'),  aus  verschiedenartigen  Naturen  zu- 
sammengesetzt, aus  widerstreitenden  Substanzen  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden und  in  Ordnung  bestehend  aus  unähnlichen  Dingen.  Weil  sie 
die  verschiedenartigsten  Substanzen  in  sich  vereinigt,  wird  sie  allum- 
fassendes WeltyAll*  genannt,  wegen  der  Gegensätze,  die  sie  in  sich  ver- 
billigt.   Indem  wir  den  Himmel,  der  die  fünfte  Natur  —  quinta  eaaentia 

—  genannt  wird,  weil  er  nicht  heiss  noch  kalt,  nicht  feucht  noch  trocken 
iat|  sehen,  wie  ^r  aus  verschiedenartiger  Ordnung  uod  Bewegung  besteht, 
wii^sQ  wir,  daaa  ein  anderer  ihm  Bestand  und  Ordnung  verliehen  hat, 
und  dieser  erhält  ihn  auch.  Der  Hinjimel  befindet  sich  in  beständiger 
Veränderung,  ohne  dass  die  Ordnung  authört,  die  Gott  ihm  verlieh,  so 
lange,  als  Der  es  will,  der  ihn  zusammensetzte. 

Siebentes  Kapitel.  Die  Welt  hat  ein  Alter,  das  der  Ewig- 
keit des  Schöpfers  nicht  gleichkommt.^) 
Da  wir  keipe  einzige,  ewige,  körperlose,  einfache,  nicht  zusammen- 
gesetzte Substanz  kennen  ausser  dem  Schöpfer,  so  wissen  wir,  dass  Er 
es  ist,  der  das  Weltall  geordnet  hat,  und  dass  das  in  verschiedenartigen 
Naturen  bestehende,  aus  sich  widerstreitenden  Substanzen  zusammen- 
gesetzte  nicht  ^)   die  Ewigkeit   des  Einen,   Einfachen,   nicht  Zusammen- 

*>  u.  *)  Es  Uegt  der  Gedanke  zugrunde :  die  Ursaobe  mas9  in  hervorra(;endem 
Mf^f  ^ni  eminenter  Wejs^  die  Ei^ epscbaftep  besitzen,  die  das  Verursachte  hat» 

—  ')  ,^lia»a"  „entsprechen^  dem»   wa9  wir   sehen*^  anstatt   „lamma"   zu  lesen» 

—  *)  Wörtlich:  Die  Welt  besitzt  Ewigkeit;  jedoch  nicht  die  des  Schöpfer».  — 
0  la  SU  streichen. 
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geseistea  haben  kann,  das  körperlos  ist .  .  .  Daraus  ergibt  sich,  dass  Gott 
araofäoglich,  ewig  und  anfangslos  ist,  während  die  Welt  einen  Ursprung 
und  einen  Anfang  hat.  Wer  aber  einen  Anfang  hat,  muss  auch  not^ 
wendig  ein  Ende  haben. 

Achtes  Kapitel.    Abweisung  der  Behauptung  einiger  Pseudo- 

Philosophen:   Gott  und  die  Welt  yerhalten  sich  wie  die 

Höhlung  und  die  Tonerde  (oder  wie  der  Trompetenstoss 

und  der  Klangt). 

Das  (im  siebenten  Kapitel  Ton  der  ZeitUchkeit  der  Weltschöpfung 

Gesagte)  widerlegt  die  Ansicht  der  Pseudopbilo8oph«n,   dass  Gott  und 

die  Welt   sich  rei halten  wie  die  Höhlung   cur  Tonerde.  *)    Nach  ihrer 


^  Diese  üebersetzung  entspricht  der  Conjektar  Scheiches,  ^tanin*  anstatt 
,tta*.  Der  unveränderte  Text  wäre  zu  übersetzen:  ^wie  die  Höhtong  und  der 
Lehm".  Das  Bild  ist  von  der  Arbeit  des  Töpfers  genommen,  der  auf  der  Dreh- 
icheibe  ein  Gef&ss  modelliert.  Die  ,,HöhhiDg'*  bedeutet  die  Form  desselben. 
Oott  yeihielte  sich  also  zor  Welt  wie  die  Form  zum  Stoffe,  eine  Idee,  die  im 
saiiscbea  Fant beis mos  ausgeeprocben  wurde.  Nach  dieser  Lehrt  ist  Gott  der 
weiteste  Allgemeinbegriff,  der  Begriff  des  Daseins,  der  in  extrem  realistieoher 
Weise  als  in  der  Form  der  Allgemeinheit  realexistierend  gedacht  wird«  Zu 
demtelbea  treten  differenzierende  und  individualisierende  Bestimmnngen,  die  den 
AUgemeinbegriff  zu  den  Eiazeldingen  umbilden.  Es  entsteht  also  die  Welt  durch 
eine  logisch-reale  Transformation  Gottes,  so  dass  alles  begrifflich  fassbare  des 
Dinges,  also  seine  Form,  Gott  selbst  ist.  Die  Wesensform  der  Weltdinge  wäre 
demnach  Gott  selbst.  Doch  soll  hier  nur  die  Gleichzeitigkeit  Gottes  mit  der 
Weh  Teranechaulicht  werden. 

')  Das  Bild  cter  Höhlung  und  Tonerde  soll  hier  nicht  in  seiner  pan- 
iheistiechsa  Deutung  Yerstanden  werden,  sondern  nur  das  eine  ansehaolieh  dar- 
steUen:  dass  ein  Qewoldeass  airfangslos  sein  kann;  dass  kein  Widersprach  be* 
siebt  zmmckuk  dem  Gesehaffensein  und  Anfangslosiiin.  Nehmen  wir  einen  Topfir 
und  die  Tonerde,  oder,  was  die  arabischen  Worte  ebenfalls  bedeuten  können, 
lehmige  Erde  und  jemanden,  der  hineinstösst,  als  ewig  an,  und  ebenfalls  die 
Handlung  als  anfangslos,  so  muss  auch  das  HerYorgebraehte,  obwohl  es  vernr- 
«ftcht  ist,  anfangslos  sein.  Der  Widerspruch,  der  sich  hier  dem  oberflächlichen 
Betiashten  aufdrängt,  ist  nur  ein  schsinbarer.  Vergl.  Fr.  Thomas  Esser  0.  P. 
Die  Lehre  des  hl.  Thomas  v.  Aq.  über  die  Möglichkeit  einer  anfangs- 
losen Schöpfung  (Münster),  wo  sich  ähnliche,  Ton  den  Scholastikern  ge- 
branchte  Beispiele  finden,  z.  B.  der  Fuss,  der  ewig  im  Sande  eine  Fussspur  ab- 
lüdet. Die  Ewigheit  der  Welt  wurde  im  Orient  nicht  nur  Ton  den  pantheistischen 
Systemen  des  Sufismus  (Mystik),  den  neuplatonischen  Emanationssystemen,  z.  B. 
eiaes  Alfsrahi,  und  den  rein  aristotelischen  Richtungen,  sondern  auch  von  streng 
glinbigen  Philosophen  aufgestellt  und  bildete  den  Hauptstreitpunkt  der  Schalen. 
Vergl.  Worms,  die  Lehre  y.  d.  änfangslosigkeit  d.  Welt  (Münster  1900). 
In  wie  hohMU  Masse  die  obige  Widerlegung  dieser  Lehre  von  spekulativer  Un- 
fthigluH  aeugt,  leuchtet  von  selbst  ein.  Das  tertium  comparationis  ist  ver- 
kannt, und  das  Beispiel  in  einer  Richtung  ausgelegt^  in  der  es  nicht  intendiert 
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Meinang  gebt  Gott  der  Welt  nar  der  begrifflichen  Ordnung  nach  Yor»a&, 
wie  die  Höblang  der  Tonerde.  Wenn  Oott  sieb  so  yerbielte  —  es  sei 
Ibm  ferne  — ,  dann  müsste  es  einen  Schöpfer  geben,  der  Ihn  und  die 
.  Welt  erschaffen  h&tte,  und  sich  verhalten  wie  der  Aashöblende  zur 
Höblang  und  Tonerde.  Dieser  müsste  dann  unzweifelhaft  der  eigentliche 
Schöpfer  sein,  der  jeden  anderen  Schöpfer  vor  sich  oder  neben  sieb  aas- 
scbliesst;  denn  jeder  weiss,  dass  die  Höhlung  und  die  Tonerde  berTor- 
gebrachte  Dinge  sind,  denen  ein  Werkmeister,  der  Aushöhlende,  voraus- 
geht.  Ebenso  ist  auch  das  Weltall  ein  Heryorgebrachtes  und  bat  einen 
Hervorbringer.     Dieser  ist  der  Schöpfer. 

Ferner  ist  es  auch  unmöglich,  dass  der  Hervorbringer  und  das 
Hervorgebrachte  zugleich  sind ;  es  nmss  vielmehr  der  Hervorbringer  dem 
Hervorgebrachten  vorausgehen  in  gleicher  Weise,  wie  der  Aushöblende 
der  Höhlung  und  der  Tonerde. 

Neuntes  Kapitel.     Das  von   neuem  Handeln   nach  dem  Auf- 
hören vom  Handeln  ist  kein  Akzidens  in  Gott. 

Die  Pseudophilosopben  behaupten,  das  von  neuem  Wirken  nach  dem 
Aufhören  vom  Wirken  sei  ein  Akzidens,  und  deshalb  leugnen  sie,  dass 
Gott  die  Welt  erschaffen  habe,  nachdem  er  untätig  gewesen  sei.^)  Denn 
das  Unt&tigsein  ist  nach  ihrer  Meinung  auf  eine  von  folgenden  drei 
Ursachen  zurfickzuführen.  Entweder  ist  ein  Hindernis  vorbanden,  das 
das  Auftreten  des  Wirkens  bindert,  und  nur  wenn  das  Hindernis  entfernt 
wird,  kann  das  Wirken  sich  betätigen;  oder  es  besiebt  ein  Bedürfnis, 
das  ihn  zum  Wirken  antrieb,  und  dann  wurde  er  wirkend,  um  sein  Ver- 
langen zu  stillen;  oder  er  ist  durch  fremden  Zwang  gezwungen,  und 
dann  wirkte  er  unfrei.  Wenn  nun  der  kosmische  Verstand  existiert,  der 
sich  verhält  wie  ein  Prinzip,  das  Einwirkungen  hervorbringt  und  nach 
einem  Archetypus  Masse  bestimmt,  und  neben  ibm  die  Welt  selbst*)  —  ein 

war.  Für  den  Standpunkt  des  Verfassers  hätte  es  genügt,  darauf  hinzuweisen,, 
dass  die  Welt,  aacb  wenn  sie  in  keinem  denkbaren  Zeitpunkte  nicht  dagewesen 
sein  sollte,  dennoch  in  jedem  Falle  ein  Prinzip  ihrer  Existenz  haben  und  ge- 
schaffen sein  müsste. 

^)  Der  Beweis  der  maslimschen  Philosophen  für  die  Ewigkeit  der  Welt  ist 
also  der:  Qott  ist  von  Ewigkeit  wirkend :  daher  ist  auch  die  Wirkung  ewig.  Er 
ist  unveränderlich,  and  deshalb  kann  Er  nicht  von  neuem  wirkend  sein.  Dies 
trifft  den  Gedanken  der  arabischen  Philosophen  sehr  gat.  Gott  verhält  sich  zur 
Welt  wie  die  Ursache  zur  Wirkung.  Ist  die  Ursache  gegeben,  so  folgt  die 
Wirkung  notwendig  und  gleichzeitig.  Daher  war  die  allgemeine  Tbesis  die 
einer  unfreien,  natamotwendigen  und  zugleich  an  fang  losen  Schöpfung.  Vgl. 
z.  B.  Alfarabi,  Bingsteine  No.  2.  ^Das  Zufällige,  Geschöpfiiche  ist  absolut 
notwendig  unter  Voraussetzung  seiner  Ursache,  d.h.  Qottes.'  —  *)  na&nhu 
könnte  auch  als  Permutativ  zu  al-alam  gefasst  werden  —  , Weltseele*.  Es  liegt 
das  nenplatoniscbe  Weltsystem  zugrunde:  Qott  —  Verstand  —  Weltseele  — 
sublunarische  Welt  —  materia  prima. 
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geistiges,  ordnendes  Prinzip  muss  existieren,  weil  die  Welt  aus  konträren 
Elementen  zusammengesetzt  ist,  —  so  lässt  sich  aus  eben  diesen  beiden 
folgern,  dass  ein  Schöpfer,  der  zeitlich  schafft,  existiert,  und  zwar  mit 
anamstösslicher  Gewissheit  und  wissenschaftlichen  Beweisen.^) 

Es  erübrigt  noch,  Gegenbeweise  zu  erbringen  gegen  die  Behauptung: 
TOD  neuem  tätig  zu  sein,  nachdem  man  nicht  tätig  war,  sei  ein  Akzidens 
in  Gott.  Freilich  ist  es  ein  Akzidens  bei  uns,  den  Geschöpfen,  aber  bei 
dem  ersten  Sein,  dem  unkörperlichen,  nicht  zusammengesetzten,  ein- 
fachen gilt  die  Ansicht,  dass  £r,  der  Weise,  einfach  wolle  und  durch 
»einen  Beschluss  erschaffe,  wann  er  erschaffen  wolle,  und  vernichte,  wie 
er  es  wolle,  da  er  nicht  Träger  eines  Akzidens  sein  kann.  Dieses  hat 
nur  Zutritt  zu  den  körperlichen  Dingen,  zu  den  geistigen  hingegen 
nicht,  weder  das  beständig  anhaftende,  noch  das  vergängliche.  Das 
Akzidens  zerfällt  in  zwei  Gruppen,  das  beständige  und  das  unbeständige. 
Ersteres  ist  z.  B.  die  schwarze  Farbe  des  Raben,  die  weisse  des  Schnees, 
die  gebogene  Nase  des  Krummnasigen ,  die  blaue  Farbe  des  blauen 
Körpers;  letzteres  ist  z.  B.  die  gelbe  Farbe  des  Gesichtes,  die  rote  des 
sich  Schämenden,  ferner  das  Sitzen  und  Stehen,  das  Schlafen  und  Wach- 
werden und  Aehnliches.  Gott  aber  ist  frei  von  beständigen  und  unbe- 
ständigen Akzidenzien,  von  den  .  Eigenschaften  und  Quantitäten :  denn 
alles  dieses  inhäriert  nur  den  körperlichen  Substanzen.  Wenn  wir  nun 
sogar  geschöpfliche  Substanzen,  die  reinen  Geister,  kennen,  die  keine 
Akzidenzien  annehmen,  wie  kann  da  jemand  behaupten,  der  Schöpfer 
sowohl  der  geistigen  als  auch  der  körperlichen  und  zusammengesetzten 
Sabstanzen  nähme  Akzidenzien  an  I  In  seiner  Macht  und  Majestät  möge 
er  erhaben  sein  über  diese  Behauptung. 


^)  Eine  Zweiheit,  Verstand  und  Welt,  kann  nicht  das  Erste  sein;  sie  setzt 
eine  Einheit  voraas  :  ein  pytbagoräischer  Einschlag  der  arabischen  Gedankenwelt. 
—  ')  Dieser  Blick  in  die  philosophischen  Kämpfe  des  XIII.  Jahrhunderts  ist 
ein  neuer  Beweis  für  die  Tatsache,  dass  von  philosophischer  Seite  die  Ewigkeit 
der  Welt  als  demonstrativ  erweisbar  betrachtet  wurde,  eine  Parallelerscheinurig 
zur  heterodozen  Richtung  des  scholastischen  Mittelalters.  Damit  galt  den  Philo- 
sophen auch  der  unfreie  Charakter  des  Schöpfungsaktes  als  unabweisbar.  Der 
Grund,  mit  dem  die  Thesis  bewiesen  werden  sollte  —  der  Gottheit  müsste  ein 
Akxidens  zukommen,  wenn  die  Welt  nicht  ewig  wäre  —  ist  ein  spezifischer 
Gedanke  der  arabischen  Philosophie,  deren  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet 
war,  von  Gott  alles,  was  nicht  wesenbaft  ist,  auszuschliessen.  Die  Scheidung 
der  Akzidenzien  in  beständige  und  unbeständige  dürfte  auf  einer 'Verwechselung 
der  Praedikabüia  mit  den  Praedicanienta  beruhen.  Wenigstens  ist  die  Ein- 
teilung der  realen  Kategorien  der  der  logischen  entlehnt.  Vgl.  dieselbe  Ein- 
teilung der  Akzidenzien  bei  Alfarabi,  Das  Buch  derRingsteine  mit  dem  Kommentar 
des  Emir  Ismail  el  Hoseini  vou  Dr.  M  Horten,  Münster,  Aschendorff  1906,  No.  1 
nsd  die  Erläuterungen  118  £F. 
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Zehnt^fl  Kapitel.    Folgerungen,  die  sich  »us  der  Boh^aptaog 

ergeben,  daes  Gott  kein  Ding  acliaffen  könne,  nachdem  Cr 

schöpferisch  antätig  war. 

Die  Folgorung  aus  dieser  Behauptung  wäre,  dasa  der  Schöpfer  weder 
die  Welt  noch  Adam  erechaffen,  noch  die  Sintflut  geeandt,  noch  Feuer 
über  Sodoma  und  Gomorrah  hätte  regnen  lassen,  noch  Moses  und  die 
Kinder  Israels  aus  der  Knechtschaft  der  Aegypter  befreit,  noch  sein  Wort, 
Christus,  den  Messias,  herabgesandt,  noch  einen  Propheten  geschickt 
hätte;  dass  er  ferner  nicht  bald  Milde,  bald  Strenge  walten  läset,  bald 
Regen,  bald  Regenlosigkeit  sendet,  bald  Ueberfluss,  bald  Teuerung  Ter- 
hängt,  bald  hilfreich  ist  und  bald  im  Stiche  lässt,  bald  Leben  und  bald 
Tod  yerleiht,  bald  zerstreut  und  bald  susammenführt,  und  überhaupt 
keine  Einwirkung  auf  die  Welt  ausüben  könnte.  Denn  alles  dieeea  und 
ähnliches  sind  Neuwirkungen  Gottes,  nachdem  er  vorher  nicht  in  dieser 
Weise  wirkend  war.  Wenn  sich  alles  so  yerhielte  —  Gott  behüte  uns 
yor  solchem  — ,  dann  läge  keine  Veranlassung  vor,  eine  Religion  anzu- 
nehmen, zu  fasten,  zu  beten,  Almosen  zu  spenden,  Mildtätigkeit  und 
Gerechtigkeit  zu  üben  und  sich  vor  der  Sünde  zu  hüten ;  denn  alle  diese 
für  das  Seelenheil  erspriesslichea  Handlungen  beanspruchen  von  Gott  ein 
neues  Wirken,  nachdem  er  nicht  in  dieser  Weise  wirkend  war,  wie  die 
Verzeihung  nach  dem  Zorne.  Wenn  es  nun  weder  Verzeihen  noch  gött- 
lichen Zorn  gibt,  dann  hört  auch  Farcht  und  Hoffnung  auf  und  trotz- 
dem behaupten  doch  alle  Philosophen,  das  Endziel  aller  Philosophie  sei, 
Gott  nach  Möglichkeit  ähnlich  zu  werden.  Wenn  nun  aber  Gott  weder 
gnädig  noch  freigebig,  noch  nachsichtig«  noch  mildreich  ist  —  dieaes 
und  ähnliches  würde  eine  neue  Tätigkeit  nach  vorhergegangener  Un- 
tätigkeit bedeuten  —  worin  soll  dann  noch  das  Geschöpf  Gott  ähnlich 
zu  werden  streben? 

Wir  Christen  aber  vertrauen  auf  Gott  und  glauben,  dass  Er  das 
Weltall  herstellt  und  schafft.  Wie  könnte  er  sonst  zur  Vollendung  ge- 
langen ohne  eine  Kraft,  die  die  Subetanzen  schafft  und  ordnet.  Femer 
glauben  wir  an  eine  Leitung  und  Ordnung  durch  den  Geist,  der  das 
Ganze  zusammenhält  und  befestigt:  denn  der  Deminrg  muss  auch  der 
Weltenleiter  sein.  Sonst,  wenn  der  Weltenlauf  die  Bshnen  des  Zufidls 
lief,  gliche  das  Weltall  einem  Schiffe  ohne  Steuermann,  das  von  den 
Stürmen  überall  hin-  und  hergeschleudert,  schnell  zerschellt  und  unter- 
geht, da  es  ohne  Ordnung  und  Leitung  ist. 
Elftes  Kapitel,     lieber  die  Intention  der  Philosophen,  wenn 

sie  ein  von  der  Welt  abgeschiedenes  Leben  führen. 

Wenn  jemand  behauptet,  die  Philosophen,  die  dieser  Meinung  an- 
hängen, dasA  die  Welt  von  Ewigkeit  sei,  hätten  ein  weltabgeschiedenes 
Leben  geführt,  gute  Werke  vollbracht  und  sich  von  Verbotenem  ffex- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Paulus,  Bischof  tod  Sidon  (XIII.  Jahrhundert).  166 

geMteo,^)  so  antworte  ich,  disse  ihre  Togeodübangeo  ▼oUbragMi  sie 
Ml  eiaem  der  drei  folgenden  Qrttnde:  entweder  halten  sie  in  der  Tat 
das  nicht  für  wahr,  was  man  als  ihre  Meinung  ausgibt,  oder»  wenn  sie 
deonoch  dieser  Ansicht  sind,  so  ffihren  sie  ein  eingezogenee  Leben,  um 
aich  ein  ruhiges,  sorgenfreies  Dasein  zu  yerschafteo,  und  weil  das  Voll- 
bringen guter  Werke  Sitte  und  Pflicht  ist  für  jeden  Menschen,  da  er 
dareh  Verstand  und  vernünftige  Rede  sich  Ton  anderen  lebenden  Wesen 
uitsrscheidet,  oder  schliesslich,  am  durch  ein  solches  Leben  das  Lob 
der  Menschen  zu  erwerben. ') 

Zwölftes  Kapitel.    Es  werden  die  Pseudophilosophen 
widerlegt,  die  behaupten,  die  Eigenschaften  Gottes  seien 
akzidentelle  Qualitftten,  und  die  daher  Gott  nicht  bezeichnen 
wollen  als  einen  Lebenden,  Vernünftigen,  Mächtigen  usw., 

wie  Gott  in  der  Sprache  der  Propheten  bezeichnet  wird. 
Wer  Ton  den  Philosophen  behauptet:  wenn  wir  Gott  bezeichnen 
wollten  als  den  Lebenden,  den  Vernünftigen,  den  Hörenden,  Schauenden, 
nichtigen,  Freigebigen,  Edelen  usw.,  so  würden  wir  ihm  Eigenschaften 
beiiegen,  und  Er  müsste  mit  Qualitäten  und  Quantitäten  ausgestattet 
«ein  —  wer  dies  behauptet,  der  weiss  nicht,  dass  die  Eigenschaften  nur 
für  die  geschöpfiichen  Wesen  Qualitäten  sind,  für  körperliche,  quantita- 
tife  und  noit  Massbestimmungen  und  Akzidenzien  behaftete.  Die  Be- 
stimmungen aber,  die  dem  Schöpfer  beigelegt  werden,  sind  keine  Qnali- 
t&teo,  sondern  ihm  zukommende  Hinweise  auf  das  Dasein  und  Beweise 
daför,  dass  Er  nur  Einer  ist  und  ihm  Anbetung  gebührt.  Gott  wird 
aber  in  den  von  ihm  stammenden  Büchern  nach  der  Redeweise  der  Pro- 
pheten und  der  Gesandten  mit  diesen  Eigenschaften  nur  unseretwegen, 
2Q  unserem  Verständnisse,  bezeichnet,  nicht  etwa  wegen  seiner  Erhaben- 
heit, damit  er  dadurch  das  Verständnis  seiner  Msjestät  uns,  den  irAsoh 

')  Der  Beweis  des  Kap.  10  müsste  dann  hinfällig  werden. 

*)  Der  Apologet  schiebt  hier  seinen  Gegnern  die  Thesis  anter,  die  eine 
jenseitige  Vergeltung  leugnet.  Yieneicht  deduzierte  er  diese  aus  seinen  im  vor- 
hergehenden Kapitel  aufgestellten  Konsequenzen,  ohne  dass  sein  muslimscher 
Gegner  dieselbe  expr€$9i8  verbis  vertreten  hätte.  Denn  innerhalb  des  Islam 
ist  wohl  die  Leugnung  der  leiblichen  Anferstehnng,  nicht  aber  die  Lengnang 
der  Twgeltnng  von  den  bekannten  Phibsophen  aufgestellt  worden.  Vietteklil 
▼erweefaBeUe  unser  Apologet  auch  die  Idee  einer  ewigen  Welt  mit  der  einer 
QBgeschaSenen.  Aus  letzterer  würden  sich  dann  die  gezogenen  Konsequenzen 
trgebcn.  Vielleicht  denkt  er  auch  an  die  Leugnung  des  Wissens  Gottes  betrefib 
der  materiellen  Individuen,  die  Qaz&U  als  eine  philosophische  Ansicht  bekämpft. 
Sie  wird  zu  Unrecht  den  Philosophen  Alfarabi  und  Avicenna  in  den  Darstellungen 
der  Geschichte  der  Philosophie  zugeschrieben.  Beide  lehren,  Gotte  erkenne  die 
wstsnellen  Einseidinge  in  ihren  Ursachen,  wie  es  auch  die  Lehre  des  Thomas 
▼on  Äquino  darstellt.    Vgl.  Avicenna,  Metaphysik  VIII  Kap.  6. 
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Denkenden,  erleichtere ;  denn  wir  stellen  uns  keinen  Mächtigen  vor  ausser 
den  König  und  keinen  Gabenspendenden  ausser  einen  Freigebigen  und 
keinen  Nachsichtigen  ausser  einen  Erbarmer  (daher  wird  Gott  König, 
freigebig  und  Erbarmer  genannt)  —  und  Gott,  der  Erhabene  liess  sich 
zu  unserer  Niedrigkeit  herab  und  bezeichnete  seine  Gottheit  mit  diesen 
Eigenschaften,  damit  wir  verstehen  und  erkennen  nach  uns  bereits  be- 
kannten Begriffen.  So  verhält  sich  auch  der  vernünftig  und  gewandt 
Redende,  der  Zeichen  macht  und  Gesten,  wenn  er  zu  einem  Stummen 
reden  will,  nicht  etwa  des  Redenden,  sondern  des  Angeredeten  wegen. 

Ferner,  ist  Er  der  , Erzeugte',  weil  er  beschloss,  sein  Wort  zu 
senden,  d.  h.  weil  Er  es  aussprach  —  der  Erzeugte  jedoch  ohne  Neu- 
werden.  In  gleicher  Weise  verhalten  sich  zu  einander  die  Sonnenscheibe 
und  das  Licht,  der  Verstand  und  die  vernünftige  Rede,  das  Feuer  und 
die  Hitze,  ohne  dass  eine  Trennung  noch  eine  Entfernung  zwischen  dem 
Erzeuger  und  dem  Erzeugten  einträte,  damit  derjenige,  der  es  sieht  oder 
hört,  z.  B.  der  Trauernde,  durch  die  göttliche  Rede  ^)  erfreut  werde  und  keinen 
Widerwillen  oder  Abneigung  dagegen  habe ;  denn  Gott  bereitete  warnend 
(vor  Missverständnis)  darauf  vor  in  seinen  Büchern  nach  der  Redeweise 
der  Propheten  und  Gesandten,  indem  Er  seine  Gottheit  mit  geschöpflichen 
Eigenschaften  bezeichnete.  Dadurch,  dass  nun  einige  Widerwillen  empfan* 
den,  Gott  so  zu  bezeichnen,  wie  er  bezeichnet  wurde  —  Er  sollte,  so 
wollten  sie,  frei  sein  von  Eigenschaften  — ,  dadurch  irrten  sie  ab  vom 
rechten  Wege.  Wir  aber  bekennen :  die  Uebereinstimmung  zwischen  Gott 
und  dem  Geschöpfe  in  den  Attributen  besteht  nur  in  den  Worten ;  die 
Bedeutungen  sind  durchaus  verschieden. 

Dreizehntes  Kapitel.     Zeit  und  Raum. 

Wir  haben  somit  die  Untersuchung  über  die  Existenz  des  Schöpfers 
in  den  Punkten  abgeschlossen,  die  der  Verstand  nicht  leugnet,  und  kein 
ruhig  Denkender  abweist,  und  haben  gezeigt,  dass  er  ewig  ist,  einzig, 
unkörperlich,  einfach,  und  dass  er  die  Welt  erschafit,  ohne  dass  ein 
Akzidens  in  ihm  wirklich  wird,  dass  er  frei  ist  von  Qualität,  Quantität 
und  räumlich  Umfassendem,  dass  die  Welt  in  der  Zeit  geschaffen  sein 
mu88,  da  die  Verschiedenartigkeit  und  die  Zusammensetzung  ihrer  Na- 
turen zur  notwendigen  Folge  hat,  dass  sie  gebildet  wurde,  dass  sie 
einen  Anfang  hat  und  deshalb  auch  ein  Ende  haben  musi>,  sodann,  dass  das 
Handeln  nach  vorausgehendem  Nichthandeln  bei  Gott  kein  Akzidens  ist 
wie  bei  uns,  den  geschöpflichen  Wesen.  In  dieser  Weise  ist  etwas  (näm- 
lich, dass  das  Handeln  A.kzidens  ist)  für  die  unter  dem  Menschen  stehende 
Welt  (die  unvernünftige,  körperliche  Natur)  feststehende  Tatsache,  aber 
Problem  betrefifs  der  über  ihm  stehenden  (Gott  und  die  Geister). 

^)  Durch  die  Schilderang  des  göttlichen  Wesens  mit  menschlichen  Eigen- 
schaften. 
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Es  erübrigt  noch  eine  kurze,  ftbersengende  Anseinandersetsung  Aber 
Zeit  und  Raum,  gem&ss  dem  Ausspruche  ^Fftlle  an  Worten  ist  Verwirrung 
fQr  den  Hörer*.  Das  Wort  .Zeit'  wird  in  Tielfticher  Bedeutung  ge- 
braucht. Bs  bezeichnet  Herbst  und  Winter,  Frtlhling  und  Sommer.  War 
jemand  einige  Tage  abwesend,  so  sagt  er  zu  dem  andern:  .Seit  einiger 
Zeit  habe  ich  dich  nicht  gesehen.*  Femer  .ich  will  nicht  für  lange  Zeit 
weggehen'  und  »gute  Zeit,  schlechte  Zeit*.  Die  Zeit  hat  keine  unkörper- 
liche, noch  eine  körperliche  Substanz,  die  begrenzt  werden  kann,  sondern 
ist  die  Aufeinanderfolge  Yon  Tag  und  Nacht  und  das  Dahineilen  der 
Tage  und  Monate.^)  Dies  ist  die  Zeit;  lang  ist  sie,  wenn  der  Jahre 
viele,  kurz,  wenn  der  Tage  wenige  sind.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  das, 
was  wir  behauptet  haben. 

Der  Baum  ist  Himmel  und  Erde  und  was  über  und  unter  ihnen  ist. 
Vierzehntes  Kapitel.     Antwort   auf  die  Frage:  wo  war  der 

Urheber  des  Raumes  Yor  dem  Bestehen  desselben? 

Wenn  nun  jemand  sagen  sollte:  ans  der  kosmischen  Vernunft,  die 
sich  verhält  wie  eine  Kraft,  die  Einwirkungen  hervorbringt  und  nach 
einem  Archetypus  Masse  bestimmt,  und  aus  der  Welt  —  ein  ordnendes 
Prinzip  muss  es  geben,  da  die  Welt  zusammengesetzt  ist  aus  verschieden- 
artigen Naturen  und  besteht  aus  widerstreitenden  Substanzen  —  hast  du 
gefolgert,  dass  ein  zeitlich  Schaffender  existiert;  aber  wo  hielt  sich  der 
Urheber  des  Raumes  vor  dem  Bestehen  des  Raumes  auf?  Wenn  jemand 
in  dieser  Weise  fragen  sollte,  so  antworten  wir  folgendes :  Es  ergab  sich 
aas  dem  Beweise  betreffs  des  Verstandes  und  aus  dem  Weltall  selbst, 
dass  es  zusammengesetzt  ist.  Jedes  Zusammengesetzte  erfordert  aber 
einen  Zusammensetzer^  und  beide  können  nicht  zugleich  sein,  sondern 
letzterer  muss  vorausgehen,  nicht  nach  Jahren  oder  Monaten  oder  Wochen 
oder  Tagen,  die  die  Zeit  bilden,  sondern  die  Zeit  begann  mit  dem 
Räume.  In  gleicher  Weise,  wie  sich  aus  dem  wissenschaftlichen  Beweise 
ergab,  dass  der  Schöpfer  einer  ist,  ewig,  unkörperlich,  nicht  zusammen- 
gesetzt, noch  aus  vielen  Elementen  bestehend,  eine  einfache  Substanz, 
die  einfachste  von  allen,  ergibt  sich  ebenfalls,  dass  der  Schöpfer  keines 
Raumes  bedarf;  räumlich  sein  zu  mftssen,  ist  eine  Schwäche;  Gott  aber 
ist  ohne  solche.  Ferner,  nur  die  körperliche,  zusammengesetzte,  aus 
verschiedenen  Naturen  und  widerstreitenden  Elementen  bestehende  Sub- 
stanz bedarf  des  Raumes.  Weiter  behaupten  wir:  der  Raum  ist  ent- 
halten in  der  Macht  des  Schöpfers,  und  wäre  Er  vom  Räume  umschlossen, 
80  müsste  Er  räumliche  Bestimmungen  erhalten  können ;  denn  selbst  die 
geistige  Natur,  wie   die  Engel,   die  Gespenster  und   die   Seelen  werden 

')  Eine  philosophische  Auffassung  des  Problems  scheint  dem  Verfasser  ent- 
gangen SU  sein.  Die  Zeit  im  allgemeinen,  tempua^  verwechselt  er  zudem  mit 
der  Zeit  einer  einzelnen  Handlung,  dem  quando. 
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Ton  swei  Grenaen  umschlossen,  dem  Anfange  und  dem  Baume.  In  swei 
Bäumen  kann  weder  ein  Engel  nocb  ein  Teufel  noch  eine  Seele  in  der- 
selben Zeit  sich  aufhalten,  sondern  sie  bewegen  sich  Ton  einem  Orte  zum 
anderen.  Aber  die  körperliche  Natur  wird  Ton  drei  Orensen  bestimmt, 
dem  Anfange,  dem  Baume  und  der  äusseren  Erscheinung.  Gott  aber  ist 
frei  Yon  allen  Arten  der  Begrenzung,  darch  die  geistige  und  körperliche 
Substanzen  begrenzt  werden.  Daher  behaupten  wir,  dass  Er  frei  ist, 
keines  Ortes  bedarf,  und  dass  der  Baum  Tielmehr  innerhalb  seiner  Macht 
sieh  bsündet. 


II.  AbbandlnngO  des  ehrwArdigen  Paulas  ans  Antiochien, 

Bischofs  Ton  Sidon   (XIII.— XIY.  Jahrb.).    Eine  Antwort  an 

einen  Philosopben^)  seiner  Zeit. 

Ich  dachte  nach  über  folgenden  Ausspruch  des  Philosophen  —  Gott 
gewähre  ihm  langes  Leben  —  in  seiner  Abhandlung: 

«Es ')  gibt  überhaupt  kein  Gutes  ohne  Böses  und  kein  Böses  ohne  Gutes*, 
denn  was  für  den  einen  gat,  ist  fär  den  anderen  böse  und  umgekehrt.  Als 
Beispiel  dient  das  geschlachtete  Schaf  —  das  Geschlachtetwerden  ist  für  das 
Schaf  ein  Uebel,   für  den  Speisenden  ein  Gutes  —  und   ebenso   der   beraubte 

')  Arab.  Text  Maschrig  VIII  873  sqq.  Diese  Aasgabe  beruht  auf  einer 
Handschrift  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  in  dem  ersten  Teile  ihrer  278  Seiten 
neun  Abhandlungen  unseres  Autors  enthält  —  von  diesen  bilden  die  folgenden 
drei  die  sechste,  siebente  und  achte  S.  94—107  —  und  einer  zweiten  aus  dem 
Jahre  1644. 

')  Ueber  diesen  philosophischen  Gegner  des  Verfassers  erhalte  ich  vom 
Herausgeber  folgende  Aufklärung  aus  Beyrouth:  .Je  suis  heurenx  de  voir  que 
▼eis  ötudies  nos  trait^s  de  Paul  Rabil  ev.  de  Siuda.  Ce  que  nous  avons  mis 
dans  le  Machriq  ä  la  page  873  est  une  concession  faite  ä  )a  censure  turque 
qni  voulait  supprimer  betement  cet  artide.  II  a  falln  enlever  le  mot  cheikh 
(scheich)  que  portait  le  texte.  II  s'agit  en  effet  d^nn  cheikh  mnsulman  auqnel 
^tait  adress^  le  trait^.  Avec  cela  tont  s'explique.  IUp6tez  bien  en  Enrope  que 
la  censure  fait  ici  une  oenvre  absurde  en  nous  for^ant  de  porter  la  main  sur 
les  textes.  De  m5me  11  n'y  a  pas  de  mention  de  philosophe  sab^en,  mais  o'est 
le  mdme  cheikh  musulman  dont  le  nom  n'est  pas  mentionn^.  Nous  avoos 
FiBtention  de  re^diter  h  part  ces  textes  de  Paul  Hahib.  —  De  phis,  ponr  ^Titcr 
de  froisser  les  Maronites,  on  a  remplac6  lenr  nom  par  Monoth^lites.  Ces  msssienn 
m*en  ont  touIu  pour  avoir  mdme  mis  entre  parenth6ses  le  mot  monoth6Ute. 
C^est  da  fanatisme.  Tont  ä  vous.  L.  Cheikh o."  Die  türkische  Zensur  erlaubt 
also  nicht,  dass  ein  Mashm  von  einem  Christen  widerlegt  wird ;  daher  die  Text" 
Veränderung.  Zudem  wünschen  die  Maroniten  des  Libanon  nicht  zu  hören,  dass 
ihre  Vorfahren  Monotheleten  waren,  die  wissenschaftlichen  Publikationen  des 
Orientes  müssen  auf  diese  yTünsche  Rücksicht  nehmen  I! 

')  Anstatt  ,min'  ist  das  in  Handschriften  graphisch  nahe  verwandte  kutoa 
zu  lesen. 
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Mensch ;  denn  das  Rauben  ist  far  den  Baubenden  ein  Gutes,  för  den  Beraubten 
ein  üebel,"  ») 

und  da  fand  ich  die  Sachlage  ganz  anders,  als  er  darstellte,  und  zwar 
ist  das  Verhältnis  das  entgegengesetzte  von  dem,  was  er  entwickelt. 

Hit  der  Hilfe  Oottes  will  ich  dies  darlegen.  Die  Keuschheit  ist 
zweifellos  fQr  den  Keuschen  ein  Gut,  ohne  dass  sie  ein  Böses  enthielte^ 
weder  für  ihr  Subjekt,  noch  für  einen  anderen.  Fasten,  Beten  und 
Gottesdienst  sind  ein  Gut  für  den  Fastenden,  Betenden  und  Frommen^ 
ohne  Beimischung  eines  Debels,  weder  für  das  Subjekt  dieser  Handlungen 
noch  für  einen  anderen.  Die  Gerechtigkeit,  Enthaltsamkeit,  Barmherzig- 
keit und  Verzeihung  sind  ein  Gut  für  den  so  Handelnden  und  frei  von 
Bösem  für  ihn  und  andere.  Sie  sind  vielmehr  ein  Gut  für  den  die  Ge- 
rechtigkeit Ausübenden  und  den  sie  Empfangenden  und  den,  dem  ver- 
ziehen wird.  Ebenso  ist  der  Edelmut  ein  Gut  für  den  edel  Gesinnten 
und  den,  dem  eine  edle  Handlung  widerfährt,  und  ohne  ein  ihn  begleitendes 
Debel.  Desgleichen  sind  die  Milde  und  das  Sichfreihalten  von  Ver- 
leumdung, Fluchen,  Neid  und  Hass  ein  Gut  für  den  so  Handelnden  und 
nichts  Böses,  ja  sogar  ein  Gut  auch  für  andere. 

So  sehen  wir  also,  dass  diese  Handlungen  ein  Gut  sind,  ohne  dass 
sie  ein  Böses  in  sich  oder  bei  sich  führen,  weder  für  ihr  Subjekt  noch 
für  einen  anderen,  wie  ich  ausführte.  Sie  bestehen  ganz  und  gar  aus 
dem  Guten,  nach  dem  man  strebt,  und  aus  dem  man  in  diesem  und  jenem 
Leben  Nutzen  zieht  und  Lohn  erhält  von  Gott  und  den  Menschen;  sie 
sind  natürlich  und  (gleichsam)  Bestandteil  der  menschlichen  Natur.  Ihr 
Gegenteil  ist  für  dieses  und  jenes  Leben  vom  Bösen,  ohne  für  ihr  Sub- 
jekt, noch  für  einen  anderen  Gutes  einzuschliessen.  Im  Gegenteil  haftet 
baufig  ihrem  Objekte  Böses  an,  und  sie  sind  nicht  natürlich,  noch  Be- 
standteil der  Natur  des  Menschen,  sondern  ihr  von  aussen  zukommend ; 
denn,  wenn  das  Gute  in  Wegfall  kommt,  findet  sich  sein  Gegenteil  ein, 
osd  dieses  ist  Gegenstand  des  Tadels  in  allen  Sprachen,  bei  allen  Menschen 
und  dem  Sünder  selbst,  da  ihm  kein  Gutes  folgt,  sondern  das  Böse  mit 
»einem  Objekte  eng  verbunden  ist. 

Daher  ist  auch  hinfällig,  was  der  Philosoph')  deduziert  und  aus- 
fährt, es  (das  Gute  und  Böse)  sei  naturnotwendig'),  und  man  könne  ihm 
nieht  entrinnen.  Dagegen  möchte  ich  betrefis  des  Guten  und  Bösen 
iolgeade«  kurz  and  überzeugend  ausführen.  Das  Gute  ist  natürlich,  das 
Böse  unnatürlicb  und  die  Privation  des  Guten ;  denn,  indem  das  Gute 
tftUt»  resultiert  das  Böse,  ohne  dass  beide  zwei  verbundene  oder  getrennte 


*)  Die  KU  wiederlegende  Thesis  ist  also  die  der  Relativität  des  Guten  und 
BiiieB.  —  *)  fi&  der  Handschrift  ,Der  Scheickh',  vermutlich  ihn  Teimija  1328« 
—  *)  Der  Terminns  ist  der  für  das  notwendige  accid€H8,  das  proprium,  %^ 
bränclüiehe. 
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Dinge  wären.  So  2.  B.  der  Oehorsam ;  fehlt  er,  so  stellt  sich  der  Un- 
gehorsam ein;  ferner  das  Leben  und  der  Tod;  fehlt  ersteres,  so  ergibt 
sich  letzteres;  gleichfalls  das  Licht  and  die  Finsternis;  fehlt  das  erste, 
80  tritt  letzteres  ein;  ebenso  Keuschheit  und  Ansschweifang,  Reichtum 
und  Armut  und  ähnliches. 

Diese  Oedanken  fand  ich  bei  den  alten,  hervorragenden  Denkern  ^). 
Sind  sie  wahr,  dann  sei  Gott  die  Ehre,  der  dem  Felsen  Wasser  und  dem 
trockenen  Holze  Frucht  entlockte. 

III.  Philosophische  Abhaudlnii^  von  Paulus,  Bischof  vou  Sidon. 
Antwort  an  den  Philosophen.^) 

Als  ich  erfuhr,  was  der  Scheickh  über  Christus  sagt, 
,er  soll  Tote  erweckt,  Blinde  sehend  gemacht  und  Aussätzige  geheilt  haben, 
dieses  aber  sei  nicht  im  eigentlichen,  sondern  im  übertragenen')  Sinne  zu  ver- 
stehen, nämlich :  er  machte  sehend  die  geistig  Blinden,  erweckte  die  an  der  Seele 
Toten  usw.  —  man  sage  ja  aucb,  jemand  sei  geistig  blind  und  tot  an  der  Seele 
— ,  im  eigentlichen  Sinne  aber  erweckte  er  keinen  Toten,  machte  keinen  Blinden 
sehend  und  heilte  keinen  Aussätzigen," 

glaubte  ich,  mit  Gottes  Hilfe  die  Vernunftbeweise,  nicht  die  aus  der  hl. 
Schrift  darlegen  zu  müssen,  die  diese  Behauptungen  entkräften. 

Es  ist  allbekannt,  dass  die  christliche  Religion  bei  allen  Völkern  der 
verschiedensten  Sprachen  und  entlegensten  Länder  verbreitet  ist,  und 
dass  die  von  allen  Völkern  ihr  Zuströmenden  nicht  einer  oder  zwei,  oder 
eine  kleine  Anzahl,  sondern  eine  gewaltige  Menge  sind  und  vielfach  sogar 
die  gesamte  Bevölkerung  ist,  wie  die  Nubier,  Aegypter,  Franken,  Byzan- 
tiner, Engländer,  Armenier,  Syrer,  Russen  und  andere.  Diese  zahlreichen 
Völker  hatten  vor  dem  Auftreten  des  Christentums  andere  Götter, 
Glaubenslehren  und  Religionsübungen,  und  diese  verliessen  sie,  um  einem 
Manschen  zu  folgen,  der  äusserlich  unscheinbar  auftrat,  ohne  Soldaten, 
Kriegsheere,  Gäter  und  Diener,  und  zwar  glaubten  sie  an  ihn,  nachdem 
er  seinen  Jüngern  entrückt  war,  die  seine  Schüler  (Apostel)  und  gering, 
nfimiich  12,  an  Zahl  waren  und  zu  ihnen  kamen  als  Arme,  Schwache, 
ohne  Macht  und  weltliche  Herrschaft,  ohne  Anziehendes  zu  haben  noch 
Furcht  einzuflössen,  ohne  in  dem  betreffenden  Lande  einheimisch  zu  sein 
oder  ein  gefälliges  Wesen  zu  haben,  noch  mit  schönen  Reden,  sondern 
indem  sie  folgendes  sagten:  Gott  sandte  sein  Wort,  d.  h.  er  sprach  es 
aus,  ohne  dass  es  sich  von  ihm  trennte,  so  wie  das  Licht  der  Sonne,  das 
zur  Erde  gesandt  ist,  ohne  dass  es  sich  von  der  Sonnenscheibe,  die  es 
erzeugt,  trennt,   und  wie  das  Wort,   das   aus  dem  Munde  des  Menschen 

*)  Das  arabische  Wort  bedeutet  zunächst  ,die  Edelen,  die  Tagendhaften*. 
—  ')  Handschrift  „Der  Scheickh",  vielleicht  ihn  Teim|ja,  vgl.  Anmerkung  zur 
vorhergehenden  Abhandlang.  —  ')  Wörtlich :  dies  hätte  nicht  eine  reale,  sondern 
mannigfach  verschiedene  Bedeutung. 
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herTorgeht  zu  dem  Hörenden,  ohne  sich  yom  Verstände,  der  es  gebiert« 
zu  trennen.  Dieses  göttliche  Wort  wurde  als  Mensch  geboren  von  einem 
Weibe,  ass,  trank,  starb,  wurde  begraben  und  stand  auf  von  den  Toten. 
Der  Gottheit  nach  ist  es  der  Sohn  Gottes,  der  Menschheit  nach  der 
Sohn  Mariens ;  denn  es  hat  zwei  Naturen,  eine  ewige  und  eine  zeitliche, 
und  eine  Person.  Es  ist  nicht  ein  Sohn,  der  wie  wir  ein  von  seinem 
Vater  getrenntes  Dasein  hätte,  sondern  wie  das  vom  Verstände  erzengte 
Wort  und  das  aus  der  Sonne  entspringende  Licht  und  wie  ähnliche 
Dinge,  die  sich  verhalten,  wie  natürlich  Zeugende  und  Gezeugte^);  noch 
ist  der  Vater  vor  dem  Sohne  noch  der  Sohn  nach  dem  Vater.  Da  ver- 
liessen  sie  die  Götter  ihrer  Väter,  warfen  von  sich  das,  was  sie  hatten, 
and  folgten  ihnen  (den  Aposteln)  nach  und  zwar  nicht  nur  Bauern, 
ilüterate  Leute  und  Arme,  sondern  auch  Könige,  Weise,  Gewaltige,  Ge- 
lehrte, Philosophen  und  Logiker.  Wenn  nun  aber  keine  evidenten  Zeichen 
und  grossen  Wunder  geschehen  wären,  die  sie  von  Christus,  der  sie 
sandte,  gesehen  hatten,  Wunder,  die  sich  nicht  ereignen,  wenn  jemand 
«infachhin  wünscht,  das  Unglaubliche  zu  sehen,  dann  wären  sie  ihnen 
nicht  gefolgt. 

Dieses  überhebt  uns  aller  Beweise  aus  Büchern,  da  er  der  klarste 
ist  und  keiner  Erklärung  bedarf.  Wer  die  Wunder  Christi  und  seiner 
Apostel  leugnet,  der  will  nur  die  Bücher  Gottes  verkleinern,  die  in  den 
Sprachen  der  Propheten  von  ihm  herabgesandt  wurden,  und  die  Apostel 
abweisen,  durch  die  die  Erlösung  von  den  individuellen  und  allgemeinen 
Sftnden  gekommen  ist. 

Gott  sei  Lob  und  Ehre  jetzt  und  in  Ewigkeit* 


IT.  Antwort  an  einen  Philosophen^)  aas  der  Sekte  der  Sabäer. 
lieber  die  Prädestination. 

Als  ich  über  die  Ansicht  des  Philosophen^  —  Gott  gewähre  ihm 
langes  Leben  —  nachgedacht  hatte,  (die  behauptet)  Gott  habe  die  einen 
individuell  zum  Himmel,  die  andern  ebenso  zur  Hölle  vorherbestimmt, 
ond  wer  einmal  zur  Hölle  bestimmt  sei,  den  veranlasst  Gott  vor  seinem 
Tode,  und  wenn  auch  nur  in  einem  Augenblicke,  zu  einer  sündhaften 
Handlang,  die  ihn  zum  ewigen  Verderben  führt,  auch  wenn  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  gute  Werke  verrichtet  habe;  ebenso  verhelfe  Gott  dem- 
jenigen, der  zum  Himmel  bestimmt  sei,  vor  seinem  Tode,  wenn  auch  nur 
in  einer  Stunde,  zu  einer  guten  Handlung,  derentwegen  er  zur  ewigen 
Seligkeit  gelangt,  auch  wenn  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  sündhafte 
Werke  verrichtet  hätte;    so  beweist  er,    sei  der  Mensch  ein  Sklave,   ein 

^)  Zu  ergänzen :  ohne  dass  das  Gezeugte  ausserhalb  des  Zeugenden  existiert. 
*)  Nach  der  Handschrift:    „an  den  Scheickh*',  vielleicht  ihn  Teimlja;  vgl. 
Anm.  z.  Abt.  1  und  Einleitung. 
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IBklaye  aber  babe  keine  SelbstbestimmuDg  —  als  ich  über  diese  Ansiebt 
sacbgedacht  hatte,  rerwarf  ich  sie  als  eine  yerabscheuangswürdige,  die 
ihren  Anh&nger  in  grosse  Verwirrang  stürzt;  denn  wer  dieselbe  anmmint^ 
folgert  zunächst,  dass  es  keine  Höllenstrafen  gibt,^)  denn  jeder,  der  für 
ein  Element  (wörtlich  Ding)  erschaffen  ist,  der  geht  ganz  in  ihm  auf 
und  befindet  sich  wohl  dabei,')  da  er  seiner  Natur  nach  dafür  geschaffen 
ist,  wie  z.  B.  das  Wassertier  für  das  Wasser  nnd  das  Landtier  für  das 
Land.  Bringt  man  eines  von  ihnen  in  ein  seiner  Natur  nicht  ent- 
sprechendes Element,  so  geht  es  zu  gründe.  Ferner  macht  er  Qott  zum 
Frerler,  da  er  sagt,  Er  bestimme  einen  Sünder  mit  Naturnotwendigkeit 
zum  Höllenfeuer,  dann  verbietet  er  ihm,  zu  sündigen;  dieser  aber  ver- 
mag das  Verbot  nicht  zu  beobachten  und  daraufhin  bestrafe  ihn  Gott 
wegen  seiner  Sünde  mit  dem  Feuer  der  Hölle. 

Das  Verwerflichste  aber  ist,  dass  der  Anhänger  dieser  Meinung 
folgert,  man  brauche  nicht  zu  fasten,  zu  beten,  Gottesdienst  zu  üben, 
barmherzig  zu  sein,  noch  nach  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  handeln» 
demütig  und  bescheiden  zu  sein,  das  verbotene  Böse  zu  meiden  oder 
das  befohlene  Gate  za  tun.  Denn  diese  Dinge  könnten  dem  MenschoD 
nichts  helfen,  noch  ihn  abbringen  von  dem,  worauf  er  mit  Natur- 
notwendigkeit zosteaert;  denn  wer  zur  Hölle  bestimmt  sei,  bedürfe  der 
guten  Werke  nicht,  wer  zum  Himmel,  dem  könnten  die  schlechten  nichts 
schaden.  Dagegen  erlaube  ich  mir,  auch  wenn  ich  unwissend,  unbegabt 
und  voll  von  Sünden  bin,  eine  andere  Meinung,  weil  ich  mit  dem 
Philosophen  ')  Geschlecht  und  Rasse  (Genus  und  species)  teile,  ihm  gleich- 
stehe an  Rang,  gleiches  Unglück  erlitten  habe  und  wie  er  den  Schick- 
ealsschlägen  ausgesetzt  bin ;  weil  mein  Gott  auch  sein  Gott  ist,  wir  aus 
derselben  Erde  geformt  sind  und  wir  dieselbe  Mutter  und  denselben 
Vater  haben,  Adam  und  Eva.  Abgesehen  von  dieser  Verbrüderung  sind 
wir  auch  Vettern,  denn  wir  führen  unseren  Stsmmbaum  auf  Abraham^) 
zurück.  Beide  sind  wir  auch  Fremde,^)  wozu  des  Dichters  Wort  sagt: 
.Bei  unserer  Verwandtschaft!  denn  hier  sind  wir  zwei  Fremde  und  jeder 
Fremde  ist  dem  anderen  verwandt.*^  Sodann  haben  wir  ein  Vaterland» 
eine  Sprache  und  ähnliche  Gestalt,  wie  der  Dichter  sigt:  ,An  Gestalt 
sind   die  Menschen  verwandt,    indem    ihr  Vater  Adam    und   ihre  Mutter 

^)  thumma  anstatt  thamma  zu  lesen,  d.  h.  »dass  nicht  bereitet  wurden 
die  HöUenstrafen",  oder  tamma  .es  würden  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen 
die  Höllenstrafen'.  —  ')  munim  anstatt  munam  zu  lesen,  anama  fi  einer 
Sache  seine  ganze  Tätigkeit  znwenden.  —  •)  Die  Handschrift  hat  .Scheick*.  — 
^0  Christen  und  Muslime  wollen  Kinder  Abrahams  sein.  Die  persönlichen 
Angaben  könnten  auf  den  berühmten  Rechtslehrer  von  Damaskus,  ibn  Teimtja^ 
der  mit  Heftigkeit  die  Christen  angriff  und  auch  selbst  manahe  Verfolgungen 
erleiden  mosste,  zurückzuführen  sein.  --  ^)  Fremde  auf  dieser  Welt  im  religiös- 
ethischen Sinne. 
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Bva  ist.'  Wenn  sie  daher  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben,  dessen 
sie  sich  rahmen,  so  ist  es  Erde  und  Wasser,  und  von  dieser  Verwandt- 
schaft and  Zusammengehörigkeit  entfernt  uns  nicht  die  Verschiedenheit 
anserer  Religion.  Daher  gebe  ich  ihm  den  Rat,  er  solle  zum  Richtigen 
zurückkehren  und  seine  Leidenschaft  in  der  Bekämpfung  der  Christen 
ablegen,  die  schon  so  manchen  zu  gründe  richtete,  der  sich  durch 
Frömmigkeit  auszeichnete^),  und  so  möge  er  folgendes  wissen:  Gott 
trifft,  so  lautet  seine  Behauptung,  die  Vorherbestimmung  über  die  ihm 
ooterworfenen  Geschöpfe')  in  allem,  was  von  ihnen  praediziert  werden 
kann  —  in  allem,  was  im  Geschöpfe  Realität  besitzt  —  und  zwsr  in  jeder 
Hinsicht I  nein!  (so  behaupte  ich)  nur  in  gewisser^  Hinsicht;  denn  das, 
was  (z.  B.)  yom  unvernünftigen  Tiere  ausgesagt  wird,  gilt  nicht  ^)  für 
alle  seine  Handlungen  (wörtlich  Zustände),  sondern  nur  für  einen  Teil 
derselben,  und  wenn  in  dieser  Weise  bereits  dem  unvernünftigen  Ge- 
schöpfe Freiheit  gelassen  ist,  um  wie  viel  mehr  dann  dem  vernünftigen ! 

So  sehen  wir  z.  B.,  dass  das  unvernünftige  Tier,  das  unter  der 
Yorherbestimmung  Gottes  steht,  für  einiges  determiniert,  für  anderes 
frei  ist  Determiniert  ist  es  darin,  ob  es  viel  oder  wenig  Futter  be- 
kommt, und  ob  die  Arbeit  hart  oder  leicht  ist,  ob  es  ihr  fleissig  oder 
nachlässig  obliegt  und  in  ähnlichem.  Frei^)  ist  z,  B.  der  Esel  oder  das 
Kamel  und  andere  Tiere  darin,  ob  sie  gehen  und  ihre  Last  tragen  oder 
stehen  bleiben  wollen^);  ebenso  der  Ochse,  ob  er  pflügen  oder  schlafen 
will.  Wenn  nun  schon  das  ammal  brutum  teils  determiniert,  teils 
frei  ist,  obwohl  kein  Gebot  und  kein  Befehl,  noch  das  Versprechen  der 
Seligkeit  oder  der  ewigen  HöUenstrafen  ihm  von  seinem  Gotte  (Herrn), 
d.h.  seinem  Besitzer,  gegeben  ist,  soll  dann  das  animal  rationale  (der 
Mensch)^  dem  doch  der  Himmel  für  das  Gute  versprochen  und  die  Hölle 
for  das  Böse  angedroht  ist,  und  dem  Befehle  und  Verbote  gegeben  wurden, 
etwa  determiniert  und  nicht  frei  sein  ?  nein  1 

Erkenne,  o  Weiser,  mit  Gottes  Hilfe,  dass  der  Mensch  das  Vorzüg- 
lichste ist,  was  Gott  geschafien  hat;  denn  alle  anderen  Geschöpfe  wurden 
zu  seinen  Diensten  erschaffen,  da  doch  Gott  aller  Dinge  entbehren  kann 
und  er  kein  Bedürfnis  nach  irgend  einem  derselben  hat.  ^)    Hält  nun  der 


')  Oder  wenn  ghulibn  anstatt  ghalaba  vokalisiert  wird :  , dessen  Frömmig- 
keit imterliegen''  musste.  —  ')  Es  ist  tnarbüb  statt  rabüb  zu  lesen.  Die  ara- 
bische Konstraktion  musste,  weil  anakolutisch,^  freier  wiedergegeben  werden.  — 
*)  Klassisch-arabisch  wäre  ß  ba'diha.  Auch  sonst  finden  sich  häufig  spätarabische 
ATisdracksweisen.  —  *)  la  zu  ergänzen.  —  ^)  ,Ihm  freie  Wahl  gelassen  ist."  Es 
ist  derselbe  Ausdruck,  der  sonst  nur  far  die  ireie  Wahl  des  Menschen  gebräuch- 
lich ist.  —  *}  Der  hier  verwandte  arabische  Ausdruck  bedeutet  die  vollständig 
unabhängige  Selbstbestimmung  und  wird  anch  für  die  Freiheit  Gottes  in  seinem 
Wirken  nach  aussen  gebraucht.  —  '*)  Gott  kann  deshalb  die  Welt  nicht  für  Sich 
selbst  erschaffen  haben. 
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Mensch  die  Gebote  seines  Schöpfers  und  geht  er  dahin  auf  dem  Wege 
seiner  Befehle,  so  ist  er  yorzflglicher  als  die  Engel;  denn  diese  sind 
körperlose  Geister,  der  Mensch  aber  gleicht  den  nnvernünftigen  Tieren 
durch  seinen  Leib,  den  geistigen  and  yernünftigen  Engeln  durch  seine 
vernünftige,  lebende  und  denkende  Seele.  Erhebt  sich  deshalb  der  Mensch 
über  das  Unglück  (der  Sünden),  so  ist  er  vorzüglicher  als  die  Engel.  ^) 
Derjenige  nun,  der  eine  solche  (erhabene)  Wesensform  besitzt,  indem  Gott 
ihn  mit  Freigebigkeit  and  Gnade  erschaf,  sollte  in  allen  Dingen  determi- 
niert sein,  ohne  in  einigen,  denen,  die  ihn  zum  Himmel  oder  zur  ewigen 
Höllenpein  führen  sollen,  frei  zu  sein?  neini 

Verhielte  sich  die  Sache  so,  wie  der  Philosoph^)  glaubt»  hei  Oottl 
dann  wäre  das  geringste  und  niedrigste  Tier  besser,  als  der  Mensch; 
denn  dies  wurde  gering  und  niedrig  erschaffen  und  dann  geht  es  zu  gründe 
und  verschwindet  mit  seiner  Niedrigkeit^  die  sich  nicht  anders  verhält 
wie  die  Natur  (Wesensform)  der  Hyäne  zu  der  der  übrigen  wilden  Tiere, 
noch  die  des  Elephanten  zu  der  der  anderen  Herdentiere.  Und  nun  soll 
der  Mensch  zum  Sünder  geschaffen  sein,  dann  sterben  und  für  alle 
Ewigkeit  bestraft  werden  wegen  der  Sünden,  zu  denen  er  mit  Natur- 
notwendigkeit determiniert  ist?  Gott  behüte  mich  vor  dieser  verwerf- 
lichen Meinung! 

Keine  freie  Wahl  und  kein  Vermögen  zum  Handeln  haben  z.  B.  die 
Erde,  die  Flüsse,  die  Pflanzen,  die  Gestalt  der  Körper  und  die  Helligkeit 
und  ähnliche  Gegenstände,  die  weder  lebend  noch  vernünftig  sind.  Und 
nun  sollte  es  eines  Menschen  würdig  sein,  dass  das,  was  den  leblosen 
und  unvernünftigen  Wesen  zukommt,  dem  vernünftigen  beigelegt  werde, 
dem  Gott  durch  Verleihung  des  Verstandes  seine  Rangstufe  anwies,  zum 
Gebieter  und  Herrn  über  alle  seine  Geschöpfe  machte,  auszeichnete  mit 
Verstand  und  scharfer  Unterscheidungsgabe  und  das  verlieh,  wodurch  er 
zur  Kenntnis  seines  Schöpfers  gelangt!!  Wenn  der  Mensch  dies  alles 
nun  auch  nicht  erreicht,')  sondern  nur  insoweit  seine  Fähigkeiten  es 
erringen,  er  ist  ja  nur  ein  Geschöpf,  so  soll  er  Gott  danken  ob  seiner 
Gnadenspende,  und  seine  Majestät,  Macht  und  Stärke  erkennen  und 
wissen,  dass  Er  ihn  aus  Gunst-  und  Gnadenerweis  erschuf;  ihm  zu  seinem 
Heile  und  Nutzen  Verbote  und  Befehle  gab  und  ihm  Vollmacht  verlieh 
über  das,  was  er  ihm  befahl,  und  sogar  über  das'),  was  er  ihm  verbot. 
Strafe  trifft  ihn,  wenn  er  auf  grund  der  ihm  verliehenen  Fähigkeit  (Ver- 

^)  Der  Mensch  ist  vorzügUcher  als  die  Engel,  weil  er  an  zwei  Welten,  der 
materiellen  und  der  geistigen,  teilhat,  während  die  Engel  nur  an  einer,  der 
geistigen,  partizipieren.  Diese  Vorstellung  weicht  von  der  gleichzeitigen  arabischeo 
Philosophie  ab. 

')  Nach  dem  klassisch-arabischen  Kontexte  wäre  zu  übersetzen:  .wenn 
es  sich  nicht  genau  so  verhielte". 

')  famä  anstatt  ftma  zu  lesen. 
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mögeDs  der  Selbst bestimmang)  ungehorsam  ist;  Belohnung  aber  wird  f^m 
doppelt  gegeben  ob  seines  Gehorsams. 

Es  ist  also  bewiesen^  dass  Gott  den  Menschen  determinierte  zu 
Dingen,  die  er  nicht  von  sich  weisen  noch  an  sich  ziehen  kann,  wie 
Gesundheit  und  Krankheit,  Leben  und  Tod,  Reichtam  und  Armut  and 
clie  fibrigen  Verhältnisse,  in  denen  sich  der  Mensch  nicht  nach  freier 
Wahl  bewegen  kann.  Dies  ordnete  Gott  an,  damit  er  zu  seinem  Schöpfer 
seine  Zuflacht  nehme,  wenn  Schicksalsschlftge  über  ihn  kommen,  und  ihm 
danke  för  das  Gate,  und  wisse,  dass  er  einen  Herrn  über  sich  habe, 
der  das  Gute  liebt  und  befiehlt,  und  das  Böse  hasst  und  verbietet.  Aber 
dennoch  zieht  der  Mensch  das  yor,  was  Gott  verboten  hat,  und  was 
Gott  befiehlt,  verabscheut  er.  Wenn  ihm  daher  ohne  seinen  Willen  Böses 
widerfährt,  so  möge  er  Geduld  haben,  zu  Gott  seine  Zuflucht  nehmen 
ond  wissen,  dass  er  sich  dadarch  Nutzen  und  Vorteil  aufspeichert,  auch 
wenn  dies  ihm  jetzt  noch  verborgen  ist.  Und  da  sollte  derjenige,  dem 
eine  solche  Wesensform  zukommt,  unfrei  determiniert  sein?  neinl 

Auf  deine  Aeusserung:  ,wenn  Gott  ein  Ding  (vorher)  weiss,  so  ent- 
steht eben  nur  dieses'  antworte  ich:  Gott  weiss  nicht  das  Negative 
(wörtlich  das  .kein  Ding"),  sondern  die  Dinge  und  er  schuf  den  Menschen 
and  gab  ihm  die  Fähigkeit,  das  Gate  zu  tun,  selbst  wenn  er  das  Böse 
will.  Er  befahl  ihm  das  Gute  und  verbot  ihm  das  Böse.  Wenn  Er  nun 
weiss,  dass  der  Mensch  sündigen  wird,  so  geht  das  Wissen  dem  Menschen 
nicht  voraas,  um  ihn  zu  seinem  Tun  zu  führen;  es  ist  vielmehr  die 
(menschliche)  Handlung  Ursache^)  für  das  Wissen  (Gottes).  Daher  ver- 
barg der  Schöpfer  dem  Menschen  Sein  Wissen.  Wenn  daher  der  Mensch 
8&gt:  ,Wenn  ich,  o  Gott,  sündige,  so  wusstest  du  im  voraus,  dass  ich 
der  Sünde  nicht  entgehen  konnte,  und  so  gab  es  für  mich  keine  Freiheit' 
—  dann  antwortet  ihm  Gott :  , Woher  wusstest  du,  dass  ich  wusste,  du 
würdest  sündigen,  und  weshalb  dachtest  du  nicht,  dass  ich  wüsste,  da 
tätest  das  Gute?  Mein  Wissen  ist  dir  ja  doch  verborgen,  aber  dein 
Wissen  und  deine  Sünde  gingen  in  meinem  Wbsen  voraus.  Deshalb,  weil 
ich  wusste,  was  du  tun  würdest,  hast  du  nicht  getan,  was  du  dachtest, 
dass  ich  es  wüsste.  (Mein  Wissen  war  nicht  der  Grund  deines  Handelns.)' 
Den  Beweis  (das  Freiheitsbewusstsein)  trägt  er  selbst  mit  sich  und  die 
Strafe  hat  er  verdient.  Im  Gegenteil  muss  man  sagen,  Gott  schuf  den 
Menschen  sehr  gut;  denn  Er  ist  Ursprung  und  Verleiher  des  Guten,  und 
wahrlich  schuf  er  keinen  Bösen,  noch  ein  Ding,  das  dem  Bösen  verwandt 
ist.  Sodann  befahl  er  dem  Menschen,  das  Gute  zu  tun,  über  das  er 
ihm  natürliche  Macht  verlieh,^   und  das  Böse  zu  meiden,   zu  dem  er 


0  Nichts  zeigt  so  deutlich  wie  dies   ein  tiefes  Niveau  der  philosophischen 
Kenntnisse  an. 

*)  Oder:  .auf  dem  als  Grundlage  er  ihn  erschuf." 

11* 
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nicht  mit  Naturnotwendigkeit  determiniert  ist.  Er  gab  ihm  die  Fähig- 
keit, das  zu  tun,  was  er  von  den  zwei  Möglichkeiten  frei  erstrebt.  Wegen 
der  Niedrigkeit  seines  Handelns,  seiner  Unwissenheit  in  göttlichen  Dingen 
und  seiner  Dreistigkeit  im  Schlechten  entschloss  er  sich  nun,  das  Böse 
zu  tun.  Das  Wissen  Gottes  zwang  ihn  aber  nicht,  seine  Handlung  zu 
vollbringen,  und  h&tte  er  das  Gute  getan,  dann  hätte  das  Vorwissen 
Gottes  auch  dies  von  ihm  vorausgewusst. 

Wäre  das  Vorwissen  Gottes  einer  der  beiden  Möglichkeiten^)  voraus- 
gehend, dann  wärde  es  doch  zum  Guten,  das  Gott  liebt  und  vorzieht, 
antreiben,  nicht  etwa  zum  Bösen,  das  er  hasst  und  verabscheut.  Ferner 
verdiente  der  Böse  keine  Strafe  und  der  Gute  keine  Belohnung.  Im 
Gegenteil  I  Die  Handlung,  die  Lohn  und  Strafe  zur  Folge  hat,  wird  be- 
urteilt') nach  dem,  was  er  vollbrachte,  nicht  nach  dem,  was  Gott  von 
ihm  wusste. 

Gott  helfe  uns,  ihm  zu  gehorchen,  bewahre  uns  vor  Frevel,  behüte 
uns  vor  seiner  Strafe,  verleihe  uns  Gnade  und  ewige  Seligkeit.  Ihm  sei 
Lob  und  Ehre,  Dank  und  Ruhm  von  jetzt  und  in  Ewigkeit. 


Die  Ausdrucksweise  des  Verfassers  ist  die  der  nachklassischen 
Periode.  Seine  Gedankenwelt  ist  nicht  die  eines  spekulativ  gerichteten 
Geistes.  Abstrakte  Probleme,  wie  der  Begri£F  des  Guten  und  die 
Prädestination,  werden  nur  nach  ihrer  konkreten  Seite  aufgefasst. 
Daher  ist  auch  ein  bestimmender  Einfluss  der  arabischen  Denker 
nicht  nachzuweisen,  obwohl  eine  Bekanntschaft  mit  deren  Behauptungen 
vorliegt.  Die  bekannten  arabischen  Philosophen  sind  zudem  diesem 
Apologeten  an  Schärfe  des  Denkens  um  ein  Bedeutendes  überlegen. 


')  Entweder  dem  Gaten  oder  dem  Bösen  vorausgehend,  d.  h.  zu  ihnen 
antreibend. 

^)  Wörtlich:  , besteht  in  dem,  was  er  vollbrachte*  oder  „besteht  auf  grund 
dessen,  was  er  voll  brachte". 
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Eine   Anregang  zu  seinem  60.  Gebartstage. 
Von  Jos.  Reping. 


Wer  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen  Philosophie  überblickt, 
wird  sich,  trotz  bereitwilliger  Anerkennung  mancher  Einzelströmungen, 
des  Gesamteindruüks  einer  chaotischen  Wirrnis  kaum  erwehren  können. 
Im  Vordergrund  steht  der  pantheistische  Monismus.  Aber  dieser  ist 
weder  in  sich  eine  geschlossene  Weltanschauung,  noch  für  alle  Anhänger 
in  allweg  überzeugend.  Hunderte  yon  Schattierungen  kreuzen  sich  gegen- 
seitig ;  auf  jedem  Katheder  wird  eine  abweichende  Anschauung  yorgetragen, 
und  was  sich  an  historischen  Schulen  in  die  Gegenwart  herübergerettet 
äat,  sucht  sich  durch  Modifikationen  und  Kombinationen  der  Zeitströmung 
anzupassen.  So  bei  den  zünftigen  Vertretern  der  Philosophie!  Und  in 
der  grossen  Welt  des  Lebens  und  Treibens?  Dante  entwirft,  wenn  ich 
nicht  irre,  im  23.  Gesang  seines  Inferno  ein  grausiges  Bild,  und  Harry 
Scheffer  hat  es  wundervoll  wiedergegeben:  Wilde  Massen  stürmen 
wütend  und  heulend  auf  einen  goldglänzenden  Berg ;  oben  suchen  einige 
wenige  sie  zu  yerscheuchen ;  die  andern  sitzen  verzweifelnd  und  re- 
signierend da;  ihr  Leben  ist  leer  und  eitel:  Wozu?  —  Das  ist  die 
Situation.  Unten  stürmen  die  Massen»  oben  trinkt  man  den  Freuden- 
becher des  Diesseits  bis  zur  Hefe,  und  das  Ende  ist  Resignation.  Wer 
hilft  uns  aus  diesem  Chaos?  Jede  Religion,  jede  Philosophenschule  ver- 
sucht es.  Aber  das  gesamte  moderne  Denken  ist  zu  sehr  aufgewühlt, 
als  dass  es  sich  durch  gutgemeinte  Kompromisse  eindämmen  liesse.  Ein 
Mann  wie  Augustin  müsste  kommen,  und,  ausgerüstet  mit  dem  ganzen 
Wissensmass  unserer  Zeit,  eine  Lösung  von  innen  heraus  anbahnen. 
Torderhand  gilt  es,  auf  die  Grundlagen  des  Lebens  zurückzugreifen  und 
Ton  hier  aus,  unter  steter  Berücksichtigung  aller  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten gemachten  Erfahrungen,  neu  aufzubauen.  Das  ist  ungefähr 
der  Standort  und  Ausgangspunkt  Euckens. 

1.  Rudolph  Christoph  Eucken  ist  am  5.  Januar  1846  als  einziges  Kind 
de«  Postmeisters  Eucken  zu  Aurich  in  Ostfriesland,  das  damals  noch 
xum  Köoigreich  Hannover  gehörte,  geboren.  Er  absolvierte  das  Gym- 
aasiom  seiner  Vaterstadt  und  studierte  in  Göttingen  alte  Philologie 
nuter  Hermann  Sauppe   und  Philosophie  unter  Gustav  Teichmüller 
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und  Wilb.  Gittermann.  Diesen  dreien  widmete  er  1866  seine  Doktor- 
Dissertation:  De  Aristotdis  dicmdi  raHone,  eine  speziell  philologische 
üntersacfaong,  welche  die  minntiöse  Gründlichkeit  des  Altphilologen 
ebenso,  wie  den  seltenen  Tiefblick  eines  jungen  Mannes  in  die  philo- 
sophische Notlage  der  Zeit  beweist.  Die  bereitwillige  Güte  eines  Frenndea, 
Ton  dem  aach  einige  biographische  Daten  stammen^  hat  uns  einen  Einblick 
darein  gewährt.  Da  Teichmüller  ein  Schüler  Adolf  Trendelenbarga  in 
Berlin  war,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  Backen  vornehmlich  durch  ihn 
auf  Aristoteles  hingewiesen  und  nach  beendetem  Studiom  nach  Berlin 
überzusiedeln  und  sich  speziell  an  Trendelenburg  anzuschliessen  bewogen 
wurde.  Auf  dessen  Empfehlung  kam  er  1871  als  Ordinarius  der  Philo- 
sophie nach  Basel,  eine  Stelle,  auf  die  sich,  wie  aus  dem  Briefwechsel  mit 
Erwin  Rhode  (B.  II)  ersichtlich,  der  junge  Nietzsche  im  Stillen  Hoffnung 
gemacht  hatte.  Seine  Antrittsrede  hielt  er:  ,Deber  die  Bedeutung 
der  aristotelischen  Philosophie  für  die  Gegenwart.''  In 
derselben  Forschungslinie  liegt  auch  sein  1872  herausgegebcDes  erstes 
Buch:  .Die  Methode  der  aristotelischen  Forschung  in  ihrem 
Znsammenhange  mit  den  Grundprinzipien  des  Aristoteles 
dargestellt.'  Dann  wandte  er  sich  eingehender  der  deutschen  Philo- 
sophie zu  und  wurde  durch  einige  hervorragende  Publikationen  auf 
diesem  Gebiete  1874  als  Nachfolger  Kuno  Fischers  nach  Jena  berufen, 
wo  er  bis  zur  Stunde  geblieben  ist,  trotz  mancher  ehrenvollen  Berufungen 
nach  ausw&rts;  so  zuletzt  nach  Tübingen  an  Stelle  Sigwarts.  Die 
theologische  Fakultät  in  Giessen  verlieh  ihm  noch  vor  kurzem  die 
Würde  eines  Dr.  theol. 

neber  Encken  geschrieben  haben:  Otto  Siebert,  Pfarrer  in  Formers- 
leben  bei  Magdeburg,  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  in  allen  mög- 
lichen protestantisch -theologischen  Zeitschriften  und  zuletzt  in  der 
Broschüre:  ^R.  Euckens  Welt-  und  Lebensanschauung',  ziem- 
lich oberflftchlich  und  unpersönlich,  Euckens  Anschauungen  durchweg 
adoptierend,  so  dass  einem  für  die  Seelsorge  Sieberts  ordentlich  bangen 
muss.  R.  Falkenberg  hat  als  Festschrift  zum  80.  Geburtstage  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  , Euckens  Kampf  gegen  den 
Naturalismus'  veröffentlicht,  12  Seiten  stark  und  nur  referierend 
über  die  Hauptbeweismomente  für  die  Existenz  eines  Geistigen  in  der 
Welt.  Dr.  Hans  Pöhlmann:  ,R.  Euckens  Theologie  mit  ihren 
philosophischen  Grundlagen',  ein  unselbständiges  Elaborat,  das 
nichts  von  dem  tiefen  Ernst  ahnen  Iftest,  mit  dem  der  Jenaer  Philosoph 
arbeitet.  Schon  das  Vorwort  verrät  den  Verfasser  als  einen  flachen 
Vulgärrationalisten,  dessen  Arbeit  man  im  Interesse  des  Protestantis- 
mus (er  ist  protestantischer  Theologe)  unterblieben  zu  sein  wünschen 
möchte.  Euckens  Stellung  zum  Christentum  ist  mit  das  Unfertigste 
und   Schwächste   seiner   ganzen   Gedankenwelt,    und   es   ist   kaum   an- 
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zanehmen,  dass  er  Scbälern  gegenüber  rerhefale,  was  er  einem  persön- 
lich unbekannten  Gegner  offen  bekennt.  Und  doch  steht  Pöhlmann  mit 
E.  Förster  nicht  an,  „die  Darstellung  des  Christentums  bei  Eucken  ffir 
die  höchste  zu  halten,  die  wir  überhaupt  besitzen*.  Geradezu  komisch 
wirkt  an  der  Spitze  der  Broschüre  die  Widmung  an  seine  Frau.  Von 
katholischer  Seite  haben  besonders  Müller  und  Gutberiet  zu  Eucken 
Stellung  genommen;  aber  eine  zusammenfassende  Würdigung  im  Ganzen 
ist  bislang  unsererseits  noch  nicht  erfolgt.  In  Holland  ist  dieses  Jahr 
auch  eine  ganz  yorzügliche  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  randerWyck: 
,Sen  pleidToi  Yoor  geestesleven*  in  dessen  Zeitschrift  Ome 
EemOf  5.  Jahrgang,  erschienen,  auf  die  wir  demnächst  vielleicht  zurück- 
kommen werden. 

2.  Wer  das  Wesen  Euckens  verstehen  und  seine  Bedeutung  richtig 
einschAtsen  will,  muss  sich  zunächst  der  herrschenden  Zeitströmung 
erinnern,  unter  der  sein  Geist  sich  zu  regen  begann.  Kant  war  so  gut 
wie  Tergeasen,  wenigstens  im  Bewusstsein  der  damaligen  Tagesphilosophie. 
Im  Vordergrund  des  Interesses  stand  der  Materialismusstreit  zwischen 
Karl  Vogt  und  Rudolf  Wagner.  Der  moralische  Sieg  vor  der  grossen 
Oeffentlichkeit  gehörte  der  gewandten  Feder  Vogts,  und  Männer  wie 
Molleschott,  Büchner,  Gzolbe  übernahmen  die  Systematisierung  des 
Materialismus  in  der  Wissenschaft.  Für  die  in  dieser  Richtung  gehaltene 
Dilettantenlektüre  sorgten  Strauss  und  Feuerbach.  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit schienen  verloren.  Wer  sollte  Rettung  bringen?  Man  weiss,  wie 
in  jener  Zeit  der  Aufregung  von  dem  jungen  Geschlecht  eine  entschiedene 
Rückkehr  zu  Kant  und  von  einigen  zu  Aristoteles  vollzogen  wurde,  um 
über  die  Krise  hinwegzukommen.  Eucken  stand  mitten  in  dieser  Be- 
wegung, und  es  ist  selbstverständlich,  dass  er  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  hat  mitreissen  lassen.  Wie  er  sich  aber  doch  die  Selbständigkeit 
gewahrt  bat,  beweist  seine  Entwicklung  der  späteren  Jahre.  Bei  ihm 
biess  es,  nicht  zurück  zu  Aristoteles,  Thomas  oder  Kant,  sondern  zurück 
zu  der  anverfftlschten  Natur  des  Menschen. 

Seine  erste  Arbeit  galt  der  Feststellung  eines  selbständigen  Geistes- 
lebens. Was  ist  der  Mensch  in  den  Grenzen  der  Natur  ?  Gibt  es  einen 
Gmst,  and  was  soll  er?  Diese  Fragen  suchte  er  zunächst  materiell  zu 
lösen  durch  die  ^Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe 
der  Gegenwart',  1878,  als  3.  Auflage  1904  erschienen  unter  dem 
Titel:  .Geistige  Strömungen  der  Gegenwart*.  In  scharfsinniger 
Weise  weist  er  aus  der  historischen  Entwicklung  der  fraglichen  Probleme 
und  der  Analyse  der  Natur  die  unbedingte  Existenz  eines  wesenhaften, 
.tatwirklichen'  Geisteslebens  nach.  Besonders  glänzend  sind  die  Kapitel 
zum  Grundbegriff  des  Geisteslebens,  zum  Erkenntnis-  und  Weltproblem. 
Ausgezeichnet  ist  auch  das  über  die  Freiheit  des  Willens.  Die  Letignung 
der  Willensfreiheit  gilt  ihm  darin  als  die  Aufgabe  jedes  Idealismus  und 
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die  Ueberantwortung  an  sein  Gegenteil,  den  Naturalismus.  Dorch  das 
Ganze  zieht  sich  die  Frage :  Ist  die  Wendung  unserer  Zeit  zum  Realismus 
eine  abschliessende  Rechnung  der  Wirklichkeit  oder  nur  eine  Zeitwelle, 
die  notwendige  Reaktion  gegen  die  Uebergriffe  des  spekalativen  Idealis- 
mus, damit  ein  wesenhafterer  Idealismus  hervorgetrieben  werde?  Das 
ist  der  Kernpunkt  und  bezeichnet  den  Vorzug  Euckenschen  Denkens: 

„Nach  dem  allen  liegt  das  Verdienst  des  Realismus  weniger  in  der  eigenen 
Leistung,  als  in  der  zwingenden  Aufforderung  zu  einem  neuen  Idealismus,  der 
in  der  Entwicklung  der  eigenen  Art  zugleich  den  Wahrheitsgehalt  des  RealismuB 
anzuerkennen  vermag." 

Nachdem  als  Vorarbeiten  1879  ,Die  Geschichte  der  philo- 
sophischen Terminologie''  und  1880  ;,Bil der  und  Gleichnisse 
in  der  Philosophie*  erschienen  waren,  gab  Rucken  1887  die  formelle 
Einführung  in  seine  Philosophie  heraus :  ,ProlegomeQ,a  zur  Forsch- 
ung über  die  Einheit  des  Geisteslebens  in  Bewustsein  and 
Tat  derMenschheit*.  Es  scheint  mir  nicht  vonnöten,  diese  um- 
ständlichen und  komplizierten  Auseinandersetzungen  mit  dem  Idealismus 
und  Realismus  seiner  Zeit  hier  wiederzugeben.  Die  Begriffe  des  Syn- 
tagma,  der  noologischen  Methode,  des  funktionellen  und  pragmatischen 
Geschehens,  der  Persönlichkeit  u.  s.  w.  lassen  sich  unschwer  aus  den 
späteren  Hauptwerken  herausschälen.  Schon  die  1888  erschienene  positive 
Zusammenfassung  der  Grundbegriffe  und  Prolegomena  , Die  Einheit  des 
Geisteslebens  in  Bewustsein  und  Tat  der  Menschheit*  läset  die 
Anschauungen  ziemlich  klar  hervortreten.  Rucken  fragt  hier,  ob  die  bunte 
Fülle  der  Erscheinungen  in  jeder  Linie  des  Seins  von  einer  allumfassenden 
Einheit  beherrscht  werde,  ob  diese  Einheit  {teleologisch  wirke,  und  welche 
Stelle  der  Mensch  in  diesem  ungeheuren  Organismus  einnehme.  In  der 
Erforschung  dieses  Tatbestandes  bevorzugt  er  die  noologische  Methode 
vor  der  psychologischen.  Diese  verfalle  zu  leicht  dem  Fehler  des 
spekulativen  Idealismus  und  des  alten  Theismus,  die  beide  der  ganzen 
Breite  der  Wirklichkeit  nicht  genug  Geltung  verschafft  und  mehr  nach 
ihren  subjektiven  Erlebnissen  zugeschnitten  hätten.  Die  noologische 
dagegen  habe  die  inneren  Zusammenhänge  allen  Geschehens  in  ihrer 
Tatsächlichkeit  zu  prüfen  und  so  den  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt, 
Welt  und  Individuum  innerlich  zu  überwinden.  Aus  dieser  Forschung 
ergibt  sich  ihm  ein  geschlossenes  Lebenssystem,  ein  .Syntagma'. 
Naturalismus  und  Intellektualismus  vindizieren  sich  die  Richtigkeit  dieses 
Weltbildes,  fassen  es  aber  zu  exklusiv  an  den  beiden  entgegengesetzten 
Polen  an,  sodass  sie  beide  nur  einen  einseitigen  Ausschnitt  aus  der  ge- 
samten Wirklichkeit  geben.  Diesen  Mangel  überwindet  der  wahre  Ideaüs;- 
mus,  der  den  Geist  als  da»  Erstwirkliche  anerkennt  und  alles,  auch  die 
Natur,  ohne  Rest  in  sich  aufnimmt  und  alles  aus  sich  gestaltet.  Diese 
Lebenseinheit  kann  nicht  hoch  genug  gefasst  werden  und  wird  sich  dem 
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Menschen  in  ihrer  ganxen  Tragweite  nie  yoll  entfalten  können.  Daee 
sie  aber  existiert^  ist  dae  unabweisbare  Ergebnis  der  bisherigen  Mensch- 
heitsentwickhtng.  Einen  Anhaltspnnkt  aar  Vorstelhing  dieses  Prinsips 
des  Selbstlebens  bietet  die  anmittelbar  gegenwärtige  Personalwelt.  Es 
bedarf  kaum  eines  Hinweises  auf  die  allseitige  Kaasalit&t  des  christ- 
lichen Gottesbegriffs,  am  die  fruchtbaren  Anknfipfungspankte  zu  ge- 
wahren, welche  die  Euckensche  Philosophie  dem  christlichen  Denken  zu 
gegenseitiger  Vertiefung  bietet. 

1896  folgte  der  .Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt; 
neue  Grundlegung  einer  Weltanschauung',  eine  Fortsetzung 
und  Vertiefung  der  .Einheit*.  Der  Idealismus,  der  im  Toraufgehenden 
nur  skizziert  wurde,  wird  hier  näher  unterschieden  in  den  grundlegenden, 
k&mpfenden  und  überwindenden  Idealismus.  An  der  Hand  der  treibenden 
Momente  in  der  Kulturarbeit  wird  die  Notwendigkeit  eines  selbständigen 
Geisteslebens  zu  erfolgreicher  Kulturtätigkeit  von  innen  heraus  erwiesen. 
Bei  aller  Arbeit  an  der  Peripherie  des  Lebens  geht  der  eigene  Selbst- 
besitz, die  Innerlichkeit  der  Seele,  und  damit  die  Quellkraft  jeder  weiteren 
T&tigkeit  verloren ;  unser  Leben  wird  geist-  und  seelenlos.  Dieses  Geistes- 
leben ist  aber  naturnotwendig  auf  die  Welt  der  Erfahrung  angewiesen 
und  muss  sich  unablässig  kämpfend  die  Herrschaft  über  sie  erwerben. 
Hier  treten  die  Begriffe  der  Wesensbildung  und  Persönlichkeit  in  den 
Mittelpunkt  der  Erörterung  und  rufen  die  Leibnizsche  Monadenlehre  und 
Schleiermachers  Idee  des  Guten  in  der  Durchdringung  Ton  Natur  und 
Geist  ab  Parallelen  in  die  Erinnerung.  Vor  allem  aber  ist  der  Einflass 
Yon  Fichtes  .ethischer  Persönlichkeit'  unverkennbar.  Am  besten  ist 
wohl  der  letzte  Teil  von  der  überwindenden  Geistigkeit  gelungen.  Wer 
ehrlich  den  Kampf  um  Selbstbesitz  und  Persönlichkeit  durchgekämpft, 
der  kann  sich  nun  und  nimmer  über  die  Widerstände  hinwegtäuschen, 
die  ihrer  Erreichung  im  Wege  stehen.  Man  bedarf  eines  steten  persön- 
tichen  Verkehrs  mit  dem  absoluten  Geistesleben,  um  sie  zu  überwinden. 
Innere  Ohnmacht  und  Gebrochenheit,  äussere  Ablenkungen,  die  sich 
Legion  nennen,  und  endlich  unbarmherzige  Vernichtung.  Hier  muss 
siegende  Hilfe  geschaffen  werden,  soll  das  Ganze  der  bisherigen  Erörterung 
nicht  ins  Wanken  geraten. 

,,Gibt  es  eine  Art  geistigen  Lebens,  welche  die  Tatsache  der  Unvernunft 
vollauf  zu  würdigen  und  sie  sich  immer  gegenwärtig  zu  halten  vermag,  ja, 
welche  sich  immer  darauf  zurückbezieht,  und  die  doch  nicht  unter  ihrem  Banne 
steht,  vielmehr  Neues  zu  schaffen  und  dies  Neue  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
zuschliessen  vermag?" 

Das  ist  die  eigentliche  Domäne  der  Religion,  und  schon  hier  zeigt 
es  sich,  dass  das  religiäse  Moment  Ziel  und  Haupttragkraft  des  Eucken,- 
schen  Denkens  ist.  Ihm  gilt  auch  sein  folgendes  und  letztes  Hauptwerk : 
.Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion.' 
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Die  Religion  ist  das  Gewaltigste,  was  es  in  der  Welt  gibt. 

„Yfas  immer  das  Leben  an  Heroischem  enth&it,  das  hat  seine  tieDsten 
Wnraeln  in  der  Religion;  ihren  eigentümlichen  Heroismus  aber  entwickelt  sie 
namentlich  gegenüber  den  Leiden,  in  dem  willigen,  ja  freudigen  Leiden  f&r  die 
^aohe  Qottes  .  .  .  Wen  daher  einmal  das  religiöse  Problem  in  der  Tiefe  seiner 
Seele  gepaokt  hat,  den  lässt  es  nicht  wieder  los ;  er  mag  es  zurückdrängen,  ab- 
schütteln, in  weiteste  Feme  verbannen,  er  kann  nicht  umhin,  an  die  Yemeinting 
den  stärksten  Affekt  zu  setzen,  die  Entscheidung  jener  Frage  für  die  alier- 
wichtigste  zu  erachten ;  der  Unglaube  selbst  wird  ihm  eine  Sache  des  Glaubens/' 

Aber  wie  ist  eine  Mitteilung  des  Göttlichen  an  die  Menschen  mög- 
lich ?  Wie  ist  es  möglich,  dass  sie  von  der  Natur  so  ignoriert  und  durch 
die  Unvernunft  und  Ungerechtigkeit  des  breiten  Lebens  so  verdrtogt 
wird?  Wie  ist  all  das  Leid  und  Elend,  wie  die  Raffiniertheit  des  Bösen 
in  allen  Lebensklassen  zu  erklären?  So  drängt  sich  in  die  Freude  eine 
scharfe  Dissonanz,  und  der  Zweifel  beginnt  wie  ein  verzehrendes  Feuer 
um  sich  zu  fressen.  Da  gibt  es  keinen  Kompromiss,  keinen  Zwischen- 
weg,  sondern  nur  ein  Ja  oder  Nein.  .Die  Religion  ist  entweder  die 
höchste  und  fruchtbarste  aller  Wahrheiten  oder  die  schwerste  und  ver- 
derblichste aller  Irruugen,  entweder  das  Werk  Gottes  oder  ein  Kind  der 
Lüge  und  der  Finsternis.'  Wie  steht  es  nun  um  ihren  Wahrheitsgehalt  ? 

Auch  in  diesem  Werk  unternimmt  Eucken  den  Nachweis  in  drei 
Stufen;  der  grundlegenden  Geistigkeit  des  «Kampfes*  entspricht  hier 
ydie  Begründung  der  universalen  Religion' .  Dass  ein  Geistiges  in  unser 
Leben  hineinragt,  ist  unverkennbar ;  aber  wahrhaftig  und  wesenhaft  kann 
es  nur  sein,  wenn  ihm  die  Begriffe  der  Einheit,  Weltüberlegenheit  und 
Selbstmacht  zuerkannt  werden.  Hier  hat  der  Pantheismus  den  Vorzug 
einer  prinzipiellen  Ausschliessung  jedes  Anthropomorphiamus,  aber  er 
scheitert  endgültig  an  dem  Dasein  des  Bösen  und  der  Unmöglichkeit 
eines  freien,  ethischen  Handelns.  Es  gilt  darum,  die  Einseitigkeiten  des 
Dualismus  und  Pantheismus  in  einem  besonnenen  Theismus  zu  überwinden» 
y  Jedenfalls  bleibt  es  dabei,  dass  es  ohne  Religion  für  das  Geistesleben 
keine  Wahrhaftigkeit  und  für  den  Menschen  keine  innere  Grösse  gibt.' 

Der  kämpfenden  Geistigkeit  entspricht  der  Widerspruch  gegen  die 
Religion,  aber  ohne  den  Aktivismus,  der  der  ersteren  eignet.  Wenn  auch 
die  Religion  als  notwendiges  Erfordernis  des  Geisteslebens  erwiesen  ist, 
wie  steht  es  um  das  Geistesleben  selbst  gegenüber  den  Widerständen 
der  tatsächlichen  Welt?  Wo  bleibt  da  die  handgreifliche  Macht  der 
Religion?  Die  Entscheidung  für  ein  Ja  kann  nur  durch  die  Anfseigung 
positiver  Wirkungen  des  Göttlichen  in  unserem  Kreise  getröffen  werden» 
und  dies  versucht  der  eingehende  Abschnitt  über  die  charakteristische 
Religion. 

Alle  Religionen  erzählen  von  einem  unmittelbaren  Eingreifen  der 
Gottheit  in  die  Weltgeschicke,  und  Sache  des  Religionsphilosopfaen  ist, 
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die  jeweiligen  Wahrheiismomente  heranezuschälen  und  zu  einem  Ganzen 
hannoniach  za  yerbinden.  Vor  allem  springt  bei  dieser  Wendnng  die 
Wandlung  des  Gotiesbegrift  ans  dem  der  Vernunft  in  den  der  Liebe  in 
die  Augen. 

,,Bfit  Notwendigkeit  drängt  es  über  den  farblosen  Begriff  der  Gottheit  zu 
dem  des  lebendigen  and  persönlichen  Gottes,  der  der  Seele  des  Mensohen  an- 
oiittelbar  gegenwärtig  ist,  and  mit  dem  sie  verkehren  kann,  wie  ein  Ich  mit 
einem  Da  . . .  Charakteristisch  nennen  wir  diese  Art  der  Religion  sowohl  wegen 
ihres  aasgeprägten  Inhaltes,  als  wegen  ihrer  selbständigen  Stellang.  Die  ani- 
Tersale  Religion  stellt  Gott  anter  den  Anblick  der  Welt,  die  charakteristisohe 
die  Welt  anter  den  Anblick  Gottes  ...  So  geht  anch  in  diesem  irdischen  Leben 
Grosses  vor,  es  ist  kein  Jammertal,  in  dem  wir  nnr  wehmütig  zu  klagen  and 
sehnsüchtig  an  harren  hätten;  anf  Grand  einer  grossen  Erneaerang  darch  Liebe 
und  Gnade  stellt  es  an  den  Menschen  die  Fordemng  einer  mannhaften  Einsetzang 
sDer  Kraft,  einer  heroischen  Ergreifung  der  neuen  Welt,  im  Widersprach  zu 
aller  sichtbaren  Welt  So  gilt  es,  mutig  einzutreten  in  den  grossen  Weltkampf, 
rastlos  zu  wirken  und  zu  schaffen  für  die  Ergreifung  und  Entwicklung  der  neuen 
Welt  wesenhaften  Lebens  in  Widersprach  und  Hemmung,  in  Unfertigkeit  und  Miss« 
lingen,  in  Leid  und  Tod,  völlig  gewiss  der  Gegenwart  einer  ewigen  Wahrheit^' 
Dann  folgt  eine  Auseinandersetzung  über  ^Ewiges  und  Zeitliches 
im  Christentum*',  auf  deren  Vorzöge  wir  in  der  Wertung  des  Ganzen 
und  auf  deren  Mängel  wir  in  der  Kritik  kurz  zurückkommen  werden. 

Gewiaaermassen  als  historische  Begründung  seiner  Philosophie  gab 
Encken  1890  «Die  Lebensanschauungen  der  grossen  Denker' 
heraas,  ,eine  Entwicklongageschichte  des  Lebensproblems  der  Menschheit 
von  Plato  bis  zur  Gegenwart/  1902  in  4.,  stark  umgearbeiteter  Auflage 
erschienen.  lieber  dieses  Werk  braucht  man  nicht  yiele  Worte  zu  Ter- 
Heren.  Wer  die  Geschichten  der  Philosophie  von  Ceberweg,  Windel- 
band, Falkenberg  usw.  kennt,  wird  die  grossartige  Tiefe  dieses 
Werkes  nicht  genug  bewundern  können.  Hier  gewinnen  die  Philosophen 
Fleisch  und  Bein,  ihre  Systeme  frisches,  quellendes  Leben,  die  inneren 
Fäden  ihrer  Gedankengänge  werden  hier  so  recht  aufgedeckt.  Die  Partien 
über  Plato  und  Plotin  sind  glänzend,  die  über  Augustin  gehören  zu  dem 
tiefgründigsten,  was  von  nichttheologischer  Seite  über  den  grössten 
abendlandischen  Denker  geschrieben  wurde.  Kurz,  man  kann  das  Werk 
nieht  genug  empfehlen  —  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Diff^erenzpunkte 
natürlich  nicht  ausgeschlossen  — .  Auch  die  1903  gesammelten  Aufsätze 
bieten  Hervorragendes.  Beaonders  «Die  Stellung  der  Philosophie 
Kur  religiösen  Bewegung  der  Gegenwart',  .Der  moderne 
Mensch  und  die  Religion*  und  .Pierre  Bayle*'  sind  bemerkenswert. 
Aach  die  Kritik  Ton  Willmanns  Geschichte  des  Idealismus  hebt  sich  wohl- 
tuend gegen  die  mehr  gehässige  Paulsens  ab.  Besonders  die,  welche  sich 
•eine  anderen  Werke  nicht  anschaffen  können  oder  wollen,  finden  hier 
einen  genügenden  Einblick  in  Euckens  System. 
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3.  Eine  knappe  Darlegung  desselben  su  geben,  ist  nicbt  leicht;  einmal, 
weil  es  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  dann  aber  auch,  weil  die  stete, 
allseitige  Berücksichtigung  des  Tatbestandes  und  der  welthistorischen 
Erfahrungen  vielfach  den  Anschein  erweckt,  als  ob  er  mit  der  einen 
Hand  zurftcknehme,  was  er  mit  der  andern  gegeben. 

Die  Gesamtdarstellung  muss  auf  das  Erscheinen  seines  Werkes,  das 
erkenntnistheoretische  Problem,  yerschoben  werden ;  da  liegen  die  Grand- 
lagen allen  Denkens,  und  wird  auch  seine  Stellung  genauer  präzisiert 
werden  können.  Hier  seien  nur  einige  Umrisspunkte  gegeben.  Formell 
ist  bereits  klai:  geworden,  dass  der  Entwicklungsgang  Euckens  eine  stete 
Vertiefung  und  endliche  Einmündung  in  das  Religionsproblem  aufweist. 
Tiefe  ist  uns  stets  willkommen  und  erweckt  in  dieser  aktuellsten  Frage 
unwillkürliche  Zuneigung,  lebhaftes  Interesse.  Eucken  ist  nicht,  wie  mao 
unbegreiflicherweise,  und  zwar  an  massgebender  Stelle,  behauptet  hat, 
Pantheist,  auch  nicht  pantheisierend,  sondern  überzeugter  Theist,  und 
die  Ersetzung  des  Ausdrackes  , Persönlichkeit  Gottes'  durch  den  eines 
Personalwesens  soll  nur  die  Gefahr  der  Verengung  und  Vermenschlichung 
der  Gottesidee  fernhalten.  Seine  Weltanschauung  stellt  eine  Vereinigung 
der  jenseitigen  primftren  Welt,  der  Ideen  Piatos,  mit  der  energieToUen 
Tathandlung  Fichtes  dar.  Es  gibt  eine  individuelle,  unsterbliche  Seele, 
und  ihr  Inhalt  und  Wesen,  ihre  Geistigkeit,  muss  unablässig  gegen  die 
geistlose  Umwelt  erkämpft  werden.  Sogar  den  Zusammenschluss  der 
Individuen  zu  einem  organisierten  Kirchenwesen  hält  er  in  Anbetracht 
der  Mittelmässigkeit  für  notwendig.  Nur  die  bestehenden  Gemeinschaften 
glaubt  er  auf  grund  der  innersten  Erfahrungen  der  europäischen  Mensch- 
heit nicht  adoptieren  zu  können.  Ihr  Entwicklungsgang  habe  sie  praktisch 
überwunden.  Gottmensch,  stellvertretende  Genugtuung,  Sakramente  usw. 
scheinen  ihm  mythologische  Begriffe,  welche  der  Substanz  der  Religion 
nur  schaden  könnten.  Auch  das  Wunder  sei  für  die  heutige  Menschheit 
praktisch  überwunden  und  kaum  mehr  annehmbar. 

Eine  Kritik  dieser  Behauptungen  würde  hier  zu  weit  ffthren. 
Alles  in  allem :  Eucken  ist  nicht  Theolog  und  zu  wenig  Historiker.  Auf 
den  Glanz  seiner  philosophischen  Partien  kommen  wir  noch  zurück. 
Aber  seine  Stärke  ist  nach  anderer  Seite  auch  seine  Schwäche.  Mit 
zu  wenig  Fachkritik  adoptiert  er  die  Aufstellungen  eines  Ritschi,  Hase, 
Harnack,  obwohl  sie  mehrfach  von  katholischer  Seite  mit  allem  wissen- 
schaftlichen Apparat  zurückgewiesen  worden  sind.  Das  ist  wieder  ein 
Beispiel  dafür,  wie  wenig  die  katholische  Arbeit  bei  unsern  Gegnern 
ernste  Berücksichtigung  findet,  während  diese  sich  über  uns  in  keiner 
Weise  beschweren  dürfen.  Ob  ganz  ohne  eigene  Schuld,  wollen  wir  nicbt 
behaupten.  Es  ist  schlimm  für  einen  Religionsphilosophen,  wenn  er  sich 
in  der  Dogmengeschichte  mit  geistreichen  aprioristischen  DeduktiooeD 
begnügt,  wie  sie  die  protestantisohe  Theologie  seit  Jahren  konstruiert. 
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Im  philosophischen  Teil  Feiner  Schriften  wäre  vielleicht  eine  strammere 
logische  Darchführang  erwünscht.  Diese  beständige  Rücksichtnahme  nach 
rechts  und  links  mag  manchen  Systembauern  zu  empfehlen  sein,  hier 
dencht  sie  uns  ein  Mangel ;  denn  nirgends  mehr  als  hier  scheint  allseitige 
Konsequenz  am  Platze.  Doch  könnte  diese  Schwäche  unschwer  ge- 
hoben werden.  ^) 

Was  bleibt  nun  noch  viel  Positives  dran?  Manche  sind  vielleicht 
geneigt,  das  Wort  Omars  darauf  anzuwenden:  Was  neu  ist,  ist  nicht 
gut,  und  was  gut  ist,  ist  alt  und  haben  wir  viel  besser.  Diese  Leute 
seien  zunächst  daran  erinnert,  dass  wir  bislang  noch  nicht  so  recht  im 
Stande  sind,  den  inneren  Grund  für  den  Bntwickelungsgang  des  Gegners 
aufzuzeigen.  Von  Kindheit  an  auf  den  Kirchenglauben  hingewiesen  und 
seelisch  mit  ihm  verwachsen,  scheint  es  uns  unbegreiflich,  wie  man  ohne 
darchschlagende  Beweise  für  die  (Jnhaltbarkeit  des  Christentums  das- 
selbe aufgeben  und  dem  System  eines  Fichte,  Hegel,  Schopenhauer  an- 
hängen oder  ein  neues  aufsuchen  kann.  Das  aber  ist  gewiss,  dass  die 
moderne  Gesellschaft  nicht  durch  Kompromisse,  sondern  nur  durch  das 
organische  Auswachsen  und  konsequente  Durchführen  der  eigenen  Ge- 
dankengänge dauernd  für  die  Religion  gewonnen  werden  kann. 

Eucken  ist  kein  Geist  ersten  Ranges  wie  Augustin,  Thomas,  Kant, 
und  er  ist  der  letzte,  der  sich  dafür  hielte;  aber  er  ist  ein  achtens- 
werter Denker,  der  berufen  scheint,  eine  Annäherung  der  modernen  Welt 
an  das  Christentum  anzubahnen,  sowohl  durch  seine  positiven  Auf- 
stellungen als  durch  die  Methode,  mit  der  er  sie  gefunden.  Man  muss 
der  Zeitlage  ernstlich  gedenken,  um  zu  ermessen,  welche  Arbeit  in  seinen 
Hauptwerken  liegt.  Freilich  ist  die  gegenwärtige  Bewegung  zur  Religion 
hin  seinem  Bestreben  günstig ;  aber  sobald  man  die  oberflächlichen  Aus- 
führungen eines  Paulsen  über  die  Oefuhlsreligion  und  eines  Ziegler  über 
Glauben  und  Wissen  zum  Vergleiche  heranzieht  und  besonders  die  gegen- 
sätzliche Stellung  fast  der  ganzen  nichtkatholischen  Gelehrtenwelt  zum 
persönlichen  Gottesbegriff  erwägt,  wird  man  der  vorliegenden  Leistung 
seine  Hochachtung  nicht  versagen  kOnnen.  Aber  nicht  allein  Hochachtung ! 
Sacken  hat  die  ganze  neuzeitliche  Bewegung  in  sich  aufgenommen  und 
dorchgekämpft,  und  sein  Resultat  ist,  trotz  alles  Widerspruchs  der  Um- 
gebung, der  Glaube  an  einen  lebendigen  Gott.  Ein  furchtbarer  Ernst  weht 
dnrch  seine  Ausführungen,  und  man  errät  leicht  die  Härte  des  Kampfes, 
den  es  gekostet.  Dieses  Resultat  ist  um  so  wertvoller,  als  es  naturgemäss 
aas  der  neuzeitlichen  Bewegung  hervorwächst.    Manche  Vorurteile  sind 

*)  Ueberhanpt  gedenken  wir  den  „Wahrheitsgehalt  der  Religion^^  und  die 
einschlägigen  Stellen  aus  den  Lebensanschauungen  eiugehend  zu  kritisieren. 
Möglich,  dass  dadurch  bei  dem  Herrn  Verfasser  eine  energische  Revision  an- 
geregt wird.  War  über  theologische  Dinge  schreibt,  mnss  anch  systematisch  ge* 
Schalter  Theolog  sein. 
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allerdings  geblieben,  aber  gegenüber  der  positiven  Leistung  erscheinen 
sie  wie  leichtes  Geröll,  darch  das  sich,  sind  die  Hanptqaadern  einmal 
beseitigt,  nicht  allzu  schwer  ein  gangbarer  Weg  bahnen  lässt.  Denn  der 
wahre,  tiefinnerliche  Glaube  an  einen  lebendigen  Gott  verbargt  alles 
Weitere.  Ich  täusche  mich  keinen  Augenblick  über  die  Tiefe  der  Kluft 
hinweg,  die  uns  immer  noch  von  Eucken  scheidet.  Es  wird  schwer  sein, 
ihm  die  Trinität,  einen  Gottmenschen,  eine  stellvertretende  Genugtuung 
begreiflich  zu  machen.  Wem  aber  die  ganze  Wucht  des  Debels  in  der 
Welt  gegenwärtig  und  der  Begriff  von  Sünde-Erlösung  klar  geworden 
ist,  für  den  bedarf  es  u.  E.  nur  noch  einer  klaren,  unentwegten  Konse- 
quenz und  einer  allseitig  voraussetzungslosen  Prüfung  aller  theologischen 
Aufstellungen.  Hier  liegt  eine  hochbedeutsame  Aufgabe,  vielleicht  die 
wichtigste,  welche  die  katholische  Philosophie  und  Theologie  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  zu  lösen  hat :  Wie  machen  wir  den  ernsten  Geistern  unserer 
Zeit  die  Herrlichkeit  und  innere  Tragkraft  des  christlichen  Glaubens  be- 
greiflich? Dnd  dass  Theologie  und  Philosophie  selbst  aus  jenen  Ver- 
wickelungen einen  wesentlichen  Nutzen  schöpfen  werden,  steht  uns  ausser 
Zweifel. 

Auch  Euckens  Methode  verdient  dabei  alle  Beachtung. 

„In  der  geistigen  Anarchie  unserer  Zeit  lässt  sich  an  keinen  festen  und 
zugestandenen  Punkt  anknüpfen,  alle  Erörterang  tieferer  Art  hat  auf  die  Orond- 
lagen  zurückzugehen  und  von  hier  ans  neu  aufzubauen.  So  mnssten  auch  wir 
uns  aus  einer  allgemeinen  Erwägung  des  menschlichen  Daseins  erst  Schritt  för 
Schritt  zu  der  Stelle  hinarbeiten,  wo  das  Problem  der  Religion  hervorbricht, 
um  sich  dann  freilich  bald  als  den  Mittelpunkt  alles  Strebens  nach  Seele  und 
Sinn  unseres  Daseins  zu  erweisen." 

Man  lese  nur  den  einleitenden  Teil  zu  seinem  ^  Wahrheitsgehalt  der 
Beligion",  wie  er  das  Problem  der  Religion  und  des  Christentums  stellt, 
den  Gründen  der  neuzeitlichen  Bewegung  wider  das  Christentum  nach- 
geht und  die  Schwere  der  Krise  innerlich  miterleben  lässt,  wie  er  dann 
wieder  im  Wiedererstarken  der  Religion  die  starken  Verwickelungen  der 
Immanenz  herausstellt,  um  schliesslich  die  Aufgabe  der  Gegenwart  in 
grossen  Zügen  zu  markieren  —  man  lese  dies,  und  man  wird  sich  über- 
zeugen von  der  Tiefe  der  Euckenschen  Spekulation.  Jedes  System,  jede 
Bestrebung  wird  auf  Ihre  Wahrheitsmomente  geprüft  und  in  Anschlag 
gebracht.  Keine  wohlfeilen  Distinktionen,  keine  Sophistereien  täuschen 
über  die  Wucht  dieser  Darstellung  hinweg.  Man  fühlt  ordentlich  den 
Ernst  der  Lage  und  bemüht  sich  ehrlich  um  eine  Lösung.  Ohne  es 
zu  wissen,  erkennt  Eucken  in  seiner  Methode  die  christliche  Lehre  des 
Xoyog  07i€Qf.iaTix6g,  jenen  hohen  ethischen  Idealismus  an,  der  an  das 
Aufwärtssteigen  der  Menschheit  glaubt  und  in  jeder  Richtung  die  Ver- 
folgung eines  Wahrheitsmomentes  sieht;  ihre  Befolgung  wird  uns  die 
Sympathie  vieler  Aussenstehenden  sichern.  Freilich  ist  das  alles  Zukunfts- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Radolph  Eucken.  177 

rnaük,  and  noch  ein  weiter,  weiter  Weg,  bia  es  erreicht  wird.  Selbst  die 
notwendigsten  Bedingungen  daza  müssen  erst  gesetzt  werden.  Aber  was 
ist  alle  Menschenarbeit,  von  diesem  Gesichtspnnkte  betrachtet?  Nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  von  Tag  zu  Tag  arbeiten  mit  aller  Kraft, 
ond  das  Ende  wird  Gottes  seinl  Er,  an  dessen  ewiges  Walten  wir  alle 
glauben,  er  wird  keinen  Seufzer  unerhört,  keine  Arbeit  und  M&he  un- 
belohnt  lassen.  Sein  sind  alle  Wege,  sein  der  Anfang  und  das  Ende; 
fär  uns  gilt  es  nur,  zu  arbeiten  und  zu  schweigen;  wir  sind  in  seiner 
Hand.  Dass  wir  aber  auch  bei  den  Gegnern  einiges  Verständnis  finden 
Verden,  verbärgt  auch  der  geistvolle  Aufsatz  Euckens  in  den  Mänchener 
Neuesten  Nachrichten  (1902)  über  die  Rede  des  Bischofs  Mignot:  »Ein 
Programm  des  fortschrittlichen  Katholizismus'. 

Wohl  selten  ist  von  freidenkerischer  Seite  dem  Gedankengang  eines 
Kirchenfürsten  so  feinsinnig  und  liebevoll  nachgespürt  worden,  wie  von 
dem  Jenaer  Philosophen.  Mit  freudigen  Worten  begrüsst  er  den  leben- 
digen Geist,  der  den  Bischof  und  die  neue  Bewegung  durchweht  und 
versichert  sie  seiner  vollen  hilfreichen  Sympathie.  Er  ist  der  letzte,  der  in 
seinem  .Freidenkertom"  abgeschlossen  hätte.  Nichts  wünscht  er  mehr,  als 
einen  festen,  freundschaftlichen  Zusammenschluss  aller  führenden  Geister 
in  den  Fragen,  die  uns  allesamt  bewegen.  Nur  so  sei  eine  erfolgreiche 
Arbeit  im  Dienste  der  grossen  Lebensprobleme  möglich. 

,Wir  fohlen  uns  durohaua  als  Sachende  und  wenden  ans  daher  auch  an 
Sachende;  wir  hoffen  auf  die  Sympathie  und  auf  die  Mitarbeit  mancher  von 
deoen,  die  in  diesen  Dingen  nicht  schon  abgeschlossen  haben  and  ans  der  Starr- 
heit eines  vermeintlichen  Besitzes  alles  Streben  nach  einer  fertigen  Schablone 
messen,  deren  Leben  vielmehr  noch  in  frischem  Flnss  ist  and  neuen  Eindrucken 
offen  steht;  wir  richten  ans  an  die,  welche  mit  uns  die  gegenwärtige  Yer- 
iachang  and  Yerflüchtigang  des  Geisteslebens  als  einen  nicht  länger  erträg- 
lichen Notstand  empfinden  und  die  nicht  davor  zarückscheuen,  auch  in  schroffem 
Widersprach  zur  breiten  Zeitoberfläche  eine  Emeuerang  des  Lebens  zu  suchen.' 

4.  Was  haben  wir  nun  dieser  Geistesarbeit  an  positiver  Förderung 
entgegenzubringen?  Selbstverständlich  kann  es  nur  ein  persönlicher 
Vorschlag  sein,  den  ich  hier  mache,  dessen  wohlwollende  Aufnahme 
durch  Eucken  mir  aber  ebenso  gewiss  ist.  Es  scheint  mir,  zurück- 
greifend auf  das  erkenntnistheoretische  Problem,  zur  Klärung  der  Frage 
nicht  bedeutungslos  zu  sein,  wenn  Eucken  eine  ebenso  scharfe  als  durch- 
greifende Scheidung  zwischen  Abstraktem  und  Konkretem,  Form  und 
Inhalt  unserer  Begriffe  oder  richtiger,  zwischen  Idee  und  Begriff  vornehmen 
tollte,  unter  Begriff  verstehe  ich  hier  das  Abstrakte  unserer  Ideen,  das, 
vas  uns  das  unmittelbare  Bewusstsein  implicite  in  der  innern  oder 
äussern  Erfahrung  bietet.  Die  Idee  ist  das  konkrete  Bild,  unter  dem 
vir  uns  hie  et  nunc  nach  dem  Stande  unserer  Entwickelung  die  Begriffe 
vorstellen.    Ein  Beispiel:  Das  Gefühl  der  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
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ist  eine  Tatsache  des  Bewusstseins,  aus  der  wir  den  Begriff  der  Freiheit, 
das  Nichtvorhandensein   eines  Innern  Dranges  oder  äusserer  Nötigung, 
das  Handeln  ans  einer  selbstmächtigen,  inneren  Kraft  abstrahieren.    Was 
wir  ans  nun  hinterher  reflex  oder  wissenschaftlich    unter   dieser  innern 
Kraft  denken  sollen,  wie  sie  funktioniert  u.  s.  w.^    ist   Oegenstand    der 
Idee,  die  je  von  den  Bildungsstufen  und  Entwickelungsrichtungen    der 
Binzelmenschen  und  Zeitalter  abhängt.    Eucken  weisst  nun  einerseits  den 
Evolutionismus  und  das  Fluidum  der  Wahrheit  so  energisch  zuräck,  wie 
kein  niohtchristlicher  Philosoph  unserer  Zeit.    Demnach  hat  er  in  seinen 
, Strömungen*  die  Entwickelung  des  Freibeitsproblems  in  so  feinsinniger 
Weise  aus  den  innern  Bewegungen  der  Zeiten  aufgezeigt,  dass  eine  An- 
knüpfung sofort  durch  die  Tat  gegeben  ist.     Dieses  Vordringen  zu  den 
Begriffen  aus  dem  Wandel  der  Zeiten,  diese  Herausschälung  und  unentwegte 
Hochhaltung  dessen,    was  als   ewige  Wahrheit  über  allem  Gewoge   der 
Parteien  steht,  das  ist  es,  was  uns  mit  Eucken  eint.    Wenn  es  wahr  ist, 
dass  es  für  den  modernen  Menschen  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereitet, 
Wunder,  Gottmensch,  stellvertretende  Genugtuung  mit  den  Zeitideen  zu 
vereinbaren,   so  ist  ihre  Tatsächlichkeit  trotz  aller  Einwürfe  der  ratio- 
nalistischen Theologie  in  der  streng  wissenschaftlich  fundierten   Offen- 
barung festgelegt.    Gleichwohl  wird  auch  der  Katholik,   der  mit  seiner 
Zeit    zu   denken   sich  bemüht   hat,  ebensowenig  jene  Schwierigkeit   sa 
leugnen,  wie  die  Ehrlichkeit  der  neuzeitlichen  Geistesbewegung  als  Ganzes 
in  Zweifel  zu  ziehen  brauchen.     Die  wirkliche  Schwierigkeit  kann  uns 
in  ihrer  Auffassungsweise  gelegen  sein,   und  da  gilt  es,   nicht  nur  den 
Beweis  für  die  Tatsache  der  Offenbarung  zu  führen,   sondern  auch  mit 
der  sog.  innern  Methode  ihre  innern  Zusammenhänge  klarzulegen   und 
sie  dem  wahrheitsdarstigen  Geiste  der  Gegenwart   mit  seinem   eigenen 
Wissensmass    zu    durchmessen.     Denn  je  klarer  die  Gottesidee  gefasst 
wird,  um  so  überzeugender,  selbstverständlicher  und  tatsächlicher  wird 
sie  jedem  ehrlichen  Forscher  erscheinen,  und  der  Sieg  der  Wahrheit  wird 
eine  innere  üeberwindung  des  Gegners  sein.     ^Das  Licht  bedarf  nicht 
der  Erleuchtung;  es  leuchtet  durch  sich  selbst.'   (Tolstoj.)     Es  sei  mir 
gestattet,  hier  auf  ,Gott  und  Geist",    „Religion  und  Offenbarung'  und 
besonders  neuestens  auf  „Jehova  und  Christus'  von  Schell  hinzuweisen. 
Die  Scheidung  hat  aber  noch  eine  eminent  praktische  Seite.  Christ- 
licherseits  wird  man  bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  Eakens  um 
das  Religionsproblem  doch  das  peinliche  Gefühl  nicht  überwinden  können, 
dass  sie  zwar  schöne  theoretische  Auseinandersetzungen  sind,  brauchbar 
und  fördernd  für  das  eigene  Geistesleben  wie  für  den  Kampf  mit  mehr 
links  stehenden  Gegnern,  aber  auch  nicht  mehr.    Es  ist  wahr,  das  echte, 
wehrhafte   Geistesleben    ist    nicht    Ruhe   und   Substanzialität,    sondern 
Aktualität,  die  in  stetem  Kampf  mit  der  herabziehenden  um-  und  Innenwelt 
errungen  werden  muss.     Aber  wo  nimmt  Eucken  die  Motive  zu  diesem 
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LabeDskampfe  her?  Gerade  dessen  Schwere  raft  um  so  energischer 
nach  einem  beseligenden  Ziele.  Er  bringe  diese  Forderang  nicht  anter 
die  Kategorie  der  Glückseligkeitsillosionen.  Die  Welt  dranssen  yerläoft 
im  allgemeinen  etwas  anders,  als  es  dem  einsamen  Denker  in  der  Stndier- 
stabe  und  dem  gebildeten  Moralisten  am  gedeckten  Tische  erscheint^ 
Aach  hier  ist  unerschrockene  Konsequenz  Ton  nöten.  Und  damit  stehen 
wir  Tor  dem  zweiten  Punkte.  Backen  darf  sich  ruhig  das  Zeugnis  aus- 
stellen, dass  seine  Gedankenwelt  eine  der  tiefgründigsten  ist,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Tergangenen  Jahrhunderts  aufgestellt  worden  ist. 
Der  Geistliche  aber,  der  im  Leben  steht,  mitten  unter  den  Armen  und 
Bedürftigen,  den  Vielen,  VielzuTielen,  wie  unter  den  Satten  und  Hoff&rtigen, 
der  denkt  mit  Trauer  daran,  wie  die  Euckens  Lebensanschauung  erfaesen, 
aas  ihr  ihre  Lebenskraft  und  -freude  schöpfen  und  ihrer  pflicht massig 
swingenden  Macht  bewusst  werden  sollen.  Man  pflegt  sie  philosophischerseits 
meist  mit  einem  leichten  Achselzucken  als  tfMssa  datnnata  zu  ignorieren; 
die  Wahrheit  und  Sittlichkeit  bleibe  doch  stets  über  dem  Geschmack  und 
dem  Getriebe  der  Menge.  Mir  aber  ist  es  ein  unumstössliches  Axiom, 
dass  die  Wahrheit  für  alle  ist,  für  alle  erreichbar,  für  alle  durchführbar, 
for  alle  beglückend  und  beseligend,  und  ich  glaube,  dass  ein  Mann  Ton 
dem  ethischen  Idealismus  Euckens,  der  die  Philosophie  auch  als  Priestertum 
betrachtet,  sich  dieser  Konsequenz  nicht  yerschliessen  wird.  Ich  erinnere 
ihn  an  seinen  eigenen  Satz:  „Was  immer  unser  Handeln  an  Zielen 
▼erfolgt  und  an  Gütern  schätzt,  das  führt  letzthin  auf  eine  ürentscheidung, 
die  sich  nicht  weiter  begründen  läset,  die  nicht  innerhalb  einer  gegebenen 
Welt  liegt,  sondern  mit  ganzen  Welten  und  unserm  Verhältnis  zu  ihnen 
EU  tun  hat.'  Diese  Ürentscheidung  lautet  bei  Eacken  auf  den  Glauben 
an  den  Sieg  der  Wahrheit  und  Liebe,  und  wenn  ich  nicht  irre,  würde 
die  besagte  Scheidung  zwischen  Begriff  und  Idee  zu  ihrer  konsequenten 
Durchführung  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 


MloioiMüadiM  JaliiInMh  im.  r^  ^^      T 
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Der  Skeptizismas  in  der  Philosophie.  Von  Raoul  Richter, 
PriYatdozent  an  der  UDiversität  Leipzig.  ErsterBand.  Leipzig, 
Dürr.     1904.     VIII,  364.     Ungeb.  Jk  6. 

Es  ist  sicherlich  keine  zufällige  Erscheinung,    dass  wir  nach   einer 
'Pause  seit  dem  „neuen  Aenesidem'  Schulzes  (1792)  und  Stäudlios 
Geschichte  des  Skeptizismus   (1794)   nunmehr  im   letzten   halben  Jahr- 
hundert wieder  wissenschaftlichen   Arbeiten    über   den    Skeptizismus    in 
erhöhter  Anzahl  begegnen.     Sie   hängt  mit   der  verwandten  skeptischen 
Richtung  unserer  Zeit  überhaupt  zusammen.    Hat  vor  kurzem  Gödecke- 
meyer  dem  Skeptizismus  eine  Monographie  gewidmet,  zu  gleicher  Zeit, 
wo  in  Italien  Antonio  Aliotta  seinen  Scetticismo  antigo  et  modemo 
schrieb,  so  bietet  uns  heute  Raoul  Richter  den  ersten  Band  einer  auf 
zwei   Bände   berechneten    Geschichte  und    Kritik    des   Skeptizismus    an 
und  führt  damit  die  Reihe  der  früheren  Schriftsteller  über  den  Skepti- 
zismus (Haas  1875;  Waddington  1877;  Maccole  1869;  Broehard 
1887;    Credaro    1893    und   E reibig    1896)   weiter.      Bereits   in    den 
„Philos.  Studien"  XX  (1902)  veröffentlichte  der  Verfasser  eine  Vorstudie 
zu   diesem  ^Thema    «Die    erkenntnistheoretischen   Voraussetzungen    des 
griechischen  Skeptizismus',  die  er  auch  stellenweise  in  sein  vorliegendes 
Buch  eingefügt  hat.     Das  Interesse,  das  ihn  dabei  beseelte,  war  eigent- 
lich weniger   auf  die   Darstellung  des   historischen  Bestandes  gerichtet, 
obwohl  dieser  nicht  zu  kurz  kam,   als  vielmehr  auf  die  philosophischen 
Ergebnisse  aus  einer  kritischen  Prüfung  von  Gründen  und  Gegengründen. 
Damit  sucht  Richter  also  eine  Art  philosophischer  Bilanz  aus  dem  antiken 
Skeptizismus    zu  ziehen,  was  auch  schon  E.  Dreher  (Zeitschr.  f.  Phil, 
u.  phil.  Kr.  84  [1884]  249  ff.)  angestrebt  hat.     Infolgedessen  ordnet  sich 
ihm  das  Historische  dem  Philosophischen  unter;  auch  insofern,    als   der 
Verfasser  nicht  nach  dem   tatsächlichen   historischen  Gang  seine  Stoff- 
einteilung gliedert,   sondern   nach  „den  philosophischen   Grundmöglich- 
keiten, den  Skeptizismus  zu  vertreten.'    Als  philosophischer  Skeptizismus 
wird   bezeichnet   «die  Verkündigung   eines   grundsätzlichen   und  metho- 
dischen Zweifels  an  der^Möglichkeit  menschlicher  Erkenntnis*^.   Aber  auch 
der  Agnostizismus  (dogmatischer  Negativismus)  wird  beigezogen.   Es  wird 
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unierschieden :  Totaler  Skeptizismus,  der  seine  Zweifel  dber  alle 
Gebiete  erstreckt.  Dahin  wird  dann  gerechnet  die  extrem  realistische 
Skepsis  der  Antike  (Pyrrhoniker  und  Akademiker),  ferner  die  natura- 
listische Skepsis  der  RenaissaDce  (Montaigne),  die  empiristische  Skepsis 
der  Neueren  (D.  Hame)  und  endlich  die  biologische  Skepsis  der  neuesten 
Zeit  (Mach,  Nietzsche  u.  a.).  Hiervon  wird  sodann  ein  partieller  Skep- 
tizismas unterachiedeo,  der  nur  die  Erkenntnismöglichkeit  fQr  gewisse 
Teilgebiete  bezweifelt  und  der  .den  immanenten  Skeptizismus  bei  trans- 
zendentem Dogmatismus  (Pascal  und  ,die'  [?]  Mystiker),  sowie  den 
transzendenten  Skeptizismus  bei  immanentem  Dogmatismus'  (Kant) 
unter  sich  befasst. 

Dieser  Einteilung  wird  man  wohl  den  Vorwurf  einer  gewissen 
Aeasserüchkeit  nicht  ersparen  können.  Wenn  anstatt  geschichtlicher 
sachliche  Gesichtspankte  die  Entscheidung  geben  sollten,  so  w&ren  sie 
m.  E.  besser  aus  dem  Inhalt,  den  Begründangen  des  Skeptizismus  in 
erster  Linie  entnommen  worden  und  erst  in  zweiter  Linie  aas  dem 
Umfang,  den  derselbe  in  seiner  tatsächlichen  Anwendung  fand.  Da  die 
Argumente  der  antiken  Skepsis  gegen  Kausalität,  Substanz,  Deduktion 
und  Induktion,  Kriterien  der  Wahrheit  ganz  oder  nahezu  dieselben  sind 
wie  später  bei  Hume,  so  scheinen  Wiederholungen  unvermeidlich  zu  sein. 
Aas  demselben  Grunde  hätte  ich  es  ftlr  besser  gehalten,  wenn  auch  die 
Kritik  der  Skepsis  erst  an  den  Schluss  der  Gesamtdarstellung  gekommen 
w&re.  Andererseits  mussten  ja  auch  schon  in  diesem  Bande  Problem- 
stellungen berücksichtigt  werden,  die  wir  erst  später  antreffen  (Locke, 
Hame,  Kant). 

Im  Yorliegenden  ersten  Bande  behandelt  der  Verfasser  nur  die 
griechische  Skepsis,  also  den  ersten  Abschnitt  des  ersten  Buches 
seines  Gesamtplanes,  in  drei  Kapiteln:  1.  Vorgeschichte  und  Verlauf 
der  griechischen  Skepsis.  Davon  getrennt  die  philosophischen  Positionen 
des  Skeptizismus,  nämlich  2.  Darstellung  des  allgemeinen  Prinzips  der 
Irosthenie,  der  sensualen,  der  rationalen  Skepsis,  der  Skepsis  gegenüber 
einzelnen  Wissensinhalten  (Naturzusammenhang,  Gott,  Werte),  der  nega- 
tiven und  positiven  Konsequenzen  des  Skeptizismus.  Ein  3.  Kapitel 
bietet  dann  zu  diesen  einzelnen  Punkten  in  gleicher  Folge  die  Kritik. 

Für  die  Darstellung  selbst  war  vor  allem  Sextus  Empiricus 
Quelle,  und  Richter  hat  sich  erfolgreich  grosse  Mühe  gegeben,  die  keines- 
vegs  einfachen  oder  leicht  verständlichen  Einwürfe  und  Trugschlüsse  der 
Skeptiker  klar  herauszuarbeiten.  Vorbereitet  lässt  R.  den  Skeptizismus 
sein  durch  , Entfernung  von  der  Volksreligion,  die  klaffenden  Gegensätze 
zwischen  den  dogmatistischen  Weltdeutungen  des  Materialismus,  Spiri- 
tualismus, yMaterio-Spiritualismus*  (I),  durch  den  Zweifel  an  der  Sinnen- 
Erkenntnis  bei  den  Sleaten  und   Demokrit,   durch    die  steigende  Aua- 
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bildang  der  dialektischen  Kunst,  die  subjektivistische  Wendung  durch 
die  Sophisten,  die  getrennten  Lebensideale  der  sich  an  Sokrates  an- 
schliessenden Schulen,  in  der  Alexandrinerzeit  endlich  durch  den  hinter- 
nationalismus'^  mit  seinem  frivolen  Stimmungsskeptizismus.'  Der  Verlauf 
der  griechischen  Skepsis  zeitigte  zwei  Hauptschulen,  den  Pyrrhonismus 
\uid  die  Akadembche  Skepsis,  die  dann  in  Synkretismus  und  Eklektizis- 
mus ausmündet.  Der  Wert  der  antiken  Skepsis  liegt  nach  Richter  in 
dem  Problem,  das  sie  zuerst  aufstellte:  Wo  liegt  die  Norm  für  das 
Normale?  (58)  Nicht  weniger  hoch  wird  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik 
der  ethischen  Werte  (284)  angeschlagen.  Als  Besum6  der  skeptischen 
Theorie  lässt  sich  angeben :  Wir  können  über  die  Beschaffenheit  der  Dioge 
i^ichts  ausmachen,  da  uns  sowohl  die  Sinneserkenutnis  (Tropen  des 
Aenesidem)  als  die  Vernunfterkenntnis  (fünf  Tropen  des  Agrippa)  im 
Stich  lässt.  Wir  müssen  uns  also  des  Urteils  enthalten  {btiox^)^  können 
weder  bejahen  noch  verneinen,  da  alle  Meinungen  gleich  glaubwürdig  sind 
(für  die  Ethik  s.  284  f.). 

Diesen  Aufstellungen  gegenüber  legt  Richter  das  Recht  des  ge- 
mässigten Realismus  dar,  zeigt,  wo  und  wie  die  skeptische  Kritik  weit 
übers  Ziel  hinausschoss,  inwiefern  die  Sinnen  erkennt  nis,  und  inwieweit 
die  Vernunfterkenntnis  gegenüber  den  skeptischen  Einwürfen  als  Wahr- 
heitsquelle zu  Recht  bestehe.  In  der  Kritik  der  Skepsis,  für  welche  auch 
Augustinus  „C  Academicos"  zu  berücksichtigen  gewesen  wäre  (ich 
finde  ihn  nur  einmal  in  einer  Anmerkung  des  darstellenden  Teils  genannt), 
kann  Referent  dem  Verf.  fast  durchweg  beistimmen,  nicht  aber  in  der 
Basis,  von  der  aus  sie  erfolgt,  und  in  dem  Ziele,  zu  dem  sie  führt.  — 
So  weichen  unsere  Auffassungen  von  einander  ab,  wenn  die  tierischen 
VorsteUnngen  als  vermutlich  nur  graduell,  nicht  ^ prinzipiell'  von  den 
menschlichen  verschieden  bezeichnet  werden,  wenn  (131)  ohne  weitere 
Kautelen  der  evolutionistische  Standpunkt  zu  gründe  gelegt  wird,  wenn 
die  yOntologische  Wahrheit'  völlig  in  Abrede  gezogen  wird  in  der  voll- 
ständig irrigen  Ansicht,  diese  sei  gleichbedeutend  mit  dem  extremen, 
naiven  Realismus.  Die  ganz  unabweisliche  Konsequenz  dieses  Stand- 
punktes enthüllt  uns  der  Satz:  ^Wir  müssen  die  Möglichkeit  zu- 
geben, dass  für  den  unheilbar  Geisteskranken  eine  andere,  uns  unbe- 
greifliche Wahrheit  besteht'  (137);  endlich  wenn  (145  und  277  ff.)  von 
einem  völligen  variablen  Relativismus  der  Werte  gesprochen  wird«  Wenn 
(153  und  267)  das  Kriterium  der  Wahrheit  in  das  Gefühl  (Wahrheits- 
gefühl,  Ueberzeugungs-,  Gewissheitsgefühl ,  Unwahrheits- ,  Falschheits-, 
Ablehnungs-,  subjektives  Widerstandsgefühl  [I] )  verlegt  wird,  so  hat  der 
Begriff  Gefühl  hier  eine  ungewöhnliche  Dehnung  und  Erweiterung  er- 
fahren. Gegenüber  den  aus  der  Sinnenphysiologie  entnommenen  Ein- 
wänden gegen  die  Sinnenerkenntnis  wäre  m.  £.  mit  durchschlagender 
Wirkung  auf  den  offenkundigen  Unterschied  zwischen  normalen,   zu- 
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triiglichen,  and  anormalen  (quantitatiT  oder  qaalitatlT),  unzutrftg* 
licbeo,  Reizen,  die  mit  Schmerzgeiühlen  begleitet  sind,  hinzuweisen  gewesen. 

Wenn  R.  die  Allgemeinbegriffe  als  heuristische  Prinzipien,  die  metho- 
disch wertvoll  seien,  gelten  läset,  als  Werkzeuge,  die  Erkenntnis  der 
wirklichen  Einzeldinge  formal  und  material  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
80  ist  damit  ihr  Wahrheitswert  noch  keineswegs  erschöpft;  man  kann 
einen  solchen  anerkennen,  ohne  in  extremen  oder  naiven  Realismus  zu 
verfallen. 

So  einfach  liegt  fflr  den  psychophysischen  Parallelismus  die  Sache 
doch  nicht,  wie  (273)  angenommen  wird.  Er  scheitert  an  der  Frage: 
Woher  kommt  es,  dass  jene  korrelaten  Erscheinungen  auf  physischem 
und  psychischem  Gebiet  zu  gleicher  Zeit  und  in  einer  Weise  auftreten, 
die  ihre  gegenseitige  Wechselwirkung  nahezulegen  , scheint'  ?  Er  scheitert 
aber  auch  an  der  Schwierigkeit,  die  Bewusstseinstatsachen  zu  erklären. 
Busse,  Wentscher,  Gutberlet,  Stumpf,  Reinke,  Erhardt 
werden  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  Recht  bekommen:  Das  Blatt  hat  sich 
bereits  gewendet. 

Wenn  R.  (275)  bemerkt,  ^von  der  Zersetzung  des  anthropomorphen 
Gottesbegriffs,  der  Aufdeckung  der  in  ihm  enthaltenen  Widersprüche  mit 
Logik  und  Tatsachen,  vor  allem  der  geradezu  genialen  Durchleuchtang 
des  Dogmas  einer  göttlichen  Vorsehung  wüsste  ich  nichts  hinwegzu- 
nahmen,'  so  ffirchte  ich,  dass  er  dem  Begriff  des  Anthropomorphismus 
eine  nur  allzu  weite  Ausdehnung  gegeben  hat,  und  dass  er  damit  den 
persönlichen  Gottesbegriff  überhaupt  treffen  wollte.  Dann  aber 
b&tte  man  erwarten  dürfen,  dass  er  sich  mit  denjenigen  Religions- 
philosophen auseinandergesetzt  hätte,  die  den  Persönlichkeitsbegriff  auch 
gegenüber  den  Schwierigkeiten  zu  verteidigen  wissen,  die  gegen  ihn  er«" 
boben  werden. 

Stilistisch  habe  ich  zu  beanstanden  die  da  und  dort  hervortretende 
Umständlichkeit  und  Weitschweifigkeit,  die  den  Gedankengang  verdunkelt 
and  den  Leser  ermüdet.  Die  Metapher  „der  beissende  Satyriker  Timon' 
(35)  erscheint  mir  doch  etwas  zu  gewagt.  Der  Vergleich  der  Allgemein- 
begriffe mit  den  Futteralen  der  Brillen  würde  konseqnent  zu  den  Vor- 
itellnngen  als  Brillen,  und  zum  Intellekt  als  der  Nase,  auf  der  sie  sitzen, 
führen,  ist  also  abgeschmackt. 

Ich  resümiere:  In  der  geschichtlichen  Darstellung  und  Kritik  des 
Skeptizismus  bietet  uns  das  Buch  Richters  viel  Anregung  und  positive 
Förderung.  In  den  übrigen  genannten  Paukten  fordert  es  die  Polemik 
beraus. 

Tübingen.  Dr.  Ludwig  Banr. 
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Psychologie*     Von    Dr.    Georg   HagemanD.      Siebente   Auflage, 
teilweise  neu  bearbeitet  und  vermehrt.    Von  Dr.  Adolf  Dyr off, 
Professor  an   der  Universität  Bonn.     Herder,  Freiburg  i.  Br. 
1905.    8«.    XI,  354.    Ungeb.  Jk  4,—. 
Nachdem  Georg  Hagemann  noch  im  Jahre  1898  die  sechste  Auf- 
lage seiner  Psychologie  (des  dritten  Teils  seines  Werkes  .Die  Elemente 
der   Philosophie')  veröffentlicht   hatte,    musste   bald   nach   seinem    am 
6.  Dezember  1903  erfolgten  Tode   eine  neue  Auflage  vorbereitet  werden. 
Prof.  Dr.  Dyr  off  übernahm  diese  Aufgabe   und  arbeitete  das  Buch  be- 
deutend um,  durch  , Ausmerzung  aller  Ableitungen  aus  der  Metaphysik, 
der  meisten  Abschweifungen  ins  Gebiet  der  Ethik  und  der  vergleichenden 
Psychologie  (Tierpsychologie)'  (V),  besonders  aber  durch  die  veränderte 
Anordnung  und  beträchtliche  Vermehrung  des  Stoffes. 

yDie  Psychologie  soll  hier  nur  als  Lehre  von  der  menschlichen 
Seele  verstanden  werden*  (2),  als  Teil  also  der  Anthropologie,  ohne  dass 
die  enge  Verbindung  ausser  Acht  gelassen  wurde,  die  zwischen  ihr  und 
den  physiologischen  und  anatomischen  Tatsachen  besteht,  auf  die  sie  im 
Gegenteil  stets  Bficksicht  nimmt. 

Die  Quellen  der  Psychologie  sind  Selbstwahrnehmung  und  Selbst- 
beobachtung, vermittels  deren  die  eigenen  Erlebnisse  erkannt  und 
auch  festgehalten  werden,  obwohl  diese  verschiedenen  Erlebnisse  eigent- 
lich „nur  Dinge  des  Augenblickes  sind".  Zur  Bearbeitung  dieses  Mate- 
rials scheint  die  analytisch-induktive  Methode  die  richtige  zu  sein;  je- 
doch sie  reicht  nicht  aus, 

„denn  was  das  Bewusstsein  bietet  und  was  beobachtet  werden  kann,  ist  stets 
nur  die  fertige  Erscheinong;  die  Art  und  Weise  hingegen,  wie,  and  die  Be- 
dingungen, durch  welche  sie  zustande  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  beobachten. 
Auch  tritt  die  bewusste  Innenerscheinung,  ein  so  kompliziertes  Produkt  sie  sein 
mag,  im  Bewusstsein  als  ganz  einfaches  Ding  auf,  gestattet  also,  für  sich  allein, 
keine  Auflösung,  keinen  Schluss  auf  die  Bedingungen,  aus  denen  sie  resultierte." 

Deshalb  wendet  Vf.  sich  zur  genetischen  Methode,  die  „einerseits 
metaphysische  Voraussetzungen  macht  und  andererseits  auf  Beobachtung 
und  Erfahrung  beruht"  (14). 

Die  Eibteilung  dieses  Werkes  ist  eine  andere  geworden,  so  dass 
„zuerst  die  Erfahrungen  aufgezeigt  werden,  bevor  die  allgemeine  Natur 
der  psychischen  Quelle  aus  den  Erfahrungen  heraus  bestimmt  wird''; 
und  zwar  werden  „zunächst  die  einzelnen  Erscheinungen  im  Begriffe  auf- 
gesammelt und  dann  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  erkannt.  Erst 
daraufhin  ist  ein  gegründeter  Begriff  von  der  Seele  überhaupt  zu  er- 
reichen" (15).  Immer  aber  muss  man  vor  Augen  behalten,  dass  eine 
substanzielle,  immaterielle  Seele,  innig  mit  dem  Körper  zusammenwirkend, 
existiert,  um  so  die  Tatsachen  zu  erklären. 
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Im  1.  Teil  (analytisch)  werden  die  Sinneswahmehmimgen  nnd  Voratellangen, 
sowie  die  Denkakte  besprochen  (82— 134^  Hier  sind  die  physiologischen  und 
aaatomischen  Erklärangen,  die  nea  beigefügten  Abbildungen  (im  Ganzen  sind 
es  27)  der  Organe  und  Teile  de«  Gehirns,  als  klar  und  zum  besseren  Verständ- 
nis dieser  Tatsachen  sehr  nützlich,  willkommen.  Ferner  ist  Rede  von  den  Ge* 
fählea  im  allgemeinen  und  im  einzelnen,  von  den  Affekten  und  dem  Gemüt 
(IM— 162);  von  dem  Wollen,  und  zwar  von  den  unwillkürlichen  Strebungen 
(Trieben,  Begierden,  Neigungeo  und  Leidenschaften)  nnd  von  den  willkürlichen, 
TOD  den  rein  inneren  Willensakten  und  von  dem  Einfluss  des  Willens  auf  die 
Körperbewegungen  (162—193).  Während  diese  Erscheinungen  in  den  früheren 
Aoflagen  des  Werkes  als  dessen  2.  Teil  etwa  120  Seiten  umfassten,  hat  Dyroff 
sie  als  ersten  analytischen  Teil  hingestellt  und  um  etwa  50  Seiten  erweitert. 

Im  2.  Teil,  über  die  psychologischen  Gesetze,  zeigt  sich  die  Synthese. 
Wenngleich  in  der  Psychologie  die  Gesetze  nicht  so  einfach  und  immer  so  fest 
bestimmt  sind,  wie  dies  bei  Anwendung  der  naturwissenschaftlichen  Gesetze  der 
Fall  ist,  so  darf  man  deshalb  doch  „nicht  auf  Mangel  an  Gesetzmässigkeit  und 
auf  die  Unmöglichkeit,  Gesetze  zu  finden,  schliessen''.  Solche  psychologischen 
Gesetze  werden  angeführt  für  die  Sinneswahrnehmung,  für  das  Denken^  Gefühl 
und  Wollen  (195 — 216).  Allgemeinere  Gesetze  finden  Anwendung  auf  die  Be- 
WQsstseinsinhalte  (deren  Verschmelzung  und  Kontrast).  Etwas  eingehender  be- 
handelt Dyroff  die  Verknüpfung  und  Wiederholung  der  Bewusstseinsinhalte,  die 
Assoziation  nämlich  und  Reproduktion  (220—238).  In  diesem  zweiten  Teil,  der 
als  neu  betrachtet  werden  kann,  da  er  sich  in  den  früheren  Auflagen  kaum 
Torfand,  zeigt  sich  der  „neueste  Stand  der  Wissenschaft",  gründliche  Kenntnis 
der  neueren  Psychologen,  Präzision  und  Klarheit,  eine  fast  ins  kleinliche  über- 
gehende Einteilung  (besonders  bei  den  Assoziationen). 

Im  3.  Teil  kommt  die  Spekulation  zur  Geltung.  Substanzialität  und  Ver- 
mögen der  Seele,  Verhältnis  zwischen  Leib  und  Seele,  Bewusstsein  und  Verhält- 
nis desselben  zum  Psychischen  werden  besprochen;  sicherlich  ist  diese  neue 
Einteilung  (bisher  enthielt  der  erste  Teil  der  Psychologie  diese  Kapitel)  logisch 
nnd  erkenntnistheoretisch  richtiger  als  die  frühere  (265 — 302). 

Als  Anhang  folgen  die  Abhandlungen  über  die  Modifikationen  der  allge- 
meinen menschlichen  Seelenzustande,  wie  Temperamente,  Geschlechter,  Lebens- 
alter, Rassen-  und  Standesunterschiede ;  ebenso  über  die  Modifikationen,  die  nur 
bei  einzelnen  Menschenklassen  vorkommen,  wie  Hypnotismus  und  Seelenkrank- 
heiten ;  über  Charakter  und  dessen  Verschiedenheiten.  Eine  erweiterte  Geschichte 
der  Psychologie,  ein  kurzes  Verzeichnis  der  neuesten  Literatur  und  ein  aus- 
fohrlicbes  alphabetisches  Register  psychologischer  Begriffe  mit  Angabe  der 
Seitenzahl,  wo  dieselben  erklärt  sind,  bilden  den  Schluss  dieses  Bandes. 

Der  Gesamteindrack  des  Buches  ist  ein  sehr  günstiger  und  befrie- 
digender; es  lipgt  eine  zeitgemfisse  und  gute  Umarbeitung  der  bisher 
schon  so  beliebten  Hagemannschen  Psychologie  vor.  Neben  einigen  klei- 
neren Meinungsverschiedenheiten  sei  indes  besonders  auf  einen  Punkt 
bingedeutet:  Bei  der  Frage  über  das  Verhältnis  zwischen  Leib  und  Seele^ 
führt  Vf.  die  verschiedenen  diesbezüglichen  Hypothesen  an.  Wenn  er 
auch  der  Dnionahypothese  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  beimisst,   die- 
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selbe  in  arisiotelisch-thomistischem  Sinne  erklärt  and  festhält,  so  läset 
er  sie  doch  nur  als  Hypothese  gelten,  wohl  deshalb,  um  die  Metaphysik 
nicht  zu  sehr  in  die  Psychologie  spielen  zu  lassen,  da  in  der  Frage  der 
unio  substantiaUs  gerade  die  Metaphysik  ein  wichtiges  Wort  mitspricht. 
Allein  mir  scheint,  es  wäre  hier  sehr  angebracht  gewesen,  die  These, 
dass  Leib  und  Seele  eine  ToUkommene  Menschennatar  bilden,  klar 
und  bestimmt  zu  begründen,  da  sie  allein  die  wechselseitigen  Einflüsse 
zwischen  Leib  and  Seele  am  befriedigendsten  erklärt.  Ein  Gleiches  muss 
bemerkt  werden  in  der  Frage  über  Mehrzahl  and  Verschiedenheit  der 
Seelenvermögen:  etwas  unklar  und  nicht  entschieden  genug. 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  1. 


Die  Wirensfreiheit  and  ihre  Gegner.     Von  W.  y.  Bohl  and, 

Prof.  der  Rechte  in  Freibarg  i.  B.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
1905. 

Mit  besonderer  Freude  haben  wir  diese  Schrift  begrüsst,  nicht  bloss 
weil  ihre  Anschauungen  mit  den  unsrigen  inbetrefi  des  jetzt  so  viel  um- 
strittenen Freiheitsproblems  sich  im  wesentlichen  decken,  (selbst  der  Titel 
ist  gleichlautend  mit  dem  unserer  das  gleiche  Thema  behandelnden  Schrift), 
sondern  besonders  weil  sie  aus  dem  Kreise  der  Juristen  kommt,  welche 
zwar  bisher  mit  den  Theologen  die  stärksten  und,  wie  man  behauptet 
hat,  noch  die  einzigen  nichttheologischen  Verteidiger  der  Willensfreiheit 
waren,  aber  durch  das  wüste  Geschrei  der  Deterministen  auch  bereits 
anfingen,  sich  einschüchtern  zu  lassen. 

In  juristischer  Schärfe  und  abgemessener  Ruhe  wird  das  Thema 
behandelt.  In  der  Bekämpfung  des  Determinismus  zeigt  sich  ein  weit- 
gehendes Entgegenkommen  und  Eingehen  auf  die  Anschauungen  der 
Gegner,  ohne  dass  indes  die  gegen  die  Verteidiger  der  Willensfreiheit 
Ton  den  Deterministen  oft  beliebten  Verdrehungen  unbesehen  adoptiert 
wflrden. 

Der  Sachlage  entsprechend  hat  der  Vf.  der  hauptsächlichsten  Ver- 
drehung, nämlich  der  Auffassung  der  Wahlfreiheit  als  Ursachlosigkeit, 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Nach  den  Deterministen  ist 

^ursächliches  Geichehen  notwendiges  Geschehen,  freies  Geschehen  ist  ursach- 
loses  Geschehen.  Das  ist  der  Qmndton,  aaf  den  alle  deterministischen  Theorien 
gestimmt  sind,  und  der  in  zahlreichen  Variationen  wiederklingt.'  .Damit  ver- 
schiebt sich  indessen  der  8tatH8  rei  et  controveraiM,  Der  wahre  Gegensatz 
zwischen  Indeterminismus  und  Determinismus  ist  der  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit* (24). 

Der  Grund  dieses  Missverständnisses  liegt  in  der  falschen  Fassung 
des  Kausalbegiiffes:  er  soll  diejenige  Bedingung  sein,  auf  welche,  wenn 
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sie  geaetzt  ist,  die  Wirkung  notwendig  folgt.  Der  richtige  Begriff  lautet 
vielmehr:  die  Ursache  ist  der  hinreichende  Grund  für  das  Eintreten 
eines  Ereignisses:  dieser  Grund  kann  entweder  ein  notwendig  oder  ein 
frei  wirkendes  Agens  sein. 

Aber  die  Deterministen  erklären :  Wenn  der  hinreichende  Grund  für 
ein  Geschehen  gegeben  ist,  muss  dies  notwendig  eintreten.  Allerdings.; 
aber  der  hinreichende  Grund  für  die  freie  Entscheidung  ist  nicht,  wie 
die  Deterministen  behaupten,  das  Motiv  und  der  Charakter  allein,  sondern 
die  freitätige  Willenskraft  in  Verbindung  mit  Charakter  und  Motiven.  Der 
hinreichende  Grund  kann  in  zweifacher  Weise  verstanden  werden:  Der 
unmittelbar  und  nächst  hinreichende  Giund  und  der  entfernter  hinreichende 
Grund.  Der  unmittelbar  und  nächst  hinreichende  Grund  der  freien 
Handlung  ist  die  Entscheidung,  welche  der  Wille  wirklich  trifft:  und 
diese  ist  allerdings  notwendig  mit  der  Handlung  verknüpft.  Der  ent- 
ferntere hinreichende  Grund  des  freien  Wollene  ist  der  Wille  selbst,  oder 
die  Seele  mit  ihrem  Charakter  und  ihren  Vorstellungen.  Ob  dieser  Wille 
non  frei  oder  notwendig  handelt,  ist  nicht  aus  dem  Begriffe  der  Kau- 
salität zu  entnehmen,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  des  Willens,  wie 
sie  lieh  uns  in  der  Erfahrung  offenbart.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  aber, 
dass  der  Wille  mit  Freiheit  sich  entscheidet. 

Das  will  w«hl  auch  der  Vf.  sagen,  wenn  er  eine  Notwendigkeit, 
welche  das  Kausalgesetz  begründet,  zugibt,  dieselbe  aber  eine  bloss 
formale  nennt: 

.Als  ein  Gesetz  über  die  Art  und  Weise  unseres  Denkens  stellt  das  Kausal- 
gesetz nur  formale  Erfordernisse  anf,  nicht  auch  solche  materieller  Art.  Es 
ist  ein  formales  Denkgesetz  ohne  materiellen  Inhalt.  Dasselbe  verhält  sich  in 
dieser  Hinsicht  nicht  anders  als  unsere  übrigen  Denkgesetze,  welche  gleichfalls 
bloss  formale  Gesetze  darstellen.  Der  Satz  der  Identität  beispielsweise  sagt  uns 
mir,  dass  jedes  Ding  sich  selbst  gleich  ist.  Wie  dieses  Ding  aber  materiell  be- 
schaffen ist,  ob  es  ein  körperliches  oder  unkGrperliches  ist,  ein  belebtes  oder 
unbelebtes  usw.,  darüber  bestimmt  derselbe  nichts,  lässt  also  jeder  Art  von 
Dingen  freien  Baum.*  . 

Daraus  folgert  dann  der  Vf.,  dass  die  Notwendigkeit,  welche  sich 
ans  dem  Kausalgesetz  ergibt,  bloss  eine  formale,  keine  ontologische  ist. 
Dies  ist  doch  nur  insofern  wahr,  als  das  Kausalitäteprinzip  nichts  über 
die  materielle  Beschaffenheit  der  Ursachen  in  concreto  aussagt,  ob  sie  freie 
oder  notwendige  seien,  sondern  nur  die  allgemeine  Notwendigkeit  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Ursache  und  Wirkung  besagt.  Es  ist  aber  nicht 
snsugestehen,  dass  die  Notwendigkeit  keine  ontologische,  sondern  eine  bloss 
formale  im  Sinne  Kants  sei,  eine  solche,  die  nur  das  Denken,  nicht  das 
Sein  beherrscht.  Die  Notwendigkeit  des  Kausalitätsprinzips  ist  eine 
durchaus  ontologische  in  dem  Sinne,  dass  jede  Wirkung  ihre  Ursache 
verlangt;  aber  gar  keine  Notwendigkeit,  weder  ontologische  noch  formale^ 
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verbindet  die  Ursache  im  allgemeinen  und  abstrakt  gedacht  mit  der 
Wirkung,  wie  die  Deterministen  irrig  die  Kausalität  fassen;  der  not- 
wendige Zusammenhang  der  Ursache  mit  der  Wirkung  liegt  nur  darin, 
dass  sie  hinreichender  Grund  der  Wirkung  sei;  dass  sie  notwendig  wirke, 
ist  nur  einer  Klasse  yon  Ursachen  eigen,  den  notwendigen;  freie,  wenn 
es  solche]  gibt,  und  ihre  Möglichkeit  wird  durch  das  Kausalprinzip 
nicht  berührt,  sind  hinreichender  Grund,  erfüllen  vollständig  den  Begriff 
der  Ursachen  auch  ohne  notwendiges  Wirken.  Ebenso  scheint  uns  der 
Vf.  dem  Determinismus  zu  viel  zuzugestehen,  wenn  er  die  Gesetz- 
mässigkeit, welche  dieser  in  den  Begriff  der  Kausalität  aufnimmt, 
und  aus  der  er  die  Notwendigkeit  dedaziert,  zugibt,  sie  aber  als  eine 
lediglich  formale  bezeichnet;  auch  die  freien  Handlungen  vollziehen 
sich  gesetzmässig  nach  einem  Prinzip,  aber 

^das  Prinzip  ihres  Werdens  ist  die  Freiheit".  .Die  Freiheit  l&sst  nicht  bloss  zu, 
dass  das  von  ihr  beherrschte  Geschehen  in  der  Gestalt  der  Gesetzmässigkeit 
sich  abspielt,  sie  verlangt  vielmehr  solches  geradezu,  damit  der  freien  Kausalität 
nicht  der  Makel  des  Zufölligen  und  Willkürlichen  anhafte,  sondern  auch  der 
äusseren  Gestalt  nach  ihr  der  Charakter  des  Geordneten  und  Zufälligen  zateil 
werde"  (135). 

Die  Gesetzmässigkeit  gehört  durchaus  nicht  zum  Begriffe  der  Kau- 
salität: die  Kausalität  kann  sich  mit  der  grössten  Launenhaftigkeit, 
Mannigfaltigkeit,  Zufälligkeit  äussern,  wenn  sie  nur  in  jedem  einzelnen 
Falle  für  die  einzelne  Wirkung  den  hinreichenden  Grund  abgibt.  Das 
gibt  der  Vf.  eigentlich  auch  zu,  indem  er  die  Gesetzmässigkeit  verlangt, 
damit  nicht  Willkür  die  freien  Handlungen  leite. 

Allerdings  eine  Gesetzmässigkeit  ist  im  Kausalitätsprinzip  ent- 
halten, und  diese  bedingt  absolute  Notwendigkeit,  nämlich  wenn  etwas 
werden  soll,  muss  eine  Ursache  da  sein;  aber  die  Gesetzmässigkeit  des 
Determinismus,  dass  die  Ursache  die  Wirkung  immer  notwendig  hervor- 
bringe, liegt  nicht  im  Prinzipe,  sondern  wird  unberechtigt  in  dasselbe 
hineingetragen:  es  gibt  kein  Prinzip,  nach  welchem  jede  Ursache  not- 
wendig wirken  müsse. 

Wenn  somit  die  Launenhaftigkeit,  Zufälligkeit  mit  der  Ursächlichkeit 
nicht  im  Widerspruche  steht,  so  muss  doch  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  es  gesetzlose  Ursachen  wirklich  gibt.  Dies  ist  allerdings  durchaus 
zu  verneinen,  sie  widersprechen  einer  weise  eingerichteten  Weltordnung. 
Insbesondere  fehlt  die  Gesetzmässigkeit  nicht  dem  wichtigsten  Faktor  in 
der  Realisierung  des  Weltplans,  dem  freien  Willen.  Mit  der  grössten 
Freiheit  wirkt  er  doch  ganz  gesetzmässig.  Zunächst  ist  ihm  das  un- 
verbrüchliche Gesetz  kraft  seines  Wesens  auferlegt,  dass  er  nur  Gutes, 
ihm  Angemessenes  wollen  kann.  Dem  entsprechend  wählt  er  regelmässig 
das,  was  ihm  das  Angemessenere,  ihm  Zuträglichere,  Nützlichere,  An- 
genehmere erscheint,  was  seinem  Charakter,  seinen  Neigungen  am  besten 
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entspricht.  Daraus  ergeben  sich  auch  allgemeinere  und  speziellere  Ge- 
setze des  freien  Handelns,  wie:  die  Eltern  lieben  ihre  Kinder,  wer  sich 
in  Gefahr  zu  sQndigen  begibt,  kommt  darin  um  usw.  Auch  nach  dem 
Yf.  wird  die  Notwendigkeit  von  den  Deterministen  erst  in  die  Kausalität 
hineingetragen:  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch  Ausfallen  des 
leeren  Blankets  des  formalen  Begriffes  kommen  sie  zur  Leugnung  der 
Freiheit. 

.Die  Logik  gelangt  in  dreifacher  Richtung  zu  Lehren,  welch <)  die  Möglich- 
keit einer  Freiheit  aasschliessen.  Sie  behauptet  die  Bedingtheit  aller  Ur- 
sachen, die  Geschlossenheit  der  Kausalität  und  die  Denknotwendigkeit  des 
Geschehens,  während  der  menschliche  Wille  eine  unbedingte  Ursache  darstellt, 
deren  Wirksamkeit  neue  Kausalreihen  eröffnet,  und  die  sich  auf  Grandlage 
Tieler  Freiheit  entfaltet«  (136  f.). 

Dabei  gibt  er  zu,  dass  diese  logischen  Deduktionen  durchaus  richtig 
sind,  aber  mit  den  praktischen  Forderungen  und  den  Geisteswissenschaften 
im  Widerspruch  stehen,  folglich  die  Freiheit  nicht  widerlegen.  Diese 
logischen  Forderungen 

,siDd  nicht  Axiome  unseres  Denkens,  sondern  bloss  Fostulate  der  Logik  und 
besitzen  daher  nur  Geltung  für  das  abstrakte  Denken,  nicht  für  dasselbe 
Oberhaupt*  (148). 

Dieser  Standpunkt  ist  unhaltbar :  was  logisch  richtig  erschlossen  ist, 
bat  nicht  bloss  Geltung  für  das  abstrakte  Denken,  sondern  für  alles 
Denken  überhaupt.  Man  muss  vielmehr  dartun,  dass  die  Folgerungen 
der  Deterministen  unlogisch  sind,  was  im  Grunde  auch  der  Yf.  tut. 

Dass  jede  Ursache  bedingt  sein  müsse,  folgt  nicht  aus  ihrem 
Begriffe.  Die  uns  tatsächlich  gegebenen  sind  freilich  alle  bedingt,  aber 
eine  Ursache  muss  doch  einmal  unbedingt  sein,  weil  nicht  alles  von 
andern  abhängen  kann.  Uebrigens  ist  auch  unser  freier  Wille  nicht 
oobedingte  Ursache,  er  kann  nur  in  Abhängigkeit  vom  Guten,  das  auf 
ihn  einwirkt,  sich  betätigen.  Darum  ist  die  freie  Entscheidung  wirklich 
auch  eine  Veränderung,  was  der  Determinismus  betont,  und  diese 
Ursache  selbst  wird,  indem  sie  Ursächlichkeit  entfaltet,  verändert.  Aber 
zam  Begriffe  der  Ursache  gehört  die  Veränderung  nicht;  denn  alles  kann 
nicht  von  einem  andern  verändert  werden,  und  doch  quidquid  movetur, 
ab  alio  movetur;  also  muss  es  wenigstens  ein  xivovv  dxivr^ov,  eine 
unveränderliche  Ursache  geben. 

Auch  die  Geschlossenheit  des  Kausalnexus  ist  keine  logische  For- 
derung.   Der  Vf.  meint, 

.das  Prinzip  der  Geschlossenheit  der  Kausalität  ist  für  die  Logik  unentbehrlich, 
nm  den  Bedürfnissen  nach  Auffassung  des  Weltverlaafes  als  eines  einheitlichen 
snch  ihrerseits  Genüge  leisten  zu  können*  (145). 

slo  der  Geisteswissenschaft  tritt  an  die  Stelle  der  kausalen  Einheit  des 
Wettveriaafs  die  Einheit  des  Zwecks.' 
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Let2tere8  ist  wahr,  ersteres  aber  nicht,  denn  auch  die  Logik  fordert 
nicht  die  anfangslose  Kette  der  Ursachen,  sondern  erkennt  sie  als  eine 
Absurdität:  denn  eine  Reihe  Yon  anendlich  vielen  Ursachen,  die  alle 
von  einem  andern  abhängen  sollen,  ist  ein  logischer  Nonsens.  Za  weit 
kommt  der  Vf.  den  Deterministen  entgegen,  wenn  er  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  als  logisch  begründet  zugibt: 

.In  der  logischen  Kaosallehre  erscheint  daher  alles  Geschehen  aus  einem 
zweiÜEichen  Gesichtspunkt  als  notwendig:  einmal  formal,  weil  es  kraft  des 
Kausalgesetzes  als  ein  gesetzmässiges  sich  darstellt,  and  Überdies  materiell, 
weil  es  durch  Vorausgegangenes  bedingt  ist*  (147). 

Die  Widerlegung  aus  den  Geisteswissenschaften  ist  äusserst  schwach : 

.In  den  Geisteswissenschaften  besitzt  das  Prinzip  der  Bedingtheit  der  D^ 
Sachen  nicht  allgemeine  Geltung,  yielmehr  gehen  sie  von  der  Annahme  unbe- 
dingter Ursachen  aus.  Bestehen  aber  Ursachen  als  frei  entstanden,  so  können 
sie  auch  als  frei  wirkend  gedacht  werden,  und  demgemäss  steht  dann  das  Ge- 
schehen nicht  unter  dem  Zeichen  der  Notwendigkeit,  sondern  dem  der  Freiheit' 

Verlangte  wirklich  die  logische  Kausallehre  Notwendigkeit  alles  Ge- 
scheheos, so  wäre  die  entgegenstehende  Annahme  der  Geisteswissen- 
schaften als  irrig  abzuweisen,  könnte  in  keiner  Weise  eine  richtige  lo- 
gische Operation  umfassen.  In  Wirklichkeit  nehmen  auch  nicht  die  Geistes- 
wissenschaften, und  am  wenigsten  die  Freiheitslehre,  unbedingte  Ursachen, 
ausser  Gott,  an.  Der  freie  Wille  ist  durchaus  abhängig  in  seinem  Wirken. 
Dass  übrigens  die  Gesetzmässigkeit  des  Handelns  und  dessen  Bedingt- 
heit durch  vorausgehende  Faktoren  schlechterdings  nicht  die  Notwendig* 
keit  des  Determinismus  verlangt,  haben  wir  gesehen;  nur  durch  Ver- 
letzung der  elementarsten  Logik  kann  diese  Folgerung  gezogen  werden. 

Diese  Entgegenstellung  von  theoretischem  Denken  und  praktischem 
Erkennen  erinnert  lebhaft  an  die  Kantschen  Antinomien  der  reinen  Ver- 
nunft, welche  durch  die  Postulate  der  praktischen  Vernunft  beseitigt 
werden  sollen,  was  der  Vf.  auch  mit  einiger  Einschränkung  zugibt,  in- 
dem er  erklärt: 

ySo  mündet  unsere  Untersuchung  in  den  grossen  Grundgedanken  Kants 
aus,  dass  das  praktische  Denken  die  Freiheit  gebietet,  das  theoretische  dagegen 
sie  verbietet.  Sie  darf  aber  hinsichtlich  des  letzteren  die  Einschränkung  hinzu- 
fägen,  dass  dieser  Satz  nur  insoweit  gilt,  als  das  theoretische  Denken  das  ab- 
strakte Geschehen  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung  nimmt.  Soweit  dagegen 
das  Kausalgesetz  als  erkenntnis theoretisches  Axiom  sich  aus  demselben 
heraushebt,  gewährt  auch  das  theoretische  Denken  dem  Menschen  für  freies 
Wollen  Raum.' 

Dieser  „grosse  Grundgedanke"  Kants  bietet  dem  Beweisverfahren 
des  Vf.s  eine  sehr  schwache  Stütze.  In  demselben  liegt  einer  jener  un- 
begreiflichen Widersprüche,  von  denen  selbst  nach  Aussage  der  eifrigsten 
Anhänger  Kants  die  , Kritik  der  reinen  Vernunft*  wimmelt.  Ist  die  theo- 
retische Vernunft  unfähig,  überempirische  Wahrheit  zu  erkennen,   dann 
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kann  sie  anch  die  Unfreiheit  nicht  beweisen;  nnd  wflrde  Bie  dieselbe  be- 
weisen, dann  könnten  alle  Postalate  der  praktischen  Vernnnft  sie  nicht 
widerlegen.  Bin  flagranter  Widersprach  in  dem  grossen  Orandgedanken 
Kants  liegt  gerade  aaf  dem  Gebiete  der  Freiheit,  n&mlich  darin,  dass 
er  die  Freiheit  fflr  die  Erfahrungswelt  leugnet,  wo  sie  aHein  praktische 
Bedeutung  hat  und  empirisch  wie  Ternunftgemftss  mit  aller  Klarheit  be- 
wiesen wird,  dagegen  fär  die  intelligibele  Welt,  in  welche  allein  die  ver- 
pönte reine  Vernunft  eindringen  kann,  und  wo  sie  praktisch  absolut 
wertlos  ist,  sie  behauptet.  Der  Vf.  kommt  schliesslich  mit  sich  selbst  in 
Widersprach,  wenn  er  der  herrschenden  Kantverehrung  seinen  Tribut 
Kollen  will  and  im  Grunde  doch   Kants  Freiheitslehre  Terarteilen  muss: 

yln  der  Tat,  so  grosiartig  der  LösungsTersnoh  Kants  ist,  so  Ifisst  sich 
doch  nicht  Terkennen,  dass  er  zu  unbefriedigenden  Ergebnissen  führt*  (121). 

Aber  auch  ganx  unantastbare  Wahrheiten  werden  vom  Vf.  kraft 
jener  Antinomienlehre  preisgegeben.  Das  Vorwissen  Gottes  um  die  freien 
Handlangen  glaabt  er  in  Abrede  stellen  zu  müssen. 

Er  findet  die  gewöhnliche  Lösung  der  Theologie,  dass  das  Voraus- 
wissen Gottes  die  freien  Entscheidungen  nicht  notwendig  mache,  weil 
sie  Gott  yoraussieht,  wie  sie  sind,  n&mlich  frei  und  tatsächlich  erfolgend, 
nicht  für  befriedigend,  die  von  den  Theologen  angerufene  Dnbegreiflich- 
keit  macht  er  zu  einer  Unmöglichkeit: 

.Dem  religiösen  Bedürfnis,  das  sich  auch  sonst  vor  den  Glauben  anstatt 
des  Wissens  gestellt  sieht»  kann  eine  solche  Lösung  genügen,  das  Terstandes- 
m&Bsige  Bedürtnis  nach  Erkenntnis  vermag  sie  nicht  su  befriedigen.  Dieses 
dr&ogt  vielmehr  dahin,  wo  immer  noch  eine  Erklärung  als  Ausweg  sich  zeigt, 
ea  mit  dieser  zu  versuchen.  Dnd  in  der  Tat  erscheint  hier  ein  solcher  möglich 
doich  die  Annahme  einer  Selbstbeschränknng  Gottes  hinsichtlich  seines 
Yorauswissens.  Diese  Selbstbescbränkung  bedeutet  dann,  dass  Qott  zwar  den 
Verlauf  der  Welt  im  allgemeinen  voraussieht,  die  freien  Handlungen  der  Menschen 
jedoch  nur  ab  mögliche  erkennt  und  sie  daher  vorher  nicht  im  einzelnen 
weiis'  (16). 

Wenn  die  Theologie  die  Vereinigung  der  Freiheit  mit  dem  Vorher- 
wissen Gottes  nicht  vollziehen  kann,  sie  als  ein  Geheimnis  erklärt,  so 
ist  das  etwas  ganz  anders,  als  behaupten,  sie  schlössen  sich  gegenseitig 
aus,  und  darum  müsste  das  Wissen  Gottes  geleugnet  werden.  Es  ist 
ein  evidenter  Widersprach,  dem  anendlichen  Gott  (Jnwissenheit  in  bezug 
auf  die  freien  Handlungen  der  Menschen  zuzuschreiben;  er  würde  sie 
dennoch  beim  Eintreten  derselben  nicht  erkennen:  denn  er  ist  absolut 
anveränderlich,  er  kann  nichts  Neues  erfahren,  wie  die  Menschen.  Kraft 
einer  unveränderlichen  Ewigkeit  steht  er  ganz  gleich  dem  ganzen  Zeiten- 
laufe  in  dessen  Vergangenheit,  Zukunft,  Gegenwart  gegenüber;  für  die 
Ewigkeit  gibt  es  kein  Gegenwärtiges,  das  von  der  Zukunft  und  Ver- 
gangenheit unterschieden  wird.  Wenn  er  also  alles  Gegenwärtige  erkennt, 
dann  aucJi  das  Vergangene  und  Zukünftige«   Eine  ewige  Vorsehung  und 
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Leitung    der    menschlichen    Handlangen  wäre    ohne    das    Vorherwissen 
Gottes  nicht  möglich.^) 

Indem  man  diese  Unwissenheit  Gottes  auf  eine  ySelbstbeschränkang' 
zarückfährt,  macht  man  die  Sache  nicht  besser:  auch  der  Allmächtige 
kann  sich  nicht  selbst  zar  Unwissenheit  vorarteilen.  Es  ist  hier  etwas 
ganz  anders  als  mit  der  Selbstbeschränkung  Gottes,  welche  der  Verf. 
mit  protestantischen  Theologen  inbetrefif  der  Wirksamkeit  der  Geschöpfe 
annimmt.  Es  steht  bei  ihm,  wie  viel  er  selbst  und  wie  yM  er  dorck 
die  Kausalität  der  Geschöpfe  ausfuhren  will.  Freilich,  um  die  Allmacht 
Gottes  und  die  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Geschöpfe  zu  vereioigeo, 
.ibt  diese  Ausflucht  von  Lutharü,  Fiaok,  Martensen,  von  Oettinger  nicht 
nötig,  nicht  einmal  zulässig.  Nicht  eine  Beschränkung  der  Allmacht, 
sondern  eine  Verstärkung,  eine  Vermehrung,  Erweiterung  liegt  darin,  dase 
er  nicht  allein  alles  wirkt,  sondern  auch  Wesen  ausser  sich  mit  Macht 
ausrüstet,  zu  handeln.  An  der  von  ihm  zitierten  Stelle  meiner  Dogmatik 
bezeichne  ich  das  Verhältnis  der  Gnade  zur  Freiheit  als  ein  Geheimnis, 
nicht  das  des  Wissens  Gottes  zum  freien  und  gar  zum  mit  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  freien  Handeln.  Dabei  wirkt  doch  Gott  alles  in 
allem,  weil  auch  die  selbständige  Tätigkeit  des  Geschöpfes  nur  unter 
dem  fortgesetzten  schöpferischen  Einflüsse  Gottes  möglich  ist. 

Im  Grunde  iht  es  auch  keine  Selbstbeschränkung  der  Allwissenheit, 
sondern  die  genannten  Autoren  halten  dieses  Wissen  für  unmöglich. 
Sicherer  als  auf  theologischem  Gebiete  bewegt  sich  der  Verf.  auf  dem 
ihm  eigenen  juristischen.  Unter  den  zahlreichen  durchaus  schlagenden 
Beweisen  für  die  Wirklichkeit  der  Freiheit  hat  er  besonders  einen 
historisch-juristischen  geführt : 

.Von  der  Voraussetzung  der  Freiheit  sind  auch  zu  allen  Zeiten  Religion, 
Ethik  und  Recht  ausgegangen.  Niemals  hat  für  sie  ein  Zweifel  an  der  Freiheit 
des  Menschen  bestanden,  und  auf  dieser  Basis  fussend,  haben  sie  Anforderungen 
an  seinen  Willen  gestellt  und  sein  Verhalten  beurteilt.  Das  lehren  insbesondere 
auch  die  Tatsachen  der  Eechtsgeschichte/ 

.Stets  hat  sich  der  Gesetzgeber  Ton  der  Vorstellung  leiten  lassen,  dass 
der  Mensch  die  Fähigkeit  zu  freier  Selbstbestimmung  besitzt  Deshalb  haben 
seine  Vorschriften  nicht  den  Charakter  naturgesetzlichen  Müssens,  sondern  eines 
Freiheit  anerkennenden  Sollens  an  sich  getragen,  und  in  der  Uebertretang  dieser 
Normen,  trotz  Anderskönnens  und  -Sollens,  hat  er  die  Merkmale  verwirklichter 
Schuld  erblickt/  " 

.Diesem  Gesichtspunkte  entspricht  auch  die  historische  Entwicklung  der 
Schuldlehre.  Vom  Standpunkte  des  Determinismus  müsste  man  erwarten, 
dass  die  annehmende  Erkenntnis  in  die  vom  ihm  entdeckte  Wahrheit  im  Laufe 
der  Zeit  4as  Gebiet  der  Schuld  allmählich  einschränkte.  Der  Fortschritt  mübste 
darin  bestehen,  dass  der  Schuldgedanke  immer  mehr  eingeengt  würde,  und  als 

^)  Hier  hegeht  der  Verfasser  auch  eine  Verwechselung,   wenigstens  insofern 
er  midi  all  Vertreter  dieses  Geheinmisses  anführt. 
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Endziel  der  Entwicicelang  der  nene  Horizont  einer  TÖlUgen  Beseitigung  derselben, 
die  WandloDg  von  Schnld  in  Kansalitat  sich  eröffnete." 

»Im  Gegensatz  hierzu  lehrt  indessen  die  Rechtsgeschicbte,  dass  die  Rolle, 
welche  das  Schnidmoment  in  derselben  spielt,  sich  nicht  in  absteigender,  sondern 
in  aafsteigeDder  Linie  bewegt  Die  Kluft,  welche  Freiheit  nnd  Unfreiheit,  Schuld 
und  Nichtschold  trennt,  wird  nicht  überbrückt,  sondern  vertieft/' 

„Die  Grenze  zwischen  Schuldfahigkeit  nnd  Unfähigkeit  hat  das  Recht  im 
Laufe  der  Zeit  immer  klarer  erfasst.  Im  ältesten  Rechte  werden  nur  die  äugen- 
filiigsten  Formen  des  Wahnsinns  als  Gründe  aufgehobener  Zurechnnngsfähigkeit 
betrachtet,  wahrend  das  neuere  Recht  mit  der  zunehmenden  Einsicht  in  die 
normalen  Erscheinungen  des  menschlichen  Geisteslebens  in  Tiel  ausgedehnterem 
Umfange  eine  Aufhebung  der  Zurechnungefahigkeit  anerkennt.  Und  noch  in 
jüngster  Zeit  bat  die  Psychiatrie  durch  Aufdeckung  der  Erkenntnis  schwer  zu- 
gänglicher Formen  geistiger  Erkrankung  das  Gebiet  der  Unzurechnungsfähigkeit 
erweitert  und  die  Grenze  zwischen  SchuldfähigkeH  und  Unfähigkeit  schärfer 
gezogen." 

„Ebenso  weist  die  historische  Betrachtung  in  steigendem  Masse  eine  Aus- 
bildung der  Lehre  von  der  Schuld  selbst  auf." 

„Das  älteste  römische  nnd  germanische  Recht  straft  nur  die  schwere  Schuldart. 
Der  Vorsatz  des  fahrlässigen  Delikts  tritt  erst  viel  später  in  die  Weltgeschichte 
ein,  um  dann  ein  sich  immer  weiter  ausdehnendes  Gebiet  zu  gewinnen,  nnd  auch 
beute  noch  ist  die  Zahl  der  fahrlässigen  Handlungen,  welche  mit  Strafe  belegt 
werden,  in  steter  Zunahme  begriffen.  Das  sich  entwickelnde  Rechtsbewnsstsein 
erblickt  auch  in  der  unabsichtlichen,  aber  vermeidbaren  Verletzung  von  Rechts- 
gutem  eine  strafbare  Verfehlung  und  stellt  daher  die  leichtere  Schuldform  der 
Fahrlässigkeit  der  schwereren  des  Vorsatzes  an  die  Seite." 

9 Mit  dieser  Erweiterung  des  Schuldgebietes  geht  Hand  in  Hand  eine  Ver- 
tiefung der  Schuldauffassung:  die  Ausscheidung  gewisser  Handlungen,  in  denen 
man  früher  wenigstens  einen  indirekten  Dolus  erblickte,  aus  dem  Rahmen  des 
Vorsatzes,  das  Bemühen,  Fahrlässigkeit  und  Zufall  schärfer  von  einander  ab- 
zngrenzen,  die  Erhöhung  der  Strafe  für  Fahrlässigkeit  unter  Verletzung  einer 
Berufspflicht,  die  Einräumung  eines  weiten  Strafzumessungsrechts  an  den 
Richter,  das  ihm  die  gerechte  Würdigung  des  Einzelfalls  ermöglicht,  sie  lassen 
das  Bestreben  klar  hervortreten,  den  Schuldgehalt  einer  Handlung  festzustellen, 
am  sie  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  gemäss  nach  ihrem  wahren  Wert 
zQ  behandeln'  , . . 

,So  spricht  die  Geschichte  der  Schuldlehre  zu  gunsten  der  Freiheit  und 
kennzeichnet  den  Determinismus  als  eine  unhistorische  Auffassung.  Sie  zeugt 
von  dem  Bewusstsein  der  Freiheit,  welches  zu  allen  Zeiten  den  Menschen  beseelt 
bat,  und  beweist  damit  für  das  Dasein  derselben'  (152  ff.). 

Eine  moderne  Richtung  in  der  Rechtslehre  sucht  diesen  stetigen 
Zusammenhang  mit  der  gesamten  Vergangenheit  zu  durchbrechen  und 
ein  Recht  ohne  Schuld  zu  begründen:  mit  welcher  Berechtigung,  werden 
wir  später  in  einem  eigenen  Kapitel  untersuchen. 

Dem  Schlussergebnisse  des  Vf.s  wird  jeder  Torurteilsfreie  Beurteiler 
seiner  Ausführangen  beistimmen  müssen: 
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,So  finden  die  Fordernngen  unserer  Vernunft  ihre  Bestätigung  in  dem 
Inhalt  unseres  Bewusstseins.  Die  Betrachtung  unseres  Innenlebens  fährt  zum 
gleichen  Ergebnis,  wie  das  Denken.  Da  Freiheit  eine  Vorbedingung  der  prak- 
tischen Erkenntnis  darstellt,  so  muss  das  Denken  sie  als  reale  Tatsache  Torans- 
setzen,  und  die  Psychologie  ihrerseits  findet  bei  der  Analyse  unseres  Bewusst- 
seins diese  Tatsache  als  fundamentale  in  demselben  vor.  Die  Anerkennung  von 
Freiheit  ist  daher  eine  Synthese  der  Postulate  unserer  Vernunft  und  der 
Aussagen  unseres  Bewusstseins  als  Ausdruck  innerer  Erfahrung/ 

,  Psychologie  und  Erkenntnislehre  wirken  also  zum  Beweise  von  Freiheit 
zusammen,  und  in  dieser  Uebereinstimmnng  beider  liegt  der  höchstmögliche  Grad 
von  Gewissheit,  der  menschlichem  Erkennen  überhaupt  beschieden  ist'  (168). 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet 


Da  mode  de  transmission  des  id6es.  Par.  Dr.  L.  Lefdvre. 
Bruxelles,  Weissenbruch.     1905.     51  p. 

Dr.  Lef^yre  gibt  als  Untertitel  seiner  Broschüre  an :  ^Conception 
matdrialiste  de  Vintelügence  humaine'\  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
etwa  um  eine  blosse  Darlegung,  sondern  um  eine  Verteidigung  derselben. 

Auffällig  ist,  dass  der  Verfasser  nirgends  angibt,  was  er  unter  Idee 
versteht.  In  Wirklichkeit  nimmt  er  den  Ausdruck  als  identisch  mit 
bewusster  Empfindung.  Wie  man  sich  bei  blosser  NerTdntätigkeit  eine 
Vernunft,  einen  Willen  vorstellen  soll,  sagt  er  nicht.  Wie  aas  den 
bewussten  Empfindungen  sich  die  eigentlichen  Ideen,  die  höhern  Geistes- 
produkte,  bilden,  erfahren  wir  ebensowenig.  Die  physiologischen  Daten, 
mit  denen  Lef&vre  operiert,  sind  armseligster  Natur.  Zum  Beispiele  diene 
der  Satz,  mit  dem  er  die  positive  Beweisführung  einleitet: 

.Die  Empfindungen  werden  durch  Vermittlung  der  Sinnesorgane,  die  sie 
erfassen,  jedesmal,  wenn  sie  sich  präsentieren,  bis  zum  Gehirn  geleitet,  wo  sie 
sich  in  Kraft  der  angeborenen  Sensibilität  der  Nervenzellen  einprägen  und  bewosst 
werden,  d.  h.  sich  in  Ideen  verwandeln,  sobald  sie  in  ihrem  intracerebralen 
Verlauf  das  Feld  des  Bewusstseins  erreichen.'    (23.) 

Solche  Worte  täuschen  keinen  denkenden  Menachen  über  schwierige 
Probleme  hinweg. 

L.'8  Schrift  weist  zuerst  die  Ueberlieferang  der  Ideen  durch  Vererbaag 
zurück.  Dann  versucht  sie  einen  Beweis  für  die  Fortpflanzung  der  Ideen 
durch  Suggestion.  Was  L.  unter  Suggestion  versteht,  erfahren  wir 
gelegentlich  nach  einigen  Seiten  der  Beweisführung.    Dort  heisst  es: 

.c'  est  ä  dire  par  impression  pure  et  simple  dans  la  substance  nervense 
Sans  intervention  habituelle  de  la  raison.* 

Das  ist  jedenfalls  eine  originelle  Auffassung.  In  Besng  auf  den 
versuchten  indirekten  Beweis  bemerkt  L.,  derselbe  sei  analog  dem  für 
den  IHthecanihropos  Haeckels.  Auf  kürzeste  Form  gebracht  lautet  er : 
Aus  der  Hypothese  der  Weiterverpflanzung  der  Ideen  durch  Suggestion 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Dr.  L.  Lef^Tre,  Da  tnode  de  transmisaion  des  idies.  195 

lABsen  eich  die  Tatsachen  gleicher  Anschauangen  im  gleichen  Milien,  der 
Terhreitnng  auch  schlechter  and  unsinniger  Ideen,  die  Zähigkeit  derselben 
gegenüber  den  Bemühungen  der  Vernunft  u.  s.  w.  ableiten.  Der  Y^rfiisser 
meint,  es  gebe  keine  andere  Theorie  gudque  peu  UgUinUe.  Die  Auffassung 
der  Vorieit,  dass  alle  Ideenbildung  yom  Sinnesleben  ausgehe,  aber  eine 
eigentliche  Betätigung  höherer  geistiger  Fähigkeiten  sei,  scheint  L.  nicht 
zu  kennen;  sonst  hätte  er  leicht  die  Theorie  entdeckt,  die  nicht  nur 
einigen  Tatsachen,  sondern  allen  gerecht  wird. 

Aber  dem  Altüberlieferten  und  den  positiven  religiösen  Anschauungen 
ist  der  Verfasser  wenig  hold.  Viele  Ton  den  51  Seiten  der  Broschüre 
enthalten  hämische  Bemerkungen,  die  auf  blosse  Voreingenommenheit 
sich  gründen.    Der  philosophische  Wert  der  Schrift  ist  null. 

Luxemburg.  Julias  Beasmer)  S.  J. 


Pqrehophysik.  Historisch  -  kritische  Studien  über  experimentelle 
Psychologie.  Von  Dr.  C.  Qutberlet.  Mainz^  Eirchheim« 
1905.  Xn,  664  S.  Jk  9. 
Wie  das  Vorwort  sagt,  beabsichtigt  der  Verfasser  mit  Torliegendem 
Werk  nicht,  ein  systematisches  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie 
zu  schreiben,  sondern  .über  die  Entwickelung,  den  gegenwärtigen  Stand 
and  damit  über  die  Aufgaben,  Methoden  und  Ergebnisse  dieser  jungen 
Wissenschaft  eu  referieren,  dieselben  einem  weiteren  Leserkreise  augäng- 
Ucb  zu  machen.*  Wenn  der  Vater  der  modernen  Psychophysik,  Fechner, 
schon  1882  dem  Verfasser  das  Zeugnis  ausstellte,  ^^dass  er  den  wesent- 
lichsten Inhalt  der  bisher  Torliegenden  Untersuchungen  sorgfältig  ins 
Auge  gefasst,  . .  .  mit  psychophysischen  Formeln  umzugehen  weiss  . .  /, 
wird  ihm  gewiss  niemand  die  Berechtigung  absprechen  können,  über  die 
Bntwickelung  dieser  Wissenschaft,  der  er  seit  ihrem  Beginne  gefolgt  ist, 
sein  Urteil  vorzulegen.  Die  gegenwärtige  Schrift  verfolgt  weniger  den 
Zweck  der  Kritik,  als  der  übersichtlichen  Gruppierung;  die  Kritik  der 
aofgeftLhrten  Arbeiten  vom  experimentell  psychologischen  Standpunkt  aus 
wird  meist  nur  insofern  geübt,  als  sie  in  den  Arbeiten  und  oft  wider- 
sprechenden Resultaten  anderer  Forscher  von  selbst  gegeben  ist.  .  Nur 
in  Fragen  von  allgemeinerem  philosophischen  Interesse,  besonders  inso- 
weit (schon  von  Fechner)  die  Psychophysik  mit  der  gesamten  Welt- 
anschauung in  Zusammenhang  gebracht  wurde,  wird  bei  Gelegenheit 
etwas  näher  auf  eigentliche  Kritik  eingegangen.  Uebrigens  ist  zu  be- 
achten, dass  eine  zusammenhängende  Kritik  der  in  Frage  kommenden 
gegnerischen  Systeme  schon  in  einer  anderen  grossen  Schrift  des  Ver- 
fassers vorliegt,  im  ^Kampf  um  die  Seele',  weshalb  das  gegen- 
wärtige, jenes  ergänzende  Werk  sich  um  so  eher  auf  die  positive  Arbeit 
der  Sammlung  des  Materials  und  die  Orientierung  beschränken  konnte. 
PkOoMpUactee  Jahrbiioli  tm  _  18       . 
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Um  uns  TOD  der  Fülle  des  hier  gebotenen  Stoffes  nnd  der  Art,  wie 
Verfasser  seinen  Zweck  zu  erreichen  sacht,  einen  Begriff  za  verschaffen, 
ist  es  am  besten,  eine  kurze  Inhaltsangabe  zu  geben.  Die  20  Kapitel 
des  Baches  lassen  sich  etwa  in  vier  grÖMsere  Gruppen  zusammenfassen: 
1.  die  Psychophysik  im  engeren  Sinne  (Kap.  1 — 6);  2.  einige  komplexe 
psychische  Prozesse,  wie  Aufmerksamkeit  usw.  (Kap.  7 — 10);  3.  die 
Psychologie  der  äusseren  Sinne  (Kap.  11 — 15);  4.  einige  Bdckst&nde, 
wie  Gefühle,  differenzielle  Psychologie  usw.  (Kap.  16—20).  Der  Schwer- 
punkt der  ganzen  Arbeit  liegt  wohl  auf  der  ersten  Gruppe,  der  Psycho- 
physik Fechners. 

Nachdem  in  einem  einleitenden  Kapitel  ^die  Aufgabe  der  experi- 
mentellen Psychologie*  fixiert,  speziell  das  Wechselverhältnis  zwischen 
Selbstbeobachtung  und  Experiment  klargelegt  worden,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  trefflichen  Ausführungen  Pfänders,  werden  die  ^psycho- 
physischen  Methoden^  (Kap.  2)  vorgeführt,  fast  ganz  in  der  noch  etwas 
unvollkommenen  ursprünglichen  Fechnerschen  Form,  wie  es  der  histori- 
schen Darstellung  des  Verfassers  entspricht.  Sachlich  wäre  sonst  gewiss 
vorzuziehen,  lieber  gleich  die  neueste,  auf  der  langjährigen  Erfahrung 
beruhende  Einteilung  G.  E.  Müllers  zu  bringen.  Mit  diesen  wissenschaft- 
lichen Methoden  hat  nichts  zu  tun  eine  abenteuerliche  ylnschau-methode', 
mit  der  ein  hypnotisches  Medium  direkt  im  Gehirn  Struktur  und  Funk- 
tionen abgelesen  haben  soll.  Ein  eigenes  Kapitel  ist  spezieller  dem 
„Missbrauch  der  Psychophysik'  in  materialistischem  Sinne  gewidmet,  mit 
dessen  experimentellen  Beweisen  und  metaphysischen  Begründungen  der 
Verfasser  in  verdienter  Weise  abrechnet.  Kapitel  4  bespricht  die  schwie- 
rige Frage  der  „Messbarkeit  psychischer  Akte'.  In  das  Für  und  Wider 
fuhrt  ein  das  Referat  über  die  Kontroverse  Zeller- Wundt.  Es  folgt 
die  Fechnersche  Ableitung  des  Weberschen  Gesetzes  mit  Einschluss  der 
grossen  Kontroversen,  die  sich  daran  knüpften.  Zu  grösserer  Klarheit 
versucht  Verfasser  eine  eigene  (übrigens  auch  von  Wundt,  wenn  auch 
weniger  klar,  angegebene)  Ableitung  der  Fechnerschen  Formel  auf  ein* 
facherem  Weg.  Einige  der  hier  gegen  Fechner  erhobenen  Bedenken, 
speziell  z.  B.  gegen  dessen  mathematischen  Hilfssatz  (76),  scheinen  uns 
freilioh  auf  einem  Missverständnis  zu  beruhen.  Jedoch  ist  es  bei  der  im 
wesentlichen  referierenden  Tendenz  des  vorliegenden  Werkes  unnötig,  auf 
diese  und  andere  Bedenken  näher  einzugehen. 

Das  sehr  lange  Kapitel  6  (78 — 193)  bringt  einen  eingehenden 
Bericht  über  so  ziemlich  die  gesamte  Psychophysik  Fechners  mit  einer 
Kritik  auch  seiner  sonstigen,  mehr  allgemeinen  philosophischen  Schriften, 
in  denen  er  seine  Weltanschauung  niederlegte.  Besonders  werden  gebracht 
die  Versuche  Fechners  zur  Bestätigung  des  Weberschen  Gesetzes  im 
Gebiete  der  Lichtintensitäten,  Schallstärken,  Gewichtshebungen  usw., 
seine   Angaben   über   Schwellenwerte.     Eine   besonders   eingehende   Be- 
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handlong  erfährt  die  KontroYerse  über  die  aDbewnasten  Bmpfindangen 
im  ZosammenhaDg  mit  den  negatiTen  Werten  der  Massform eL  Wir  ge« 
stehen,  dass  wir  ans  bierin  dem  Verfasser  nicht  anscbliessen  können. 
Die  negativen  Werte  der  Massformel  lassen  sich  unseres  Erachtens  dadarch 
leicht  erledigen,  dass  die  Formel  schon  lange  Tor  der  Annäherung  an 
den  Schwellenwert  ihre  Geltung  verliert ;  auch  scheint  uns  die  alte  Ein* 
Wendung,  welche  hier  mit  den  Worten  Langes  gegeben  wird  ^153), 
durchaus  unlösbar.  Es  folgt  die  Ableitung  der  Masitformel  nebst  Dis- 
kussion, die  Terschiedenen  Hypothesen  fiber  das  Wesen  der  psycho- 
physischen  Tätigkeiten  nach  Delboeuf,  Bernstein  und  anderen.  Im 
folgenden  Kapitel  endlich  werden  wir  orientiert  über  den  Kampf  um  die 
Hauptlehren  der  Fechnerschen  Psycbophysik;  es  werden  besprochen  die 
korrigierten  Formeln  0.  £.  Müllers,  die  Verbesserangsvorschläge  Langes 
üDd  anderer,  die  verschiedenen  Pröfangen  des  Weberschen  Gesetzes. 

Für  den  Inhalt  der  folgenden  Kapitel  müssen  wir  uns  kürzer  fassen. 
Kapitel  7  und  8  behandeln  die  „ zeitlichen  Verhältnisse  des  Seelenlebens' 
and  das  Problem  der  , Aufmerksamkeit",  wobei  Komplikationsversuche, 
Assoziationezeit,  Wahlzeit,  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  zur  Sprache 
kommen.  Ein  grösseres  Kapitel  (Kap.  9)  ist  mit  Recht  dem  Gedächtnis 
gewidmet,  worüber  wohl  die  schönsten  Resultate  der  experimentellen 
Psychologie  vorliegen :  wir  hören  hier  von  den  Versuchen  zur  Erforschung 
des  Wiedererkennens,  von  den  erfolgreichen  Experimenten  zur  Auffindung 
der  Gedächtnisgesetze,  angefangen  von  den  ersten  klassischen  Unter- 
sachungen  von  Ebbinghaus,  ihren  Fortsetzungen  durch  G.  E.  Müller 
and  seine  Schule.  Auch  über  Erinnerungstäuschnngen,  und  die  seit 
Sterns  Versuchen  so  sehr  in  den  Vordergrund  getretene  Frage  der  Glaub- 
wfirdigkeit  der  Zeugen  ist  eingehendes  Material  beigebracht.  Kapitel  10 
aber  die  „ Zeitschätzung*'  bringt  die  Arbeiten  über  den  Zeitsinn,  den 
Bewasstseinsumfang  usw. 

Aus  der  dritten  Gruppe,  den  Untersuchungen  aus  der  Sinnes- 
peychologie  (bezw.  Sinnesphysiologie),  enthält  das  Kapitel  über  den  Ge- 
sichtssinn viele  Arbeiten  über  die  Stäbchentheorie  von  (Parinaud-)Kries, 
die  Farbenblindheiten,  die  an  das  Problem  des  räumlichen  Sehens  sich 
anschliessende  Kontroverse  zwischen  Nativismus  und  Empirismus,  die 
optischen  Täuschungen,  Farbentheorien,  Kontrast  usw.  Aus  Kapitel  12 
»Die  Oehörsempfindnngen*'  sind  besonders  erwähnenswert  die  Kontroverse 
Stampf- Wundt  über  die  Auffassung  von  Tondistanzen,  die  Arbeiten 
tber  Konsonanz-Dissonanz,  die  Frage  nach  der  Ausdrucksfähigkeit  der 
Mosik  u,  8.  f.  Der  ^Gefühlssinn'  (Kap.  15)  bringt  beispielsweise  die  Teilung 
dieses  Sinnes  in  drei  Sinne  (Druck,  Temperatur,  Schmerz),  eine  ein- 
gehende Besprechung  der  nativistisch-empiristischen  Kontroverse  nach 
Henri,  die  neueren  Theorien  der  Gewichtshebungen. 

13* 
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Ans  den  letzten  fünf  Kapiteln  genüge  es,  auf  folgendes  hinzuweisen : 
bei  den  „Gefühlen"  (Kap.  17)  die  Beschreibang  der  physiologischen  Begleit- 
erscheinungen;  in  der  , Psychologie  des  Lesens  und  SchreibeDs'  (Kap. 
18)  die  grundlegenden  Versuche  von  Erdmann  und  Dodge;  auch  die 
Graphologie  findet  hier  eine  eingehende  Behandlung.  Es  folgen  die  bis- 
herigen Arbeiten  über  die  sich  eben  entwickelnde  ^differenzielle  Psycho- 
logie' (Kap.  19)  nach  Stern  und  andern;  endlich  als  Schlussstein  noch 
ein  Bericht  über  die  Leistungen  des  ersten  deutschen  Kongresses  für 
experimentelle  Psychologie  in  Giessen. 

Diese  sehr  summarische  Uebersicht  möge  genügen,  um  einen  Begriff 
▼on  der  Reichhaltigkeit  des  gebotenen  Materials  zu  geben.  Noch  mehr 
Terrät  freilich  die  Darstellung  selbst  die  ausserordentliche  Belesenheit 
des  Verfassers  in  dem  fast  nicht  mehr  zu  übersehenden  Material;  die 
ganze  Arbeit  war  offenbar  bloss  möglich,  weil  derselbe  schon  alle  Jahre 
hindurch  der  psychologischen  Entwickelnng  best&ndig  folgte. 

Nach  allem  scheint  mir  der  Verfasser  den  ausgesprochenen  Zweck, 
zu  orientieren,  eine  Uebersicht  zu  geben  über  eine  grosse  Reihe  von 
Originaiarbeiten,  ihre  Tendenz  und  Resultate  zu  registrieren,  recht  gut 
erreicht  zu  haben.  Angesichts  dieses  Zweckes  schien  es  mir  auch  nicht 
notwendig,  auf  alle  abweichenden  eigenen  Ansichten  näher  einzugehen. 
An  manchen  Punkten  würden  sonst  gewiss  viele  ein  zusammenfassendes 
Drteil  über  die  vielen  widersprechenden  Resultate  gewünscht  haben. 
Ganz  unzweifelhaft  bat  sich  indessen  der  Verfasser  um  die  philosophisch 
gebildeten  Leser,  welche  die  psychologische  Forschung  nicht  eingehend 
verfolgen  können,  ein  grosses  Verdienst  erworben,  indem  das  vorliegende 
Werk  gerade  in  seinem  Charakter  als  blosse  Zusammenstellung,  vielleicht 
mehr  als  ein  systematisches  Lehrbuch  es  könnte,  eine  vorläufige  Orien- 
tierung darbietet,  in  den  Streit  der  Meinungen  einführt,  die  Hauptquellen 
namhaft  macht;  aus  denen  man  sich  für  ein  gründlicheres  Studium  ja 
doch  wird  Rats  erholen  müssen. 

Valkenburg.  Jos.  Fröbes,  S.  J. 


Zar  Psychologie  der  vorexilischen  Prophezle  in  Israel.     Mit 

9  schematischen  Darstellungen  im  Text.   Von  Dr.  phil.  Robert 
Eurtz.     Pössneck  i.  Th.,  Feigenspan.    8^     102.    Ji  2. 
Eine  Schrift,    die  mit  Israels   Propheten    psychologisch    sich    be- 
schäftigt,  darf  ob   ihres  Titels   und   Gegenstandes  bei  vielen  einer  gar 

0  Die  Redaktion  glaubte  Ton  ihrer  Gepflogenheit,  Besprechungen  über 
eigene  Veröffentlichungen  in  das  ^Phil.  Jahrb. **  nicht  aufzunehmen,  hier  eine 
Ausnahme  machen  zu  sollen,  da  es  sich  um  das  Referat  eines  Rezensenten 
handelt,  der  (Schüler  G.  E.  Müllers  in  Göttingen)  mit  der  behandelten  Materie 
sich  eingehender  beschäftigt  hat.  Anm.  d.  Red. 
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freniidlicheii  Begrfissang  gewärtig  seio,  Torausgesetzt,  dass  es  sich  am 
das  handelt,  was  die  lockenden  and  reizenden  Worte  besagen.  Leider 
trägt  das  vorstehende  Elaborat  eine  falsche  Marke. 

Freilich  hören  sich  die  Aaseinandersetzangen  psychologisch  an; 
totenbleiche  abstrakte  Kanstansdrücke  und  wissenschaftlich  -  tönende 
Redensarten  willkürlicher  Art  sind  mehr  als  genug  vertreten,  —  aber 
Psychologie  von  realem  Wert,  die  als  Leuchte  beim  Erforschen  von  Israels 
Propheten-Seelen  dienen  könnte,  vermag  ein  Unbefangener  und  ausserhalb 
des  Bannes  Stehender  nur  in  schwachen  Spuren  zu  entdecken. 

Die  Propheten  selber,  die  psychologisch  erklärt  werden  sollen, 
kommen  bei  der  Analyse  um  all  ihr  Prophetentum  und  dessen  realen 
Wert;  vgl.  z.  B.  S.  16. 

Gewiss  eine  artige  Leistung!  Ihre  Bedeutung  muss  noch  zunehmen, 
sobald  die  latenten  Konsequenzen  (oder  Voraussetzungen?)  ihre  Hülle 
abstreifen:  Keine  Realität  des  Messias  und  seiner  Verheissung;  kein 
Volk  der  Auserwählung,  nur  der  Einbildung;  kein  wirklicher,  gegebener 
Jahve,  nur  eine  fixe  Idee  mit  willkürlich  objektivem  Affektionswert  für 
deren  glücklichen  Träger  u.  s.  w.I 

Schade,  dass  die  Totenbeschwörerin  von  Endor  ihr  Oeschäft  längst 
geschlossen  hat  und  zu  einer  herbeizuführenden  Konfrontierung  zwischen 
dem  Herrn  Verfasser  und  den  Propheten  wie  Arnos  und  Hoseas  nicht  mehr 
vorzuladen  ist.  Der  Protest  der  aus  dem  Totenreich  Auftauchenden 
gegenüber  dem  lebenden  Prophetenpsychologen  müsste  ohne  Zweifel  höchst 
interessante  Szenen  schaffen. 
Metten  i.  Bayern.  Dr.  P.  Beda  Franz  Adlhoch,  0.  S.  B. 


Lehrbaeb  der  Philosophie.  Auf  aristotelisch-scholastischer  Grund- 
lage. Zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  zum 
Selbstunterricht.  3.  Band.  Theodicee.  Von  Alfons  L  e h  m  e  n  S.  J. 
Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herder.  1906.  Gr.  8.  XIV,  276.  M  3,40;  geb.  in  Halbfranz 
Jk  5. 

In  der  ersten  Auflage  des  Lehrbuches  der  Philosophie  von  L  e  hm  e  n 
erschien  die  Theodicee  als  Scblussabteilung  des  zweiten  Bandes.  Mit 
Bücksicht  auf  die  hervorragende  Stellung  der  Gotteswissenschaft  in  der 
Gesamtphilosophie  (V)  entschloss  sich  der  Verf.,  die  zweite  Auflage  der 
Theodicee  hiermit  in  einem  eigenen  Bande  darzustellen. 

sWesentliche  Veränderungen  hat  diese  neue  Auflage  nicht  erfahren.  An 
Yerbessenmgen  dagegen  bat  es  der  Verf.  nicht  fehlen  lassen;  manche  Partien 
wurden  ausserdem  bedeutend  erg&nzt  und  erweitert.  Die  meisten  Zus&tze  kommen 
aof  die  Abschnitte  von  den  Gottesbeweisen  und  von  der  Blitwirkung  Gottes  mit 
den  Tätigkeiten  der  Geschöpfe'  (VI). 
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Das  Bach  zerfällt  in  vier  AbhaDdlungen :  1.  Vom  Dasein  Gottes 
(3—101),  2.  Von  der  Wesenheit  Gottes  (101—185),  3.  Vom  Leben  Gottes 
(186—216),  4.  Gott  nnd  die  Welt  (216—272).  Voraos  geht  ein  Verzeichnis 
sämtlicher  (fünfundsechzig)  Lehrsätze  (XI — XIII),  den  Abschloss  bildet 
ein  Namen-  und  Sachregister  (273 — 276). 

Alle  Vorzüge,  die  wir  in  unseren  Besprechungen  über  den  ersten 
and  zweiten  Band  des  Lehmenschen  Lehrbuches  ^)  herYorheben  konnten, 
zeichnen  auch  diesen  3.  Band  aus:  Dieselbe  Schärfe  in  den  Begriffs- 
bestimmungen, dieselbe  Klarheit  des  Aufbaues  und  der  Beweise,  dieselbe 
Durchsichtigkeit  in  der  Fassang  und  Abgrenzung  der  einzelnf^n  Fragen 
(man  sehe  sich  nur  einmal  die  spezifiMche  Fassung  der  einzelnen  acht 
Gottesbeweise  an),  dieselbe  vorzügliche  Methode,  dieselbe  spekulative 
Vertiefung  bei  aller  Anschaulichkeit  der  Sprache. 

Trotzdem  ist  mir  das  Verlangen  geblieben,  es  möchte  auch  hier 
noch  mehr  auf  die  Modernen  eingegangen  werden.  Die  nicht  leichte 
Aufgabe  besteht  hier  ohne  Zweifel  darin,  zunächst  mit  sicherem  Blick 
herauszufinden,  was  in  dem  Chaos  der  modernen  Behauptungen  von 
bleibendem  (negativem  oder  positivem)  Werte  ist,  und  sodann  mit  Geschick 
dieses  Bleibende  sich  anzueignen  oder  abzustossen.  Als  Anschauungen 
von  solcher  Art  dürften  hier  neben  den  behandelten  noch  gelten: 

1.  die  Aufstellungen  des  Pessimismus  (Ed.  von  Hartmanns, 
Nietzsches  u.  s.  w.)  gegenüber  der  Weisheit  und  Güte  Gottes,  woraus  die 
Notwendigkeit  sich  ergäbe,  das  Kapitel:  DieVorsehung  Gottes  und 
die  physischen  und  moralischen  Uebel  (262 — 264)  beträchtlich 
zu  erweitern ;  das  hier  (262  ff.)  und  auch  bei  der  Widerlegung  des  Dua- 
lismus (134)  Gesagte  scheint  mir  nicht  auszureichen.  Wie  vi«le  zerschellen 
in  unserer  Zeit  mit  ihrem  Gottesglauben  gerade  an  dieser  Klippel  Dnd 
gerade  diese  Fragen  haben  ja  dazu  geführt,  die  „Theodicee"  als  selbständige 
Disziplin  abzugrenzen.  (Leibniz). 

2.  Die  noch  neuestens  von  A  d  i  c  k  e  s  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
Gottesglaube  und  Weltanschauung  nicht  so  sehr  die  Fracht  der  Verstandes- 
refltfxion,  als  vielmehr  fast  einzig  des  Charakters  und  des  Willens  seien. 
Auch  katholische  Gelehrte,  wie  z.  B.  Schanz,  stehen  dieser  Anschauung 
nicht  unfreundlich  gegenüber.  Sie  ist  auf  katholischer  Seite  der  Ausflass 
gewisser  Schulrichtungen,  die  das  Dasein  Gottes  und  die  übrigen  Wahr- 
heiten der  Naturreligion  nicht  für  streng  beweisbar  erachten  und  die 
entgegenstehenden  Aussprüche  des  Vaticanums  z.  B.  mit  Güttier  dahin 
deuten,  dass  das  Dasein  Gottes  zwar  sicher  erkannt,  aber  nicht  sicher 
bewiesen  werden  könne,  sondern  in  hervorragendem  Masse  dem  Willen 
anheim  geben,  vielfach  in  Verbindung  mit  gewissen  angeborenen  Ideen 
oder  der  Offenbarung  u.  dergl.,  womit  innig  zusammenhängt  die  geringe 


*)  S.  diese  Zeitschrift  18.  Jahrg.  4.  H,  und  19.  Jahrg.  1.  H. 
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Einschfttzang  der  traditionellen  Methode  der  Apologetik  und  das  Bestreben, 
eine  neue,  den  psychologischen  Faktoren,  dem  Gemüt e  and  Willen, 
mehr  R*fchnang  tragende  apologetische  Methode  za  begründen,  —  auf 
nichtkatholischer  Seite  aber  ein  Ausdruck  des  Volantarismus,  eine 
Folge  der  wieder  erwachten  Gefühls-  und  Gemütsbetonung  (der  Vorliebe 
fär  die  mystische  Denkweise)  und  der  Lehre  von  den  Werturteilen 
und  yon  der  Religion  als  Selbsterlebnis,  in  letzter  Hinsicht  ein 
Nachwirken  der  von  Kant  an  den  Terstaodesmässigen  Gottesbeweisen 
geübten  Kritik  und  seiner  Einführung  Gottes  als  eines  praktischen 
Postulates.  Diese  Frage  könnte  Lehmen  (referierend,  nicht  polemisch) 
am  besten  im  dritten  Kapitel:  Ob  das  Dasein  Gottes  bewiesen 
werden  könne  (7  ff.),  behandeln.  Um  Baum  zu  gewinnen,  könnten  das 
3.  und  4.  Kapitel,  die  beide  demselben  Gedanken  nachgehen,  zusammen 
gezogen  werden. 

3.  Die  Frage:  Ist  Atheismus  möglich?  (96  ff.).  Wenn  die 
Weltanschauung  hauptsächlich  Sache  des  Charakters,  des  Willens  ist, 
dann  steht  einem  permanenten  Atheismus,  der  bona  fide  bekannt  wird, 
nichts  im  Wege;  aber  auch  von  der  Seite  aus,  die  Lehmen  vertritt,  d.  h.  unter 
Anerkennung,  dass  der  Verstand  in  dieser  Frage  das  letzte  Wort  zu 
sprechen  habe,  ist,  wie  es  scheint,  und  wenn  man  A  d  I  h  o  c  h  (Phil.  Jahrb. 
18.  Jahrg.  3.  u.  4.  fl.)  Glauben  schenkt,  ein  permanenter  Atheismus  bona 
fide  möglich,  als  Folge  einer  zuTorigen  (schuldbaren)  Selbstkorruption 
des  Geistes.  Jedenfalls  ist  die  ganze  Frage  in  der  heutigen  Zeit  äusserst 
aktuell  und  erheischt  wohl  eine  noch  weiter  gehende  Erörterung,  als  sie 
der  Verf.  (96—101)  bietet. 

Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass  es  eine  sehr  schwierige  Sache 
ist, in  einem  Lehrbuche  von  mittlerem  Umfange,  wie  es  L.  zu  schreiben 
beabsichtigt  hat,  allen  diesen  Anforderungen  zu  genügen ;  allein  ich  habe 
die  feste  üeberzeugung,  dass  Lehmen  diese  Aufgabe  lösen  wird,  auch 
ohne  üeberschreitung  des  abgesteckten  Baumes. 

Noch  einige  Bemerkungen  von  untergeordneter  Bedeutung:  Nicht  bloss, 
daas  der  Gottesbeweis  nur  in  Abhängigkeit  von  der  Offenbarung  gefuhrt 
werden  könne,  lehren  die  Traditionalisten  (3),  sondern  einige  bestreiten  die 
BeweJsmöglichkeit  überhaupt.  —  Im  Interesse  der  historischen  Genauigkeit 
würde  ich  die  beiden  Hauptauslegangen  des  Anselmianischen  (ontologischen) 
Qottesbeweises  darstellen,  die  angegebene  (19)  sowie  die  von  P.  Adlhoch  (Phil. 
Jahrb.  YIII  52  ff.,  372  ff.;  X  280  ff ;  X  261  ff.,  394  ff.^  XVI  163  ff.,  300  ff.) 
ond  schon  früher  von  anderen  geltend  gemachte  Wendung  zum  aposterioristi- 
schen  psychologischen  Gottesbeweis.  Schon  von  vornherein  möchte  man  sagen, 
dass  gerade  so  spekulative  Köpfe,  wie  Anselm,  Scotus,  Descartes,  Leibniz  usw. 
and  zuvor  schon  in  gewissem  Sinne  Augustinus,  sich  den  ontologischen 
Beweis  nicht  zu  eigen  gemacht  h&tten,  wenn  er  wirklich  nur  der,  sofort 
als  fslseh  ersichtliche,  Schluss  von  der  logischen  auf  die  existierende  Ordnung 
wir«.  ~  Die  Eigenart  der   Grundlagen   der  metaphysischen   Qottesbeweise 
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als  metaphysischer  gegenüber  denen  der  physischen  als  physischer  und  beider 
gegenüber  denen  der  moralischen  (26)  dürfte  noch  sch&rfer  gezeichnet  werden.  — 
Der  kosmologische  Gottesbeweis  (27-36)  ist  sehr  klar,  scharf  and  allen  Ein- 
wanden begegnend,  doch  würde  ich  ihn  etwas  anders  fassen,  etwa  so: 

1.  Es  mass  ein  ens  a  se  haben.  Beweis:  Es  existiert  etwas,  zum 
wenigsten  der  IdeaUst.  Dieses  Existierende  ist  entweder  ens  a  se  oder  ens  ab 
aiio  n.  s,  £  ...  also  gibt  es  ein  ens  a  se, 

2.  Dieses  ens  a  se  sind  nicht  a.  die  materiellen  Dinge  (nm  anch  wirksam 
Büchner  zu  begegnen  S.  41),  b.  nicht  die  belebten  Stoffe  (Pflanzen,  Tiere), 
c.  nicht  der  Mensch,  d.  nicht  etwa>ge  Geister,  sondern  dieses  ens  a  se  kann 
nnr  sein  ein  anendliches  persönliches  Wesen.  Im  übrigen  berührt  es  wohltaend 
zn  sehen,  wie  Lehmen  —  im  Gegensatz  za  mehreren  anderen  Philosophen  — 
die  Gottesbeweise  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  ansieht,  wenn  ein  ens  a 
se,  ens  incausatum  n.  s.  w.  erwiesen  ist  (denn  dass  es  ein  solches  geben 
müsse,  leagnet  auch  nicht  der  Materialist  nnd  Pantheist),  sondern  das« 
jetzt  erst  der  Gottesbeweis  eigentlich  beginnt,  indem  jetzt  gezeigt  werden  moss, 
wo  das  ens  a  se  za  finden  sei  und  wo  nicht,  wie  es  beschaffen  sei  nnd  wie 
nicht.  —  Der  Erwägung,  dass  der  kosmologische  Beweis  aach  dann  noch  stich- 
haltig w&re,  wenn  man  eine  nnendliche  Reihe  von  Ton  einander  abhängigen 
Ursachen  annehmen  würde  (31  u.  89),  würde  ich  noch  die  weitere  Bemerkung 
hinzufügen,  dass  die  metaphysischen  Gottesbeweise,  speziell  der  kosmologische  nnd 
der  kineseologische,  auch  noch  unter  der  Annahme  der  Ewigkeit  des  Stoffes 
und  der  Bewegung  nnd  der  Welt  ihre  Beweiskraft  behalten;  den  Tom  Ver- 
fasser gegen  den  Pantheismus  mehrmals  angewandten  Satz  .Bewegung  ist  Ver- 
änderung, es  kann  aber  keine  ewige  Veränderung  geben',  würde  ich  nicht 
so  unterstreichen,  denn  er  ist  an  dieser  Stelle  tatsächlich  Ton  untergeordnetem 
Wert  und  gar  nicht  so  gewiss.  Wohl  aber  tut  man  bei  der  herrschenden 
Wertschätzung  natarwissenschaftlicher  Beweise  gut  daran,  wenn  man  unter 
Zugrundelegung  des  Clausiusscben  Gesetzes,  femer  der  Tatsächlichkeit  leerer  Bäume 
U.S.W,  den  Beginn  der  gegenwärtigen  Weltbewegung  als  tatsächlich  in  der 
Zeit  erfolgt  seiend  nnd  darum  einen  ausserhalb  stehenden  Verursacher  erfordernd 
erweist;  es  bleibt  dem  Verfasser  anheimgestellt,  ob  er  diesen  Nebenbeweis  in 
einer  Neuauflage  unter  den  physischen  Gottesbeweisen  anführen  will.  —  Was 
den  henologischen  Gottesbeweis  angeht,  so  tritt  er  in  unseren  be- 
kannten philosophischen  Lehrbüchern,  wie  ich  meine,  selten  in  seiner  ToUen 
spezifischen  Eigentümlichkeit  auf;  wie  man  ihn  gewöhnlich  —  auch  bei  Lehmen  — 
formuliert  findet,  ist  er  Tom  kosmologischen  Gottesbeweis  kaum  Terschieden. 
Man  übersieht,  wie  mir  scheint,  dass  der  Beweis  sich  ausschliesslich  auf  den  dem 
inneren  Gehalt  nach  limitierten,  abgestuften  lauteren  Vollkommenheiten  (esse, 
TiTere ,  int  elligere)  aufbaut  und,  da  die  laoteren  Vollkommenheiten  der  Geschöpfe 
formell  in  Gott  sind,  allerdings  direkt  auf  eine  ohne  Seinsbeschränknng  seiende 
Vollkommenheit  desselben  formellenlnhaltes  mit  den  genannten  hinführt, 
auf  Gott,  der  zugleich  auch  Limitierer  nnd,  da  die  Limitation  jeder  abgestuften 
Vollkommenheit  innerlich  dem  Sein  derselben  anhaftet,  Seinsschaffer  aller 
abgestuften  lauteren  Vollkommenheiten  sein  muss.  Nur  so  entgeht  man  gründlich 
der  Ton  Plato  gezogenen  Folgerung,  es  müsse  in  jeder  Gattung  der  Voll- 
kommenheit ein  Höchstes  derselben  Art  geben,  das  Ton  Gott  natürlich  Terschieden 
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sei,  da  Qoii  nicht  ein  h(tohster  Mensch  oder  ein  hdchBtes  Tier  sein  könne.  — 
Beim  ead&monologischen  Ootlesbeweis  (79— 82)  betont  L.  immer  wieder  mit 
Recht  das  Streben  des  menschlichen  Verstandes  bezw.  Willens  aaf  den  geistigen 
Besitz  alles  Seins  nnd  alles  Wahren  bezw.  alles  Schönen  nnd  Guten;  nur  so 
kann  man  ja  zu  einem  unendlich  foUkommenen  persönlichen  Wesen  empor- 
steigen. Es  dürfte  indes  rätlich  sein,  aaoh  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  ein* 
sogehen,  die  gegen  diesen  Beweis  ans  der  limitierten  Kapazität  des  Verstandes 
und  Willens  und  demgemäss  ihrer  Tendenzen  und  ans  der  tatsächlichen  raschen 
Befriedigtheit  des  menschlichen  Herzens  nnd  dem  scheinbar  kaum  vorhandenen 
Drang  oach  aller  Wahrheit  nnd  allem  Guten  in  der  Brust  der  meisten  Alltags- 
menschen,  erhoben  werden.  (Siehe  Gntberlet,  Dogmatik  X.  Bd.,  647  ff.).  —  Beim 
ethnologischen  Gottesbeweis  vermisst  man  ungern  die  berühmt  gewordenen 
Ansichten  Max  Müllers  über  den  Ursprung  und  dieEntwickelnngder  BeligtoD.  — 
Die  drei  Beweise  für  die  Einzigkeit  Gottes  (129  ff.)  scheinen  mir  einer  schärferen 
Fassung  bedürftig.  Die  beiden  ersten  erweisen  zwar  die  Unmöglichkeit  mehrerer 
formell  Terschiedener  Götter (tou  Göttern  «mit  gemeinsamer  göttlicher  Wesenheit 
und  IndiTidualdifferenz,  durch  welche  er  dieser  oder  jener  Gott  wird*  129),  nicht 
aber  die  Unmöglichkeit  einer  Mehrzahl  bloss  der  Zahl  nach  Terschiedener, 
inhaltlich  aber  völlig  gleicher  Götter.  Der  dritte  Beweis  (130  f.)  berücksichtigt 
allerdings  diesen  letsteren  Fall,  die  Begründung  aber:  bei  einer  Mehrheit  von 
Göttern  würde  .die  ganze  unendliche  Fülle  der  Vollkommenheit  der  anderen  dem 
ersten  abgehen*  (180),  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  da  im  besagten  Falle  ja  jeder 
alle  nur  denkbare  unendliche  Vollkommenheit  besitzen  würde :  der  andere  Grund: 
es  könnten  .sonst  alle  nur  ein  und  dasselbe  Einzelwesen  sein*  (131),  ist  richtig, 
bedurfte  aber  eines  zwingenderen  Beweises.  —  Die  S.  272  angegebenen  Kriterien 
zur  Unterscheidung  (relatirer)  Wunder  von  dämonischen  Künsten  reichen  nicht 
SQS,  da  der  Engel  der  Finsternis  sich  auch  in  den  Engel  des  Lichtes  kleiden 
und  selbst  zur  Verherrlichung  Gottes,  u.  s.  w.  ein  Werk  ToUbringen  kann,  wenn 
SS  nur  seinem  Zweck  dient.  Das  letzte  innere  Kriterium  dürtte  hier  nur  dieses 
sein:  Handelt  es  sich  um  eine  Tat,  die  direkt  die  Zerstörung  des  Reiches  der 
Finsternis  besielt? 

Doch  das  sind  allee  Punkte,  die  von  untergeordnetem  Werte  sind. 
Wir  gestehen,  dass  wir  vom  Studium  dieser  Theodicee  mit  der  höchsten 
Befriedigimg  geschieden  sind. 

Falda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Gott  vnd  Mensch  als  Weltschöpfer.  Yen  E.  Mühlenbardt. 
Berlin,  Selbstverlag.     1905.     241  S.     Ji  3. 

Der  Verfasser  will  vermitteln  zwischen  den  spekulativen  Philosophen 
nnd  den  Naturforschern,  auch  den  Theologen  will  er  gerecht  werden. 
Dieses  schwere,  grosse  nnd  schöne  Ziel  hat  er  vielfach  erreicht. 

Er  beginnt  mit  einer  Erkennt nisl^hre,  in  der  er  zeigt,  dass  der  Oeist 
des  Menschen  als  wahre  Substanz  oder  tätige  Kraft  durch  das  Anschauen 
der  Welt  mitwirkt  zu  deren  Aosgeetaltong.    Die  Seele  schafft  sich  unter 
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Mithülfe  Gottes  einen  Organismus,  der  in  dem  Empfinden  von  Farben  and 
Tönen  schöpferisch  tätig  ist,  der  auch  Raum  und  Zeit  mitbestimmt. 

,Die  Welt  wird  zwar  dadurch,  dasa  wir  sie  sehen,  nicht  von  Ornnd  aas 
erschaffen,  —  sie  wird  aber  doch  dadurch  zu  dem  gemacht,  was  wir  allein  Tor 
uns  haben  und  erkennen,  zu  dem,  woTon  wir  allein  reden  und  schreiben  können.' 

In  ontologischfr  Beziehung  verlangt  der  Verf.  eine  Seele  für  die 
Pflanzen  und  Tiere.  Beide  sind  geschaffen  für  den  Menschen,  dessen  Seele 
gewisser massen  als  Werkföhrerin  über  die  andern  Seelen  gestellt  ist.  Warum 
die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  aach  deren  Prä- 
ezistenz  erfordere,  ist  nicht  bewiesen  worden,  and  darum  stellt  sich  die 
Meinung  des  Verf.s,  als  ob  die  Menscbenseelen  immerfort  von  einem 
Individuum  zum  andern  wandern  müssten,  bis  zur  gänzlichen  Reinigung 
und  Vollendung,  als  eine  der  grössten  Schwächen  des  Buches  heraus. 

Um  den  Anfang  der  Welt  zu  einer  bestimmten  Zeit  su  erklären, 
schreibt  der  Verfasser  dem  Schöpfer  eine  vorzeitliche  Sünde  zu,  welch 
^ungeheuerlichen*  Gedanken  er  allerdings  zu  einer  Unvollkommenheit  im 
Leben  Gottes  abschwächt,  einer  Unvollkommenheit,  die  dadurch  gehoben 
wurde,  dass  Gott  beschloss,  die  Welt  zu  seiner  und  der  Menschen  Lust 
zu  erschaffen.  Diese  Hypothese  mag  indessen  der  Verfasser  ruhig  mit 
dem  Glauben  des  hl.  Thomas  vertauschen,  dass  wir  eben  nicht  einzusehen 
vermögen,  warum  Gott  gerade  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  Welt  schuf. 
Ein  schweres  Ringen  um  den  Glauben  an  den  persönlichen,  absoluten, 
freien  und  allmächtigen  Schöpfer  spricht  aus  allen  Zeilen  unseres  Baches, 
auch  der  christlichen  Moral  von  der  Hingabe  des  Menschen  an  Gott, 
von  der  Ergebung  in  seinen  hl.  Willen,  von  dem  Bewusstsein  unserer 
Abhängigkeit  vom  Schöpfer  wird  genügend  Rechnung  getragen. 

«Ans  dem  Verhältnis  der  Mitglieder  des  Geistes  zum  Schöpfer  ergibt  sich 
die  Folgerung,  dass  alle  Liebe  derselben  zu  einander  betrachtet  werden  muas 
als  Ausfluss  der  Liebe  des  Schöpfers  zu  ihnen,  und  dass  alles,  was  sie  für 
einander  tun,  nach  seinem  Willen  geschieht.* 

Der  Theismus,  mit  dem  der  Verf.  zum  erstenmal  Ernst  zu  machen 
behauptet,  vertrage  sich  auch  sehr  wohl  mit  dem  Gesetz  der  Kausalit&t, 
um  dessentwilien  die  Naturforscher  eine  so  grosse  Scheu  vor  dem  Gottes- 
glauben  haben.  Alles  physische  Wirken  gehe  vom  Schöpfer  aus,  also 
sei  er  die  wahre  Ursache  der  Welt. 

,Die  innige  Gemeinschaft  des  Wirkens,  die  zwischen  sämtlichen  Teilen  der 
Welt  besteht,  wird  uns  dadurch  verständlich,  dass  wir  zur  Einsicht  gelangen, 
dass  nur  von  Einer,  in  sich  einheitlichen  weltschöpferiscben  Kraft  die  Rede  sein 
kann,  deren  Wirkungsziel  eben  die  Konstitntion  der  im  Räume  ausgebreiteten 
Welt  ist* 

Die  strenge  Gesetzmässigkeit  in  der  Welt  ist  eine  notwendige  Folge 
der  festen  Ordnung,  nach  der  das  Weltganze  gemäss  dem  Willen  seines 
Schöpfers  seine  Entwicklung  durchläuft.  Das  eigentlich  Wirkende  ist 
allein  der  Schöpfer. 
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Am  betten  gelangen  scheiat  uns  die  Polemik  gegen  ▼.  Hartmann 
und  Drewe,  deren  Lehren  Ton  der  Nicbtenbstanzialit&t  des  menschlichen 
Ich  nnd  von  der  angesonderten  Zugehörigkeit  der  menschlichen  8eeie 
zam  Absolaten,  sowie  von  der  Nicht-lchlichkeit  und  UopHrsönlichkeit 
des  Letzteren  schlagend  zarCickgewiesen  werden.  Eine  blosse  Triebkraft, 
die  kein  Ich  wftre,  kann  eine  einheitliche  Welt  nicht  gestalten  oder 
zusammenhalten.  Es  ist  unverstAndlich,  zu  sagen,  die  Substanz  ist  nicht, 
sondern  sie  weset  nur,  d.  h.  sie  ist  das  Wesen  der  Erscheinungen.  Auch 
ist  es  unbegreiflich,  wie  das  sogenannte  Absolute,  wenn  seine  Tätigkeit 
anter  die  Weltindifiduen  yerteilt  w&re,  über  sie  noch  eine  Herrschaft 
ausüben  könnte.  Alle  Seelentfttigkeit,  wie  auch  die  Tätigkeit  der  Pflanzen 
and  Tiere,  sogar  die  der  Sonnenstäubchen  und  Moleküle,  muss  man  als 
etwas  besonderes  erkennen ;  sie  ist  etwas  relativ  Selbständiges,  abhängig 
von  der  Gesamtheit,  vom  Absolaten,  aber  doch  etwas  Fürsichseiendes 
nnd  Fürsichwirkendes.  Bei  aller  relativen  Selbständigkeit  sind  und 
bleiben  jene  Dinge  doch  des  Schöpfers  Geschöpfe.  Was  sie  sind,  sind 
sie  geworden,  weil  Er  sie  dahin  leitete,  und  aus  ihrem  Wesen  folgt  ihr 
Wirken. 

V.  Hartmann  habe  zwar,  weil  er  mit  einer  blinden  Triebkraft  als 
Weltursache  nicht  auskam,  dem  Willen  die  Vorstellung  an  die  Seite  ge- 
geben; allein  er  nenne  diese  Vorstellung  unbewusst,  ein  Prädikat,  das 
in  Verbindung  mit  Vorstellung  ein  Widersprach  sei.  Der  Verl  verlangt 
deshalb  für  den  Schöpfer  absolute  Weisheit  und  unendliche  Erkenntnis, 
verbunden  mit  uneingeschränkter  Freiheit  und  Unveränderlichkeit.  Die 
Welt  ist  demzufolge  nicht  voll  Uebel  und  Leiden,  sondern  es  ist  in  ihr 
Raum  für  Zufriedenheit  und  Glück.  Zwar  ist  sie  im  Anfang  nicht  frei 
von  Unvollkommenheit  und  Sünde,  aber  sie  soll  sich  durch  Entwicklung 
reinigen  und  erlösen.  Es  ist  infolge  der  Sünde  viel  Schmerz  in  der  Welt, 
aber  mit  der  Sünde  wird  auch  dieser  schwinden.  Ganz  verkehrt  ist  die 
Behauptung  v.  Hartmanns,  dass  die  Leiden  in  der  Welt  überwiegen. 

Likonseqaent  ist  hier  der  Verf.,  indem  er  auch  den  Schöpfer  ziem- 
lich stark  an  der  Unvollkommenheit  und  Sünde  der  Welt  teilnehmen 
lässt.  Zwar  schreibt  er  dem  Absolaten  nicht,  wie  v.  Hartmann,  Erlösungs- 
bedürftigkeit  und  Elend  zu,  aber  doch  bezweifelt  er  die  absolute  Selig- 
keit Gottes.  Gegen  die  Menschwerdung  hegt  er  seltsame  Vorurteile,  und 
mit  der  Onadenlehre  weiss  er  nichts  anzufangen,  was  um  so  auffallender 
ist,  da  er  doch  Gottes  Wirken  in  der  Welt,  also  auch  im  Menschengeiste, 
richtig  bestimmt  hat.  Des  Verf.s  Moral  deckt  sich  im  wesentlichen  mit 
der  christlichen,  es  wird  freie  Hingabe  des  Geschöpfes  an  den  Schöpfer 
gefordert,  Unterwerfung  und  Gehorsam,  besonders  Nächstenliebe  und 
Barmherzigkeit.  Auch  hier  wird  die  Meinung  v.  Hartmanns,  als  ob  der 
Mensch  jede  Eigenliebe  gänzlich  unterdrücken  müsse,  treffend  zurück- 
gewiesen. 
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Zam  Schlnsse  bekennt  sich  der  Verf.  zn  dem  Satze  Bckharts:  Nor 
hn  Erkennen  werde  Oott  ergriffen  und  mit  Lust  beseesen.  .Wachsat 
an  Erkenntnis',  ist  die  erste  moralische  Anforderung.  Wie  in  einem 
Spiegel  soll  Gottes  Schöpfung  sich  in  unserem  Geiste  abbilden,  noch  mehr : 
Wir  nehmen  direkt  teil  an  der  Produktion  der  Welt. 

Uechingen.  W.  Ott. 


Männer  der  Wissenschaft.  Von  Dr.  Julias  Ziehen,    flefti:  Der 

Philosoph  J.  F.  Herbart.  Von  0.  Flügel.  Leipzig,  W.  Weicher. 
1905.     80.     48.     Jk  1. 

Das  Unternehmen  führt  den  Untertitel :  .Eine  Sammlung  von  Lebens- 
beschreibungen zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung  and 
Praxis^.  An  die  vorliegende  Biographie  sollen  sich  anschliessen :  B.  W. 
Bunsen  von  Prof.  Dr.  W.  Ostwald,  Fr.  W.  Dörpfeld  von  E.  Opper- 
mann,  Otto  Jahn  von  Prof.  Dr.  A.  Michaelis-Strassburg,  J.  J.  Winckel- 
mann  von  Prof.  Dr.  F.  Koppp-Mönster  u.  a.  Die  Biographie  Herbarts 
hat  Pastor  0.  Flügel,  Herausgeber  dsr  .Zeitschrift  für  Philosophie  and 
Pädagogik',  Verfasser  allgemein  geschätzter  Arbeiten  zur  Herbartschen 
Philosophie,  übernommen.  Die  Würdigung  Herbarts  ist  in  einem  Betracht 
eine  dankbare  Aufgabe,  denn  sie  gilt  einem  edlen  Charakter,  einem  echten 
Denker  und  Forscher,  einem  verdienten  Philosophen,  und  Vf.  hat  es  an  nichts 
fehlen  lassen,  diese  Vorzüge  seines  H«lden  zur  Geltung  zu  bringen.  Die 
Aufgabe  ist  aber  insofern  nicht  ohne  Schwierigkeit,  als  Herbarts  Schaffen 
und  Wirken  der  Zeit  der  Geisteskämpfe,  dem  überstürzten,  erhitzten 
Philosophieren  angehört,  welches  die  Kantischen  Paradoxen  herauf- 
beschworen hatten.  Nun  hat  Herbart  rühmlichst  mehrfache  Einseitig- 
keiten der  Zeit  bekämpft,  aber  der  Kampf  ist  der  ebenmässigen  .gleich- 
schwebenden'  Entfaltung  seiner  spekulativen  Anlage  nicht  günstig  ge- 
wesen; in  mehr  als  einer  Hinsicht  hat  er  ihn  in  entgegengesetzte  Ein- 
seitigkeiten gedrängt,  was  sich  heute,  wo  die  ganze  Periode  weit  genag 
hinter  uns  liegt,  dem  unbefangenen  Blicke  aufdrängen  muss.  Diesem 
Momente  trägt  nun  der  Vf.  nicht  Rechnung  genug,  was  allerdings  bei 
einer  auf  so  beschränkten  Raum  angewiesenen  Darstellung  schwer  gewesen 
wäre,    lieber  die  geschichtliche  Stellung  Herbarts  heisst  es  S.  8 : 

,Die  Philosophen  seiner  Zeit  sachten  auf  den  Meinungen  ihrer  Vorgänger 
ohne  gründliche  Kritik  weite rzabaaen.  Hegel  yerarbeitete  zu  einem  System  das, 
was  Schelling  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Schelling  verallgemeinerte  die  Ge- 
danken Fichtes.  Fichte  setzte  Yorans,  Kant  habe  die  Wahrheit  gefunden,  sie 
müsste  nur  gründlicher  bewiesen  werden.' 

Für  Herbart  wird  in  Anspruch  genommen,  dass  er  ,mit  dem  histo- 
rischen Philosophieren  brach   und   dadurch  zur  Geschichte  der  Philo- 
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Sophie  geführt  wurde",  zu  deren  Änf&ogei),  wie  sie  bei  den  iilteB  vor- 
liegen. Hierbei  ist  nun  Wind  and  Sonne  unter  die  Gegner  nicht  gerecht 
Terteilt.  Bei  jenen  Denkern  lag  der  Fehler  nicht  in  dem  Aneinander- 
aehliessen,  sondern  in  dem  Verfolgen  des  Weges  sam  Monismus  und 
iztremen  Realismns;  Herbart  dagegen  schlägt  den  Weg  des  Nominalismus 
ein,  der  nicht  minder  einseitig  ist.  Er  knüpft  zwar  ao  alte  Denker  an 
und  schätzt  besonders  Plato,  zu  dem  er  aber,  bei  seiner  Ablehnung  der 
Ideenlehre,  kein  inneres  Verhältnis  hat;  Aristoteles  ist  Herbart  völlig 
fremd  geblieben,  während  Hegel  nicht  ohne  Verständnis  für  denselben 
war,  zudem  Plato  mehr  würdigte  nnd  den  Neoplatonismus  seinen  Zeit- 
genossen erschlossen  hat.  Wenn  Vf.  an  Herbart  die  „Kontinuität"  rühmt, 
„in  der  er  alle  Probleme  dnrch  alle  Zeiten  verfolgte"  (9),  so  übersieht 
er  die  grossen  Lücken,  welche  jener  durch  seine  Ablehnung  des  Aristo- 
telismns,  einschliesslich  des  christlichen,  und  zudem  aller  Mystik  unge- 
•ehlossen  lässt.  So  ist  auch  die  Behauptung :  „Mit  der  Aufstellung  der 
bekannten  fünf  Ideen  bleibt  er  in  geschichtlicher  Kontinuität  mit  der 
Ethik  aller  Zeiten**  (17)  unbegründet.  Dieses  Kontinuum  reicht  nicht 
aber  Fr.  Hutcheson  (-)- 1747)  zurück;  die  platonischen  Ideen  haben  mit 
den  Herbartschen  nur  den  Namen  gemein;  die  christliche  Bthik  lässt 
Herbart  gans  beiseite.  Auch  wenn  Vf.  Herbart  eine  „Sozialethik"  zu- 
spricht (20),  ist  das  unhaltbar,  da  dieser  die  gesellschaftlichen  Ideen  als 
abgeleitete  ansieht  und  eine  Hinordnung  des  Individuums  auf  die  Ge- 
sellschaft nach  seinen  metaphysischen  Grundanschanungen  gar  nicht  an- 
nehmen kann.  So  kann  auch  nicht  zugegeben  weiden,  dass  Herbart  dem 
Gedanken  der  Entwickelung  eine  Grundlage  gegeben  habe  (36).  Der 
modernen  Entwicklungslehre  haben  gerade  die  Schell ingsche  und  die 
Hegeische  Philosophie  vorgearbeitet.  Herbart  hätte  an  dem  Zweck- 
begriffe, den  er  gelten  lässt,  aber  nicht  zur  Anwendung  bringt,  eine 
Handhabe  dazu  gehabt,  aber  es  waren  seine  ontologischen  Prinzipien, 
die  ihn  an  der  Anwendung  dieses  Begriffes  hinderten.  Dass  diese  Prin- 
sipien  auch  seiner  psychologischen  Forschung  ungünstig  waren,  wird 
schwer  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Dem  extremen  Autonomismus  und 
Voluntarismus  Fichtes  stellt  Herbart  eine  Theorie  entgegen,  welche  alle 
psjchiache  Tätigkeit  auf  das  Vorstellen  zurückführt  und  das  Selbst  zu 
sinem  Produkte  des  Vorstellungemechanismus  macht.  Hier  hat  ihn  sicht- 
lich der  Kampf  gegen  das  eine  Extrem  in  das  entgegengesetzte  gedrängt. 
Wenn  er  auf  einer  so  gewaltsam  verengten  Basis  doch  so  viel  für  die 
Psychologie  und  Pädagogik  geleistet  hat,  wie  das  der  Fall  ist,  so  war 
der  Grund  davon  „sein  genialer  Blick  und  seine  feine  Beobachtungs- 
gabe", die  ihm  Vf.  mit  Recht  zuspricht  (47).  Die  Metaphysik  Herbarts 
hat  in  seiner  Schule  keine  Fortbildung  gefunden  und  war  noch  weniger 
geeignet,  darüber  hinaus  zu  wirken;  aber  auch  so,  wie  sie  ist,  bleibt 
sie  ein  Ruhmestitel  des  kühnen  Denkers.    Er  hatte  es  gewagt,  in  dem 
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Wirrwarr,  den  die  Kantsche  Kritik  einerseite  aod  die  speknlatiTe  üeber- 
prodaktioD  aDdererseits  herTorgerofen  hatten,  wieder  von  Metaphysik  als 
einer  Wissenschaft,  als  einer  Prinzipienlehre,  wenngleich  nor  für  die 
theoretische  Philosophie,  su  sprechen,  eine  Ontologie  rüstig  in  Angriff 
zu  nehmen,  Methoden  zu  entwerfen,  welche  Lotze  als  „die  Manier  einer 
Untersuchang,  die  mit  verständigten  Beweisen  die  Gewissheit  ihrer  Be- 
hanptangen  zu  begründen  suchte,''  bezeichnen  konnte.  Man  hat  daram 
Herbarts  Doktrin  Scholastik  genannt,  und  wir  möchten  das,  mit  Ab- 
streifung  des  tadelnden  Nebensinnes,  gutheissen;  was  er  gewährte,  ist 
philosophische  Schulung,  die,  abgesehen  von  Trendelenbarg,  bei  den 
übrigen  neueren  Philosophen  nicht  zu  holen  war.  Wer  sich  in  Herbart 
eingearbeitet  hat,  wird  ihm  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren,  auch 
wenn  er  die  Debereinstimmung  mit  ihm  nicht  festhalten  kann.  Mit 
Eerbart  fragen  und  wünschen  auch  die  Freunde  der  wirklichen  Scholastik: 

,Wann  wird  die  Zeit  anbrechen,  da  nur  dasjenige  mit  dem  Namen  der 
Philosophie  sich  wird  schmücken  dürfen,  worin,  nach  Ablegung  aller  Willkür,  der 
Geist  sich  gebunden  findet  und  hingegeben  einer  ruhigen,  nicht  zu  versagenden 
Anerkennung?"  (10). 

Dem  Biographen  aber  können  wir  auch  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
als  Voraussetzung  des  Gesundens  der  Philosophie  die  Kontinuität  des 
Philosophierens  bezeichnet  und  sich  bemüht,  Herbart  der  perennis 
philosophia  anzureihen.  So  bietet  die  kleine,  mit  Kenntnis,  Geist  und 
Wärme  geschriebene  Schrift  viel  Anregendes  dar. 

Salzburg.  Dr.  0.  Willmaiui. 


Die  Sternenwelten  und  ihre  Bewohner.    Von  Dr.  Joseph  Pohle, 

0.  0.  Prof.  an  der  Universität  zu  Breslau.     Vierte,  verbesserte 

und  vermehrte  Auflage.     Mit  einer  Karte,  vier  farbigen   und 

zwölf  schwarzen  Tafeln,   sowie  31  Abbildungen  im  Text.     8^ 

XVI,   504   Seiten.    Köln,    J.  F.    Bachern.      1904.      Geheftet 

Ji  8;  geb.  Ji  10. 

Es  ist  zwar  schon  einige  Zeit  verflossen,   seitdem  diese  Neuauflage 

des  bekannten  Buches  sidi  in  den  Händen  der  Leser  befindet ;  immerhin 

dürfte  eine  Besprechung  desselben  auch  jetzt  noch,  zumal  an  dieser  Stelle, 

nicht  ungern  gesehen  sein.     Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser   hat  die 

niemals  ihr  Interesse  verlierende  Frage  von  der  Bewohnbarkeit,  bezüglich 

von  dem  Bewohntsein  der   verschiedenen  Himmelskörper  seit  mehr   als 

zwanzig  Jahren  nicht  bloss  mit  dem  Scharfsinn  eines  trefflichen  Beobachters 

und  dem  Fleisse  eines  sorgfältigen  Sammlers  verfolgt,  er  hat  sie  auch 

mit  logischer  Folgerichtigkeit  zergliedert  und  mit  rednerischem  Talente 

einem   grossem   Leserkreise   zugänglich  gemacht.     Von  der  Gunst   dar 
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Leeer  legen  die  verhältDiemftaaig  rasch  aufeinander  folgenden  Auflagen 
das  beste  Zeugnis  ab.  Dabei  hat  der  Verfasser  es  nicht  Yersäumt,  stets 
die  yerbessernde  Hand  an  jede  neae  iiaflage  zu  legen  und  die  berechtig- 
ten Ausstellangen  der  Kritiker  nach  Möglichkeit  za  berücksichtigen. 
So  ist  das  Werk,  das  anfangs  nar  ein  paar  handert  St^iten  umfasste, 
allmählich  zum  stattlichen  gegenwärtigen  Bande  angewachsen. 

Daß  ein  Bach  wie  das  Torliegende  die  Terschiedensten  Beurteilnngen 
erfahren  hat  und  wohl  auch  in  Zakunft  noch  erfahren  wird,  darf  nie- 
manden wandern.  Gibt  es  doch  kaam  eine  Frage,  in  der  Vorurteile, 
Neigung,  Oeschmack  und  alle  möglichen  Nebenabsichten  gelegentlicher 
Kritiker  eine  so  große  Rolle  spielen,  als  in  der  gegenwärtigen.  Die 
Widerlegung  unberechtigter  Binwörfe  können  wir  ruhig  dem  gelehrten 
Verfasser  überlassen,  der,  wenn  er  auch  nicht  gerade  Fachmann  in  der 
Sternkunde  ist,  dennoch  so  umfassende,  den  Standpunkt  eines  blossen 
Dilettanten  weit  überragende  Kenntnisse  in  dem  Yon  ihm  behandelten 
Gebiete  auf  jeder  Seite  seines  Baches  an  den  Tag  legt,  daß  mancher 
gMann  vom  Fach'  ihn  darum  beneiden  dürfte.  Wenn  daher  jüngst 
ein  wenig  wohlwollender  Beurteiler  des  Pohleschen  Buches  (in  Natur 
and  Offenbarung  1905,  500)  sich  dazu  fortreißen  ließ,  dasselbe 
einfachhin  eine  , Diskreditierung  der  Astronomie  und  der  Philosophie* 
za  nennen,  so  können  wir  ein  solches  urteil  und  dessen  Veröffent- 
lichung an  solcher  Stelle  nur  bedauern.  Es  mag  ja  immerhin  einem 
Vertreter  der  gestrengen  Sternkunde  in  etwas  bedenklich  erscheinen,  die 
in  der  beobachtenden  Astronomie  so  nebensächliche  Frage  von  dem  Be- 
wohntsein  der  Himmelskörper  zum  Leitfaden  einer  populären  Himmels- 
kunde gewählt  zusehen;  aber  immerhin  bleibt  da  wohl  zu  unterscheiden,  ob 
dies  im  Sinne  einer  grundlegenden  Wichtigkeit  der  Frage,  oder 
vielmehr  in  der  Absicht  geschieht,  dadurch  das  Interesse  der  weiteren 
Leserkireise  auch  bei  der  Darlegung  trockener  Forschungsergebnisse  rege 
za  halten.  Letzteres  versteht  Pohle  in  ausgezeichneter  Weise,  ersteres 
liegt  ihm  so  fern,  dass  er  an  mehr  als  einer  Stelle  sich  dagegen  verwahrt; 
sagt  er  doch  ausdrücklich  bereits  in  der  Vorrede  (IX)  zur  zweiten  Aufiage : 

,3>  wird  nicht  nötig  sein,  zu  bemerken,  dass  die  fast  das  gesamte  Gebiet 
der  Astronomie  umspannenden  und  in  gewissem  Sinne  eine  populäre  Astro- 
nomie ersetzenden  Erörterungen  in  ihrem  sachlichen  Werte  unabhängig  bleiben 
von  der  Stellung,  die  jemand  in  der  Streitfrage  über  kosmisches  Leben  ein- 
nehmen zu  sollen  glaubt.'^ 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper 
befinden  wir  uns  in  einem  Forschungsstadium  ähnlich  demjenigen, 
worin  sich  die  Freunde  und  Gegner  des  sogenannten  tychonischen  Welt- 
sjiitems  befanden,  bevor  ein  strenger  Beweis  für  das  kopernikanische 
System  vorlag:  Bs  fehlte  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  an 
dorchschlagenden   Gründen.      So   wäre    kein  Bnde    des   Streites   abzu- 
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seben  gewesen^  wäre  nicht  endlich  der  lang  ersehnte  endgültige  Beweis 
für    das    heliozentrische    Weltsystem    gefanden    worden.     Hoffen    wir, 
dass  auch   in  der   vorliegenden  Frage   der  Schlüssel   einer  endgültigen 
Lösung   einmal   gefunden    werde.      So    lange  dies   nicht   der   Fall    ist^ 
mögen  die  Vertreter  der   verschiedenen  Ansichten  nach  bestem  Wiasen 
und    Vermögen    ihr    Scherflein    dazu    beitragen,    eine    solche   Lüsaog 
vorzubereiten;  nur  hüte  man  sich  dabei  vor  üebertreibungen,  vor  Miss- 
achtnng  der  Oegnergründe,  vor  einem  gar  zu  beschränkten  Gesichtskreise. 
Alle    diese   Klippen    wurden    von   Prof.    Pohle    unseres    Erachtens 
glücklich  umfahren,  zumal  in  dieser  neuesten  Auflage.     Er  hat  es  Ter- 
standen,   auch   diejenigen   für   sein  Thema  zu  gewinnen,    die  demselben 
vielleicht  anfangs  minder  geneigt  waren,   zwar  nicht   in  dem  Sinne,  als 
ob  sie  nach  Durchlesung  des  interessanten  Buches  nun  vollends  von  dem 
Bewohntsein  anderer  Himmelskörper  überzeugt  wären,  wohl  aber  in  dem 
andern,  dass  sie  zugeben  werden,  dass  die  Sache  doch  nicht  so  unmöglich 
ist,  wie  manche  behaupten  möchten,  ja  dass  sich  für  die  positive  Seite 
der    Frage    ansehnliche    Wahrscheinlichkeitsgründe    vorbringen    lassen. 
Damit    hat    er    der    Wissenschaft    und    der    Weiterentwicklung    dieses 
Forschungsgegenstandes   einen   nicht   zu   verachtenden  Dienst   erwiesen. 
Besonders   verdienen  die  letzten   Kapitel:    .Metaphysische  Erwägungen 
zugunsten  des  ausserirdischen  oder  kosmischen  Lebens'  und  .die  Mehr- 
heit bewohnter  Welten  vor  dem  Richterstuhl  des  Christentums'  die  Tolle 
Beachtung    philosophisch   und  theologisch  gebildeter  Leser.      Hier,    in 
dieser  einst   so   heiklen   Frage   trägt  der   Verf.  nicht  wenig  dazu  bei, 
einen  durchaus  befriedigenden  und  versöhnende^  Gesichtskreis  zwischen 
Glauben    und    Wissenschaft,    zwischen    Natur    und    Offnnbarung     zu 
eröffnen.    Uebelwollende  Beurteiler    von  übertrieben-prakticher  Geistes^ 
richtung,    wie    sie    Pohle    selbst    nicht    übel    kennzeichnet,   fürchten 
allerdings  auch  hier  eine  neue   . Blamierung  scholastischer  Metaphysik', 
übersehen  aber,  bei  ihrem  Debereifer  für  das  rein  Tatsächliche,   für  das 
Räumlich-Gegebene  und  die  sogenannten  Diogobjekte,  den  augenfälligen 
Unterschied,  wenn  auch  nicht   gerade  zwischen   Bewohntheit    und  Be- 
wohnbarkeit, so  aber  doch  zwischen  Bewohnbarkeit  in  einem  Sinn  und 
Bewohnbarkeit  in   einem  anderen.     Oder  hätte  etwa  die  unlängst  ange- 
priesene Schrift  des  Engländers  W  a  1 1  a  c  e  yDes  Menschen  Stellung 
im  Weltall'    (übersetzt   von  F.  Heinemann,  Berlin),  die  absolute  Un- 
möglichkeit   der   Belebtheit   anderer   Welten   dargetan,   wenn    er    auch 
wirklich  nachgewiesen  hätte,   dass  sich   in   keiner  anderen  Welt  die  für 
uns  auf  Erden   notwendigen  , Lebenskonstanten'   vorfänden?     Wer  das 
behaupten  wollte,   dem  könnte  man  zur  Lesung  empfehlen,   was  bereits 
Galilei  in   seinen   bekannten  Dialogen  gegen    solche    unphilosophisehen 
Schlussfolgerungen    auseinandersetzt,    wo    er    auf   die    Bewohnbarkeit 
des  Mondes   zu  sprechen  kommt,   er  weist   darauf  hin,   dass   etwaige 
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Moodbewohner  möglicherweise  mit  einem  vom  menschlichen  durchaus 
verschiedenen  Organismus  ausgestattet  sein  könnten.  Betreffs  solcher 
Bewohner,  sagt  der  von  den  Gegnern  der  scholastischen  Metaphysik 
besonders  gefeierte  Florentiner  Gelehrte,  befinden  wir  uns  ungefähr  in 
der  Lage  eines  Wesens,  das  niemals  in  seinem  Leben  Wasser  gesehen  hat. 
Erz&hlte  man  einem  solchen,  dass  es  ausser  der  ihm  bekannten  festen 
Erde  und  der  sie  überwölbenden  Atmosphäre  noch  ein  anderes  flüssiges 
Element  gäbe,  in  welchem  Tiere  ohne  Füsse  und  ohne  Flügel  nicht  bloss 
ihr  Leben  fristen,  sondern  nach  Herzenslust  sich  umher  tummeln,  und 
zwar  nicht  etwa  bloss  auf  der  Oberfläche,  sondern  im  Innern  des  neuen 
Elementes;  erzählte  man  ihm  weiter,  wie  selbst  Menschen  auf  der  Ober- 
fläche desselben  wohnen,  auf  demselben  mitsamt  ihren  Wohnungen  sich 
mit  Leichtigkeit  von  einer  Weltgegend  zur  anderen  begäben  u.  s.  w.,  so 
warde  ein  solches  Wesen  gewiss  grosse  Mühe  haben,  so  wunderlichen 
Dingen  Glauben  zu  schenken. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seinen 
eigenen  Standpunkt  in  der  vorliegenden  Frage  dargelegt,  so  z.  B.  in  den 
Stimmen  aus  Maria  Laach  (1900,  Heft  2  und  6)  und  noch  neuerdings 
in  seinen  Elementi  di  Astronomia  (Roma  1906,  II  550 — 567). 
Da  der  Baum  uns  hier  nicht  gestattet,  auf  weitere  Einzelheiten  einzu- 
gehen, so  verweisen  wir  auf  das  dort  Gesagte;  es  genüge  hier  die  Be- 
merkung, dass  sich  unsere  Ausführungen  so  ziemlich  mit  denen  von 
Prof.  Pöble  decken,  mit  dem  einzigen  unwesentlichen  Unterschiede,  dass 
wir  die  Sache  vielleicht  mit  etwas  mehr  wissenschaftlicher  Indifferenz 
darstellen,  während  bei  Pöble  allenthalben  eine  gewisse  Begeisterung  für 
die  Belebtheit  anderer  Welten  durchkliogt.  So  etwas  nimmt  aber  der 
einsichtige  Leser  gerne  in  den  Kauf,  und  so  können  wir  das  schöne 
Buch  der  ferneren  Gunst  einer  gebildeten  Leserwelt  nur  bestens  empfehlen. 

Rom.  Adolf  Müller  S.  J. 


Immanael  Hermann  von  Fichte   nnd   seine  Gotteslehre.    Von 

Carl  Christoph  Scherer.     Wien  1902. 

Der  jüngere  Fichte  bedeutet  die  energische  Reaktion  gegen  den 
darch  Hegel  herrschend  gewordenen  Pantheismus  seiner  Zeit.  Der 
Menschengeist  erwacht  wieder  zum  Bewusstsein  seiner  Eigenpersönlichkeit 
und  empört  sieh  gegen  den  alles  nivellierenden  und  jede  Selbständigkeit 
des  Geschöpfes  vernichtenden  Monismus.  Die  Persönlichkeit  gilt  nicht 
mehr  als  Schranke,  sondern  wird  als  höchste  Vollkommenheit  begriffen, 
und  der  Theismus,  der  die  Persönlichkeit  in  Gott  wie  im  Menschen 
anerkennt,  heisst  nun  die  einzig  befriedigende  Weltanschauung.  Für  die 
Wahrheit  dieses  Gedankens  ist  Fichte  trotz  heftiger  Anfeindungen  von 
PhUooopliisoheB  Jahrbncb  1906.  ^^ 
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selten  der  damaligen  philosophischen  Welt  schon  in  seinen  ersten 
Schriften  eingetreten,  für  sie  hat  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  gekftmpft. 
Er  ist  einer  der  entschiedensten,  aber  auch  tiefsinnigsten  Vertreter  des 
Theismus.  Dnd  darin  liegt,  wie  Scherer  mit  Recht  betont,  die  Haupt- 
bedeutung seiner  Gedankenarbeit,  dass  sie  zeigt,  ,wie  ein  selbständiger 
und  vorurteilsfreier  Denker  zur  Grundüberzeuguug  der  theistischen 
Weltanschauung  sich  hindurcharbeiten  muß*'. 

Deshalb  ist  das  Werk,  das  wir  hiermit  anzeigen,  und  das  dem 
Verfasser  als  Habilitationschrift  an  der  Universität  Wfirzburg  gedient 
hat,  als  ein  wirklich  zeitgemässes  zu  begrflssen.  Denn  die  heutige 
Zeitlage  hat,  wie  Scherer  treffend  hervorhebt,  in  philosophischer  Hinsicht 
Aehnlichkeit  mit  der,  in  die  das  Auftreten  Flchtes  fällt.  Materialismus 
und  Atheismus  befriedigen  nicht  mehr.  Die  Probleme  des  Geistes  sind 
wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getreten.  Dafär  ist  aber  um 
so  heftiger  der  Streit  zwischen  der  Weltanschauung  des  persönlichen 
und  des  unpersönlichen  Geistes,  zwischen  Theismus  und  Pantheismos 
entbrannt.  Dies  ist  der  eigentliche  philosophische  Kampf  der  Gegenwart. 
Nun  gilt  in  weiten  Kreisen  der  Pantheismus  als  das  tiefsinnigere  System, 
der  Theismus  aber  als  veraltet  und  räckständig.  Da  ist  es  von  besonderem 
Reiz,  zu  sehen,  wie  ein  Denker,  der  aus  den  Kreisen  der  modernen  Philo- 
sophie hervorgegangen  ist,  dazu  kommt,  im  Theismus  das  Höhere  zu 
schauen  und  zu  ihm  als  der  allein  befriedigenden  Weltanschauung  sieb 
durchzuringen.  Es  ist  gut,  dass  unseren  Zeitgenossen  dieses  Bild  vor 
Augen  geführt  wird. 

Die  Lektüre  des  Buches  ist  ein  Genuss.  Zum  grossen  Teile  liegt 
das  am  Gegenstande  selbst.  Es  ist  ein  Vergnügen,  der  tief  gehenden 
und  doch  so  klaren  Spekulation  Fichtes  zu  folgen.  Aber  der  Verfasser 
hat  doch  auch  sein  Scherflein  zum  Erfolge  beigetragen.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  übersichtlich,  die  Kritik,  wo  sie  nötig  wird,  ruhig,  sachlich 
und  treffend.  Die  Polemik  trifft  hauptsächlich  den  Schöpfungsbegriff 
Fichtes.  Die  Schöpfung  aus  nichts  ist  Fichte  ein  widersinniger  Begriff, 
die  Welt  ist  aus  Gott  und  existiert  von  Ewigkeit  her  in  ihm,  und  zwar 
nicht  nur  als  Idee,  sondern  als  etwas  Reales«  Die  Schöpfung  besteht 
nur  darin,  dass  sie  aus  dieser  präexistenten  Form  in  die  Form  der 
Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  eingeht.  Hier  hat  Fichte  den  reinen 
Theismus  nicht  festzuhalten  vermocht :  trotz  seines  entschiedenen  Pro- 
testes gegen  jede  Hineinziehung  Gottes  in  den  Weltprozess  und  jeden 
Pantheismus  kommt  er  diesem  doch  wieder  nahe.  Daher  der  Vorwurf 
des  Semipantheismus,  der  gegen  ihn  erhoben  wird.  Wie  Scherer  aus- 
fuhrt, hat  Fichte  in  späterer  Zeit  nur  noch  von  einer  idealen  Pr&- 
existenz  der  Welt  in  Gott  gesprochen,  er  hat  es  aber  unterlassen,  den 
Gedanken  klar  zu  entwickelo  und  in  seine  letzten  Konsequenzen  hinein 
zu  verfolgen.  —  Ganz  einwandfrei  ist  also  die  Philosophie  Fichtes  nicht, 
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immerhin  treten  die  Irrtümer  gegen  den  bedeutenden  Wahrheitsgehalt 
des  Systems  saruck.     Jedem  Sachenden  bieten  die  Schriften  Fichtes  eine 
reiche  Ausbeute    für    die   theistische  Weltanschauung.     Dass    er  diesen. 
Sehatz  gehoben  hat,  dafür  gebührt  dem  Verfasser  unser  Dank. 
P  e  1  p  1  i  n.  Dr.  F.  Sawicki. 


Immanuel  Kants  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik, 
die  als  Wissenschaft  wird  auftreten  können.  4  Aufl.  Hggb.  und 
mit  einer  Einleitung,  drei  Beilagen  sowie  einem  Personen-  und 
Sachregister  versehen  von  Karl  Vorländer.  (Philos.  Bibl 
Bd.  40.)  Leipzig,  Dürr.  1905.  XLVUI,  208.  Ungeb.  Jb  2. 
Der  Herausgeber — kein  Neuling  in  der  Ausgabe  Kantscher  Schriften  — 
bietet  hier  einen  Text,  der  auf  einer  genauen  Vergleichuug  mit  der 
Originalausgabe,  der  Akademieansgabe,  der  von  B.  Erdmann  (1878)  und 
K.  Schulz  (Redam)  beruht.  Auch  einige  (37)  neue  Textverbesserungen 
werden  versucht,  und  mit  Vaihingers  Blattversetzungshypothese  wird  Ernst 
gemacht.  —  Eine  ausführliche  Einleitung  behandelt  die  Entstehungs- 
geschichte der  Prolegomena  und  die  auf  sie  bezüglichen  Streitfragen 
zwischen  Erdmann,  E.  Arnoldt,  Vaihinger  und  Schöndörffar  (auf  Grund 
der  Briefe  Kants  und  Hamanns),  die  sich  nun  freilich  ins  Kleinliche 
und  unbedeutende  zu  verlieren  drohen,  wie  z.  B.  die  von  B.  Erdmann 
angestellte  Vergleichung  der  verschiedenen  Drucke  der  Originalausgabe, 
die,  wie  Erdmann  selbst  sagt,  für  den  , inneren  Bestand*'  des  Werkes 
völlig  nichtssagend  ist.  Weiterhin  ist  ein  Ueber blick  über  den  Gedanken- 
gang der  Schrift  und  ein  textphilologisches  ExposS  über  die  bisherigen 
Aasgaben  and  überVaihingers  Blattversetzungshypothese,  der  Vorländer 
zustimmt,  beigegeben.  —  Drei  Beilagen  bringen  „Eine  Vorarbeit  Kants 
zu  seinen  Prolegomenen**,  die  Göttinger  Rezension  und  den  Briefwechsel 
zwischen  Garve  und  Kant  anlässlich  dieser  Rezension.  Ein  Personen-  und 
Sachregister  schliesst  die  handliche  und  besonders  für  ^seminaristische 
Zwecke  recht  brauchbare  Ausgabe  ab.  Sie  hätte  gerade  für  letzteren 
Zweck  an  Wert  noch  erheblich  gewonnen,  wenn  jeweils  die  Parallelstellen 
der  Kr.  d.  r.  V.  fortlaufend  notiert  worden  wären,  und  wenn  bei  wichtigen 
Punkten  in  Anmerkungen  auf  bestehende  sachliche  Kontroversen  nebst  ihrer 
Literatur  verwiesen  worden  wäre. 

Tübingen.  Dr.  L.  Baor. 
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Der  letzte  Scholastiker.  Yon  Dr.  E.  Erogh-Tonning.  Eine 
Apologie.  Preiburg,  Herder.  1904.  gr.  8^  VI,  227  Jt  5. 

Diese  Schrift  des  norwegischen  Konvertiten  Dr.  K.  Krogh-Tonning 
liegt  an  und  für  sich  aasserhalb  des  Besprechungsteilesdes  .Philosophischen 
Jahrbuches',  da  sie  spezifisch  theologischen  bezw.  dogmengeschichtlichen 
Inhalts  ist.  Der  Verfasser  bietet  hier  eine  scharfsinnige  und  überzeugende 
Apologie  der  so  viel  angegriffenen  Gnadenlehre  des  15.  Jahrhanderts, 
wie  sie  durch  den  angesehensten  Scholastiker  dieser  Zeit,  den  Karthäuser 
Dionys  Ricke  1,  und  durch  die  populär-aszetische  Literatur  des  aus- 
gehenden Mittelalters  vertreten  ist. 

Doch  trotz  dieses  spezifisch  theologischen  Inhaltes  ist  Krogh-Tonnings 
Buch  auch  für  den  Philosophen,  den  Philosophiehistoriker  von  Interesse, 
indem  es  ein  farbenfrisches  Bild  der  geistigen  und  geistlichen  Physiognomie 
des  15.  Jahrhunderts  gibt.  Dionys  Rickel  ist  eine  hochinteressante,  auch 
von  protestantischen  Theologen,  wie  Zöckler,  Moll  u.  a.,  bestgeschätzte 
Persönlichkeit.  Er  nimmt  in  seinen  Schriften  Stellung  gegen  die  Aus- 
wüchse und  Albernheiten  der  sinkenden  Scholastik  und  schliesst  sich  enge 
an  Thomas  v.  Aquin  und  die  andern  'grossen  Theologen  der  Hochscholastik 
an,  deren  Lehren  er  in  seinem  katenenartig  angelegten  Sentenzenkommentar 
zusammenstellt,  abwägt  und  vergleicht.  Er  ist  eine  enzyklopädische 
Natur,  ein  Mann  von  damals  einziger  Belesenheit,  von  deutschem 
Forscherfleiss. 

Möge  dieses  verdienstvolle  Buch  Krogh-Tonnings  auch  zu  einer 
Untersuchung  der  philosophischen  Anschauungendes  , letzten  Scholastikers* 
anregen.  Die  schöne  Neuausgabe  seiner  Werke,  die  durch  seine  emsigen 
Ordensgenossen  veranstaltet  wird,  erleichtert  erheblich  das  Studium  dieses 
grossen  deutschen  Theologen  am  Ausgange  des  Mittelalters. 

Eichstätt.  Dr.  Martin  ürabmann. 


Ohristns  Mediensl  Ein  Wort  an  die  Kollegen  und  die  akademisch 
Gebildeten  überhaupt.  Von  Dr.  K.  Knur,  approbierter  Arzt 
Preiburg,  Herder.     1905.     74  S.     M  1. 

Immer  wieder  sucht  der  Unglaube  sich  der  Macht  des  Beweises 
für  das  Christentum  aus  den  Wundern  des  Herrn  dadurch  zu  entziehen, 
dass  er  die  Krankenheilungen,  die  allerdings  den  grössten  Teil  seines 
(Lbernatarlichen  Eingreifens  in  die  Natur  ausmachen,  als  natürliche 
Heilungen  darzustellen  sucht.  Die  moderne,  bereits  weitverbreitete  Be- 
handlung verschiedener  Krankheiten  durch  Hypnose,  Suggestion  bot 
dieser  Wunderscheu  ein  willkommenes  Mittel,  um  einen  Schein  der 
Wahrheit  ihrer  Ausflüchte  zu  erwecken.    Nun  kann  ja  jeder  vernünftige 
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Mensch  leicht  erkennen,  dass  Christus  nicht  als  ein  geschickter 
Hypnotiseur,  sondern  als  der  Herr  über  Leben  und  Tod,  als  Herr  der 
lebenden  und  leblosen  Natur  uns  in  den  Evangelien  entgegentritt.  Und 
doch  ist  es  sehr  za  begrüssen,  wenn  ein  Arzt  von  Fach  einmal  jene 
Ansflachte  des  Unglaubens  mit  den  Mitteln  strenger  Wissenschaft  prüft, 
die  Krankheiten,  welche  Christas  heilte,  medizinisch  untersucht,  die 
Mittel  herbeizieht,  welche  den  Aerzten  zur  Heilung  zu  Oebote  stehen  usw. 
Dieser  dankenswerten  Aafgabe  hat  sich  der  Vf.  vorliegender  Schrift  mit 
peinlichster  Sorgfalt  unterzogen  und  ist  zu  folgendem  Resultate  gelangt : 

,1.  Christas  heilt  Kranke  auf  ungewöhnliche  Art." 

,2.  Er  heilt  solche,  die  wir  nicht  heilen.'' 

,8.  Er  heilt  anf  einen  Schlag  solche,  die  wir  nur  langsam  und  mühsam 
heilen  resp.  bessern.*  | 

,4.  Er  setzt  sich  über  das  ganze  hergebrachte  medizinische  Verfahren 
einfach  hinweg.* 

,5.  An  Stelle  dieser  Methoden  setzt  er  nicht  etwa  andere,  sondern  meistens 
nur  seinen  Willen,  sein  Gebot,  in  seltenen  Fällen  darch  einige  äussere  Zeichen 
onterslützt,  die  aber  za  der  Heilwirkung  in  keinem  kausalen  Zusammenhange 
stehen." 

,6.  Christus  gebärdet  sich  nicht  wie  ein  Hypootisenr.  Er  heilt  Krank- 
heiten, welche  die  Hypnose  nicht  heilt.  Er  hat  keinen  Votteil  von  seinem  thera- 
peutischen Wirken." 

,7.  Christas  betont  das  Wanderbare  seiner  Heilungen.  Dieselben  haben 
offenbar  nur  sekundäre  Bedeutang,  sind  Zeugnisse  für  die  messianische  Sendung/ 

,8.  Auch  das  Volk  teilt  diese  AnfTassang.* 

Ein  sehr  zwingender  Beweis  für  die  suggestive  Einwirkung  Christi 
auf  die  Kranken  soll  nach  den  Ungläubif^en  der  Glaube  sein,  den 
Christus  von  d<>n  zu  Heilenden  fordert.  Aber  der  Glaube,  den  er  ver- 
langt, ist  der  Glaube  an  seine  messianbche  Sendung: 

„Christus  verlangt  von  den  zu  Heilenden  den  Glauben,  das  Vertrauen  auf 
seine  Macht.  Es  entspricht  dies  seiner  messianischen  Würde  and  macht  ihn 
Hiebt  zam  Hypnotisear.  Aach  sind  die  Krankheiten,  die  er  heilt,  so  beschaffen, 
dass  auch  ein  schrankenloses  Vertrauen  seitens  des  Befallenen  zam  Geheiltwerden 
nicht  aasreicht.  Auch  die  wirksamste  Hypnose  ist  im  Vergleiche  zu  den 
Krankenheilangen  des  Evangeliums  eine  Art  Lächerlichkeit,  wie  ja  auch  das 
Gebaren  eines  modernen  Hypnotiseurs  im  Vergleich  za  der  Hoheit  des  biblischen 
Berichtes  über  Christi  Person  den  Eindruck  widerlichster  Karikatur  hinterlässt.^' 

In  betreff  der  einzelnen  von  Christus  geheilten  Krankheiten  müssen 
vir  auf  die  interessante  Diagnose  des  Vf.s  im  Original  verweisen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  fOr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Herausgeg.  von  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel. 
Leipzig,  Barth.     1905. 

40.  Bd.,  Ueft  1  und  2:   A.  Marty,   lieber  Annahmen.    S.  1. 

Zuräckweisang  der  MeiDongscben  Ainiiahinen  als  einer  zwischen  Yorstellen 
und  Urteilen  liegenden  psychischen  Tatsachengruppe.  —  Gisela  Alexamder- 
SeliSfer,  Zur  Frage  über  den  zeitlichen  Verlauf  des  Ged&ehtnis- 
bildes  für  yerschiedene  Sinnesreize.  S.  66.  Es  wurde  die  Richtig- 
keit und  Regelmässigkeit  der  Reproduktion  eines  durch  Signal  ab- 
gegrenzten Zeitintervalls  für  Gesicht,  Gehör,  Gefühl  geprüft.  Es  ergab 
sich  unter  anderm:  „Mehr  weniger  richtig  (d.  h.  das  angegebene  Zeit- 
interyall  wurde  während  der  ganzen  Versucbsdaaer  mehr  wenigt'r  genaa 
eingehalten)  sind:  von  43  akustischen  Versuchen  21,  von  28  optischen 
Versuchen  1,  von  14  taktilen  Versuchen  1.  .  .  .  Das  Gedächtnis  für  die 
Intervalle  von  je  zwei  gleichartigen  Sinnesreizen  zeigt  sich  darnach  für 
die  dem  Gehörorgane  mitgeteilten  Reize  besser  als  för  die  dem  Aug^ 
oder  Tastorgan  übermittelten. '^  —  A.  Müller,  Ueber  den  Einfluss  der 
Blickrichtung  auf  die  Gestalt  des  Himmelsgewölbes.  8.  74.  Darüber 
werden  wir  eigens  berichten  in  einer  Besprechung  des  Sonderabdrncks. 
S.  Ueft:  R.  Saxinger,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  emotionalen 
Phantasie.  S.  146.  §  1.  Die  abstrakten  Gefühle  Ribots.  §  2.  Dispo- 
eitionspsychologische  Bemerkungen.  §  3.  Zur  Charakterisit^rung  der 
Phantasiebegehrungen.  Weiterführung  ,der  von  Meinong  erschlossenen 
Tatsachen  der  emotionalen  Phantasie.*'  —  St.  Lorin,  Untersuchungen 
über  das  periphere  Sehen.  8.  160.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der 
Aufmerksamkeit.  Der  Satz  von  Helmholtz:  „die  Aufmerksamkeit  sei 
ganz  unabhängig  von  der  Stellung  der  Akkommodation  des  Auges,  über- 
haupt von  einer  bekannten  Veränderung  in  uns  an  diesem  Organe", 
wurde  von  W.  Heinrich  auf  Grund  unmittelbarer  Messungen  der 
Pupillengrösse  und  des  Krümmungsradius  der  vorderen  Linsenfläche  bei 
seitlichem  Sehen  widerlegt.  Er  formuliert  seine  Ergebnisse:  „1.  Das 
Auge   besitzt   im  allgemeinen  die  Fähigkeit,    auf  Entfernungen  paraxial 
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liegeode  Objekte  zu  akkommodieien.  2.  Die  Akkommodatioii  war  in  den 
beobachteten  Fällen  keine  vollständige,  sondern  mit  von  der  Lage  des 
axial  liegenden  Fixierseichens  abhängig."  Dagegen  findet  der  Vf.  durch 
seine  Experimente:  „Das  Feld,  auf  welchem  das  seitlich  gestellte  Objekt 
erkannt  wird,  ist  unabhängig  von  der  Lage  des  Fixationszeichens." 
Femer  wurde  „die  eindeutige  Beziehung  der  Einstellung  der  Linse  zur 
Lage  des  parazial  aufgestellten  Objektes  bestätigt  gefunden."  Ferner: 
,.Da8  Auge  ist  paraxial  stark  myopisch;  die  Myopie  nimmt  mit  dem 
Winkel  der  parazialen  Aufstellung  zu."  „Die  Akkommodationsbreite 
nimmt  mit  dem  Winkel  der  paraxialen  Aufstellung  ab."  „Man  kann 
für  jeden  Zustand  der  Linse  in  der  horizontalen  Hauptebene  eine  Linie 
als  Gesamtheit  derjenigen  Punkte  ermitteln,  welche  mit  der  Retina  als 
Lage  der  Bildpunkte  konjugiert  sind  (die  Akkommodatiooslinie).  Zwei 
solcher  Linien,  deren  eine  der  maximalen  Abflachung,  die  andere  der 
maximalen  Krümmung  der  Linse  entspricht,  begrenzen  den  totalen 
Akkommodationsraum  des  Auges."  ^Die  Grenzen  des  Akkommodations- 
raumes  hängen  von  der  Beschaffenheit  des  Auges  ab^  (myopisch,  hyper- 
metropisch).  „Stellt  man  in  yerschiedenen  Punkten  einer  Akkommodations- 
liflie  axial  und  paraxial  Objekte  auf,  so  werden  diese  Objekte  gleich- 
zeitig am  deutlichsten  gesehen.'  Daraus  ergeben  sich  einige  psycho- 
logische Folgerungen.  Es  ist  nun  nicht  mehr  haltbar,  die  Aufmerk- 
samkeit als  eine  rein  zentrale  Funktion  aufzufassen,  welche  das 
eine  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  hebe,  das  andere  fallen  lasse. 
Nach  Heinrich  ist  es  der  Mechanismus  des  Auges,  der  . verständlich 
macht,  warum  bei  beliebiger  Aufstellung  der  Objekte  das  deutliche  Auf- 
treten des  peripher  aufgestellten  Objektes  das  zentral  stehende  undeut- 
lich erscheinen  läset'.  Der  Vf.  hat  .übfrall  die  relativ  deutlichste 
Erkennbarkeit  der  gleichzeitig  zentral  und  peripher  gestellten  Objekte 
konstatiert",  nämlich  durch  die  Akkommodationsfähigkeit  des  Auges: 
„alle  in  den  einer  Akkommodationslinie  entsprechenden  Punkten  auf- 
gestellten Objekte  werden  am  »deutlichsten*  gesehen."  Auch  die  Frage 
Bach  dem  „Umfang  des  Bewuestseins"  erhält  eine  neue  Beleuchtung. 
Auf  die  bisher  gestellte  Fragn,  wie  viel  auf  einmal  im  Blickpunkte  des 
Bewusstseins  sich  finden  kann,  ist  nunmehr  zu  antworten:  „Alles,  was 
die  Bedingung  des  Optimum  der  Einwirkung  auf  die  Retina  erfüllt,  d.  h. 
alles,  was  sich  auf  einer  Akkommodationslinie  befindet."  —  W«  Loh- 
masB,  Ueber  den  Wettstreit  der  Sehfelder  und  seine  Bedeutung 
tut  das  plastische  Sehen.  S.  187.  Der  Wettstreit  der  Sehfelder  wird 
för  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  angesehen,  die  nur  da  eintrete,  wenn 
die  Eindrücke  der  beiden  Augen  so  verschieden  sind,  dass  sie  sich  nicht 
zur  Anschauung  eines  körperlichen  Objektes  vereinigen  lassen.  Aber 
eehott  G.  Wirth  behauptete,  dass  der  Wettstreit  ein  fortwährender  ist. 
Vf.  bestätigt  dies  durch  kunstreiche  Versuche.    Es  gibt  nun  mancherlei 
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Kriterien  für  die  Tiefenwahrnehmong,  aber  „den  gewöhnlich  unbewasst 
erfolgenden  Wettstreit  der  Sehfelder  and  die  durch  ihn  bedingte  schein- 
bare Parallaxe  möchte  ich  als  die  Hauptbedingung  des  körperlichen 
Sehens  auffassen/'  Damit  glaubt  der  Yf.  auch  eine  Brücke  zwischen  dem 
Nativismus  und  Empirismus  geschlagen  zu  haben. 

4.  Heft:  Cl.  0.  Taylor,  Ueber  das  Yersteheu  yon  Worten  und 
Sätxen.     S.  226.     „1.   Für  das  Verständnis  von  Sätzen  anschaulichen 
Inhaltes  kann  die  Entwicklung  anschaulicher  Vorstellangen  nützlich  sein. 
2.   Die  das  Verständnis   eines  Textes  von   anschaulichem  Inhalt  erleich- 
ternden anschaulichen  Vorstellungen   treten   in  ihrer  Häufigkeit  zurück, 
je  geläufiger  die  vom  Text  behandelten  Gegenstände  sind.     8.   Das  Ver- 
ständnis Ton  Sätzen  unanschaulichen   Inhaltes  wird   durch  anschauliche 
Vorstellungen  nicht  erleichtert,  sondern  eher  erschwert.   4.  Die  Bewusst- 
seinslagen  des  Verstehens  treten  um  so  mehr  zurück,  je  geläufiger  uns 
ein  Text  ist.     5.   Pausen,   die  nicht  durch   besondere  Erlebnisse   erfüllt 
sind,  scheinen  bisweilen  für  das  Verständnis  notwendig  zu  sein.     6.  Der 
Einfluss  des  Zusammenhangs   kann   eine   das  Verständnis  erleichternde 
Rolle  spielen,  ohne  dass  irgend  welche  erklärenden  Erlebnisse  ala Zwischen- 
glieder im  Bewusstsein  erscheinen.*'    Damit   scheint   der  Streit,   ob   die 
mit  dem  Worte  auftretenden  sinnlichen  Bilder  eine  wesentliche  oder  rein 
zufällige  Rolle  spielen,  einiger massen  geschlichtet  zu  werden.  —  G*  H* 
Schneider,  Die  Orientierung  der  Brieftauben»    S.  262.    Die  sorg- 
fältigen,  mit  Unterstützung  des   Preuss.  Ministeriums  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  die  Brieftanben  keinen  angeborenen  Ricbtsinn  haben. 
Junge  Tauben   finden   selbst  die  nahe  Heimat  nur  schwierig,  wenn  die 
Gegend  ihnen  fremd  ist,    und   sie  nicht  unmittelbar  dieselbe  sehen;   sie 
fliegen  dann  oft  in  ganz  falscher  Richtung,   brauchen  Tage,  um  zurück- 
zukehren,  oder  verirren   sich  gönzlich.    Sie  fliegen  immer  zunächst  der 
nächsten   Häusergruppe   zu,  wenn   dieselbe   auch   in   entgegengesetzter 
Richtung  liegt.    Beim  Feldern  haben  sie  eben  die  Häuser  zum  Schlage 
zurückgeführt.    Dies  geschieht  selbst  dann,  wenn  am  fernen  Horizonte  die 
Heimat   sichtbar  ist;   sie  haben  ihren  Blick  noch  nicht  so  weit  zu  er- 
heben Gelegenheit  gehabt;    später  fliegen  sie   direkt  der  fernen  Heimat 
zu,  kümmern  sich  nicht  mehr  um  die  nächste  Umgebung,  sondern  steigen 
in  regelmässigen  Kreisen  hoch  in  die  Luft.     Wenn  ihre  Heimat,  wie  ge- 
wöhnlich, im  Tale  liegt,  fliegen  sie  dem  nächsten  Tale  zu;  darin  fliegen 
sie  auf-  oder  abwärts,  verirren  sich  gänzlich.    Wo  viele  Eisenwerke  sind, 
fliegen  sie  in  der  Ferne  jedem  Rauch  zu.    Werden  die  Tauben  von  einem 
höheren  Orte  abgelassen,  so  orientieren  sie  sich  leichter  als  im  tiefen  Tale. 
Werden  sie  transportiert,   dass  sie  sich  umsehen  können,   so  erleichtert 
dies  nicht  ihre  Orientierung,   sondern  erschwert  sie:  sie  haben  nämlich 
immer  von  der  Höhe  aus  die  Gegend  gesehen.     Klare  Luft  und  Sonnen- 
schein  erleichtern  ihnen   sehr   die   Orientierung.     Der  Vf.  unterscheidet 
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Tier  Situationen:  1^  Sie  sehen  din  Umgebung  der  Heimat  deutlich  oder 
sind  dafär  abgerichtet.  Hier  fliegen  sie  nach  kleinen  Schleifen  und  Bogen 
^t  in  gerader  Linie  der  Heimat  zu.  2^  Sehen  sie  die  Heimat  nicht, 
sind  sie  noch  nicht  ffir  die  Richtung  eingeübt,  dann  beschreiben  sie 
anrnhig  unregelmässige  Bahnen,  höchstens  Kreise,  wenn  sie  schon  einige 
Uebong  haben.  3^  Zwei  Dörfer  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
ihrer  Heimat;  dann  pendeln  sie  lange  zwischen  beiden  in  sehr  ver- 
wickelten Bahnen  hin  und  her.  4^  Eine  Häusergrnppe  ist  der  Heimat 
ähnlicher  als  eine  zweite  etwa  in  entgegengesetzter  Richtung  von  ihn 
dann  werden  die  Schleifen,  Bogen,  Hacken  immer  geringer,  je  mehr  sie 
sieh  vom  fremden  Orte  entfernen  und  der  Heimat  n&hern :  die  Sicherheit 
wächst.  Wenn  auch  nicht  trainierte  Tauben  die  Heimat  aus  weiter 
Ferne  einmal  wiederfinden,  so  ist  zu  bedenken,  „dass  eine  gute  Taube 
jeden  Tag  ganz  Deutschland  einmal  durchqueren  kann,  und  diese  guten 
Tauben  oft  nicht  nur  wochenlang^  sondern  monatelang  nach  der  Heimat 
umhersuchen.*' 

5.  und  6.  Heft:  Literaturbericht.  S.  805.  —  K.  U.  Schäfer, 
Bibliographie  der  psychophysiologischen  Literatur  des  Jahres  1904* 
8.  S21.     Dmfasst  2463  Nummern. 

2]  Archiv  fOr  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     Leipzig,  Engelmann.     1905. 

6.  Bd.,  !•  u.  2.  Heft:  Th.  Lipps,  Die  Wege  der  Psychologie. 

S.  1.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  V.  internationalen  Psychologenkongresa 
in  Rom.  Die  Psychologie  als  reine  Geisteswissenschaft  , findet,  nicht 
in  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wohl  aber  auf  dem  Wege  des  Denkens, 
ein  transzendentes  Ich,  das  Ich  an  sieb,  das  allen  individuellen  lohen 
gegenübersteht,  und  für  alle  und  zugleicb,  so  weit  es  in  ihnen  ist,  in 
allen  eines  und  dasselbe  ist."  „Das  individuelle  Bewusstsein  ist  Er- 
scheinung dieses  Ich.  Dies  will  sagen:  Es  ist  dies  Ich,  so  wie  und  so 
weit  es  im  Individuum  oder  an  dieser  bestimmten  Stelle  der  Welt,  d.  h. 
an  diesem  Punkte  der  Betätigung  des  transzendenten  Ich,  sich  offenbart. 
Es  ist  der  durch  die  Endlichkeit  getrübte  Strahl  dieses  einen  Ich.''  — 
A.  Meinong,  lieber  Urteilsgefühle :  was  sie  sind  und  was  sie  nicht 
sind.  8.  22.  Lipps  will  den  Ausdruck  „Urteilsgefühl'*  beseitigt  wissen. 
Aber  Freude  und  Leid  sind  wirkliche  Urteilsgefühle.  „Es  ist  dem  Freude- 
gefohl  wesentlich,  ein  Urteil  zur  psychologischen  Voraussetzung  zu  haben, 
was  etwa  von  der  Sinnenlust  an  einer  Gerucbsempfindung  oder  auch 
^on  dem  Wohlgefallen  an  einer  Melodie  sicher  nicht  zu  sagen  wäre/*  — 
M.  Wertheimer,  Experimentelle  Untersuchungen  zur  Tatbestands- 
diignostik.  S.  69.  Es  sind  bereits  verschiedene  experimentelle  Me> 
tboden   angewandt  worden,    die    unterscheiden    sollten,    ob   jemand   von. 
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einem  bestimmten  Tatbestande,  z.  B.  einem  Verbrechen,  weiss.  VI  praft 
diese  Methoden  und  findet  sie  nicht  aussichtslos.  „Als  Bedingungen,  die 
die  (zeitliche  und  qualitatiye)  Abnormität  der  kritischen  Reaktionen  be- 
gründen, sind  anzusehen:  1.  die  assoziativen,  2.  die  Wirksamkeit  von 
Perseyeration  und  Einstellang,  3.  Willens-  und  Gefählsphänomene/*  — 
0.  Kohnstamm,  Intelligenz  und  Anpsussung.  S.  182.  „Entwurf  zu 
«iner  biologischen  Darstellung  der  seelischen  Vorgänge."  „Vf.  ist  von 
dem  Bestreben  geleitet,  die  psychologischen  Begriffe  derart  umzuformen, 
dass  sie  den  allgemein  biologischen  und  physiologischen  Begriffen 
kommensurabel  werden  (,physiologische  Transponierung').*'  —  H«  Uiel- 
scher,  Völker-  und  individualpsychologische  Untersuchungen  asur 
älteren  griechischen  Philosophie.  S.  141.  —  W.  Peters,  Der  fünfte 
internationale  Psychologenkongress  in  Rom  (26.  bis  80.  April  1906). 
8.  241.  —  Referate:  E.  Dürr,  Beiträge  zur  Erkenntnispsychoiogie 
in  der  erkenntnistheoretisohen  und  psychologischen  Literatur  der  Jahre 
1902—1904. 

3.  Heft:  W.  Amenty  Ein  Fall  yon  Ueberlegung  beim  Uund? 
S.  249«  Der  Hund  des  Vf.s  leckte  das  Eis  vom  Fenster  weg,  am  hinaus- 
sahen zu  können,  wie  er  gewöhnt  war.  Das  beweist  UeberlegaDg,  ja 
Schliessen  und  einen  bloss  graduellen  Unterschied  vom  Menschen.  — 
J.  Segal,  Die  bewusste  Selbsttäuschung  als  Kern  des  ästhetischea 
Oeniessens.  S.  264.  Der  Vf.  widerlegt  die  Langesche  Aesthetik.  Sie 
leidet  an  methodologischen  Fehlern.  Daraus,  dass  wir  uns  enttäuscht 
fühlen,  wenn  wir  bei  Wachsfiguren,  Panoramen,  Kinematoskopen  die 
Täuschung  gegen  unseren  Willen  entdecken,  folgt  nicht,  dass  die 
Täuschung  bei  der  Lust  gewollt  ist.  Die  Theorie  leidet  an  einem  inneren 
Widerspruch.  Je  grösser  die  Täuschung,  desto  grösser  muss  die  Lust 
sein.  Das  trifft  nicht  zu.  Lange  sucht  sich,  aber  vergeblich,  durch  illusions- 
störende  Momente  zu  helfen.  Es  muss  doch  auch  der  psychische  Inhalt 
beim  Kunstgenuss  berücksichtigt  werden.  —  E.  Diirr,  Zur  Frage  der 
Wertbestimmung.  S.  271.  Auf  psychologischem  Wege  wird  eine  De- 
finition des  Wertes  versucht.  „Wert  ist  alles,  was  mit  einem  Lust- 
gefühl, Unwert  alles,  was  mit  einem  Unlust gefühl  verknüpft  ist''  oder  : 
„richtiger :  Wert  ist  alles,  wovon  ein  Lustgefühl  abhängt".  Dann  müsaten 
aber  auch  alle  Lustursachen  Werte  sein.  Das  ist  kaum  zu  behaupten. 
„^Iso  können  wir  sagen:  diejenige  Lustursache  ist  ein  Wert,  auf  welche 
sich  das  Lustgefühl  nach  dem  Zeugniss  der  inneren  Erfahrung  bezieht.'' 
—  F.  Kiesow,  Ueber  einige  geometrisch-optisehe  T&ttschanfpen. 
S.  289.  „Von  zwei  objektiv  gleichen  wagerecbten  Strecken,  von  denen 
die  eine  beiderseits  frei  ausläuft,  die  andere  durch  einen  senkrechten 
Strich  begrenzt  ist."  Ursachen  sind  die  Augenbewegungen  und  ein 
,, echter  Kontrast".  Bei  der  Müller-Ly  er  sehen  Figur  kann  nicht,  wie 
Wundt   glaubt,    der    Kontrast    allein  wirk<>n;    es   findet   eine   „relative 
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Hemmang  der  Aagenbewegungen"  statt.  Die  Lippasche  Theorie  setzt 
die  Täuschung  als  gegeben  Yoraus  and  beschreibt  ihre  Wirkungen, 
Wandt  lehrt  die  Ursachen  der  T&aschangen.  —  L.  Botti,  Ein  Beitrags 
zur  Kenntnis  der  yariabelen  g^eometrisch  -  optischen  Strecken- 
tansckiuigen.  8.  306.  Wundt  stellt  die  Regel  aaf:  Die  scheinbare 
Vergrösserung  einer  Strecke  darch  Teilung  trifft  nur  dann  allgemein  zu, 
wenn  sich  die  Teilung  mehrfach  wiederholt;  die  einmalige  Teilung  be- 
wirkt das  Gegenteil.  Dagegen  findet  der  Vf.,  dass  die  Regel  nur  dann 
Geltung  hat,  wenn  die  Teilung  in  der  Mitte  oder  nahe  bei  der  Mitte 
Torgenommen  wird.  Diese  und  andere  „Versuche  dürften  somit  einen 
neuen  Beweis  für  die  Tatsache  erbracht  haben,  dass  die  Schätzung  von 
Strecken  mit  der  Art  der  Augenbewegungen  aufs  engste  zusammenhängt.*' 
--  6.  Storring:,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gefühl. 
S.  316.  Der  Vf.  unterscheidet  Empfindungslast  und  Stimmangslust. 
Brstere  erzeugte  er  durch  einen  angenehmen  Geschmack,  letztere  durch 
Verschlucken  der  Sässigkeit.  Erstere  ist  an  die  isolierte  Geschmacks- 
empfindung gebunden,  letztere  erfüllt  den  gesamten  Bewasstseinsinhalt. 
Erstere  erfährt  während  der  Dauer  des  Versuchs  eine  Herabsetzung, 
letztere  nicht,  erstere  wird  vermindert  durch  dynamometrische  Spannungs- 
entwicklungen, letztere  nicht.  Bei  Empfind ungslust  stieg,  wie  bei  Zoneff 
and  Meumann,  die  Frequenz  dor  Atmung.  Bei  schwacher  und  mittlerer 
Lust  verflacht  sich  die  thorakale  Atmung,  bei  starker  vertieft  sie  sich. 
Bei  der  Stimmungslust  vergrössert  sich  die  Atmenfrequenz.  Die  Unlust- 
karven  sind  gegenüber  den  Kurven  der  Indifferenz  und  Lust  charakteri- 
siert durch  die  Verkleinerung  des  Quotienten  ^;J^od!^l^'  '^«^  ^^' 
stellte  fest,  dass  die  Unlust  unmittelbar  auf  die  Willenshandlung  wirkt, 
nicht  etwa  die  Lust  an  der  Lösung  der  Dnlust.  Deon  diese  Lust  trat 
oft  erst  ein  mit  der  Willenshandlung,  der  Reaktion  I  —  F.  Kiesow, 
Ueber  sog*,  „freisteigende  Yorstellungen"  und  plötzlich  auftretende 
Aenderungen  des  Gemütszustandes.  S.  357.  Es  konnte  fast  in  allen 
Fällen,  wo  freie  Reproduktion  vorzuliegen  schien,  die  Assoziation  durch 
Mittelglieder  nachgewiesen  werden.  Darum  „keine  Reproduktion  ohne 
Assoziation".  Auch  die  plötzlichen  Aenderungen  des  Gemütszustandes 
sind  psychisch  verursacht.  Die  Mittelglieder  sind  nicht  unbewusst,  son- 
dern unbemerkt,  nur  „dunkel  perzipiert.".  —  W.  Ament,  Das  Projekt 
eines  Kongresses  für  Kinderkunde,  Kindererziehung  und  Jugend- 
fürsorge. S.  391.  Aus  der  Abhandlung  mit  gleichem  Titel  in  der  Zeit- 
schrift „Die  experimentelle  Pädagogik''  1.  Bd.  1905. 

4.  Heft:  A.  Kirschmann,  Normale  und  anormale  Farben- 
systeme. Verkehrt  ist  es,  „physikalische  und  physiologische  Hypothesen, 
insbesondere  die  Spektralbetrachtung  und  die  Komponententheorien  den 
Farbentheorien  zugrunde  zu  legen.''     „Die  Theorie  eines  normalen  oder 
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anormalen  Systems  der  Licht-  and  Farbenempfindangen  sollte  daher  so- 
zusagen eine  Formel  sein,  die  alle  tatsächlichen  und  möglichen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Empfindungen  als  Funktion  der  drei  Yariabelen 
(Intensität,  Farbenton  und  Sättigung)  darstellt.*'  Es  gibt  nur  drei 
Systeme:  achromatisches,  dichromatisches  mit  antagonistischen 
Qualitäten,  polychromatisches,  kein  trichromatisches.  Der  Vf.  stellt 
durch  einen  Doppelkegel  den  Farbenkörper  dar,  indem  er  den  Wundtschen 
Farbenkegel  etwas  modifiziert.  —  A.  Lehmann,  Beiträge  zur  Psycho* 
dynamik  der  Gewichtempflndungen.  S.  425.  Der  Fe  ebner  sehe 
negative  Zeitfehter,  die  anormale  Differenz  und  die  typischen  Differenzen 
im  Gebiete  der  Schallempfindungen  sind  sämtlich  Folgen  der  Bahn  an  g» 
Diese  Fehler  werden  sich  darum  auf  allen  Sinnesgebieten  zwischen  kurz 
auf  einanderfolgenden  Empfindungen  geltend  machen.  Tatsächlich  treten 
sie  bei  Gewichthebungen  auf.  Die  Experimente  sollen  dartun,  ob  die 
Bahnung  die  Ursache  der  Fehler  sei.  Die  Resultate  der  Konstanzmethode 
und  der  Grenzmethode,  welche  die  Yergleichsreize  CLberschätzt,  stimmen 
nicht  überein,  „einfach  weil  die  regellose  Reihenfolge  der  Yergleichsreihe 
im  ersteren  Falle  es  zur  Unmöglichkeit  machte,  dass  die  motorische 
Innervation  sich  den  Yergleichsreizen  anpassen  kann,  während  dies  im 
letzteren  Falle  ohne  Schwierigkeit  stattfindet.  Aus  den  wenigen  bis  jetzt 
vorliegenden  (differenzialpsycbologischen)  Untersuchungen  geht  schon 
hervor,  dass  die  Stärke  der  Bahnung  individuell  verschieden  ist."  »»Bei 
unseren  vorhergehenden  Untersuchungen  war  stets  die  Voraussetzung, 
dass  die  Gewichte  langsam  ohne  Ruck  gehoben  werden;  in  diesem  Falle 
wird  ein  Gewicht  um  so  grösser  beurteilt,  je  grösser  die  Hubgeschwindig- 
keit ist.  Bei  der  schnellen,  ruckweisen  Hebung  dagegen  wird  ein  Ge- 
wicht, der  G.  E.  Mnllerschen  Theorie  zufolge,  um  so  kleiner  beurteilt, 
je  grösser  die  Hubgeschwindigkeit  ist.**  —  P.  Stern,  Berichtigung-. 
8.  600.  Gegen  Därrs  Kritik  der  Schrift  des  Vf.s:  ,Das  Problem  der 
Gelegenheit". 

3]  Psychologische  Studien.  Herausgegeben  von  W.  Wundt. 
Leipzig,  Engelmann.  1905. 
1.  Bd.,  3.  und  4.  Heft:  R.  Bergemann,  Reaktionen  auf  Schall- 
eindriicke,  nach  der  Methode  der  Häuflgkeitskuryen  bearbeitet. 
S.  179.  Während  man  früher  durch  Mittelziehungen  die  Reaktions- 
dauer bestimmte,  wandte  Alexiew  die  statische  Methode,  nach  der 
Häufigkeit  der  Fälle,  an  und  fand  ganz  andere  Zeiten,  als  die  offenbar 
mangelhaften  des  arithmetischen  Mittels.  Die  Kurven  der  verkürzten 
Reaktion  waren  am  regelmässigsten :  Die  Kurve  steigt  geradlinig  bis  zum 
Maximum  auf  und  fällt  von  da  ebenso  ab.  Bei  der  natürlichen  Reaktions- 
reihe fand  sich  die  Andeutung  einer  zweiten  Spitze,  bei  der  verlängerten 
(sensoriellen)  sind  zwei  oder  noch  mehr  Spitzen  das  gewöhnliche.    Alexiew 
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erklärt  dies   durch  die  Kompliziertheit  und  Einfachheit  der  psychischen 
Prozesse  bei  den  drei  Verfahr ungsweisen.     Je  mehr   psychische  Prozesse 
eingehen ,   desto  mehr  Schwankungen,   so  bei  der  sensorteilen  Reaktion  ; 
bei  der   muskulären  ist  die  Aufmerksamkeit  am  eindeatignten  gerichtet 
auf  das  Ende,    darum   keine   Schwankungen.     Aber    es    kommt    auf   die 
Begriffttbestimmung  der  natürlichen  Reaktionsweise  an.     Vf.  fand,    „dass 
unter  der  natärlichen  Reaktionsweise  bei  einigen  Personen,  hauptsächlich 
psychologisch  unbefangenen,   im  Anfange  der  Versuche  mittlere,   später- 
bin aber  jede  von  den  beiden  extremen  Formen  verstanden  sein  können, 
bei  geübten  Reagenten  dagegen  genau  genommen  nur  mittlere,  während 
die  mit   unterlaufenden   extremen    als   solche    t^rkannt   und    bezeichnet 
werden.'     Die  Experimente  weisen  nach,    „dass   sich  durch  hinreichende 
üebung  jede   Reaktionsform   unzweideutig  ausbilden  lässt,   so  dass  sich 
für  sie  also  eine  eingipflige  Kurve  als  Abbild  ergibt,  und  dass  eine  mehr- 
zackige Kurve   entstanden    zu  denken   ist   durch  Uebereinanderlagerung 
einfacher  Kurven.*'     Die  niedrigste  natürliche  Reaktionszeit  betrug  806, 
muskuläre  906,   sensorielle  116,    die  höchste  natürliche  1306,  muskuläre 
110,    sensorielle  t206,    freilich    auf   verschiedene    Personen    bezogen.  — 
St  Kobyleeki,    Ueber   die  Wahrnehmbarkeit    plötzlicher    Druck- 
änderungen«   S.  319.     „Die  Hauptresultate  betreffs  der  Veränderungs- 
Bcbwellen  sind  die  folgenden:  1.  Eine  Versuchsreihe  bei  einem  gegebenen 
Normalreiz   unter  gewissen  Versuchsbedingungen   ergibt  im  allgemeinen 
vier  verschiedene  Veränderungsschwellen,  deren  kleinste  die  Veränderungs- 
scbwelle    bei   objektiver   Druckzunahme   ist.     Die  grösste  von  allen  vier 
Sehwellen  ist  die   Abnahmeschwelle;    die  Veränderungsschwelle    bei   ob- 
jektiver Druckabnahme   ist    grösser   als   die  Zunahme-,    kleiner    als    die 
Abnahmeschwelle."     „2.  Bei  allen  Versuchspersonen  lässt  sich  ein  merk- 
liches Abnehmen    der   vier    Schwellen   unter   d^m    Einfluss    der  Uebung 
konstatieren.'*     „3.    Im   allgemeinen   erhält  man   für   jede  Schwelle    bei 
einem   und   demselben   Normalreiz    und    bei    derselben   Modifikation   der 
Versuchsreihe   bei   den  verschiedenen  Versuchspersonen  im  Durchschnitt 
nicht  sehr  verschiedene  Werte."    „Die  plötzliche  Druckveränderung  kann 
entweder  a.  gar  nicht  gemerkt  werden,  wahrgenommen  werden ;  oder  b.  sie 
wird  als  eine  Druckzunahme;  oder   c.   als  eine  Druckabnahme   erkannt; 
oder  endlich  d.  sie  wird  nur  als  eine  Veränderung  wahrgenommen,  gleich- 
viel ob  sie  objektiv  eine  Druckzunahme  oder  Druckabnahme  war."   „Die 
Wahrnehmang  einer  Veränderung  als  solcher  ist  ein  einfacher  psychischer 
Vorgang,    der   sich  weiter  nicht  analysieren   lässt/'     Das  „üebergangs- 
zeichen"  von  W.  Stern  wird   damit  hinfällig,   und  die  Behauptung  von 
M.  Meyer,  die  Veränderung  sei  eine  blosse  Abstraktion,  ohne  Richtung 
derselben   könne   sie   nicht  wahrgenommen  werden.     Gegenstand   des 
Vermehrungs- und  Verminderungsurteils  sind  die  Reizminderungen,  ge- 
schätzt und  erkannt  nach  den  inneren  Erlebnissen.     Bei  dem  richtungs- 
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losen   Yeränderangsurteil   kann   auch  der   Bewusstseinszaetand   als  Ter- 
ändert  aufgefasst  werden. 

5.  und  6.  Heft:  F.  Krüger,  Die  Theorie  in  der  Konsonane. 
S«  306«  Gegen  Stampf  und  Lipps,  die  des  Vf.s  Konsonanztheorie  ans 
den  Differenztönen  angegriffen.  Bei  beiden  findet  sich  eine  „falsche 
Objektivierung  der  Yerdinglichung  der  psychologischen  Begriffe/'  So 
„begnügt  sich  St.  nicht  selten,  und  durchgängig  gerade  in  den  gegen 
meine  Theorie  gerichteten  Ausführungen,  mit  dem  undifferenzierten 
(überall  gleichen),  wenig  analysierten  und  nahezu  substanziell  gewordenen 
Konsonanzbegriff.''  „Er  setzt  überall  als  beinahe  selbstverständlich 
voraus,  dass  zwei  Töne  von  gleichem  Schwingungsverhältnis  (2:3,  4:5, 
8  :  13)  für  die  Wahroehmung  in  ihrem  Konsonanzcharakter  unverändert 
bleiben'* .  .  .  „Aufgrund  meiner  eigenen  Erfahrungen  bestreite  ich  auf 
das  entschiedenste  diese  Ansicht,  so  viele  Anhänger  sie  zählen  mag.  Sie 
wird  von  den  meisten  meines  Eiachtens  nur  unkritisch  nachgesprochen.*' 
„Stumpf  unterscheidet  nicht  hinreichend  die  Konsonanz  vom  Intervall- 
urteil." Lipps  geht  hierin  noch  weiter.  Schon  seine  Fragestellung  ist 
„eine  vorkritische,  schiefe  und  irreführende".  „Es  heisst  ein  dogmatisches 
Identitätsvorurteil  und  die  dinghaft  hypostasierende  Betrachtungsweise 
schon  in  die  Fragestellung  hineintragen,  wenn  L.  erklärt :  Jenes  ,6emeiD- 
same'  müsse  , einen  gemeinsamen  Grund  haben,  es  muss  eine  Tatsache 
aufgezeigt  werden,  unter  deren  Voraussetzung  allemal  ein  wie  auch  immer 
modifiziertes  Bewusstsnin  der  Konsonanz  sich  einstellt'."  Dieser  Grund 
liegt  nach  L.  in  dem  „Gesetz"  der  Uebereinstimmung  unbewusster  see- 
lischer Erregungen.  Aber  dieses  Gesetz  wird  von  den  selbständigen 
Psychologen  fast  einstimmig  abgelehnt ;  das  Unbewusste  wird  darum  von 
ihm  nur  mehr  ins  Physiologische  gerückt.  —  Viel  zu  wenig  wird  von 
den  Psychologen  noch  die  Wirkung  der  Assimilation  berücksichtigt, 
d.  h.  jede  Beeinflussung  eines  gegenwärtigen  Erlebnisses  durch  die  nicht 
unterschiedenen  (d.  h.  nicht  gesondert  für  sich  wahrgenommenen)  Nach- 
wirkungen früherer  Erlebnisse  .  .  .  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Haapt- 
form  des  psychischen  Geschehens  zu  tun.  Jeder  Moment  des  normalen 
psychischen  Geschehens,  jedes  konkrete  Erlebnis  des  entwickelten  Be- 
wusstseins  ist,  im  angegebenen  Sinne,  assimilativ  bestimmt.'  Damit 
hängt  z.  T.  die  „Ausgleichung"  zusammen,  die  zwischen  irgend  welchen 
Elementen  eines  Gesamt bewusstseinsinhaltes  stattfindet,  gleichviel  ob  da- 
bei Nachwirkungen  früherer  Erlebnisse  beteiligt  sind  oder  nicht,  gleich- 
viel ferner,  ob  es  zu  einer  vollständigen  Verschmelzung  kommt;  weil 
der  Prozess  unbewu»«st  vor  sich  geht,  kann  man  sie  „resultative  Aus- 
gleichung" nennen.  Daraus  erklärt  sich  die  fast  „ausschliessliche  Herr- 
schaft unseres  Intervallsystems  über  das  gesamte  musikalische  Bewusst- 
sein".  Stumpf  hat  nun  seinen  Verschmelzungsbegriff  selbst  zu  ergänzen 
sich  gezwungen   gesehen,    er   operiert  noch   mit  dem  „Reinheitsgefohl"« 
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wobei  er  freilich  den  Begriff  des  Gefühles  sehr  erweitert.  Die  Kritiker 
der  „assoziativen  Momente'*  in  der  Konsonanztheorie  haben  die  Asso- 
xiation  yerdinglicbt ,  während  er  doch  nur  damit  den  assimilativen 
Charakter  der  betreffenden  Gesamterlebnisse  bezeichnen  wollte.  —  C. 
SpeamanD,  Die  Normaltäusch ungen  [in  der  Lagewahmehmung. 
8.  S88.  Mach  eingehender  Kritik  der  bisherigen  Experimente  kommt 
der  Vf.  durch  die  seinigen  zu  folgenden  Ergebnissen :  ,1.  Die  räumlichen 
Orientierungen  gliedern  sich  in  drei  Fundamentalklassen,  die 
rielleicht  am  bequemsten  als  Raum-,  Orts-  und  Lagewahrnehmung  zu 
beseichnen  sind  und  die  sukzessive  Entwicklungsstufen  darstellen.  Die 
herkömmlichen  Lokalisationsyersuche,  ans  den  ursprünglichen  Arbeiten 
Ton  Volknoann  und  Weber  berübergenommen,  beruhen  auf  komplexen 
Kombinationen  dieser  drei  Klassen;  deshalb  sind  sie  mehrdeutig  und 
DDsweckmäsfig.  Die  Ortt- wahr  nehmung  gebt  auf  die  Stelle  des  Körpers, 
die  Lagewahrnehmung  auf  den  Baum  überhaupt  (die  folgenden  Haupt- 
ergebnisse 2  bis  6  beziehen  sich  auf  die  reine  Lagewabrnehmung).  2.  Jede 
Lagewahrnehmung  gründet  sich  auf  eine  ganze  Kette  von  Teilbestimmungen; 
einige  davon  dienen  zur  Orientierung  innerhalb  der  zwischen  den  Ge- 
leoken  liegenden  Körperteile  („segmentale"),  die  andern  sind  eine  Funktion 
der  Gelenk-winkel  („artikulare");  sie  alle  wirken  im  Sinne  eines  Polar- 
koordinatensystems  zusammen.  8.  Die  segmentalen  Teilbestimmungen 
bewirken  die  Täuschung,  dass  mehrere  auf  verschiedenen  Stellen  eines 
Olifdes  nacheinander  vollzogene  Lokalisationen  die  Tendenz  haben,  das 
gemeinsame  Zentrum  zu  bevorzugen  („zentripetales  Gesetz").  4.  Auch 
jede  artikulare  Teilbestimmung  erzeugt  eine  Täuschung,  und  zwar  der- 
art, dass  die  Abweichung  vom  häufigsten  Gelenkwinkel  unterschätzt  wird. 
Meistens  ist  diese  allgemeine  Täuschung  durch  einen  zentralen  kompen- 
satorischen Yorstellungsfaktor  mehr  oder  weniger  vollständig  ausgeglichen; 
letzterer  aber  wird  durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  verdiängt, 
und  dann  kann  die  Täuschung  eine  Grösse  von  mehr  als  15  cm  (Mittel- 
wert für  eine  Person)  erlangen  („Dnterschätzungsgesetz").  5.  Durch 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  können  nicht  nur  dieser 
kompensatorische  Faktor,  eondern  auch  einige  der  ursprünglich  konsti- 
tuierenden segmentalen  Teilbestimmungen  (vgl.  2)  gehemmt  werden;  auf 
rolche  Weise  kann  das  Glied  eine  scheinbare  Verkürzung  bis  um  40  cm 
erleiden,  welche  der  bekannten  nach  Amputation  entstehenden  Ver- 
kleinerung vollkommen  analog  ist  ...  6.  Die  Bewegung  des  Gliedes 
ktnn  die  Unterschätzungstäuschung  sehr  herabsetzen,  sonst  aber  die 
Lokalisat ionsfeinheit  nicht  erhöhen.  7.  Die  zentripetale  und  die  unter- 
schätzende,  sowie  auch  eämtliche  bisher  entdeckten  Lokalisatious- 
tftnechungen,  sind  im  Grunde  ein  und  derselbe  Vorgang.  Dieser  stellt 
eue  sehr  wichtige  und  eigenartige  Assoziationserscheinung  dar,  die  man 
treffend  als  »Ausgleichung*  bezeichnet  hat;  sie  beherrscht  nicht  nus 
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die  LokalisatioDSvorgäDge,  sondern  auch  das  ganze  Gebiet  der  Raum- 
^owie  der  ZeitYorstellungen ;  ausser  in  die  extensiven  greift  sie  auch  in 
die  qualitativen  ein ;  selbst  in  den  höchsten  geistigen  Tätigkeiten  scheint 
sie  nicht  minder  bedeutungävoll  als  ihr  vielgenanntes  Gegenstück,  der 
Kontrast,  zu  sein/'  —  W.  Wundt,  Die  dioptrischen  Metamorphopsien 
und  ihre  Ausgleiehung.  8.  494,  Die  Bedenken,  welche  Lipps  gegen 
die  Augenbewegungstheorie  vorbringt,  sind  gegenstandslos,  da  Wundt 
ausser  den  Aagenbewegungen  auch  die  komplexen  Lokalzeichen  annimmt, 
welche  beide  zusammenwirken  müssen.  Dies  wird  klar  bewiesen  durch 
die  Ausgleichung  der  vermittelst  prismatischer  Brillen  bewirkten  Meta- 
morphopsien. 

4]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgegeben  von  L.  Busse.     Leipzig,  Voigtländer.     1905. 

127.  Bd.9  1.  Heft:  U.  SiebeclL,  lieber  musilLAlische  Ein- 
fühlung. 8.  !•  Zur  ästbetischen  Auffassang  eines  Dinges  oder  Vor- 
ganges gehört,  dass  zwei  Momente  wenigstens  annähernd  im  Gleich- 
gewicht sind:  das  Anmuten  in  der  Richtung  von  Lust  und  Unlust 
und  „die  Auffassung  und  Zusammenfassung  der  in  ihm  gegebenen 
Bestandteile  und  Verhältnisse,  wodurch  uns  das  Wahrgenommene  als  ein 
bestimmt  charakterisierter  Gegenstand  erscheint;  also  ein  gefülils- 
mässiges  und  eio  gegenständliches  Moment."  „Man  hat  dann 
immer  eine  bestimmte  Gestaltquaiität  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
einer  bestimmten  Gefählsfärbang.  Dadurch  erst  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, das  Wahrgenommene  als  Analogen  eines  Beseelten,  oder  wie  man 
diesen  Tatbestand  sonst  bezeichnen  will,  aufzufassen,  mit  einem  jetzt 
gebräuchlichen  Worte :  die  Möglichkeit  der  Einfühlung.  Die  Gesamt- 
wirkuDg  jener  beiden  Momente  gibt  die  Stimmung.  „Die  Stimmung  ist 
nicht  die  Folge  der  Einfühlung,  sondern  ihre  Bedingung,  und  die  Ein- 
fühlung selbst  beruht  nicht  eigentlich  darauf,  dass  wir  uns  in  den 
Gegenstand,  sondern  darauf,  dass  wir  den  Gegenstand  sozusagen  in  uns 
hineinfählen,  d.  h.  dass  wir  mit  der  Vorstellung  seines  Inhaltes  das  oben 
als  Stimmung  Bezeichnete  in  uns  erleben.  Vermittelst  der  Stimmung 
wird  der  Gegenstand  ein  Moment  unseres  eigenen  Gefiihlszustandes ;  er 
hört  auf,  dieses  oder  jenes  Ding  für  uns  zu  sein,  und  wird  ein  bestimmter 
Wert  unseres  eigenen  Gefühlslebens.  Sofern  er  nun  aber  doch  nicht 
umhin  kann,  den  Charakter  des  Aeusseren,  eines  Aussendinges  zu  be- 
halten, erscheint  dieses  Aeussere  aU  ein  Durchseeltes  und  wird  dadurch 
ein  Symbol  des  Persönlichen."  Auf  die  Musik  angewandt  bestimmt  sich 
dieser  Begriff  der  Einfühlung  so:  „In  eine  Anzahl  und  Folge  von  teils 
gleichzeitig,  teils  nacheinander  gegebenen  Tönen  mit  Melodie,  Harmonie 
und  Rhythmus  fühlen  wir,  wie  wir  sagen,  mehr  oder  weniger  bestimmte 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zeitschriftensehaa.  227 

seelische  Inhalte  hinein  and  erfahren  so  darin  ein  Stück,  d.  h.  ein  Ab- 
bild, eigenen  Oernfttslebens,  nnd  zwar  anbepinflusst  Ton  den  Zafälligkeiten 
des  wirklichen  Leb»'ns,  daher  in  einer  Art  idealer  Reinheit  sich  ab- 
spielend und  in  der  Abfolge  der  Zustände  harmonisch  eins  aus  dem 
andern  sich  entwickelnd.  So  wird  uns  das  Musikstück  za  einem  Ideali- 
sierten af$aloffon  personälitaiis^'  „Dasj^'nige,  was  auf  grand  des  Oleich- 
gewichtes dieser  beiden  Momente  (das  g^'fnhlsmässige  und  objektiTc)  im 
Reiche  der  Töne  vermittelst  der  dadurch  bedingten  Stimmung  zur  Ein- 
fühlung gelangt,  ist  das  Bild  von  Wesen,  Eigenart  und  Wert 
unserer  Gefühlswelt  selbst.'^  —  K.  Andresen,  Zur  Begründung 
des  Theismus.  S.  18.  Korwan  hatte  in  Bd.  126,  Heft  1  dieser  Zeit- 
schrift die  Angriffe  des  Vf.s  auf  Ed.  t.  Hartmsnn  in  seiner  jesuzentrischen 
Weltreligion  zu  widerlegen  unternommen.  Gegen  ihn  richtet  sich  dieser 
Aufsatz.  —  W.  Pailler,  Das  Eaumproblem.  8.  34.  „Eine  unparteiische 
Kritik  der  „Vorlesungen  über  Lindemanns  Geometrie'*  7on  Glebsch.  1876. 
Aach  die  Metageometriker  stützen  sich  auf  den  Euklidischen  Raum  un- 
serer Anschauung;  z.B.:  , Beim  Aufbau  der  nichteuklidischen  Geometrie 
wird  die  Voraui»setzung  gemacht,  ,dass  sich  jede  gerade  Linie  durch 
Drehung  um  einen  ihrer  Punkte  mit  sich  in  Lage  und  Richtung  zur 
Deckung  bringen  lasset  Mit  welchem  Rechte  entnimmt  man  solche  oder 
ähnliche  Voraussetzungen  unserer  Anschauung,  wenn  ihr  verwehrt  wird, 
beliebige  Kreise  als  möglich  zu  denken,  wodurch  das  Parallelenaziom 
Euklids  bereits  erwiesen  würde."  „Es  führt  die  analytische  Geometrie 
zu  der  analytischen  Tatsache,  dass  alle  unendlich  fernen  Punkte  der 
Ebene  auf  einer  unendlich  fernen  geraden  Linie  liegen  (was  die  Gültig- 
keit der  euklidischen  Geometrie  erweisen  würde),  und  eben  diese  Tat- 
sache wird  dazu  benutzt,  den  Sätzen  der  projektierten  Geometrie  (von 
der  man  zum  Aufbau  der  nichteuklidischen  Geometrie  ausgeht)  allgemeine 
Gültigkeit  zu  geben."  „Der  euklidische  Raum  ist  nach  Ansicht  der 
Metageometriker  ein  Grenzfall  und  besitzt  z.  B.  als  Tfil  (I)  eines  Raumes 
Ton  Tier  Dimensionen  Existenz.  Da  aber  die  Gültigkeit  des  euklidischen 
Raumes  allgemein  erwieaen  ist^  sobald  sie  nur  in  einem  Falle  zugt'geben 
wird,  80  würde  damit  die  nichteuklidische  Geometrie  hinfällig"  .  .  . 
„Man  sieht,  jede  Metawissenschaft  ist  mystisch."  Der  Vf.  beweist  nun 
positiv  die  fünfte  Forderung  Euklids,  dass  sich  zwei  Gerade  schneiden 
müssen,  welche  mit  einer  dritten,  sie  schneidend,  innere  Winkel  bilden, 
deren  Summe  kleiner  als  zwei  Rechte  beträgt.  —  D.  PflauiBi  Bericht 
über  die  italieuisehe  philosophische  Literatur  der  Jahre  1903  und 
1904.    S.  43. 
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Warren.  New- York,  Macmillan.  The  Review  is  issued  in.two 
sections:  the  Article  Sectio n  appears  bimonthly,  theLiterary 
Section  (Psyehological  Bulletin)  appears  on  the  fifteenth  of  each 
montb.  Annuel  Subscription  to  Both  Sections  $  4  (Postal  Union  S  4,30). 
In  connection  with  the  Review  there  is  published  annually: 

The  Psyehological  Index.  The  Index  is  issued  in  March.  Index 
and  Review  $  4,60  (Postal  Union  $  4,85),  Index  alone  75  Cents 
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120.    355  p.     Sh.  3/6. 
Bacon,  Francis,  The  Philosophical  Works  of.  Edited  by  Robertson. 

8».  XX,  920.    London,  Routledge.     Sh.  5. 
Bahnsen,  J.,    Wie  ich  wurde,  was  ich  ward.    Nebst  anderen  Stücken 

ans  dem  Nachlass  des   Philosophen  herausgegeben  von   R.  Louis. 
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Fichte,  J.  G.,  Dreizehn  Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  Halle. 

Von  F.  Medicus.     Berlin,  Reuther  A  Reichard.  gr.  8.  VUI,  269  S. 
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2  Bde.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeifer.    8.  V,  264  und  V,  292  S.    Je 

M  2,50. 
Marcus  Aurelius,  The  Meditations  of.  Translated  from  the  Oreek  by 

J.  Collier.  12.  London,  Scott.  Sh.  1. 
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Sh.  2. 
— ,  Militarianism.  12.  136  p.  London  Boutledge.  Sh.  2. 
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Digitized  by  VjOOQ IC 


Novitätenschau.  237 

Pico  della  Mirandola,  G.,  Ausgewählte  Schrifteo.    Uebersetzt  und 
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Simion.  Nachf.  gr.  8.  Sl  8.  Jk  1. 
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^,  Criteriologia  genesal  6  tratado  de  la  certeza.    Traduc.por  F.  Lom- 
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P  e  r  r  i  n,  The  Evolution  of  Knowledge.  A  Review  of  Philosophy.  London, 

Williams  &  Norgate.    gr.  8.  XIlI,  308  p.  Sh.  6. 
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Miszellen  und  Naebricbten. 

Der  tertiäre  Mensch.  Aaf  dreifache  Weise  suchen  die  Evolatio- 
nisteo  die  Existenz  des  Menschen  schon  in  -der  Tertiärzeit  darzntan: 
Durch  Artefakte  aus  so  früher  Zeit,  durch  Skelettdberreste  und  durch 
menschliche  Fnssspuren.  Prof.  W.  B  r  a  n  c  o  ^),  obgleich  selbst  Evolutio- 
nist, hat  nach  kritischer  fachmännischer  Prüfung  dieser  Beweismomente 
sie  allesamt  für  unzulänglich  erklärt. 

Was  die  Artefakte  anlangt,  so  hat  der  Belgier  A.  Rutot  einen  ganz 
neuen  Weg  eingeschlagen,  um  dem  Mangel  an  solchen  Beweisstücken 
aus  der  Tertiärzeit  abzuhelfen.  Er  erklärt,  die  Geschichte  des  prä- 
historischen Menschen  dürfe  nicht,  wie  seither  geschehen,  mit  der  Zeit 
der  Zubereitung  von  Werkzeugen  beginnen,  sondern  mit  dem  Gebrauche 
von  Steinen,  welche  die  Natur  schon  als  geeignete  Werkzeuge  darbot. 
Von  einem  noch  tief  unter  dem  waffenbereitenden  Menschen  stehenden 
Wesen  wurden  Steine  ergriffen,  die  sich  an  einem  Ende  leicht  fassen 
Hessen,  und  mit  dem  andern  Ende  zum  Schlagen  benutzt  werden  konnten. 
So  erklärt  sich,  dass  die  zahlreich  an  manchen  Stellen  aufgefundenen 
Steine  an  einem  Ende  abgesplittert,  sonst  aber  unversehrt  sind.  Dieses 
Wesen  hat  aber  auch  Gesteinssplitter,  welche  eine  Spitze  oder  Schneide 
besassen,  aufgelesen  und  gebraucht. 

Erst  allmählich  wurde  die  zweite  Stufe  erreicht,  in  welcher  die 
aufgelesenen  brauchbaren  Steine  etwas  für  den  Gebrauch  adaptiert 
wurden.  Erst  auf  der  dritten  Stufe  finden  sich  die  geschlagenen  Steine, 
die  vom  Menschen  schöpferisch  umgestaltet  wurden. 

Obgleich  nun  Branco  diese  früheren  Stufen  als  logisch  gefordert 
bezeichnet  (allerdings  vom  Evolutionismus  gefordert),  so  erklärt  er  doch : 
„Sicher  ist  die  grösste  Vorsicht  nötig  in  der  Deutung  von  Steinen, 
welche  der  ersten  und  zweiten  dieser  Stufen  angehören  sollen;  denn 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Natur  ähnliche  zu  erzeugen  vermag,  so 
können  auch  Affen,  es  brauchen  nicht  einmal  anthropomorphe  zu  sein, 
ähnliches  erzeugen.' 

In  gleicher  Weise  zeigt  Branco,  dass  weder  die  angeblichen  mensch- 
liehen  Skelettüberreste  aus  der  Tertiärzeit,  noch  auch  die  Fussspuren 
so  sicher  sind,  dass  man  darauf  die  Existenz  eines  tertiären  Menschen 
gründen  kann.  ^ 

0  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft,  66.  Bd.  4.  Heft  97. 
*)  Vgl.  ,Gaea'  1906,  169  ff. 
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|om  „Philosophischen  Jahrbach''  erscheinen  jährlich  4  Hefte  ~ 
je  eines  im  Januar,  April,  JalL  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Actiendruckerei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 
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tätenschan'  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 
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Der  Instinkt. 

Eine  yergleichende  psychologische  Studie  aas  dem  Tierleben. 
Von  Friedrich  Klimke  S.  J.  in  Chyröw. 


Man  spricht  und  hört  viel  von  Instinkt  und  instinktiven  Hand- 
lungen; jedermann  scheint  es  ganz  klar  zu  sein,  was  man  damit 
meint,  und  doch  gehört  gerade  der  Instinkt  zu  den  dunkelsten  Er- 
scheinungen des  tierischen  Lebens;  und  wenn  man  einen,  der  so  yiel 
vom  Instinkt  spricht,  um  eine  klare,  bündige  Definition  desselben 
angehen  würde,  er  würde  höchstwahrscheinlich  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit geraten.  Selbst  Charles  Darwin,  der  grosse  Tier- 
beobachter,  gibt  keine  Definition  des  Instinkts. 

„Ich  will  es  nicht  versnchen,*'  sagt  er,  „eine  Definition  des  Instinkts  auf- 
ZQstellen,  jedermann  weiss,  wovon  die  Rede  ist,  wenn  man  sagt,  der  Instinkt 
treibe  den  Kuckuck,  auszufliegen  und  seine  Eier  in  die  Nester  fremder  Vögel 
zu  legen." 

Was  ist  aber  eben  das,  was  den  Kuckuck  zu  dieser  eigentüm- 
lichen Handlungsweise  treibt?  was  die  Biene  veranlasst,  so  wunder- 
bar regelmässige  Wachsbauten  auszuführen^  und  den  Ameisen  gebietet, 
ein  höchst  verzweigtes  Staatenleben  einzurichtenP  Was  ist  dem  Instinkt 
wesentlich,  was  unwesentlich P  Wann  kann  eine  Handlung  noch  in- 
stinktiv genannt  werden,  wann  nicht  mehr?  Für  eine  wissenschaftliche 
Erörterung  solcher  Fragen  genügt  es  offenbar  nicht  mehr,  auf  dieses 
oder  jenes  Beispiel  hinzuweisen;  hier  müssen  wir  eine  genaue,  aus 
der  Natur  der  Sache  erhobene  Definition  zur  Hand  haben,  wollen  wir 
uns  über  solche  Fragen  klar  werden. 

Dass  wir  nicht  von  vornherein  eine  solche  Definition  aufstellen 
können,  ist  klar.  Wir  müssen  uns  zunächst  daran  anschliessen,  was 
man  im  allgemeinen  unter  Instinkt  versteht,  indem  wir  die  charak- 
teristischen Merkmale  herausheben,  die  uns  gewöhnlich  als  Kriterium 
einer  instinktiven  Handlung  dienen.  Um  nun  untersuchen  zu  können, 
worin  die  Natur  des  Instinkts  besteht,  werden  wir  an  der  Hand  ge- 
risser methodischer  Regeln  die  betreffenden  Erscheinungen  und  dies- 
bezüglichen Theorien  einer  kritischen  Analyse  unterziehen.  Schliesslich 
soll  uns  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Instinkte  von  einer  anderen 
Seite  her  einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  desselben  verschaffen. 

PUlosophisobes  Jahrbuch  1906.  19 
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294  Friedrich  Klimke  S.  J. 

1.  Gehen  wir  also  zunächst  von  der  allgemeinen  Anschauung  der 
Menschen  über  den  Instinkt  aus,  so  werden  wir  bemerken,  dass  man 
weder  der  anorganischen  Materie,  noch  auch  dem  Pflanzenreiche  einen 
Instinkt  im  gewohnlichen  Sinne  des  Wortes  beilegt  Das  eigentliche 
Gebiet  instinktiver  Tätigkeit  ist  das  Tierreich.  Allerdings  ist  der 
Mensch  nicht  davon  ausgeschlossen,  aber  die  weite  Beeinflussung 
seines  ganzen  Lebens  durch  Verstand  und  Willen  verdunkelt  die  in- 
stinktiven Tätigkeiten,  so  dass  sie  bei  ihm  nicht  mit  jener  augen- 
fälligen Klarheit  auftreten  wie  bei  den  Tieren. 

Hier  hingegen  zeigt  sich  wirklich  eine  fast  unendliche  Fülle  der 
merkwürdigsten  und  interessantesten  Instinktformen.  Jede  Tiergattung 
weist  eine  andere  Form  auf,  und  zumal  die  Infekten  sind  die  wahren 
Tausendkünstler  im  Reiche  der  Natur.  Man  durchblättere  nur  die 
so  reichhaltigen  Bände  des  geistreichen  Beobachters  J.  H.  Fahre,  und 
mit  jedem  neuen  Abschnitt  wird  neues  Staunen  unsem  bewundernden 
Geist  ergreifen. 

So  mannigfaltig  nun  auch  das  instinktive  Treiben  der  Tiere  sein 
mag,  schon  bei  ein  wenig  genauerer  Beobachtung  und  Yergleichung 
werden  uns  gewisse  charakteristische,  allen  instinktiven  Tätigkeiten 
gemeinsame  Merkmale  auffallen  müssen. 

a.  Zunächst  ist  es  die  (oft  mathematische)  Genauigkeit 
und  Sicherheit,  mit  welcher  die  instinktive  Handlung  ausgeführt 
wird.  Das  Tier  tappt  nicht  hin  und  her,  es  probiert  nicht,  es  lernt 
nicht  erst:  von  Anfang  an  führt  es  seine  Handlung  mit  einer  Sicher- 
heit aus,  die  sich  der  eines  lange  erprobten  Künstlers  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Und  wie  exakt  wird  alles  ausgeführt!  Erinnern  wir 
uns  nur  an  eine  Bienenwabe,  an  die  gerollten  Blätter  des 
Trichterwicklers ! 

b.  Die  (relative)  Einförmigkeit  und  Unveränderlich- 
keit  dieser  Vorgänge.  Jedes  Jahr  baut  die  Schwalbe  ihr  Nest  nach 
demselben  Typus,  puppen  sich  die  Raupen  der  verschiedenen  Schmetter- 
linge in  derselben  Weise  ein.  Freilich  ist  diese  Einförmigkeit  nicht 
so  mathematisch  starr  wie  im  anorganischen  Reiche;  wir  finden  hier 
oft  eine  staunenswerte  Frische  und  Elastizität,  wie  sie  eben  nur  er- 
kennenden Wesen  eigen  sein  kann.  Wie  geschickt  weiss  sich  der 
Yogel  je  nach  der  Form  und  Lage  der  Aeste^  auf  denen  er  sein 
Nest  baut,  einzurichten!  Wie  klug  macht  das  Eichhornchen  das 
Loch  im  Neste  zu,  wenn  der  Wind  gerade  von  dieser  Seite  zu  kommen 
pflegt,    um  sich  auf  der  entgegengesetzten    Seite  eine  Oeffnung  zu 
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bereiten!  Oder  sollte  man  nicht  gar  glauben,  manche  Tiere  seien 
mit  Verstand  begabt?  So  z.  B.  die  Larven  der  Eöoherjungfern  oder 
Wassermotten  (Phryganeidae).  Diese  Larven  leben  mitten  im  Wasser 
und  bauen  mittelst  kleiner  Holz-  oder  Strohstückohen,  Steinchen  usw. 
kleine  Röhren,  in  denen  sie  hausen.  Wenn  nun  das  Gehäuse  zu 
schwer  ist,  so  dass  es  auf  den  Boden  des  Wassers  zu  fallen  droht, 
befestigt  die  Larve  ein  Blatt  oder  ein  Strohhäimchen  daran,  um  es 
leichter  im  Wasser  zu  erhalten;  ist  es  aber  zu  leicht  und  will  es  auf 
die  Oberfläche  schwimmen,  so  wird  es  in  entsprechender  Weise  durch 
ein  Sandkörnchen  beschwert.  ^)  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dasa 
der  Vogel  wie  das  Eicbhörsehen  und  die  Köoherjungfernlanre  jahraus 
jahrein  ihr  Gehäuse  in  derselben  Weise  verfertigen,  und  dass  selbst 
die  vorkommenden  Modifikationen  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen 
in  ahnlicher  Weise  wiederholen. 

0.  41s drittes  Merkmal  einer  Instinktform  kann  man  noch  ihre  An- 
gehörigkeit zur  ganzen  Spezies  hervorheben.  Ob  dieses  Merkmal 
wesentlich  ist  oder  nicht,  werden  wir  noch  weiter  unten  sehen;  jedenfalls 
kann  man  nicht  leugnen,  dass  da,  wo  es  sich  um  einen  angeborenen 
Instinkt  handelt,  derselbe  bei  der  ganzen  Spezies  wiederzufinden  ist. 

Alle  diese  so  mannigfaltigen  Instinktformen  haben  zu  ihrem 
Hauptzweck  ganz  offenbar  die  Erhaltung  des  Lebens,  entweder 
des  eigenen  oder  der  Nachkommenschaft,  und  zwar  scheinen  gerade 
die  kompliziertesten  und  kunstvollsten  Instinkte  dazu  da  zu  sein,  um 
die  Erhaltung,  Ernährung  und  Erziehung  der  Brut  zu  ermöglichen. 
Dementsprechend  lassen  sich  sämtliche  Instinkte  in  Nahrungs-  und 
Fortpflaozungsinstinkte  einteilen,  Instinkte,  die  zum  nächsten  Zweck 
die  Erhaltung  des  Individuums,  und  solche,  die  zum  Zweck  die  Er- 
haltung der  Gattung  haben.  Zu  den  letzteren  gesellen  sich  als 
Hebenfornaen  die  sozialen  Instinkte  z.  B.  der  Ameisen  und  Bienen.  *) 

»)  Cf.  Alfred  Fouill6e,  L'origine  de  Vinstinct  et  de  Vaction  vitale. 
Reime  deus  Mondes  (1886,  livraison  du  15.  Octobre),  tom.  77,  p.  884. 

*)  Wandt,  Physiologische  Psychologie  ^  III  259—260  gibt  folgende  Ein- 
teilung der  Instinkte: 

{NabroDgstriebe 
Schntztriebe. 
Geschlechtstriebe 


I.  dem  Zwecke  nach 


Gattangstriebe 


Elterliche  Triebe 
Soziale  Triebe  (hierzu  die  Nachahmungs- 
triebe). 


U,       rr  1.  fangeborene  Triebe 

.  dem  Ursprünge  nach  <     *    ,         -,  .  , 
*  \erworbene  Triebe. 

Eine  ansf&hrliche  Klassifikation  bei  G.  H.  Schneider,  Der  tierische  Wille,  897  ff, 

19* 
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Nach  alledem  ist  der  Instinkt  ein  bestimmtes  Tätigkeitsprinzip» 
Wir  können  also  schon  hier  den  Instinkt  näher  bestimmen  als  ein 
den  Sinneswesen  eigenes  immanentes  Prinzip,  welche» 
jede  Spezies  unter  bestimmten  Umständen  zu  einer  ganz 
bestimmten,  gleichförmigen,  der  Erhaltung  deslndivi- 
duums  oder  der  Art  zweckdienlichen  Tätigkeit  ver» 
anlasst.  — 

2.  Um  nun  aber  zur  Lösung  unserer  eigentlichen  Kernfrage  fort» 
zuschreiten  und  zu  einem  möglichst  exakt- wissenschaftlichen  Resultate 
zu  gelangen,  müssen  wir  uns  über  die  Methode  klar  werden,  die  bei 
einer  derartigen  Untersuchung  einzuhalten  ist. 

Wie  noch  weiter  unten  klarer  hervortreten  wird,  können  wir  bei 
Behandlung  unseres  Problems  mit  rein  mechanischen,  ja  sogar 
physiologischen  Erklärungsgründen  nicht  auskommen,  sondern  wir 
müssen  zu  psychischen  Faktoren  greifen.  Nun  sind  gar  manche 
tierische  Handlungen  derart  beschaffen,  dass  wir  bei  ihrer  Erklärung 
auf  seelische  Vorgänge  zurückgehen  müssen,  die  den  Vorstellungen 
und  Vorstellungsassoziationen,  ja  manchmal  sogar  den  Urteils-  und 
Schlussprozessen  unseres  eigenen  Bewusstseins  sehr  ähnlich  sein 
werden.^)  Es  fragt  sich  nun:  welche  psychischen  Faktoren  müssen 
wir  bei  den  Tieren  als  Ursachen  dieser  äusseren  Vorgänge  annehmen  ? 
Unsere  Frage  fällt  demnach  mit  der  allgemeinen  Frage  nach  der 
Methodik  der  Tierpsychologie  zusammen. 

Bei  der  Behandlung  derartiger  Probleme  ist  nun  in  der  Tat  von 
jeher  ein  doppelter  Weg  eingeschlagen  worden,  und  auch  heute  noch 
hat  jede  yon  beiden  Methoden  ihre  Vertreter.  Wir  nennen  die  eine 
mit  Wundt,  Wasmann  u.  a.  die  vulgärpsychologische  Me- 
thode, die  andere  die  kritische  Methode  der  Tierpsycho* 
logie.  Worin  besteht  das  Wesen  dieser  beiden  Methoden,  und  an 
welche  von  ihnen  sollen  wir  uns  halten  P 

a.  Handeln  wir  zuerst  von  der  kritischen  Methode. 

a)  Schon  eine  oberflächliche  Reflexion  über  unsere  Erkenntnisvor- 
gänge  belehrt  uns,  und  eine  eingehende  Analyse  derselben  bestätigt  uns 
hierin,  dass  der  eigentliche  Urquell,  aus  dem  wir  alle  unsere  Er» 
kenntnis  schöpfen,  die  erste  und  allgemeinste  Bedingung  aller  Er- 
kenntnis, unser  Bewusstsein  ist.  Alle  Sinneserkenntnis,  alle  Ver- 
standesoperation würde  für  unser  Wissen  ohne  alle  Bedeutung  bleiben^ 
hätten  wir  kein  Bewusstsein  von  diesen  Vorgängen.     Dies  gilt  für 

^)  Vgl.  W.  Wandt,  Vorlesungen  über  Menschen  and  Tierseeie  *,  385. 
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jede  Erkenntnis  äusserer  sinnfälliger  Qegenstände,  dies  gilt  noch  viel 
mehr,  wo  es  sich  um  psychische  Faktoren  handelt.  Denn  hier  ist 
das  Bewusstsein  nicht  nur  die  erste  und  unerlässliche  Bedingung 
einer  Erkenntnis,  hier  ist  das  Bewusstsein  zugleich  der  einzige  Born, 
aus  dem  dieselbe  sprudeln  kann.  Wie  könnte  ein  Wesen  Schmerz 
oder  Freude,  Hase  oder  Neid,  Liebe  oder  Dankbarkeit  in  anderen 
Geschöpfen  erkennen,  wenn  es  in  seinem  eigenen  Ich  derartige  Ge- 
fQhle  nicht  vorfände  P  Bei  der  Ursprünglich keit,  Unmittelbarkeit 
der  Vorgänge  würde  uns  keine  Analogie,  kein  Schlussverfahren  von 
Nutzen  sein.  Die  äusseren  Sinne  bieten  uns  nichts  weiter  als  körper- 
liche Erscheinungen  und  ihre  Modifikationen.  Wenn  auch  das  naive 
Bewusstsein,  das  Kind  z.  B.  (oder  der  Wilde),  unmittelbar  bei  be- 
treffenden Aeusserungen  der  Tiere  Freude  oder  Schmerz,  Anhänglichkeit 
oder  Abscheu  zu  erkennen  glaubt,  so  ist  es  doch  nur  eine,  wenn 
auch  spontan  sich  vollziehende,  äusserst  leichte  Analogie.  Es  über- 
trägt die  Verknüpfung  äusserer  Erscheinungen  mit  psychischen  Vor- 
gängen, die  es  in  sich  selbst  vorfindet,  auf  die  Aussenwelt  und  schliesst 
auch  dort  bei  gleichen  äusseren  Vorgängen  auf  gleiche  innere  Zu- 
stände. Hieraus  ergibt  sich  mit  Evidenz,  dass  wir  bei  der  Beur- 
teilung des  psychischen  Lebens  der  Tiere  als  Ausgangs- 
punkt bekannte  Tatsachen  des  eigenen  Bewusstseins 
nehmen  müssen.  ^) 

ß)  Allein  gerade  dieses  Moment,  das  wir  als  erste  und  unbedingt 
notwendige  Regel  der  vergleichenden  Psychologie  gefunden  haben, 
birgt  mancherlei  Gefahren  in  sich.  Unser  eigenes  psychisches  Leben 
enthält  eine  so  reiche  Fülle  und  mannigfaltige  Verknüpfung  von 
seelischen  Vorgängen:  sollen  wir  nun  diese  Fülle  und  Kombination 
auch  stets  in  die  Aussenwelt  hineintragen  P  So  manche  Handlungen 
im  eigenen  Leben  sind  nur  das  Endglied  einer  langen  Reihe  von 
Urteilen  und  Schlüssen:   sollen  wir  nun  den  instinktiven  Handlungen 

^)  Wer  die  Gültigkeit  dieses  Analogie- Verfahrens  leugnet,  mnss  notwendig 
anch  die  Möglichkeit  einer  Tierpsychologie,  wie  überhaupt  einer  vergleichenden 
Psychologie  leugnen.  Zu  dieser  Konsequenz  sind  auch  neuerdings  Bethe,  Beer, 
V.  UezküU  und  H.  B.  Ziegler  gelangt,  die  nur  noch  eine  vergleichende 
Physiologie  anerkennen  und  dementsprechend  eine  neue  Nomenklatur  einführen 
wollen.  So  sagt  z.  B.  Bethe  (Noch  einmal  über  die  psychischen  Qualitäten 
der  Ameisen,  im  Archiv  f.  Physiologie  LXXIX.  (1900)  45):  „Ich  stehe  jetzt  ganz 
auf  dem  Standpunkt  v.  UexküUs,  dass  die  Frage  nach  einer  Psyche  der  Tiere 
gar  nicht  in  das  Gebiet  der  exakten  Wissenschaft  gehört,  weil  man  darüber  nur 
etwas  glauben,  aber  nichts  wissen  kann/*  —  Näheres  hierüber  siehe  bei  Was- 
mann,  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich  *  (1906),  228—249. 
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der  Tiere,  die  ja  immer  so  unleugbar  eine  Verkoüpfung  von  Mitte) 
und  Zweck  enthalten,  dieselben  Verstandesoperationen  zu  Grunde 
legen  P  Die  ganze  Art  und  Weise  unserer  wissenschaftlichen  Arbeit 
spricht  sich  energisch  gegen  eine  derartige  anthropomorphe  Deutung 
des  objektiven  Tatbestandes  aus.  Jede  Wissenschaft  hat  die  Auf- 
gabe, die  Masse  der  Erscheinungen  auf  nioglichst  wenige  und  einfache 
Prinzipien  zurückzuführen  und  aus  diesen  gesetzmässig  zu  entwickeln» 
Was  die  alte  Philosophie  in  dem  Axiom  ausgedrückt  hat:  non  sunt 
multiplicanda  entia  sine  necessitate,  das  gilt  auch  heute  noch.  Eben 
die  Anwendung  dieser  Regel  erklärt  uns  die  erstaunlich  einheitliche 
Durcharbeitung  zahlreicher  Wissenschaften,  der  Mechanik  und  Physik, 
der  Chemie  und  Biologie,  der  Astronomie  und  Geologie,  und  ihre 
Fruchtbarkeit  für  Entdeckung  neuer  Beziehungen  und  Gesetze  ist 
zugleich  eine  sichere  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  dieser  Methode» 
Unsere  zweite  Regel  lautet  mithin:  bei  Erklärung  des  psychischen 
Lebens  der  Tiere  bediene  man  sich  möglichst  einfacher 
Erklärungsgründe.  Demnach  darf  man  den  Tieren  keine 
höheren  psychischen  Fähigkeiten  zuschreiben,  als  zur 
Erklärung  der  Tatsachen  unbedingt  notwendig  sind,  und 
jede  Behauptung,  eine  gewisse  Stufe  psychischen  Lebens  reiche  nicht 
aus,  muss  streng  begründet  werden,  will  sie  anders  den  Anspruch 
auf  Wissenschaftlichkeit  für  sich  erheben.  ^) 

y)  Endlich  ist  noch  eine  dritte  Begel  zu  erwähnen,  die  auch  in 
der  Tat  von  allen  hervorragenden  Tierpsychologen  beobachtet  und 
fleissig  gepflegt  wird,  nämlich  die  Anwendung  des  Experi- 
mentes neben  genauer  Beobachtung,  Wie  in  den  exakten 
Naturwissenschaften,  so  muss  man  auch  hier  die  Bedingungen  und 
Umstände,  so  weit  es  möglich  ist,  aussbhalten  oder  variieren,  um  bei 
mehreren  zunächst  gleichberechtigten  Erklärungsgründen  den  richtigen 
zu  bestimmen.  Ein  recht  interessantes  Beispiel  in  dieser  Beziehung 
bringt  Wundt.^)  Der  Ameisenforscher  Pierre  Huber  behauptet, 
die  Ameisen  hätten  ein  ausserordentlich  treues  Gedächtnis,  und  beweist 
dies  durch  eine  Beobachtung,  die  er  selbst  gemacht  hatte.  Er  nahm 
eine  Ameise  aus  ihrem  Nest  und  brachte  sie  erst  nach  vier  Monaten 


^)  Diese  Regel  wird  von  den  bedeatendsten  zeitgenössischen  Tierpsyche- 
logen aafgestellt  and  befolgt.  Wir  zitieren  nar  Wandt,  Menschen-  und  Tier- 
seele ',  391.  454.  —  Lloyd  Morgan,  An  Introdaction  to  comparative  psycho- 
logy  '  (London  1903),  53.  95.  —  Was  mann,  Instinkt  and  Intelligenz  im 
Tierreich  '  (1905),  6.  and  a.  a.  0. 

')  Menschen-  and  Tierseele  ',  389. 
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in  dasselbe  zurück.  Während  nun  Ameisen  andere  Ameisen,  selbst 
wenn  sie  von  derselben  Spezies  sind,  aber  nicht  zu  demselben  Neste 
gehören,  aas  demselben  vertreiben,  nahmen  sie  in  diesem  Falle  die 
frühere  Genossin  friedlich  in  ihr  Nest  auf.  Also,  schliesst  Huber, 
haben  die  Ameisen  ihre  Genossin  nach  vier  Monaten  wieder  erkannt. 
John  Lubbock  hat  dasselbe  Experiment  gemacht  und  die  von 
Huber  berichtete  Tatsache  bestätigt  gefunden,  um  sich  jedoch  zu 
überzeugen,  ob  es  wirklich  das  Gedächtnis  sei,  welches  die  Ameisen 
veranlasst,  frühere  Genossinnen  wieder  aufzunehmen,  änderte  er  das 
Experiment  in  folgender  Weise  ab:  er  nahm  etliche  Ameisenlarven 
aus  dem  Neste,  Hess  sie  sich  entwickeln  und  brachte  die  so  er* 
wachsenen  Ameisen  in  das  alte  Nest  zurück.  Sie  wurden  auch  jetzt 
wieder  friedlich  aufgenommen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  es  nicht  ein 
individueller  Wiedererkennungsakt  ist,  der  der  beobachteten  Tatsache 
zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  sondern  irgend  ein  Merkmal,  welches 
allen  Individuen  einer  Ameisenkolonie  gemeinsam  ist.  Freilich  ist 
noch  weiter  zu  untersuchen,  worin  dieses  Merkmal  besteht  (höchst- 
wahrscheinlich in  einem  charakteristischem  Geruch). 

Hiermit  haben  wir  das  Wesen  der  kritischen  Methode 
gezeichnet  Es  genügt,  diese  drei  Regeln  dem  Geiste  vorzuführen, 
sie  mit  der  Natur  unserer  Erkenntnis  einerseits,  andererseits  mit  dem 
speziellen  Gegenstande  der  Tierpsychologie  zu  vergleichen,  um  sich 
sofort  von  ihrer  alleinigen  Gültigkeit  zu  überzeugen, 

b.  Dem  gegenüber  ist  die  vulgärpsychologische  Methode 
eben  jenem  Fehler  verfallen,  den  wir  vorher  als  eine  bei  Anwendung 
der  ersten  Regel  drohende  Gefahr  bezeichnet  haben.  Da  wir  in  uns 
selbst  auf  Schritt  und  Tritt  logische  Operationen  vorfinden,  die  sich 
zum  Teil  bewusst,  zum  Teil  unbewusst  und  fast  mechanisch  voll- 
ziehen, so  überträgt  diese  Methode  die  menschliche  Handlungsweise 
kritiklos  auf  das  Tierleben  und  verstosst  so  gegen  die  zweite  Regel, 
die  Anwendung  möglichst  einfacher  Erklärungsgründe.  Hieraus 
erklärt  sich  auch  zum  Teil,  warum  selbst  heute  noch  so  viele  Forscher 
den  Tieren  Verstand  beilegen  zu  müssen  glauben;  hieraus  erklärt 
sich,  wie  in  sonst  gediegene  Werke  phantasievoll  ausgeschmückte 
Anekdoten  aus  dem  Tierleben,  wie  von  tieftraurigen  Begräbnis- 
zeremonien, von  ehrfurchtsvollen  Huldigungen  jungen  Ameisen- 
koniginnen  gegenüber  u.  s.  w.,  sich  einschmuggeln  können,  Anekdoten, 
die  in  eine  poetische  Darstellung  des  Tierlebens,  aber  nicht  in  eine 
wissenschaftliche  Tierpsychologie  gehören,     unter  vielen  greifen  wir 
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nur  ein  Beispiel  heraus.  G.  J.  Roman  es  erzählt:  zwei  Bienen- 
königinnen trafen  zufällig  in  demselben  Stocke  aufeinander  und  be- 
gannen nun  einen  heftigen  Kampf.  Gerade  als  sie  nahe  daran  waren, 
sich  gegenseitig  den  Todesstoss  zu  versetzen,  hielten  sie  im  Kampfe 
inne.  Dieser  sehr  gewohnlichen  und  einfachen  Tatsache  fugt  nun 
Bomanes  die  Erklärung  hinzu,  die  Bienen  hätten  sich  absichtlich 
enthalten,  den  Kampf  bis  zum  äussersten  zu  treiben,  indem  sie  der 
Gedanke,  den  Stock  ohne  Konigin  zu  lassen,  o£Fenbar  in  Bestürzung 
versetzt  habe.  ^) 

8.  Mit  Hilfe  dieser  methodischen  Regeln  können  wir  nun  an  die 
verschiedenen  Theorien,  die  über  die  Natur  des  Instinkts  aufgestellt 
worden  sind,  einen  kritischen  Massstab  anlegen.  Die  bedeutendsten 
Theorien  dürften  wohl  sein:  die  Reflextheorie,  die  Halluzinations- 
theorie, die  Intelligenztheorie,  die  Biidertheorie,  auch  Theorie  der 
angeborenen  Vorstellungen  genannt,  und  die  Schätzungstheorie. 

a.  Nach  der  Refl  ext  heorie^)  ist  derlnstinkt  „einerein  mechanische 
Wirkung  der  physischen  Organisation,  eine  zusammengesetzte  Reflex- 

')  Cf.  C.  de  Kirwan  (Jean  d^Esti^noe) ,  LHnstinct,  la  connaissance  et  la 
raison.  Revue  des  Qaestions  scientifiques,  t.  XXX.  (1891)  370.  —  Wund t,  Vor- 
lesungen über  Menschen-  und  Tierseele  ',  388.  —  Hierher  gehören  auch  die 
phantastischen  Erzählungen  Darwins,  Spencers  u.  a.  aus  dem  Tierleben,  welche 
eiae  „vormenscbliche  Gerechtigkeit",  ein  „Gewissen  bei  Tieren'*,  kurz  eine  Tier- 
Ethik  beweisen  sollen.  Allerdings  liegt  die  eigentliche  Wurzel  dieser  Lehre  tiefer, 
nämlich  in  dem  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  des  Entwicklungsdogmas.  Hat 
sich  der  Mensch  aus  dem  Tier  rein  natürlich  entwickelt,  dann  müssen  auch  die 
Anfänge  der  menschlichen  Ethik  und  Religion  bei  den  Tieren  vorhanden  sein. 
Vgl.  hierüber  V.  Cathrein,  Tier-Ethik.  Stimmen  aus  Maria-Laach.  Bd.  46.  469 ff. 

')  Z.  B.  Gratiolet,  Carptnter  und  Vulpian  bei  Henry  Joly,  Psychologie 
comparäe,  L'homme  et  Vanimaly  ISO.  —  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Reflex- 
theorie abermals  mehr  in  den  Vordergrand  getreten.  Unter  dem  etwas  ver- 
änderten Namen  der  Tropismentheorie  verteidigen  sie  Max  Verworn, 
Psycho-physiologische  Protistenstudien.  Jena  1889 ;  Biologische  Protistenstudien 
II.  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  L  (1890);  Allgemeine  Physio- 
logie. Jena  1895.  —  Jacques  Loeb,  Zur  Theorie  der  physiologischen  Licht- 
und  Schwerkraftwirkungen,  im  Archiv  für  die  ges.  Physiologie  LXVI  (1897); 
Einleitung  in  die  vergleichende  Gehirnphysiologie  und  vergl.  Psychologie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  wirbellosen  Tiere.  Leipzig  1899.  —  Bethe, 
Dürfen  wir  den  Ameisen  und  Bienen  psychische  Qualitäten  zuschreiben?  Archiv 
f.  d.  ges.  Physiologie  LXX  (1898).  Eine  eingehende  Kritik  der  Tropismentheorie 
ist  schon  früher  gegeben  worden  von  Alfred  Binet,  Zra  vie  psychique  des 
Microorganismes ;  in  letzter  Zeit  von  H.  J.  Jennings,  Contrihutions  tothe 
study  of  the  behaviour  of  lower  orgamsms.  1904.  Eine  Kritik  sowie  auch 
eine  Uebersicht  über  die  ganze  Streitfrage  siehe  in  der  dritten  Auflage  von 
E.  Wasmanns  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich  (1905),  136  ff. 
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bewegung,  von  der  einfachen  nur  dadurch  verschieden,  dass  die  auf 
gewisse  Reize  erfolgenden  Bewegungen  verwickelter  und  über  eine 
längere  Zeit  verteilt  seien!'  ^)  Dass  diese  Ansicht  jedoch  unhaltbar 
ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  einfachen,  durch  die  alltägliche  Er- 
fahrung bestätigten  Erwägung,  dass  die  Instinkte  ohne  einen  wahren 
Erkenntnisakt,  also  einen  psychischen  -  Faktor,  undenkbar  und  unver- 
ständlich sind.  Wie  liesse  es  sich  ohne  jede  Erkenntnis  erklären, 
dass  die  Spinne  ihr  Netz,  das  man  ihr  durchlöchert  hat,  wieder 
ergänzt,  dass  die  Biene  ihre  beschädigte  Wabe  unter  bestimmten  Be- 
dingungen wieder  ausbessert?  Ferner  bemerkt  Wundt*)  sehr  richtig 
die  physische  Organisation  gebe  uns  nur  Rechenschaft  über  den  Stoff, 
den  die  Tiere  verarbeiten,  aber  nicht  über  die  Form,  das  eigentliche 
Produkt  ihrer  Arbeit.  Wie  sollten  wir  es  als  reine  Reflexbewegungen 
verstehen  können,  dass  die  Biene  ihr  Wachs  zu  so  kunstvoll  gebauten 
Waben  verarbeitet? 

Jedoch  hat  die  Reflextheorie  insofern  recht,  dass,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  man  unbedingt  einen  ganz  bestimmten  Nerven- 
mechanismus annehmen  muss,  der  die  Ursache  gerade  solcher  und 
nicht  anderer  Handlungen,  sowie  der  Sicherheit  und  Oleichformigkeit 
ist,  mit  der  sie  ausgeführt  werden.  •) 


0  Wandt,  Menschen-  und  Tieraeele  ^  449. 

■)  A.  a.  0.,  452. 

')  Za  den  bedeutendsten  Vertretern  der  mechanischen  oder  Reflextheorie 
dürfte  wohl  Descartes  gerechnet  werden.  Nach  ihm  ist  die  Seele  die  einzige 
Quelle  des  Gedankens,  worunter  nicht  nur  die  eigentlichen  Akte  des  Denkens, 
sondern  auch  Willensakte,  Phantasievorstellungen  und  sinnliche  Gefühle  zu  ver- 
stehen sind  (cf.  Cartesii  Meditationes  1.  und  2).  Nach  Descartes  haben  aber 
die  Tiere  keine  Seele,  d.  h.  eine  Seele,  die  nicht  nur  denken,  sondern  auch 
Sinneseindrücke  und  Gefühle  haben  würde  wie  der  Mensch.  Der  Philosoph 
di*ückt  sich  hierüber  in  einem  Briefe  an  Morus  also  ans:  „Ayant  pris  garde 
qu'il  faut  distiuguer  deux  difförents  principes  de  nos  mouvements.  Tu  n  t  o  u  t 
ä  fait  m^canique  et  corporel,  qui  ne  dopend  que  de  la  seule  force 
des  esprits  animauz  et  de  la  configuration  des  parties,  et  que  Pon 
pourrait  appeler  ftme  corporelle,  et  Tautre  incorporel,  c'est-ä-dire  Tesprit  ou  T&me 
que  vous  döfinissez  une  substance  qui  pense,  j'ai  cherchö  avec  grand  soin,  si 
les  mouvements  des  animaux  provenaient  de  ces  deux  principes  ou  d^un  seul. 
Or  ayant  connu  clairement  qu^ils  pouvaient  venir  d^un  seul,  c'est-k-dire  du 
corporel  et  du  möcanique,  j^ai  tenu  pour  d6montr6  que  nous  ne  pouvions 
prouver  en  aucune  mani^re  qu'il  y  eüt  dans  les  animanx  une  äme  qui  pensät.^' 
Dementsprechend  haben  die  Tiere  keine  Erkenntnis,  keine  Empfindungen,  kein 
Gefühlsleben.  Allerdings  scheint  es  an  einer  anderen  Stelle,  dass  Descartes 
nicht  so  weit  gehen  wollte,   aber  eben  diese  Stelle  beweist  wiederum  klar  seine 
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b.  Den  Mangel  der  Reflextheorie  8ucht  die  Ilalluzinations» 
theorie  zwar  zu  ergänzen,  indem  sie  ein  psychisches  Moment  an- 
nimmt, aber,  wie  es  uns  scheint,  in  einer  völlig  unzulänglichen  Weise» 
Cuvier,  der  Hauptvertreter  dieser  Theorie,  vergleicht  die  instinktiven 
Handlungen  der  Tiere  mit  den  flandlungen  eines  Somnambulen.  Wie 
sich  der  Somnambule  in  einem  andauernden  Traume  befindet,  wie  er 
nur  unter  dem  Einflüsse  seiner  Traumbilder  steht,  die  ihn  zu  be* 
stimmten  Handlungen  zwingen,  und  wie  er  für  alles,  was  ausserhalb 
dieses  Ideenkreises  liegt,  einfach  unempfänglich  ist:  so  das  Tier.  Nach 
Cuvier  befinden  sich  also  die  Tiere  unter  dem  Einflüsse  einer  be- 
ständigen Halluzination;  sie  leben  nicht  nur  in  der  auch  uns  sicht- 
baren Umgebung,  sondern  ausserdem  in  einer  anderen,  die  wir  nicht 
wahrnehmen  können.  In  dieser  Umgebung  unterliegen  sie  bestimmten 
Suggestionen  ähnlich  wie  im  Hypnotismus.  ^) 

Schon  auf  den  ersten  Blick  muss  ein  solcher  Erklärungsversuch 
uns  umsympatisch  erscheinen.  Denn  selbst  wenn  die  Theorie  in  ihrem 
Kerngedanken  richtig  wäre,  wie  will  man  etwas  Dunkles  durch  etwa» 
noch  Geheimnisvolleres  erklären?  Aber  sie  kann  auch  nicht  als 
richtig  angenommen  werden.  Mit  welchem  Recht  sollen  wir  denn 
den  Tieren  einen  Zustand  als  gewöhnlich  und  normal  beilegen,  den 
man  allgemein  und  mit  Recht  als  anormal  und  krankhaft  hält?  Zumal 
da  wir  auch  im  Tierleben  sehr  wohl  zwischen  wachem  und  Traum- 
Zustande,  zwischen  Gesundheit  und  krankhafter  Gehirnaffektion  unter- 
scheiden können.  Diese  Theorie  widerspricht  also  vollständig  unserer 
zweiten  methodischen  Regel.  Dazu  kommt  noch  die  Frage,  wer  denn 
auf  die  Tiere  solche  halluzinatorische  Suggestionen  ausüben  soll.  Ein 
neues  unbekanntes  Medium?  Und  wie  könnte  es  die  Tiere  ver- 
anlassen, so  kunstvolle  Handlungen  auszuführen?  Wir  wissen  aus 
zahlreichen  Beobachtungen  an  Menschen,  dass  im  Zustande  der  Hallu- 
zination nur  Vorstellungen  auftauchen  können,  die  der  betr.  Kranke 

Ansicht.  Er  schreibt  in  demselben  Briefe:  „II  faat  poartant  remarqaer  qae  je 
parle  de  la  pens6e,  non  de  la  vie  ou  du  sentiment,  car  je  n*öte  la  vie  h  aacan 
animal,  ne  la  faisant  consister  qae  dans  la  seale  chalemr  dn  coeur. 
Je  ne  lear  refuse  pas  mdme  le  sentiment,  antant  qa'il  dopend  des  organes 
du  Corps."  Man  achte  auf  die  gesperrt  gedrnckten  Stellen,  die  Dtscartea* 
Meinung  deatlich  knnd  tan.  Dieses  .sentiment"  kann  demnach  nur  eine 
mechanisch-physiologische  Reizbarkeit  sein,  ohne  Inst-  oder  unlustbetonte  Ge- 
fühle. Vgl.  hierüber  Ch.  L^vdqae,  LHnatinct  et  la  vie,  in  der  Revne  dea 
Deux-Mondes  (1876,  livraison  du  15.  Joillet),  p.  330. 

0  Cuvier,  Regne  animal.  Ribol,  L'kärädit^,  p.  34.  A.  Fonillöe  in 
Revue  des  Deux-Mondes  (1886.  V),  p.  871.  ürr&buru,  Psych.,  I  900,  nota  3,  4. 
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schon  früher  gehabt  hat,  und  dass  er  nur  solche  Handlungen  gewisser- 
maasen  mechanisch  ausführen  kann,  an  die  er  sich  früher  gewöhnt  hat. 

Demnach  können  die  Tätigkeiten  der  Tiere  nur  aus  einem 
normalen  psychischen  Zustande  heraus  erklärt  werden. 

c.  Das  will  denn  auch  die  Intelligenztheorie  tun,  aber  wie 
jene  beiden  unterhalb  der  richtigen  Grenze  blieben,  so  schiesst  diese 
letztere  weit  über  das  Ziel  hinaus.  Wie  wir  sehen  werden,  lassen 
sich  die  instinktiven  Handinngen  mit  Hilfe  einfacherer  psychischer 
Fähigkeiten  genügend  erklären:  warum  sollen  wir  also  den  Tieren 
alsbald  die  höchste  Fähigkeit;  die  der  Intelligenz,  beilegen?  ^)  Uebrigens 
zeigen  uns  auch  noch  andere  Erwägungen  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Ansicht.  Selbst  wenn  die  Tiere  mit  Verstand  handelten,  bliebe  dabei 
noch  ganz  unerklärt,  warum  sie  von  vornherein,  ohne  Uebung  und 
Erfahrung,  die  grössten  Kunstwerke  ausführen  können.  Dass  dies 
nicht  mit  dem  Verstände  von  Anfang  an  gegeben  ist,  wissen  wir  nur 
zu  gut  aus  unserer  eigenen  Erfahrung.  Der  Verstand  muss  gar 
manche  Anregung  von  aussen  erhalten,  er  muss  sich  üben  und  ent- 
wickeln, bis  er  wirklich  etwas  leisten  kann.  Von  alle  dem  ist  aber 
im  Instinktleben  der  Tiere  nichts  zu  finden.  Die  Theorie  trägt  ferner 
einen  unerklärlichen,  grellen  Widerspruch  in  das  Tierleben  hinein. 
Einerseits  würde  die  Biene,  der  Trichterwickler  u.  s  w.  den  lULenschen 
an  Verstand  bei  weitem  übertreffen,  andererseits  aber  müsste  eben 
dieser  grosse  Verstand  nur  auf  diese  eine  bestimmte  Handlung  be- 
schränkt sein,  da  sich  ja  die  Tiere  sonst  von  rein  sinnlichen  Ein- 
drücken leiten  lassen.  Der  Verstand  würde  nur  unter  gewissen 
Umständen  tätig  sein,  denn  im  übrigen  verraten  die  Tiere,  auch  die 
klügsten,  eine  hochgradige  Dummheit.  Aber  selbst  das  nicht  einmal. 
Denn  wie  sollte  man  es  sich  erklären,  dass  der  Biber  auch  in  der 
Gefangenschaft  seine  Bauten  aufiührt,  dort;  wo  sie  ihm  ganz  unnötig 
sindP  Huber  erzählt,  er  habe  eine  Seidenraupe,  die  ihren  Cocon 
bis  zur  dritten  Periode  vollendet  hatte,  in  einen  anderen  versetzt,  der 
schon  bis  zur  neunten  Periode  gediehen  war.   Anstatt  sich  über  diese 


^)  So  sagt  z.B.  Montaigne  in  seinen  Essais:  ,Qaand  nons  voyons  les 
chevres  de  Candie,  si  elles  ont  re^a  an  coap  de  traict,  aller,  entre  an  million 
d* herbes,  choisir  le  distance  poar  lear  gu^rison,  .  .  .  poarqaoi  ne  disons-nous 
de  m^me  que  c*e8t  science  et  prndence?'  Und  A.  deQnatrefages,  Vespece 
hutnaine''  (1886),  15.  ,Plu8  je  r6fl6chis,  plas  je  me  confirme  dans  la  con- 
viction  qae  rhomme  et  Tanimal  pensent  et  raisonnent  en  verta  d'ane  facalti^ 
qni  lear  est  commane  et  qai  est  sealement  ^norm^ment  plas  d6velopp6e  dans 
le  preoaier  qae  dans  le  second.' 
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bequeme  Uebersiedluog  zu  freuen,  geriet  die  Raupe  in  arge  Ver- 
legenheit. Obwohl  sie  offenbar  sah,  wie  weit  der  Cocon  gediehen 
war,  fing  sie  doch  mit  der  vierten  Periode  an,  genau  dort,  wo  sie 
vorhin  aufgehört  hatte. ^)  Weist  hier  der  Verstand  gebliebenP  Ich 
habe  einmal  als  Knabe  einen  Hund  beobachtet,  der  abends,  sobald 
er  von  der  Kette  losgebunden  wurde,  durch  ein  Loch  unter  dem 
Zaune  ins  freie  Feld  zu  laufen  pflegte.  Dies  tat  er  geraume  Zeit 
hindurch.  Da  wurde  das  Loch  mit  Steinen  und  Erde  ausgefüllt,  die 
kürzeren  Staketen  wurden  durch  längere  ersetzt,  welche  bis  in  den 
Boden  gingen.  Kaum  ist  nun  der  Hund  von  der  Kette  losgelassen, 
als  er  auch  schon  auf  die  bekannte  Stelle  zueilt  Doch  er  findet  den 
früheren  Durchgang  versperrt.  Er  fängt  an  zu  scharren,  um  sich 
einen  Weg  zu  bahnen,  und  da  es  ihm  nicht  gelingen  will,  eilt  er 
heulend  und  winselnd  an  dieser  Stelle  umher.  Wie  leicht  hätte  er 
an  einer  andern  Stelle  ganz  in  der  Nähe  sich  Bahn  machen  können, 
wo  es  genügt  hätte,  ein  klein  wenig  Erde  wegzuscharren  I  Warum 
tat  er  es  nicht,  wenn  er  Verstand  hatte P 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Intelligenztheoretiker  eine  Menge 
anderer  Beispiele  aufzuweisen  haben,  welche  ihre  Ansicht  beweisen 
sollen.  Wer  hätte  nicht  schon  von  der  intelligenten  Schimpansin 
„Maja^  im  Wiener  zoologischen  Garten  und  vom  „klugen  Hans' 
in  Berlin  gehört,  dem  sogar  die  Ehre  widerfuhr,  einer  wissenschaft- 
lichen Kommission  vorgestellt  zu  werden!  Was  jedoch  den  Berliner 
„kleinen  Kobn*^  anlangt,  so  hat  bereits  der  Geh.  Begierungsrat  und 
Universitätsprofessor  Dr.  C.  Stumpf  durch  seine  gründlichen  Unter- 
suchungen die  Begeisterung  der  Intelligenztheoretiker  abgekühlt,  indem 
er  im  Verein  mit  E.  von  Hornbostel  und  0.  Pfungst  zeigte, 
dass  der  kluge  Hans  nur  die  kleinen  Veränderungen  in  der  Körper- 
haltung des  Fragestellers  als  Anhaltspunkt  für  seine  Antwort  benützte 
und  diese  sogar  dann  gab,  wenn  nur  jene  leisen  Bewegungen  er- 
folgten, auch  ohne  dass  der  Fragesteller  die  Frage  oder  den  Befehl 
aussprach.  —  Uebrigens  verweisen  wir  in  Bezug  auf  diese  und 
ähnliche  Verstandesproben  der  Tiere  den  geneigten  Leser  auf  das  in 
hohem  Grade  interessant  und  lehrreich  geschriebene  10.  Kapitel  in 
der  neuesten  (dritten)  Auflage  von  Wasmanns  „Instinkt  und 
Intelligenz  im  Tierreich"  (Freiburg  i.  Br.  1905),  da  wir  im  Rahmen 
einer  kurzen  Abhandlung  derartige  Fälle  nicht  einzeln  diskutieren 
können. 


*)  A.  FouilUe,  I.e.  883. 
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Die  Intelligenztheorie  kann  uns  also  über  die  Natur  des  Instinkts 
keinen  Aufsohluss  geben.  Dies  ist-  auch  dann  der  Fall,  wenn  sie,, 
wie  bei  Lowes  u.  a.,  dahin  modifiziert  wird,  dass  die  instinktiven 
Tätigkeiten  früher  einmal  Intelligenzbandlungen  gewesen  sind,  all- 
mählich aber  durch  ungezählte  Generationen  hindurch  sich  in  „mechanisch 
gewordene  Rudimente^  rückgebildet  haben.  Da  hier  die  Intelligenz- 
theorie mit  der  Reflextheorie  verknüpft  wird,  so  häufen  sich  nur  die 
Schwierigkeiten  und  bieten  einen  stärkeren  Widerspruch,  anstatt  ihn 
verschwinden  zu  machen.  Uebrigens  wird  uns  diese  Lehre,  soweit 
sie  nicht  die  Natur,  sondern  den  Ursprung  des  Instinktes  erklären 
will,    weiter  unten  beschäftigen.^) 


^)  Die  Vertreter  der  Intelligenztheorie  könate  man  in  zwei  Gruppen  ein- 
teilen: die  Materialisten  und  die  Evolationisten.  Den  Materialisten  ist  der 
Geist  nnd  mithin  der  Verstand  nur  ein  Produkt,  eine  Begleiterscheinung  oder 
eine  Funktion  der  organisierten  Materie.  Darum  haben  die  Tiere  ebenso  einen 
Verstand  wie  der  Mensch.  So  sagt  z.B.  Büchner,  Kraft  und  Stoff  (Leipzig 
1894),  267:  .Kein  blinder,  willenloser  Trieb,  kein  Einfluss  einer  höheren  Macht 
lenkt  und  leitet  die  Tiere  in  ihrem  Tun  und  Treiben,  sondern  eine  aus  Ver- 
gleichen, Urteilen  und  Schlüssen  hervorgegangene  Ueberlegung,  neben  welcher 
allerdings  die  von  den  Eltern  ererbte  Organisation  oder  geistige  Veranlagung 
eine  wesentliche  Rolle  spielt  .  .  .  Der  Denkprozess  selbst,  durch  welchen  dieses 
geschieht,  ist  seinem  Wesen  nach  ganz  derselbe,  wie  bei  dem  Menschen.'^  Und 
Ernst  Haeckel,  Welträtsel,  (Volksausgabe  1904),  58:  „Die  höheren  Wirbeltiere 
besitzen  ebenso  gut  Vernunft  wie  der  Mensch  selbst,  und  innerhalb  der  Tier- 
reihe ist  ebenso  eine  lange  Stufenleiter  in  der  allmählichen  Entwickelung  der 
Vernunft  zu  verfolgen  wie  innerhalb  der  Menschen -Reihe.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Vernunft  eines  Goethe,  Kant,  Lamarck,  Darwin  und  derjenigen 
des  niedersten  Naturmenschen,  eines  Wedda,  Akka,  Austrainegers  und  Pata^ 
goniers,  ist  viel  grösser  als  die  graduelle  Differenz  zwischen  der  Vernunft  dieser 
letzteren  und  der  »vemünftigstenc  Säugetiere,  der  Menschenaffen  und  selbst  der 
Papstaffen,  der  Hunde  und  Elephanten.'  Charakteristisch  für  Haeckels  Vorgehen 
in  solchen  Dingen  ist  der  unmittelbar  folgende  Satz,  der  als  Beweis  für  das 
Gesagte  dienen  soll:  .Auch  dieser  wichtige  Satz  ist  durch  gründliche  kritische 
Vergleichung  von  Romanes  u.  a.  überzeugend  bewiesen."  (!)  Durch  Wörter,  wie 
^gründlich",  , kritisch",  , überzeugend",  wird  eine  so  folgenschwere  Sache  ab- 
getan. Das  heisst  Wissenschaft  untt>r  das  Volk  bringen!!  Heute  dürften  wohl 
alle  Materialisten  auch  Evolutionist en  sein,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den 
nichtmaterialistischen  Evolutionisten  dadurch,  dass  ihnen  die  Seele  als  rein 
materiell  gilt,  während  die  Evolutionisten,  insofern  wir  sie  zur  zweiten 
Gruppe  rechnen,  die  Seele,  mag  sie  nun  als  Substanz  oder  aktuatitätstheo retisch 
gedacht  werden,  als  einen  wesentlich  über  der  Materie  stehenden  Faktor  aner- 
kennen. Daher  schreiben  sie  nicht  nur  den  einfachsten  lebenden  Organismen, 
sondern  schon  den  Molekülen  und  Atomen  eine  Psyche  zu,  die  sich  im  Laufe 
der  Entwickelung  von   einfacher   chemischer  Affinität  zum  Trieb,  von   da  zum 
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d.  Weit  richtiger  und  annehmbarer  scheint  die  Bildertheorie 
oder  Theorie  der  angeborenen  Vorstellungen  zu  sein.  Sie 
beobachtet  ein  weises  Mass  inmitten  der  erörterten  Theorien.  Einer- 
seits gibt  sie  einen  gewissen  Neryenmechanismus  zu,  andererseits  lässt 
sie  auch  der  sinnlichen  Erkenntnis  freien  Spielraum,  ohne  sich  jedoch 
in  die  phantastischen  Höhen  reiner  Verstandeshandlungen  zu  verirren. 
Die  Hauptschwierigkeit,  die  sie  erklären  will,  ist  die  Art  und  Weise 
der  instinktiven  Tätigkeiten,  dass  sie  nämlich  von  vornherein  mit 
einer  staunenswerten  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  vollführt  werden. 
Die  Tiere,  sagt  sie  mit  Bezug  hierauf,  haben  gewisse  angeborene 
Vorstellungen  der  zu  verfertigenden  Qegenstände;  der  Vogel  sieht 
die  charakteristische  Form  seines  Nestes,  die  Biene  die  Form  der 
Wachszellen  vor  sich.  ^)  Es  ist  nun  nicht  gerade  nötig,  diese  Vor- 
stellungen als  stets  aktuell  anzunehmen;  gewöhnlich  sind sia  i»  emem 
latenten  Zustande;  nur  wenn  veränderte-  organische  Dispositionen, 
z.  B.  in  den  Verdauungs-  oder  Fortpflanzungsorganen,  oder  wenn 
bestimmte  äussere  Eindrücke  auf  die  entsprechenden  Nervenzentren 
einwirken,  werden  diese  Bilder  aktuell^  und  zugleich  wird  ein  Trieb 
ausgelöst,  der  das  Tier  zwingt^  nach  diesem  Bilde  zu  arbeiten.  Eine 
solche  angeborene  Vorstellung  kann  uns  sowohl  erklären,  warum 
die  Tiere  ihre  instinktiven  Handlungen  auch  dort  ausführen,  wo  sie 
ganz  unnötig  sind,  und  warum  die  Tiere  so  ganz  mechanisch  dabei 


Instinkt,  and  endlich  zum  Verstand  vervollkommnet.  Nach  Spencer  z.  B. 
existiert  eine  kontinaierliche  Entwickelnngsreihe  von  der  niedrigsten  Art  der 
Reflextatigkeit  zum  Instinkt  und  zum  Verstand,  indem  die  Reflextatigkeiten  bei 
wachsender  Zasammensetzong  immer  unbestimmter' werden,  ihren  deutlich  aus- 
gesprochenen automatischen  Charakter  verheren  und  so  allmählich  in  etwas 
Höheres  übergehen  (Epitome  der  syntb.  Phil.  H.  Spencers.  Von  Collins-Carus. 
Leipzig  1900.  Prinzipien  der  Psychologie.     12.  Kap.     Spezielle  Synthese). 

^)  Conimbricenses,  Pkysicor.  Hb.  2  cap.  9.  quaest.  4.  art.  l :  ^typos  quos  - 
dam  seu  imagines  eis  infandi,  quae  sint  quasi  ideae  efficiendorum  opernm." 
Fr.  Cuvier,  Regne  animcU,  Introduction  p.  27  ^Bruxelles  1836):  ,0n  ne  pent 
se  faire  une  id6e  claire  de  Tinstinct,  qu^en  admettant  que  les  animaux  ont  dans 
leur  sensoriutn  des  images  ou  sensations  innres  et  constantes  qüi  les  d6terminent 
ä  agir  commnn6ment.'  Wie  Cuvier  das  versteht,  haben  wir  schon  gesehen.  Er 
spricht  es  auch  gleich  im  folgenden  Satze  deutlich  aus:  „C'est  une  sorte  de 
r^ve  de  Vision  qui  les  poursuit  toujours;  et  dans  tout  ce  qui  a  rapport  ä  leur 
instinct,  on  peut  les  considörer  comme  des  espdces  de  somnambules."  Auch 
H.  Joly,  LHnsHnct  etc.  p.  259:  , Quant  ä  ce  r§ve  inn6  dont  parle  le  grand 
naturaliste  (Cuvier),  qu*est-ce  donc  dans  Tanimal,  si  non  Pensemble  des  im- 
pressions  et  des  images  persistantes  que  le  retentissement  des  fonctions  physio- 
logiques  produit  dans  le  centre  cör^bral?*^ 
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Torgehen,  wenn  z.  B.  di6  oben  erwähnte  Seidenraupe  den  Cocon  von 
der  dritten  Periode  an  zu  spinnen  fortfährt,  obwohl  er  bereits  bis  zur 
neunten  gelangt  ist  usw.  So  sagt  Urr&buru,  der  diese  Theorie  zwar 
als  allgemein  gültig  nicht  annehmen  will,  aber  doch  für  richtig  hält: 

.Diese  Theorie  gibt  ohne  Zweifel  eine  genügende  Erkl&rang  des  Tat- 
bestandes: wenn  wir  n&mlich  annehmen,  dass  den  Tieren  bei  ihren  instinktiven 
Bewegungen  oild  Handlangen  ein  Bild  des  auszoführenden  Werkes  und  der 
hierbei  za  befolgenden  Methode  vorschwebt,  so  lässt  sich  sehr  gat  verstehen, 
wie  sie,  auch  ohne  mit  Verstand  begabt  zu  sein,  so  wandervolle  Werke  aas- 
führen können.  Sie  würden  nämlich  in  der  Tat  nar  dieses  sinnliche  Bild,  welches 
ihrem  Gehirn  beständig  eingeprägt  bleibt  und  wieder  aktaell  wird,  so  oft  eine 
Bandlang  auszufahren  ist,  nachzaahmen  habend*  ^) 

Allein,  so  annehmbar  die  Bildertheorie  auf  den  ersten  Blick  sein 
mag,  bei  etwas  tieferem  Eingehen  auf  die  Sache  entpuppt  sie  sich 
als  blosse  Scheinerklärung.  Eine  gewichtige  Instanz  erhebt  sich  gegen 
diese  Theorie  von  vornherein  schon  hieraus,  dass  wir  in  unserem 
eigenen  Bewusstsein  auch  nicht  die  geringste  Analogie  hierzu  vor- 
finden. Unser  ganzer  Erkenntnisbereich  umfasst  nur  individuelle  Er- 
fahrungen; die  Theorien  der  angeborenen  Vorstellungen  oder  Be- 
griffe sind  längst  als  unhaltbar  und  dem  Tatbestande  widersprechend 
aufgegeben.  Unsere  instinktiven  Handlungen  wenigstens,  so  schwach 
and  wenig  charakteristisch  im  Vergleich  mit  den  Tierinstinkten  sie 
auch  sein  mögen,  müssten  etwas  der  Bildertheorie  Entsprechendes 
aufweisen;  wir  werden  jedoch  vergeblich  darnach  suchen.  Es  ver- 
stosst  also  eine  derartige  Erklärung  gegen  unsere  fundamentalste 
Regel,  die  sich  für  eine  kritische  Tierpsychologie  ergeben  hat. 

Nehmen  wir  jedoch  für  einen  Augenblick  an,  die  Bildertheorie 
sei  richtig.  Ist  damit  der  Instinkt  erklärt?  Wir  fürchten  sehr,  von 
den  Tatsachen  ein  Nein  zu  erhalten.  Die  Schwalbe  habe  z.  B.  das 
Bild  des  zu  bauenden  Nestes  vor  sich.  Woher  weiss  sie  denn  erstens, 
dass  sie  nach  diesem  Bilde  bauen  soll?  Stellen  wir  einem  anderen 
Vogel,  z.  B.  dem  Sperling,  auch  das  vollkommenste  Nest  einer 
Schwalbe  als  Bild,  oder  sogar  als  Wirklichkeit,  vor  Augen,  wird  er 
je  im  Stande  sein,  es  nachzuahmen?  Er  kennt  ja  gar  nicht  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Bilde  und  dem  auszuführenden  Neste!  Die 
Anhänger  der  Bildertheorie  sagen  hierauf:  eben  deswegen  müssen 
wir  noch  einen  ursprünglichen  Trieb  annehmen,  der  das  Tier  ver- 
anlasst, nach  dem  Bilde  zu  arbeiten.  Qeben  wir  nun  dies  zu,  so 
wirft  sich    sofort   die    Frage  auf:  ist  dieser  Trieb  unbestimmt  und 
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soll  er  erst  durch  das  Bild  determiniert  werden,  oder  ist  er  schon  in 
sich  bestimmt,  nur  zu  dieser  und  keiner  anderen  Handlung?  Im 
zweiten  Falle  ist  das  Bild  unnötig,  denn  auch  ohne  dasselbe  kann  das 
Tier  nichts  anderes  tun;  im  ersten  Falle  bleibt  es  ein  Rätsel,  wie  das 
Bild  einen  unbestimmten  Trieb  determinieren  soll.  Lassen  wir  jedoch 
diese  Schwierigkeiten  bei  Seite;  nehmen  wir  an,  der  Vogel  mache 
sich  nun  an  die  Arbeit.  Wie  soll  er  es  anstellen,  um  das  Nest  zu 
verfertigen  P  Schwebt  ihm  nur  ein  Bild  des  ganzen  Nestes  vor  oder 
auch  der  einzelnen  Halme,  Federn  usw.?  Wenn  das  erste,  woher 
weiss  er,  dass  er  Halme  sammeln,  dass  er  sie  mit  seinem  Speichel 
bearbeiten  und  auf  diese  oder  jene  Weise  verflechten  soUP  Oder 
wenn  das  zweite  der  Fall  ist,  wie  kann  dann  ein  Nest  zustande 
kommen  P  Ferner  wissen  wir  aus  Erfahrung,  dass  bei  aller  Ein- 
förmigkeit der  Instinkthandlungen  doch  eine  gewisse  Adaptations- 
fähigkeit vorhanden  ist,  dass  z.  B.  ein  Nest  verschieden  gebaut  wird 
je  nach  der  Lage  der  Aeste,  je  nach  dem  gerade  vorhandenen  Ma- 
terial usw.  Hat  der  Vogel  dann  jedesmal  ein  anderes  Bild  des 
Nestes  P  Wenn  z.  B.  ein  Vogel  bei  Mangel  an  anderem  Material 
aus  lauter  Nadeln  sich  ein  Nest  baute  und  zwar  so,  dass  die  Spitzen 
alle  nach  aussen  gerichtet  waren,  hat  er  da  ein  neues  Bild  bekommen? 
Welch  wunderbar  reiche  prästabilierte  Harmonie  müsste  man  da  nicht 
annehmen?  Und  wenn  er  sein  Werk  ausführt,  zeigt  sich  ihm  das 
Bild  gerade  in  diesem  Stadium  oder  ganz?  Im  zweiten  Falle  lassen 
sich  solche  Beispiele,  wie  das  oben  erwähnte  der  in  einen  andern 
Cocon  versetzten  Seidenraupe,  nicht  verstehen ;  im  ersten  Falle  müssten 
wir  annehmen,  dass  sich  dem  Tiere  wie  in  einem  Panoptikum  ein 
Bild  nach  dem  andern  aufrollt.  Von  welcher  Seite  also  auch  wir 
die  Bildertheorie  betrachten  mögen,  überall  treten  uns  nicht  unbe- 
deutende Schwierigkeiten  entgegen. 

e.  Viele  Scholastiker  verwarfen  daher  die  Bildertheorie  und  schrieben 
die  instinktiven  Tätigkeiten  einer  besonderen  Fähigkeit  zu,  dem 
Schätzungsvermögen  {vis  aestimativa.).  Wir  wollen  daher  ihre  Theorie 
die  Schätzungstheorie  nennen.  A.us  vielen  zitieren  wir  nur  den 
hl.  Thomas: 

„Die  Tiere  erkennen  das,  was  ihnen  nützlich  oder  schädlich  ist,  nicht  durch 
eine  Untersnchnng  mit  Hilfe  des  Verstandes,  wie  der  Mensch,  sondern  durch 
einen  natürlichen  Instinkt  (Trieb),  der  auch  Schätzungsvermögen  genannt  wird/  ^> 

*)  gAnimalia  cognoscnnt  rationem  convenientis  et  nocivi  non  per  inqui- 
sitionem  rationis,  ut  homo ;  sed  per  instinctum  naturae,  qui  dicitur  aestimatio.'^ 
3«.  dist.  26.  quaest.  1.  art.  1.  ad  4uni. 
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,Die  Tiere  suchen  das  ihnen  NützUche  und  fliehen  das  ihnen  Schädliche 
nicht  infolge  einer  vemünttigen  Ueberlegnng»  sondern  anf  Grnnd  eines  natür^ 
liehen  Triebes  ihres  SchätznngsvermÖgensl'  ^ 

Mit  diesen  Worten  ist  jedoch  nur  ein  klassifikatorischer  Ausdruck 
gebraucht,  der  die  betreffenden  Handlungen  der  Tiere  und  ihre 
Ursache  zusammenfassen  soll.  Was  ist  nun  unter  diesem  instindus 
naturae,  dieser  virtus  aestimativa  zu  verstehen  P  Der  englische  Lehrer 
erklärt  diesen  Ausdruck  an  anderen  Orten.  So  sagt  er  z.  B.  I.  2» 
quaest.  17.  art.  2.  ad  3am: 

„In  den  Tieren  erfolgt  der  Antrieb  znr  Tätigkeit  durch  einen  natürlichen 
Instinkt,  indem  nämlich  (nun  folgt  die  Erklärung  des  Ansdrackes  ihr  Be- 
gehrungsvermögen  natnrnotwendig  znr  Erreichnng  oder  Flucht  eines  Gegen- 
standes angeregt  wird,  sobald  dieser  als  nfttziich  oder  schädlich  erkannt  wird^' ') 

Und  ausföhrlicher  2.  dist.  24.  quaest.  2.  art.  1.:  ,,Wie  bei  dem  geistig 
erkennenden  Wesen  das  erkannte  Objekt  den  Willen  nicht  bewegt,  es  sei 
denn,  dass  es  als  gut  oder  schlecht  erkannt  wird,  (weshalb  aach  der 
spekulative,  rein  betrachtende  Verstand  nichts  von  der  Nachahmung  oder 
Flucht  eines  Gegenstandes  aussagt)  .  .  ähnlich  erregt  die  Sinneserkehntnis 
keinen  Trieb,  wenn  das  Objekt  nicht  als  nützlich  anfgefasst  wird  ...  Die 
Fähigkeit  nun,  einen  Gegenstand  als  nützlich  oder  schädlich  aufzufassen,  scheint 
auf  dem  Schätzungsvermögen  za  beruhen;  dieses  Schätzungsvermögen  verhält 
sich  zum  sinnlichen  Strebevermögen  in  gleicher  Weise  wie  der  praktische  Ver- 
stand zum  vernünftigen  Willen  sich  verhältf ) 

Diese  ganze  Erklärung  beruht,  wie  man  sieht,  auf  einer  rein 
begrifflichen  Bearbeitung  der  Frage.  Auf  der  einen  Seite  hielten  die 
Scholastiker  daran  fest,  dass  nur  der  Mensch  eine  geistige  Erkenntnis- 
fähigkeit,  die  Tiere  hingegen    eine   sinnliche    Erkenntnis    besitzen; 


^)  ,Alia  animalia  non  prosequuntnr  conveniens  et  fngiunt  nocivum  per 
rationis  deliberationem,  sed  per  naturalem  instinctnm  aestimativae  vittutis.' 
2°.  dist.  20.  quaest.  2.  art.  2.  ad  5um;  2«.  dist.  24,  quaest.  2.  art.  2;  2^.  dist.  25. 
quaest  1.  art.  1.  ad  Tum. 

')  ^in  bmtis  ...  fit  impetus  ad  opus  per  instinctnm  naturae,  qttia  scilicet 
appetitus  eomm,  statim  apprehenso  convenienti  vel  inconvenienti,  naturaliter 
movetur  ad  prosecutionem  vel  fugam." 

')  „Sicnt  est  in  intelligibilibus,  qaod  illud,  quod  est  apprehensum,  non 
movet  volnntatem,  nisi  apprehendatnr  snb  ratione  boni  vel  mali,  propter  quod 
intellectus  speculativus  nihil  dicit  de  imitando  vel  fngiendo,  .  .  .  ita  etiam  est 
in  parte  sensitiva,  quod  apprehensio  sensibiiis  non  causat  motum  aliquem,  nisi 
apprehendatnr  sub  ratione  convenientis  ...  Vis  autem  apprehendens  huiusmodi 
rationes  convenientis  et  non  convenientis,  videtur  virtos  aestimativa,  per  quam 
agnns  fugit  lupum,  et  seqnitnr  matrem ;  quae  hoc  modo  se  habet  ad  appetitum 
partis  sensibiiis,  sicnt  se  habet  intellectus  practicus  ad  appetitum  voluntatis.* 
Vgl.  hierzu  ürräburu,  Pgych.,  I.  n.  208,  209.  p.  902  sqq.;  Pesch,  Inst  psffch.^ 
n.  n.  639.  p.  823  sqq. 
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andererseits  galt  die  Axiom:  nihil  volitum  nisi  praecognitum,  man 
kann  nichts  wollen,  bevor  man  nicht  eben  das,  was  man  will,  erkannt 
hat.  Mithin  kann  sich  auch  im  Tiere  der  Trieb,  das  Verlangen  nach 
etwas  erst  dann  betätigen,  wenn  ein  entsprechender  Gegenstand  in 
den  Bereich  der  Erkenntnis  eingetreten  ist.  Aber  das  allein  reicht 
nicht  aus.  Ein  für  das  Subjekt  völlig  indifferenter  Qegenstand  kann 
dasselbe  nicht  zur  Tätigkeit  veranlassen.  Er  muss  zu  diesem  Zwecke 
zum  Subjekt  in  eine  Beziehung  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen 
treten.  Erst  wenn  das  Subjekt  erkennt,  dass  der  Gegenstand  in 
irgend  einer  Hinsicht  ihm  angenehm  ist,  kann  der  Wille  zum 
Verlangen,  im  anderen  Falle  zum  Abscheu  und  zur  Flucht  sich  ge- 
stalten. Demnach  sind  für  die  instinktiven  Tätigkeiten  der  Tiere 
zwei  Bedingungen  unumgänglich  notwendig:  erstens  die  (sinnliche) 
Erkenntnis  eines  Gegenstandes  überhaupt,  sei  dieser  nun  ein  äusseres 
Objekt  oder  ein  innerer  Gefühlszustand;  zweitens  die  Erkenntnis 
(natürlich  eine  konkrete,  keine  abstrakte)  des  Nützlichen  oder  Schäd- 
lichen, oder  allgemeiner  gefasst,  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen. 
Das  will  der  Ausdruck  conveniens  und  inconveniens  besagen.  Auf 
die  weitere  Frage,  warum  die  Tiere  natumotwendig  diese  Objekte 
als  angenehm  und  nützlich,  jene  als  unangenehm  und  schädlich  auf- 
fassen, wird  uns  erwidert,  diese  Bestimmung  des  Tieres  sei  ein  Werk 
des  Schöpfers,  der  den  einzelnen  Tiergattungen  je  nach  ihrer  Katur 
und  Organisation  ganz  bestimmte  entsprechende  Gegenstände  und 
Handlungen  als  nützlich  vorgezeichnet  habe. 

Sind  hiermit  die  instinktiven  Tätigkeiten  der  Tiere  erklärt?  Zu- 
nächst ist  zu  bemerken,  dass  obiges  Raisonnement  seine  volle 
Gültigkeit  besitzt,  wenn  wir  Verstand  und  freien  Willen  des  Menschen 
in  Betracht  ziehen.  Gilt  dies  aber  auch  von  der  sinnlichen  Seite 
des  Mensehen  P  Es  dürften  da  wohl  einige  Zweifel  auftauchen.  Das 
Axiom  nihil  volitum  nisi  praecognüum  kann  für  das  animale  Leben 
des  Menschen  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden.  Wenn  z.  B. 
der  hungrige  Säugling  schreit  und  nach  allen  Richtungen  hin  mit 
Händen  und  Füssen  strampelt,  hat  er  da  schon  eine  Erkenntnis  der 
Mutterbnist  oder  Milchflasche,  hat  er  eine  Kenntnis  von  dem  Ange- 
nehmen der  Sättigung?  Wir  betrachten  den  Fall  vor  der  ersten 
Stillung  des  Hungers.  Er  hat  wohl  zweifellos  ein,  wenn  auch  dumpfes 
Bewusstsein  des  unangenehmen  Hungergefühls,  aber  keineswegs  des 
Objektes,  welches  dieses  unangenehme  Gefühl  beseitigen  soll.  Nur 
der   unangenehme  Gefühlszustand  veranlasst  ihn  zu   all  diesen  Be- 
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weguDgen.  Es  kann  also  ein  sinnliches  Wollen  und  Verlangen  vor- 
handen sein  ohne  eine  vorhergehende  Erkenntnis  des  zu  wollenden 
Gegenstandes  ^).  Diese  Unterscheidung  ist  für  eine  exakte  Beurteilung 
des  Instinkts  von  grosser  Bedeutung,  wie  wir  im  zweiten  positiven 
Teile  unserer  Abhandlung  sehen  werden. 

Die  Theorie  fehlt  also  durch  eine  unvorsichtige  Uebertragung 
der  Vorgänge  im  höheren  Seelenleben  des  Menschen  auf  die  Tiere. 
Sie  hat  aber  ein  grosses  Verdienst,  indem  sie,  wenn  auch  nur  in  all- 
gemeinen Umrissen,  das  Moment  der  Erkenntnis  und  der  lust-oder  unlust- 
betonten Oefühle  scharf  hervorhebt.  Ausserdem  erklärt  sie  uns  nicht 
gerade  das  Charakteristische  der  instinktiven  Tätigkeiten,  nämlich  die 
Einförmigkeit  und  Sicherheit,  mit  der  auch  die  kompliziertesten 
Handlungen  ausgeführt  werden.  Sie  beruft  sich  hier  kurzer  Hand 
auf  eine  determincUio  ncUurae,  die  vom  Schöpfer  ausgegangen  ist. 
Mit  anderen  Worten,  sie  vernachlässigt  es,  die  somatische  Seite  des 
Instinktes  genauer  zu  untersuchen,  was  die  moderne  Physiologie  und 
Psychophysik  in  hervorragender  Weise  ergänzt«  Endlich  fQhrt  sie 
fast  notwendig  zur  Theorie  der  angeborenen  Vorstellungen.  Denn 
einerseits  gilt  ihr  als  notwendig:  nihil  volitum  nisi  praecognitum; 
andererseits  aber  haben  wir  zahlreiche  Beispiele,  wo  Tiere  Werke 
ausfahren,  deren  Vorstellung  sie  der  Aussenwelt  nicht  haben  entlehnen 
können,  wenn  z.  B.  der  in  der  Gefangenschaft  aufgezogene  Biber  mit 
derselben  Meisterschaft  seine  Bauten  aufiFührt  wie  seine  Vettern  in 
der  freien  Natur.  Woher  soll  er  also  seine  Erkenntnis  des  zu  ver- 
fertigenden Baues  nehmen?  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  zu 
angeborenen  Vorstellungen,  zur  Bildertheorie  zu  greifen.  Diese  ist 
aber  nicht  haltbar. 

Untersuchen  wir  also  jetzt  direkt  die  Tatsachen  des  Tierinstinkts, 
am  zu  sehen,  worin  die  erwähnten  Theorien  berichtigt  und  ergänzt 
werden  müssen. 


*)  Hierin  liegt  wohl  auch  der  partielle  Wahrheitsgehalt  des  modernen  Vo- 
lantarisrnns.  So  sehr  er  einseitig  and  falsch  wird,  will  er  sein  Prinzip  von  der 
Crspronglichkeit  des  Willens  vor  der  Erkenntnis  auf  das  gesamte  psychische 
Leben  ausdehnen,  so  bat  er  sich  doch  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
erworben,  indem  er  vor  allem  die  sinnliche  Seite  des  psychischen  Lebens  einer 
genaueren  Annalyse  unterzog. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Satz  des  hl.  Anselm :  Croilo,  ut  intetitgam 
in  seiner  Bedentnng  nnd  Tragweite. 

Von  Dr.  Jos.  Blas.  Becker  in  Mainz. 


(Schlnss.) 

n. 


1.  Das  zweite,  grosse  Miss  Verständnis  des  Anseimischen  Satzes :  Credo, 
nt  intelligam  liegt  in  der  Behauptung,  der  Heilige  habe  die  Ansicht 
vertreten,  die  theologische  Spekulation  führe  nach  und  nach  zu  einer 
solchen  Erkenntnis  der  Glaubenswahrbeiten,  dass  der  Inhalt  dea 
Olaubens  aufhöre,  Geheimnis  zu  sein»  Man  gelange  schliesslich  bei 
der  spekulativen  Durchdringung  der  Glaubenswahrheiten  dahin,  un- 
abhängig von  der  Offenbarung  durch  eigene  Einsicht  dieselben  zu 
erkennen  und  deren  innere  Möglichkeit  zu  begreifen«  So  lose  die 
theologische  Spekulation  das  Geheimnis  auf  und  mache  zuletzt  die 
Erkenntni3  vom  Glauben  völlig  frei.  Betonte  das  erste  Missverständnia 
des  Satzes:  Credo,  ut  intelligam  zu  stark  das  „Credo^  im  Satze  dea 
Heiligen,  ohne  auf  die  nötigen  Einschränkungen,  die  in  der  Natur 
der  Sache  liegen,  und  die  der  HeiUge  gibt,  zu  achten,  so  übertreibt 
diese  zweite  schiefe  Auffassung  des  Satzes  das  „intelligam'^..  Dah<er 
die  Anklagen  auf  versteckten  oder  offenen  Rationalismus  bei  Aoeelmus. 
Ziemlich  res^viert  äussert  sich  in  dieser  Hinsicht  Kunze  in  Haucks 
Realenzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche.  ^)  Nachdem 
er  die  Unterordnung  der  Spekulation  unter  die  Autorität  der  Kirche, 
welche  der  Satz :  Credo,  ut  intelligam  klar  ausspreche,  hervorgehoben^ 
fährt  er  fort: 

,Der  Glanbe  aber  ist  ihm  (Anselm)  nicht  bloss  die  nnnmgängliche  Vor- 
bedingang  för  rechte  Erkenntnis,  sondern  drängt  auch  nach  vernünftigem  Ver- 
ständnis des  zn  Glaubenden  als  einer  Mittelstufe  auf  dem  Wege  zum  höchsten 
Ziele,  dem  Schauen  (De  fide  trinit,  prooem.)  Die  ratio  verfährt  aber  da  gans 
nach  ihren  Gesetzen  and  mit  ihren  Erkenntnismitteln,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  tatsächliche  nnd  ia  der  hl.  Schrift  beschriebene  Offen- 
barung:*) .rationibus  necessariis-quasi  nihil  sciatur  de  Christo-sine  scripturae 


»)  I  667. 

*)  Von  mir  gesperrt. 
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aactoritate''  (Cur  d.  h.  I  prooem.  c.  25;  II  28.  De  fide  trin.  c  4,  272  C). 
und  zwar  ist  Anselm  kühn  genug,  so  gnt  wie  das  ganzeQebiet 
"der  Glaubenslehren,  auch  die  Trinität,  Incarnation  und  Ver- 
söhnung, in  dieser  Weise  a  priori  konstruieren  zu  wollen^)  (11.  . 
cc,  bes.  Cur  B.  h.  1 26  Boso :  yoIo  me  perducas  illuc,  ut  rationabili  neoessitate 
intelligam  esse  oportere  omnia  illa,  quae  nobis  fides  catholica  de  Christo  credere 
praecipit,  si  yolumus  salvari.)  ...  Er  hofift  ganz  offenbar,  Juden,  Heiden  und 
Häretiker,  die  den  Autoritäten  nicht  glauben,  mittelst  jener  Methode  wirksam 
2u  überzeugen  {Cur  d,  h.  1.  c.  und  II  23  De  fide  trin,  c.  3),  die  Gläubigen 
aber  so  zu  befestigen,  dass  ihnen  der  Unglaube  auch  als  Widersinn  erscheint 
'(ProsL  c.  4 :  „gratias  tibi,  hone  domine,  gratias  tibi,  quia  quod  prius  credidi  te 
donante,  jam  sie  intelligo  te  illuminante,  ut,  si  te  esse  nolim  credere,  non  possim 
non  intelligere*).  Dass  dabei  ein,  wenn  auch  gebundener  Rationalismus, 
2a  Grunde  liegt,  andererseits  aber  das  angewandte  Beweisverfahren  oft  un- 
genügend ist,  beweisen  die  beiden  Leitsätze  seiner  Spekulation,  dass  für  Gott 
schon  das  geringste  inconveniens  (Lieblingswort)  die  Unmöglichkeit,  andererseits 
schon  die  geringste  raUo  die  Notwendigkeit  Ton  etwas  begründe,  denn  «deus 
nihil  sine  ratione  facit"  {Cur  d.  h,  I  10.  20 ;  II  9.  10  u.  ö.  De  fide  trin.  5, 
i^Te).  Hier  liegen  die  Wurzeln  Abälards.* 

Schärfer  urteilt  Hase:^) 

a Während  die  abendländische  Kirche  unter  dem  Papsttum  sich  zu  glänzender 
Aeusserlichkeit  und  Werkheiligkeit  entfaltete,  war  die  Scholastik  das  Resultat 
«iner  urkräftigen  Verstandesentwickelung  auf  der  einen,  einer  unfehlbaren  Kirchen- 
lehre auf  der  anderen  Seite,  ihr  Streben,  das  Geglaubte  einzusehen  und  zu 
erweisen,  so  dass  sie  auf  ihrer  äussersten  Spitze  nur  Eingesehenes 
glauben  wollte.")   (In  der  beigefügten  Note  verweist  er  auf  Anselm   ProsL 

€.1.:  „Neque  enim  quaero  intelligere *;    femer  auf  Cur  Deue  hämo  c.  25. 

„Volo  me  perducas  .  .'*  Gegen  Roscellin  als  Vorwurf:  „per  intellectnm  ad  fidem^', 
Abälard  als  Axiom:  „nihil  credi  posse,  nisi  prius  intellectum)*'  .  .  Ihre  Wahrheit 
ist  die  Anerkennung,  dass  jeder  Glaubensatz  erst  durch  Einsicht  und 
innere  Begründung  als  Wahrheit  erkannt  werde*),  ihr  Verdienst  die 
systematische  Durchbildung  der  Kirchenlehre  und  die  philosophische  Bewegung 
des  Geistes.'' 

2.  £b  läset  sich  nicht  leugnen,  dass  die  von  Kunze  und  Hase 
zitierten  Aeusserungen  die  oben  erwähnte  Ueberspannung  des  „in- 
tellegam^  im  Satze:  Credo,  ut  intellegam  zu  begünstigen  scheinen. 
Aehnliche  Aussprüche  finden  sich  bei  späteren  Scholastikern.  So 
«agt  Riehard  von  St.  Viktor  im  Eingang  zu  seinem  Werke  über 
-die  Dreifaltigkeit,  er  werde  es  sich  angelegen  sein  lassen,  tür  die 
Wahrheiten  des  Glaubens  nicht  bloss  wahrscheinliche,  sondern  auch 
notwendige  Gründe  vorzubringen.   Denn  er  sei  der  Meinung,  dass 

.    *)  Von  m  i  r  gesperrt. 

*)  Dogmatik  6.  Auflage.    §  33 
*)  Von  mir  gesperrt. 
*)  ebenso. 
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es  für  alles,  weis  notwendig  ist,  solche  Gründe  gebe,  mögen  sie  gleich 
ans  noch  verbore^en  sein.  ^)  Schon  die  ältere  Scholastik  hat  sich  mit 
den  Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  solchen  und  ähnlichen  Texten 
ergeben,  beschäftigt  und  verschiedene  Losungen  versucht.  Der 
hl.  Thomas  und  auch  der  hl.  Bonaventura  erklären  z.  B.  die 
Notwendigkeit  der  Menschwerdung,  von  welcher  der  hl.  Anselm  redete 
als  eine  absolute,  wenn  man  sie  betrachte  von  seiten  des  Menschen, 
betrachte  man  sie  aber  von  seiten  Gottes,  so  sei  sie  nur  eine  be- 
dingte.^)   Mit  Recht  schreibt  Denzinger: 

, Es  ist  etwas  Schönes,  diese  Piet&t  anserer  Alten  gegen  ihre  Vorväter^ 
diese  Schonung,  mit  welcher  sie  eines  jeden  Worte  in  benignatn  partem  za 
interpretieren  sich  bemühen.  Wir  sind  selbst  der  Ueberzeagnng,  dass  dies  die 
rechte  Methode  sei,  and  dass  man,  sofern  man  wahrhaft  lernen  will,  nicht  über 
die  alten  Theologen  absprechen  soll,  noch  aach  über  solche,  weiche  vermöge 
ihres  Anschlusses  an  die  kirchliche  Lehre  die  Präsnmption  für  sich  haben,  dass 
sie  nach  derselben  verstanden  sein  wollen.  Nur  dieser  Weg  'führt  zum  Ver- 
ständnis jener  tiefen  Aussprüche  gotterleuchteter  Männer,  welche  oft  beim  ersten 
Anblick  uns  überraschen  und  dem  noch  nicht  völlig  durchgebildeten  Theologen^ 
demjenigen,  der  [die  Weise  eines  jeden  dieser  Schriftsteller  noch  nicht  völlig 
durchdrungen  hat,  fremdartig  erscheinen.  **') 

Heutzutage  hat  man  nicht  selten  wenig  Sinn  für  solche  Pietät 
und  verurteilt  dieselbe  im  Namen  der  voraussetzungslosen  Wissenschaft 
als  Opportunitätswissenschaft.  Gewiss  dürfen  nicht,  was  auch  Denziger 
hervorhebt,  |auf  Kosten  der  Objektivität  und  sozusagen  a  priori 
Schwierigkeiten  aus  Werken  eines  Schriftstellers  gelöst  werden,  und 
mag  man  hie  und  da  in  diesem  Punkte  in  früheren  Zeiten  zu  weit 
gegangen  sein.  Andererseits  kommt  man  aber  auch,  wenn  man  Aus- 
sprüche, die  auf  den  ersten  Blick  fremdartig  erscheinen,  sofort  im 
ungünstigen  Sinn  deutet,  gar  leicht  zu  voreiligen  und  unbesonnenen 
urteilen,  welche  auch  die  Objektivität  verletzen.  Zu  Gunsten  der 
Erklärungen  der  alten  Scholastiker  lässt  sich  lodann  auch  geltend 
machen,  dass  dieselben  durchgängig  ein  viel  tieferes  Verständnis  und 
eingehendere  Kenntnis  der  Denk-  und  Ausdrucksweise  jener  Schrift- 
steller früherer  Zeiten  besassen  und  darum  in  ihren  Erklänmgen 
häufig  das  Richtige  treffen,  wenn  wir  auch  manchmal  die  näheren 
Belege  aus  den  Werken   der  Schriftsteller  vermissen.     Doch  prüfen 


^)  De  Trinit  1. 1.  c.  4.  Vgl.  über  ihn  und  Heinrich  von  Qent:  Denzinger^ 
4  Bücher  von  der  rel.  Erk.  2.  S.  107. 

^)  Näheres  bei  Kleutgen,  Theol.  d.  V.  IV  830. 
^)  Denziger  1.  c.  II  108. 
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wir  die  Texte   des  hl  Anselmus,   die  ihm  den  Vorwurf  des  offenen 
oder  yerschleierten  Rationalismus  eintrögen,  etwas  näher. 

3.  Man  pflegt  zwei  Arten  von  Rationalismus  zu  unterscheiden :  den 
extremen  und  den  gemässigten  ftationalismus.  Ersterer  erkennt  als 
die  alleinige  Norm  und  Quelle  aller  Wahrheit  und  Gewissheit  die 
menschliche  Vernunft  und  die  natürliche  Welt  an;  er  leugnet  die 
übernatürliche  Offenbarung  sowie  jedes  übernatürliche  Einwirken  Gottes 
auf  die  Geschöpfe,  die  christliche  Religion  ist  nach  ihm  das  Resultat 
einer  rein  natürlichen  geschichtlichen  Entwickelung.  Dass  der 
hl.  Anselm  diesen  Standpunkt  nicht  vertreten  hat,  bedarf  nicht  vieler 
Worte.  Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  wie  energisch 
Anselm  den  Rationalismus  Roscellins  abweist,  der  die  Dialektik  zur 
Auflösung  der  Geheimnisse  des  Glaubens  missbrauchte.  Wie  er  an- 
erkennt, dass  die  blosse  Vernunft  sich  leicht  von  manchen  Wahrheiten, 
die  wir  glauben,  namentlich  aber  davon  überzeugen  kann,  dass  es 
ein  höheres  Wesen  gibt  {MonoL  c.  1.))  so  wiederholt  er  andererseits 
öfters  in  seinen  Werken,  dass  zur  Erkenntnis  gewisser  Wahrheiten 
der  übernatürliche  Glaube  die  notwendige  Vorbedingung  sei,  dass 
diese  Wahrheiten  unabhängig  von  allen  Vernunftgründen  allein  auf 
die  göttliche  Autorität  hin  angenommen  werden  müssen.  Daher  die 
scharfe  Betonung  des  „Credo,  ut  intelligam.^  ^)  Anseimus  nimmt 
sodann  ganz  entschieden  eigentliche  Glaubensgeheimnisse  an, 
von  welchen  der  Rationalismus  nichts  wissen  will.  Er  weist  zum 
Beweis  dafür  ebenso  wie  die  hl.  Väter  auf  die  Worte  des  hl.  Paulus 
an  die  Eorinther  {1  Cor.  2,  4)  hin.  ^)  Schwieriger  gestaltet  sich 
freilich  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  nicht  der  Heilige  einem  ge- 
mässigten Rationalismus  gehuldigt  habe.  Dieser  leugnet  zwar 
nicht  die  Autorität  der  übernatürlichen  Offenbarung  überhaupt,  be- 
schränkt aber  in  wesentlichen  Punkten  ihre  Berechtigung.  Eine  Form 
dieses  gemässigten  Rationalismus  ist  die  theosophisch-gnostische  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Offenbarung  und  Vernunft,  für 
welche  man  auch  den  hl.  Anselm,  wie  aus  obigen  Zitaten  sich  ergibt, 
geltend  machen  will.  Der  Glaube  wird  in  dieser  Ansicht  zwar  als 
Vorbedingung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  nicht  bloss  der  Offen- 
barungs-,  sondern  auch  der  religiösen  Vemunftwahrheiten  betrachtet^ 
jedoch  gilt  der  Glaube  nur  als  ein  blosses  vorläufiges  Hinnehmen 
des  Erkenntnisinhaltes,  das  wesentlich  die  Bestimmung  in  sich  trägt. 


0  Vgl.  den  aasfahrlichen  Nachweis  bei  A  g  a  i  r  r  e    I  172  n.  5,  173  d,  10. 
*)  2.  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  116  and  Janssen s,/)^  Deo  trino  414. 
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iD  das  Wissen  als  die  voIlkommeDere  Erkenntnis  überzugehen  und 
darin  sich  aufzuheben.  DemgemSss  sucht  man  ganz  a  priori  alle 
Offenbarung^wahrheiten,  auch  die  Mysterien,  aus  den  Yemunftprinzipien 
abzuleiten  und  sie  so  zu  rein  philosophischen  Resultaten  zu  machen.  ^) 
Auch  die  Ansicht,  dass  es  möglich  sei,  alle  Wahrheiten  des  Christen- 
tiuns  nicht  bloss  aus  dem  Olauben,  sondern  auch  aus  der  Vernunft 
zu  beweisen,  ist  rationalistisch. 

4.  Aber,  so  fragt  man,  will  denn  Anseimus  nicht  die  zwei  Haupt- 
geheimnisse des  (Glaubens:  Trinitat  und  Inkarnation,  aus  Yernunft- 
gründen  rein  a  priori  mit  Gewissheit  dartun  P  So  sagt  er  in  seinem 
Vorwort  zu  dem  Werke  Cur  Dens  homo: 

»Ich  gab  dem  Werkchen  nach  seinem  Inhalt  den  Titel :  Warum  Gott  Mensch 
geworden  ?  und  teilte  es  in  zwei  kleine  Bücher.  Das  erste  enthält  die  Einwurfe 
jener  Ungläubigen,  welche  die  christliche  Lehre  zurückweisen,  weil  dieselbe  nach 
ihrem  Dafürhalten  der  Vernunft  widerstreitet,  sowie  die  Entgegnungen  seitens 
der  Gläubigen ;  und  zuletzt  erweist  es  durch  zwingende  Vernunft  gründe 
wie,  wenn  man  Christus  auch  einen  Augenblick  hinwegdenken 
k(^  nn  t  e, ')  unmöglich  ein  Mensch  ohne  ihn  gerettet  würde.  Im  zweiten  Büchlein 
soll  aut  ähnliche  Weise,  indem  von  Christus  völlig  abgesehen  wird,') 
auf  eine  nicht  weniger  einleuchtende  Art  der  Begründung  gezeigt  werden«  wie 
die  menschliche  Natur  dazu  erschaffen  sei,  dass  dereinst  der  ganze  Mensch,  d.  h. 
mit  Leib  und  Seele,  einer  seligen  Unsterblichkeit  sich  erfreue;  und  dass  not- 
wendigerweise in  betreff  der  Menschen  das  eintrete,  um  dessen  willen  er  ge- 
schaffen worden;  dass  jedoch  ein  solches  Eintreten  nur  durch  den  Gottmenseben 
herbeigeführt  werde,  so  dass  mit  Notwendigkeit  alles,  was  wir  von  Christus 
glauben,  auch  mit  der  Wirklichkeit  sich  begegne."^) 

Auch  bezüglich  des  Geheimnisses  der  Trinitat  spricht  er  von 
zwingenden  Yernunftgründen,  ohne  Rücksicht  aut  die 
Autorität  der  hl.  Schrift  {De  fide  TriniL  c.  4).  Zur  Erklärung 
dieser  so  bedenklich  lautenden  Steilen  ist  die  gesamte  Denk- 
und  Redeweise  des  üeiligen,  sein  öfters  betonter  metho- 
discher Standpunkt,  sowie  auch  ganz  bestimmte  Aeusserungen 
des  Heiligen  in  denselben  Werken,  aus  denen  die  erwähnten 
Texte  entnommen  sind,  wohl  zu  beachten.  Man  wird  doch  nicht  ohne 
die  zwingendsten  Gründe  den  grossen  Denker,  dem  man  allgemeine 
Anerkennung  wegen  seiner  spekulativen  Tiefe  zollt,  in  den  offenbarsten 


0  Vgl.  Hake,  Handbuch  der  allg.  Religionswissenschaft,  II  6., 
^)  Von  mir  gesperrt. 
')  Ebenso. 

*)  Vgl.  Sohenz,     Des  hl.  Ans.     zwei   Bücher:    „Warum    Gott    Mensch   ge- 
worden".   S  X. 
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* 

Widerspruch  mit  sich  selbst  und  gar  in  einem  und  demselben  kleinen 
Buche  setzen. 

Unzähligemal  in  seinen  Werken  betont  Anselm  seinen  metho- 
ctischen  Standpunkt,  dass  er  bei  Erörterung  von  Glaubenswahrheiten, 
besonders  bei  Oeheimnissen,  immer  den  Glauben  voraussetze.  Mit 
alier  Energie  weist  er  jene  oben  erwähnte  Auffassung  ab,  dass  jeder 
Glaubenssatz  erst  durch  Einsicht  und  innere  Begründung 
als  Wahrheit  erkannt  werde.  Man  vergleiche  die  oben  (2.  tieft 
S.  1 16)  zitierten  Worte  aus  dem iVo^JojiriMm  und  dem  Werke  Defide  Trini- 
tatis  et  de  Incarnatione  Verbi.  Kardinal  b'  Aguirre  zeigt  ausführlich 
im  ersten  Bande  seines  berühmten  Werkes  8.  Anselmi  Theologia^) 
wie  scharf  Anselm  seinen  Standpunkt  betont.^)  Nachdem  er  in  so 
prägnanter  Fassung  diesen  Standpunkt  präzisiert,  mit  solcher  Schärfe 
als  Prinzip  seiner  Darlegungen  ausgesprochen  hatte,  konnte  er  ihn 
füglich  im  weiteren  Verlauf  seiner  Erörterungen  stillschweigend  voraus- 
setzen. Es  sei  hier  besonders  auf  Texte  in  den  Werken,  aus  denen 
die  verfSnglichen  Stellen  entnommen  sind,  hingewiesen.  So  heisstes 
in  C.  D.  h.  c.  2. 

Bo8o:  0  Sowie  die  rechte  Ordnung  heischt,  dass  wir  die  Qeheimnisse  des 
christlichen  Glaubens  annehmen,  bevor  wir  dieselben  mit  unserer  Vernunft  zer- 
gliedern; so  erschiene  es  mir  auf  der  anderen  Seite  als  Denklässigkeit,  wenn 
wir,  nachdem  wir  einmal  im  Glanben  befestigt  sind,  nns  nicht  Mühe  gäben,  das 
was  wir  glauben,  nun  auch  mit  der  Vernunft  aufzufassen.  Dann  aber,  weil  ich 
gewiss  bin,  dass  die  dem  Glauben  an  unsere  Erlösung  vorauseilende  Gnade 
mich  so  sicher  halte,  dass  ich  in  diesem  Glauben  nicht  wanke,  auch 
wenn  ich  mit  keine  m  Ve  rnunftgrund  dessen  Inhalt  zu  fassen 
Termöchte,"')  so  bitte  ich  dich,  wie  dir  wohlbekannt,  zugleich  im  Namen 
vieler,  sage  nur,  welche  nötigende  oder  wirksame  Ursache  konnte  Gott,  der  doch 
allmächtig  ist,  haben,  dass  er  die  niedrige  und  schwache  Menschennatur  behufs 
deren  Wiederherstellung  an  sich  nahm  ?**  ^) 

Anselm  sagt  mit  keiner  Silbe,  dass  er  diesen  Standpunkt  Bosos 
nicht  teile.  Im  Gegenteil,  er  schliesst  sich  völlig  dessen  Auffassung 
an,  wenn  er  kurz  darauf  sagt: 

,Da  ich  nun  einmal  dein  und  demer  Gesinnungsgenossen  Ungestüm  sehe, 
welche  sieb  dabei  lediglich  von  Liebe  und  religiösem  Eifer  leiten  lassen,  so  will 
ich  mit  meiner  schwachen  Kraft  versuchen,  (unter  dem  Beistande  Gottes  und 
im  Vertrauen  auf  euer  Gebet,  das  ihr  mir  zu  diesem  Ende  so  oft  versprochen) 
nicht  so  fast  euere  Fragen  aufzuzeigen,  als  zugleich   mit   dir  selbst  Fragen   zu 


*)  1.  c.  Tract  I  disp.  1.  sect  7  n.  62. 
')  Vgl  auch  Hasse,  Ans.  v.  C.  II  37  fif. 
'j  Von  mir  gesperrt. 
*)  Schenz  a.  a.  0.  16. 
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stellen,  indes  mit  dem  Vorbeding,  wie  ich  das  za  Sagende  auf- 
genommen wissen  möchte:  nämlich  sobald  ich  etwas  sage,  was 
ni  cht  eine  höhere  Autorität  bestätigt,  so  soll  es,  mag  es  der 
Yernuntt  auch  noch  so  einleuchtend  dünken,  doch  mit  keiner 
anderen  Gewissheit  aufgenommen  werden,  als  dass  dieses  einst- 
weilen meine  persönliche  Anschauung  sei,  bis  dass  Gott  auf  irgend 
eine  Art  mir  Vollkommeneres  offenbart/ 0 

Was  das  Geheimnis  der  hl.  Dreifaltigkeit  angeht,  so  legt  er  die 
Beweise,  wie  dasselbe  einigermassen  durch  die  Vernunft  begründet 
werden  könnte,  am  ausführlichsten  im  Monologium  vor.  Nachdem 
er  vom  28.  Kapitel  an  verschiedene  Beweise  gesucht,  um  das  Ge- 
heimnis irgendwie  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  bekennt  er  im 
62.  und  63.  Kap.,  dass  alle  diese  Gründe  unzulänglich  sind 
wegen  der  höchsten  Erhabenheit  dieses  Geheimnisses: 
„tarn  sublimis  rei  secretum  transcendere  omnem  intellectus  aciem 
humani.*  (c.  64.)  Auch  betont  er  in  dem  Werke  über  die  Trinität, 
dass  er  keiner  Meinung  anhange,  die  nicht  mit  der  Lehre  der  Väter 
und  namentlich  des  hl.  Augustinus  übereinstimme  und  bittet  seine 
Leser,  was  sie  bei  ihm  finden,  besonders  nach  dem  Werke  des 
hl.  Augustinus  über  die  Dreifaltigkeit  zu  beurteilen.  ^)  Dass  aber  der 
hl.  Augustinus  den  rationalistischen  Standpunkt  abweist,  ist  ausser 
allem  Zweifel. 

5.  Zur  richtigen  Beurteilung  der  Worte  des  hl.  Anselm  ist 
sodann  wohl  zu  beachten  der  Leserkreis,  an  den  er  sich  wendet. 
Schreibt  er  doch  nicht  für  Ungläubige,  denen  die  Existenz  der 
Glaubenswahrheiten  erst  bewiesen  werden  müsse, sondern fürGläubige, 
für  Mönche,  welche  die  Geheimnisse  des  Glaubens  auf  Grund  der 
Offenbarung  annehmen  und  nur  eine  Erklärung  und,  soweit  es  möglich 
ist,  eine  rationelle  Begründung  dieser  Wahrheiten  verlangen, 
damit  sie  den  Einwänden  der  Ungläubigen  gegenüber,  welche  die 
Glaubenswahrheiten  als  unsinnig  und  widerspruchsvoll  verhöhnen, 
bereit  seien,  Rechenschaft  zu  geben  von  der  Vernünftigkeit  des 
Glaubens.  Mit  der  grössten  Klarheit  tritt  dieser  Standpunkt  des 
Helligen  gleich  im  ersten  Kapitel  des  Werkes  Cur  deus  homo  zu  tage : 

,Oft  und  angelegentlichst  war  ich  von  vielen  angegangen,  mündlich  wie 
schriftUch,  dass  ich  die  Beweisgründe,  welche  ich  in  Bezug  auf  einen  bestimmten 
Punkt  unseres  Glaubens  den  Fragenden  gewöhnlich  entgegenstelle,  durch  ein 
Werkchen  noch  späteren  Zeiten  zugänglich  mache ;  denn,  so  meinen  sie,  dieselben 


^)  Schenz  17.     Sperrung  von  mir. 

«)  Vgl.  Monolog,  Praef. ;  De  ftde  Trin.  c.  4. 
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gefielen  ihnen  nnd  wären  zugleich  aasreichend.  Indes  leitet  sie  bei  ihren 
Bitten  keineswegs  die  Vorstellung,  als  ob  man  mittelst  derVer- 
nnnft  zum  Glauben  gelange;  vielmehr  möchten  sie  bloss  durch 
das  nähere  Verständnis  und  die  Betrachtung  des  Glaubensinhaltes 
erquickt  und,  soviel  möglich,  gerüstet  sein,  jedem,^der  da  Rechen- 
schaft fordert  über  den  Gegenstand  unserer  Hoffnung  (1  Petr.  3,15), 
Bede   zu  stehen.  *) 

Boso  betont  (Eap.  II),  dass  er  am  Glauben  festhalte,  aach  wenn 
er  nicht  durch  Vernunftgriinde  den  Inhalt  desselben  erkannte,  und 
Anselm  bestätigt  dies  (oben  8.  217).  Boso  hebt  sodann,  was  fQr  unsere 
Frage  wichtig  ist,  den  wesentlichen  Unterschied  des  Standpunkte» 
der  Gläubigen  und  Ungläubigen  den  zu  erörternden  Fragen  gegen^ 
über  hervor,  wenn  er  sagt: 

, Gestatte  denn,  dass  ich  mich  der  Worte  der  Ungläubigen  bediene!  Denn 
billig  müssen  wir,  wo  es  die  Begründung  unseres  Glaubens  anzustreben  gilt, 
die  Einwände  derer  kennen,  welche  erst  nach  dieser  Begründung  sich  unserm 
Glauben  nähern  wollen.  Wiewohl  nun  zwar  jene  eine  solche  Be- 
gründung verlangen,  weil  sie  nicht  glauben,  wir  aber,  weil  wir 
glauben,  so  bleibt  es  doch  ein  und  dasselbe,  was  wir  gemeinschaftlich  ver- 
langen/*) 

Erst  dann  geht  Anselm  zur  Erörterung  der  Frage  über,  die  ihn 
in  dem  Werke  C.  D,  h.  beschäftigt. 

Eine  so  energische  Betonung  des  richtigen  Standpunktes  bei 
theologischer  Diskussion  sollte  doch  den  grossen  Mann  gegen  den 
Vorwurf  auch  des  gemässigten  Rationalismus  schützen.  Man  kann 
ja,  wie  Abroell  (s.  Ans.  de  mutuo  consortio  rationis  et  fidei  p.  90) 
meint,  der  Ansicht  sein,  dass  die  spekulativen  Beweise  des  Heiligen 
Dicht  immer  einwandfrei  sind,  auch  dass  er  im  einzelnen  nicht  immer 
genau  unterschieden  zwischen  rein  natürlich  erkennbaren  Wahrheiten 
und  solchen,  die  durch  die  Offenbarung  erkannt  werden,  aber  un- 
zweideutig klar  sind  seine  Fundamentalprinzipien  der  Fides  quaerens- 
inteUectum,  und  diesen  ist  er  immer  treu  geblieben.  Kleutgen  sagt 
treffend  nach  einer  längeren  Erörterung  über  Anselm: 

gDem  allem  zufolge  ist  meine  Ansicht  diese :  Der  hl.  Anselm  war  bei 
Erforschung  der  Glaubenswahrheiten,  die  er  für  höchst  erspriesslich  hielt,  sehr 
besorgt,  die  Qefahr  des  Rationahsmns  seiner  Zeit,  der  den  Glauben  vom  Wissen 
des  Geglaubten  abhäogig  machte,  fern  zu  halten.  Diesen  bekämpfte  er,  und  er 
erkläi-t  in  der  schärfsten  Weise,  dass  wir  an  der  geoffenbarten  Wahrheit,  mögen 
wir  sie  begreifen  oder  nicht,  festhalten  müssen.  Jenen  feineren  Ratio- 
nalismus aber,  der  dieses  einräumend  dadurch  fehlt,  dass  er 
nach  dem  Glauben  ein  vol  1  endetes  Wissen  des  ganzen  Glaubens- 


^)  Schenz  15. 

')  a.  a.  0.  18.     Von  mir  gesperrt. 
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inhaltes  für  möglich  erklärt,  fasste  er,  obschon  er  ihm  nicht 
ergeben  war,  doch  nicht  scharf  als  einen  zu  vermeidenden 
Irrtum  ins  Auge.  Daher  jene  Aeasseningen  über  den  intellecius  ex  fidey 
welche,  wenn  man  sie  nicht  mildernd  erklärt,  diese  irrige  Ansicht  einigermassen 
begünstigen.  Aber  werden  wir  denn  anch  bei  aasgezeichneten  Schriftstellern  der 
Kirche  in  jeder  Frage  vollständige  Genauigkeit  erwarten?"^) 

Er  fügt  aber  sofort  einseh rankend  hinzu: 

„Uebrigens  sagten  wir,  dass  jene  seine  Aussprüche  auch  wörtlich  ver- 
iBtanden,  die  Ansicht,  für  die  man  sich  auf  dieselben  beruft,  nur  einiger- 
massen begünstigen.  Der  hl.  Anselm  hätte  es  nämlich  nach  solcher  Auffassung 
übernommen,  aus  der  Vernunft  die  Notwendigkeit  der  Menschwerdung  und  Er- 
lösung strenge  zu  beweisen;  aber  auch  die  Notwendigkeit  der  Sakramente, 
des  hl.  Messopfers,  der  Hierarchie  ?  Er  hätte  dafür  gehalten,  dass  sich  die 
Mehrheit  der  göttlichen  Personen  bei  einer  Wesenheit  aus  der  blossen  Vernunft 
dartun  lasse;  aber  zugleich  gezeigt,  dass  es  unbegreiflich  bleibe,  warum  nicht 
mehr  als  eine  Person  Vater,  und  mehr  als  eine  Sohn  und  hl.  Geist  seien  ?  Und 
wenn  deshalb  ihm  die  göttliche  Dreieinigkeit  immer  ein  die  Vernunft  weit  über- 
steigendes Geheimnis  blieb,  bat  er  dies  je  von  der  Menschwerdung  geleugnet? 
Etwas  anderes  ist  es,  folgern,  dass  nur  ein  Gottmensch  uns  erlösen  konnte ; 
und  etwas  anderes  die  Möglichkeit,  dass  sich  die  göttliche  Natur  mit  der  mensch- 
lichen zu  einer  Person  vereinige,  begreifen.  Man  lese,  was  hierüber  Anselm 
erörtert,  und  man  wird  finden,  dass  er  sich  auf  die  nähere  Bestimmung  der 
Glaubenslehre  und  die  Beantwortung  der  Einreden,  welche  der  Unglaube  ent- 
gegensetzt, beschränkt  {.De  flde  Trin,  c.  3—6).  Und  wie  gross  sind  nicht  die 
Schwierigkeiten,  welche  das  Denken  in  der  Wirksamkeit  der  Sakramente,  in  dem 
unergründlichen  Geheimnis  des  Altars  findet!  Selbst  wenn  man  also  alles,  was 
der  hl.  Anselm  sagt,  in  schärfster  Weise  auslegte,  würde  er  ninuner  gelehrt 
haben,  was  man  heutzutage  in  seinem  Namen  vorträgt,  dass  die  Vernunft  den 
ganzen  Inhalt  der  Glaubenslehre  beweisen  und  begreifen  könnte.''  *) 

6.  Damit  ist  die  Behauptung  (ob.  S.  212)  zurückgewiesen:  Anselm 
habe  so  gut  wie  das  ganze  Gebiet  der  Glaubenslehre 
a  priori  konstruieren  wollen.  Betrachtet  man  daher  im  Lichte  der 
allgemeinen  Prinzipien  des  Heiligen  und  der  mehrfachen  ausdrücklich 
«inschränkenden  Aeusserungen  desselben  die  auf  den  ersten  Blick  so 
verfänglich  lautenden  Texte  aus  seinen  Werken,  so  verlieren  sie  ihre 
Bedenklichkeit  und  können  höchstens  als  nicht  präzis  genug  gefasst 
bezeichnet  werden.  Die  „zwingenden  Vernunftgründe**,  das  Absehen 
von  der  Autorität  der  hl.  Schrift  bei  Erörterung  der  Geheimnisse  der 
Trinität  und  Inkarnation,  die  „rationelle  Begründung*  dieser  Wahr- 
heiten, müssen  daher  nicht  im  strengsten  Wortlaut  gefasst  werden 
und  gelten  nicht  absolut. 


*)  a.  a.  0.  IV  836.     Von  mir  gesperrt. 
")  a.  a.  0. 
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Die  zutreffende  Erklärung  gibt  Funke  bezüglich  des  Werkes 
C.  D.  h.: 

,Der  historische  Christas  soll  erklärt  und  begründet  and  zwar  rationell 
begr&ndet  werden  —  rationell  in  dem  Sinne  (anter  den  bestimmten  Vorans- 
setzangen)  1.  von  der  Vernunft  gefordert,  im  Gegensatz  zu  der  positiven  Be- 
gründang aas  den  Quellen  des  Glaubens  und  2.  von  der  Vernunft  gefordert, 
gegenüber  einer  minder  soliden  Begründung.  Diesen  Standpunkt  legt  der 
hl.  Lehrer  ausdrücklich  fest  und  erinnert  öfter  im  Laufe  der  Diskussion  daran. 
Nachdem  er  selbst  manche  schon  von  den  Vätern  vorgebrachten  Kongruenz- 
grüode  (I  3)  für  Christi  Worte  angeführt  und  geschlossen  hat:  »Uebrigens 
gäbe  es  noch  viel  anderes,  was  bei  näherer  Betrachtung  die  ganze  unsagbare 
Schönheit  unserer  aut  diesem  Wege  veranstalteten  Erlösung  offenbarte«  (I  8), 
lässt  er  den  Boso  sagen:  »Alles  das  hört  sich  gut  an  und  mag  gleichsam  als 
Ausmalung  annehmbar  erscheinen,  aber  wenn  solche  Ausmalungen  nicht  auf 
fester  Grundlage  ruhen,  so  werden  sie  den  Ungläubigen  nicht  zulänglich  er- 
scheinen zum  Erweise  unseres  Glaubens  daran,  dass  Gott  all  das  Gesagte  habe 
leiden  woUen  ...  Es  wird  darum  vor  allem  die  Festigkeit  der  vernunftgemässen 
Wahrheit,  genauer  die  Notwendigkeit  zu  erweisen  sein,  dass  Gott  zu  dem  von 
ans  Behaupteten  sich  habe  erniedrigen  können  oder  müssen«  (I  4). 

Und  den  rationellen  im  Gegensatz  zum  positiv  theologischen 
Standpunkt  betont  er  ausdrücklich,  in  der  oben  zitierten  Stelle  der 
Praefatio :  (s.  oben  S.  212  f.)  er  will  ja  seine  Beweise  vorbringen :  „semoto 
Christo,  quasi  uunquam  aliquid  fuerit  de  illo  .  .^  und:  „quasi  nihil 
Bciatur  de  Christo^  —  und  erinnert  daran  wiederholt  z.  B.  I  20: 

.Allein  wir  haben  vorausgesetzt,  dass  Christus  und  der  christliche  Glaube 
niemals  vorhanden  gewesen  wären,  als  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  einzig  mittels  - 
der  Vernunft  zu  untersuchen,  ob  dessen  Ankunft  zur   Erlösung   der  Menschen 
notwendig   war.     Boso:    So  ist   es.     Ans.:   Gehen  wir   also   lediglich    mit   der 
Vernunftbegründung  vor."  *) 

7.  Funke  erwähnt  (S.  17)  bestimmte  Voraussetzungen  des 
Beiligen,  die  seinen  zwingenden  Vernunftgründen  zu  Grunde  liegen, 
ein  Bev^eis  dafür,  dass  seine  Gründe  nicht  in  rationalistischem  Sinne 
rein  aprioristischer  Natur  sind,  lieber  diese  dogmatischen  Yor- 
anssetzungen  des  hl.  Lehrers  bei  der  Erörterung  über  die  Not- 
wendigkeit der  Menschwerdung  des  Gottmenschen  handelt  Funke 
ausführlich  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift:  Grundlagen  und 
Voraussetzungen  der  Satisfaktionstheorie  des  heil. 
Anselm  von  Canterbury  (§  14  S.  142).  Da  es  zu  unserem 
Zwecke  nicht  erforderlich  ist,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehen, 
geben  wir  nur  das  Resultat  und  verweisen  für  die  ausführlichen 
Belege  auf  Funkes  Darstellung: 


1)  a.  a.  0.  127,  128. 
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.AnselmuB  macht  Voraassetzangen,  welche  durchaus 
positiver  Natur  sind  und  die  gläubige  Annahme  der  christlichen 
Offenbarung  einsehliessen  —  ja  alle  die  Glaubenswahrheiten 
sollen  unerschütterlich  feststehen,  wenn  auch  die  Beweise 
nicht  als  stichhaltig  erfunden  werden  sollten.  Zu  diesen  Voraus- 
setzungen gehören  die  Sätze:  Der  Mensch  ist  berufen  zur  übernatürlichen  An- 
schauung Gottes,  welche  den  Nachlass  der  Sünden  Toraussetzt,  es  gibt  eine  Erb- 
sünde, die  Menschen  sind  berufen,  die  Pl&tze  der  gefallenen  Engel  auszufüllen  u.  s.  w. 
Wenn  er  das  letztere  zu  beweisen  sucht,  so  geschieht  das  doch  nur  nebenbei 
und  gleichsam  zur  Erläuterung  der  OfiFenbarung;  (I  16.  Boso:  .Hoc  credi  mus, 
sed  Tellern  aliquam  hujus  rei  rationem  habere'*)*  Ben  versuchten  Beweis  nennt 
er  ausdrücklich  eine  Digression  (I  18)  und  supponiert  dann  wieder  aus  dem 
Glauben :  Es  steht  fest,  dass  Gott  den  Plan  hatte,  aus  dem  Menschen  die 
gefallenen  Engel  zu  ersetzen  (I  19).  Schliesslich  will  er  nicht  einmal  alle 
positiven  Voraussetzungen  einzeln  aufzählen,  weil  er  die  gläubige  Annahme 
des  ganzen  Glaubensinhaltes  voraussetzt.  »Setzen  wir  voraus  .  .  .  auch  anderes, 
das  gläubig  festzuhalten  zum  ewigen  Heile  erforderlich  ist.c  (»et  alia  quorum 
f  i d e s  ad  salutem  aeternam  est  necessariac).  Er  setzt  also  ganz  ausdrücklich 
in  seinem  Werke  mehrere  Sätze  aus  der  übernatürlichen  Offenbarung  voraus.*  ^) 

In  seiner  Polemik  mit  Dörholt  macht  P.  Stentrup  geltend, 
was  auch  gegen  das  soeben  Gesagte  verwertet  werden  könnte: 

^Anselm  erklärt  ausdrücklich  in  der  Einleitung,  er  wolle  .  .  .  abgesehen 
von  Christus  (und  somit  auch  von  der  gegenwärtigen  Ordnung  der 
Dinge  in  ihrer  Gesamtheit  betrachtet)  mit  zwingenden  Granden  nach- 
weisen, dass  es  für  den  Menschen  unmöglich  sei,  ohne  ihn  des  Heiles  teilhaftig 
zu  Werden.'  *) 

Stentrup  hatte  sich  zur  Begründung  seiner  Ansicht,  dass  Anselm 
von  einer  necessitas  antecedens  der  Menschwerdung  des  Sohnes  Oottes 
rede,  darauf  berufen,  dass  Anselm  direkt  gegen  die  Ungläu- 
bigen schreibe.  ^) 

Auch  Kunze  beruft  sich  zur  Begründung  des  „gebundenen 
Rationalismus^  bei  Anselm  hierauf  (vgl.  oben  S.  212).  Funke  weist 
auch  diesen  Einwand  treffend  zurück: 

.Freilich  hatte  Anselm  auch  ein  apologetisches  Interesse,  er  wollte 
auch  seine  Schüler  instand  setzen,  die  Einwürfe  der  Gegner  lösen  zu  können. 
Zugleich  diente  dann  auch  diese  methodische  Voraussetzung  des  gegnerischen 
Standpunktes  sehr  der  Klarheit  der  ganzen  Beweisführung.  Die  Einwände  der 
Ungläubigen  pflegt  er  aber  meist  in  der  dritten  Person  vorzubringen,  z.  B. 
»Ganz  besonders  erregt  ihren  Anstoss,  dass  wir  diese  Befreiung  Erlösung 
nennen«  (I  6.)  und  lässt  Boso  ausdrücklich  bitten:  »Gestatte  also,  dass  ich 
mich  der  Worte  der  Ungläubigen  bediene«  und  zwar  darum,   »weil  wir  billiger 

')  a.  a.  0.  132.    Der  erste  Satz  von  mir  gesperrt. 
«)  Zeitschr.  f.  kath.  Th.  XVI,  4.  S.  683. 
»)  a.  a.  0.  656. 
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Weise,  wo  wir  in  die  Begründang  des  Glaabens  einzudringen  Tersachen,  die 
Einwände  derjenigen  aufstellen  müssen,  welche  ohne  Begründang  dem  Glauben 
miter  keinen  umständen  n&her  treten  wollen,  c    (I  8.) 

So  gewiss  also  das  apologetische  Interesse  id  der  Absicht  Anselms 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  unzutreffend  ist  es  anzunehmen,  der 
hl.  Lehrer  habe  eigentlich  gegen  die  Ungläubigen  sein 
Werkchen  verfasst,  ja  dasselbe  geradezu  eine  Streitschrift  wider  die 
ungläubigen  zu  nennen.^)  Der  Zweck  bei  der  Abfassung  der  2  11. 
C,  Z>.  A.  war  kein  anderer  als  der  bereits  bezeichnete: 

.Die  rationelle  zugleich  aber  auch  apologetischen  Zwecken  dienende  Be- 
gründung des  historischen,  geoffenbarten  Christus  in  seiner  Existenz,  seinem 
Wesen  und  seinem  Todesleiden  auf  der  Grundlage  .  .  von  vor  der  Vernunft 
an  sich  einwandt reien«  geoffenbarten  Voraussetzungen^  *) 

8.  Nach  dem  Gesagten  lassen  sich  die  Texte  des  hl.  Anselm, 
welche  auf  den  ersten  Blick  offen  oder  versteckt  rationalistische  Ansichten 
auszusprechen  scheinen,  im  Lichte  der  gesamten  Denk-  und  Rede- 
weise des  Heiligen  sachgemäss  erklären,  ohne  den  Heiligen  in  Wider- 
epruch  mit  sich  selbst  zu  bringen.  Mit  aller  Entschiedenheit  ist  ab- 
zuweisen die  Anklage  Hases,  dass  Anselm  (das  Gleiche  gilt  von 
der  gesamten  Scholastik)  nur  Eingesehenes  geglaubt  wissen  wollte, 
gerade  das  hat  er  an  Roscellin  getadelt  und  den  gegenteiligen  Stand- 
punkt sehr  scharf  hervorgehoben.  Wie  konnte  er  sich  so  vergessen 
haben,  kurz  darauf  das  direkte  Gegenteil  zu  lehren  P  Anselm  huldigt 
aber  auch  nicht  dem  gemässigten  Rationalismus,  wenn  er  ihn  auch 
nicht  so  energisch  ausgeschlossen  hat,  wie  den  absoluten  Rationalismus, 
der  die  Vernunft  als  letzte  und  höchste  Instanz  auch  in  Glaubens- 
lehren aufstellt.  Wenn  Anselm  absehen  will  von  der  hl.  Schrift 
{Monol.  Prooem.),  so  tut  er  dasselbe,  was  die  spekulative  Theologie 
bei  ihren  Beweisen  aus  dem  theologischen  Denken  tut,  wo  die  Wahr- 
heiten nicht  positiv  aus  den  Quellen  des  Glauben  bewiesen,  sondern 
durch  Kongruenzgründe  nahegelegt  werden,  ohne  deswegen  zu  be- 
haupten, dass  die  Existenz  dieser  Wahrheiten,  insbesondere  die 
eigentlichen  Geheimnisse,  nicht  zuvor  aus  der  hl.  Schrift  bewiesen 
werden  müssten.  Die  spekulative  Theologie  sieht  also  nicht  völlig 
von  der  hl.  Schrift  ab,  sondern  nur  bei  den  Beweisen  aus  dem 
theologischen  Denken  als  solchen. 

„Wir  erinnern  daran,  dass  nach  Anselm  ,,intelligere''  zunächst  nicht  das 
abgeschlossene  Resultat  der  menschhchen  Verstandestätigkeit  in  der  Form  der 
vollen  adäquaten  (ruhenden)  Erkenntnis  des  Gegenstandes  bezeichnet,    sondern 

*)  Stentrup  a.  a.  0.  657. 

*)  a.  a.  0.  1S8.    Die  letzten  Worte  von  mir  unterstrichen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


324  Dr.  Jos.  Blas.  Becker. 

nur  den  Akt  des  menschlichen  Geistes,  der  sich  mit  dem  rein  Ae^sseren 
der  Sache  nicht  hegnügt,  sondern  nnn  anch  nach  dem  Innern, 
in  das  Wesen,  in  den  begrifflichen  Inhalt  vor-  und  eindringt.^)- 
(Fnnke  a.  a.  0.  125.) 

Treffend  sagt  Hasse  in  seiner  Erörterung  über  die  allgemeinen 
Prinzipien  Anselms: 

,^Wie  sehr  aach  Anselm  Glaaben  fordert,  am'  überhaapt  nur  Gott  zam 
Gegenstand  haben  zu  können,  so  wenig  will  er  doch  durch  den  Glauben  das  Erkennen 
beschränkt,  gebunden  wissen.  Er  soll  nicht  Ton  dem  Gegenstande  sich  bewältigen 
lassen,  sondern  umgekehrt  den  Gegenstand  zu  bewältigen  suchen.  Er  soll  frei 
seinen  eigenen  Gesetzen,  den  Denkgesetzen  folgen,  nicht  auf  die  Auctorität  sich 
berufen.  Er  soll  nicht  bloss  annehmen,  sondern  alles  untersuchen  und  prüfen, 
nichts  Toraussetzen,  sondern  alles  beweisen,  kar2 :  Zu  der  Wahrheit  als  zu  eiüem 
zu  Erforschenden,  nicht  als  zu  einem  Gegebenen  sich  yei^ialten.  So  sagt  er 
z.  B.  in  der  Vorrede  zu  dem  Manologiuin^  seine  Absicht  sei,  in  diesem  Buche 
»schlechterdings  nichts  mit  dem  Ansehen  der  hl.  Schrift  darzutan,  sondern  was 
die  Untersuchung  jedesmal  am  Schlüsse  ergebe,  das  solle  die  Notwendigkeit  der 
Vernunft  und  die  Evidenz  der  Wahrheit  selbst  erhärtenc  (De  ine,  verbi  c.  4). 
Ebenso  sagt  er  in  der  Schrift  gegen  Boscellin,  dessen  Annahme,  dass  die  drei 
Personen  trea  res  per  se  seien,  werde  zwar  schon  durch  die  unzähligen  Stellen 
der  hl.  Schrift  widerlegt,  wo  es  heisse,  dass  nur  ein  Gott  sei;  »aberc,  setzt  er 
hinzu,  »diesem  Gegner  ist  mit  der  hl.  Schrift  nicht  beizukommen,  weil  er  ihr 
entweder  keinen  Glauben  schenkt  oder  sie  verkehrt  erklärt.  Mit  der  Vernunft 
also  (oder  aus  inneren  Gründen,  ratione),  auf  die  er  ja  selbst  sich  stützt,  müssen 
wir  ihn  seines  Irrtums  zu  überführen  suchen.«  Desgleichen  geht  er  in  der 
Schrift:  C.  Z>.  h.  (um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  durchaus 
voraussetznngslos  zu  Werke,  d.  b.  er  erklärt  gleich  zn  Anfange,  dass  er  sich 
mit  den  Ungläubigen  auf  einen  Standpunkt  stellen  wolle  (1.  I.  c.  2»),  nämlich 
¥on  dem  wirklichen  Gottmenschen  absehen  und  nur  fragen,  wie  es  ohne  ihn 
mit  Sünde  und  Versöhnung  stehe.* ') 

So  ist  auch  das  „semoto  Christo^  ,quasi  nihil  sciatur  de  Christo '^ 
durchaus  unverfänglich;  wo  die  Notwendigkeit  der  Menschwerdung 
rationeil  begründet  werden  soll,  kann  doch  nicht  die  Existenz  des 
Qottnienschen  vorausgesetzt  werden. 

Wenn  Anselm  ferner  der  Ansicht  ist,  auch  Juden,  Heiden, 
Häretiker,  die  der  Auctorität  nicht  glauben,  mittelst  seiner  Methode 
wirksam  zu  überzeugen,  so  erscheint  das  nicht  unberechtigt,  weil  diese 
Gegner  eben  häufig  durch  falsche  Auffassung  der  Glaubenswahrheiten 
oder  Schwierigkeiten  aus  der  Natur  der  Sache,  durch  innere  Wider- 
sprüche, die  sie  in  den  Glaubenswahrheiten  zu  sehen  glauben,  von 
der  Annahme  derselben  abgehalten  werden,  sie  wollen  erst,  wie  Boso 
anfuhrt,    nach    der    inneren   Begründung    sich    unserem    Olattbeo 


^)  Von  mir  gesperrt. 
«)  a.  a.  0.  W. 
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nähern;  eine  gute  innere  Begründung  der  Glaubenswahrheiten  wird 
sie  also  jedenfalls  günstig  stimmen.  Dass  aber  Anselm  den  falschen 
methodischen  8tan  Ipunkt  der  Gegner  nicht  teilt,  hebt  er  ja  an  der- 
selben Stelle  ausdrücklich  hervor.  ^)  lieber  den  Sinn  dee  Ausdrucks 
rationes  necessariae  verweisen  wir  auf  das  von  Funke  Gesagte.*) 
Dass  dieselben  im  Sinne  der  Rationalisten  rein  aprioristische  Vernunft- 
gründe seien,  welche,  von  vornherein  von  der  0£Fenbarung  absehen, 
oder  wenigstens  nach  geschehener  Offenbarung  völlig  unabhängig  von 
ihr  Geltung  haben  sollten,  lag  dem  Heiligen  durchaus  fern.  Erklärt 
erste  ja  als  nicht  irreformabel,  wie  es  doch  evidente  Vernunft» 
gründe  sind,  und  verlangt  er  für  seine  Gründe  die  Offenbarung 
als  ständige  Kontrolle.^)  Die  Auctorität  wird  also  durch  diese 
ration€S  necessariae  nicht  überflüssig,  wie  auch  Hasse  mit  Recht 
hervorhebt: 

.Wird  nun  aber  nicht  die  Auctorität  auf  diese  Weise  etwas  Deberflässiges? 
Mit  nichten.  Denn  erstens  ist  sie  es,  welche  dem  Denken  allen  Inhalt  liefert, 
wie  schon  mehrmals  bemerkt  worden  ist,  und  zweitens  gewährt  auch  das  Denken 
durchaus  keine  absolnte,  sondern  nur  subjektive  Qewissheit.  Es  bedarf  daher 
stets  eines  objektiven  Korrectivs  nicht  nur,  sondern  auch  eines  objektiven  Haltes, 
emer  Probe  zur  Rechnung,  und  die  ist  Gottes  Selbstbezeugung  in  seiner 
Offenbarung.  An  dieser  hat  sich  das  Denken  zu  messen,  durch  diese  sich  zu 
legitimieren,  sobald  es  'auf  Wahrheit  Anspruch  macht  {MonoL  c.  1.  p.  4.  C  D,  K 
1.  I.  c.  2).  Und  so  hebt  Anselm  im  geringsten  nicht  die  Bedeutung  der 
Auctorität  Auf,  wenn  er  auch  fordert,  dass  das  Denken  von  ihr  absehe,  und  nur 
seinen  eigenen  Gesetzen  folge.  Denn  da  es  das  innerste  Wesen,  die  anerschaffene 
Bestimmung  des  (theologischen)  *)  Denkens  ist,  Form  for  gottlichen  Inhalt  zu 
sein,  so  wird  es,  je  reiner  und  treuer  es  diesen  Gesetzen  folgt,  um  so  mehr  nur 
der  Offenbarung  zugeführt  werden;  es  wird  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
stehen,  wenn  es  mit  dem  Worte  der  Schrift  in  Widerspruch  steht,  und  es  wird 
auch,  je  aufrichtiger  es  sich  selbst  erkennt,  um  so  mehr  sich  einer  Bestätigung 
durch  die  Sache,  duich  das  Zeugnis  des  hl.  Geistes,  bedürftig  erkennen.  Die 
Freiheit  des  Denkens  schUesst  mithin  die  Notwendigkeit  einer  Auctorität  nicht 
aus,  Sündern  ein.  Allerdings  aber  soll  das  Denken  nicht  auf  die  Auctorität 
rekurrieren,  sonst  würde  es  eben  nicht  Denken  sein ;  es  soll  dem  Gegebenen  die 
Form  der  Gegebenheit  abstreifen  und  es  selbständig  reproduzieren;  allein  es 
soll  sich  weder  anmassen,  die  Sache  machen,  noch  die  Sache  erschöpfen 
zu  wollen,  es  soll  sich  weder  für  das  Erste  noch  für  das  Letzte  halten;  denn 
der  Glaube  ist  sein  priiis,  das  Schauen  sein  posterius,  und  Gott  das  A  und  0." ') 


')  Vgl.  oben  S.  217. 
•)  Oben  S.  221. 
«)  Oben  S.  218. 
*)  Von  mir  hinzugefügt. 
*)  a.  a.  0.  S,  56.  57. 
Phtlosophtsche«  Jahrbuch  1906.  2t 
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So  ist  also  in  dem  Satze  des  hl.  Anselm:  Credo,  ut  intelligam, 
wenn  er  allseitig  betrachtet  wird,  weder  die  absolute  Unterordnung 
der  Vernunft  unter  den  Glauben  oder  der  Verzicht  auf  die  innere 
Ueberzeugung  noch  auch  das  entgegengesetzte  Extrem,  der  absolute 
oder  gemässigte  Rationalismus  ausgesprochen,  sondern  nur  das  Prinzip 
der  vernünftigen  theologischen  Spekulation,  wie  es  allezeit  von  den 
besten  Vertretern  der   katholischen  Wissenschaft  festgehalten  wurde. 

Glauben  und  Vernunft  waren  einem  hl.  Anselm  und  der  Scholastik 
nicht  feindliche  Brüder,  nein  der  Glaube  ist  ihnen  die  höchste  Ver- 
nünftigkeit, eine  Teilnahme   an   der   unendlichen    Intelligenz    Gottes. 

.Dies  war. überhaupt*,  sagt  schön  Staudenmaier,  ^der  grosse  und 
mächtige  Zug,  den  wir  im  Mittelalter  wahrnehmen,  der  Zug  des  ganzen  Menschen 
zur  Veroünftigkeit  und  Intelligenz  in  Gott,  sowie  zum  Leben  in  ihm  und  seinem 
ewigen  Reiche,  das  er  nur  zu  diesem  Ziel  und  Ende  geoffenbaH  und  in  die 
Endlichkeit  hineinverflochten  hat.  ^) 

Die  Scholastik  überhaupt,  sagt  treffend  Mo  hl  er,  können  wir 
jenen  vom  Ende  des  elften  bis  zum  Anfang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts dauernden  Versuch  nennen,  das  Christliche  als  rational  und 
das  wahrhaft  Rationale  als  christlich  zu  erweisen.  ^ 

Das  grossartige  Programm  für  die  katholische  Wissenschaft, 
welches  der  geniale  Bischof  von  Hippo  schon  ^aufgestellt  mit  den 
Worten:  „Dsfs  also  ist  der  Portschritt  unserer  Vernunft, 
einzusehen,  was  sie  glauben  soll,  und  das  der  Fort- 
schritt des  Geistes,  in  eben  dieser  Einsicht  mehr  und 
immer  mehr  voran  zu  seh  reiten,')  hat  Anseimus,  das  Mittelglied 
zwischen  Augustinus  und  Thomas  von  Aquin,  „praecedentium  compen- 
dium,  scholasticorum  dux^  zu  dem  seinigen  gemachtundder  Scholastikais 
glorreiches  Erbteil  hinterlassen.  „Unter  der  Devise:  Fides  quaerens 
intdlectum  eröffnete  S.  Anselm  das  Rittertum  des  Geistes,  d.  h.  das 
männlich  ernste  und  kühne,  von  der  Begeisterung  des  kindlichen 
Glaubens  getragene  und  von  der  zartesten  Liebe  beseelte  Bingen 
nach  dem  Vollbesitze  der  christlichen  Wahrheit.**) 

')  Vgl.  Christi.  Dogm.,  I  248. 

')  Gesammelte  Schriften,  I  129. 

»)  Enarr.  in  Ps.  118  s.  18  n.  3. 

*)  Scheeben,  Hdbuch.  I  424. 
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Aphorismen  tod  Prof.  Dr.  Jos.  Pöble  in  Breslau. 


Das  Treffendste  and  Schönste,  was  jemals  über  den  „Zweck'  ge- 
schrieben worden,  stammt  ans  der  künstlerischen  Feder  des  berühmten 
Aristotelikers  Ad.  Trendelenbarg,  ehemaligen  Professors  an  der  Uni- 
versität in  Berlin.  Nirgend  sonst  findet  man  solche  Gedankenfülle  mit 
Schönheit  der  Form  gepaart  als  in  seinen  , Logischen  Untersuchungen* 
(II  1  ff.,  Leipzig  1862').  Jeder  Satz,  ja  fast  jedes  Wort  lässt  in  der 
Seele  des  Lesers  neue  Gedanken  aufblitzen,  während  die  Harmonie 
zwischen  Idee  und  Ausdrack  auch  das  Schönheitsgefühl  vollauf  be- 
friedigt. In  weiter,  obschon  noch  messbarer  Entfernung  kommt  ihm 
wohl  der  Engländer  W.  Whewell  am  nächsten,  der  in  seiner  ,Philo- 
sophie  der  induktiven  Wissenschaften*  (2  Bde.,  London  1847^  über 
die  j^Finalarsachen'  (Final  causes)  ebenso  schöne  als  wahre  Ideen  aus- 
gesprochen und  in  steter  Berücksichtigung  der  exakten  Wissenschaften 
auf  ihre  empirische  Probehaltigkeit  untersucht  hat.  Der  Deatsche  wie 
der  Engländer  wird  von  einem  Franzosen  lebhaft  unterstützt,  welcher, 
wenn  anch  wiederum  der  älteren  Schule  angebörig,  Gedanken  über  den 
Zweck  in  der  Natur  zum  Besten  gibt,  die  bei  der  modernen  Rückwärts- 
bewegung zn  den  Zweckursacben  auch  beute  noch  Beachtung  verdienen. 
Ich  meine  Janet  mit  seinem  Werk:  „Der  Materialismus  unserer  Zeit* 
(Paris  1866).  —  Unter  den  modernen  Biologen  hat,  wenn  wir  von  Panl 
Nik.  Gossmann  (. Elemente  der  empirischen  Teleoiogie^ ,  Stuttgart  1899) 
absehen,  keiner  so  gewaltige  und  erfolgreiche  Anstrengungen  zur  Wieder- 
einführung der  Zweckbetrachtung  in  die  Naturwissenschaften  gemacht, 
wie  der  bekannte  Botaniker  J.  Reinke  an  der  Universität  in  Kiel, 
dessen  originelle  Dominantenlehre  einen  vollständigen  Bruch  mit  der 
einseitigen  Kausalerklärung  der  letzten  Jahrzehnte  bezeichnet.  In  be- 
deutenden, über  das  Mittelmass  weit  hinausragenden  und  von  mühsam 
tiefem  Denken  zeugenden  Werken  hat  er  dem  Zweck  und  Zweckmässigen 
die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Natur  und  Naturbetrachtung  zurück- 
erobert. Vor  allem  kommen  in  Betracht  die  Schriften:  .Die  Welt  als 
Tat,  Umrisse  einer  Weltansicht  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage*, 
(Berlin  1901«),  ferner:  „Theoretische  Biologie«  (1901),  endlich:  „Philo- 
sophie der  Botanik*  (1905).     Kern  und  Stern  seiner  Weltansicht  gipfelt 

21* 
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in  der  Erkenntnis,  dass  es  neben  den  in  der  unbelebten  Natur  allein 
massgebenden  „Energien*  auch  nichtenergetische  Kräfte  gibt^ 
die  namentlich  im  Pflanzen-  und  Tierreich  ihr  Spiel  treiben  und  vom 
Zweckbegriff  beherrscht  sind.  Er  unterscheidet  drei  Arten:  ^System- 
kräfte'^,  welche  lediglich  von  der  Struktur  abhängen,  wie  bei  Maschinen; 
,, Dominanten',  d.  i.  die  selbstbildenden  Kräfte  des  lebenden  Organismus; 
endlich  „psychische  Kräfte",  d.  i.  solche,  die  bewusst  werden  können.  Die 
Konsequenzen  dieser  weitschauenden  Naturauffassung  sind  von  ebenso 
grosser  Tragweite,  als  sie  eben  wegen  derselben  bis  jetzt  von  der 
Majorität  der  übrigen  Naturforscher  noch  kühl  abgelehnt  werden.  Ein 
neuester  Kritiker  und  Bewunderer  Reinkes  urteilt  ganz  richtig: 

,Qeht  die  Natnraai fassang  von  einer  ateleologischen  in  eine  teleologische 
über,  so  mass  die  Weltanschauung  aus  einer  atheistischen  zur  theistischen 
werden.  Reinke  ist  übrigens  auch  diesen  Weg  schon  gewandelt,  er  hat  die 
Konsequenz,  treu  seinem  redlichen  Forschercharakter,  gezogen,  seine  Dominantea- 
lehre  hat  ihn  zum  Qottesglauben  geführt*  (Natur  und  Offenbarung  Bd.  61^ 
666,  Münster  1905). 


Wer  könnte  leugnen,  dass  sich  in  der  Beurteilung  kosmischer  und 
irdischer  Zweckmässigkeit  auch  Fehler  einschleichen,  dass  vielfach  eine 
gewisse  Engherzigkeit  sich  breit  macht,  dass  manches  einseitig  nach  der 
Schablone  gemessen  wird?  Wurde  der  Korkbaum  etwa  zu  dem  Zwecke 
geschaffen,  um  dem  Sekthändler  die  Champagnerpfropfen  zu  liefern? 
Sind  die  beiden  Marsmonde  Pholos  und  Deimos,  welche  der  Amerikaner 
Asaph  Hall  1877  entdeckte,  wirklich  nur  dazu  da,  um  den  etwaigen 
Marsbewohnern  als  „Uhr''  zu  dienen?  Es  gibt  neben  der  Ateleologie 
auch  eine  Hyperteleologie,  jene  Sorte  von  falscher  Frömmigkeit» 
welche  die  Grösse,  Weisheit  und  Güte  Gottes  schon  darin  bewundern 
möchte,  dass  an  den  grössten  Flüssen  auch  die  grössten  Städte  und  an 
den  schönsten  Meerbusen  auch  die  schönsten  Häfen  liegen.  Wenn  der 
Naturfreund  sich  nicht  durch  eine  auf  die  nüchternste  Naturbetrachtung 
gestützte  Akribie  gegen  die  Gefahr  der  Uebertreibung  sorgsam  schützt» 
80  wird  er  leicht  in  die  schädliche  Sucht  verfallen,  selbst  im  Unschein- 
barsten und  Kleinsten  mit  unfehlbarer  Spürkraft  sofort  ganz  bestimmte 
,Naturzwecke'  zu  wittern.  Br  sieht  Zweckmässigkeiten,  wo  entweder 
gar  keine  vorhanden  sind  oder  doch  nicht  von  jener  Art  und  Ordnung,, 
welche  seine  unzeitige  Zweckspürigkeit  hineinliest.  Die  herrlichen  Ge- 
bilde einer  Tropfsteingrotte  —  Stalaktiten  und  Stalagmiten  —  scheinen 
vom  Gedanken  eingegeben  zu  sein,  dass  hier  ein  gotischer  Dom  und  dort 
eine  maurische  Alhambra  hergerichtet,  hier  ein  Elephant  und  dort  ein 
mächtiger  Eichenbaum  als  lusus  naturae  hervorgezaubert  werden  sollte» 
Allein   diese  allegorische  Deutung  der  Natur   sollte   mit  der   teleo- 
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logischen  doch  nicht  verwechselt  werden.  Ansonst  l&gen  auch  die  bizarren 
Wolkenbildnngen,  in  denen  wir  manchmal  Drachen,  Kameele,  Seeschiffe, 
Krokodile  zu  sehen  glauben,  in  der  Absicht  der  Natur.  Nirgend  ist  das 
Wort  von  Flourens  so  berechtigt,  als  auf  dem  Gebiete  der  anorga- 
nischen Natur:  ,Man  muss  nicht  Ton  den  Endursachen  zu  den  Tat- 
sachen, sondern  von  den  Tatsachen  zu  den  Endursachen  gelangen.* 
Frühere  Ausschreitungen  und  Entgleisungen  christlicher  Forscher,  die 
seit  Baco  von  Verulam  allmählich  zur  gänzlichen  Ausschliessung  des 
Zweckes  in  der  Naturforschung  geführt  haben,  müssen  in  den  Werken 
ungläubiger  Gelehrten  noch  heute  oft  genug  als  Sündenbock  herhalten, 
den  man  unbedenklich  für  die  gesamte  Denkrichtung  der  scholastischen 
Naturphilosophie  als  einer  ^verfehlten  Spekulation'*  verantwortlich  macht 
and  ohne  weiteres  mit  in  die  Wüste  schickt.  Allerdings  bleibt  trotz  des 
neuesten  gigantischen  Anlaufs,  den  jüngst  G.  Portig  (Das  Weltgeseta 
des  kleinsten  Kraftaufwandes  in  den  Reichen  der  Natur,  2  Bde.,  Stutt- 
gart 1903/04)  genommen,  eine  gründliche  Revision  der  alten  Natur- 
philosophie auf  grand  des  modernen,  sehr  beträchtlichen  Tatsachen- 
materials (Elektronentheorie,  Röntgensche  X-Strahlen,  a-,  ß-  und  y- 
Strahlen,  elektrische  Lichttheorie,  Radiumemanationeo,  Verwandlung 
letzterer  in  Helium  usw.)  ein  dringendes  Desiderat  der  Zukunft. 


Die  unvorsichtigen  Freunde  der  Hyperteleologie  fehlen  nicht  nur 
darin,  dass  sie  zwischen  subjektiv-allegorischer  und  objektiv-teleologischer 
Zweckdeutung  nicht  genügend  unterscheiden,  sondern  auch  dadurch, 
dass  sie  häufig  zwei  ganz  verschiedene  Zweckordnangen  miteinander  ver- 
wechseln und  durcheinander  werfen,  welche  ich  der  Kürze  halber  als 
„ursprüngliche'  und  „abgeleitete'^  Finalität  bezeichnen  möchte 
(finalitas  primaria  —  derivata).  Nur  erstere  ist  als  eigentlicher  Natur- 
zweck von  der  Natur  selbst  beabsichtigt,  wogegen  letztere  lediglich  eine 
Folgeerscheinung  verkörpert,  die  der  intelligente  Wille  des  Menschen 
sich  nachträglich  in  persönlicher  Zweckbestimmung  und  freier  Auswahl 
unterordnet  und  klug  zu  nutze  macht.  Ein  konkretes  Beispiel  möge 
den  Unterschied  veranschaulichen.  Wie  der  primäre,  ursprüngliche  Zweck 
des  Wasserdampfes  nicht  in  der  Fortbewegung  unserer  Eisenbahnzüge 
besteht,  so  ist  auch  die  Elektrizität  nicht  in  erster  Linie  dazu  geschaffen, 
um  den  bequemen  Gedankenaustausch  weit  entfernter  Sprechstellen  zu 
ermöglichen.  Allerdings  gehören  Eisenbahnen  und  Telegraphen  zu  den 
herrlichsten  Errungenschaften  des  verflossenen  Jahrhunderts  und  lassen 
uns  einen  tiefen  Blick  tun  in  die  Grösse  des  menschliehen  Erfindungs- 
geistes,  der  es  verstand,  die  vorhandenen  Naturenergien  in  sein  stolzes 
Joch  zu  spannen  und  seinen  Sonderzwecken   dienstbar   zu  machen. 
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Aber  diese  Bigenzwecke  liegen  doch  nur  im  Menschen,  nicht  im  Dampfe 
oder  im  elektrischen  Medium,  da  diese  Natur kräfte  vielmehr  dem  lenkenden 
Befehle  des  Maschinisten  oder  Telegraphisten  Vorspanndienste  leisten 
müssen,  um  sekundäre  Absichten  zu  verwirklichen.  Wären  die  Ziele  und 
Leistungen  des  Dampfes  und  des  Drahtes  mit  den  ureigenen  Strebungen 
der  Natur  identisch,  so  ist  klar,  dass  beide  Energien  auf  die  auto- 
matische Schafiang  von  mechanischen  Apparaten,  in  denen  sie  ihre 
angeborene  Zielstrebigkeit  ausleben  und  auswirken  könnten,  ebenso  un- 
verwandt hinarbeiten  müssten,  wie  der  Protoplast  auf  die  Herstellung 
seines  Zellenleibes.  Dagegen  schreiben  wir  dem  Dampfe  mit  vollem  Recht 
ein  inneres  und  ursprüngliches  Streben  nach  grösstmöglicher  Ausdehnung 
(=  Expansionskraft)  and  der  elektrischen  Energie  die  Tendenz  zur  Aus- 
gleichung zwischen  positiver  und  negativer  Elektrizität  zu:  ein  Natur- 
bestreben, welches  vorerst  nicht  höher  ableitbar,  sondern  ursprünglich 
gegeben,  wenn  auch  durch  intelligente  Wesen  für  sekundäre  Zwecke 
ausnutzbar  ist.  Dass  freilich  diese  Eigenschaften  in  einem  höheren  Zu- 
sammenhang doch  wieder  eine  teleologische  Bedeutung  gewinnen,  wird 
sich  ebenso  schwer  abweisen  lassen,  wie  die  notorische  Tatsache,  dass 
der  Wasserdampf  auch  ohne  menschliche  Vermittelung  und  Verwertung 
im  Naturhaushalt  der  Erde  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt,  wogegen 
der  höhere  Zweck  der  Lnftelektrizität  mit  ibren  Gewittern,  Blitzschlägen 
und  Nordlichtern  uns  einstweilen  noch  nicht  so  unmittelbar  einleuchtet. 
Aber  selbst  hier  wird  man  eine  noch  unbewiesene,  allgemeinere  Zweck- 
beziehung vermuten  dürfen,  die  wahrscheinlich  erst  aus  dem  Stadium 
der  kosmischen  Beziehungen  —  elektrische  Erscheinungen  an  Kometen» 
auf  der  Sonne  usw.  —  sich  uns  enthüllen  wird. 


Uebrigens  sind  die  verfehlten  Erklärungen  angeblicher  Naturabsichten 
nicht  in  den  Reihen  christlicher  Forscher  allein  zu  suchen.  Auch 
Schopenhauer  hat  unzweifelhaft  am  Ziele  vorübergeschossen,  wenn 
er  den  Zweck  des  männlichen  Bartes  dahin  angibt,  ht  sei  zur  Ver- 
bergung  der  Gemütsbewegungen  des  aufrichtigeren  Mannes  bestimmt, 
während  das  verstellungskundige  Weib  eines  solchen  verhüllenden  Gesichts- 
schmuckes entbehren  könne.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Tierwelt  zeigt, 
dass  hier  der  Natur  unwissender  Weise  Zwecke  zugeschoben  werden,  von 
denen  sie  sich  völlig  frei  weiss.  Denn  dieselbe  Ungleichheit  auszeich- 
nenden Schmuckbesitzes  treffen  wir  auch  bei  den  Tieren,  bei  denen 
doch  die  Notwendigkeit  der  Verbergung  männlicher  Affekte  vor  dem 
barmlos  dummen  Weibchen  in  Wegfall  kommt.  Der  Löwe  schüttelt  stolz 
seine  goldene  Mähne,  die  seiner  schmucklosen  Gefährtin  versagt  blieb, 
wie  um  zu  zeigen,   dass   er  nicht  nur  der  Gebieter  der  Löwin,   sondern 
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aach  der  König  aller  Tiere  sei,  während  seiner  weniger  bevorzugten 
Partnerin  nichts  anderes  übrig  bleibt  als  treue  Unterwürfigkeit  unter 
die  überlegene  Kraft  ihres  schönen  Zwingherrn.  Der  männliche  Pfau 
spreizt  voll  eitlen  Behagens  die  schön  bemalten  Fächer  seines  glänzenden 
Schweifes,  als  ob  er  —  unter  gravitätischem  Scharren  durch  den  Hühner- 
hof schreitend  —  jedenfalls  der  sehenswürdigste  Insasse  unter  seinen 
Federgenossen  wäre  und  vor  dem  bescheidenen,  mit  einfacherem  Feder- 
kleid vorlieb  nehmenden  Weibchen  eine  ganze  Unendlichkeit  voraushätte. 
Die  Analogie  lehrt,  dass  im  Bereiche  der  Geschlechter  dem  Männchen 
überhanpt  vor  dem  Weibchen  körperliche  Vorzüge  besonderer  Art  von 
der  Natur  zugedacht  sind,  die  sich  in  hervorstechenden  Merkmalen  ver- 
schiedenster Art  in  oft  aufdringlicher  Form  kundtun.  Dass  solche 
sekundär-sexuelle  Merkmale  gar  keinen  Zweck  erfüllen  sollen,  will  frei- 
lich hiermit  nicht  gesagt  sein.  Stehen  sie  doch  mit  den  Geschlechts- 
verhältnissen, die  bekanntlich  in  der  Natur  eine  sehr  grosse  Bolle  spielen, 
in  näherem  oder  entfernterem  Zusammenhang.  Wenn  wir  daher  auch 
den  Menschen,  und  insbesondere  den  Mann,  in  diesen  Bahmen  allgemeiner 
Gesetzmässigkeit  eingespannt  sehen,  so  sind  wir  nicht  berechtigt,  unter 
Debergehung  der  tieferen  und  höheren  Zwecke  willkürlich  zu  selbst- 
erdachten Zweckursachen  zu  greifen,  die  vor  dem  Forum  der  ver- 
gleichenden Naturbeschreibung  die  Probe  nicht  bestehen. 


Ebenso  schlimm,  ja  schlimmer  wie  die  gerügte  Hyperteleologie  ver- 
fährt ihr  diametraler  Gegensatz,  die  Ateleologie,  welche  jedwede 
Zweckmässigkeit  und  Zielstrebigkeit  in  der  Natur  stracks  leugnet.  Sie 
ist  nichts  Geringeres  als  ein  grober  Faustschlag  ins  Antlitz  der  unbe- 
fangenen Natur  Forschung.  Auf  dem  unermesslichen  Gebiete  der  anorga- 
nischen oder  unbelebten  Natur  —  von  der  zweckmässig  arbeitenden 
Kristallbildung  in  der  Muttf^rlauge  etwa  abgesehen  —  erscheint  die  Idee 
des  Zweckes  vielfach  verschleiert  und  tritt  nur  zaghaft  ans  Licht.  Anders 
steht  es  im  Naturreiche  der  lebendigen,  organisierten  Wesen.  Will  man 
den  Zweckbegriff  in  leibhaftiger  Verkörperung  verwirklicht  sehen,  so 
betrete  man  das  uns  so  naheliegende,  ungeheuere  Gebiet  der^Biologie 
und  studiere  die  Entstehung,  das  Wachstum  und  die  Fortpflanzung  der 
Organismen.  Die  Anatomie,  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
und  Tiere  —  einschliesslich  des  Menschen  —  liefern  ebenso  wichtige  als 
kostbare  Bausteine  zur  sicheren  Konstruktion  der  Zweckidee  als  einer 
lebendigen,  unwiderstehlichen  und  unwiderlegbaren  Macht  im  Bereiche 
der  Natur. 

„In  der  Idee  der  Organisation,''  bemerkt  mit  Recht  W.  W  he  well, 
^Bchliessen  wir   notwendig   den  Begiiff  eines  Zweckes,   Planes,  Entwurfes  ein. 
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oder  um  ein  anderes,  hier  besonders  zutreffendes  Wort  zu  gebraacben,  eine 
Finalität  Dieser  Begriff  der  Finalarsacbe  bildet  eine  wesenüicbe  Voraus- 
setzung zur  Ertorscbung  organisierter  Körper"  (The  Pbilosophy  of  tbe  inductive 
Sciences.  I  620,  London  1847). 

Hier  bilft  kein  Deuteln,  kein  Leugnen,  kein  Hi d wegdisputieren :  die 
Zweckursacbe  stebt  neben  der  Wirkursacbe  in  wirklieb  blendender  Ver- 
körperung vor  uns.  Teleologie  und  Kausalität  geben  offenbar  Hand  in 
Hand  miteinander,  nicht  in  gegenseitiger  Befehdung  und  im  Widerstand 
gegeneinander,  sondern  in  harmonischer  Verbindung  und  verständnis- 
voller Unterordnung  mit  und  für  einander  arbeitend,  wirkend,  schaffend. 
Die  erstere  äbernimmt  die  Rolle  einer  die  Arbeitsrichtung  angebenden 
Fuhrerin  und  Befehlshaberin,  während  die  letztere  die  Funktion  des 
gehorchenden  und  ausführenden  Arbeiters  im  Dienste  einer  höheren  Idee 
versieht.  Vom  Sonnenstrahl  noch  unberührt,  bildet  sich  im  Dunkel  des 
Mutterscbosses  das  herrliche  Auge,  um  zur  Welt  und  zum  Lichte  ge- 
boren als  optische  Camera  obscura  sofort  die  belichteten  Körper  so  in 
sich  auszuprägen,  als  ob  ein  unbekannter  Optiker  von  grösster  Geschick- 
lichkeit  und  Kunstfertigkeit  dieses  wunderbare  Organ  eigens  für  das 
Sehen  hergerichtet  hätte.  ^Sollte  derjenige,  welcher  das  Auge  gemacht 
hat,  nicht  die  Gesetze  der  Optik  kennen,"  so  rief  der  grosse  Newton 
einmal  aus.  Was  hier  vom  Auge  gesagt  wurde,  das  gilt  ganz  in  gleicher 
Weise  von  allen  übrigen  funktionellen  Organen,  wie:  Ohr,  Herz,  Lungen, 
äussere  Gliedmassen  etc.  Denn  die  Gesetze  ihrer  Bildung  aus  embryo- 
nalen Anfängen  heraus  wurden  zum  voraus  in  konsequentester  Ziel- 
richtung ganz  und  gar  vom  Zweckgedanken  an  ihre  späteren  Ver- 
richtungen geleitet  und  beherrscht.  Man  nenne  den  unsichtbaren  Künstler, 
wie  man  wolle  —  Demiurg,  das  ^Unbewusste",  plastisches  Prinzip, 
natura  naturans,  Gott  —  an  der  Tatsache  zweckmässigen  und  ziel- 
strebigen Schaffens  kann  nur  ein  Blinder  zweifeln  wollen. 


Die  ySphäroidische  Aberration"  der  Augenlinse,  die  zuerst  von 
Helmholtz  nachgewiesen  wurde,  mag  im  Sinne  eines  optischen 
Apparates  vielleicht  ein  „Fehler"  heissen,  dem  durch  Einführung  einer 
aplanatischen  Augenlinse  hätte  abgeholfen  werden  können.  Ob  aber  auch 
vom  praktischen  Standpunkte  des  körperlichen  Sehens  aus  ein  syste- 
matischer Naturfehler  vorliegt,  muss  mit  Becht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  So  weit  die  vorhandene  Sehweise  und  Sehkraft  für  unsere 
körperliche  und  geistige  Entwicklung,  für  unsere  Lebenssicherung  und 
Bequemlichkeit,  für  unser  Wohlbefinden  und  Fortkommen  von  Bedeutung 
ist,  merken  wir  nichts  von  einem  Mangel,  der  uns  erst  durch  mühsame 
Forschung  vordemonstriert  werden  musste.  Jedenfalls  leiden  wir  nicht 
darunter,  weder  leiblich  noch  geistig.     Im  Besitze  teleskopischer  Augen, 
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mit  denen  nach  den  neuesten  Forschnngeiv  manche  Tiefseebewohner  aus- 
gerastet sind,  vermöchten  wir  vielleicht  tiefer  in  den  Zusammenhang 
der  Dinge  einzudringen  und  am  Ende  auch  ohne  Fernrohr  die  Wunder 
des  Sternenhimmels  zu  betrachten.  Ob  wir  in  diesem  Falle  aber  die 
mikroskopische  Wunderwelt  des  Kleinen  und  Kleinsten  gefunden  haben 
würden,  ist  mehr  als  fraglich.  Der  weise  Schöpfer  hat  dem  Menschen 
ein  Auge  in  Form  der  Linse  gegeben,  zugleich  aber  auch  eine  erstaun- 
liche, im  Verstände  wurzelnde  Erfindungsgabe,  die  dem  Auge  durch  die 
Kunst  ersf^tzt,  was  ihm  von  Natur  aus  versagt  blieb.  Der  Mensch  schuf 
sich  selbst  Teleskop  und  Mikroskop,  um  mit  diesen  Instrumenten  die 
Welt  des  Grossen  wie  des  Kleinen  zugleich  zu  entdecken  und  so  sich 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  Grösse  der  Schöpfung  und  des  Schöpfers  in 
staunender  Betrachtung  zu  bewundern. 


D^r  Phyniologie  allein  ist  der  Nebenbegriff  der  ^Krankheit"  ge- 
läufig, welcher  den  Zweckbegriff  ebenso  zur  Voraussetzung  hat,  wie  die 
Reparatur  einer  zerbrochenen  Uhr  oder  einer  zerschmetterten  Maschine. 
Vom  alten  Bichat  haben  wir  den  Ausspruch: 

,Die  Physiologie  verhält  sich  zu  den  Bewegungen  im  lebenden  Körper, 
wie  die  Astronomie,  Dynamik,  Hydraulik  etc.  zu  denen  der  trägen  Materie. 
Aber  diese  letzteren  Wissenschaften  besitzen  keinen  Zweig,  dem  man  die  Patho- 
logie als  Nebenast  der  Physiologie  an  die  Seite  stellen  könnte.  Ans  eben  diesem 
Grunde  ist  den  physikalischen  Wissenschaften  der  Begriff  des  Medikamentes 
fremd.  Die  Arznei  bezweckt  die  Zurückbringung  der  Eigenschaften  des  Systems 
auf  ihren  natürlichen  Typus.  Physikalische  Eigenschaften  hingegen  fallen  nie- 
mals von  ihrem  Typus  ab,  haben  also  die  Zurückführung  auf  denselben  auch 
nicht  nötig.  Und  so  gibt  es  in  den  physikalischen  Wissenschaften  kein  Pendant 
zur  Therapeutik,  wie  in  der  Physiologie.*^ 

In  der  Tat,  weder  die  Elastizität  noch  die  chemische  Verwandtschaft, 
noch  die  Schwerkraft  wird  krank  oder  wirkt  auf  krankhafte  Weise,  so 
dass  ihnen  mit  Arzneien  zu  Hilfe  gekommen  werden  müsste,  wohingegen 
die  im  lebenden  Organismus  waltenden  Kräfte,  die  bei  normalem  Ver- 
lauf den  Gesundheitszustand  bedingen,  im  selben  Augenblick 
Krankheiten  hervorrufen,  in  welchem  sie  infolge  einer  funktionellen 
Störung  nicht  mehr  im  Dienste  des  Ganzen  stehen  oder  der  Zweck- 
bestimmung des  lebenden  Organismus  entgegenarbeiten.  Hieraus  schliesst 
richtig  W.  W  he  well  (a.  a.  0.  627): 

«Der  Begriff  eines  organisierten  Lebewesens,  insofern  es  der  Krankheit  zu- 
gänglich ist,  schliesst  die  Anerkennung  eines  Gesundheitsstandes  sowie  von 
Organen  und  Lebenskräften  als  eines  Mittels  zur  Erhaltung  des  Normal- 
zustandes in  sich.  Der  Stand  der  Gesundheit  und  stetigen  Entwicklung  ist  nur 
aus  der  Finalursache  der  Prozesse  und  Kräfte  begreiflich,  die  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Pflanzen  und  Tiere  ihr  Wesen  treiben." 
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In  den  biologischen  Wissenschaften  ist  die  Zweckidee  zugleich 
Grandbegriff,  der  Führer  durch  das  Irrsal  unzähliger,  sonst  unerklärter 
und  unerklärlicher,  aber  deutlich  konstatierbarer  Erscheinungen.  In  den 
übrigen  Wissenschaften  hingegen  hört  diese  Führerschaft  mehr  oder 
weniger  auf,  ohne  jedoch  zur  Aufgebung  oder  gar  Ausschliessung  der 
Zweckbetrachtung  zu  nötigen.  Nur  dass  jetzt  der  Zweck  nicht  am  An- 
fang, sondern  am  Ende  der  Forschung  steht;  er  ist  Resultat,  nicht 
mehr  Prinzip.  Mag  immerhin  auf  einzelnen  Gebieten  der  Physik, 
Astronomie,  Meteorologie  usw.  der  Zweck  im  selben  Schritte  zu  fliehen 
scheinen,  als  die  Wissenschaft  in  ihrer  Kleinarbeit  to  rausch  reitet,  tat- 
sächlich hat  er  sich  nur  in  eine  höhere  Begion  geflüchtet,  von  der  aus 
er  nur  noch  in  umfassenderer  Weise  seine  Weltherrschaft  ausübt.  Ob 
die  Sonne  gleich  nicht  nach  geozentrischer  Auffassung  sich  um  die  Erde 
bewegt,  um  so  befruchtend  und  gestaltend  auf  das  irdische  Leben  ein- 
zuwirken, so  wird  doch  die  gleiche  Zweckbestimmung  auch  dadurch 
erfüllt,  dass  umgekehrt  die  Erde  um  die  Sonne  wandelt  und  von  ihr 
genau  die  gleichen  Mengen  von  Licht  und  Wärme  empfängt.  Nur  dass 
im  Sturze  des  ptolemäischen  und  im  Siege  des  kopernikanischen  Welt- 
systems die  umfassende  Erweiterung  des  Naturerkennens  zugleich  auch 
den  Horizont  der  Zweckbetrachtung  geweitet  hat.  Denn  indem  die  Er- 
kenntnis des  Gravitationsgesetzes ,  das  die  Bewegung  der  kleineren 
Massen  um  die  überlegene  Sonnenmasse  als  notwendige  Konsequenz  aus- 
sprach, den  geozentrischen  Irrtum  berichtigte,  öffnete  sich  der  Einsicht 
eine  Gasse,  dass  die  Natur  mit  möglichst  geringen  Mitteln  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  von  Zwecken  zu  erreichen  strebt.  Das  natur- 
philosophische Prinzip  vom  „geringsten  Kraftaufwand*  ist  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  den  teleologischen  Charakter  der  gesaraten  Natur 
und  ihrer  Kräfte. 


Der  Welterbauer  ging  nicht  bloss  geleitet  von  der  Idee  des  Guten, 
sondern  auch  gezogen  von  der  stillen  Macht  des  Schönen  an  sein  er- 
habenes Schöpfungswerk  heran.  Deswegen  hat  er  ausser  dem  Stempel 
des  Zweckmässigen  und  Zielstrebigen,  worin  sich  seine  und  der  Dinge 
Gutheit  offenbart,  der  Welt  auch  den  Adel  künstlerischer  Ausschmückung 
und  die  Weihe  ästhetischer  Vollendung  zu  geben  gewusst.  Das  Gute 
und  das  Schöne,  beide  als  transzendentale  Ideen  gefasst,  sind  nicht  bloss 
innerlich  mit  einander  verwandt,  sondern  stellen  auch  infolge  ihrer 
materiellen  Identität  nur  zwei  verschiedene  Seiten  eines  und  desselbun 
Dinges  dar.  In  Gott  selbst  fliessen  beide  vollends  zur  ungeteilten  und 
unteilbaren  Einheit  zusammen,  so  dass  das  unendliche  Gut  nichts  an- 
deres  sein   kann,   als   zugleich  die  substanziale  Schönheit  selbst.     Eben 
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darum  kann  das  Qate  in  Qott  nicht  lassen  vom  Schönen,  kann  er  selbst 
kein  Gutes  wirken,  ohne  ihm  einen  Zug  von  Schönheit  mit  auf  den 
Weg  zu  geben,  weil  beides  aus  demselben  Borne  quillt.  So  kann  denn 
die  Welt  unmöglich  ein  Chaos,  sie  muss  wahrhaft  ein  Kosmos  sein. 
Wie  ein  zart  gewobenes,  wallendes  Gewand  liegt  über  dem  Naturganzen 
der  niemals  fehlende  Schleier  der  Natnrschönheit  ausgebreitet.  Mit  oft 
verschwenderischer  Pracht,  die  auf  den  ungeheueren  Reichtum  eines  un- 
sichtbaren Kunst-Mäcenas  schliessen  lässt,  finden  wir  überall  die  Mittel 
und  Effekte  ächter  Kunst  verwendet,  jenes  imponderable,  als  Schönheit 
empfundene  und  bewunderte  Etwas,  bei  dem  keine  Darwinistische  Zucht* 
wähl  erfolgreich  einsetzen,  sondern  das  nur  der  sinnende  Geist  des 
Aesthetikers  in  sich  aufnehmen  kann.  Woher  der  prächtig  leuchtende 
Kristall  mit  seinen  zahlreichen  Abwandlungen  eines  bestimmten  stereo- 
metrischen Typus,  wenn  nicht  aus  der  Werkstatt  eines  mit  dem  geo- 
metrischen Zeichnen  vertrauten  Künstlers?  Woher  der  bezaubernde 
Schmelz  und  die  glühende  Farbenpracht  mancher  Zeichenmuster  auf  den 
Blüten  von  Pflanzen  und  Kleidern  von  Tieren,  wenn  nicht  aus  dem 
Atelier  eines  unsichtbaren  Malers?  Woher  die  planmässige  Verwendung 
and  Vorliebe  gerade  des  ^goldenen  Schnittes^  als  eines  durchgängigen 
Massverhältnisses  für  die  Gliederung  der  Organismen,  wenn  nicht  aus 
dem  Geiste  eines  mathematisch  und  ästhetisch  gleich  feingebildeten 
Architekten?  Und  blicke  erst  hinauf  auf  das  Himmelszelt  mit  seinen 
Millionen  funkelnder  Sterne  und  dem  milden  Lichtbogen  der  Milchstrasse 
—  zeugen  sie  nicht  mit  lauter  Stimme  von  einem  Künstler,  der  weit 
entfernt  davon,  mit  seinen  Mitteln  nach  Art  eines  Filzes  zu  knausern, 
vielmehr  mit  vollen  Händen  seine  blitzenden  Diamanten  in  den  Weltraum 
ausstreute,  um  mit  seinem  grenzenlosen  Beichtum  zugleich  seine  absolute 
Bedürfnislosigkeit  zu  offenbaren?  Wie  kleinlich  und  verächtlich  kommen 
uns  im  Angesicht  all  dieser  Pracht  jene  naseweisen  Weltnörgler  vor,  die 
in  naiver  Unwissenheit  das  herrliche  Schöpfungsbild  bekritteln,  hier  ein 
zuviel  und  dort  ein  zuwenig  bemängeln  und  sogar  die  Anklage  auf 
.Unzweckmässigkeif  erheben,  weil  eine  so  grosse  Welt  in  ihren  kleinen 
Kopf  nicht  hinein  willl  Darf  man  denn  wirklich  das  tausendfach  durch- 
brochene Laubwerk,  die  Verschwendung  von  Kreuzblumen,  Türmchen  und 
Phialen  am  Kölner  Dom  ungestraft  deswegen  als  „unzweckmässig*  ver- 
schreien, weil  die  Ornamentik  dem  baulichen  Zweck  des  Ganzen  nicht 
unmittelbar  dient?  Wird  die  übersprudelnde  Fülle  gotischer  Motive 
darum  zwecklos,  weil  ein  anständiges  Gotteshaus  sich  am  Ende  auch 
im  Scheunenstil  bauen  lässt?  Hier  spricht  nicht  der  holde  Künstler, 
der  von  der  Schönheit  lebt,  sondern  der  unausstehliche  Krämer,  der 
die  ganze  Welt  wie  sich  selbst  nur  mit  der  Elle  des  Vorteils  misst  und 
aus  unseren  herrlich  gepflegten  Parkanlagen  lieber  gleich  Weideplätze 
machen  möchte,  auf  dass  sein  Stallvieh  das  überflössige  Gras  gründlich 
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abweiden   and  in  Milcb  and   Fieiscb   Umsätzen   kann.     0   Mensch,   wie 
klein  bist  du! 


Die  stolzen  Weltverbesserer  tan  manchmal  so,  als  ob  die  Einholung 
ihres  guten  Rates  bei  der  Schöpfung  —  sehr  zum  Schaden  von  Welt 
und  Mensch  —  unbegreLflicherweise  verpasst  worden  wäre.  Wenn  sie  sich 
nur  nicht  vertun!  Allerdings  gibt  es  eine  grosse  Reihe  von  sog.  , Welt- 
rätseln", welche  der  sicheren  und  konsequenten  Üurchfährung  einer 
grosszügigen  Zweckbetrachtung  hinderlich  im  Lichte  stehen.  In  erster 
Linie  stammen  dieselben  wohl  daher,  dass  wir  neben  den  bekannten 
Gliedern  der  Weltgleichung  jene  grosse  Unbekannte  nicht  in  Rechnung 
zu  ziehen  vermögen,  welche  hinter  den  Weltkulissen  in  neckischer  Weise 
Versteckens  spielt.  Ja,  kannten  wir  dieses  grosse  X,  das  uns  wie  eine 
zweite  Sphinx  Rätsel  aufgibt,  ohne  sie  zu  lösen,  so  manches,  bis  jetzt 
undurchdringliche  Geheimnis  würde  sich  gewiss  auf  überraschend  ein- 
fache Weise  uns  entschleiern.  Nun  aber  nimmt  der  Weltschöpfer  allein 
jenen  einzigartigen  Standpunkt  ein,  von  dem  aus  er  die  feingesponnenen 
Fäden  des  vielmascbigen  Netzes  allesamt  überschaut  und  den  ver- 
wickelten Knäuel  in  sicherer  Hand  hält.  Der  Mensch  hingegen,  beschränkt 
wie  er  nun  einmal  ist,  übersieht  weder  das  Ganze  noch  seine  Teile. 
Und  weil  ihm  manches  so  unerklärbar  und  wunderlich  vorkommt,  darum 
nennt  er  das  Unerklärte  häufig  „zwecklos''  oder  gar  „unzweckmässig", 
wo  es  doch  viel  sachlicher  wäre,  sich  mit  dem  demütigen  Bekenntnis 
seiner  Unwissenheit  zu  bescheiden.  Das  ist  genau  so,  wie  wenn  ein 
Boote  in  der  Kunst  den  Bildhauer  einer  Kolossalstatue  deshalb  einen 
„Stümper"  schilt,  weil  die  Grundlinien  des  Marmors,  von  der  Erde  aus 
betrachtet,  uns  verzerrt  und  verschoben  vorkommen,  während  von  einem 
erhöhten  Standpunkte  aus  ihr  Ebenmass  sofort  effektvoll  in  die  Augen 
springt.  Wenn  beispielsweise  E.  Haeckel  von  „ganz  unnützen  Knochen" 
im  Skelett  der  Wirbeltiere  spricht,  so  überschreitet  er  offen  die  Grenzen 
der  Vorsicht,  welche  weise  Zurückhaltung  einem  nüchternen  Natur- 
forscher vorschreibt.  Wie  ganz  anders  urteilt  heute  die  Medizin  über 
die  „Ueberflüssigkeit"  der  Milz  und  der  Schilddrüse,  als  ehedem!  Wird 
man  über  die  Bedeutungslosigkeit  der  verkümmerten  „St.eissdrüse"  im 
Menschen  nicht  einmal  auch  anders  denken,  als  heute?  Vielleicht  wird 
nach  hundert  Jahren  das  ganze  Kapitel  über  die  „rudimentären  Organe" 
im  Menschen  mit  ganz  anderer  Tinte  geschrieben  werden  müssen,  als  es 
jetzt  unter  Darwinisten  üblich  ist.  Wer  kann  es  wissen?  Kritische  Vor- 
sicht im  Urteil,  das  oft  genug  nur  Vorurteil  ist,  bildet  nicht  die 
schlechteste  Maxime  für  einen  unbefangenen  Naturforscher.  Eine  zweite 
Quelle  voreiliger  Anklagen  auf  „Unzweckmässigkeit"  scheint  mir  in  der 
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kritiklosen  Verwechselung  des  idealen  Typus  mit  dem  realen  Ektypon 
zu  liegen.  Der  mathematische  Typus  des  Kristalls  lässt  sich  in  idealer 
Reinheit  und  Exaktheit  ebenso  wenig  in  die  reale  Wirklichkeit  über- 
setzen, wie  der  reine  Würfel,  die  Pyramide,  die  Kugel.  Und  doch  haben 
die  Mineralogen  in  den  Kristallen  mühelos  mathematische  Gebilde  er- 
kannt, die  in  den  Gesteinen  sich  leibhaftig  verkörpert  haben.  Die  ideale 
Maschine  in  den  Lehrbüchern  unserer  technischen  Hochschulen  arbeitet 
ohne  Reibung  und  Abnutzung:  sie  ist  unzerstörbar,  wie  das  Dreieck. 
Allein  die  wirkliche  Maschine  hat  nur  allzuviel  mit  dem  bösen 
Reibungskoeffizienten  zu  rechnen,  erleidet  Kraftyerluste  und  nutzt  sich 
ab.  Warum  sollte  es  mit  der  Weltmaschine  anders  sein  ?  Soll  sie  allein 
ein  unvergängliches  perpetuum  mobile  darstellen,  weil  sie  von  einem 
allweisen,  allmächtigen  Teckniker  stammt?  Diese  Annahme  wäre  töricht. 
Mag  zwar  eine  bessere  Welt  vorstellbar  sein  al^  die  gegenwärtige  — 
eine  absolut  beste  würde  einen  Widerspruch  bedeuten.  Wie  allem  End- 
lichen, so  ist  auch  der  vollkommensten  Welt  ein  gewisser  Mangel  imma- 
nent, der  sich  niemals  ausräumen  lässt.  In  der  Sprache  der  Scholastik 
ist  jedwede  geschöpfliche  Aktualität  wesentlich  mit  Potenzialität  ver- 
mischt: dieser  Schlund  des  Petenziellen  bleibt  ewig  ungefüllt.  Wenn 
daher  die  moderne  Astronomie  aus  der  zwar  langsamen^  aber  unaufhalt- 
samen , Energiezerstreuung"  die  sichere  Prognose  auf  den  endlichen 
Zusammenbruch  der  Welt  stellt,  so  folgt  die  Weltmaschine  eben  keinem 
anderen  Gesetze,  als  welches  auch  jede  andere,  noch  so  kunstvoll  gebaute 
Maschine  mit  dem  Schicksal  schliesslichen  Untergangs  bedroht.  Weder 
die  Zweckmässigkeit  des  Weltbaues  noch  die  unendliche  Weisheit  des 
Weltbaumeisters  erhält  durch  derartige  Betrachtungen  den  geringsten 
Stoss.  Nur  eins  bleibt  unerschütterlich  stehen:  Der  Zweck  und  die 
Zweckmässigkeit  existiert.  Daraus  folgern  wir  mit  Recht :  Also  existiert 
auch  ein  Zwecksetzer:  Gott. 
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die  Sittlichkeit  eines  Aktes  nach  Dnns  Scotns. 

Von  Dr.  P.  Parthenios  M  i  n  g  e  s  0.  F.  M.  in  München. 


Bekanntlich  soll  nach  Dans  Scotus  Gottes  freier  Wille  die  einzige 
and  letzte  Ursache  sein  für  die  Oüte  der  Dinge  im  allgemeinen  und  für 
diti  sittliche  Güte  unserer  Handlangen  im  besonderen.    In  meiner  Schrift: 
,Der  Gottesbegriff  des  Dans  Scotus  aaf  seinen  angeblich  ex- 
zessiven Indeterminismus  geprüft'  (Wien  19Q6)  Kap,  4 — ö  habe  ich 
eine  stattliche  Reihe  von  Auktoren,  Philosophen  und  Theologen,  Katholiken 
und  Protestanten,  angeführt,  welche  mehr  oder  minder  ausdrücklich  be- 
haupten,   dass    nach  Scotus   selbst   in  sich  Unsittliches,  wie  Mord   und 
Ehebruch,    ohne  weiteres  gut  wäre,  wenn   Gott   es  so  wollte.     Daselbst 
habe  ich  aber  auch   mit  sehr  yielen  Belegstellen    dargelegt,  was   Scotus 
eigentlich  lehrt.     Nach  ihm  kommt  nämlich  das  Sein  nur  dem  wirklich 
Existierenden   zu.     Deshalb   hat   nur   das  Existierende  eigentliches  oder 
reales  Sein  und  damit  eigentliche  oder  reale  Güte.    Die  ausschlaggebende 
Ursache  der  Dinge   ist  aber   in   letzter  Instanz  der  freie  Wille  Gottes, 
da   die   ideale  Güte   der   Dinge    oder   die  Güte  der  Dinge   in  ihrem  nur 
möglichen  oder  idealen  Sein  Gott  nicht  nötigen  konnte,   diese  Dinge  zu 
realisieren,   da   sonst  Gott   nicht   mehr   frei  wäre.     In  dem  Sinne,  aber 
auch  nur  in  dem  Sinne,   ist  alles  nur  gut,  weil  Gott  es  so  gewollt  hat, 
nicht  umgekehrt.     In  dem  5.  Kapitel  habe  ich  speziell  über  das  Natur- 
gesetz   gehandelt    und    gezeigt,    dass    Scotus    sachlich    mit   Thomas 
übereinstimmt,   nur  formell  von  ihm  abweicht.     Auch  nach  Scotus  sind 
die  Gebote  der  zweiten  Tafel  des  Dekaloges   mehr   als  die  andern  bloss 
positiven  Verordnungen  Gottes;    sie   sind    dem    Menschen   ins  Herz    ge- 
schrieben, für  alle  Menschen  leicht  erkennbar,  haben  für  alle  Heilsstände 
Geltung;    deshalb  kann  nur  im  Notfalle  davon  dispensiert  werden,   und 
zwar  nur  von  Gott  allein.     Wir  lesen  sogar,   dass   das   im  Dekalog  Ge- 
botene oder  Verbotene  in  sich  formell  gut  oder  schlecht  ist,  weshalb  es 
auch  geboten  oder  verboten  wurde,  und  nicht  umgekehrt.   Aber  trotzdem 
sind  die  Gebote  der  zweiten  Tafel  nicht  absolut  naturgesetzlich  wie  die 
der  ersten,  weil  sie  sich  nur  auf  ein  endliches  Out  beziehen,  nicht  not- 
wendig aus  ihren  Begriffen  sich  ergeben,  nicht  in   allen  Fällen  für  alle 
denkbaren  Weltordnungen  Anwendung   ßnden  müssen,   so  dass   für  den 
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Menschen  die  Erreichung  seines  Endzieles  nicht  absolut  an  die  Beob- 
achtang  derselben  geknüpft  ist,  wie  an  die  der  ersten  Tafel.  Aus  diesen 
Grflnden  hängt  die  Qeltung  der  Qebote  der  zweiten  Tafel  in  letzter 
Linie  von  Gottes  Willen  ab,  der  in  freier  Weise  unsere  jetzige  Welt- 
ordnung aufstellte,  und  insofern  sind  auch  sie  nur  gut,  weil  Gott  es  so 
wollte.  In  meiner  genannten  Abhandlung  habe  ich  auch  eine  Stelle  ans 
Scheeben^)  zitiert,  welche  lautet: 

,In  der  Sittenlehre  betont  Thomas  nachdrücklich  die  Natur  der  Dinge 
und  die  inneren  Zwecke  der  Handlungen  als  Massstab  für  den  sittlichen  Cha- 
rakter der  letzteren,  w&hrend  Scotos  mehr  auf  den  freien  Willen  Gottes  rekarriert 
und  daher  die  Notwendigkeit  und  Unveränderlichkeit  des  Naturgesetzes,  besonders 
bezüglich  der  praecepta  aecundcte  tabulae,  alteriert.* 

Daselbst  (117)  habe  ich  zugleich  verheissen,  später  ausführlich  dar- 
zutun, dass  Scotus  die  Sittlichkeit  einer  Handlung  in  erster  Linie  nach 
Objekt  und  Zweck  beurteilt,  gemäss  dem,  was  die  rechte  Vernunft 
diktiert.     Diesem  Versprechen  will  ich  jetzt  nachkommen. 

Der  Kürze  halber  will  ich  den  lateinischen  Text  gar  nicht  oder 
nur  gelegentlich  und  kurz  mit  anführen;  wohl  aber  werde  ich  bei  allen 
Zitaten  Band,  Seite  und  Kolonne  der  neuen  Pariser  Ausgabe  der  Werke 
des  Scotus  anführen,  damit  man  die  betreffenden  Stellen  leicht  nach- 
achlagen  und  kontrollieren  kann. 

1.  Betrachten  wir  zuerst  einige  Quästionen,  in  welchen  Scotus  ex 
professo  unsere  Frage  behandelt. 

a.  Im  grösseren  Kommentar  zu  den  Sentenzen  des  Lombardus  oder 
im  sogenannten  Opt$s  Oxoniense  (weil  zn  Oxford  yerfasst)  in  1.  2,  dist. 
40,  qu.  nn.  (tom.  13,424  sqq.)  wird  das  Thema  erörtert,  ob  jeder  Akt 
auf  grund  seines  Zweckes  gut  sei.  Zuerst  werden  nach  scholastischem 
Brauche  einige  Gründe  dafür  vorgebracht,  dass  dies  der  Fall  sei.  Dann 
aber  wird  als  einstweilige  Antwort  angegeben  (n.  1):  Das  Gegenteil  ist 
wahr;  es  können,  wie  Augustin  sagt,  viele  Akte  nicht  gut  sein,  obgleich 
sie  wegen  eines  guten  Zweckes  geschehen.  In  n.  2,  424b  wird  nun 
zunächst  unterschieden  zwischen  natürlicher  und  sittlicher  Güte  eines 
Aktes.  Natürliche  Güte  ist  nicht  die  transzendentale,  welche  mit 
dem  Sein  zusammenfällt,  sondern  diejenige,  welche  als  Gegenteil  das 
Schlechte  hat.  Sie  besteht  in  der  Vollkommenheit  eines  Dinges,  die  sich 
zusammensetzt  aus  all  denjenigen  Erfordernissen,  die  dem  Dinge  selbst 
und  auch  unter  sich  konvenient  sind;  wenn  all  diese  vorhanden  sind, 
liegt  vollkommene  Güte  vor,  und  zwar  die  perfecHo  secunda^  gemäss  dem 
Ausspruche  des  Dionysius:  Bonum  est  ex  perfecta  et  causa  integra. 
£s  verhält  sich  hier  wie  bei  körperlicher  Schönheit,  die  ebenfalls  in  der 
Vereinigung  von  all  dem  besteht,  was  dem  Körper  und  unter  sich  selbst 
angemessen  ist,  nämlich  Quantität,  Farbe  und  Gestalt.      Wenn  all  diese 

'  ^)  Handbuch  der  katholischen  Dogmatik  (1873)  I  437  f. 
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Erfordernisse  fehlen,  ist  die  Natar  eines  Dinges  ganz  schlecht  ;  wenn 
aber  nur  einige  fehlen,  ist  sie  nur  teilweise  schlecht,  wie  dies  in  ähn- 
licher Weise  bei  der  körperlichen  Schönheit  der  Fall  ist.  Ein  Akt  soll 
ja  von  Natur  aus  seiner  causa  efficienSy  seinem  Objekte  und  Zweck  wie 
auch  seiner  Form  entsprechen.  Wenn  ihm  all  dasjenige  zukommt  oder 
wenn  er  all  das  hat,  was  ihm  konvenient  M,  ihn  seinem  natürlichen 
Sein  nach  veryollkouimnen  kann  und  soll,  dann  ist  er  natürlich  gut.  — 
Ebenso  sind  mehrere  Bedingungen  erforderlich,  wenn  der  Akt  sittlich 
gut  sein  eoll  (n.  8,  426  sq.).  Die  Güte  eines  sittlichen  Aktes  liegt 
in  der  Vereinigung  von  all  dem,  was  dem  Akte  konvenient  ist  gemäss 
dem  Aussprach  der  rechten  Vernunft.  Diese  diktiert  aber,  das»  dem 
Akte  zukomme  ein  bestimmtes  Objekt,  eine  bestimmte  Art  und  Weise 
und  bestimmte  andere  Umstände.  Daram  kann  die  vollständige  Güte 
{completa  bonitas)  des  Aktes  nicht  im  Zweck  allein  beruhen.  Die  erste 
Bedingung  ist  vielmehr,  dass  er  auch  der  causa  efficiens  gemäss,  d.  h. 
frei  ist,  da  ja  nur  ein  aus  freiem  Willen  gesetzter  Akt  Lob  oder  Tadel 
verdient.  Die  zweite  Bedingung  liegt  auf  Seiten  des  Objektes.  Wie  die 
Gattung  sich  indifferent  verhält  gegenüber  vielen  Differenzen,  so  ist  auch 
der  seiner  Gattung  (d.  h.  seinem  Objekte)  nach  gute  Akt  indifferent 
gegenüber  mannigfacher  weiterer  Güte,  die  in  den  speziellen  Umständen 
liegt.  Der  erste  Umstand  ist  allerdings  der  des  Zweckes.  Der  Zweck 
allein  genügt  aber  nicht  ohne  die  andern  Umstände,  ohne  den  Umstand 
der  Form,  d.  h.  der  richtigen  Art  und  Weise,  und  ohne  die  mehr  äusser- 
lichen  Umstände  di's  Wann  und  Wo  usw.  Ebenso  wird  (n.  4,  427)  bei 
Beantwortung  der  zu  Beginn  der  Quaestion  gemachten  Einwände  wieder- 
holt erklärt,  dass  der  Zweck  zwar  als  prinzipale  Bedingung  zur  sitt- 
lichen Güte  des  Aktes  gehört,  jedoch  für  sich  allein  nicht  hinreichend 
ist,  dass  zur  vollen  Güte  vielmehr  all  diejenigen  Vollkommenheiten  ge- 
hören, die  dem  Akte  konvenient  sind.  Erst  dann,  wenn  der  Akt  die 
komplette  sittliche  Vollkommenheit  hat,  kann  er  als  übernatürliches  Ver- 
dienst gelten,  sofern  er  noch  aus  übernatürlicher  Liebe  gesetzt  wird. 

b.  Genau  das  nämliche  lesen  wir  in  der  Parallelstelle  im  kleineren 
Sentenzenkommentar,  in  den  zu  Paris  geschriebenen  sogenannten  Re- 
portata  Parisiensia,  lib.  2,  dist.  40,  qu.  un.  (tom.  23,  209  sq.).  Daselbst 
(n.  3—4,  210)  wird  ebenfalls  als  Beispiel  die  körperliche  Schönheit 
angeführt;  dann  werden  wiederholt  die  Erfordernisse  zur  sittlichen  Güte 
eines  Aktes  aufgezählt,  wenn  auch  in  verschiedener  Ordnung:  Die  sitt- 
liche Güte  eines  Aktes  ist  komplett,  wenn  der  Akt  nach  allen  Umständen 
der  rechten  Vernunft  entspricht.  Die  erste  Güte  der  Umstände  besteht 
in  der  Güte  des  Zweckes,  die  zweite  in  der  Art  und  Weise,  wie  der 
Handelnde  verfährt;  diese  Art  und  Weise  muss  dem  Handelnden  an- 
gemessen sein;  was  einem  weniger  Vornehmen  ansteht,  geziemt  noch 
nicht  einem  Vornehmeren.    Die  dritte  Güte  liegt  im  Objekt,  ist  die  Güte 
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der  Gattung  nach,  an  die  sich  dann  die  Güte  aus  dem  Umstand  des 
Zweckes  anschliesst.  Die  vierte  Güte  besteht  in  der  Art  und  Weise  des 
Aktes,  ist  aber  nur  dann  Yollständig,  wenn  alle  Umstände  vorhanden 
sind.  Der  gute  Endzweck  macht  nur  als  prinzipaler  Umstand  die 
Handlang  gut,  nicht  aber  als  totale  Ursache,  genügt  deshalb  nicht  zar 
Güte  des  Aktes.  Ein  guter  Akt  besteht  vielmehr  aus  der  Güte  vieler 
Ursachen  oder  ex  causa  integra.  Verlangt  ist,  dass  der  Akt  vom  freien 
Willen  ausgeht,  ein  gebührendes  Objekt  hat,  dann  den  gebührenden 
Zweck,  die  gebührende  Art  und  Weise  und  alle  weiteren  erforderlichen 
Umstände.    Mit  diesen  Worten  schliesst  die  Quaestion. 

c.  Das  gleiche  findet  sich  in  Ox.  1.  1,  dist.  17,  qu.  3,  n.  2  sqq.  (tom» 
10,  55  sq.)  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  der  sittliche  Habitus  oder  die 
Tugend  irgendwie  aktives  Prinzip  für  die  Güte  eines  Aktes  sei.  Hier 
interessieren  uns  zunächst  nur  folgende  Sätze:  Die  sittliche  Güte  eines 
Aktes  drückt  nur  eine  Relation  aus,  d.  h.  sie  besagt,  dass  der  Akt  die 
gehörigen  Umstände  habe.  Dies  ist  aber  nicht  etwas  im  Akte  liegendes 
Absolutes,  sondern  nur  das  gebührende  Verhältnis  des  Aktes  zu  all  dem, 
welchem  er  entsprechen  muss.  Tugend  besteht  nur  in  der  Beziehung 
oder  Konformität  zur  Klugheit,  ist  ein  von  der  rechten  Vernunft  de- 
terminierter Habitus  (n.  2,  55a).  Es  verhält  sich  hier  wie  mit  körper- 
licher Schönheit  (n.  3,  55).  Auch  diese  ist  nämlich  keine  absolute  Quali- 
tät des  schönen  Körpers,  sondern  nur  Vereinigung  von  all  dem,  was 
einem  bestimmten  Körper  konvenient  ist,  wie  Grösse,  Figur  und  Farbe; 
sie  besteht  in  der  Verbindung  aller  dieser  Verhältnisse  sowohl  mit  dem 
Körper  als  auch  unter  sich  selbst.  So  ist  auch  sittliche  Güte  gleichsam 
ein  Schmuck  des  Aktes,  welcher  in  sich  vereinigt  die  gehörige  Pro- 
portion unter  all  dem,  was  zum  Akte  mitwirken  soll;  sie  ist  nämlich 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  Potenz,  Objekt,  Zeit,  Endzweck,  Ort, 
Art  und  Weise,  und  zwar  speziell  derart,  dass  all  diese  Erfordernisse 
dem  Akt  so  zukommen,  wie  sie  ihm  nach  der  rechten  Vernunft  zu- 
kommen müssen.  Ist  der  Akt  in  all  dieser  Hinsicht  der  rechten  Ver- 
nunft konvenient,  so  ist  er  gut;  wenn  nicht,  so  ist  er  nicht  gut,  ob- 
wohl die  andern  Bedingungen  vorhanden  sind;  mag  der  Akt  nach  Ob- 
jekt beschaffen  sein,  wie  er  will,  so  ist  er  doch  nicht  gut,  wenn  er  nicht 
der  rechten  Vernunft  entspricht,  und  zwar  derjenigen  Vernunft^  die 
betreffs  aller  gebührenden  Umstände  voll  und  ganz  ein  richtiges  Urteil 
fällt.  Der  Akt  muss  (n.  4,  56a),  um  sittlich  gut  zu  sein,  dem  vollen 
Diktamen  der  Klugheit  konvenient  sein,  muss  konform  sein  der  rechten 
Vernunft.  Wenn  deshalb  jemand  aus  irrigem  Gewissen  sich  Abbruch 
tut  und  so  sich  den  Habitus  der  Abtötung  erwirbt,  hat  er  doch  noch 
keine  Tugend  der  Abtötung,  so  lange  seine  Abtötung  nicht  der  rechten 
Vernunft  entspricht.  Der  Habitus  muss  eben,  um  tugendhaft  zu  sein, 
seiner  Natur  nach  der  Klugheit  konform  sein,  da  er  sonst  keine  Tugend 
PhiloeopbMches  Jahrbaoli  1906.  22 
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ist  usw.  (n.  5,  56 1).    Sittliche  Qüte  besteht  somit  in  der  Integrität  aller 
Bedingungen  und  Umstände,  die,  wie  die  rechte  Vernunft  diktiert,   dem 
'  Akte    zukommen    müssen ;    deshalb    muss    dem  Akte    das   vollständige 
•^'Diktamen  der  rechten  Vernunft  vorhergehen,  wie   das  Mass   dem   Ge- 
messenen usw.  (n.  12,  67a). 

d.  Scotus  geht  sogar  soweit,  dass  er  in  einer  eigenen  Quaestion  er- 
örtert, der  menschliche  Wille  sei  noch  nicht  ohne  weiteres  dadurch  sitt- 
lich gut,  dass  er  sich  dem  göttlichen  Willen  konformiert.  ^)  Er  erklärt 
hier  (n.  2,  780) :  Nach  Dionysius  rfihrt  das  Gute  her  ex  causa  ifUegra^ 
.und  nach  Aristoteles  müssen  bei  jedem  sittlichen  Akte  alle  Umstände 
zusammenwirken,  wenn  er  gut  sein  soll;  es  genügt  der  Mangel  eines 
einzigen,  und  zwar  eines  jeden  beliebigen  Umstandes  dazu,  dass  der  Akt 
sittlich  schlecht  ist.  Wenn  deshalb  der  geschaffene  Wille  auch  bezüg- 
lich der  Substanz  eines  Aktes  dem  göttlichen  Willen  konform  ist,  muss 
«r  doch  noch  nicht  notwendig  gut  sein,  da  es  ja  vorkommen  kann,  dass 
nicht  alle  Umstände  diesem  Akte  entsprechen.  Die  Umstände  müssen 
zudem  auch  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Menschen  angemessen  sein, 
sind  somit  von  Fall  zu  Fall  verschieden  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Menschen  und  ihres  WoUens.  Somit  hängt  die  Güte  des  Willens 
nicht  von  der  Güte  des  Aktes  und  Objektes  allein  ab,  sondern  auch  von 
allen  andern  Umständen,  ganz  besonders  aber  vom  Endzweck.  —  Ebenso 
in  der  Parallelstelle  in  Report.  I.  1,  dist.  ult.  qu.  un.  (tom.  22,  512): 
Daraus,  dass  der  geschaffene  Wille  dem  göttlichen  Willen  konform  ist 
in  bezug  auf  das  Gewollte,  folgt  noch  nicht,  dass  derselbe  recht  ist. 
Allerdings  ist  das  von  Gott  Gewollte  eo  ipso  recht  und  gut,  weil  der 
göttliche  Wille  die  Ursache  des  Guten  ist,  ja  weil  Gott  eben  deshalb 
etwas  uns  zu  wollen  befiehlt,  weil  es  gut  ist.  Damit  aber  auch  unser 
Wille  recht  ist,  ist  verlangt,  dass  das  Objekt  mit  allen  Umständen  gut 
ist.  Wenn  man  aber  den  göttlichen  Willen  als  Regel  für  unser 
Wollen  auffasst,  dann  ist  es  freilich  wahr,  dass  unser  Wille  recht  ist, 
sofern  er  sich  dem  göttlichen  Willen  konformiert  oder  ihm  nachkommt, 
ihn  nachahmt. 

e.  Diese  in  den  zitierten  Quästionen  enthaltenen  Gedanken  trägt 
Scotus  gelegentlich  noch  an  sehr  vielen  andern  Stellen  vor.  Es  sollen  nur 
einige  wenige  kurz  erwähnt  werden.  Bei  der  Untersuchung,  ob  der  Teufel 
noch  einen  guten  Willensakt  setzen  kann,  heisst  es: ')  Abgesehen  von 
der  natürlichen  Güte  des  WoUens,  die  ihm  (dem  Wollen)  zukommt, 
sofern  es  ein  positives  Sein  ist,  und  die  auch  jedem  positiven 
Sein  mehr  oder  minder  innewohnt  je  nach  dem  Grade  des  Seins, 
gibt    es    noch    eine    dreifache    sittliche    Güte,    die    zugleich    eine   be- 


»)  Ox,  1.  1,  difli  ult.  qu.  un.  (tom.  10,  779  sq.). 
«)  Ox.  1.  2.  diflt.  7,  qu.  un.  n.  11  (tom.  12,  886  sq). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Sittlichkeit  eines  Aktes  nach  Dans  Scotus.  343 

stimmte  Ordnung  einhält.  Die  > erste  ist  die  Güte  der  Gattung, 
•die  zweite  ist  die  tugendhafte  Güte  oder. die  Güte  auf  Grund 
-der  Umstände,  die  dritte  ist  die  übernatütliche.  Die  erste  Güte 
4ommt  dem  Wollen  dadurch  su,  dass  es  auf  ein  dem  •  Willensakte  kon- 
"venientes  Objekt  geht,  und  swar  nach  dem  Diktamen  der  rechten  Vernunft. 
Diese  Güte  ist  dem  Willensakte  so  natürlich  konyenient,  wie  die  Sonne 
dem  Sehen.  Sie  ist  die  erste  sittliche  Güte  und  kann  deshalb  Güte  auf 
Orund  der  Gattung  heissen,  weil  sie  gleichsam  die  Materie  ist  für 
jede  weitere  sittliche  Güte  des  WoUens  und  durch  die  sweite  sittliche 
Oute  gleichsam  wie  durch  die  Form  näher  bestimmt  wird.  Die  zweite 
Oüte  kommt  nämlich  dem  Wollen  insofern  zu,  als  es  vom  Wi  11  en  gesetzt 
wird  und  zwar  mit  allen  Umständen,  die  ihm,  wie  die  rechte  Ver- 
nunft diktiert,  gebühren.  Wie  Dionysius  schreibt,  besteht  nämlich  das 
Oute  ex  eausa  iniegra.  Dieser  dreifachen  Güte  steht  eine  dreifache 
Schlechtigkeit  oder  Bosheit  gegenüber,  welche  dem  Willensakte  die  ihm 
2ttkommensoltende  dreifache  Güte  benimmt  u.  s.  w.  (n.  12,  p.  387  sq). — 
Auch  bei  Brörterung  der  Frage,  ob  der  äussere  Akt  dem  inneren  Akt 
weitere  Güte  oder  Schlechtigkeit  verleiht,  macht  Scotus  die  Unterscheidung 
▼on  der  Güte  des  Aktes  auf  Grund  der  Gattung  oder  des  Objektes, 
und  der  Güte  auf  Grund  der  Umstände,  welche  die  erstere  Güte 
näher  determiniert  oder  spezificiert.  Der  erste  und  wichtigste  Umstand 
ist  der  des  Zweckes,  dann  folgt  der  der  Art  und  Weise,  der  letzte  von 
allen  ist  der  des  Ortes.  Zum  sittlich  yollkommenen  Akte  gehört  somit 
•ein  Mehrfaches  oder  die  Integrität  von  all  dem,  was  die  rechte  Vernunft 
▼orschreibt,  wie  dies  auch  Dionysius  Terlangt.  ^)  —  Ebenso  lesen  wir  in 
der  Abhandlung,  inwiefern  die  Sünde  ihren  Sitz  in  Gedanken,  Worten 
und  Werken  hat:  Die  richtige  Erkenntnis  hält  dafür,  dass  alle  mensch- 
lichen Akte  mit  den  gehörigen  Umständen  versehen  sein  müssen  und 
dadurch  recht  werden;  durch  Mangel  eines  dieser  Umstände  werden 
die  Akte  sündhaft.*)  —  Auch  sonst  lehrt  Scotus  noch  öfters,  dass 
Objekt  und  Umstände  des  Aktes  Einflnss  auf  dessen  sittlichen  oder  un- 
sittlichen Charakter  haben.  Sonst  gäbe  es  ja  auch  gar  keine  indifferenten 
Handlungen.  ^  —  Aus  diesem  Grunde  gehören  auch  die  Gebote  der  zweiten 
Tafel  nicht  strenge  zQmNaturgesetz,undGott  kann  deshalb  dayon  dispensieren« 
Obgleich  Gott  dem  Abraham  die  Opferung  seines  Sohnes  befahl,  blieben  doch 
Objekt  und  Umstände  des  Opfers  dieselben,  wie  sie  bei  der  Tötung 
eines  Menschen  vorhanden  sind.  Könnte  nun,  wie  der  hl.  Thomas  meint, 
Oott  von  den  Geboten  der  zweiten  Tafel  nicht  dispensieren,  weil  dieselben 
ebenso  naturrechtlich  sind  wie  die  der  ersten  Tafel,   so   hat  Gott  dem 

0  Quodlibet,  qu.  18,  n.  6  (tom.  26,  236  sq.). 

')  Ox,  1.  2,  dist.  42,  qo.  4,  n.   16  et  18  (tom.  13,   472a,   475b);  ebenso 
Jiepart  1.  c.  n.  19  (tom.  23,  224b). 

*)  Vgl  Ox,  1.  2.  dist.  41,  qu.  un.  (tom.  13,  434  sqq.) 
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Abraham  etwas  in  sich  Schlechtes  und  Unsittliches  befohlen.  Das  Gebieten 
und  Verbieten  einer  Handlang  &ndert  an  sich  nicht  ihren  objektiTen 
Charakter.  ^)  —  Das  Objekt  des  Aktes  betont  Scotus  auch,  wenn  er  schreibt, 
es  gebe  nur  einen  Akt,  der  rein  aus  seiner  Gattang  oder  bloss  auf  Omnd  seines 
Objektes  immer  und  überall  Tollkommen  gnt  sei,  so  dass  er  dnrch  keine 
Dmstftnde  schlecht  werden  kann,  nämlich  Gk>tt  lieben,  wie  es  aach  nur 
einen  Akt  gibt,  der  ans  sich  selbst  und  absolut  schlecht  ist,  so  dass  er 
unter  keinen  Umständen  gut  werden  kann,  nämlich  Gott  hassen.  *)  — 
Weitere  Stellen  übergehen  wir. 

f.  Wie  bereits  wiederholt  gesehen  wurde,  nimmt  unter  den  Umständen 
eines  Aktes  der  Zweck  den  ersten  Rang  ein.  Dies  erklärt  Scotus 
gelegentlich  an  noch  vielen  anderen  Stellen.  So  schreibt  er  s.  B.  mehr- 
mals, dass  unter  den  zur  Reue  notwendigen  Erfordernissen  und  Umständen 
der  Endaweck  der  wichtigste  ist,  da  die  Reue  aus  Liebe  zu  Gott  hervor- 
gehen  müsse.  *)  —  Aber  trotzdem  genügt  der  Zweck  für  sich  allein  nicht 
zur  Sittlichkeit  oder  Güte  eines  Aktes ;  dazu  sind  auch  ein  entsprechendes 
gutes  Objekt  und  die  gehörigen  Umstände  gefordert ;  ein  in  sich  schlechter 
Akt  wird  nicht  dadurch  gut,  dass  er  Yon  Gott  befohlen  wird,  sofern 
Gott  ein  solches  Gebot  überhaupt  erlassen  könnte.*) 

2.  Schon  daraus  ergibt  sich,  dass  nach  Scotus  der  Zweck  nicht 
die  Mittel  heiligt,  und  doch  wird  ihm  in  neuester  Zeit  ein  solcher 
Vorwurf  gemacht. 

a.  Reinhold  Seeberg ^)  bespricht  die  Sittenlehre  und  Kasuistik 
des  Scotus  und  bemerkt  dabei: 

,So  hat  Duns  in  der  Moral  die  Grundsätze  des  .Probabilismus'  und  ,In- 
tentionaUsmas'  bereits  mit  Virtuosität  gehandhabt.' 

1^.  Indes  in  den  von  Seeberg  erwähnten  Moralkasus  huldigt  Scotus 
weder  dem  ^Intentionalismus'  noch  dem  ^Probabilismus".  Der  erste^  Fall 
lautet:  Eine  Frau,  welche  im  Ehebruch  einen  Sohn  erzeugte  und  dadurch 
Ursache  wird,  dass  ihr  anderer  rechtmässiger  Sohn  nicht  das  volle  Ver- 
mögen seines  Vaters  erbt,  ist  nicht  gehalten,  ihr  Verbrechen  ihrem  Manne 
oder  ihrem  illegitimen  Sohne  zu  offenbaren,  damit  der  legitime  Sohn 
die  volle  Erbschaft  erlangen  könne.  Es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich^ 
dass  ihr  von  seiten  ihres  Mannes  die  grössten  Gefahren  für  Leib  und 
Leben  bevorstehen ;  ebenso  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  illegitim» 

')  Ox,  1.  3,  dist.  37,  qa.  an.  d.  3  (tom.  15,  785b.) 

*)  Ox.  1.  4,  dist.  26,  qu.  un.  n.  4  (tom.  19,  148b)  —  Report  1.  4,  dist. 
28,  qu.  un.  n.  6  (tom.  24.  377b). 

»)  Vgl.  Ox.  1.  4,  dist.  14,  qu.  1,  n.  19;  qu.  2,  u.  14—15  (tom.  18,  42b, 
74  sqq.);  dist.  20,  qu.  un.  n.6-7  (tom.  18,  684 sq.).  —  Report  1.  4, dist. 20,  qu. 
un.  n.  6  (tom.  24,  811b). 

*)  Report  1.  4,  dist.  28,  qu.  un.  n.  5—8  ^tom.  24,  376  sqq.);  cfr.  Ox.  1.  4,. 
dist.  26,  qu.  un.  n.  3—6  (tom.  19,  147  sqq.) 

^)  Die  Theologie  des  Johannes  Duns  Scotus.  (Leipzig  1900).  560  f* 
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Sohn  seiner  Mutter  keinen  Glauben  schenken  und  nicht  auf  seinen  Erb- 
teil yerzichten  wird,  weshalb  die  Frau  durch  ihre  Enthüllung  dem  recht- 
mässigen Sohn  keinen  Nutssen  bringen,  wohl  aber  sich  selbst  dem  grössten 
Unheil  aussetzen  würde.  Hier  ist  doch  nicht  gelehrt,  dass  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt.  Es  heisst  zudem  ausdrücklich  noch:  Die  Frau  muss 
sich  alle  Mühe  geben,  dass  der  wahre  Erbe  nicht  beschädigt  wird;  sie 
soll,  ohne  sich  selbst  zu  verraten,  ihren  illegitimen  Sohn  yeranlassen, 
ins  Kloster  zu  gehen  oder  doch  wenigstens  Kleriker  zu  werden  und  dann 
zu  Gunsten  seines  legitimen  Bruders  auf  das  Erbe  zu  yerzichten.  Ebenso 
ist  hier  yom  eigentlichen  Probabilismus  gar  nicht  die  Rede ;  es  wird  nur 
gesagt,  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Frau  der  grössten 
Gefahr  aussetzt,  wenn  sie  ihre  eigene  Schande  aufdeckt.^) 

2^.  »Intentionalismus'  liegt  auch  nicht  yor  in  dem  weiteren  yon  See- 
berg aus  Scotus  (1.  G.  n.  40, 354a)  angeführten  Beispiel:  Wenn  ich  die  durch 
meinen  Acker  gehenden  und  den  Brunnen  meines  Nachbars  speisenden 
Wasseradern  abschneide,  so  bin  ich  zur  Restitution  des  dem  Nachbar 
erwachsenden  Schadens  nur  dann  yerpflichtet,  wenn  ich  denselben  be- 
schädigen wollte,  nicht  aber  dann,  wenn  ich  dabei  meinen  eigenen  Vorteil 
im  Auge  hatte,  etwa  weil  ich  auf  meinem  Grundstück  ein  Gebäude  auf- 
führen und  deshalb  den  feuchten  Boden  trocken  legen  will.  Scotus  fügt 
zur  Begründung  sogar  noch  hinzu:  Der  Mensch  hat  das  Recht,  sich 
«inen  Vorteil  zu  yerschafien  servatis  circumstanHis  Jtistis  et  honesUs. 

3^  Aehnlich  yerhält  es  sich  mit  dem  dritten  Fall,  bei  dessen 
Erwähnung  Seeberg  ausruft: 

.Hier  heiligt  also  der  Zweck  das  Mittel,  und  eine  reservcUio  mentalis 
hilft  aas  aller  Not  des  Leibes  und  der  Seele.' 

Ein  Mönch,  der  nach  seinem  Gelübde  yon  den  ihm  zum  Lebens- 
unterhalt angebotenen  Sachen  nur  das  Gebrauchsrecht,  aber  nicht  das 
Eigentumsrecht  beanspruchen  darf,  kann  im  Falle  der  äussersten  Not 
eine  ihm  angebotene  Sache  annehmen,  selbst  wenn  der  Schenker  die 
Bedingung  stellt,  dass  er  sie  als  Eigentum  annehme.  Der  Mönch  kann 
ja  bei  sich  denken:  Ich  lasse  die  für  mich  unerlaubte  und  unsittliche 
Bedingung  beiseite,  behalte  nur  den  mir  erlaubten  Gebrauch  bei  und 
dadurch  betrüge  ich  den  Geber  nicht,  denn  im  Falle  der  äussersten  Not 
gehört  die  Sache  bezüglich  des  Gebrauches  mir  wie  auch  ihm.  Hier 
handelt  es  sich  doch  eigentlich  gar  nicht  um  die  Annahme  yon  etwas 
in  sich  selbst  Unerlaubtem.  Der  Geber  ist  ja  rechtmässiger  Herr  der 
Sache,  weshalb  der  Mönch  dieselbe  an  sich  ruhig  annehmen  kann.  Zudem 
ist  der  Fall  der  äussersten  Not  yorausgesetzt,  und  es  wird  ausdrücklich 
«rklärt,  dass  der  Möoch  yon  der  ihm  erlaubten  Bedingung  nur  deshalb 
absieht,  weil  ihm  im  Falle  dieser  Not  das  Gebrauchsrecht   ohnehin  yon 


0  Ox.  1.  4,  dist.  16,  qa.,2,  n.  88  sq.  (tom.  18,  360  sq.) 
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selbst  zusteht.  Wie  immer  dem  sein  mag,  jedenfalls*  ist  die  yoyliegende- 
Mentalrestriktion  an  sich  eine  ziemlich*  hacmlose^  und  ausserdem  keine 
alltägliche,  üebr^i^s  ist  es  fraglich,,  oh  die  Schrift :  ,2>e  perfecHane- 
steihmm*,  in  welcher  Mch  (n.  50,  tom.  26',  5d4a)  die  genannte  ficörterang 
findet,  wkUich- Yon*  Scotos  herstammt;  schon  Wadding  äusserte  Be- 
denken ftber  die  Echtheit  derselben.^) 

b.  Sidier  ist,  dass^  Seotos   in    dem  gana   gewiss  echten  grosseren. 
Sentenzeakommentar,  und  zwar  gerade  in  der  yon.  Seeberg  angefahrten« 
Qoästion,  ja  sogar  aach  in  der  Ton  demselbtt»  zitierten  Nummer  36,. 
schreibt:    Es  ist  nicht  erlaubt,  sein  Leben  durch  ungerechte  Mittel  zu 
erhalten;  deshalb  darf  der  zum  Tode  verurteilte  Bäuber  nicht  den  Henker 
ermorden,  um  sich  selbst  zu  retten.  *)  Auf  gleiche  Weise  muse  man  eber 
die  ewige  Verdammung  eine»  anderen  geschehen  lassen  als  zu   seiner 
Rettung  eine  schwere  Sttnde  begehen;  lieber  soll  man  ein  Kind   ohne 
Taufe  sterben  lassen,  als  bei  der  Taufe  desselben  zur  Simonie  mitwirken,, 
da  man  nicht  Böses  tun  darf,  damit  daraus  Öutes  erfolge.^  —  Ebensa 
ist  gewiss,  dass  Scotus  betreffs  Zulässigkeit  von  Lftge,  Verstellung  a.  s.  w. 
durchaus  keinen  laxen  Anschauungen  huldigt.     Wenn   auch   Kriegslist^ 
erlaubt  ist»  so  ist  doch  jede  eigentliche  Lüge  und  Treulosigkeit  im  Kriege- 
verwerflich  und  zwar  auch  im  Kriege  eines  jeden  beliebigen  Chriaten 
gegen  Ungläubige ;  es  sind  nur  Kautelen  zulässig,  die  an  sich  nicht  der 
Wahrheit  widersprechen  und  keine  LAge  enthalten.     Auch   Judith   hat 
wohl  schwer  gefehlt,  als  sie  sich  schmückte  und  sich  stellte,  als  ob  sie^ 
mit  Holofemes  sündigen  wollte,   obwohl    dies   in  der   Schrift   berichtet 
und  in  der  Kirche  als  lobwürdig  erzählt  wird.  Aehnlich  verhält  ee  sieb 
mit  Jakob,  Rachel,  Jehu  u.  s.  w.^)     Auf  weitere  Fälle  einzugehen,   ist 
hier  nicht  der  Platz.    Das  Oesagte   genügt  voUauf  zum  Beweise,   das» 
nach  Scotus  der  Zweck  die  Mittel  nicht  heiligt. 

3.  Oben  haben  wir  auch  bereits  mehrfach  geftinden,  dass  die  Akte^ 
den  Anforderungen  der  rechten  Vernunft  oder  der  Klugheit  entsprechen 
müssen,  wenn  sie  sittlich  gut  sein  woHen.  Es  könnten  noch  leicht  mehr 
als  hundert  weitere  Stellen  dafür  angeführt  werden,  dass  die  einzelnen 
Handlungen  der  richtigen  Einsicht  konform  sein  müssen  bezw.  dass  da» 
shtlich  Gute  oder  Ertaubte  faktisch  derselben  angemessen  ist,  mit  ihr 
übereinstimmt  u.  s.  w.  Als  stereotype  Formeln  finden  wir  gar  oft  die^ 
Wendungen:  rettio  äktaty  recta  ratio  cUctat,  cansonum  reetae  rationiy, 
secundum  dictamen  reetae  rationie,  rationabile  est^  Jmtum  est  etc^ 


^)  Vergleiche  die  Zensur  in  tom.  26,  499  sq. 
*)  Ox.  1.  4,  dist.  15,  qu.  2,  n.  86  (tom.  18,  346a). 

*)  Ox.  1.  4,  dist.  5,  qu.  2,  n.  7  (tom.  16,   517  a);  cfr.  Jfopo^t.  l.  3^.  dist. 
qa.  nn.  n.  2  (tom.  23,  493  a). 
*)  Ox,  1.  3,  dist.  38,  qu.  un.  n.  12—17  (tom.  16,  955  sqq.) 
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ich  unterlasse  es,  noch  weitere  Stellen  anaofähren,  weil  die  im  vor- 
stehenden erwähnten  Tollständig  hinreichend  sind.  Wie  wir  auch  bereits 
zur  Genüge  gesehen  haben,  rekurriert  dabei  Scotus  gar  nicht  auf  den 
Willen  Gottes,  sagt  nicht,  dass  die  sittlichen  Akte  und  Tugenden  nur 
deshalb  gut  sind,  weil  Gott  es  so  will  und  sie  als  solche  ansieht.  Es 
wird  Tielmehr  stets  ausdrücklich  betont,  dass  diese  Akte  bezw.  Tugenden 
nach  Objekt,  Umständen  und  Zweck  die  erforderlichen  Bedingungen  haben 
müssen  und  zwar  nach  dem  Ausspruche  der  Klu|^eit.oder  rechten  Ein- 
sicht. Allerdings  bemerkt  Scotus  manchmal,  dass  in  bestimmten  Fällen 
kein  Naturgesetz  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  vorliegt,  sondern  eine 
positive  Verordnung  Gottes,  z.  B.  betreffs  Einsetzung,  Zweck,  ^  Einheit 
and  Dnaaflöslichkeit  der  Ehe,  dann  auch  bezüglich  Notwendigkeit,  Art 
und  Weise  der  Busse  über  die  begangenen  Sünden.  Aber  auch  hierbei 
erklärt  er,  dass  diese  Bestimmungen  bezw.  die  erteilten  Dispensen  ver- 
nanftgemäss,  angemessen  u,  s.  w.  sind.  ^)  —  Bezüglich  der-  Wichtigkeit 
und  Notwendigkeit  der  Tugend  der  Klugheit  im  allgmeinen 
habe  ich  schon  in  meiner  Abhandlung:  ,Ist  Duns  Scotus  Indeter« 
minist?"  (Thesis  U,  S.  24  ff.)  viele  Zitate  vorgelegt ;  ebenso  dafür,  dass 
der  Habitus  im  sittlichen  Wirken  noch  keine  wahre  Tagend  ist»  w^in 
er  nicht  der  Klugheit  oder  dem  Ansprüche  der  richtigen  Einsicht  konform 
ist.  Es  möge  genfigen,  darauf  hinzuweisen,  obwohl  sehr«  leicht  noch  viele 
weitere  Belege  vorgebracht  werden  könnten. 

4.  Bezüglich  der  Tugend  im  allgemeinen  sei  nur  noch  kurz 
bemerkt,  dass  Scotus  gegenüber  dem  heiligen  Thomas  festhält,  die  sitt- 
lichen Tugenden  können  auch  dann  wahre  und  vollkommene  Tugenden 
sein,  wenn  sie  von  den  eingegossenen  theologischen  Tagenden  des  Glaubens» 
der  Hoffnung  und  speziell  der  der  Liebe  nicht  informiert  sind. ')  -*- 
Obwohl  also,  wie  auch  Scotus  lehrt,  nach  Gottes  Willen  die  sittlichen 
Tugenden  für  sich  allein  nicht  genügend  sind,  um  das  von  Gott  d^a 
Menschen  faktisch  gesetzte  Endziel,  nämlich  die  himmlische  Glückseligkeit, 
zu  erlangen,  sind  sie  doch  bereits  für  sich  allein  oder  an  sich  wahre 
und  volle  Tugenden.  In  keiner  Weise  wird  dabei  angedeutet,  dass  sie 
dies  nur  deshalb  sind,  weil  Gott  es  so  will,  sie  als  solche  akzeptiert 
oder  gelten  lässt. 


')  Betreffs  der  Ehe  vgl.  Ox,  1.  4,  dist.  26,  n.  8-20  (tom.  19,  147  sqq.);  dist 
31,  n.  8  (tom.  19,  806);  dist.  38,  qn.  1,'n.  5-8  (tom.  19,  863  sq.);  bezüglich 
der  Busse  Ox.  L  4.  dist.  14,  qu.  2,  n.  2—5  (tom.  18,  49  sqq.);  qu.  8,  n.  2—7 
(tom.  18,  124  sqq.). 

")  Ox,  1.  3,  dist.  36,  qu.  un.  n.  25  (tom.  15,  684)  —  S.  Thomas,  Ä  ih. 
I,  II,  qu.  65,  art.  2. 
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Institatioiies  philosophieae«     Auetore  C.  IWillems,   S.   Theol. 
et  Phil.  Doctore,  Phil,  in  Sem.  Trevirensi  Profesaore.    Toi.  I, : 

Logiea,  Critiea,  Ontologiea.    Treveris,  Ex  officina  ad  8.  Pau- 

linum.     1906.    XXVH,  578  p.     Jb  7. 

Wenn  Oünther  (in  „Natur  und  Offenbarung*,  besonders  im  Fe- 
bruar- und  Märzheft  1906)  im  Rechte  ist,  wird  die  Abfassung  eines 
Lehrbuches  der  Philosophie  auf  scholastischer  Grundlage  nachgerade  zu 
einem  Frevel  an  der  Wissenschaft,  zumal  wenn  dessen  Inhalt  in  das  un- 
beholfene, den  jetzt  so  virtuos  gehandhabten  psychologischen  Analysen 
widerstrebende  Latein  gekleidet  wird,  und  das  nicht  etwa,  weil  wir  schon 
genug  scholastische  Philosophiekompendien  bes&ssen  —  wer  wollte  diesem 
Orunde  die  Berechtigung  absprechen  ?  — ,  sendern  weil  die  scholastische 
Philosophie  unserem  fortgeschrittenen  Denken  nun  einmal  nicht  mehr 
konveniere.  Auch  in  anderen  katholischen  Zeitschriften  und  Revuen  sind 
in  letzter  Zeit  ähnliche  Stimmen  laut  geworden.  Im  Pebruarheft  1906 
der  genannten  Zeitschrift  fasst  G.  seine  diesbezüglichen  Anschauungen 
in  folgende  Thesen: 

,,1.  Der  Geist  der  Scholastik  ist  ein  Geist  der  Unselbständigkeit''  (98). 
„2.  Der  Geist  der  Scholastik  ist  ein  Geist  der  Abneigung  gegen  die  Erfahrung*' 
(101).  „3.  Der  Qeist  der  Scholastik  ist  ein  Geist  der  Aeosserlichkeit  and  der 
Abstraktion"  .  .  .  Dieser  ^jänsserlich-abstrakte  Qeist  der  Scholastik  drfickt  sich 
natargemäss  aus  a)  in  der  nnpsychologisch-spekulativen  Methode,  b)  in  dem 
Formalismas"  (106)  .  .  .  „ich  finde  den  Formalismus  a)  in  dem  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache,  ß)  in  dem  Uebermass  der  Definitionen,  Distinktionen  und 
der  Sucht  zu  schematisieren"  (107)  .  . . 

„Die  vorstehenden  Betrachtungen  wurden,  wie  ich  schon  wiederholt  betont 
habe,  vom  Standpunkte  der  heutigen  Zeit  gegeben,  um  dadurch  zu  zeigen,  wie 
wenig  die  Scholastik  in  unsere  moderne  Zeit  hineinpasst  Vom  Standpimkte 
der  damaligen  Zeit  sind  die  genannten  drei  Eigenschaften  im  allgemeinen  zu 
verstehen  und  zu  entschuldigen"  (112).  Für  ihre  Zeit  war  speziell  ,die  Philo- 
sophie des  Thomas  umfassend,  relativ  modern  und  freim&tig"  (112). 

Trotzdem  hat  Willems  den  Frevel  gewagt  und  ein  lateinisch  ge- 
schriebenes Lehrbuch  der  Philosophie  auf  scholastischer  Grundlage  heraus- 
gegeben. Es  bestimmte  ihn  hierzu,  wie  er  im  Vorwort  (X  sqq.)  unter- 
richtet, die  Erwägung,  dass  eine  Philosophie,  die  von   so  vielen  geistig 
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and  sittlich  hervorragenden  Männern  aller  Zeiten  gelehrt  worden  ist, 
die  sich  in  den  Stürmen  vieler  Jahrhunderte  ruhmvoll  behauptet  hat, 
die  wie  keine  andere  auf  der  Erfahrung  sich  aufbaut  und  der  üeber- 
zeugung  des  Menschengschlechtes  entspricht,  die  in  sich  einen  Bau  von 
solcher  Harmonie,  Einheitlichkeit  und  Festigkeit  darstellt^  die  der  natür- 
lichen und  geofFenbarten  Religion  von  ehedem  bis  heute  so  unschätzbare 
Dienste  geleistet  hat,  und  als  die  beste  Vorbereitung  für  die  in  vielen  Semi- 
narien  und  Klöstern  lateinisch  vorgetragene  Theologie  gelten  muss,  den 
unleugbaren  Nachweis  ihrer  Existenzberechtigung  erbracht  habe.  Dazu 
kommt  fär  ihn  die  Bücksicht  auf  die  immer  wieder  ausgesprochene 
Empfehlung  der  Scholastik  durch  die  berufensten  kirchlichen  Organe, 
besonders  durch  Leo  XIII«  in  seiner  Enzyklika  ^,Aetemi  PcUfis''  (wobei 
noch  hätte  erwähnt  werden  können  der  Satz  des  Syllabus:  „Methodus 
et  principia,  quibus  antiqui  Doctores  Scholastici  Theologiam  ezcoluerunt, 
temporum  nostrorum  necessitatibus  scientiarumque  progressni  minime 
congruunt*^  (Denzinger  n.  1560)  und  der  ähnlich  lautende  Passus  im 
Schreiben  Pius'  IX.  an  den  Erzbischof  von  München  -  Freising  vom 
21.  Dezember  1863  (Denzinger  n.  1532),  die  beide  indirekt  zu  Gunsten 
auch  der  scholastischen  P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e  zitiert  werden  können). 

Die  lateinische  Sprache  aber  wählte  der  Verfasser  aus  folgenden 
Gründen  (V  sqq.) :  Die  lateinische  Sprache  ist  auch  heute  noch  bei  allen 
christlichen  Völkern  das  Fundament  der  höheren  Studien;  durch  sie 
wird  die  Verbindung  mit  der  Vergangenheit  unterhalten,  mit  den  Vätern 
und  Scholastikern,  ja  mit  der  gesamten  kirchlichen  und  weltlichen 
Wissenschaft  bis  zum  18.  Jahrhundert,  mit  Baco,  Gartesius,  Spinoza, 
Leibniz,  Copernicus,  Newton,  Keppler,  W.  Harwey,  LinnS,  Gauss  u.  a., 
Katholiken  wie  Protestanten;  kaum  eine  andere  Sprache  ist  für  die 
Darstellung  der  Philosophie  so  geschaffen,  wie  auch  kaum  eine  andere 
sich  zu  der  vom  internationalen  Kongress  für  Philosophie  zu  Paris  (1900) 
ersehnten  internationalen  Gelehrtensprache  eignen  würde,  als  die  latei- 
nische, selbst  für  die  nichtphilosophischen  Disziplinen,  wie  Gopernikus, 
Newton,  Euler,  Gauss  usw.,  durch  die  Tat  erwiesen  haben.  Für  Spezial- 
f ragen  freilich,  schränkt  der  Verf.  ein,  namentlich,  wenn  sie  weiteren 
Kreisen  nutzbar  gemacht  werden  sollen,  und  selbst  im  Unterricht  bei 
historischen  und  ezperimental-psychologischen  Partien  wird  man  mit 
grösserem  Nutzen  sich  der  Landessprache  bedienen,  doch  bleibe  auch 
hier  der  Nutzen  einer  lateinisch  geschriebenen  systematischen  Vor- 
lage bestehen. 

Die  Frage,  ob  die  scholastische  Philosophie  auch  für  die  heutige  Zeit  noch 
Lebenskraft  besitze,  wird  durch  diese  Gründe  und  Gegengründe  nicht  gelöst, 
Günther  und  Willems  haben  dies  auch  kaum  gewollt.  In  dieser  oft  und  jetzt 
wieder  aufe  neue  mit  so  grosser  Lebhaftigkeit,  Schärfe  und  Verallgemeinerang 
geführten  Kontroverse  wird   man   m.  E.   überhaupt   so  lange   nicht   zu   einem 
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Ziele  kommen,  als  man  sich  nicht  dazu  versteht,  anszagehen  von  klaren,    fest* 
umschriebenen  Erkenntnissen  über  das,  was  denn  eigentlich  die  Scholastik 
und  die  scholastische  Methode  sei.    Vor  allem  wird  man  sich  darüber 
klar  werden  mtlssen,  w  er  als  Scholastiker  zu  geHen  habe.    Hier  aber  wird  man 
sich  frei  machen  müssen  von  jener  Engherzigkeit,   die  selbst  einem  Kenner  der 
Scholastik  wie  de  Wulf  in   seiner  ffisMre  de  la  phü.  m4diäv.    1900  an- 
haftet.    Auf  Grund  dieses  Studiums  wird   man  gewiss  zu  der  üeberzeagnng 
kommen,   dass  die  philosophischen  und  methodologischen  Prinzipien  und  Lehr* 
Sätze,   die   von  allen   Scholastikern  anerkannt  werden   und  die   darum    das 
Gebäude  der  Scholastik  bilden,  einesteils  gering  an  Zahl  sind  (etwa  folgende: 
Die  Möglichkeit  der  Metaphysik,  d.  h.  der  Erkenntnis  allgemein  gültiger  Wahrheiten 
und  des  Uebersinnlichen,  die  Objektivität  der  Kategorien  Kausalität  und  Sabstanz  ; 
die  Zusammensetzung  der  menschlichen  Natur  aus  zwei  Prinzipien,  aus  Stoff  and 
einer  geistigen,  freien  Seele,  feiner  die  Existenz  der  Aussenwelt  und  die  damit 
zusammenhängende  Objektivität  unserer  Sinneswahmehmungen  und  Verstandes- 
erkenntnisse unter  den  genau  fixierten  Vorbedingungen,  und  einiges  mehr),  anderen- 
teils aber  solche  sind,  die  zwischen  der  Scholastik  auf  der  einen  Seite  und  dem 
Lockeschen  Empirismus,  Humeschen  Skeptizismus,  Kantschen  Subjektivismus  und 
Millschen  Fositivismus  auf  der  anderen  Seite  einen  direkten  Gegensatz  begründen ; 
man  wird  einsehen,  dass,  wer  diese  Scholastik  abweist,  nichts  geringeres   tut, 
als  der  Vernunft  die   Fähigkeit  abzusprechen,   die  ersten,   notwendigsten   und 
fundamentalsten,  allgemein  gültigen  Wahrheiten  zu  erkennen.    Von  dieser  Be- 
hauptung zu  der  weiteren,  die  Geistesgeschichte  der  Menschheit  sei   bis  jetzt 
nur  ein  irrendes  Suchen  nach  der  Wahrheit,  eine  vom  blinden  Zufall  geleitete 
Entwicklung  zu  einem  chimärischen  Ziel,  um  es  auf  inmier  zu  bleiben,  ist  nur 
ein  Schritt.    Dass  viele  Gegner  der  Scholastik  mit  solchen  Theorien  nichts  zu 
schaffen  haben  wollen,   ist  die   gute  Seite   der  Inkonsequenz.     Ich  finde  aber, 
dass  Günther  auch  nicht  auf  Grund  seiner  (aus  Wundt  herübergenommenen) 
Theorie  der  ontogenetischen  bezw.  phyllogenetischen  Entwicklung  der  Mensch- 
heitsseele das  logische  Recht  hat,   diese  Scholastik  abzuweisen,  denn   nur  wer 
sich  auf  den  Boden  des  Skeptizisimns,  Positivismns  und  Subjektivismus   stellt, 
besitzt  ein  solches  logisches  Recht,  G.  aber  will  auf  diesem  Boden  durchaus  als 
Fremdling  gelten,  denn  er  spricht   (a.  a.  0.  95)  ausdrücklich  von  Wahrheiten, 
zu  denen  die  Menschheitsseele  selbst  schon  in  ihrer  Jugend  sich  durchgerungen 
hat.    Auch  die  von  G.  im  Märzheft  1906  der  „Natur  und  Offenbarung",  wenn 
sie    vernünftig  verstanden  trird,   mit  Recht  geltend  gemachte  Relativität 
unserer   Erkenntnis    (174   ff.)    berechtigt  noch    nicht   zum  Verdikt  über    die 
Scholastik.    Die  methodologischen  Prinzipien  aber,   die  „eine  wissenschaftliche 
Philosophie  heute"  bekennen  und  befolgen  muss  (170),  Freiheit,  Voraussetzungs- 
losigkeit  und  Empirie,  d.  h.  „1.  die  Philosophie  muss  von  der  Wirklichkeit 
ausgehen"    (170)  .  .  .    „2.   die   Philosophie    muss    voraussetzungslos 
sein,  d.  h.  sie   darf  sich  nicht  auf  äusseren   bewassten  Einflnss   hin  Resultate 
setzen,  und  sie  dann  mit  ihren  Mitteln   zu  beweisen  suchen"    (171),  femer  sie 
muss  „die  breitesten  Grundlagen  in  der  ErÜEihrung  und  den  engsten  Anschlnss 
an  die  Erfahrungswissenschaften"  (172)  suchen,  müssen  nicht  bloss  tler  Philosophie 
heute  eignen,  sondern  sind  Richtlinien  für  die  Philosopihie  aller  Zeiten,  sind 
aber   auch  von   der  Scholastik  einst  und  jetzt,  jn  selbst  Ton  den  strengsten 
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Scholastikern,  den  Thomisten,  gefordert  worden.  Geht  nicht  die  Scholastik 
immer  wieder  von  der  Erfahrung  aus,  and  fordert  sie  nicht  für  die  Philosophie 
eine  gesunde  Voraassetznngslosigkeit?  ,,Nihil  est  in  inteliectn,  quod  prius  non 
faerit  in  sensu'*  und  „tantum  valent  auctoritates,  quantum  yalent  rationes^', 
sind  männiglich  bekannte  und  geübte  Axiome  der  Scholastik.  Dass  ihr  £r^ 
fahrungsmaterial  so  unzulänglich  und  vielfach  falsch  war,  beeinträchtigt  zwar 
die  Richtigkeit  vieler  philosophischen  Aufstellungen  im  einzelnen,  auf  keinen 
Fall  aber  die  Richtigkeit  der  oben  skizzierten  Wahrheiten  des  System  es  als 
solchen,  zu  dessen  Aufbau  die  vorhandenen  richtigen  Naturkenntnisse  vollständig 
genügten. 

Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  manche  Scholastiker  ältester,  neuerer 
und  neuester  Zeit  beeonders  die  erwähnten  methodologischen  Grundsätze 
nicht  beachtet  haben.  Das  ist  aber  ein  Fehler  der  menschlichen  Beschränktheit, 
der  auch  d^  Gegnern  der  Soholasti^c  oft  genug  zu^estossen  ist.  Unbeschadet 
der  Prinzipien  und  des  Systems  kann  (und  muss)  die  Scholastik  auch  der  ueuen 
Naturwissenschaft  eich  anpassen  und  deren  gesicherte  Resultate  eich  lebensvoll 
eingliedern,  auch  muss  der  Geschichte  der  Philosophie,  muss  der  Erkenntnis^ 
theorie  ein  breiterer  Raum  angewiesen  werden  als  je  zuvor:  das  fordert  das 
historische  Milieu.  Aber  sind  diese  Dinge  denn  nicht  auch  schon  von  vielen 
scholastichen  Philosophen  angestrebt  worden?  Nur  einer  sei  für  mehrere 
genannt:  Gutberiet 

Wer  den  vorliegenden  Band  durchliest,  wird  auch  dem  Verfasser 
Dicht  dsA  Zeugnis  versagen,  dass  er  ehrlich  in  diesem  Sinne  gearbeitet 
hat.  Ich  will  kein  übergrosses  Gewicht  legen  auf  die  Klarheit  und  Schärfe 
der  Begriffe,  Definitionen  und  Distinktionen ,  auf  die  streng  logische 
Beweisführung  usw.,  so  anerkennenswert  das  ist,  so  ist  es  doch  noch 
kein  „Vorzug*'  gegenüber  unseren  anderen  guten  lateinisch  geschriebenen 
philosophischen  Lehrbüchern.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  entferntere 
und  nächste  Vorzeit  tüchtig  vorgearbeitet,  auch  drängt  die  exakte 
lateinische  Sprache  förmlich  zu  einer  solchen  Darstellungsweise. 

Aber  was  ihm  zum  wirklichen  „Vorzuge'*  angerechnet  werden  muss, 
und  ihn  ehrenvoll  in  die  Reihe  der  im  guten  Sinne  modernen  Neu* 
schol^tiker  stellt,  ist  4ie  ausführliche  und  gediegene  Behandlang  der 
Erkenntnistheorie  (während  der  Logik  92  S.  und  der  Methaphysik 
197  S.  zugeteilt  wurden,  erhielt  die  Erkenntnistheorie  280  S.),  ist  die 
ausgiebige  Verflechtung  der  Geschichte  der  Philosophie  in  den, 
Text,  ist  die  recht  beachtenswerte  Berücksichtigung  der  neuen  und, 
neuesten,  namentlich  auch  neuscholastischen,  Literatur,  sind  vor  allem 
auch  die  reichen  Literatur  angaben,  die  W.  gibt.  Und  so  darf 
man  das  Erscheinen  dieses  ersten  Bandes  eines  neuen  philosophischen, 
scholastischen  Lehrbuches  in  Wahrheit  begrüssen,  auch  trotz  der  be- 
stehenden üeberpro4tLktion  auf  diesem  Gebiete.  Der  schwierigste  Teil, 
die  empirische  Psychologie,  steht  freilich  noch  aus,  aber  wenn  der  Ver- 
fitsser  auf  gleicher  Höhe  sich  behauptet,  ist  Ausgezeichnetes  zu  erwarten. 
Dem  Seminar  in  Trier,  aus  dessen  Schoss  vor  einer  Reihe  von  Jahren  eiue^ 
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80  vorzügliche  Dogmatik,  später  so  treffliche  exegetische  Arbeiten  und 
eine  so  brauchbare  Kirchengeschichte  hervorgegangen  sind,  wünschen  wir 
2U  dieser  Publikation  aufrichtig  Glück.  Erwähnt  sei  noch,  dass  im  Index 
diejenigen  Stoffe,  die  bei  einem  bloss  einjährigen  philosophischen  Kursus 
nach  der  Meinung  des  Verfassers  durchgenommen  werden  müssen,  mit 
«inem  Sternchen  versehen  sind,  und  dass  ein  sehr  gutes  Namen-  und 
Sachregister  den  Band  beschliesst.  Auf  sachliche  Meinungsverschieden- 
heiten einzugehen,  ist  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes  die  passendere 
Zeit.  Das  Papier  dürfte  besser,  d.  h.  weniger  durchscheinend  sein. 
Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


L'objet  de  la  m^taphysiqne  Selon  Kant  et  selon  Aristote.    Par 

0.  Sentroul,  docteur  en  philosophie.    Louvain,  Institut  8up6- 

rieur  de  philosophie.    1905.    Xu  et  240  p.    8^.    Fr.  3,50. 

Diese  Schrift  ist  ein  Erzeugnis  der  Löwener  Schule.  Sie  bildet  ein 
Stück  der  bibliothöque  de  Tinstitut  sup^rieur  de  philosophie  und  ist 
dem  Bischöfe  von  Bruges  gewidmet. 

.Der  Vergleich  zwischen  Kant  and  Aristoteles,"  sagt  der  Verfasser  p.  VIII, 
gist  bereits  von  einem  Kantianer  angestellt  worden  (von  Paulsen  in  den  ELant- 
stadien  1901:  Thomas  von  Äqoino  und  Kant.  £in  Kampf  zweier  Welten; 
T^etB^Vae:  Philoaophia  müitam,  2.  Aufl.  Berlin  1901).'  .Vielleicht,"  so  setzt 
er  bei,  „masste  der  Vergleich  aber  neu  angestellt  werden." 

Ganz  gewiss,  sagen  wir,  und  es  ist  eine  Ehrenpflicht  der  christ- 
lichen Philosophie  der  Gegenwart,  der  üeberschätzung  Kants  entgegen- 
zutreten und  die  Ueberlegenheit  jener  philosophia  perennis^  die  an  den 
Namen  des  Aristoteles  anknüpft,  immer  und  immer  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen. 

„Kant,"  so  meint  unser  Verfasser  wiederam  p.  VII,  „hat  sich  geschmeichelt, 
der  Metaphysik  endlich  einmal  eine  feste  Grandlage  gegeben  zu  haben.  Sollen 
denn  seine  Vorg&nger  sämtlich  an  dieser  Aufgabe  gescheitert  sein?  Und  hatte 
nicht  der  allerberühmteste  von  ihnen,  Aristoteles,  bereits  das  kritische  Problem 
so  glücklich  gestellt,  dass  er  das  metaphysische  Problem  richtig  zu  lösen 
vermochte  ?" 

Mit  dieser  Frage  wird  die  Tendenz  der  vorliegenden  Arbeit  von  dem 
Vf.  angedeutet.  Sie  berührt  sich  nahe  mit  dem  Thema,  das  jüngst  von  der 
Kantgesellschaft  als  Preisaufgabe  gestellt  worden  ist:  ^Kants  Begriff 
der  Erkenntnis,  verglichen  mit  dem  des  Aristoteles'  (vergl. 
18.  Bd.  dieser  Zeitschrift,  S.  280).  Man  sieht  auch  aus  dieser 
Aufgabe,  wie  gerade  in  der  Gegenwart  Aristoteles  und  Kant  als  die 
beiden  entgegengesetzten  Pole  der  Weltanschauung  gelten. 

Was  die  Ausführung  des  Themas  betrifft,  so  verkennen  wir 
zwar  auch  in  dieser  Beziehung  das  Verdienst  des  Verfassers  nicht; 
«er  hat  sich  in  den  schweren  Stoff^   doppelt  schwer  für  ihn   als  Nicht- 
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deutschen,  mit  grossem  Fleisse  hineingearbeitet,  er  schreibt  klar  nnd 
geprandt,  er  verfügt  über  eine  ziemliche  Erudition  und  kein  geringes 
Talent,  aber  im  Vergleich  zu  dem  Umfang  seiner  Schrift  hat  er  nicht 
genag  für  seine  eigentliche  Absicht  getan;  denn  diese  ist  im  Grande 
doch  die  Widerlegung  Kants  und  die  Bechtfertigung  des  Aristoteles. 
Dieser  Mangel  erklärt  sich,  wie  uns  scheint,  teilweise  aus  der  Disposition  t 
gewisse  Begriffe,  wie  Wahrheit,  Wirklichkeit,  Wissenschaft  und  Kants 
Auffassung  derselben  behandelt  der  Vf.  sehr  ausführlich  und  kommt  nicht 
dazu,  uns  den  eigentlichen  Kant  im  Zusammenhang  seines  Systems  vor- 
zuführen. Dazu  gesellen  sich  freilich  auch  verschiedene  Unebenheiten 
im  einzelnen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Abschnitte.  Der  erste  handelt  von  dem 
System  Kants  im  allgemeinen  und  sucht  die  geistige  Entwickelung  des 
Philosophen  bis  zu  seiner  kritischen  Periode  zu  verfolgen.  Der  zweite 
erörtet  objektiv  den  Begriff  der  Wahrheit.  Dieser  Abschnitt  ist,  wie 
uns  der  Vf.  mitteilt,  nur  eine  Wiedergabe  von  Ausführungen  aus  der 
Kriteriologie  von  Mercier.  Letzterer  will  die  Schwierigkeit,  die  in  der 
Uebereinstimmung  der  Vorstellung  in  uns  und  des  Dinges  ausser  uns 
liegen  soll  —  eine  Schwierigkeit,  die  von  Kant,  wie  uns  bedünkt, 
nur  nebenher  erwähnt  wird  — ,  durch  den  Begriff  der  ontologischen 
Wahrheit  überwinden.  Es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  nach  Aristo- 
teles von  den  Universalien  zu  reden  und  zu  zeigen,  wie  die  Begriffe 
zwar  die  Form  der  Allgemeinheit  vom  Verstände  haben,  ihr  Inhalt  aber 
sich  wirklich  in  den  Dingen  wiederfindet.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
die  Wahrheit  nach  Kant.  Hier  wird  hervorgehoben,  dass  das  Kantsche 
Wahre  einmal  ein  subjektives  ist,  beruhend  auf  der  normalen  Verknüpfung 
der  Vorstellungen,  und  dann  wieder  ein  objektives,  als  Uebereinstimmung 
des  Urteils  mit  dem  Gegenstand,  und  nach  einem  Ausgleich  der  beiden 
Auffassungen  gesucht.  Der  Ausgleich  liegt  unseres  Erachtens  einfach 
darin,  dass  Kant  keinen  anderen  Gegenstand  kennt,  als  die  Erscheinung. 
Dem  Vf.  begegnet  hier  das  Missgeschick,  dass  er,  S.  60  und  61,  von 
einer  Uebereinstimmung  der  Erkenntnis  mit  dem  Subjekt  in  concreto- 
als  der  Kantschen  Definition  der  Wahrheit  spricht,  da  doch  bei  Kant 
proleg.  §  6  nicht  vom  Subjekt,  sondern  vom  Objekt  die  Bede  ist.  Der 
vierte  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Wirklichkeit  nach  Kant.  Die 
Untersuchung  kommt  in  etwas  eigentümlicher  Weise  zur  Behandlung 
dieses  Begriffes.  Da  es  sich,  so  vernehmen  wir,  für  Kant  fragt,  ob- 
Metaphysik  Wissenschaft  sei,  und  das  Wissen  nach  ihm  auf  das  Wirkliche 
geht,  so  stelle  sich  die  Forderung  nach  Erörterung  dieses  Begriffes  ein.  Wir 
neigen  zu  der  Auffassung,  dass  nach  Kant  auch  für  die  von  ihm  zugegebenen 
Wissenschaften,  Physik  und  Mathematik,  der  Begriff  der  Wirklichkeit, 
das  ist  der  Existenz  oder  des  Daseins,  entbehrlich  ist.  Die  Frage,  ob- 
die  Dinge  wirklich  existieren,  kann  unerörtert  bleiben.    Wo  nur  die  nach 
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subjektiver  Notwendigkeit    erfolgende    normale   Yerknöpfang    der    Vor- 
Stellungen  im  Urteil  vorhanden  ist,  da  ist  nach  Kant  Wissenschaft. 

Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  übrigens  dem  Vf.  ein  Missverständnis 
^u  begegnen,  das  auch  sonst  hin  und  wieder  bei  ihm  hervortritt.  Warum 
verlangt  Kant  für  die  Metaphysik  als  Wissenschaft  noch  eigens,  dass 
sie  auf  das  Wirkliche  gehe,  selbst  für  den  Fall,  dass  eine  Metaphysik, 
ähnlich  wie  Mathematik  und  Physik,  schon  vorhanden  sein  sollte? 
Bewiese  dieses  ihr  Vorhandensein,  als  eine  allgemeine  Ansicht  und  üeber- 
zeugung,  nicht  schon  allein,  dass  sie  mit  den  Regeln  unseres  Denkens 
übereinstimmt,  und  dass  sie  demgemäss  objektiv  gültig  ist  (75  sq.)  ?  — 
Hier  scheint  die  äussere  üebereinstimmung  mit  der  inneren  Notwendig- 
keit der  Sache  verwechselt  zu  werden,  deren  notwendige  Folge  die  All- 
gemeingültigkeit ist. 

Der  Vf.  beantwortet  übrigens  die  Frage,  ob  nach  Kant  die  Dinge 
der  Aussenwelt  wirklich  sind,  bejahend,  und  hierin  wird  man  ihm  unseres 
Erachtens  beipflichten  müssen.  Auch  darin,  das»  gleichwohl  die  Kant- 
schen  Beweise  für  die  Wirklichkeit  unkräftig  sind,  und  dass  Kant  selbst 
durch  die  Behauptung,  wir  wüssten  von  den  Dingen  nichts,  als  dass  sie 
sind,  dieses  ihr  Dasein  wieder  aufzuheben  scheine.  Denn  es  kann  nur 
da  sein,  was  etwas  ist. 

Der  fünfte  Abschnitt  ist  überschrieben:  Die  Wissenschaft  nach  Kant. 
Hier  wird  das  Erfordernis  nicht  aufgestellt,  dass  sie  auf  das  Wirkliche, 
Reale,  gehe,  sondern  dass  sie  gewiss  sei;  um  das  zu  sein,  müssten  ihre 
Sätze  notwendig  und  allgemein  sein.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  der 
Vf.  ganz  naturgemäss  auch  auf  die  Entstehung  der  Begriffe  nach 
Aristoteles  zu  sprechen.  Hier  lässt  er  Aristoteles  irrtümlicher  Weise 
einen  intellectt^  agens  und  passihilis^  statt  possibilis,  lehren  (136). 
Aus  seinen  Citaten  sehen  wir,  dass  auch  Claudius  Piat,  (Aristote  1903) 
diese  irrtümliche  Lehre  hat,  und  wohl  auch  Mercier  (Psychologie  II, 
40—80).  Dasselbe  Versehen  findet  man  bei  de  Wulf  {Introduction 
ä  la  Philosophie  nio-scolasHque) ;  man  vergl.  Jahrb.  f.  Phil.  XIX.  Bd. 
2.  Heft,  S.  154  f.) 

Der  sechste  Abschnitt  ist  überschrieben :  Die  Metaphysik  nach  Kant. 
Der  Vf.  führt  hier  mit  Recht  aus,  dass  nach  Kant  die  Metaphysik  keine 
Wissenschaft  ist,  weil  ihr  die  theoretische  Gewissheit  fehlt,  die  sich  nur 
auf  dem  Gebiete  möglicher  Erfahrung  findet.  Darum  aber  habe  Kant 
die  Metaphysik  nicht  zerstören  wollen,  er  habe  sie  nur  als  ein  ,  Jenseits" 
der  Wissenschaft  nachweisen  wollen,  dessen  Realität  nur  durch  die 
praktische  Vernunft  verbürgt  wird. 

Das  Objekt  der  Metaphysik  ist  nach  Kant  das  Absolute  oder  Un- 
bedingte (eine  Bestimmung  nebenbei  bemerkt,    die  sich  materiell,  wenn 
auch   nicht  formell,   von    der   aristotelischen   nicht   allzuweit  entfernt; 
•denn  auch    nach  Aristoteles   ist   die   Metaphysik  hauptsächlich   darauf 
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aas,  das  Uebersinnliche  zu  erkennen,  dieses  aber  ist  dem  Unbedingten 
Kamts  sehr  nahe  verwandt).  Geht  aber  die  Metaphysik  auf  das  Un- 
bedingte, so  muss  sie  nach  Kant  das  Feld  der  Wissenschaft  verlassen. 
Denn  dieses  Feld,  es  ist  das  ^fruchtbare  ßa&og  der  Erfahrung'^  (Prole- 
gomena  151),  das  Unbedingte  aber  wird  nicht  erfahren. 

Der  siebente  und  letzte  Abschnitt  hat  die  Ueberschrift :  Die  meta- 
physische Wissenschaft  nach  Aristoteles.  Schon  diese  Ueberschrift  verrät 
den  Gegensatz  zu  Kant  (211).  Aristoteles  trennt  die  Metaphysik  nicht 
von  der  Wissenschaft,  sie  ist  eine  Art  derselben,  die  vornehmste,  oder 
Tielmehr  die  Wissenschaft  mit  Vorzug.  Sie  geht  auf  das  Seiende  als 
solches.  Sie  ist  als  Wissenschaft  möglich.  Man  kann  nämlich  von 
einem  Seienden  auf  ein  anderes  schliessen  und  so  die  Ursachen  erkennen 
bis  zu  den  höchsten  und  letzten,  worin  das  eigentliche  Wissen  besteht. 
Die  Schlussfolgerung  geschieht  nicht  kraft  einer  Nötigung,  die  bloss  in 
unserem  Denken  liegt,  sondern  auf  Grund  einer  notwendigen  Verknüpfung, 
die  in  den  Dingen  selbst  liegt.  Diese  Verknüpfung  der  Dinge  spiegelt 
sich  in  unseren  Begrifien  bloss  ab,  und  darum  schliesst  der  eine  Begriff 
den  anderen  ein.  Indem  man  nun  von  einem  zum  anderen  fortschreitet, 
erweitert  man  seine  Erkenntnis  wirklich,  indem  das,  was  impUcite  und 
virtuell  erkannt  war,  explicite  und  aktuell  erkannt  wird.  Es  ist  also 
nicht  wahr,  was  Kant  behauptet,  dass  nur  die  synthetischen  Urteile  unsere 
Erkenntnis  erweitern,  dies  tun  auch  die  analytischen,  und  in  gewissem 
Sinne  kann  man  jedes  Urteil  analytisch  nennen,  weil  es  die  Identität 
von  Subjekt  und  Prädikat  durch  die  Kopula  ,ist'  ausdrückt.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  Urteilen  liegt  nach  Aristoteles  nur  darin,  dass  die  einen 
aus  der  Erfahrung,  die  anderen  aus  dem  blossen  Denken  stammen.   (224). 

Wir  schliessen  diese  Besprechung  mit  dem  Wunsche,  dass  der 
Vf.  uns  noch  mit  manchen  weiteren  Erzeugnissen  seines  Fleisses  und 
seines  Talentes  erfreuen  möge,  und  erlauben  uns  die  Versicherung  bei- 
zufügen, dass  diese  Erzeugnisse  um  so  wertvoller  sein  werden,  je  inten- 
siver er  sich  dem  Quellenstudium  des  Aristoteles  und  des  hl.  Thomas 
zuwenden  wird. 

Bonn-Dottendorf.  Dr.  E.  Reifes. 


Abr6g6  de  Metaphysique,  £tude  historique  et  critique  des  doctrines 

de  la  metaphysique  scolastique  d'aprSs  les  enseignements  des 

principaux    docteures    Par    le   Comte    Domet    de  Vorges. 

Lethielleux,  Paris.    1906.    Vol.  2;  IK  et  301,  et  253  p. 

Der  Verfasser,  früher  in  diplomatischen  Diensten  der  französischen 

Regierung,   ist  in  der  Philosophie   und  speziell   in  den  metaphysischen 

Fragen    der    Philosophie    längst    kein    Neuling    mehr.       Bereits    im 

Jahre  1875  veröffentlichte  er  eine   metaphysische  Studie:   „Za  nUta- 
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physique  en  prisence  des  sdences'';  dieser  Schrift  folgte  1883  der 
,,E88ai  de  mitaphysigue  positive'';  dann  1886:  „Za  Constitution  de 
Vitre  suivant  la  doctrine  päripatSticienne'' ;  1888  die  Schrift:  ,,Gaiise 
efficiente  et  cause  finale*';  1892  die  Studie:  „Za  perception  et  la 
Philosophie  thomiste^i  1899:  „Ze«  ressorts  de  la  volonte  et  de  libre 
arbitre";  1901:  ,,Saint  Anselme". 

Die  oben  angezeigte  Schrift :  AbrSgä  de  MStaphysique  fasst  gleich- 
sam den  Ertrag  der  früheren  Schriften  zusammen;  sie  ist  ohne  Zweifel 
das  reifste  Werk  des  Herrn  Verfassers,  die  Fracht  eines  20jährigen 
Studiums,  wie  er  selbst  sagt.  Im  ersten  Bande  werden  das  Sein  und  dessen 
transzendentale  Eigenschaften,  sowie  die  Ursachen  desselben  entwickelt. 
Aber  auch  Fragen,  die  sonst  anderswo  behandelt  werden,  finden  hier  an 
geeigneter  Stelle  eine  eingehende  Besprechung;  so  insbesondere  die 
Universalienfrage  im  Anschluss  an  die  Einheit  des  Seins,  so  die  Freiheit 
des  Willens  im  Zusammenhang  mit  der  Wirkarsache.  Der  zweite  Band 
wird  eröffnet  mit  der  Dntersuchang  des  Verhältnisses  zwischen  Essens 
und  Existenz;  darauf  folgt  die  Erörterung  der  zehn  Kategorien  in  der 
üblichen  Reihenfolge.  Obschon  der  Verfasser  mit  derselben  nicht  ganz  ein- 
verstanden ist,  so  wollte  er  sie  doch  der  bisherigen  Gewohnheit  und  der 
besseren  Uebersicht  halber  beibehalten. 

Die  ganze  Darstellung  schliesst  sich,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  eng 
an  die  berühmten  Disputationes  metaphysicae  des  S  u  a  r  e  z  an.  Das  hindert 
ihn  aber  nicht,  von  Suarez  abzuweichen,  wo  er  glaubt,  dass  derselbe  mit 
Unrecht  sich  von  den  Anschauungen  der  früheren  Zeit,  von  den  grossen 
Scholastikern  entfernt  habe.  Dabei  geht  Domet  de  Vorges  immer  auf 
die  Blütezeit  der  Scholastik  zurück,  insbesondere  natürlich  auf  den  bl. 
Thomas,  und  setzt  durch  seine  Belesenheit  in  den  einschlägigen  Werken 
in  Staunen.  Gerade  diese  Vertrautheit  mit  den  besten  Schriften  der 
Scholastik  ist  einer  der  mannigfachen  Vorzüge  des  vorliegenden  Werkes 
und  gibt  dem  Verfasser  vor  allem  das  Recht,  in  den  schwierigen  meta- 
physischen Fragen  sein  Wort  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Dazu  kommt 
eine  grosse  Selbständigkeit  des  Urteils,  verbunden  mit  seltener  spekula- 
tiver Begabung;  die  ganze  Darstellung  wird  belebt  durch  den  Reiz  einer 
frischen,  klaren,  edlen  Sprache. 

Der  Verfasser  selbst  schmeichelt  sich  nicht  mit  der  Hoffnung, 
alle  Leser  für  seine  Ansichten  bezw.  Lösungen  der  behandelten  Probleme 
gewinnen  zu  können;  und  wer  könnte  dies  auch  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit, welche  in  diesen  Fragen  seit  den  Tagen  der  Blüte  der 
Scholastik,  ja  seit  den  Tagen  des  Aristoteles,  des  eigentlichen  Vaters 
der  wissenschaftlichen  Philosophie,  sich  geltend  machte?  So  werden 
vielleicht  manche  ihm  nicht  zustimmen,  wenn  er  die  vorbildliche  Ursache 
auf  die  Zweckursache  restlos  zurückführt,  oder  wenn  er  die  Existenz  als 
nächstes  Individuationsprinzip  aufstellt,   und  ihre  reelle  Verschiedenheit 
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von  der  Essenz  mit  den  ThomUten  energisch  verteidigt,  ja  gleichsam  zu 
einem  Kardinalpnnkt  der  Metaphysik  macht.  Dagegen  will  er  eine  reelle 
Dnterscheidang  zwischen  Substanz  and  Sappositum  (Person)  nicht  gelten 
lassen.  Aach  die  Relation  fasst  er  als  eine  von  ihrem  Fundament  ver* 
Bchiedene  Realität  anf  and  infolgedessen  auch  die  räumlichen  und  zeit- 
lichen Beziehungen,  welche  nur  Spezialfälle  der  Relation  im  allgemeinen 
sind.  Ein  besonderes  Verdienst  scheint  mir  der  Verfasser  dadurch 
erworben  zu  haben,  dass  er  die  bisher  so  inhaltleere  und  stiefmütterlich 
behandelte  letzte  Kategorie,  den  habitus  (^x^iv),  erweitert  unter  dem 
Namen  possessiim^  und  ihr  vor  allem  die  rechtlichen  Beziehungen 
zum  Inhalte  gibt;  dadurch  wird  diese  bbher  kaum  beachtete  Kategorie 
von  grosser  Bedeutung  zur  Begründung  der  Eigentums-  und  Gesell- 
scbaftslehre. 

Wer  aber  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  den  gegebenen  Lösungen 
der  Probleme  einverstanden  ist,  wird  dem  Verfasser  doch  Dank 
wissen  für  die  vielfache  Anregung  zum  Nachdenken,  die  er  gibt,  indem 
bisher  unbeachtete  Schwierigkeiten  hervorgekehrt  und  die  Probleme  in 
neuer  Beleuchtung  gezeigt  werden.  Rein  metaphysische  Werke,  wie  das 
vorliegende,  sind  in  unserer  Zeit  selten,  und  auch  in  der  philosophischen 
Literatur  der  Vergangenheit  sind  Abhandlungen  über  die  Kategorien 
Dicht  häufig;  die  von  Gilbert  von  Poitiers  (f  ^^^^  °<^^  Stöckl,  1154 
Dach  Ueberweg-Heinze^  und  de  Wulf,  1164  nach  Domet  de  Vorges)  und 
von  Snarez  sind  wohl  die  bedeutendsten  der  Vergangenheit,  und  zu 
unserer  Zeit  hat  bekanntlich  E.  v.  Hart  mann  ein  grosses  Werk  über 
die  Kategorien  geschrieben,  freilich  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte 
aus,  und  es  sind  nicht  mehr  die  aristotelischen  Kategorien,  die  er  be- 
handelt. Noch  eins  berührt  angenehm  in  dem  vorliegenden  Werke  und 
verdient  Nachahmung,  nämlich  die  kurzen  historisch -biographischen 
Notizen  in  Fassnoten  über  die  bedeutenderen  der  erwähnten  Schrift- 
steller. Es  ist  wohl  nur  ein  lapsus  calatni,  wenn  Averroes  ein  in 
Gordova  geborener  Jude  genannt  wird  (tom.  T,  p.  2  note  6).  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  ein  jeder  Freund  der  Philosophie  in  diesem  Abrägd 
de  M^taphysigu^  Belehrung  und  Anregung  finden  wird.  Mit  Recht  kann 
der  Verfasser  am  Schlüsse  der  Vorrede  schreiben: 

«Les  Solutions  qae  nous  recommandons  ne  satisferont  pas  tous  les  esprits. 
Mais  nous  oroyons  avoir  fait  oenvre  utile,  si  nous  avons  pn  inspirer  2t  quelques 
penseurs  le  d6sir  de  p6n6trer  plus  avant  dans  ces  profondes  6iudes  6baacb6es 
par  Aristote  et  poussöes  par  les  scolastiques  2t  un  degr6  de  perfection  que  Ton 
n'a  pas  encore  döpassö.* 

Trier.  Dr.  Chr.  Willems. 


PhJlotophiichet  Jahibaeh  1906.  ^ 
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lieber  Willensfreiheit.   Zwölf  Torlesangen.    Von  W.  Wind el- 
band«    Tübingen  und  Leipzig,  Mohr.    1904. 

Diese  Vorlesungen  wurden  bereits  zweimal  öffentlich  gebalten  und 
wenden  sich  auch  in  der  vorliegenden  Form  an  das  „allgemein  gebildete 
Publikum'.  Dem  entsprechend  erscheinen  sie  in  sehr  populärer  Dar- 
stellung, zeichnen  sich  durch  äusserst  anschauliche  Behandlung  des 
Problems  und  sachlich  durch  sehr  feine  eingehende  Analyse  der  psychi- 
schen Erlebnisse  aus.  Sie  sind  also  in  hohem  Grade  geeignet,  Leser, 
die  anderweitige  Kenntnis  von  der  Sache  nicht  besitzen  und  keine  philo- 
sophische Schulung  durchgemacht  haben,  von  der  Unfreiheit  des  Willens, 
welche  der  Vf.  zu  beweisen  sucht,  zu  überzeugen.  Um  so  dringender 
tritt  an  den  Kritiker  die  Pflicht  heran,  die  glänzenden  und  viel  ge- 
priesenen Ausfuhrungen  des  Vf.s  auf  ihren  inneren  Wahrheitsgehalt 
insbesondere  auf  logische  Folgerichtigkeit  zu  prüfen. 

Und  da  ist  schon  der  Gesamteindruck  ein  wenig  günstiger.  Die 
weitausgreifenden  psychologischen  Erörterungen  mit  eingestreuten  er- 
kenntnistheoretischen Erörterungen  dienen  nicht  dazu,  Dunkles  aufzuhellen, 
sondern  vielmehr  die  klarsten  Tatbestände  zu  verdunkeln,  die  einfachsten 
Verhältnisse  zu  verwickeln  und  so  das  Problem,  das  so  einfach  vorliegt, 
als  das  allerverwickeltste  bezeichnen  zu  können. 

„In  der  Frage  nach  der  Willensfreiheit,  wie  sie  historisch  vorliegt,  haben 
wir  darnach  eine  ProblemverschliDgung  vor  uns  und  zwar  von  allen  Problem- 
verschlingnngen,  welche  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  aufweist, 
wohl  die  verwickeltste.  Kaum  eine  andere  gibt  es,  bei  deren  Lösang  Theorien 
und  Resultate  so  unabtrennbar  in  einandergefloohten  sind,  wie  bei  dieser,  darum 
taucht  sie  auch  eist  verhältnismässig  spät  auf   (8). 

Dass  das  Freiheitsproblem  so  spät  erst  erörtert  wurde,  hat  einen 
anderen  Grund.  Das  ganze  Menschengeschlecht  war  zu  allen  Zeiten 
theoretisch  wie  praktisch  von  der  Willensfreiheit  überzeugt;  ein  Zweifel, 
der  zu  einer  Erörterung  darüber  hätte  führen  können,  tauchte  gar  nicht 
auf.  Erst  als  Systeme  aufgestellt  wurden,  mit  welchen  die  Freiheit 
unvereinbar  ist,  wie  der  Stoische  Pantheismus,  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen.  So  ist  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Die  Problemverschlingung  hat  die  Freiheit  mit  vielen 
anderen  Fragen  gemein.  Die  Vorstellung,  die  Existenz  der  Aussenwelt,  ja 
das  zufälligste  Ereignis  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben,  das  Fallen 
eines  Regentropfens,  die  Bewegung  einer  Hand,  ist  kompliziert  mit  der 
gesamten  Welt-  und  Naturordnung:  man  kann  sie  nicht  adäquat  er- 
klären ohne  Physik,  Chemie,  Naturphilosophie,  Psychologie,  Physiologie  usw.  ; 
und  bei  der  Erklärung  stösst  man  auf  viele  ungelöste  Rätsel.  Aber 
wegen  dieser  Schwierigkeiten  leugnet  man  nicht  die  Tatsache  der  Vor- 
stellung, der  Aussenwelt,  des  fallenden  Tropfens,  der  Handbewegung. 
Ganz  anders,  wenn  es  sich  um   die  Freiheit  handelt,  welche  uns  durch 
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das  Bewoastaein  onmittelbarer  und  sicherer  gegeben  ist,  als  die  Körperwelt 
dareh  die  Sinne.  »  Doch  sie  ist  mit  dem  Pantheismos,  mit  der  Psychologie 
ohne  Seele  nicht  vereinbar,  dämm  darf  sie  nicht  sein:  sie  wird  als 
eio  verwickeltes  Problem  hingestellt,  und  die  langen  psychologischen 
Analysen  mit  Kantscher  Erkenntniskritik  mflssen  nun  helfen,  die  Tat- 
sache zu  beseitigen. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Einzelne  ein.  Der  Vf.  unterscheidet  sach- 
gemäss  drei  Phasen  beim  Wollen:  die  letzte,  die  Freiheit  des  Handelns, 
die  vorausgehende,  das  Wählen,  und  die  erste,  das  Wollen  selbst.  Die 
wichtigste  ist  die  mittlere,  mit  welcher  wir  uns  zunächst  beschäftigen. 

Die  Wahl  besteht  nach  dem  Vf. 
ain  einer  gegenseitigen  Hemmung  von  Begehnmgen.  Ihr  einfachster  Fall  ist 
somit  der  Wettstreit  zwischen  zwei  verschiedenen  Begierden.  Dieser  wird  jedoch 
nur  dann  eintreten,  wenn  die  beiden  Handlungen,  in  die  jede  der  beiden  Be* 
gierden,  sofern  sie  allein  vorhanden  wäre,  überspringen  würde,  mit  einander  in 
dem  Sinne  in  Widerspruch  stehen,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  miteinander  aus- 
geführt werden  können*  (32). 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Freiheit  sich  auch  ohne  allen 
Widerstreit  von  Begierden  betätigen  kann.  Mit  rein  verstandesmässiger 
Erwägung  kann  sich  der  Wille  ohne  alle  Gefühlsregungen  für  einen 
Entschluss,  für  eine  Arbeit,  für  ein  sittlich  gutes  Werk  entscheiden. 
Dabei  kann  die  Betätigung  der  Freiheit  eine  viel  energischere  sein  als 
im  Widerstreit  von  Begierden.  Wenigstens  ist  in  dem  Falle,  den  der 
Vf.  als  Typus  einer  Wahl  anführt,  wenig  oder  gar  keine  freie  Wahl 
zu  finden: 

.Setzen  wir  nns  z.  B.  in  die  Lage  eines  Knaben,  der,  hungrig  ans  der 
Schule  heimgekehrt,  im  Begriffe  ist,  über  das  bereitstehende  Mahl  herzufallen, 
und  in  diesem  Ängenblicke  ans  Fenster  gerufen  wird,  um  schnell  vorüberziehende 
Soldaten  zu  sehen :  wenn  er  isst,  kann  er  nicht  schauen,  wenn  er  schaut,  kann 
er  nicht  essen.  Hunger  und  Neugierde  streiten  um  sein  Handeln.  Ist  der  Hanger 
sehr  gross,  so  lässt  er  Soldaten  Soldaten  sein  und  isst  darauf  los ;  überwiegt  die 
Schaulust,  so  Ifisst  er  das  Essen  kalt  worden.   Eines  von  beiden  muss  er  wählen.* 

.Wenn  er  nun,  sei  es  anch  noch  so  kurze  Zeit,  schwankt,  was  er  tun  soll, 
so  hat  er  dabei  zunächst  ein  Gefühl  der  Freiheit:  ich  kann  essen  oder  ans 
Fenster  gehen.  Es  steht  bei  mir,  was  ich  wählen  will.  Dies  Gefühl  bezieht  sich 
also  offenbar  darauf^  dass  ihn  nichts  hindert,  das  eine  oder  das  andere  aus- 
zuführen .  .  .  Dies  Gefühl  der  Freiheit  also,  mit  dem  man  in  die  Tätigkeit 
des  Wählens  eintritt,  bezieht  sich  eigentlich  auf  die  Freiheit  des  Handelns,  auf 
das  Wissen,  dass  mich  nichts  hindert,  jede  der  möglichen  Handlungen  auszu- 
führen, wenn  ich  mich  dafür  entschieden  .  .  .* 

yWas  ist  nun  das  Ergebnis  der  Wahl  selbst?  In  dem  einfachen  Fall,  den 
wir  als  Beispiel  genommen  haben,  hängt  die  Entscbeidnng  offenbar  lediglich 
davon  ab,  welche  der  beiden  Begierden  einen  Äugenblick  stärker  ist,  der  Hunger 
oder  die  Neugierde.  Darüber  lässt  das  unbefangene  Bewusstsein  uns  gar  keinen 
Zweifel.    Wo  zwei  Begierden  allein  im  Gegensatz  zu  einander  tätig  sind,  voraus- 
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gesetzt,  dass  alle  Nebengedanken  nnd  Nebenmotive  als  ausgeschlossen  gelten 
dürfen,  da  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  die  Wahl  far  das  stärkere 
Motiv  ausfallt  ..." 

.Die  axiomatische  Selbstverständlichkeit  dieses  Verhältnisses  gebt  so  weit, 
dass  wir  darnach  allein  zn  entscheiden  vermögen,  welches  von  zwei  Motiven, 
die  so  aufeinander  isoliert  wirken,  das  stärkere  sei.  Denn  von  den  Intensitäts- 
unterschieden zweier  Begehrungen  wissen  wir  nur  vermöge  der  entscheidenden 
Macht,  welche  die  eine  oder  die  andere  in  der  Wahl,  d.  h.  im  Verhältnis  zu 
einander  oder  zu  andern  Motiven,  auszuüben  imstande  ist.  Dies  Merkmal  macht 
den  Sinn  einer  Behauptung  von  verschiedener  Intensität  der  Motive  aus :  und 
eine  solche  Behauptung  kann  sich  deshalb  wiederum  nur  aof  die  Erfahrung 
einer  Wahlen tscheidnng  und,  abgesehen  von  besonderen  Fällen,  nie  auf  Ueber- 
legungen  a  priori  gründen.  Die  Intensität  psychischer  Grössen  ist  überhaupt 
nicht  messbar  ..." 

„Das  einzig  richtige  Kriterium  also  für  die  Stärke  eines  Motivs  ist  die 
Erfahrung  von  der  mehr  oder  minder  entscheidenden  Kraft,  welche  es  bei  einer 
wirklichen  Wahlentscheidüng  geltend  macht ;  und  wenn  wir  nach  der  Definition 
der  Intensitätsverschiedenheit  von  Begehrungen  fragen,  so  ist  keine  Antwort 
als:  diejenige  ist  die  stärkere,  für  die  sich  der  Wille  bei  der  Wahl  entscheidet. 

, Sonach  gilt  ex  definitione  der  bekannte  Satz:  die  Wahl  folgt  jedesmal 
dem  stärkeren  Wollen  ...  Ist  aber  die  Intensität  des  WoUens  nur  durch  den 
Ausschlag  bei  der  Wahl  zu  definieren,  so  haben  wir  in  jenem  Satze  eine  ana- 
lytische Wahrheit  und  damit  eine  nnnm&tössliche  Grundlage  für  unsere  fernere 
Untersuchung  über  das,  was  man  Freiheit  der  Wahl  nennen  darf  nnd  muss"  (33  ff.). 

Hierin  müssen  wir  eine  ganze  Reihe  von  logischen  und  sachlichen 
Irrtümern  konstatieren. 

Der  erste  liegt  in  einer  Erschleichung,  der  Heterozetesis,  in  unserem 
Falle  der  schlimmsten  Art.  Es  wird  als  ein  besonders  typisches  Beispiel 
von  Wahl  angeführt,  wo  in  Wirklichkeit  keine  freie  Wahl  stattfindet, 
sondern  lediglich  zwei  Neigungen  sich  einander  bekämpfen;  von  denen 
natürlich  die  stärkere  siegen  muss.  Wenn  man  nach  dem  momentanen 
Schwanken  des  Knaben  zwischen  den  zwei  Handlangen  and  dem  vor- 
geblichen Freiheitsgefühl  an  eine  Wahl  denken  möchte,  so  wird  dieselbe 
vom  Vf.  ausdrücklich  aasgeschlossen;  die  Begierden  sollen  ganz  isoliert 
in  Gegensatz  zu  einandertreten  ohne  „alle  Nebengedanken  and  Neben- 
motivef*  Dass  in  diesem  Falle  einfach  der  psychische  Mechanismus  in 
Tätigkeit  tritt,  ist  ganz  evident;  das  stärkere  Wollen  dringt  durch, 
ebenso  wie,  um  das  Gleichnis  des  Vf.  zu  bringen,  die  stärker  belastete 
Wagschale  die  leichtere  überwindet.  Was  nun  aus  diesem  axiomatischen 
Satze  folgt,  auf  die  freie  Wahl  anwenden,  und  daraas  den  Scbluss  ziehen: 
unter  allen  Umständen  siegt  die  stärkere  Neigung,  ist  gegen  alle  Logik, 
wie  es  auch  der  klarsten  Erfahrung  widerspricht. 

Freilich  noch  eine  andere  Erschleichung  liegt  in  der  geschickten 
Vertauschung  von  , Begierde'  und  ^Wollen'.  Dass  das  stärkere  Wollen 
immer  siegt,  kann  man  ja  zugeben;  aber  gegen  alle  Erfahrung  streitet 
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es^  daas  das  Wollen  imm^r  der  stärkeren  Begierde  folgt,  oder  gar  mit 
ihr  identisch  sei. 

Welche  Logik  liegt  auch  darin,  dass  die  axiomatische  Selbst- 
verständlichkeit jenes  Satzes  Grund  davon  sein  soll,  dass  wir  kein 
anderes  Mittel  haben,  am  die  Intensität  der  Motive  zu  bestimmen,  wie 
der  Vf.  behauptet? 

Man  kann  allerdings  das  stärkere  Motiv,  das  stärkere  Wollen 
definieren  als  dasjenige,  nach  welchem  die  Wahl  ausfällt,  wenn  man  eben 
unter  dem  stärkeren  Wollen  das  die  Entscheidung  herbeiführende  Wollen 
versteht,  dieses  siegt  ja  über  alle  andern  Motive  und  Begierden.  Aber 
damit  haben  wir  keine  eigentliche  Definition,  sondern  eine  Tautologie: 
das  siegende,  die  anderen  überwältigende  Motiv  ist  das  stärkere.  Aber 
darum  handelt  es  sich  nicht,  wenn  man  fragt,  ob  der  Wille  immer  dem 
stärkeren  Motive,  der  stärkeren  Begierde  folge.  Hier  fragt  man  nach 
dem  Wollen  vor  der  Entscheidung:  Kann  der  Wille  nicht  der  stärker 
auf  ihn  eindringenden  Begierde  widerstehen,  mu&s  er  ihr  folgen?  Oder 
kann  er  selbst  die  schwächere  Neigung  durch  vernünftige  Ueberlegung 
so  verstärken,  dass  nun  gegen  die  ursprünglich  stärkere  Begierde  ein 
stärkeres  Wollen  für  ihr  Gegenteil  erreicht  werden  kann?  Dass  dies 
wirklich  möglich,  und  im  Kampfe  um  die  Tugend  sehr  oft  tatsächlich 
der  Fall  ist,  kann  nur  derjenige  leugnen,  der  sich  gegen  die  offen- 
kundigsten Tatschen  geflissentlich  abschliessen  will. 

Man  kann  und  muss  also  sagen:  das  stärkere  Wollen,  was  stärker 
in  und  nach  der  Entscheidung  sich  als  solches  erweist,  ist  dasjenige, 
welches  durch  die  Entscheidung  uns  bekannt  wird.  Aber  was  vor  der 
Entscheidung  stärker  war,  ist  nicht  notwendig  und  nicht  immer  das, 
was  die  Entscheidung  herbeiführt. 

Sachlich  freilich  ist  die  Behauptung  von  der  Unmöglichkeit,  Intensität 
psychischer  Zustände  zu  beurteilen,  noch  irriger  und  erfahrungswidriger. 
Wenn  man  psychische  Zustände  auch  nicht  numerisch  in  ihrer  Stärke  be- 
stimmen könnte,  was  übrigens  von  der  Psychophysik  Lügen  gestraft  wird:  dass 
man  sie  mit  einander  vergleichen,  die  eine  stärker  als  die  andere  zu  erkennen 
vermag,  kann  nur  absichtliches  Verschliessen  gegen  die  klarsten  Tatsachen 
vorgefassten  Meinungen  zu  Liebe  in  Abrede  stellen.  Dass  ich  zur  Zeit  der 
Versuchung  von  stärkster  sinnlicher  Begierde  gezogen  werde,  dagegen 
ein  viel  schwächeres  Verlangen  nach  Pflichterfüllung  habe,  ist  unmittel- 
bare Wahrnehmung  meines  Bewusstseins ,  und  auch  schon  daraus  so 
evident,  dass  ich  alle  Kraft  anwenden  muss,  um  die  Heftigkeit  der 
Begierde  nach  und  nach  niederzudrücken,  und  alle  Mittel  anzuwenden 
genötigt  bin,  der  momentan  schwächeren  Neigung  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Nun  könnte  man  einwenden:  dann  ist  am  Ende  doch  die  Neigung 
zur  Pflichterfüllung  stärker  geworden  I  Allerdings  durch  meine  mit 
Freiheit  unternommene  Bemühung.   Im  Grunde  aber  kann  das  Verhältnis 
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dessen,  vras  der  Vf.  Begierde  nennt,  auch  am  Ende  der  Ueberlegnng  noch 
fortbestehen:  die  sinnliche  Begierde  kann  viel  stärker  sein  als  die  Lust 
am  Guten,  und  doch  entschliesst  sich  der  Wille  aus  rein  vernünftiger 
Beurteilung  zur  Pflichterfailung ;  das  , Wollen'  des  Guten  ist  allerdings 
stärker  geworden,  als  das  , Wollen*  des  Sinnengenusses,  nicht  aber  die 
Begierde  und  Neigung,  von  welcher  der  Vf.  in  seinem  Beispiele  allein  redet. 

Wollte  der  Vf.  die  Wahl  an  dem  Beispiele  des  Knaben  illustrieren, 
so  musste  er  etwa  den  Fall  setzen,  derselbe  habe  in  der  Schule  eben 
von  Freiheit  und  Selbstbeherrschung  sprechen  und  dieselbe  vom  Lehrer 
empfehlen  hören.  Id  dem  Augenblicke,  wo  er  in  das  Dilemma  kommt, 
fällt  ihm  die  Lektion  ein,  und  er  denkt:  Ich  will  doch  einmal  sehen,  ob 
ich  frei  mich  entscheiden  kann,  ich  will  auch  einmal  mich  selbst  über- 
winden. Das  Hinaussehen  reizt  mich  zwar  mehr,  aber  es  ist  doch  bloss 
Neugierde,  ich  will  es  lassen  und  mein  Essen  nicht  kalt  werden  lassen. 
Hätte  er  seine  Schlussfolgerungen  auf  einen  solchen  Fall  gegründet, 
dann  hätten  sie  wohl,  wenn  sie  nicht  schon  sachlich  absolut  unhaltbar 
wären,  für  das  Problem  der  Freiheit  Bedeutung;  so  aber  gelten  sie  nur 
für  den  Bereich  des  unfreien  Wollene,  das  allerdings  neben  dem  freien 
besteht:  ein  Unterschied,  den  uns  das  Bewusstsein  klar  vor  Augen  stellt, 
der  im  Determinismus  aber  keinen  Sinn  hat. 

Ein  anderer  sachlicher,  dem  klarsten  Bewusstsein  widersprechender 
Irrtum  ist  die  Behauptung,  das  Freiheitsgefühl  beziehe  sich  auf  die 
Abwesenheit  äusserer  Hindernisse,  auf  die  Ausführung  der  Handlung. 
Das  kann  ja  hie  und  da  einmal  der  Fall  sein,  da  nämlich,  wo  unsere 
Entschlüsse  auf  mögliche  äussere  Hindernisse  stossen.  Aber  auch  dann 
ist  neben  diesem  „Wissen*  ein  Gefühl  der  Freiheit  von  innerer  Nötigung 
vorhanden;  jedenfalls  ist  dies  bei  allen  überlegten  Handlungen  und 
Willensentschlüssen  der  Fall ;  wir  sind  uns  klar  bewusst,  dass  wir  dieses 
oder  auch  anderes  wählen  können;  dass  weder  im  Objekt  noch  in  uns 
eine  Nötigung  vorliegt. 

Eine  ganz  gleiche  Erschleichung  wie  bei  der  Wahl  liegt  bei  der 
Behandlung  des  liberum  arbitrium  indifferenticte  vor,  das  er  als 
yyprincipium  raiioms  deficientU^^  glaubt  charakterisieren  und  so  sogleich 
als  Absurdum  brandmarken  zu  können. 

Wieder  illustriert  er  dasselbe  an  einem  typischen  Beispiel: 

.Ich  komme  beim  Spaziergange  an  ein  rundes  Rasenstück,  das  ich,  wenn 
ich  weiter  will,  rechts  oder  links  umgehen  muss;  ich  kann  beide  Richtungen 
einschlagen,  aber  bei  vollkommen  aymetrischer,  in  jeder  Hinsicht  gleicher  Anlage 
habe  ich  weder  einen  praktischen  noch  ästhetischen  Grund,  die  eine  oder  die 
andere  zu  bevorzugen  —  und  ich  gehe  nach  links  I  Solche  , motivlose*  Wahl 
kann  sich  auch  auf  mehr  als  nur  zwei  Möglichkeiten  erstrecken.  Ich  kaufe  ein 
Lotterielos  und  ziehe  es  mit  freier  Wahl  aus  einem  ausgebreiteten  Fächer.  Man 
verlangt  von  mir  beispielsweise,  irgend  eine  dreizifferige  Zahl  zu  nennen,  und 
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ich  sage  flugs  467,  während  ich  ebensogut  noch  8d9  andere  solcher  Zahlen 
hätte  ,answählen'  könnenl' 

.Wie  kommt  man  zu  solcher  Wahl?  Sie  scheint  tatsächlich  motivlos. 
Denn  wir  können  absolat  Dicht  nnr  nicht  angeben,  sondern  meist  anch  gar  nicht 
aasdenken,  weshalb  wir  das  eine  oder  das  andere  gewählt  haben"  (42). 

Es  wird  nun  ausgeführt,  dass  weder  die  petUes  percepHons  von 
Leibniz,  noch  unbewusste  Motive  die  Wahl  herbeiführen  konnten,  und 
wird  der  physiologische  Mechanismus  des  Spaziergängers  vom  Vf.  in 
Anspruch  genommen: 

ySein  ganzes  Qehen  ist  eine  freiwillige  Gesamtbewegnng,  deren  einzelne 
Teilfanktionen  sich  reflektorisch  and  senso motorisch  ohne  besondere  neue 
Willensimpulse  entwickeln.  So  ist  es  ja  anch  z.  B.  schon  bei  jedem  Ausweichen, 
etwa  vor  einem  Stein  der  im  Wege  liegt,  der  Fall.  Im  Angenblick  der  Ent- 
scheidung über  die  Richtung  geben  nun  wiederum  die  Stellung  und  der  noch 
wirksame  Bewegungsantrieb  im  Zusammenhange  mit  dem  Bau  und  den 
funktionellen  Gewohnheiten  eine  vollkommen  genügende  Indikation  zum  Ein- 
schlagen der  bestimmten  Richtung.  Dieser  Mechanismus  spielt  weiter,  wenn  der 
wählende  Wille  keinen  Grund  hat,  einzugreifen.  Auch  in  diesem  Fall  hat  somi 
die  Entscheidung  ihre  Ursache  in  dem  Spiel  des  physiologischen  Mechanismus, 
aber  keinen  Grund  im  wählenden  Bewusstsein.  Aehnlich  erklärt  sich  mutatis 
mutandis  die  ,Wahr  des  Lotterieloses"   (45). 

Wir  behaupten  mit  der  Freiheit  der  Wahl  keine  motivlose,  am  wenigsten 
eine  ursachlose  Wahl  und  noch  weniger  eine  Wahl  ohne  hinreichenden 
Grund.  Ein  Motiv  hat  der  Wille,  wenn  er  wirklich  frei,  d.  h.  mit  üeber- 
legung  handelt,  immer;  es  ist  metaphysisch  unmöglich,  dass  der  Wille 
ohne  Motiv,  ohne  ein  zu  erstrebendes  Gut  handelt;  das  liegt  ja  im 
Wesen  des  Willens  als  eines  appetüus  boni.  Aber  das  Motiv  ist  nicht 
nötigend,  sondern  bloss  anregend.  Sodann  braucht  das  Motiv  nicht 
immer  ausserhalb  des  Willens  zu  liegen.  Wenn  gar  kein  Vorzug  unter 
den  Motiven  besteht,  vermag  er  doch  zu  wählen;  das  ausschlaggebende 
Motiv  ist  dann  die  Betätigung  der  Freiheit.  Ich  will,  weil  ich  will,  ich 
wähle  dieses,  obgleich  kein  Grund  vorhanden  ist,  es  anderem  vorzuziehen. 
Dass  solche  Entscheidungen  möglich  und  tatsächlich  sind,  lehrt  uns  das 
klarste  Bewusstsein,  das  Experiment  kann  täglich,  ja  stündlich  angestellt 
werden.  Dasselbe  klare  Bewusstsein  lehrt  auch,  dass  eine  solche  grund- 
lose Bevorzugung  nicht  auf  Grund  eines  psychischen  Mechanismus, 
den  der  Vf.  flüchtig  andeutet,  geschieht,  sondern  mit  voller  üeberlegung 
und  Freiheit  sich  vollzieht. 

Statt  eine  wirkliche  Wahl  bei  gleich  starken  Motiven  zu  Grunde 
zu  legen,  exemplifiziert  er  an  einer  ganz  unwillkürlichen  Handlung.  Ob 
dieselbe  wirklich  vorkommt,  ist  noch  zu  bezweifeln;  bei  Tieren  und 
Schlafenden  kommt  sie  wohl  vor.  Im  wachen  Zustande  müsste  ein 
Mensch  sehr  in  Gedanken  vertieft  sein,  wenn  er  auf  einem  Scheidewege 
bloss  seinem  physiologischen  Mechanismus  folgte.    Doch  die  Möglichkeit 
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zugegeben,  so  bandelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  Wahl,  sondern  um  eine 
automatische  Handlung.  Und  vermittelst  einer  so  unverzeihlichen  Er- 
schleichung soll  das  liberum  arbitrium  indifferentiae  bei  der  über- 
legten freien  Wahl  widerlegt  werden! 

Freilich  in  dem  Beispiele  des  Yf.s  mag  rein  mechanisch  eine  Seite 
des  Rasens  bevorzugt  werden.  Es  könnte  aber  auch  der  Spaziergänger 
aus  Spielerei  oder  auch  wohl,  wenn  er  sich  nämlich  mit  Philosophie 
beschäftigt  hat,  aus  Ueberlegang  die  beiden  Möglichkeiten  ins  Aage  fassen 
und  eben  denken:  Ich  kann  rechts  und  links  gehen,  kein  Grund  spricht 
für  das  eine  oder  das  andere,  aber  ich  ziehe  aus  reinstem  Belieben,  weil 
ich  frei  bin,  die  linke  Seite  vor.  Er  könnte  noch  weiter  seine  Freiheit 
prüfen  und  denken:  am  Ende  habe  ich  doch  einen  Grand  für  links  gehabt, 
darum  gehe  ich  gerade  rechts.  Und  selbst  dies  kann  er  wieder  um- 
stossen.  Kann  es  denn  einen  klareren  Beweis  für  das  liberum  arbitrium 
indifferentiae  geben? 

Nachdem  sich  so  die  Grundlagen  der  Freiheitslehre  W.s  als  durch- 
aus verfehlte  und  irrige  herausgestellt  haben,  wäre  es  überflüssig,  die 
darauf  basierten  Ausführungen  über  verwickelte  Wahlenscheidungen  einer 
Kritik  zu  unterziehen.  Doch  enthalten  dieselben  noch  besondere  Irr- 
tümer, die  wir  wenigstens  kurz  berichten  wollen. 

Ganz  entsprechend  der  ^Wahl'  in  den  analysierten  einfachsten 
Fällen  wird  dieselbe  auch  bei  der  mannigfachsten  Komplikation  der  Motive 
rein  mechanisch  erklärt: 

,So  lässt  sich  der  Vorgang  der  Wahl  im  ganzen  als  eine  algebraische 
Summe  vorstellen,  in  der  die  Motive,  welche  etwa  für  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung sprechen,  und  diejenigen,  welche  gegenteilig  gerichtet  sind,  in  ihrer 
Gesamtheit,  nach  partieller  gegenseitiger  Aufhebang,  irgend  eine  Grösse  von  der 
einen  oder  der  anderen  Modalität  ergeben.  Wir  können  uns  das  etwa  nach  der 
Analogie  denken,  wie  in  der  Mechanik  die  Vereinbarkeit  verschiedener  Kräfte 
und  ihre  lineare  Ansgleichang  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  alle,  als  positiv 
oder  negativ  gelichtet,  sich  teilweise  gegenseitig  aufheben,  teilweise  verstärken 
und  so  im  ganzen  sich  mit  einander  ausgleichen'^   (69). 

Noch  deutlicher  ist  das  Beispiel  der  Wage,  welche,  wenn  sie  richtig 
ist,  nach  Massgabe  der  Belastung  die  eine  oder  die  andere  Schale 
sinken  lässt.  Nach  dem  Indeterminismus  gleicht,  wieder  Vf.  behauptet, 
der  Wille  einer  gefälschten  Wage,  in  der  eine  innere  Vorrichtung  auch 
dem  leichteren  Gewicht  das  Uebergewicht  verschafit. 

Da  diese  Aa£fassung  auf  der  irrigen  Grundlage  von  der  Intensität 
und  Wirksamkeit  der  Motive  beruht,  so  ist  sie  ebenso  irrig  wie  jene 
Grundlage.  In  dieser  neuen  Gestalt  zeigt  sie  sich  aber  noch  unhaltbarer, 
der  klarsten  Erfahrung  noch  widersprechender.  Der  Wille  wird  nun 
ausdrücklich  zu  einem  Spielballe  mechanisch  wirkender  Kräfte  gemacht, 
alle  Aktivität  und  Spontaneität  des  Willens  beseitigt.     Allerdings  wäre 
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der  Wille  eine  falsche  Wage,  nämlich  wenn  er  eine  Wage  wäre;  ist 
er  keine  solche,  and  nar  absichtliche  Entstellung  der  klarsten  Tatsachen 
kann  ihn  so  degradieren,  dann  ist  der  so  degradierte,  als  Wage  aus- 
gegebene Wille  ein  gefälschtes  Instrument.  Wenn  man  den  Menschen 
zum  Tiere  degradiert,  dann  ist  er  ein  gefälschtes  Tier. 

Der  Wille  ist  keine  tote  Wage,  sondern  ein  lebeudiger  Wieger,  der 
nicht  passiv  dem  Gewichte  der  Motive  sich  hingibt,  sondern  das  Gewicht 
selbst  und  das  Ausschlaggeben  bestimmt.  Der  Wille,  oder  sagen  wir 
besser,  das  Ich  wägt  die  gegenseitigen  Motive  gegeneinander  ab,  ver- 
stärkt nach  Belieben  die  eine  oder  andere  Seite,  legt  auf  die  eine  Wag- 
schale ein  gewichtiges  Motiv  hinzu,  nimmt  von  der  andern  etwas  weg, 
am  80  entweder  Gleichgewicht  oder,  was  meistens  der  Fall  ist,  ein  Oeber- 
gewicht  nach  der  von  ihm  gewollten  Seite  herbeizuföhren. 

Bei  den  verwickeiteren  Wahlentscheidungen  sind  es  nun  nach  W. 
die  konstanten  Motive,  welche  sich  im  Wählenden  während  seines 
Lebens  als  fester  Kern  niedergeschlagen  haben,  und  die  momentanen, 
welche  sich  ausgleichen. 

,Wir  dürfen  den  Ertrag  dieser  psychologischen  Uebei  sieht  in  der  Erkenntnis 
auMprechen,  dass  die  Wahl  in  allen  Fällen  darch  das  Verhältnis  der  momentanen 
zu  den  konstanten  Motiven  des  Menschen  entschieden  wird:  sie  folgt  aus  dem 
Zusammenwirken  seiner  gegenwärtigen  Lage  und  seines  daaemden  Wesens"  (67). 

Dies  hat  der  Vf.  nur  bewiesen  für  den  Fall,  wo  der  Mensch  rein 
mechanisch  handelt;  für  den  Zustand  unüberlegten  Handelns  wird  es  wohl 
meistens  zutreffen,  weil  der  Wille  meistens  wählt,  was  ihn  am  meisten 
zieht;  aber  immer  tri£ft  es  nicht  zu.  Aber  auch  wenn  er  mit  Ueber- 
legung  dem  stärkeren  Motiv  folgt,  treibt  ihn  dies  nicht  mit  mechanischer 
Notwendigkeit,  sondern  er  lässt  sich  frei  durch  dasselbe  bestimmen  bezw. 
er  bestimmt  sich   selbst   zu   dem,    wozu   ihn  das  stärkere  Motiv  treibt. 

Wenn  in  der  Wahl  ein  , Abwägen*^  stattfindet,  wo  ist  denn  der- 
jenige, welcher  das  Abwägen  der  Motive  vornimmt?  Damit  die  Motive 
sich  ausgleichen,  müssen  sie  in  einem  Einigungspunkte,  wie  auch  die 
mechanischen  Kräfte,  sich  ausgleichen.  Diese  Schwierigkeit  legt  sich 
der  Vf.  auch  vor  und  beantwortet  sie  durch  erkenntnistheoretische,  den 
gemeinen  Menschenverstand  sehr  herabsetzende  Erwägungen,  die  im 
Grunde  alles  Wählen  unmöglich  machen: 

„Als  dies  Einheitliche  bezeichnen  wir  nun  wohl  in  der  Sprache  den  Willen 
oder  das  Bewusstsein  oder  die  Persönlichkeit.  Die  Verbältnisse  liegen  hier  aber 
ganz  ausserordentlich  verwickelt,  und  wir  müssen,  um  Missverständnisse  zu  ver- 
meiden, wenigstens  einen  zuerst  noch  kurzen  Streifzug  in  das  Gebiet  der 
Erkenntnistheorie  unternehmen." 

„Wir  sagen  zwar  von  unserem  Willen,  er  habe  diese  oder  jene  Eigenschaft, 
er  sei  dauernd  oder  vorübergehend  auf  diese  oder  jene  Gegenstände  gerichtet; 
mit  andern  Worten,  wir  unterscheiden  ihn  selbst  noch  von  allen  seinen  Zuständen 
und  Tätigkeiten.    Dazu  haben  wir  das  Recht  und  den  unausweislichen  Anlass 
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darin,  dass  jeder  einzelne  von  uns  alle  diese  besonderen  Zustände  des  WoUena 
als  an  seinem  einheitlichen  und  mit  sich  identisch  bleibenden  Wesen  ablaufen 
weiss.  Worin  aber  diese  funktionelle  Einheit,  als  identisches  Wesen  gedacht, 
selbst  noch  wieder  sachlich  und  inhaltlich  bestehen  soll,  das  ist  absolut  unaus- 
sagbar.  Denn  jeder  besondere  Inhalt,  den  wir  etwa  diesem  Willen  als  sein 
charakteristisches,  ihn  als  Eigenwesen  bezeichnendes  Merkmal  zuschreiben 
wollten,  wäre  ja  doch  eines  der  konstanten  Motive  oder  ein  beharrender  Motiv- 
Komplex,  von  dem  wir  doch  wieder  sagen  wurden,  der  Wille  oder  Mensch  ,habe' 
diese  Motive*  (70). 

Es  wird  dann  aasgeführt,  wie  es  sich  mit  dem  «Ding*  überhaupt 
gerade  so  verhalte: 

«Die  Kategorie  des  Dinges  hat  die  logische  Funktion,  die  Zusammen- 
gehörigkeit einer  Anzahl  von  Inhaltsbestimmungen,  die  dann  als  die  dem  Dinge 
inhärierenden  Eigenschaften  aufgefasst  werden  sollen,  zum  Ausdruck  zu  bringen.* 

Das  wäre  also  die  Humesche  Auffassang  vom  Ich,  von  der  Substanz 
als  einem  «Bündel*  von  Eigenschaften.  Mit  Recht  fragt  man  mit  Lieb- 
mann, wer  ist  es  denn,  der  dieses  Bündel  beobachtet.  Da  diese  Auf- 
fassung des  Ich,  der  Substanz  ganz  unhaltbar  ist,  so  braucht  die 
Ausführung  von  W.  nicht  eigens  widerlegt  zu  werden.  Sie  sind  aber 
besonders  auf  den  Willen  angewandt  im  einzelnen  sachlich  und  logisch 
so  irrig,  dass  wir  sie  kurz  ins  Auge  fassen  müssen: 

1^  Daraus»  dass  wir  nicht  sagen  können,  worin  das  einheitliche 
Wesen  unseres  mannigfachen  Wollene  besteht,  folgt  nicht,  dass  es  kein 
solches  gibt. 

2®  Es  ist  unrichtig,  dass  wir  dasselbe  nicht  erkennen,  nicht  ge- 
nauer bestimmen  können;  nicht  wieder  durch  eine  seiner  Eigenschaften 
oder  Tätigkeiten  bestimmen  wir  es,  sondern  durch  sein  Grundwesen, 
das  ist:  Subject,  Träger  aller  Eigenschaften  und  Tätigkeiten  zu  sein. 
Dieser  Begrifi  ist  kein  unsagbarer,  sondern  einer  der  klarsten  Grund- 
begriffe unseres  Denkens.  Dieses  Wesen  ist  uns  aber  beim  Wollen,  wie 
überhaupt  beim  psychischen  Geschehen  nicht  bloss  abstrakt  begrifflich 
bekannt,  sondern  wird  in  concreto  auf  das  anschaulichste  als  unser  Ich 
wahrgenommen  in  unserm  Tun,  unserem  Wollen. 

3^  Nicht  der  «Wille*  ist  der  eigentliche  Träger  der  Eigenschaften, 
nicht  der  Wille  «hat*  das  Wollen,  sondern  das  wollende  Ich  durch 
den  Willen  bat  es.  Aber  selbst  für  den  Willen  als  Besitzer  der 
Eigenschaften  bezeichnet,  trifft  nicht  za,  dass  er  unsagbar  sei,  nur  wieder 
durch  eine  seiner  Eigenschaften  charakterisiert  werden  könne.  Er  hat 
seine  eigene  Definition  als  Kraft  zu  wollen,  und  diese  Bestimmung  ist 
keine  rein  logische;  denn  ohne  Willenskraft  kann  man  ebensowenig  wollen, 
als  ohne  Verstand  denken, 

4*^  Nach  dem  Vf.  gibt  es  in  Wirklichkeit  keinen  Willen,  keinen 
Wollenden,  kein  Ich,  sondern  nur  einzelnes  Wollen.  Damit  wird  alles 
Wählen  selbst  in  seinem  Sinne  unmöglich.    Zwei  sich  entgegenstehende 
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Begierden  können  sich  doch  nur  dann  bek&mpfen,  wenn  sie  als  solche  gleich- 
seitig da  sind ;  dies  ist  aber  nor  möglich,  wenn  sie  in  einem  einzigen  Sub- 
jekte sich  finden,  das  nach  beiden  Seiten  hingezogen  wird.    Gibt  es  aber 
bloss  einzelne  Willensakte,  so  ist  die  eine  Begierde  nicht  mehr  da,  wenq 
die  andere  auftritt.    Man  wird  sagen :  In  der  Erinnerung  bleibt  sie  doch. 
Aber  wer  erinnert  sich  denn?    Ein  Gedächtnis  darf  nach  der   Theorie 
nicht  angenommen  werden:   es  gibt   immer  nur  einzelne  Vorstellungen, 
die  nur  so  lange  Existenz  und  Wirksamkeit  haben,  als  sie  gerade  vor- 
gestellt  werden.     Und   nun   gar   eine   Wahl   zwischen   dem    dauernden 
Bestand  und  momentanen  Motiven?     Es  gibt  ja  nur  momentanes  Be- 
gehren.    Wo  findet  sich  denn  auch  jener  eiserne  Bestand?    Im  Gehirn? 
Das  wäre  Materialismus.     Eine  Seele  darf  nicht  angenommen   werden, 
das  verbietet  der  gute  Ton  unter  den  modernen  Monisten :  also  schweben 
sie  frei  in  der  Luft,  Gedanken,  Wollen  ohne  Denkenden  und  Wollenden. 
Doch  auch  ihre  Selbständigkeit  zugegeben:  was  hält  sie  denn  ein  ganzes 
Leben  lang   zusammen?     Warum    zerstieben    diese    leichtbeschwingten 
Wesen  nicht  nach  allen  Richtungen  auseinander?    Ostwald,  der  auf 
physikalischem  Gebiete  die  Substanz   eliminieren  will,  erklärt  den  Zu- 
sammenhalt der  Energien  durch  die  Erdschwere.    Die  übrigen  Himmels- 
körper sind  so  weit  von  uns  entfernt,  dass  die  Energie  niemals  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Erdanziehung  in  den  eines  anderen  Sternes  kommen 
kann.     Nun  die  Gedanken  und  Wänsche  unterliegen  nicht  der  Attraktion; 
warum  zerstieben  die  unzähligen  einander  drängenden,  stossenden,  sich 
bekämpfenden  Motive  nicht  nach  allen  Seiten  auseinander? 

In  der  Tat  gibt  auch  Windelband  das  .Selbst*,  das  er  aus  theo- 
retischen Gründen  verworfen,  aus  praktischen  Motiven  zu: 

.Wir  haben  auch  ein  unmittelbares  Persönlichkeitsgefahl,  worin  dieses 
eigenste  und  intimste  Selbst  als  das  von  jenen  Bestimmungen  geschiedene 
und  ihnen  zu  gründe  liegende  Wesen  erfasst  wird.  Dieses  Individualitätsgefahl 
sträubt  sich  dagegen,  seinen  wesenhaften  Inhalt  restlos  aus  Einwirkungen  der 
Aussenwelt,  aus  den  Niederschlägen  des  Lebens  zusammengesetet  za  denken :  es 
verlangt  die  Anerkennung  seiner  Ursprünglichkeit  . . .  Ohne  diese  selbständige 
Ursprünglichkeit  der  Individnalitat  können  wir,  so  scheint  es,  weder  von  selbst, 
noch  von  andern  für  dasjenige,  was  wir  vermöge  dieses  unseres  Selbst  tun,  was 
wir  wählen  und  handeln^  verantwortlich  gemacht  werden  ..." 

ySo  stossen  wir  auf  die  Tatsache  eines  individuellen  Freiheitsgefühls, 
das  mit  dem  Yerantwortungsbewusstsein  unmittelbar  zusammenhängt,  und  wir 
sehen,  wie  stark  dies  durch  die  Erfordernisse  bedingt  ist,  welche  das  kausale 
Denken  mit  sich  bringt .  . .  Wenn  man  vernünftigerweise  niemals  etwas  anderes 
verantwortlich  machen  kann,  als  eine  Ursache  für  ihre  Wirkung,  so  bleibt  in 
letzter  Instanz  die  eigentliche  Verantwortung  nur  bei  denjenigen  Ursachen 
hängen,  welche  selbst  keine  Wirkungen  mehr  sind,  d.  h.  bei  den  ersten  und 
letzten.  So  spitzt  sich  die  Frage  zu  dem  Problem  zu,  ob  der  Mensch  ah 
wollende  Individualität  unter  jene  höchsten  und  ersten  Ursachen  zu  rechnen  sei . . . 
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Treiben  die  Ketten  der  Kausalität  die  Erkenntnis  über  die  Kausalität  hinaus 
zu  ihren  weiter  znrückliegenden  Ursachen,  so  fällt  diesen  auch  die  Verantwortung 
für  diese  ihre  Wirkung  za :  die  Persönlichkeit  selbst  scheint  nur  yerantwortlich  zu 
bleiben,  wenn  sie  zu  dem  unverarsachten  Urbestand  aUer  Wirklichkeit  zu  rechnen  ist'' 

9 Darum  erhält  jenes  Freiheitsgefühl,  das  auf  diese  Weise  mit  dem  letzten 
Bedürfnis  der  Verantwortlichkeit  gegeben  ist,  einen  Begriff  der  Freiheit,  den 
wir  als  den  metaphysischen  oder  makrokosmischen  von  dem  psycho- 
physischen  Begriffe  der  Freiheit  des  Tuns  unterscheiden  müssen.  Diese  meta- 
physische oder  makrokosmische  Freiheit  bedeutet  eine  Freiheit  von  der 
Kausalität''  (120  ff.). 

Wir  müssen  die  Offenheit  anerkennen,  mit  der  der  Vf.,  im  Gegensatz  zu 
andern  Deterministen,  die  Verantwortlichkeit  mit  Unfreiheit  unvereinbar 
erklärt;  noch  offener  freilich  sind  diejenigen  Deterministen,  die  wie 
P.  Ree  die  Verantwortlichkeit  samt  der  Freiheit  als  Illusion  erklären; 
indes  die  Art  und  Weise,  wie  die  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
vom  Vf.  gefasst  wird,  ist  absolut  unhaltbar. 

1^  Es  ist  irrig,  zu  behaupten,  nur  eine  letzte,  unvernrsachte  Ursache 
könne  verantwortlich  für  ihr  Tun  gemacht  werden.  Freilich  alle  Mittel- 
ursachen können  die  Verantwortlichkeit  auf  ihre  Ursache  zurückführen, 
wenn  diese  sie  so  veranlagt  hat,  dass  sie  notwendig  wirken  müssen  bis 
auf  die  letzte  Ursache.  Selbst  diese  ist  unverantwortlich  für  ihr  not- 
wendiges Tun.  Wenn  sie  nicht  frei  wählen  kann,  ist  ihr  Wirken  ebenso 
wenig  ihr  aufzubürden,  wie  ihre  Existenz.  Die  letzte  Ursache  existiert 
mit  innerer  Notwendigkeit;  wenn  nun,  wie  die  Deterministen  behaupten, 
die  Notwendigkeit  des  Wirkens  im  Begriffe  der  Kausalität  liegt,  so  muss 
auch  die  letzte  Ursache  notwendig  wirken.  Es  ist  also  ihr  Verursachen 
ebenso  notwendig  wie  ihre  Existenz.  Wie  es  nun  lächerlich  wäre,  sie  für 
ihre  Existenz  verantwortlich  zu  machen,  so  ist  es  auch  absurd,  die 
Hervorbringung  anderer  Ursachen  ihr  aufzubürden» 

2^  Es  kann  aber  auch  eine  hervorgebrachte  Ursache,  die  nicht  .zu 
dem  unverursachten  Urbestand  aller  Wirklichkeit'^  gehört,  für  ihr  Tun 
verantwortlich  gemacht  werden,  nicht  wenn  es  ursachlos  ist,  denn  dann 
wird  es  ohne  Ueberlegung  geschehen  bzw.  ist  es  unmöglich,  sondern  wenn 
sie  mit  freier  Ueberlegung  sich  zu  etwas  entschliesst :  denn  dann  ist  sie 
Herrin  ihres  Tuns,   es  steht  in  ihrer  Gewalt,   es  zu  tun  oder  zu  lassen. 

Während  der  Vf.  durch  seine  Deduktionen  zu  einer  Ursachlosigkeit 
und  was  noch  schlimmer  ist,  zu  einer  metaphysischen,  makrokosmischen 
gelangt,  schiebt  er  nochmals  dem  liberum  arbitrium  indifferetUiae  diese 
Absurdität  unter  und  bekämpft  aufs  heftigste  eine  Ausnahme  vom 
Kausalgesetz : 

.Man  glaubte  in  den  Tatsachen  der  scheinbar  nrsachlosen  Wahlentscheidung 
die  Möglichkeit  eines  in  diesem  metaphysischen  Sinne  freien  d.  h.  ursachlosen 
Wollens  erwiesen  za  haben  und  darnach  überhaupt  mit  diesem  Begriffe  der 
Willensfreiheit  operieren  zu  dürfen"  (129). 
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Das  ist  eine  plumpe  Dichtung,  eine  unbegreifliche  Entstellung  der 
Tatsachen,  und  die  Polemik  dagegen  ist,  um  die  schmeichelhaften  Aus- 
drücke des  Vf.s  über  den  Indeterminismus  mit  besserem  Rechte  anzu- 
wenden: „ein  Kampf  des  Ritters  Ton  der  traurigen  Gestalt  gegen  Wind- 
mühlen". 

Auf  die  Art  und  Weisp,  wie  der  Vf.  eine  Verantwortlichkeit  durch 
eine  metaphysische,  makrokosmische  Freiheit,  d.  h.  Ursachlosigkeit,  zu 
gewinnen  sucht,  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen.  Sie  nimmt  die 
Unterscheidung  Kants  vom  intelligibelen  Charakter,  der  Freiheit  bedingt, 
und  der  empirischen  Wirklichkeit,  in  der  die  Kausalität  herrscht,  zum 
Ausgangspunkte : 

,Die  tiefsinnige  Lehre  vom  intelligibilen  Charakter,  mit  der  das  Problem 
der  Willensfreiheit  yon  dem  grössten  der  Philosophen  zu  lösen  versacht  warde, 
gilt  mit  Recht  als  eine  der  wunderbarsten  und  eindrucksvollsten  seiner 
Leistungen"  (176). 

Nun,  andere,  auch  tiefe  Denker  halten  diese  Unterscheidung  für 
einen  Nonsens,  und  selbst  eifrige  Anhänger  Kants  weichen  gerade  in 
diesem  Punkte  von  ihm  ab;  und  selbst  unser  Kantianer,  der  durch  die 
masslosen  Lobspräche  die  Blossen  des  Meisters  verdecken  will,  gesteht, 
dass  hierin  auch  die  Schwierigkeiten  und  die  unausgeglichenen,  z.  T. 
unausgleichbaren  Gegensätze  (die  Widersprüche!)  seines  vielseitigen,  alle 
Motive  umspannenden  und  vertiefenden  Denkens  zusammenfallen. 

Der  Vf.  modifiziert  diese  Lehre  so,  dass  es  sich  bei  der  Unter- 
scheidung nur  „um  zwei  verschiedene,  von  einander  unabhängige  und 
einander  in  keiner  Weise  widerstreitende  Betrachtungsweisen  des  mensch- 
lichen Willenslebens  handelt." 

Aber  es  ist  und  bleibt  ein  Widerspruch,  dass  dasselbe  Willensleben 
einmal  kausal  bedingt,  dann  wieder  kausallos  sein  soll.  Das  Kausal- 
prinzip ist  ein  absolut  notwendiges  Prinzip,  das  nicht  minder  für  die 
intelligibele  Welt  wie  für  die  empirische  gilt.  Es  ist  höchst  auffallend, 
dass  uns  die  Deterministen  fortwährend  Verletzung  des  Kausalgesetzes 
vorwerfen,  die  wir  dasselbe  als  absolut  notwendig  und  allgemein  aner- 
kennen, während  sie  dasselbe  in  der  ärgsten  Weise  misshandeln,  indem  sie 
es  entweder  bloss  als  empirische  Regel  oder  als  Vernunft-Regulativ  oder  als 
Assoziationsvorgang  u.  dgl.  behandeln  und  demgemäss  ihm  ganze  Gebiete 
des  Geschehens  und  gerade  das  wichtigste,  das  der  „Dinge  an  sich",  ent- 
ziehen. Und  solche  Henker  des  Kausalprinzips  haben,  wie  Windelband, 
den  Mut,  die  freie  Wahl  mit  dem  zufälligen,  ganz  ursachlosen  Abweichen 
der  Atome  von  der  geraden  Richtung  nach  unten  bei  Epikur  auf  eine 
Linie  zu  stellen,  ja  den  Epikur  zum  Vater  des  liberum  arbitrium  in- 
differentiae  zu  stempeln!  Zu  solchen  Kampfesmitteln  sollte  man  doch 
in  der  Wissenschaft  nicht  greifen.  Es  ist  doch  sonderbar:  in  der  em- 
pirischen Wirklichkeit  ist  uns  die   Wahlfreiheit  aufs  klarste  gegeben. 
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hier  hat  sie  ihre  volle  Bedeutung:  und  da  wird  sie  geleugnet,  in  einer 
intelligibelen  Welt,  von  der  die  Vernunft  nichts  aussagen  kann,  an  welche 
keine  Erfarung  reicht,  wo  die  Freiheit  ganz  und  gar  wertlos  ist,  soll  sie 
bestehen  I 

Solche  unbegreifliche  Inkonsequenz  läset  sich  nur  durch  den  Einfluss 
von  Weltauffassungen  oder  liebgewonnenen  philosophischen  Systeme  auf 
den  Verstand  in  Behandlung  spezieller  Probleme  erklären. 

Fulda.  Dr.  0.  Gtttberlet. 


Natnrpbilosophische  Strömungen  der  Gegenwart  in  kritischen 
Darstellnngen.  Erste  Folge:  E.  Haeckels  monistische  Welt- 
ansicht, Von  J.  Koltan.  1905.  E.  Speidel,  Zürich,  gr.  8. 
88  S.     Jk  1,50. 

J.  Koltan  hat  den  gläcklichen  Gedanken  gefasst,  uns  in  einer 
Reihe  von  Arbeiten  die  naturphilosophischen  Strömungen  der  Gegenwart 
in  kritischer  Darstellung  vorzuführen.  In  den  Lösungsversuchen  der 
naturphilosophischen  Probleme,  die  auf  die  eine  Frage  hinauslaufen 
,Was  ist  Substanz?'',  unterscheidet  er  vier  Richtungen:  1)  den  hylo- 
zoiQtisqben  Monismus  (E.  Haeckel),  2)  den  dualistischen  Neo-Vitalismus 
(J.  Reinke),  3)  den  positivistischen  Energismus  (W.  Ostwald),  4)  den 
sensualistischen  Phänomenalismus  (B.  Mach).  In  der  vorliegenden 
Arbeit  behandelt  Vf.  die  erste  Richtung,  zu  deren  Charakteristik  er  sich 
auf  Haeckels  , Welträtsel''  beschränkt.  Wir  werden  mit  Haeckels  Er- 
kenntnistheorie, Substanzlehre,  Kosmogenie,  Geogenie,  Biogenie,  Anthropo- 
genie  und  Psychogenie  bekannt  gemacht.  Vf.  erklärt  sich  aus  logisch- 
methodologischen Gründen  mit  der  monistischen  Tendenz  Haeckels  ein- 
verstanden, zeigt  aber,  dass  Haeckel  zwischen  dem  hylozoistischen  Monismus 
Spinozas  und  dem  mechanischen  Materialismus  hin-  und  herschwankt  und 
keine  von  diesen  beiden  Ansichten  konsequent  durchgeführt  hat;  ferner  deckt 
er  das  Unberechtigte  und  Voreilige  in  Haeckels  Dogmatismus  auf.  Die 
Kritik,  die  Vf.  übt,  ist  leider  sehr  knapp ;  Haeckels  Lehre  vom  Sein  und 
Werden  der  Welt  (Kap.  4  u.  5  J  vor  allem,  ferner  die  Seelenlehre  verlangten 
eine  viel  gründlichere  Auseinandersetzung,  zumal  da  sie  die  eigentlichen 
naturphilosophischen  Probleme  in  sich  bergen.  Das  beste  Kapitel  dürfte 
wohl  das  7te  sein,  wo  Haeckels  Deszendenzlehre  behandelt  wird.  Das 
letzte  (11.)  Kapitel  gehört  eigentlich  nicht  zum  Titel,  da  es  persönliche 
Dinge  behandelt;  aber  es  gibt  uns  über  die  Entstehung  der  Arbeit,  die 
ursprünglich  eine  Doktor-Dissertation  sein  sollte,  Aufschluss,  und  stellt 
manches  in  ein  milderes  Licht. 

Im  allgemeinen  ist  die  Arbeit,  wenn  man  sie  mit  dem  Haupttitel 
vergleicht,  zu  eng  ausgefallen.  Vielleicht  hätte  Vf.  besser  getan, 
statt  einen  Auszug  aus  Haeckels  Welträtseln  zu  geben,  die  Hauptlehren 

Digitized  by  VjOOQ IC 


J.  Koltan,  Natarphilosophisohe  Strömungen.  871 

des  bylozoietischen  Monismus  der  Gegenwart  in  markanten  Zfigen  hervor- 
zuheben und  vor  allem  die  diesbezüglichen  Beweise  darzulegen  und 
kritisch  zu  untersuchen.  Es  ist  zur  Charakteristik  einer  ganzen 
.Strömung*  nicht  hinreichend,  sich  auf  einen  einzigen  Autor  zu  stützen, 
sei  er  auch  ein  so  hervorragender  Führer  wie  Haeckel.  Auch  verliert 
man  sich  so  zu  viel  in  unnützes  Detail  und  kann  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Hauptlehren  und  ihre  Kritik  konzentrieren.  Die  andere 
Arbeit  ist  mühsamer,  aber  auch  lohnender,  weil  übersichtlicher  und 
lehrreichen 

Das  Werkchen  ist  also  mehr  eine  Kritik  von  Haeckels^Weltr&tseln' 
als  eine  kritische  Darstellung  des  hylozoistischen  Monismus  der  Gegen- 
wart zu  nennen. 

F.  KUmke  S.  J. 


Philosophische  Werke.  Von  G.  W.  Leibniz.  Ausgabe  der 
, Philosophischen  Bibliothek*^.  Dfirr,  Leipzig.  In  vier  Liebhaber- 
b&nden  gebunden  24  Jk. 

Erster  Band:  Haoptscbriften  zur  Orondlegnng  der 
Philosophie.  Uebersetzt  von  Dr.  Artur  Buchenau.  Durch- 
gesehen und  mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Cassirer.  J.:  Zur  Logik  und  Methodenlehre; 
Zur  Mathematik;  Zur  Phoronomie  und  Dynamik;  Zur  geschicht- 
lichen Stellung  des  metaphysischen  Systems.  Mit  17  Fig.  YIII, 
384  S.    Leipzig.  1904. 

Zweiter  Band:  Hanptsehriften  u.s.w.  II.:  Zur  Meta- 
physik (Biologie  und  Entwicklungsgeschichte,  Monadenlehre); 
Zur  Ethik  und  Rechtsphilosophie;  —  Anhang;  —  Sach-  und 
Namenregister.    IV,  582  S.    Leipzig.  1906. 

Dritter  Band:  Nene  Abhandlnagen  fiber  den  mensch- 
lichen Terstand.  Uebersetzt,  mit  Einleitung,  Lebensbeschrei- 
bung und  Erläuterungen  versehen  von  Prof.  Dr.  C.  Schaar- 
schmidt.    LXVUI,  712  S.    Leipzig.  1904  und  1874. 

Vierter  Band:  Die  Theodicee.  Uebersetzt  von  J.  H. 
V.  Eirchmann.     540  S.    Leipzig.  1879. 

Zweck  dieser  vierb&ndigeu  Leibniz- Ausgabe  ist,  ein  Gesamtbild 
der  Leibnizischeo  Weltanschauung  vorzulegen,  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  nicht  ausschliesslich  dem  Gelehrten  diene,  sondern  vor 
allem  den  philosophisch  interessierten  Laien  unmittelbar  im  Studium  der 
Leibnizischeo  Lehre  zu  fördern  geeignet  sei.  Zu  diesem  Behufe  wurde  eine 
Auswahl  aus  der  Gesamtheit  der  philosophischen  Werke  des  grossen 
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Philosophen  getroffen.  Massgebende  Norm  bei  dieser  Aaswahl  and  bei 
der  Anordnung  der  einzelnen  Stücke  war  die  Absicht,  nicht  bloss  das 
was  Leibnizens  universeller  Geist  hervorgebracht  hat,  in  den  Haapt- 
Zügen  wiederzugeben,  sondern  auch  die  Art  und  Weise,  wie  es  nach 
und  nach  geworden  ist,  erkennen  zu  lassen : 

„Das  System  sollte  nicht  sogleich  ala  ein  fertiges  Gebilde,  wie  es  sich  in 
den  bekannton  metaphysischen  Hauptschriften  darbietet,  hingestellt  werden, 
sondern  sich  in  der  Folge  von  Leibniz'  eigenen  wissenschaftlichen  Abhandlangen 
vor  den  Augen  des  Lesers  entwickeln.' 

„So  schreitet  die  Ausgabe  von  den  Schriften  zur  Logik  und  Mathe- 
matik zu  denen  über  die  Phoronomie  und  Dynamik  fort,  um  weiterhin 
durch  das  Mittelglied  der  biologischen  Schriften  zur  eigentlichen  Monad en- 
tehre zu  gelangen.  Damit  erst  kann  das  Verständnis  für  die  inneren  Bildungs- 
gesetze der  Lehre  gewonnen  und  so  zugleich  die  Vorbereitung  für  die  „Neuen 
Abhandlungen'  und  für  die  Theodicee  geschafien  werden,  die  den 
dritten  und  vierten  Band  der  Aasgabe  bilden."     (Prospekt). 

Was  die  vorliegende  Ausgabe  vor  seitherigen  Gesamtausgaben  der 
Werke  Leibniz'  auszeichnet^  sind  demnach  zwei  umstände:  Erstens,  sie 
bietet  uns  Stücke  aus  allen  philosophischen  Werken  des  Philosophen,  im 
Gegensatz  z.  B.  zu  der  siebenbändigen  Ausgabe  von  Leibniz'  philo- 
sophischen Werken,  die  Gerhardt  veranstaltet  hat,  in  der  die  grund- 
legenden wissenschaftlichen  Abhandlungen  fehlen;  zweitens,  sie 
vermittelt  einen  Einblick  in  das  Werden  der  Leibnizischen  Philosophie 
und  in  den  Zusammenhang  der  Systemglieder. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 

Index  philosophiqne.  (Philosophie  et  sciences).  Publication  annuelle 
de  la  „Revue  de  Philosophie",  sous  la  direction  de  M.  E.  Peil- 
laube. Par  N.  Vaschide.  2«  anri6e  (1903),  Paris,  Chevalier 
&  Riviöre.  1905.  gr.  8.  500  p.  Fr.  10. 

Seit  dem  Jahre  1903  gibt  N.  Vaschide,  unterstützt  von  einer  grossen 
Anzahl  Gelehrter  verschiedener  Nationalität,  alljährlich  eine  Zusammen- 
stellung der  philosophischen  Literatur,  so  wie  sie  in  Büchern  und  Zeit- 
schriften niedergelegt  ist.  Der  diesjährige  Index  philosophigue^  ein 
stattlicher  Band  von  500  Seiten,  umfasst  5367  Nummern,  die  nach 
inhaltlichen  Gesichtspunkten  in  übersichtlicher  Weise  gruppiert  sind. 
Einen  besondern  Fortschritt  bedeutet  die  Einrichtung,  dass  den  bedeutenderen 
Werken  kurze  Analysen,  zum  Teil  aus  der  Feder  der  Autoren  selbst, 
beigegeben  sind.  Da  der  Index  alle  ähnlichen  Unternehmungen  in  der 
Vollständigkeit  des  aafgenommenen  Materials  übertrifft,  so  kann  er  als 
wertvolles  Hilfsmittel  für  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und 
der  angrenzenden  Wissenschaften  allen  philosophischen  Bibliotheken 
empfohlen  werden. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmann. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgeg.  yod  L.  Busse.     1905. 

2.  Heft:  G.  Noth,  Die  Willensfreiheit.  S.  118.  „Ich  behaupte 
also,  dass  wir  die  Aufmerksamkeit  bei  einem  Bewusstseinsinhalt  fest- 
halten können  und  dadurch  die  Bewusstseinsyorgänge  beeinflussen,  dass 
wir  also  auch  durch  die  Art,  wie  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ver- 
schiedenen Motive  verteilen,  diese  bald  verstärken,  bald  schwächen,  ja 
ganz  zurückdrängen  können;  das  aber  heisst  doch  wohl  nichts  anderes, 
als  dass  wir  die  Freiheit  des  Willens  haben.'*  —  L.  Goldsehmidt,  Bei- 
trSge  zur  Textkritik  der  Kr.  d.  r.  Y.  S.  136.  In  Kants  Schrift 
(1.  Aufl.  223 ;  2.  Aufl.  270)  hat  Hartenstein  gesetzt  „als  solche  Begriffe" 
statt  „aus  solchen  Begriffen".  Nach  Erdmann  ist  der  Satz  allerdings 
sinnlos,  aber  die  Aenderungen  H.s  führen  zu  neuem  Widersinn.  Dagegen 
O. :  „Der  Text  ist  nicht  allein  ohne  den  mindesten  Zweifel  richtig,  son- 
dern der  Zweifel  beweist  auch,  dass  niemals  mit  den  Worten  ein  ver- 
nünftiger Sinn  verbunden  worden  ist."  Auch  eine  Aenderung  in  der 
neuen  Akademieausgabe:  Die  Seele  ist  nichtsterblich,  statt  nicht 
sterblich,  ist  unberechtigt.  —  H.  Th.  Lindemann,  H.  Taines  Philo- 
sophie der  Kunst.  S.  144.  Nach  Taine  kann  das  Kunstwerk  nur  ver- 
standen werden  aus  dem  Ganzen,  von  dem  es  abhängt,  aus  den  gesamten 
Leistungen  desselben,  aus  der  Kunst lerfamilie,  aus  der  umgebenden  Welt. 
Daraus  ergibt  sich  die  Definition  der  Kunstphilosophie,  die  nicht  dog- 
matisch sein  darf  wie  die  alte  Aesthetik.  Daran  wird  berechtigte  Kritik 
vom  Vf.  geübt.  —  E.  Dutoit,  Bericht  über  die  Erscheinungen  der 
französischen  Literatur  im  J.  1902.  8.  166.  Bovet,  Schoen, 
Lagr^sille,  Jaur^s,  Rib^ry,  Bourdon.  —  A.^  Yierkandt,  Ein  Ein- 
brach der  Naturwissenschaften  in  die  Geisteswissenschaften.  S.  168. 
Eine  Besprechung  der  Schrift  von  W.  Schallmayer,  Vererbung  und 
Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker.  Eine  staatswissenschaftliche  Studie 
auf  grnnd  der  neueren  Biologie.  Jena  1903.  Der  Vf.  urteilt  darüber, 
„dass  wir  uns  hier  auf  einem  fast  völlig  unbearbeiteten  Boden  befinden, 
dass  eine  Fülle  von  prinzipiellen  und  von  tatsächlichen  Fragen  der  Be- 
PbUoMphisohM  Jahrbaeh  1906.  24 
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antwortung  bedarf,  ehe  die  angeschnittenen  Probleme  sieb  gewinn- 
bringend behandeln  lassen,  und  dass  diese  Vorarbeiten  nicht  vom  Natur- 
forscher nebenbei  bewältigt  werden  können."  —  W.  Pailler,  Das 
Raumproblem.  S-  177,  Es  wird  nochmals  ein  einheitlicher  stringent^r 
Beweis  aus  der  projektiven  Geometrie  für  die  angeblich  unbeweisbarr^ 
fünfte  Forderung  Euklids  geliefert.  —  Rezensionen.    S.  180. 

2]  Annales  de  Philosophie  chretienne.  Fondateur:  A.  Bon- 
netty.  Secretaire  de  la  Redaction;  L.  Laberthonniöre. 
Paris, Bloud.  Revue  mensuelle.  France:  Fr.  20,  fltranger:  Fr.  22. 
Le  numero:  Fr.  2. 

77«  annee,  Nr.  1—5.    La  Redaction,  Notre  prog^ramme.   p.  1. 

Die  freie  Initiative  des  Philosophen  soll  sich  in  unserer  Zeitschrift  ver- 
einigen mit  derp  gelehrigen  Glauben  des  Christen.  —  L,  Birot,  Du  rölc 
de  la  Philosophie  religieuse  au  tcmps  present  p.  32,  113.  Die 
Religionsphilosophie  bat  die  Bedeutung  der  Religion  für  das  Leben  des 
einzelnen  und  für  die  Kultur  der  Gesamtheit  zu  untersuchen.  —  P.  Duhein, 
Physique  de  croyaut.  p.  44,  133.  1.  Einleitung.  2.  Unser  Systnm 
der  Physik  ist  „positiv*  in  seinem  Ursprun^^e.  3.  Es  ist  positiv  in  seinen 
Konsequenzen,  4.  Es  beseitigt  die  Einwürfe  der  Naturwissenschaft  gegen 
die  spirituaÜHtische  Metaphysik  und  den  katholischen  Glauben.  5.  Es 
entzieht  der  Naturwissenschaft  jede  metaphysische  und  apologetische  Trag- 
weite. 6.  Der  Metaphysiker  muss  die  physikalische  Theorie  kenn^^n, 
damit  er  in  seinen  Spekulationen  keinen  unberechtigten  Gebrauch  davon 
macht.  7.  Die  physikalische  Theorie  hat  zum  Endziel  die  natürlich^ 
Klassifikation.  8.  Zwischen  der  Kosmologie  und  der  Physik  besteht 
Analogie.  9.  üeber  die  Analogie  zwischen  der  physikalischen  Theorie 
und  der  peripatetischen  Kosmologie.  —  P.  Maltet,  L'  OPuvre  dueardiual 
Dediamps  et  la  methode  de  Tapologetique.  p.  68,  449.  1.  Welches 
ist  die  apologetische  Methode  Dechairp^'?  2.  Wie  löst  er  die  Schwierig- 
keiten, die  man  gegen  dieselbe  g»Mnacht  hat?  3.  Wie  kam  es,  da^s 
Dechamps  keinen  grösseren  Einiluss  auf  die  gt^iatige  Bewegung  seiner 
Zeit  ausgeübt  hat?  —  H.  Bremond,  La  premiere  conversion  de 
Newman.  p.  160.  —  Hernard  de  Sailly,  Les  „iiigredients^^  de  la 
Philosophie  de  raction.  p.  180,  lieber  di«  Verbreitung  und  Bedeutung 
dieser  neueren  philosophischen  B«w»^gung.  —  L.  Laberthon liiere.  De 
rutilisation  de  la  psycholog-ic  experimentale  en  education.  p.  196. 
Es  ist  nicht  möglich,  die  Erziehungskunst  durch  eine  auf  die  experimentelle 
Psychologie  gestützte  ^wissenschaftliche  Erziehung"  zu  ersetzen.  — 
G.  Tyrrell,  Nötre  attitude  eu  face  du  „Pragmatismen^  p.  227, 
Indem  man  die  Philosophie  nicht  mehr  aus  Begriffen,  sondern  aus  dem 
Leben  und  der  Handlung  ableitet,  gibt  man  ihr  eine  feste  Grundlage  und 
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ein  erhöhtes  Interesse.  —  J.  Martin,  La  critique  biblique  chez  Origene. 
p.  233«  üeber  den  Allegorismus  des  Origines.  —  U.  Bremond,  Memoire 
et  deYOtion.  ^tude  sur  la  Psychologie  religieuse  de  Newman« 
p.  259.  Nach  Newman  wird  die  Gnadenwirkang  Gottes  erst  erkannt, 
wenn  sie  der  Vergangenheit  angehört.  Das  ganze  geistige  Leben  Newmans 
hat  seinen  Schwerpunkt  in  einem  religiösen  Eindruck,  den  er  in  seiner 
Jugendzeit  empfangen  hat.  —  A.  Nouvelle,  Reponse  ä  Monseigueur 
Turinaz.  p.  270.  Nouvelle  yerteidigt  Laberthonniere  gegen  die  Angriffe, 
die  Turinaz  gegen  denselben  gerichtet  hat :  1.  Die  Methode  der  „Immanenz* 
verwische  den  Unterschied  zwischen  Natur  und  Uebernatur,  2.  sie  sei 
unvereinbar  mit  dem  wahren  Begriffe  des  Glaubens.  —  F.  D.,  Baisons 
de  ne  pas  croire«  p.  278.  F.  D.  legt  die  Gründe  dar,  die  ihn  vom 
katholischen  Glauben  zurückhalten.  —  L.  Laberthonniere,  liiusions 
de  ceux  qui  ne  croient  pas.  p.  2S3.  Widerlegung  der  vorgebrachten 
Gründe.  —  M.  Blondei,  Le  point  de  depart  de  la  recherche  philo- 
sophique.  p.  337.  I.  Die  verschiedenen  Arten  der  Erkenntnis.  1.  Die 
direkte  Erkenntnis.  2.  Die  Reflexion.  3.  Die  philosophische  Erkenntnis. 
II.  Die  falschen  Ausgangspunkte  der  Philosophie.  1.  Geht  die  Philosophie 
ausschliesslich  von  der  Reflexion  aus?  2.  Macht  die  Philosophie  eine 
ausschliesslich  kritische  Haltung  zu  ihrem  Ausgangspunkte?  —  Ch«  <Ja- 
lippe,  Le  yaleur  sociale  du  christianisme  d'  apres  les  premiers 
ecrits  di  Aug.  Gomte.  p.  361*  —  B.  Desbuts,  La  notion  d'  analogie 
d'apres  S.  Thomas  d'Aquin«  p.  377.  Die  analoge  Erkenntnis  beruht 
nicht  auf  einer  Aehnlichkeit  zwischen  unseren  Ideen  und  ihren  Objekten, 
sondern  auf  einer  Aehnlichkeit  zwischen  den  Funktionen  verschiedener 
Wesen.  —  Mgr.  Turinaz,  Lettre  au  B.  P.  Nouvelle.  p.  387.  Turinaz 
hält  die  gegen  Laberthonniere  erhobenen  Anklagen  aufrecht.  —  L.  La- 
berthonniere, Beponse  a  Mgr.  Turinaz.  p.  398.  —  Ch.  Unit,  Le 
Platonisme  dans  la  France  du  XVIP  siecle.  p.  473.  —  P.  Lapeyre, 
Gomment  se  developpent  les  iorees  intelleetuelles  i  p.  506.  Auszug 
aus  einem  Werke  „La  science  de  la  vie  enseignee  ä.  la  jeunesse'',  das 
demnächst  erscheinen  wird.  —  L.  Laberthonniere,  Le  dogme  de  la 
redemption  et  V  histoire  d'  apres  un  livre  reeent.  p.  516.  Besprechung 
des  Buches  vonRi  vier  e,  Le  dogme  de  la  redemption. —  Bibliographie. 
p.  92,  203,  311,  418,  539. 

3]  Revue  de  metaphysique  et  de  morale.    S6cretaire  de  la 
Redaction:  M.  X.  Leon.     Paris,  Armand  Colin. 

i3<*  annee,  1905,  Nr.  5—6.  L.  Brunschwicg,  Spinoza  et  ses 
contemporains.  p.  673.  1.  Pascal.  2.  Malebranche.  —  G.  Dwel- 
schauvers,  De  Tindividualite.  p.  706.  Ein  philosophisches  Zwie- 
gespräch. Das  Ich  ist  nichts  anderes  als  eine  realisierte  Harmonie.  — 
G.  Beiot,  Enquete  d'une  morale  positiye.    p«  727.     (Fortsetzung.) 

24* 
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Die  Moral  und  die  Soziologie.  —  H.  Poincar^,  Les  mathematiques 
et  la  logique«  p.  815.  Logik  und  Anschauung  in  der  Mathematik. 
Das  Prinzip  der  mathematischen  Induktion  ein  synthetisches  Urteil 
a  priori.  —  L.  Weber,  La  morale  d'^pictete  et  les  besoins  presents 
de  Penseignement  morale.  p.  836.  1.  Der  Intellektualismus  und  die 
Methode.  2.  Der  Spiritualismus  und  die  Freiheit.  —  G.  Sorel,  Les 
preoccupations  methaphysiques  des  physiciens  modernes,  p.  859. 
Die  jetzigen  Gelehrten  glauben  praktisch  nicht  mehr  an  den  Deter- 
minismus. —  M.  Halbwachs,  Remarques  sur  la  position  du 
Probleme  sociologique  des  classes.  p.  890.  —  £tudes  critiques: 
C.  Hemon,  ,,La  vraie  religion  selon  Pascal"  de  M.  Sully- 
Prudhomme.  p.  794. —  D iscussions:  B.  Bussel,  Surlarela- 
tion  des  mathematiques  ä.1alogistique.  p.  906.  —  Questions 
pratiques:  M.  Bernds,  L'education  religieuse  de  Penfant. 
p.  786.  A.  Lalande,  La  libre  concurrence  est-elle  un  droit 
en  matiäre  d'enseignement?     p.  918. 

14«annee,  1906.  N.  1—3.  E.  Boatroux^  La  conscience  indi- 
yiduelle  et  la  loi.  p.  1.  Gesetz  und  individuelles  Bewusstsein  heben 
sich  nicht  auf,  sondern  bedingen  sich  gegenseitig.  —  U •  Poincare,  Les 
mathematiques  et  la  logiques.  p.  17.  (Fortsetzung  und  Schluss.) 
—  L.  Br anschwieg,  Spinoza  et  ses  contemporains.  p.  35.  (Fort- 
setzung.) 3.  F^nelon,  4.  Leibnitz.  —  J.  Lachelier,  La  proposition  et 
le  sylloglsme.  p.  135.  1.  Einteilung  und  Untereinteilung  der  Sätze. 
2.  Bedeutung  und  Beziehungen  der  drei  Figuren  des  Syllogismus.  3.  An- 
wendung und  Bestätigung  unserer  Theorien.  —  ti.  Belot,  Enquete  d'une 
morale  positiye.  p.  165  (Schluss.)  —  Mario  Pieri,  Sur  la  oompa- 
tibilit^  des  axiomes  de  Tarlthmetique.  p.  196.  Die  Vereinbarkeit 
von  Sätzen  lässt  sich  nachweisen  durch  Aufzeigung  eines  Objektes,  das 
sie  alle  zugleich  verifiziert.  Die  von  Dedekind  und  Peano  auf- 
gestellten arithmetischen  Axiome  werden  als  miteinander  verträglich 
nachgewiesen.  —  A.  Espinas,  Pour  l'histoire  du  Cartesianisme. 
p.  266.  Die  Oratorianer  und  der  Neuplatonismus.  —  H.  Poincari, 
Les  mathematiques  et  la  logique.  p.  294.  Antwort  auf  die  von 
Gouturat  und  Pieri  gemachten  Einwürfe.  —  L.  Couturat,  La  logi- 
que et  la  Philosophie  contemporaine.  p.  818.  Die  richtige  Auf- 
fassung und  Würdigung  der  Logik  hat  ihre  Hauptgegner  in  dem  Psycho- 
logismus, Soziologismus  und  Moralismus.  —  L.  Weber,  La  morale 
d'^pictete  et  les  besoins  presents  de  l'enseignement.  p.  342 
(Fortsetzung).  3.  Der  stoische  Eudämonismus.  4.  Die  praktischen 
Resultate.  —  P.  Tisserand  veröffentlicht  sechs  bisher  nicht  heraus- 
gegebene Abhandlungen  Main  de  Birans.  Es  sind  dies  die  folgenden: 
1.  Gonversation  avec  M.  M/Degerando  et  Ampäre,  le  7. juillet 
1813,    ä  Nogent-sur    Marne,    p.   417.     2.    Discours   lu   dans    une 
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assembl6e  philoaophiqae.  Maine  de  Biran  d^fend  sa  doctrine 
contre  les  objections.  p.  429.  3.  Objections  k  la  theorie  des 
idees  de  Locke,  p.  439.  4.  Valeur  du  mot  „principe"  dans 
le  langage  psycho!  ogique.  p.  445.  5.  Gomparaison  des 
trois  points  de  vne  de  Th.  Reid,  Gondillac  et  M.  de  Fracy 
sur  rid6e  de  Texistence  ou  le  jugement  d'exteriorit^.  p.456. 
6.  Not  es  sur  Malebranche,  p. 461.  —  Discussions:  A.  FouillSe 
Synthese  necessaire  de  la  raison  et  de  la  conscience, 
p.  83.  —  L.  Couturat,  PourlaLogistique.  p. 208.  —  F.Mentr^, 
A  propos  de  Gournot:  Hasard  et  dSterminisme.  p.  375.  — 
^tudes  critiques:  W.Kinkel,  Un  nouveau  fondement  de  TEthique. 
p.  92.  —  G.  Lechalas,  A  propos  de  Gournot:  Hasard  et 
determinsme.  p.  109.  —  0.  Lechalas,  Note  sur  le  nombre 
des  dimensions  de  Tespace  visuel.  p.  115.  —  D.  Roustan, 
La  m^thode  biologique  et  les  th^ories  de  Pimmunit^. 
p.  361.  —  Questions  pratiques:  J.  Gharmont,  Les  sources 
da  droit  positif  k  F^poque  actuelle.  p.  U7.  —  G.  Bougl6, 
Note  sur  les  origines  chretiennes  du  solidarisme.    p.  251. 

4]  Revue  philosophique  de  la  France    et  de  l'^tranger. 
Dirig^e  par  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan. 

80*  annee,  1905,  Nr.  9—12.  Y.  Gignoux,  Le  röle  du  juge- 
ment  dans  les  phenomenes  affectifs.  p.  233.  Die  Bedeutung  des 
Urteils  fftr  Freude  und  Schmerz,  Regungen  des  Gewissens,  ästhetische 
Gef&hle,  Sympathie  und  Abneigung  etc.  —  R.  de  la  Grasserie,  La 
Psychologie  de  l'argot.  p.  260.  1.  Die  psychischen  Instinkte,  die  das 
Argot  beherrschen.  2.  Die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  befriedigt 
werden.  —  P.  Girand,  Sur  Texpression  numerique  de  rintelligence 
des  espeees  animales.  p.  290.  Die  Intelligenz  einer  jeden  Tierart 
lässt  sich  als  Funktion  des  Körper-  und  des  Gehirngewichtes  ausdrücken. 
Es  besteht  die  Gleichung  £  =  c  S^»^,  wo  E  und  S  das  Gehirn-  und 
Körpergewicht  bedeuten  und  c  dem  Grade  der  Intelligenz  entspricht.  — 
G.  Truc,  Une  illusion  de  la  conscienee  morale.  p.  300.  Da  es 
keine  Willensfreiheit  gibt,  muss  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  als 
eine  Illusion  angesehen  werden.  —  P.  Sollier,  La  conscienee  et  ses 
degres.  p.  329.  Definition,  Kriterium,  Grade,  Kontinuität,  Ent- 
wickelung  etc.  des  Bewusstseins.  —  C.  Bos,  Les  eliments  affeetifs  du 
langage.  p.  355.  —  Draghicesco,  De  la  possibilite  des  sciences 
sociales,  p.  376.  Soziologische  Gesetze  ähnlich  den  Gesetzen  der 
Natur  sind  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Gesellschaft  undenkbar.  Die 
Versuche,  durch  Beobachtung  solche  festzustellen,  sind  aussichtslos.  — 
J.  Matienzo,  La  logique  comme  science  objective.  p.  897.  Die 
Logik  ist  keine  Wissenschaft  von  den  Gedanken,   sondern  von   den  all- 
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gemeinsten  Beziehungen,  die  zwischen  den  Dingen  bestehen.  —  G.  Riehard, 
Les  lois  de  la  solidarite  morale.  p.  441.  Eine  Handlung  hat  mora- 
lischen Wert,  insofern  sie  in  Beziehung  steht  zum  Wohle  oder  üebel 
der  Gesellschaft.  —  L.  Dugas,  Sur  les  abstraits  emotioniiels*  p.  472. 
Das  Gefühl  ist  ein  Princip  der  Abstraktion.  Die  affektive  Abstraktion 
erklärt  auch  die  Abstraktion  der  Ideen.  —  P.  Gaultier,  La  moralitc 
de  l'art,  p.  486.  Die  Kunst  ist  an  sich  weder  moralisch  noch  un- 
moralisch. Sie  ist  amoralisch  d.  h.  verschieden  von  der  Moralität.  — 
G.  Dumas,  Le  pr6juge  intelleetualiste  et  le  prejuge  finaliste  dans 
les  theories  de  Texpression.  p.  562.  Die  Ausdrucksbewegungen  er- 
klären sich  am  einfachsten  durch  die  physiologischen  Veränderungen 
der  Muskelspannung  und  der  motorischen  Innervation.  —  H.  Luquet, 
Reflexion  et  introspection.  p.  582.  Ein  Beitrag  zum  Studium  der 
Methode  der  Psychologie.  —  R.  d'AUonnes.  Röle  des  sensatious 
internes  dans  les  emotions  et  dans  la  pereeption  de  la  duere. 
p.  593.  Wie  sich  aus  klinischen  Beobachtungen  ergibt,  scheinen  die 
visceralen  Empfindungen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Gefühls- 
leben und  die  Zeitaufifassung  auszuüben.  —  E.  Tardieu,  La  haine. 
^tude  psychologique.  p.  625.  1.  Analyse  des  Hasses.  2.  Der  Hass 
in  seinen  verschiedenen  Erscheinungen.     3.   Der  Wert  des  Hasses. 

31«  annco,  1906,  Nr.  1—5.  B.  Bourdon,  L'eifort.  p.  1.  1.  Die 
physiologische  Anstrengung.  2.  Wahrnehmung  der  Anstrengung.  3.  Die 
intellektuelle,  moralische  und  affektive  Anstrengung.  4.  Die  Anstrengung 
und  die  Aussenwelt.  —  R.  de  Fursac,  De  Payarice.  Essai  de  Psycho- 
logie morbide,  p.  15,  164.  1.  Das  Erkennen  des  Geizigen:  a.  Ele- 
mentare, b.  Komplexe  Erscheinungen.  2.  Das  Fühlen  des  Geizigen. 
1.  Die  altruistischen  Gefühle,  2.  die  egoistischen  Gefühle.  3.  Die  Hand- 
lungen des  Geizigen,  a.  Seine  Beziehungen  zur  Gesellschaft,  b.  Sein 
Verhalten  gegenüber  seinem  Besitze,  c.  Beurteilung  des  Geizes  vom 
Standpunkte  der  Moral.  —  G.  Prevost,  La  religion  du  doute.  p.  41. 
Der  Zweifel  stürzt  die  bestehenden  Religionen,  kann  aber  zum  Funda- 
mente einer  neuen  Religion  gemacht  werden,  die  an  Wert  die  alten 
übertrifft.  —  A.  Lalande,  Pragmatisme  et  pragmaticisme.  p.  121. 
Der  Pragmatismus  sucht  nach  einer  Sache,  die  das  Denken  beherrscht, 
und  von  der  die  Wahrheit  oder  Falschheit  desselben  abhängt.  Er  glaubt 
sie  in  dem  Nützlichen  zu  finden.  Besser  würde  man  das  Kriterium 
der  Wahrheit  in  die  Unterordnung  des  individuellen  Gedankens  unter 
den  Kollektivgedanken  setzen.  —  G.  Palante,  Llronie.  p.  147.  Die 
Ironie  hat  ihren  Grund  in  den  Gegensätzen  von  Gedanken  und  Handlung, 
Ideal  und  Realität,  Verstand  und  Gefühl,  abstrakter  Idee  und  Anschauung. 
—  F.  Paulhan,  Le  mensong^e  du  monde.  p.  238.  1.  Das  Gesetz 
der  Systematisation.  2.  Das  Gesetz  der  Evanescenz.  3.  Das  Gesetz  der 
Opposition.      4.   Die  allgemeine   .Lüge".     5.   Verwandte  Fragen.  —  F. 
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Pillon,  Sur  la  Philosophie  de  Renouvier.  p.  268.  Entgegnung  auf 
die  Kritik,  die  G.  Seailles  an  der  Philosophie  Renouviers  geübt  hat. 

—  C.  Ribery,  Le  caractere  et  le  temperament.  p.  294.  —  G.  Com- 
payre,  La  Psychologie  de  Padolescence.  p.  345.  Besprechung  des 
Werkes  Stanley  Halls  über  die  Psychologie  der  Jugend.  (Adoloscense,  its 
psychology  and  his  relations  to  physiology^  antkropologie,  sociology  etc) 

—  6.  Belot,  Esquisse  d'une  morale  positive,  p.  378.  1.  Problem- 
stellung. Fundamentalbedingungen  einer  positiven  Moral.  Ihre  Anti- 
nomie. 2.  Lösung:  Theoretischer  Begriff  und  praktischer  Wert  einer 
positiven  Moral.  —  P.  Gaultier,  Le  role  social  de  l'art.  p.  390. 
Das  Kunstwerk  ist  sozial  in  seiner  Natur,  seinem  Ursprünge,  seinen 
Wirkungen.    Nicht  alle  Werke  der  Kunst  haben  den  gleichen  sozialen  Wert. 

—  A.  Navilie,  La  sociologie  abstrafte  et  ses  divisions.  p.  457.  Die 
Soziologie  ist  die  Wissenschaft,  welche  die  natürlichen  Gesetze  der  Be- 
ziehungen unter  den  Menschen  aufsucht.  Es  gibt  soviel  verschiedene 
soziologische  Wissenschaften,  als  es  Arten  von  Beziehungen  unter  den 
Menschen  gibt.  Man  kann  sechs  Gruppen  von  Beziehungen  unterscheiden: 
Zusammenarbeit,  Austausch,  Schenkung,  Schädigung,  Auktorität,  Zeichen 
und  Sprache.  —  Th.  Ribot,  Qu*est-ce  qu'une  passion?  p.  472.  Die 
Entstehung,   die   Konstitution   und   das   Verschwinden  der  Leidenschaft. 

—  M.  Mauxion,  L'inteliectualisine  et  la  theorie  physiologique  des 
emotions.  p.  499,  Die  physiologische  Theorie  der  Emotionen,  wie  sie 
von  Lange,  James  und  Ribot  aufgestellt  ist,  lässt  sich  mit  einer 
intellectualistischen  Auffassung  ohne  Mühe  vereinigen.  —  Propst- Biraben, 
Contribution  du  Soufisme  a  l'etude  du  mysticisme  universel.  p»  520. 

—  Revue  critique:  Fr.  Paulhan,  L'idealisme  d'aujourd*hui. 
p.  402.  —  Segond,  Le  moralisme  de  Kant  et  l'amoralisme  con- 
temporain.  p.  309.  —  Revue  generale:  Picavet,  Le  materialisme 
historique  et  son  evolution.  p.  511.  —  G.  Richard,  La  Philo- 
sophie du  droit  au  point  de  vue  socioiogique.  p.  63.  —  Analyses 
et  comptes  rendus.  p.  415,  533,  636;  —  88,  209,  320,  413,  530. 

5]  Rivista  fllosoflca.  Direttore:  Senatore  C.  Cantoni.  Anno VII., 
Vol.  VIIL,  Fase.  IV.  e  V.     Pavia,  Successori  Bizzoni. 

Fase.  IT.  (Sept.— Oktober) :  E.  Inyalta,  Per  niia  »cienza  normativa 
morale.  p.  445—465.  Folgende  These  wird  vom  Verf.  verteidigt:  „Eine  wissen- 
schaftliche normierende  Ethik  kann,  wie  jede  andere  präzeptive  Wissenschaft,  in 
nichts  anderem  bestehen  als  in  einem  System  von  Beziehungen  und  Gesetzen, 
die  den  Wert  von  Normen  haben,  die  man  befolgen  muss  unter  der 
Voraussetzung,  dass  als  Ziel  angenommen  sei  jene  Wirkung  oder 
jene  Reihe  von  Wirkungen,  wovon  besagte  Gesetze  die  Bedingungen  und  Faktoren 
sind.  Aber  sie  unterscheidet  sich  von  den  anderen  (normativen  Wissenschaften), 
weil  sie  voraussetzt,  dass  ihrem  Ziel  der  Wert  einer  allgemeinen  Vorzielibarkeit 
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und  Präzedenz  über  jedes  andere  Ziel  zuerkannt  werde.''  —  0*  Bonflglioli,  La 
psicologria  di  Tertnlliano  nei  snoi  rapporti  colla  psicologia  stolca. 
p.  445—406.  Gerade  in  der  Psychologie  ofifenbart  sich  die  grosse  Abhängigkeit 
des  Tertnllian  yon  der  heidnischen,  speziell  der  stoischen  Philosophie :  1.  er  über- 
nimmt den  Materialismus  der  stoischen  Schnle  überhaupt.  2.  Des  Näheren  ist 
er  in  seiner  eigentlichen  Anthropologie  von  ihr  stark  beeinflusst.  —  A*  Pagano, 
Ticende  del  termine  e  del  concetto  di  legge  nella  fllosofla  naturale, 
p.  494 — 513.  Drei  Phasen  entdecken  wir  in  der  Entwicklung  des  Begriffes 
y Gesetz* :  1.  , Gesetz'  umfasst  das  ganze  ethische  Handeln.  2.  .Gesetz'  umfasst 
auch  noch  die  physische  Ordnung  als  Ausdruck  eines  höchsten  göttlichen  Willens  ; 
je  nach  der  verschiedenartigen  Auffassung  dieses  höchsten  Willens  nimmt  das 
aGesetz*  den  Charakter  der  Wirkursächlichkeit,  der  Vorherbestimmung,  der 
Notwendigkeit  und  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  an.  3.  Dem  , Gesetz*  ver- 
bleiben diese  Charakterzüge,  aber  der  göttliche  Wille  wird  nicht  mehr  überweltlich 
gefasst,  sondern  mit  der  physischen  Ordnung  identifiziert  oder  aus  ihr  eliminiert.  — 
S.  Montanem,  II  meccanlsmo  delle  emozioni«  p«  514— 524«  Analyse  und 
Kritik  des  Buches  .Le  m6canisme  des  Emotione*  von  P.  So  Hier  (Paris,  Alcan. 
1905).  M.  nennt  die  Theorie  Solliers  aültraphysiologismus*.  —  F.  Bonatelll, 
Mnlta  renascentnr.  p.  525-527.  —  Rezensionen  p.  528—561.  —  Pro  philo- 
sophia.  — La  filosofia  nei  ginnasi  prussiani.  Einige  geschichtliche  Notizen  über 
die  Philosophie  im  Unterrichtsplan  der  preussischen  Gymnasien.  —  Nachrichten 
und  Veröffentlichungen  p.  673—578.  —  Nekrolog  über  P.  Nardi.  p.  579.  — 
Inhaltsangabe  ausländischer  Zeitschriften,  p.  580—585.  —  Eingelaufene  Bücher, 
p.  586-588. 

Fase.  T.  (NoTbr.— Dezbr.) :  B.  Yarlsca,  La  flnalltä  della  Tita.  p.  589 
bis  621.  Analyse  und  Kritik  von  J.  Rein ke,  Philosophie  der  Botanik.  Leipzig, 
Barth.  1905.  —  A.  PaganOy  La  sociologia  o  V  insegnameuto  secondarlo 
e  zuperiore*  p.  622—649.  Der  Gedanke  Cescas  (La  scuola  secondaria  unica. 
1889),  dass  auch  der  klassische  Unterricht  ethisch-soziologisch  gestaltet  werden 
müsse,  wird  weiter  entwickelt  und  klar  gelegt.  (Forts,  folgt).  —  A*  Franzoni, 
Snl  Nietzsche«  p.  649—668.  Kritische  üebersicht  über  die  vorzügliche  neuere 
deutsche  und  französische  Nietzsche  Literatur.  —  Rezensionen  p.  669—717.  — 
Nachrichten  und  Veröffentlichungen  p.  718  -  723.  —  Nekrologe  über  B.  B  o  b  b  a 
und  V.  Lilla.  p.  724  —  725.  —  Inhaltsangabe  ausländischer  Zeitschriften, 
p.  726—729.  —  Eingelaufene  Bücher,  p.  780—732.  —  Inhaltsyerzeichnis  des 
Jahrganges,  p.  733—734. 

B.   Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Stimmen  aus  Maria -Laach.    1905.    1906. 

10.  Heft:  J.  Bessmer,  Einwirkang  der  Phantasie  auf  die 
yegetatiyeii  Yorgpänge.  S.  507,  Die  anatomische  Grundlage  dieser  Ein- 
wirkung ist  die  Verbindung  des  animalischen  mit  dem  vegetatiTen  Nerven- 
system. Die  rami  communicanies  ziehen  vom  Gehirn  in  den  Grenzstrang 
des  Sympathicus  und  von  diesem  ziehen  graue  Fasern  in  das  Zentral- 
nerTensystem.    Der  N.  vagus,  vom  Gehirn  ausgehend,  wirkt  auf  das  Herz, 
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die  Bronchien,  den  Magen,  Pankreas  und  Darm.  In  der  medulla  oblan- 
gata^  dem  Bindeglied  zwischen  Hirn  and  Rückenmark,  finden  sich  Regu- 
laiionszentren  far  Herz-,  Atmangs-,  Schlackbewegungen,  ebenso  Zentren 
fflr  Erweiterung  und  Verengerung  der  Blatgefässe.  Physiologische 
Verbindungen  erweisen  Experimente.  Reizang  bestimmter  Stellen  der 
Grosshirnrinde  übten  Einflass  auf  die  Atembewegang,  die  Kehlkopf-  und 
Stimmkoorpelnbewegungen,  Gefässkontraktion  und  Erweiterung,  Ver- 
änderungen des  Herzschlages,  auf  Absonderung  von  Verdauungsdrüsen, 
die  Bewegungen  des  Magens  und  Darmes,  den  allgemeinen  Ernährungs- 
zustand. 

2.  Heft:  L.  Dressel,  Die  Existenz  und  Bedeutung  der  Jonen 
und  Elektronen.  S.  158.  In  den  Elektronen  glaabte  man  die  üratome 
gefunden  zu  haben;  aber  „es  steht  jetzt  fest,  dass  die  Kathodenstrahl- 
teilchen  gar  keine  Masse  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  keine  mecha- 
nische Masse  haben,  sie  sind  massenlose  Elementarqaanta,  Elektronen'' : 
Man  kann  die  Grösse  der  Masse  bestimmen,  indem  man  den  Trägheits- 
widerstand misst,  welchen  ein  Körper  der  Beschleunigang  entgegensetzt. 
Wenn  man  die  gradlinigen  Kathodenstrahlen  vermittelst  eines  magnetischen 
oder  elektrostatischen  Feldes  von  bekannter  Intensität  längs  einer  ge- 
gebenen Wegstrecke  von  ihrer  Bahn  ablenkt  und  die  Ablenkung  misst, 
so  hat  man  ein  Mass  für  ibre  Masse.  Eine  ganz  gleiche  Gegen- 
wirkung, wie  sie  die  Masse  der  Beschleunigung  entgegenstellt,  übt  auch 
die  Selbstindaktion  aas  gegen  die  Kraft,  welche  ein  Elektron  beschleunigt, 
bzw.  seine  Geschwindigkeit  ändert.  Denn  ein  bewegtes  Elektron  ist 
einem  elektrischen  Strome  gleichwertig;  die  Intensität  dieses  Stromes 
wird  gemessen,  ist  gleich  dem  Produkt  aus  der  Ladung  und  der  Ge- 
schwindigkeit des  Elektrons.  Wenn  aber  ein  Strom  eine  Aenderung  seiner 
Intensität  erfährt,  tritt  Selbstinduktion  ein,  die  sich  der  Aenderung 
entgegenstemmt  und  der  Grösse  nach  gleich  ist  der  stromändernden 
Kraft,  inbezug  auf  die  Richtung  aber  entgegengesetzt  ist.  So  ist  es  gerade 
auch  bei  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  zwischen  der  beschleunigenden 
Kraft  und  dem  Trägheitswiderstand  bei  der  Ablenkung  einer  abgeschossenen 
Kugel.  Kaufmann  hat  nun  die  Grösse  der  Selbstinduktion  bei  der 
Ablenkung  der  Kathodenstrahlung  gemessen  und  für  die  Masse  keinen 
Wert  erhalten.  Schon  Thomson  fand  dieselbe  2000  mal  kleiner  als  ein 
Wasserstoffatom.  Derselbe  Physiker  Kaufmann  hat  auch  die  Kathoden- 
strahlen beim  Radium  auf  ihre  Geschwindigkeit  untersucht  und  fand  sie 
weit  grösser,  als  die  in  den  Vakuumröhren,  und  er  fand  die  Masse  der 
Elektronen  um  so  grösser,  je  grösser  die  Geschwindigkeit;  die  mecha- 
nische Masse  ist  aber  von  der  Geschwindigkeit  unabhängig.  Aber  was 
sind  denn  diese  massenlosen  Elektronen?  „Hierauf  kann  noch  kein  Sterb- 
licher eine  befriedigende  Antwort  geben,    da  wir  von  diesen  neuaufge- 
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tauchten  elektrischen  Existenzen  ausser  ihrem  wirklichen  Vorhandensein 
so  viel  wie  nichts  wissen/*  „k\s  etwas  Ausgedehntes  hahen  wir  uns  die 
Elektronen  jedenfalls  zu  denken,  auch  Undurchdringlichkeit  müssen  wir 
ihnen  beilegen:  das  verlangen  die  Wärmewirkungen  und  mechanischen 
Bewegungsan triebe,  welche  durch  die  Kathodenstrahlen  veranlasst  werden." 
„Es  lag  nahe,  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob  denn  nicht  alles,  was  die 
Physiker  bis  jetzt  für  Masse  gehalten  haben,  auch  nur  eine  scheinbare, 
elektromagnetische  Masse  sein  könne/*  Sie  konnte  bis  jetzt  nur  durch 
Hypothesen  beantwortet  werden.  „Bis  es  gelungen  sein  wird,  die  reine 
Elektronentheorie  auf  festere  Füsse  zu  stellen  und  noch  bestimmter  aus" 
zuarbeiten,  wird  es  jedenfalls  geltend  sein,  massenlose  Elektronen  nur 
dort  anzuerkennen,  wo  sie  wirklich  nachgewiesen  sind  (nämlich  bloss 
negative),  und  den  Fernsichten  in  eine  neue,  nur  aus  Elektrizität  be- 
stehende Welt  kein  Vertrauen  zu  schenken." 

2]  Natur  und  Offenbarung.    Münster,  Aschendorff.    1906. 

51.  Bd.,  11.  Heft:  A.  Uackeinanii,  Die  Bedeutung  der  Farben 
für  das  Leben  der  Tiere  (insbesondere  die  Schutzfärbung).  S.  641* 

Die  Färbung  der  Tiere  gewährt  1.  Schutz,  sowohl  den  Raub-  als  Beute- 
tieren. 2.  Dunkle  Farbe  dient  der  Wärme,  darum  haben  die  Eidechsen, 
Schmetterlinge  auf  Bergeshöhen  dunklere  Färbung.  3.  Meist  ist  das 
Männchen  bunter  gefärbt,  es  ist  das  Werbekleid.  3.  Die  helle  Farbe 
macht  sichtbar,  die  dunkle  verbirgt.  Reh,  Hasen,  Kaninchen,  Antilopen, 
Zebras  haben  die  Schutzfarbe  ihrer  Umgebung;  doch  haben  sie  einzelne 
leuchtende  Stellen  wie  dt3r  blendend  weisse  kurze  Spiegel  des  Schwanzes. 
Diese  Stellen  dienen  als  Erkennungsmerkmale  für  die  in  Gesellschaft 
lebenden  Tiere.  5.  Bei  den  Haustieren  ist  eine  Schutzfärbung  nicht 
mehr  nötig;  darum  haben  sie  dieselbe  verloren  wie  die  Katze  das 
wüstenfarbene  Kleid  ihrer  Vorfahren  im  Niltale.  6.  Viele  Tiere  haben 
keine  Schutzfärbung  od^r  sind  sogar  auffallend  gefärbt,  weil  sie  schon 
hinreichend  geschützt  sind.  So  der  Storch,  der  keine  grossen  Feinde 
hat  und  sich  auch  zu  verteidigen  imstande  ist.  Schmetterlinge,  Käfer 
sind  durch  Trutzfarben,  Gerüche  geschützt.  Der  Paradiesvogel  hat  in 
seiner  Heimat  nicht  die  gewöhnlichen  Feinde:  Marder,  Katzen  usw.  Die 
Farbe  ist  das  häufigHte  Schutzmittel;  sie  ist  so  allgemein  und  zeigt 
einen  unendlichen  Reichtum  der  Formen.  Sie  schützt  aber  nicht  bloss 
durch  Anpassung  an  die  Umgebung,  sondern  durch  grelles  Abheben  von 
derselben,  wodurch  sie  abschreckend  wirkt.  Die  Nacht-  und  Dämmerungs- 
tiere haben  dunkle  Farbe,  ebenso  die  Weibchen  der  Vögel  und  die  Eier, 
welche  mehr  Schutz  bedürfen.  Dag^^gen  sind  die  Eier  der  Höhlenbrüter 
hell.  Bei  den  Fischen  der  Tiefe  herrscht  die  dunkle,  bei  denen  des  freien 
Wassers  die  helle  Farbe  vor.  Bei  uns  sind  Bär,  Wolf  dunkel,  im  Norden 
weiss,    manche  wenigstens   im    Winter.     Der   Farbenpracht   der    Tropen 
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entspricht  die  ihrer  Fauna.  Viele  Tiere  haben  verschiedene  Sommer- 
und  Winterkleider.  Das  Hermelin  ist  im  Sommer  braunrot,  im  Winter 
schneeweiss.  Das  Schneehuhn  hat  im  Sommer  die  Flechtenfarbe  der 
Tandren.  Bei  manchen  ändert  sich  die  Farbe  nach  der  Umgebung.  Die 
Ringelnatter  hat  im  Walde  ein  bräunliches  Schuppenkleid,  auf^ Wiesen 
ein  graugrünes,  im  Sumpfe  schwarzes,  an  andern  Orten  ein  grünliches 
oder  bläuliches.  Aehnlich  die  Kreuzotter  und  Blindschleiche.  Das  Weib- 
chen des  Kranichs  bestreicht  seinen  aschgrauen  Rücken  zur  Brütezeit 
in  den  Sümpfen  mit  Moorschlamm.  Manche  Tiere,  wie  das  Chamäleon, 
können  zu  jeder  Zeit  ihre  Farbe  wechseln  und  der  Umgebung  anpassen. 
Der  Laubfrosch  ist  im  Blätterdache  grün,  in  anderer  Umgebung  wird  er 
olivenfarbig,  dunkelbraun,  grau,  weiss.  Dies  kommt  von  dem  Lichtreize 
auf  die  Chiomatophoren  in  der  Haut  der  Tiere.  Diese  sind  selbst  von 
verschiedener  Färbung,  am  oberflächlichsten  liegen  die  hellen,  es  folgen 
die  roten,  braunen,  schwarzen.  Die  Einwirkung  ist  eine  unwillkürliche; 
nicht  durch  die  Nerven  des  Rückenmarks,  sondern  durch  die  zwei  grossen 
Nervenstränge  des  Sympathikus  neben  der  Wirbelsäule  wird  die  Ver- 
mittelung  vom  Gehirn  aus  besorgt.  Beim  Chamäleon  wirkt  Licht  und 
Dunkelheit,  sowie  auch  Hunger,  Durst,  Zorn,  Wärme  direkt  ohne  Ver- 
mittelung  der  Augen  auf  die  Chromatophoren.  Das  Tier  erscheint  um 
80  heller,  je  dunkler  seine  Umgebung  ist. 

12.  Heft :  Die  Verschiedenheit  der  Rücken-  und  Bauchfärbung 
dient  als  Schutz.  S.  720.  Die  Fische  haben  ihre  Feinde  oben  und 
unten.  Darum  haben  sie  von  unten  gesehen  die  Farbe  der  Wasser- 
oberfläche, die  wegen  der  Totalreflexion  der  Lichtstrahlen  silberfarbig 
erscheint;  darum  die  helle  Farbe  der  Bauchseite.  Von  oben  gesehen 
haben  sie  die  Farbe  des  Grundes,  weil  der  Rücken  dunkel  ist.  Bei  den 
Schmetterlingen  ist  die  helle  Farbe  der  Oberseite  der  Flügel  (Tagfalter) 
in  der  Ruhe  dadurch,  dass  sie  dieselben  aufrecht  halten,  verdeckt,  die 
Unterseite  zeigt  ausgesprochene  Schutzzeichnungen  (Baumrinde,  Flechten, 
welke  Blätter).  Die  Nachtfalter  sind  nur  auf  der  Oberseite  der  Hinter- 
flügel  "gefärbt;  beim  Ruhen  legen  sie  dieselben  unter  die  Unterflügel. 
Bei  den  Säugetieren,  Kriechtieren  und  Vögeln  macht,  wie  Thayer  ge- 
funden hat,  die  Abschattieruug  vom  dunklen  Rücken  zur  hellen  Bauch- 
seite das^Tier  unsichtbarer  als  völlig  dunkle  Färbung.  Durch  Farbe  und 
Form  machen  sich  unsichtbar  Vögel.  Der  Wiedehopf  wirft  sich  auf  den 
Boden,  spreizt  Schwanz  und  Flügel,  richtet  den  Schnabel  empor,  sodass 
er  einem  bunten  Lappen  gleicht.  Die  Rohrdommel  gestaltet  sich  in  der 
Gefahr  zu  einem  Bündel  trockenen  Schilfes.  Die  Insekten  kopieren 
alle  möglichen  Gestalten:  Schilf- und  Holzstückchen,  Moose  und  Flechten, 
Blüten  und  Früchte,  Exkremente  von  Vögeln,  Raupen,  Schafen,  Ziegen. 
Besonders  stark  tritt  in  den  Tropen  die  Mimikry  auf,  am  bekanntesten 
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bei  den  Stab-  und  Gespenstheaschrecken  und  beim  , wandelnden  Blatt*. 
Unter  den  höheren  Tieren  ist  die  Nachäff ung  selten,  aber  gerade  ganz 
besonders  auffällig  bei  einem  Affen  Qaereza,  der  in  der  Ruhe  ganz  einer 
herabhängenden  Flechte  gleicht.  Tiergestalten  werden  besonders 
auffallend  von  Insekten  nachgeahmt ;  wehrlose  äffen  solche  nach,  welche 
durch  Stachel,  Drüsenabsonderung,  Geruch  oder  Geschmack  geschützt 
sind.  Unter  den  Faltern  gleichen  die  Setien  (Glasflügler)  auffallend 
Wespen,  Bienen,  Hummeln ;  sie  heissen  darum  Hummelschwärmer,  Mücken- 
schwärmer, Schlupfwespenschwärmer.  Die  Fliegen  (Schweb-,  Blumen-, 
Schlamm-,  Federfliegen)  gleichen  ebenfalls  stark  den  stäche) bewehrten 
Bienen,  Wespen,  Hornissen,  Hummeln.  Es  gibt  auch  schreckende 
Farben.  Der  Feuersalamander  ist  ganz  nackt,  wehrlos,  sondert  aber 
einen  ätzenden  giftigen  Stoff  aus  den  Hautdrüsen  ab.  Zugleich  ist  er 
aber  sehr  grell  gefärbt,  hellgelbe  Flecken  auf  tiefschwarzem  Grunde. 
Dies  dient  den  Feinden  schon  von  ferne  zur  Warnung.  Die  Feuerkröte 
hat  die  grelle  Färbung  auf  der  Bauchseite.  Verfolgt  zeigt  sie  dieselbe 
und  bleibt  auf  dem  Rücken  liegen,  bis  die  Gefahr  vorüber  ist.  Die 
Raupen  der  verschiedenen  Sphynxarten  erheben  in  der  Gefahr  den  Vorder- 
leib senkrecht,  die  Raupe  des  Buchenspinners  Vorder-  und  Hinterleib, 
und  erschrecken  so  die  Angreifer,  der  Wendehals  schneidet  in  der  Gefahr 
die  schrecklichsten  Grimassen. 

3]  Bivista  intemazionale  di  scienze  sociali.  Anno  XITT. 
Vol.  XXXVIIL  Pasc.  152  [August  1905].  —  Vol.  XXXIX. 
Fase.  153—156  [Septembei — Dezember  1905].  Direzione:  Borna, 
Via  Torre  Argentina  76. 

YoL  XXXYIII.  (Fase.  152) :  Qnirino  Bianchi,  Dell'  efflcacia  del 
cristianesimo  sul  diritto  penale  del  romani.  p.  481—506.  1.  Stoizismas  und 
Christentum  inbezug  auf  das  Straf  recht  der  Römer.  (Forts,  folgt.)  —  A.  lalin, 
II  laboratorio  meccanico  In  famigrlia.  p.  507—521.  —  G.  Toniolo,  L'  nnione 
sociale  popolare  dei  caltolici  in  Italia.  p.  522—545. 

Tel.  XXXIX.:  G.  Gorla,  Le  pensloni  ai  yecchi  operai  nel  Belffio 
secondo  la  legge  del  10  maggrio  1900  p.  3— 29.  —  H.  Lorln^  La  ^^Semalne 
Bociale^^  di  Orleans,  p.  80-40.  —  Q.  Bianchl,  Dell'  elficacia  del  cristianesimo 
snl  diritto  penale  dei  romani.  p.  40—56;  199—229.  2.  Das  Christentam 
und  das  Strafrecht  der  Römer.  —  P.  Pisani,  II  congrresso  cattoUco  di 
Strasbnrgro.  p.  161—178.  —  Dante  Manerati,  L'  imposta  snl  dazio-consnmo. 
p.  179—188.  —  G.  Toniolo,  L'  ^^IJnione  sociale  popolare'^  fra  i  cattolici 
in  Italia.  p.  189—198.  —  £.  Gaarini,  L'illnminazione  artiüciale.  p.  321—348.  — 
P.  Pisani,  Le  associazione  degrli  stndenti  e  il  ^^Yollisyerein^^  nella  Germania 
cattolica.  p.  349—368.  —  6.  Preziosi,  L'emlgrrazione  italiana  nell'  Arf^entiua. 
p.  369  -  384.  —  6.  Goria^  Le  pensloni  ai  yecchi  operai  nel  Belgrio  secoudo 
la  legge  del  10  Maggrio  1900.  —  £.  lelmoni,  I  progressl  della  tecnica  agraria 
e  la  loro  inflnenza  salle  condizioni  della  classe  layoratrice.  p.  481—496.  — 
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P.  Pisani,  II  yyCentram^^  e  la  stampa  cattolica  tedesca.  p.  497—512.  — 
6«  Tnccimel,  11  tempo  e  lo  spazio  nella  fanzione  del  ceryello.  p.  513—536. 

Es  ist  die  Absicht  des  Verf.,  das  Prograram  der  Materialisten  insofern  za  prüfen, 
als  sie  die  Stofflichkeit  des  Gedankens  aus  dem  ümstacd  erschliessen,  dass 
unsere  Gedanken  Raum  und  Zeit  einnehmen.  —  F.  Tolll,  II  moTimento 
antischlayistico  in  Italia.  p.  537-539. 

Auszüge  ans  in- und  ausländischen  Zeitschriften:  Yol.XXXIII. 
(Fase.  152)  p.  546-607.  —  Vol.  XXXIX.:  p.  67—188;  230-287;  408-454; 
540-607.  —  Rezensionen :  Vol.  XXXVIII  (Fase.  152)  p.  608-617.  -  Voj.  XXXIX. 
p.  134  —  145;  288-803;  455-464;  608-621.  —  Bibliographische 
Notizen.  —  Soziale  Chronik.  —  Dokumente:  Vol.  XXXVIII.  p.  636—687; 
Brief  Pins^  X.  an  Graf  Medolago  Albani,  Prof.  Toniolo  und  Adv.  Pericoli.  — 
Inhaltsverzeichnis  des  Vol.  XXXVIII.  p.  638—640,  des  Vol.  XXXIX.  p.  638—640 

4]  Bazön  j  Fe.  Bevista  mensual  redactada  por  Padres  de  la  Com- 
pafila  de  Jesus.  Afio  4.  1904,  Sept.  —  Die;  1905,  Enero  —  Abr. 
Madrid.  Administraciön :  San  Qintin  8,  bajo. 

Tomo  10. :  J.  J.  ürr&buru,  El  principio  yital  y  el  materialismo 
ante  la  eiencia  y  la  fllosofia  p.  219.  (Forts.)    Ist  nach  den  voraas- 
gegangenen  Ausführungen^)  die  gUnschaldigste'  Form  des  Materia- 
lismus,   d.  b.   die   evolationistische  Theorie  über   den  Ursprung  des  or- 
ganischen Lebens  (generatio  spontanea,  Säkular-Evolation),  wissen- 
schaftlich  und   philosophisch   unhaltbar,   reichen   somit  die  Kräfte   der 
anorganischen  Materie  zur  Erklärung  des  ersten  Auftretens  von  organi- 
schem Leben  nicht  hin,  so  ist  ein  übermaterieller  Eingriff,  näherhin  ein 
Einfluss  Gottes  erforderlich,  sei  es  dass  er  die  ersten  (schon  entwickelten) 
Organismen   ihrer   ganzen   Substanz    nach  hervorbrachte   (schuf),    oder 
lebenskräftige   Keime    ins  Dasein    setzte,    die   unter    dem  Einfluss   der 
natürlichen    Ursachen    sich    allmählich    entfalteten.      Man    kann    einen 
solchen    Einfluss   Gottes   nicht   darum   abweisen,    weil   er   ein   Wunder 
darstellte;  denn  einmal  muss  man  die  Möglichkeit  von  V^undern  wenig- 
stens   als  hypothetische  Erklärung  bestimmter,   historisch  konstatierter 
Ereignisse  gelten  lassen,   dann  aber  liegt  hier   ein  Wunder  keineswegs 
vor.    Vielmehr  müsste  die  generatio  spontanea  als  ein  solches  bezeichnet 
werden.    Sie   wäre  nämlich  nur  in  dem  Sinne  denkbar,   dass  Gott  mit 
den  anorganischen  Kräften  zur  Hervorbringung  des  Lebens  in  einer  über 
die  Wirkungssphäre  der  leblosen  Natur  hinausliegenden  Weise  mitwirkte. 
Dafür   spricht   aber   ausser    der   absolaten   Denkbarkeit   kein    positiver 
Grund.    Für  die  erste  Entstehung  der  niederen  Lebewesen  ist  somit  ein 
schöpferischer  Einfluss   anzunehmen,   für   die  Fortpflanzung  der  Spezies 
wohl  auch  ein   göttlicher  Einfluss,  der  aber  nicht  ein  „Erschaffen"  ist. 
—  Die  zweite  Form  des  Materialismus  bewegt  sich   auf  dem  Gebiete 

>)  Vgl.  diese  Zeitschr.  17.  Jahrg.  (1904)  480  f. 
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des  sin D liehen  Lebens,  indem  man  eigentliche  Sinnesakte  (Erkennt- 
nisse und  psychische  Strebungen)  im  Tiere  bald  leugnet  (Descartes),  bald 
sie  zwar  anerkennt,  aber  als  Aeusserungen  mechanisch  oder  physisch- 
chemisch  wirkender  Kräfte  hinstellt.  Ersterer  Fassung  gegenüber  lässt 
sich  die  Existenz  eigentlicher  Sinneserkenntnis  durch  einen  stringenten 
Analogiebeweis,  aus  den  als  psychischen  Akten  bekannten  ähnlichen  Er- 
scheinungen im  Menschen,  bei  gleicher  Beschaffenheit  der  Organe  auf 
beiden  Seiten  (Tier,  Mensch)  erschliessen. 

Tomo  11.  y  12.:  J.  J.  Urraburu-C«  Martinez,  £1  principio  vital 
y  el  materiaiisino  ante  la  cieucia  y  la  filosofia  ^)  p.  54,  482«  Wenn 
auch  die  Koryphäen  des  heutigen  Materialismus  die  „psychische  Eealität*' 
der  Sensation  (im  Gegensatz  zu  Cartesius)  zugeben,  so  erhebt  sich  ihnen 
zufolge  das  psychische  Gebilde  der  Emptindung  doch  nicht  wesentlich  über 
die  rein  materielle  Aktivität.  Indessen  fordern  die  spezitischen  Charaktere 
dieser  Afifektionen,  wie  sie  das  Bewusstsein  uns  mit  voller  Klarheit  dar- 
stellt, ein  in  ihnen  wirkendes  einfaches  Prinzip,  das  wenngleich  in  seinem 
Dasein  und  Wirken  au  die  Materie  gebunden,  doch  seiner  inneren 
Wesenheit  nach  vollkommener  ist.  —  Der  dritten,  extremsten  Stufe 
des  Materialismus  bezüglich  des  Menschen  gilt  die  Beantwortung  der 
zwei  Fragen :  1)  Gibt  es  im  Menschen  Fähigkeiten  und  Tätigkeiten,  die 
von  denen  des  Tieres  wesentlich  verschieden  sind?  2)  Sind  diese 
spezifisch  menschlichen  Tätigkeiten  von  den  Organen  innerlich  unab- 
hängig? Zur  Bejahung  der  1.  Frage  zwingt  die  Betrachtung  des 
urteilenden  und  schliessenden  Denkens,  des  Selbstbewusstseins  sowie  der 
vielen  von  Materialität  absehenden,  oder  sie  positiv  ausscbliessenden 
Objekte  unserer  Begriffe.  —  Aber  rückt  nicht  die  erstaunliche,  im  Instinkt- 
leben zu  tage  tretende  Kunstfertigkeit  der  Tiere  an  die  menschliche 
Sphäre  heran?  Nein,  denn  das  Tier  operiert  nicht  mit  allgemeinen  Be- 
griffen, es  kennt  keine  sittlichen  und  religiösen  Ideen,  und  die  Erfindung 
geht  ihm  ab.  —  J.  Fujiuia,  La  moderua  biologia  y  la  teoria  de  la 
evoluciön  p.  496.  Ausführliches  iieferat  über  W  a  s  m  a  n  n,  Die  moderne 
Biologie   und   die  Entwickelungstheorie.     (Schluss   in  Tom.  XU.   p.  59.) 


*)  Nach  dem  am  11.  Aug.  1904  erfolgten  Tode  des  Vf.s  von  C.  Martinez 
fortgesetzt  (von  p.  4Ö2  an). 
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Ueber  den  Begriff  der  Projektion  in  der  Psychologie.  Be- 
kanntlich hat  Pfeifer  mehrmals  in  dieser  Zeitschrift  die  Ansicht  ver- 
treten, der  Projektionsakt  sei  ein  reeller  zentrifugaler  Akt.  Ich  habe 
schon  in  einer  kleinen  Arbeit  zur  Proj<^ktionsfrage  ^)  die.se  Anschauung 
aus  einem  allgemeinen  Grunde  abgelehnt.  Hier  möchte  ich  nun  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  eigentlicher  zentrifugaler  Akt  auch 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Physiologie  nicht  anzunehmen  ist.  Und 
zwar  aus  folgenden  Gründen : 

1)  Die  Physiologie  hat  bisher  in  allen  funktionell  wichtigen  und 
höheren  Zwecken  dienenden  Leitungsbahnen  noch  keine  Nervenfaser  mit 
doppelsinniger  Leitung  nachgewiesen ;  nur  in  einigen  für  höhere 
Funktionen  unmittelbar  nebensächlichen  Zellsystemen  vermutet  man 
wegen  des  Fehlens  der  physiologischen  und  morphologischen  Merkmale 
der  einseitigen  Fasern  das  Vorhandensein  einer  doppelsinnigen  Leitungs- 
möglichkeit. Mag  man  nun  diese  Tatsache  als  das  Resultat  eines  in 
den  unbekannten  Eigenschaften  der  Zellstruktur  begründeten  Entwickelungs- 
prozesses  auffassen  oder  in  einer  anderen  Weise  zu  verstehen  suchen, 
für  uns  genügt,  dass  sie  Tatsache  ist. 

Soviel  wir  demnach  heute  wissen,  können  die  zentripetalleitenden 
Optikusfasern  nicht  zugleich  auch  zentrifugale  Bahnen  sein,  wie  es  ein 
zentrifugaler  Projektionsakt  verlangen  würde.  Nun  treten  allerdings 
durch  den  Optikus,  ohne  Berührung  mit  den  grossen  Ganglienzellen, 
zentrifugale  Nerverfasern  in  die  Retina  ein  und  zersplittern  sich  um  die 
horizontalen  und  äusseren  bicholaren  Zellen.^)  Bestimmt  nachweisen  lässt 
sich  indes  die  zentrifugale  Eigenschaft  dieser  Fasern  nicht ;  man  schliesst 
sie  nur  aus  dem  Umstände,  dass  ihre  Ganglien  in  dem  Mittelsinnzentren 
liegen.    Die  Fasern  scheinen  der  Verbindung  der  beiden  Retinen  zu  dienen. 

2)  Denken  wir  einen  zentrifugalen  Projektionsakt,  dann  beruht  er 
auf  der  Voraussetzung,  dass  letzthin  die  Retina  die  Licht-  und  Farben- 
empfindungen besitzt;  denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  dann  bedürfte  der 
zentrifugale,  in  der  Retina  ankommende  physiologische  Prozess,  um  bewusst 

»)  Natur  und  Offenbarung  (1903)  XXXXIX  154  ff. 

-)  Vgl.  vor  allem  Ramon  y  Cajal,  Die  Retina  der  Wirbeltiere, 
übersetzt  von  R.  Greeff.   Wiesbaden.    1894. 
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za  werden,  eines  neuen  zentripetalen  Prozesses  als  Komplementes,  wo-^ 
darch  der  Charakter  des  zentrifugalen  Projektionsaktes  bereits  aufgehoben 
wäre.  Die  genannten  zentrifugalen  Fasern  nun  als  Bahnen  dieses  Aktes 
anzusehen,  ist  wegen  ihrer  nebensächlichen,  schwachen  und  einseitigen 
Verbindung  mit  der  allein  optisch  reizbaren  Epithelschicht  der  Retina 
physiologisch  durch  nichts  gerechtfertigt.  Nehmen  wir  die  doppelsinnige 
Leitungsmöglichkeit  der  übrigen  Optikusfasern  an,  dann  ist  der  Zweck 
der  gesamten,  aufs  höchste  komplizierten  Sehleitung  total  unverständlich, 
dann  leistet  eben  die  Retina  alles,  was  geleistet  werden  muss,  allein. 
In  diesem  Falle  liegt  also  ein  Widerspruch  im  Begriffe  des  zentrifugalen 
Aktes,  indem  er  einerseits  der  Retina  die  gesamte  Leistung  Qberlässt, 
anderseits  prinzipiell  eine  unverständliche  zerebrale  Funktion  verlangt. 
Und  worin  müsste  schliesslich  physiologisch  das  Resultat  des  zentri- 
fugalen Prozesses  bestehen?  Offenbar  in  nichts  anderem  als  in  einer 
Erregung  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht.  Wie  kommt  es  aber  dann, 
dass  diese  Erregung  nicht  wieder  sogleich  einen  zentrifugalen  Prozess 
auslöst?  Oder  unterscheiden  sich  vielleicht  die  primäre  zentripetale 
und  die  sekundäre  zentrifugale  Erregung?  Aber  wodurch?  Und  wie 
soll  diese  Unterscheidung  physiologisch  begründet  sein?  Müsste  ferner 
nicht  die  unverständliche  und  in  nichts  begründete  Annahme  einer  gleich- 
zeitigen doppelten  Leitung  in  derselben  Nervenfaser  gemacht  werden? 
Man  sieht  durch  diese  Fragen,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen,  dass 
die  Annahme  eioes  zentrifugalen  Projekt ionsaktes  nicht  nur  durch  die 
physiologischen  Tatbestände  ungerechtfertigt  erscheint,  sondern  auch 
die  Unmöglichkeit  eines  Verständnisses  der  physiologischen  Funktionen 
in  sich  schliesst. 

Damit  wende  ich  mich  aber  nicht  gegen  die  Berechtigung  des  Be- 
griffes der  Projektion  in  der  Psychologie  überhaupt.  Ich  möchte 
beide  Extreme  vermeiden,  sowohl  die  Auffassung  der  Projektion  als 
eines  zentrifugalen  Aktes,  als  auch  die  Ablehnung  jedes  Projektions- 
begriffes; sie  lassen  freilich  jenes  andere  den  Vertretern  einer  Projektion 
auch  unterschobene  Extrem,  das  die  Projektion  als  eine  reelle  Verlegung 
von  irgend  etwas  in  die  objektive  Wirklichkeit  auffasste,  beiseite,  weil 
nur  ein  physiologisch  und  philosophisch  wenig  gebildeter  Kopf  die 
Aeusserungen  jener  Philosophen,  die  sogar  teilweise  nicht  einmal  an 
einen  besonderen  zentrifugalen  Akt  dachten,  derart  missverstehen  konnte. 
Ich  habe  darum  früher  die  Projektion  folgendermassen  definiert  (a.  a.  0. 
162  f.):  , Projektion  im  weitesten  Sinne  ist  nichts  anderes  als  das 
Bewusstwerden  des  Objektes  als  eines  äusseren  Objektes.  Liegen  die 
Bedingungen  im  Gehirne  so,  wie  sie  liegen  würden,  wenn  das  physikalische 
Objekt  existierte  oder  in  bestimmter  Weise  existierte,  während  es  in 
Wahrheit  nicht  oder  anders  existiert,  so  erfolgt  die  Bildung  des  psycho- 
physischen   Objektes   als  eines  äusseren  mit  Naturnotwendigkeit  genau 
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so,  wie  wenn  das  physikalische  Objekt  existierte  oder  in  bestimmter 
Weise  existierte,  und  in  diesem  Falle  haben  wir  Projektion  im  engeren 
and  eigentlichen  Sinne/ 

Bonn.  Aldys  Mfiller. 

Der  Buddhismus  In  den  Eyangelien.  Wie  P.  Garns  in  seinem 
Gospel  of  Buddha^  so  stellt  auch  A.  J.  Edmunds  in  seiner  Schrift 
Buddhist  and  Christian  Oospels  (Being  Qospel  Parallele  from  Pali 
Texte.  3.  ed.  by  M.  Anesaki,  Professor  in  the  Imp.  Univers.  of  Tokyo. 
Tokyo.  1905)  Vergleiche  zwischen  dem  Buddhismus  und  den  hl.  Evangelien 
an.  Er  findet  deren  88  und  sucht  die  Entlehnung  aus  den  buddhistischen 
Quellen  darzutun. 

Mit  Recht  bemerkt  dazu  Zö ekler:  ^Dem  unbefangenen  Beurteiler 
mag  immerhin  ein  Teil  der  88  hier  Torgefahrten  Paralleltexte  den  Ein- 
druck Ton  wirklichen  Parallelen  zu  den  verglichenen  evangelischen  Ab- 
schnitten gewähren.  Es  kann  aber  aus  solchem  Parallelismus  keines- 
wegs ohne  weiteres  das  Entlehntsein  gefolgert  werden;  denn  abgesehen 
von  der  Prioritätsfrage,  fflr  deren  unbedingte  Entscheidung  zu  Ungunsten 
der  Evangelien  doch  noch  stärkere  Beweise  als  die  von  Edmunds  in 
seiner  Einleitung  versuchten  beigebracht  werden  müssten,  muss  zweifel- 
los das  Hineinspielen  zufälliger  Umstände  in  die  Entstehung  des  Gemein- 
samen der  verglichenen  Texte  gehörig  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die 
Aehnlichkeiten  sind  in  vielen  Fällen  von  so  äusserlicher  Art  und  so 
minimaler  Bedeutung,  dass  es  sich  nicht  verlohnt,  ihnen  eine  ernsthafte 
Betrachtung  zu  widmen.  Und  in  dem  ungeheuer  ausgedehnten  Zusammen- 
hange der  betreffs  Buddhas  Lebensgeschichte  und  Lehre  Überlieferten 
indischen  Nachrichten  —  die  ihre  biblischen  Parallelen  vielfach  um  das 
Zehnfache,  ja  um  das  Vierzig-  und  Fftnfzigfache  an  Umfang  übertreffen 
und  dabei  mit  grotesken  Ueberschwänglichkeiten,  üppigem  Wortschwall 
und  langweiligen  Wiederholungen  überfüllt  zu  sein  pflegen  —  taucht  das 
wirklich  an  evangelische  Berichte  Anklingende  so  selten  auf,  dass  es 
schwer  glaublich  erscheint,  dass  ein  nachahmender  Anschluss  der  Evan- 
gelisten an  diese  Buddhalegenden,  oder  überhaupt  irgend  welcher  Einfluss 
von  diesen  auf  jene  stattgefunden  haben  sollte.  Mr.  Edmunds  und  sein 
japanischer  Editor  verhehlen  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  ihrer 
Statuierung  eines  vielfachen  buddhistischen  Beeinflusstseins  der  neutesta- 
mentlichen  Autoren  entgegenstehen,  keineswegs  ganz;  aber  sie  machen 
sich  das  Geschäft  der  Wegräumung  dieser  Bedenken  viel  zu  leicht  und 
gestatten  überhaupt  bei  Ziehung  der  Vergleiche  ihrer  Phantasie  einen 
allzu  freien  Spielraum."  ^) 

Vor  allem  aber  ist  zu  bemerken,  dass  der  Parallelismus  zwischen 
Buddhas  Lehre  und  dem  Evangelium  kein  sachlicher,  sondern  gerade  in 

')  Theo!.  Uteraturbl.  (1906)  Nr.  11. 
PhUotophiioliM  Jahrbnob  1906.  25 


Digitized  by  VjOOQ IC 


390  Miszelleo  und  Nachrichten. 

den  Grundlehren  ein  rein  änsserl icher  ist,  in  blossem  ähnlichen  Wort- 
laute besteht.  Das  Grundprinzip  des  Buddhismus,  die  SelbstTsrnichtung, 
hat  einen  himmelweit  verschiedenen  Sinn  Ton  der  Selbstverleugnung, 
welche  Jesus  Christus  fordert.  Das  Selbst  spielt  bei  Buddha  eine  sehr 
mannigfache,  z.  T.  ganz  absurde  Rolle.  Bald  wird  es  im  metaphysischen, 
bald  im  psychologischen,  manchmal  (als  Folgerung)  auch  im  ethischen 
Sinne  genommen.  Es  ist  ein  reiner  Schein,  ein  Nichts,  weshalb  man  es 
vernichten  muss!  Dagegen  ist  die  christliche  Selbstverleugnang  in  der 
Ethik  des  gefallenen  Menschen  tief  begründet. 

Wie  kann  man  dann  auch  eine  auf  so  absnrden  Grundlagen,  Atheis- 
mus und  ninsionismus,  beruhende  Lehre  mit  den  reinen,  erhabenen  reli- 
giösen Lehren  des  Evangeliums  vergleichen !  Wie  kann  man  die  Mftrchen 
von  ^Tausend  und  eine  Nacht^  die  Albernheiten  und  abgeschmackten 
Aasgeburten  einer  orientalischen  Phantasie,  welche  in  der  unkritischsten 
Weise  überliefert  sind  und  in  aller  Geschichte  spottenden  Schriften  vor- 
liegen, sich  dazu  noch  widersprechen,  mit  dem  hohen  Ernste  und  der 
geschichtlichen  Zuverlässigkeit  der  evangelischen  Darstellnng  auf  eine 
Stufe  stellen  I  Nor  wer  wie  unsere  Verfasser  mit  der  Phantasie  arbeitet, 
kann  buddhistische  Phantasiestücke  mit  der  evangelischen  Wahrheit 
vergleichen,  nur  Renegaten  können  gar  den  buddhistischen  Fabeln  den 
Vorrang  zuerkennen.  Wie  sollen  denn  auch  die  Apostel  Kenntnis  von 
den  buddhistischen  Wahngebilden  erhalten  haben?  Der  ftberzivilisierte 
kosmopolitische  Angelsachse  Edmunds  musste  noch  einen  buddhistischen 
Universitätsprofessor  zu  Hilfe  nehmen,  um  das  Material  für  seine  Ver^ 
gleichung  zu  erhalten:  und  die  armen  Fischer  von  Galiläa  sollten  die 
buddhistische  Literatur  so  genau  gekannt  haben,  dass  sie  aus  dem  Wüste 
derselben  88  der  schönsten  Sätze  herausheben  konnten! 

Die  Form  des  Himmelsgewölbes.  AI.  Müll  er  i)  findet  die  zahl- 
reichen bis  jetzt  veröffentlichten  Ansichten  über  die  Form  des  Himmels- 
gewölbes, bezw.  über  den  Einfluss  der  Blickrichtung  auf  dieselbe, 
unbefriedigend  und  gibt  eine  neue  experimentelle  Lösung  des  Problems 
Reim  an  n,  der  sich  zuletzt  und  am  eingehendsten  damit  besdiältigt 
hat  und  die  Frage  zur  definitiven  Entscheidung  gebracht  zu  haben  schien, 
fand  für  den  halben  Bogen  Zenit — Horizont  22^.  Dieses  Resultat  wird 
vom  Vf.  verworfen.  Seine  Experimente  suchten  «1.  einen  zahlenmässigen 
Ausdruck  für  die  durch  die  Blickrichtung  entstehende  Grössentäosohung 
zu  erhalten.  2.  Sie  sollten  nachprüfen,  ob  und  in  welchem  Masse  die 
Senkung  der  Blickebene  von  Einfluss  ist.  3.  Der  erhaltene  Wert  sollte 
benutzt    werden,    zu    konstatieren,   ob   die    Blickriditung    der    Haupt- 

^)  Ueber  den  Einfluss  der  Blickrichtung  auf  die  Gestalt  des 
Himmelsgewölbes.  Von  Aloys  Müller.  Sonderabdrnck  aus  der  Zeitschr. 
f.  Psych,  u.  Phys.  d.  S.    XXXX.    Leipzig,  Barth.    1905. 
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t&nBchangsfaktor  ist,  und  welchen  Wert  fftr  Winkel  a  sie  nahelegt."  Er 
fuid:  gEs  entsteht  eine  genfigend  scharf  ausgeprägte  Vergrösserung  der 
Objekte  bei  Senkung  der  Blickebene,  unter  unseren  Yersuchsbedingungen 
eine  Vergrösserung  Ton  4,8  ^/q/ 

Zur  Ableitung  des  Wertes  Ton  Winkel  a  werden  zwei  allein  an- 
nehmbare Voraussetzungen  gemacht.  1)  Die  Blickrichtung  ist  der 
hauptsftchlichste  Faktor  der  Täuschung;  2)  das  Himmelsgewölbe  ist 
kugelförmig,  bildet  eine  Kugelkalotte.  Im  Gegensätze  zu  Stroobant, 
der  eine  objektive  Verkörzung  seiner  Versuchsstrecken  horizontalwärts 
feststellte,  „ergeben  unsere  Versuche  eine  Verkürzung  zenitwärts!'  Es 
ergab  sich  Winkel  «  =  40,8^  nicht  22  <>,  wie  Reimann  fand.  Der  Vf.  stellt 
nun  folgende  Alternative  auf:  Entweder  die  Blickrichtung  ist  nicht 
der  Haupttäuschungsfaktor,  oder  der  Wert  «  =  22^  von  Reimann  ist 
falsch.  Letzteres  ist  allein  annehmbar,  haben  wir  doch  bei  Reimann, 
das  klarste  Beispiel  einer  unter  suggestivem  Einfluss  gemachten  Beob- 
achtung. Reimann  will  den  sicher  nachgewiesenen  Einfluss  der  Blickrichtung 
auf  die  Orössenschätzung  nicht  beobachtet  haben.  Sicherer  dagegen, 
der  die  Fehler  Reimanns  vermied,  fand  gleichfalls  eine  Winkelgrösse, 
die  der  des  Vf.  von  40^  sehr  nahe  kommt. 

Eine  Ergänzung  dieser  Arbeit  in  methodologischer  Beziehung  gibt 
Müller  in  der  Zeitschrift :  Archives  de  psychologie.  ^)  Nach  einigen 
grundlegenden  Sätzen  über  die  Natur  und  den  wissenschaftlichen  Wert 
der  Hypothesen  im  allgemeinen,  weist  er  alle  bisherigen  Erklärungs- 
versuche als  unbefriedigend  zurück.  Besonders  geht  er  hierbei  auf  die 
Ansieht  Clapar^des  ein,  die  sich  kurz  so  darstellen  lässt :  Der  Mond  am 
Horizonte  erscheint  uns  als  irdisches  Objekt,  den  irdischen  Objekten 
bringen  wir  grösseres  Interesse  entgegen  als  den  himmlischen,  das  grösste 
Interesse  bewirkt  die  Vergrösserung  des  Gesichtsbildes,  also  usw.  Müller 
zeigt  nun,  dass  eine  jede  dieser  Behauptungen  unrichtig  ist,  und  dass 
man  auf  diesem  Wege  über  die  exakt  messbare  Grösse  der  Illusion  keinen 
Aafschluss  geben  kann.  Darum  ist  die  genannte  Hypothese  nach  den 
Regeln  der  wissenschaftlichen  Methode  als  unbegründet  zu  verwerfen. 

Nach  dieser  Kritik  zeigt  Müller  an  Beispielen,  wie  man  bei  den  an* 
zustellenden  Beobachtungen  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Faktoren 
(bes.  Höhe,  Farbe,  Lichtstärke,  Abstand  vom  Horizont)  berücksichtigen 
müsse.  Sind  derartige  Beobachtungen  in  hinreichender  Anzahl  gemacht, 
so  wird  eine  Vergleichung  derselben  den  Einfluss  der  einzelnen  Faktoren 
deutlich  hervortreten  lassen  und  so  zur  vollständigen  Lösung  der  Frage 
führen.  Nur  auf  experimentellem  Wege,  so  schliesst  die  interessante 
Abhandlung,  kann  unser  Problem  gelöst  werden.  Mehr  als  sonst  gilt 
hier  das  Wort  Newtons:  „Hypotheses  non  fingo'. 

^)  Le  Probleme  du  grossement  des  astres  It  Thorizon. 

26* 
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Wir  haben  in  unserer  «Psychophysik*  ausführlicher  ftber  das  ▼er- 
liegende Problem  gehandelt.  Brst  nach  Vollendung  des  Druckes  wurde 
diese  neueste  Arbeit  Teröffentlicht.  Dieses  Referat  möge  als  Erg&nzung 
der  dort  angefahrten  Experimente  und  BerecbnuDgen  dienen. 

Ein  exakt  wissensefiaftlioher  Beweis  für  die  All-Eins-Lehre. 

L.  Dilles  ^)  beweist  die  Alleinslehre  auf  Grund  Spinozistischer  Gedanken  in 
folgender  Weise:  Er  zeigt,  dass  der  ^ Seinskern"  absolut  unabhängig, 
selbstverständlich  ist  und  andere  Seinskerne  durchaus  ausschliesst.  Das 
kann  zugegeben  werden,  insofern  der  Seinskern  das  durch  sich  existierende 
Wesen  bedeutet.  Daraus  ergibt  sich  ihm  ganz  richtig  die  Einzig- 
keit des  Seinskerns.  Diese  Einheit  ist  aber  nicht  als  Zahl  zu 
denken ;  „denn  die  Zahl  Eins  ist  schon  ein  Stflck  einer  Anzahl  (1,2, 8  .  • .). 
Und  Anzahl,  empirische  Anzahl,  ist  ein  erst  durch  ideelle  Spaltung  einer 
Einheit  Entstandenes.  ...  Die  empirische  Zahl  Eins  hat  wie  alle 
empirischen  Zahlen  eine  Grenze  und  Leere  neben  sich.  Zum  mindesten 
hat  sie  eine  ideelle  Leere  neben  sich,  welche  den  Fortgang  zu  2,  3,  4, 
5  u.  s.  f.  ermöglicht.  Der  Seinskern  Eins  aber  ist  aus  keiner  höheren 
Einheit  heraus  gelöst,  hat  darum  keine  Leere  neben  sich  und  er- 
möglicht keinen  Fortgang  zu  2,  3,  4,  5  u.  s.  f.  Er  ist  wesentlich  einzig, 
d.  h.  er  ist  nicht  in  der  Mehrzahl,  Vielheit  möglich.  Ja,  es  lässt  sich  be- 
weisen, dass  der  eben  als  einzig  dargelegte  Seinskern  keine  Leere 
neben  sich  hat.  Denn  er  wäre  nicht  das  an  sich  selbstverständ- 
liche Wesen,  wenn  er  auch  nur  eine  ideelle  Leere  neben  sich  hätte, 
also  der  Fortgang  seines  Wesens  zu  2,  8,  4  u.  s.  f.  bloss  ermöglicht 
und  nicht  verwirklicht  sein  sollte.' 

„Die  Einzigkeit  des  Seinskerns  ist  demnach  als  solche  zu  denken, 
in  der  alle  Zahlen,  Eins  und  Viele"  (genauer  gesagt:  alles  in  Anzahl 
vorkommende)  nur  als  sekundäre  Seinsstufeu  oder  gar  nur  als  aufgehobene 
Momente  existieren." 

„Ausdrücklich  muss  daher  die  Einzigkeit  des  Seinskerns  als  eine 
solche  bezeichnet  werden,  welche  eine  kritiklose  Anwendung  des  Zahl- 
begriffs Eins  unbedingt  verbietet.  Es  ist  ein  solches  Eins,  das  zu- 
gleich Alles  ist,  weil  es  keine  weitere  Fortsetzung  neben  sich  zulässt, 
keine  Möglichkeit  weiteren  Fortganges  seines  S abstrates,  d.  i.  keine 
ideelle  Leere  für  einen  solchen,  neben  sich  haben  kann." 

„Darum  ist  für  eine  solche  ganz  einzige  Art  eines  einzigen  Wesens 
die  altehrwürdige  Bezeichnung  des  ,A11-Bins'  eine  höchst  zutreffende. 
Denn  nur  ein  Eins  (Eines),  das  zugleich  das  ganze  All  ausmacht,  kann 
ohne  jegliche  (auch  ohne  eine  ideelle)  Leere  existieren*'.') 


>)  Weg  zur  Metaphysik  als  exakter  Wissenschaft.    II.    Stuttgart.  1906. 
«)  70  fif. 
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-  Diese  logischen  Spiegelfechtereien  sollen  üher  die  wichtigsten  fragen, 
die  einen  denkenden  Menschen  beschäftigen  können,  in  „exakter" 
Weise  entscheiden.  In  formellster  Weise  setzt  die  Beweisführung  ohne 
allen  Beweis  voraus,  was  gerade  zu  beweisen  wäre,  dass  ausser  dem 
einen  durch  sich  seienden  Wesen  etwas  anderes,  ein  anderes  Sein  gar 
nicht  möglich,  nicht  denkbar  sei.  Wäre  dies  zugegeben,  dann  müsste 
das  Eine  das  AU-Bine  sein.  Dass  aber  neben  dem  durch  sich  seienden 
auch  ein  zuftlliges  Sein  wenigstens  möglich,  denkbar  sei,  kann  doch  von 
einem  vernünftigen  Menschen  nicht  geleugnet  werden.  Tatsächlich  w  i  r  d  ja 
alles  was  wir  kennen.  Freilich  ein  zweites  durch  sich  seiendes  Wesen, 
ist  neben  dem  Einen,  Einzigen  nicht  möglich,  und  insofern  kann  von 
Zählen  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein:  selbst  mit  den  endlichen  Wesen 
kann  es  streng  genommen  nicht  als  erstes  zusammen  gezählt  werden; 
denn  diese  gehören  einem  ganz  andern  Seiasgebiete  an,  sie  sind  nicht 
»gleichnamig"  mit  dem  Seinskern,  was  doch  zum  Zählen  von  mehreren 
Dingen  notwendig  ist. 

Noch  yiel  wunderlichere  Bocksprünge  macht  der  Vf.,  um  die  aus 
dem  dargelegten  angeblich  sich  ergebenden  „Wahrheiten"  zu  beweisen: 
„L  Die  Ichwesen  sind  ihrem  Kerne  nach  Stücke  (sekundäre  Nebenteile) 
des  AIl-Einen  und  können  nicht  ein  von  diesem  Geschaffenes  sein. 
II.  Das  zentrale  AII-Eine  ist  nicht  Ich-wesenartig  (nicht  persönlich)." 
,»Denn  dieses  All-Bine  ist  (wie  gezeigt),  die  Zentralstelle  aller  sekundären 
Nebenteile,  also  auch  der  Kern  des  Ichwesen". 

Darwlnlstisehe  ErklSrang  der  BechtshSndlgkeit.  E.  Weber  i) 
findet  eine  yollkommene  Parallele  zwischen  der  Entwicklung  der  Rechts- 
händigkeit beim  Urmenschen  und  beim  Kinde;  bei  beiden  besteht  eine 
Periode,  wo  sie  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  nur  der  Keim  dazu  im 
Körper  gegeben  erscheint:  da  sie  das  Kind  ziemlich  spät  erwirbt, 
moss  sie  allmählich  vom  Urmenschen  erworben  und  dann  als  Anlage 
▼ererbt  worden  sein.  Doch  ist  sie,  soweit  Dokumente  darüber  Torhanden 
sind,  schon  für  die  älteste  geschichtliche  Zeit  bezeugt;  jetzt  ist  sie  bei 
allen  Tölkern  herrschend,  entwickelt  sich  aber  immer  noch  mehr;  die 
Linkshändigkeit  schwindet  immer  mehr,  am  häufigsten  ist  diese  bei  Ver- 
brechern, bei  Frauen  mehr  wie  bei  Männern.  Der  Vf.  verwirft  alle  bis- 
herigen Erklärungsversuche:  die  verschiedene  Blutversorgung  des  Oehirns 
infolge  der  Asymmetrie  der  Blutgefässe,  die  Lage  des  Kindes  im  Uterus, 
die  Lage  des  Schwerpunktes  im  Körper,  die  Gewohnheit  auf  der  rechten 
Seite  zu  schlafen,  das  Tragen  des  Kindes  auf  dem  rechten  Arm  u.  s.  w. 

Allerdings  besteht  eine  physiologische,  aber  keine  anatomische  Ueber- 
legenheit  der  linken  Hirnhemisphäre  über  die  rechte;  das  Schreiben  mit 

0  Ursachen  und  Folgen  der  Rechtshändigkeit.    Halle.  1906. 
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der  rechten  Hand  ist  die  Ursache  der  Lokalisation  der  Sprachaentren  in 
der  linken  Hemisphäre.  Darum  schl&gt  der  Vf.  Tor,  das  Schreiben  mit 
beiden  H&nden  in  der  Schnle  za  üben,  damit  nicht  die  rechte  HemispUre 
mit  der  Zeit  zu  sehr  verkümmere  1 

Echt  darwinistisch,  wie  aach  die  Erklärung  der  Bechtshändigkeit, 
die  der  Vf.  allen  andern  gegenüber  stellt.  In  der  Steinzeit,  wo  mit 
Steinen  gekämpft  wnrde,  musste  die  Brastseite  des  erhobenen  Armes, 
der  die  Steine  schlenderte,  den  Steinen  des  Oegners  direkt  ausgesetzt 
sein.  Trafen  diese  die  linke  Seite,  wo  das  Herz  liegt,  so  war  der  Wurf 
tödlich,  während  die  rechts  Getroffenen  mit  dem  Leben  davon  kommen 
konnten.  Darum  war  die  Rechtshändigkeit  von  Vorteil  im  „Kampfe  ums 
Dasein",  Sie  erhielt  sich,  befestigte  sich  und  wurde  auch  bei  anderes 
Verrichtungen  geübt.    Durch  Vererbung  ist  sie  nun  allgemein  geworden. 

Auf  die  Frage,  welche  man  an  den  Darwinisten  mit  Fug  richtet: 
aber  welchen  Vorteil  bietet  die  Linkslage  des  Herzens  im  Kampfe  ums 
Dasein,  gibt  es  noch  keine  abschliessende  Aptwort!^) 

Eine  ganz  ähnliche  darwinistische  Erklärung  gibt  Patrick")  von 
der  Lust  am  Spiel.  Die  meisten  Spiele  ahmen  nicht  Beschäftigungen  des 
modernen  Lebens  nach,  sondern  rekapitulierenTätigkeiten  des  unzivilisierten 
Urmenschen.  Das  Spiel  erleichtert,  bringt  Lust  dadurch,  dass  die  von 
den  täglichen  Beschäftigungen  erschöpften  Nerven  ausruhen,  und  etwas 
sehr  Leichtes  zu  leisten  haben,  wie  dies  eine  durch  viele  Generationen 
hindurch  geübte  und  vererbte  Beschäftigung  ist.  Das  tut  nun  in  vor* 
züglicher  Weise  das  Fussballspiel,  das  die  Faust-  und  Ringkämpfe  unserer 
Voreltern  rekapituliert. 

Eine  wenig  schmeichelhafte  Erklärung  für  den  gegenwärtigen  Augen- 
blick, wo  der  fanatische  Sport  mit  Fussballspiel  alle  anderen  Spiele 
verdrängt. 

Experimente  über  Telepathie.  Bekanntlich  hat  eine  englische 
psychologische  Gesellschaft  durch  sorgfältiges  Umfragen  einen  kausalen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Sterben  und  den  darauf  bezüglichen  Hallu- 
zinationen entfernter  Freunde  und  Verwandten,  also  ein  ,Erscheinen*  von 
Sterbenden ,  nachzuweisen  gesucht.  Gegen  sie  richten  sich .  Experi- 
mente von  N.  Vaschide.  >)  Er  hält  die  genannte  Enquete  für  ober- 
flächlich, da  insbesondere  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  nicht  hin- 
länglich geprüft  wurde.  Seine  Untersuchungen  widersprechen  denen 
Gurneys,  Myers'  und  Podmores.     Er  hat  an  21  Rumänen,  darunter 

0  Vgl.  Zeitschr.  f.  Psych,  v.  Ebbinghaus  (1906)  XXXXI.  76  f. 

*)  The  Psychologie  of  football  Amer.  Journal  of  Psyobol.  XIV. 

')  Eecherchee  expärimeniales  sur  les  halluoinatums  tdUpaihigues. 
Bulletin  de  la  See.  des  sciences  de  Bacarest  XI  524—684.  Vgl.  Zeitschr.  für 
Psychol.  von  Ebbinghaus  (1906)  XXXXI  521  ff. 
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18  Frauen  und  8  llännern,  und  11  Ffansosen  (8  Männern,  8  Frauen) 
im  DurchschBittsalter  ton  88  Jähren  5  Jahre  lang  Beobachtungen  an- 
gestellt. Er  £and  bei  den  Rumänen  nur  5,47  ®/o  sicherer  telepathischer 
Phänomene,  nach  der  zweiten  Tabelle  nur  4,86  Wo.  Dieses  Zusammentreffen 
ist  doch  durch  Zufall  leicht  erklärlich.  Wie  sehr  die  Eigenart,  ins- 
besondere die  Leichtgläubigkeit  der  Zeugen,  in  Betracht  kommt,  beweist 
der  umstand,  dass  Ton  100  telepathischen  Erscheinungen  der  ungebildete 
rumänische  Priester  98,  der  gebildete  68,  der  Bauer  80,  der  Akademiker 
nur  6  fftr  wahr  hält.  Bei  den  meisten  Erscheinungen  bestand  im  Leben 
eine  enge  Gemeinschaft,  daraus  erklärt  sich  die  Halluzination  auch  des 
fernen  Freundes,  namentlich  wenn  er  Ton  der  kritischen  Lage  des 
Schwerkranken  gehört  hat. 

Diesen  Erwägungen  und  Beobachtungen  gegenüber  kann  das  Er- 
gebnis der  englischen  Enquete  auf  wissenschaftlichen  Wert  keinen  An- 
spruch erheben. 

Ein  anderer  Versuch  Taschides,  dieselbe  zu  widerlegen,  hat  weniger 
Beweiskraft.  ^)  Er  wollte  untersuchen ,  ob  zwischen  zwei  innig  ver- 
bundenen Menschen  eine  prästablierte  Harmonie  in  ihrem  Geistesleben 
bestehe,  kraft  deren  Gedanken  in  einem  mit  gleichen  Gedanken  und 
Vorstellungen  im  andern  zeitlich  zusammentreffen.  Zu  diesem  Zwecke 
Terabredete  er  sich  mit  Pi^ron,  dass  beide  16  Tage  lang  sich  genau 
die  Stunde  notierten,  in  der  der  eine  an  den  andern  dachte.  Die  Tabellen 
zeigen,  dass  aaf  26  Gedanken  des  einen  an  den  andern  nur  ein  völlig 
gleicher  des  andern  kam. 

Ueber  farbiges  Gehör  hat  W.  Urbantschitseh*)  interessante 
Versuche  angestellt:  Er  fand,  dass  Scheinbewegungen  farbloser  ob- 
jektiver Gesichtsbilder  spontan  oder  durch  äussere  Reize  (akustische, 
taktile,  galvanische)  eintraten,  was  durch  Radientafel  exakt  nachgewiesen 
werden  kann.  Die  Einwirkung  der  Töne  c'  und  c'  z.  B.  bewirkte  eine 
scheinbare  Ablenkung  eines  Horizontalradius  um  1 — 2^  Beim  Erklingen 
gewisser  Töne  wurde  eine  Bewegung,  ein  Herausspringen  von  einzelnen 
Scheiben-  oder  punktförmigen  Stücken  aus  einer  Gruppe  beobachtet.  Das 
kometenschweifartige  Nachbild  einer  schwarzen  Scheibe  wandte  sich  bei 
einem  tiefen  Tone  nach  rechts,  während  ein  hoher  Ton  das  Bild  eines 
weissen  Bandes  auslöste.  Selbst  Farben  verursachen  Scheinbewegungen. 
Durch  Versetzen  gelber  und  roter  Gläser  bewirkte  er  eine  Ablenkung  um 
2^,  grün  bewirkte  eine  Verschiebung  um  6^,  violett  um  19^.  Merkwürdiger- 


^)  N.  Vaschide  et  H.  Pi6ron.  ContribuHon  expMmentale  ä  ntude  des 
phänomänea  UlSpath,  Bulletin  de  Tlnstitut  g6n6r.  psych.   1902. 

*)  Ueber  Beeinflussung  subjektiver  Gesicbtsompfindungen.  Wissensch. 
Beilage  z.  16.  Jahresber.  d.  Philos.  Ges.  in  Wien.    127—139. 
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weise  waren  die  Veränderungen  verschieden,  je  nachdem  das  rechte  oder 
linke  Ohr,  das  rechte  oder  linke  Ange  gehraucht  wurde.  (Vgl.  Zeitschr. 
f.  Psycho!.  ▼.  Ebhinghaus  XXXXI  181  ff.) 

Wieder  ein  entlarytes  Medium.  Die  19jährige  Tochter  einer 
französischen  Generalsfamilie  zu  Algier  Hess  als  Medium  die  Gestalt 
eines  Arabers  Bien-Bon  aus  einer  leuchtenden  weissen  Kugel  sich  ent- 
wickeln und  darin  wieder  verschwinden.  Das  Phantom  beugte  sich  aus 
dem  Vorhange,  der  auch  das  Gesicht  des  Mediums  verdeckte,  hervor, 
trübte  mit  seinem  Atem  eine  Barytlösung  und  gab  andere  Beweise  seiner 
materiellen  Existenz.  Die  Naturforscher  und  Führer  der  ^Gesellsehaft 
für  psychische  Forschung",  Lodge  und  Riebet,  welch  letzterer  das 
Zimmer  genau  untersuchte,  halten  jeden  Betrug  für  ausgeschlossen.  Nun 
kam  aber  dem  Maler  G.  v.  Max  die  Photographie  des  Phantoms  in 
die  Hände.  Ddrselbe  konstatierte,^)  dass  dasselbe  mit  der  Wäsche  des 
Mediums  bekleidet  war  und  einen  falschen  Bart  mit  Gummibändern  um 
das  Kinn  trug.  Auch  Riebet  hatte  die  Aehnlichkeit  des  Gesichtes  mit 
dem  des  Mediums  bemerkt.  Der  Maler  mit  scharfen  Augen  beschreibt 
ins  einzelne  die  absonderliche  Garderobe  dieser  , Vogelscheuche'. 

Derselbe  Maler  hatte  auch  schon  das  Phantom  der  von  der  Frau 
d'Esperence  produzierten  Aegyptierin  Yolande  auf  seine  Kleidung  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  einen  Unterrock  mit  Besatz,  ein  Hemd  und 
eine  Serviette  umgebunden  trag.  Der  Maler  legt  darum  den  exakten 
Naturforschern  nahe,  bei  ihren  Materialisationssitzungen  immer  jemand 
mit  geübten  Augen  herbeizuziehen  (vgl.  Hochland  (1905)  242  ff.). 

^)  Psychische  Stadien  (1906)«  März. 
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^om  „Philosopliischen  Jahrbucli'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Acti  endruck  er  ei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  ,Phil.  Jahrbuch*" 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  auch  in  der  in  jedem  2.  Heft  erscheinenden  „Novi- 
tätenschau"  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 
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Wahrheit  und  Irrtum  in  der  materialistischen  Weltanschauung.    Berlin, 

Müller.     1906. 
E.  Krebs,    Meister  Dietrich    (Beiträge   zur  Geschichte   der  Philosophie 

des  Mittelalters.    V,  5—6).    Münster,  Aschendorff.     1906. 
E.  L.  Fischer,  Friedrich  Nietzsche.  2.  Aufl.  Regensburg,  vorm.  Manz.  1906. 
Chr.  Schrempf,  Lessing  als  Philosoph  (Klassiker  der  Philosophie.   XIKj. 

Stattgart,  Frommann.     1906. 
E.  Blanc,  Dictionaire  de  philosophie.     Paris,  Lethielleux. 
Darlehnsschwindel.     Gera,  Koch.     1906. 

St.  V.  Smolska,  Erinneruqg  an  Leo  XIII.     Freiburg,  Herder.     1906. 
Beiträge    zur    Geschichte   der    Philosophie    des    Mittelalters.       Münster, 

Aschendorff.     1905 : 
M.  Wittmann,  Zur  Stellung  Avencebrols  im  Entwicklungsgang  der  arabischen 

Philosophie  (V,  1). 
S.  Hahn,    Thomas   Bradwardinus   und   seine  Lehre   von   der  menschlichen 

Willensfreiheit  (V,  2). 
M.  Horten,  Das  Buch  der  Eingsteine  Farabis  (Y,  3). 
P.  Minges,  Ist  Duns  Scotus  Indeterminist  (V,  4). 
H.  Ostler,  Die  Psychologie  des  Hugo  v.  St.  Viktor  (VI,  1). 
A.  Voigt,  Die  sozialen  Utopien.     Leipzig,  Göschen.     1906. 
E.  Fränkl,  üeber  Vorstellungs-Elemente  und  Aufmerksamkeit.    Ein  Beitr. 

zur  experimentellen  Psychologie.  Augsburg  1905.  Kommissionsverlag. 
P.  J.  Mob  ins,  Die  Hoffnungslosigkeit  aller  Psychologie.  Halle,  Marhold.  1907. 
A.  Martin,  Max  Stirners  Lehre.     Leipzig,  Wigand. 
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J.  Pöble,  Die  Sternenwelten  undihre  Bewohner.  5.  Aufl.  Köln,Bachem.  1906. 
Th.  Valentiner,    J.    Kants    Kritik    der    reinen  Vernunft      9.  Auflage. 

Leipzig,  Dürr.     1906.     (Philos.  Bibliothek  37). 
W.  St.  Stevons,  Leitfaden  der  Logik,  nach  der  22.  Aufl.  des  englischen 
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Eine  Ethik  des  freien  Wollen». 

Von  Prof.  Dr.  C.  Gutberiet  in  Fulda. 


Im  ersten  Teile  seiner  «Ethik'' ^)  hat  Wen ts eher  die  Freiheit, 
«die  Betätigung  freien  Wollena  in  immer  höherer,  vollendeterer 
Ausprägung'',  als  höchstes  Moralprinzip,  als  «das  ursprüngliche  Wesen 
des  Sittlichen*'  darzutun  gesucht.  Er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass 
«das  Gute  oder  das  ethisch  Idealische  mit  dem  von  unserem 
eigensten,  innersten  Wollen  Erstrebten  geradezu  in  Eines  zu  setzen 
sind''.^)  In  diesem  zweiten  Teile  unternimmt  er  es  nun,  eine  prak- 
tische Betätigung  und  Rechtfertigung  seiner  Freiheitstheorie  zu 
geben.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  er  «auf  dem  Boden  des  Frei- 
heitsprinzips ein  yollständiges  System  der  Ethik  errichtet,  und  zwar 
BO,  dass  dieses  System  in  allen  seinen  Teilen  mit  innerer  Notwendig- 
keit aus  jenem  Prinzip  hervorwächst.^ 

Dieses  System  wird  nun  durchgeführt  im  ersten  Buch:  Ge- 
staltung des  individuellen  Lebens.  1.  Erziehung  und  Bildung.  2.  Ehe 
und  Familie.  8.  Beruf  und  Lebensgestaltung.  4.  Lebens-  und  Welt« 
auffassung.  Im  zweiten  Buch:  Gestaltung  des  historisch  nationalen 
Lebens.  1.  Einzelwesen  und  Gesellschaft.  2.  Das  historisch-politische 
Leben.  3.  Das  nationale  Geistesleben.  Im  dritten  Buch:  Gestaltung 
des  Eultorlebens.  Eulturaufgaben  und  Einzelpersönlichkeit.  2.  Zur 
Organisation  des  Kulturlebens. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  ein  der  Freiheitsethik  diametral 
entgegenstehendes  System,  das  der  Willens  Verneinung,  abgewiesen. 
Dem  Vf.  kann  es  nicht  schwer  sein,  seine  Willensethik  als  hoch- 
erhaben über  diesem  alles  Leben  vergiftenden  Pessimismus  darzutun. 
Wenn  er  aber  auch  in  der  Ethik  des  Christentums,  weniger  in  Christus 
selbst,  einen  pessimistischen  Zug,  Weltflucht  finden  will,  so  folgt  er 
dabei  einer  landläufigen  Auffassung,  die  dem  wahren  Tatbestande 
nicht  entspricht. 


^)  Ethik  von  Max  Wentschar.    II.  Teil.    Leipzig,  Barth.     1905. 
«)  Ein  ausfohrliches  Referat  gab  das  „Phil.  Jahrb."  1902,  S.  273—285. 
Philosophisches  Jahrbuch  1906.  26 
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„Die  ganze  Art,  wie  sie  einzig  das  ,Heil  der  Seele^  in  den  Mittel- 
punkt des  menschlichen  Strebens  stellt,  wie  sie  ablehnend  und  fast 
feindselig  allen  Gütern  dieser  Welt  gegenübertritt,  und  zu  einem  Reiche 
erheben  möchte,  das  ,nicht  von  dieser  Welt'  sei,  scheint  das  gerade 
Widerspiel  zu  sein  von  unserer  Ethik  der  freien  Willensbetätigung 
und  kraftvollen  Benutzung  aller  uns  sich  darbietenden  Willensmog- 
lichkeiten  auf  dem  Boden  der  uns  gegebenen  jdiesseitigen^  Wirklich- 
keitswelt. Dort  selbstverleugnende  Weltentsagung,  Weltflucbt,  hier 
entschlossene  Selbstbetätigung,  Beherrschung,  Benutzung  der  Welt  im 
Interesse  freiester  Entfaltung  der  Persönlichkeit!  Dort  —  alle 
Hoffnung,  alles  Streben  aufs  ,Jenseits^  gerichtet;  hier  —  fürs  Erste 
einmal  ausschliesslich  aufs  ,Diesseit8S  das  doch  allein  unserem 
Handeln  und  Wirken  zugänglich  ist''  (8). 

Die  Ethik  des  Christentums  steht  nicht  in  einem  prinzipiellen 
Gegensatz  zur  Ethik  der  Freiheit.  Die  christliche  Ethik  ist  Wahrheit, 
und  ,die  Wahrheit',  sagt  der  Herr,  ,wird  euch  frei  machen'.  Die  Ethik 
der  christlichen  Philosophie  bestimmt  das  sittlich  Gute  nach  der 
eigensten  Natur  des  Menschen;  sittlich  gut  ist  ihr,  was  der  Natur, 
selbstverständlich  der  vernünftigen  Natur,  des  Menschen  entspricht. 
Der  Wille  ist  aber  auf  das  der  eigenen  Natur  entsprechende  Gute 
gerichtet;  also  ist  gut,  was  der  vernünftige  Wille  des  Menschen  er- 
strebt. Er  wird  nicht  von  fremden  Einflüssen,  sondern  von  seiner 
eigensten  Natur  bestimmt,  er  bestimmt  sich  mit  der  grössten  Freiheit 
zur  gross tmöglichen  Entfaltung  seines  eigenen  Wesens,  seiner  Per- 
sönlichkeit. 

Aber  freilich  ein  absolut  unabhängiges,  selbständiges  Wesen  ist 
der  Mensch  nicht,  neben  ihm  stehen  gleichberechtigte,  vernünftige 
Wesen,  die  auch  nach  grösstmöglicher  Entfaltung  ihrer  Persönlichkeit 
streben.  Nur  durch  Einschränkung  des  eigenen  freien  Wollens  nach 
Massgabe  der  Berechtigung  anderer  kann  ein  Zusammenleben  be- 
stehen. Aber  noch  wesentlichere  Beziehungen  hat  das  Geschöpf  zu 
seinem  Schöpfer.  Seine  Natur  ist  tiefinnerlichst  vom  Schöpfer  ab- 
hängig. Die  Rücksicht  auf  ihn  als  letztes  Ziel  legt  der  Freiheit 
wieder  Schranken  auf. 

Aber  im  Grunde  folgt  der  Wille  auch  hier  seiner  freiesten  Ent- 
scheidung, erstrebt  die  höchste  Entfaltung  seines  eigenen  Wesens. 
Denn  das  EndUche  ist  wesentlich  dem  Unendlichen  untergeordnet  und 
kann  nur  in  ihm  seine  volle  Entfaltung  und  Yollendung  finden.  Sein 
ethisches  Wollen  wird  sich  also  vor  allem  auf  das  Unendliche,  das 
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Jenseitige  richten;  nicht  so,  dass  das  Zeitliche  yernachllssig^t  oder 
gar  verachtet,  geflohen  würde;  sondern  so,  dass  es  imtncflr  mit  Rflcksicht 
auf  das  Ewige  behandelt  wird.  Erst  so  wird  onset  Wollen  ein  ganz 
freies,  d.  h.  unserem  innersten  Wesen  entsprechendes.  Die  Zeit  wifd 
damit  freilich  nur  Vorbereitang  atrf  die  Ewigkeit;  aber  je  energischer 
die  Arbeit  in  der  Zeit,  nm  so  besser  die  Yorbereitnng,  um  so  toU- 
kommener  die  endliche  YoUendang.  Erst  so  bekommt  unser  vergäng- 
h'ches,  oft  gat  armseliges  Dasein  einen  Wert,  und  unser  ethisches 
Wollen  jene  absohit  wertvolle  Gflte,  welche  ihr  die  „Ideale'^  der 
menschlichen  Natur  ffir  sich  betrachtet  nie  msd  nimmer  zu  verleiben 
vermögen.  Der  ethische  Wert  ist  ein  so  utiendlicher,  dass  man  für 
ihn  unter  UmdtAnden  alles  auf  dieser  Welt,  auch  das  Leben,  opfern 
muss.  Wo  bleibt  da  die  Seibstherrlichkeit  des  Diesseits?  Wer  will 
wegen  bloss  vorgestellter  Ideale  solche  Opfer  bringen?  Wie  kann 
einem  vernünftigen  Menschen  zugemutet  werden,  das  einzige  und  zu- 
dem nur  geglaubte  Diesseits  ganz  und  gar  den  Idealen  einer  endlichen 
Natur  zum  Opfer  zu  bringen? 

Durch  solche  starke  Betonung  des  Jenseits  seitens  der  religiösen 
Ethik  werden  die  menschlichen  Bestrebungen  f3r  das  Diesseits  za 
entsprechender  Mässigung  herabgestimmt,  sie  werden  dem  Ewigen 
untergeordnet,  und  es  wird  so  jenes  richtige  Verhältnis  hergestellt,  io 
welchem  allein  eine  gesunde  Eulturentwickelung  möglich  ist.  Wo 
dagegen  die  zeitlichen  Interessen  im  Vordergründe  stehen  oder  gar 
allein  Berücksichtigung  finden,  da  muss  die  Uebersch&tzung  und  lieber^ 
störznng  jene  ungesunden  sozialen  Verhältnisse  herbeiführen,  welche 
in  unserer  Zeit  eine  schreckliche  Gefahr  für  die  Gesellschaft  und 
die  Kultur  bilden. 

Doch  der  Vf.  trägt  nicht  jene  Verachtung  gegen  die  christliche 
Ethik  zur  Schau,  die  bei  manchen  Philosophen  jetzt  zum  guten  Tone 
gehört;  er  spricht  seine  Verehrung  gegen  das  Christentum  aus  und 
sucht  dem  berechtigten  , pessimistischen*  Momente  der  christlichen 
Ethik  gerecht  zu  werden.  lieber  die  Endlichkeit  unseres  Daseins 
und  damit  unseres  freien  Willens  sucht  er  nicht  mit  manchen  dadurch 
hinwegzukommen,  dass  er  den  Nutzen,  den  unser  Schaffen  folgenden 
Geschlechtem  bringt,  ins  Feld  führt;  er  findet  diesen  Trost  sehr 
erbärmlich;  aber  auch  der  Trost,  den  er  bietet,  wird  die  Menschen, 
wie  sie  doch  einmal  sind,  nicht  zu  schweren  Opfern  bringen. 

„Wenn  das  erreichbar  wäre,  wenn  es  uns  gelänge,  von  dem  uns 
Jetasten  Endes  freilich  bevorstehenden  Schicksal,  jener  unvermeidlichen 
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Abberufung  vom  Schauplatz  all  unserer  Bestrebungen,  uns  innerlich 
unabhängig  zu  machen  • .  •  durch  tatenfrohe  Erfüllung  des  uns  io 
die  Hände  gegebenen  Daseins  mit  Zwecken  und  Aufgaben,  die  ihren 
Wert  unverlierbar  in  sich  selber  tragen,  die  uns  eine  Befriedigung 
gewähren,  an  der  wir  nichts  anders,  von  der  wir  nichts  zurück- 
wünschen möchten,  was  immer  auch  zuletzt  mit  uns  werden  möge; 
wenn  uns  das  wirklich  gelänge,  so  würde  das  in  der  Tat  Freiheit 
sein,  Freiheit  im  höchsten  Sinne,  der  irgend  mit  diesem  Worte  sieb 
verbinden  liesse.  Und  solche  Stellungnahme  gegenüber  der  Tatsache 
unserer  Endlichkeit  wäre  umsomehr  gerechtfertigt,  als  sie  in  jedem 
Falle  die  einzige  ist,  welche  uns  unabhängig  macht  von  dem,  worüber 
wir  Zuverlässiges  nun  einmal  nicht  wissen  können,  von  der  Frage^ 
ob  es  überhaupt  noch  ein  Weiterleben  gibt  nach  dem  Aufhören  dieses 
Daseins,  und  von  welcher  Art  dieses  künftige  Leben  etwa  zu  denken 
wäre«  (13). 

Diese  abstrakten,  idealen  Erwägungen  mögen  wohl  auf  einige 
wenige  sehr  hochgebildete  und  in  glücklichsten  Verhältnissen  lebende 
üebörmenschen  Eindruck  machen.  Für  das  konkrete  Leben  der 
Menschen  sind  sie  völlig  wertlos.  Die  Endlichkeit  unseres  Daseins 
wird  vom  Vf.  doch  gar  zu  abstrakt  gefasst.  Wir  müssen  nicht  blosa 
sterben,  sondern  schon  unser  ganzes  Leben  verfliesst  in  den  mannig- 
fachsten Kämpfen  und  Leiden.  Unsere  Sittlichkeit  ist  durch  Mängel 
und  Sünde  getrübt,  von  einem  Ideal  kann  da  keine  Rede  sein.  Die 
meisten  haben  mit  der  Notdurft  des  Lebens  zu  kämpfen ;  ihre  Arbeiten 
drehen  sich  um  so  Gewöhnliches  und  Niedriges,  dass  die  Befriedigung^ 
die  sie  uns  gewähren,  der  Wert,  „den  sie  in  sich  selber  tragen^^ 
gleich  Null  ist.  Oder  vielmehr  die  vielen,  welche  „mühselig  und 
beladen^  ein  armseliges  Leben  fristen,  müssen  den  hier  gebotenen 
Trost  als  ä£Fenden  Hohn  empfinden.  Da  kann  nur  die  christliche 
Ethik  wahren  Trost  bieten:  dieses  Leben  ist  Vorbereitung  auf  die 
Ewigkeit,  ist  Erfüllbarkeit  einer  gottgewollten  Bestimmung.  Auch  daa 
niedrigste  Werk,  auf  das  unendliche  Qut  gerichtet,  erhält  einen  Wert^ 
den  ihm  alle  menschlichen  Ideale  nicht  geben  können. 

Da  nun  die  christliche  Ethik  vor  allem  die  gewöhnlichen  Lebens- 
verhältnisse berücksichtigt,  so  muss  sie,  namentlich  in  der  religiösen 
Paränese,  ganz  besonders  das  Seelenheil,  das  Jenseits  vor  Augen 
stellen.  Aber  auch  den  Selbstgenügsamen;  mit  Erdengütern  Gesegneten,, 
muss  sie  zurufen,  dass  dieses  Leben  nicht  unsere  wahre  Heimat  ist. 
Sie  missachtet  nicht  das  Diesseits;   im  Gegenteil,  sie  verlangt  ange- 
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strengteste  Arbeit  im  Berufe  und  in  der  jeweiligen  Stellung.  Weil 
aber  die  Hehrzahl  der  Menschen  schon  ron  selbst  sich  gar  zu  stark 
ia  das  Irdische  versenkt  und  das  Ewige  yernachlässigt,  dringt  die 
Paränese  auf  Weltverachtung,  auf  Sorge  für  das  Seelenbeil  als  das 
alleinige  Wertvolle,  das  unum  necessariutn. 

Aus  demselben  Grunde  verpflichtet  die  christliche  Ethik  zwar 
nicht,  rät  aber  eine  strengere  Weltflucht  einzelnen  Auserlesenen  an. 
Die  hohe  Bedeutung  gerade  der  religiösen  Seite  der  Ethik  verlangt 
mit  einer  gewissen  Notwendigkeit,  dass  sie  auch  durch  besonderen 
Lebensberuf  von  einzelnen  geübt  wird,  da  die  grosse  Mehrheit  sie 
yernachlässigt  und  alle  Arbeit  auf  das  Diesseits  richtet.  Andererseits 
spornt  das  heldenmütige  Beispiel  dieser  Aszeten  die  Weltmenschen, 
mächtiger  als  alle  Worte,  durch  ihr  Beispiel  an,  nach  einem  höheren 
Ziele  zu  streben. 

Dass  wir  über  das  Jenseits  nichts  Zuverlässiges  wissen  könnten, 
ist  eine  Behauptung,  welche  zwar  bei  unseren  modernen  Philosophen 
als  selbstverständlich  gilt,  aber  durch  ihre  Berufung  auf  Eant  sehr 
schlecht  gestützt  wird.  Sollte  aber  die  Vernunft  nicht  hinreichende 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  bieten,  dann  stände  uns  immer  noch 
die  Offenbarung  zu  Gebote,  die  uns  untrügliche  Sicherheit  über  das 
Jenseits  gewährt. 

Der  Vf.  selbst  gelangt  zu  einem  Jenseits,  wenigstens  zu  einem 
jenseitigen  Gotte,  freilich  auf  einem  Wege,  den  wir  nicht  für  sehr 
sicher  halten:  auf  einem  Wege,  auf  dem  das  subjektive  Moment  eine 
zu  grosse  Rolle  spielt: 

„So  sind  es  zwei  Punkte,  an  denen  unser  Suchen  nach  einer 
dem  Geiste  der  Freiheitsethik  angemessenen  Lebens-  und  Welt* 
auffassung  zur  Ruhe  zu  gelangen  vermag:  zuerst  das  Bewusstsein 
unserer  Befähigung  zu  einem  Wollen,  das  seinen  Wert  unverlier- 
bar in  sich  selbst  trägt  und  eben  damit  uns  frei  machen  kann  von 
den  Schranken  der  Endlichkeit;  und  sodann  der  Gedanke  an  eine 
hinter  der  uns  erscheinenden  Erfahi*ungswirklichkeit  vorauszusetzende 
höhere  Welt,  die,  so  unergründlich  sie  uns  ihrem  letzten  Wesen  nach 
immer  bleiben  mag,  doch  in  dem,  was  sie  uns  schauen  und  ahnen 
lässt,  gerade  jenem  in  uns  selbst  lebendigen,  höchsten  Wertempfinden 
unendlich  reiches  Material  zur  Betätigung  und  Befiriedigung  bietet '^ 

«Es  ist  menschlich  begründet  und  wohl  verständlich,  dass  man 
diese  beiden,  ihrem  Ursprung  nach  gesonderten  Momente  weiterhin 
alsbald  in   einer  einheitlichen  Gesamtauffassung  zu  vereinigen  sucht, 
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das»  map  abo  jene  bintßr  der  Eracbeinungewelt  erahnte  olbje^tiT» 
Welt  de»  Wertvollen  suruokdeutet  auf  eine  wesenhafte  lebendige  Macht 
mit  wirl^iiDgsfäbigen»  Willen,  analog  dem  unsrigen,  so  davs  nun  die 
Fülle  des  uns  subjektiv  in  dieser  Welt  erscheinenden  Wertvollen  nicht 
blosses  Werk  des  Zufalls,  des  Waltens  blinder  Kräfte  wäre,  sondero 
nur  darum  uns  90  zu  erscheinen  vermöchte,  weil  es  auch  objektiv  so 
seil  weil  es  den  Sten^pe)  jenes  lebendigen  Wesens  und  seines  Willena 
in  sich  trüge; ...  die  Idee  einer  inneren  Zusammengehörigkeit 
unseres  eigenstep  Sßlhst,  das  wir  in  solcher  Wertschätzung  sich  regen 
.  fühlen,  mit  diesem  obersten  Weltgrunde  wird  lebendig.  Die  Mög- 
lichkeit eröffnet  sich,  in  dem  eigenen  Streben,  da  wo  es  sich  auf  die 
höchsten  Ideale  richtet,  mit  dem  Wollen  jener  wesenhaften  Macht  in 
ein  näheres  Verhältnis  treten  zu  können.  In  ihm  glauben  wir  einen 
letzten  Halt,  eine  sichere  Heimat  zu  finden  für  unser  eigenes  inner-» 
stoß  Selbst ,  .  .^ 

„Erweist  sich  so  der  Glaube  an  die  Heimatsberechtigung  de» 
noch  nach  unseren  Idealen  Seinsollenden  im  Weltganzen  als  der  letzte 
feste  Punkt  für  unsere  Stellungnahme  zu  dieser  Welt,  so  wird  audi 
weiterhin  die  Ausdeutung  dieses  Olaubens  in  dem  Sinne,  dass  der 
letzte  Weltgrund  als  ein  wollens-  und  wirkungsfähiges  Wesen  zu 
fassen  sei,  als  die  uns  natürliche  Eonsequenz  anzuerkennen  sein» 
War  unsere  Ethik  im  Recht,  alles  Gute,  sittlich  Idealiscbe  ausschliess- 
lich in  die  Willensbetätigung  zu  verlegen,  so  kann  ja  auch  indem 
Weitganzen  das  so  bestimmte  Gute  nur  objektive  Realität  haben, 
wenn  es  von  solch  einem  Willen  getragen  ist.  Und  dieser  Wille 
darf  nicht  bloss  dem  Namen  nach  mit  dem  unsrigen  zusammenstimmen, 
sondern  wird  zuletzt  auch  die  für  das  Sittliche  entscheidenden  cha- 
rakteristischen Merkmale  unseres  Willens  tragen  müssen;  vor  allem 
das  der  Wirkungsfähigkeit,  und  zwar  einer  solchen,  in  der  die  eigenen 
Ideale  des  Wollenden,  als  intelligenten  Wesens,  zum  Ausdruck  kommen» 
So  wird  die  Wesenhaftigkeit  oder  Persönlichkeit  des  obersten  Welt- 
grundes immer  die  einzige  Ausdeutung  für  uns  bleiben,  bei  welcher 
uns  das,  was  es  hier  zu  leisten  gibt,  die  Beherrschung  des  Weltganzen 
nach  Idealen  des  Guten,  glaubhaft  werden  kann.  .  .  .  Kurz  die  auf 
dem  Boden  einer  Ethik  sich  erhebende  Weltauffassung  wird  immer 
im  Gott  es  begriff,  die  praktische  Stellungnahme  zu  dieser  Welt 
immer  in  einem  entschlosseneu  Gottesglauben  ihren  natürlichen 
Abschluss  suchen,  so  wenig  auch  eine  theoretische  Erkenntnis,  die 
ihm  als  zuverlässige  Grundlage  dienen  könnte,  erreichbar  sein  mag.^ 
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Das  ist  gewiss  ein  sehr  geistreicher  Weg,  um  zu  einer  sicheren 
Grundlage  der  Ethik  in  Gott  zu  gelangen^  aber  gangbar  ist  er  nur 
Ar  sehr  bevorzugte  Geister.  Und  auch  sie  mfissen  sich  schliesslich 
mit  einem  subjektiven  Meinen  begnügen.  Wie  ist  es  doch  zu  bedauern, 
daas  selbst  Denker  und  wohlmeinende  Ethiker  wie  Wentscher  so  in 
dem  Banne  des  Kantseben  Skeptizismus  in  betreff  des  Gottesbeweises 
befangen  gehalten  werden. 

Auch  verfängt  die  Berufung  auf  andere  nicht,  welche  diese  An- 
nahme als  etwas  allgemein  Menschliches  dartun  und  beweisen  soll,  dass 
es  sich  dabei  nicht  um  eine  ^ blosse  subjektive  Träumerei^  handeln 
kann,  sondern  dafür  eine  ^gewisse  Objektivität  beansprucht^  werden 
darf.  Denn  diejenigen,  welche  einer  solchen  spekulativen  Betrachtung 
fähig  sind,  die  Kollegen  des  Vf.s,  schliessen  Gott  geradezu  von  der  Ethik 
aus,  diejenigen  aber,  welche  in  Gott  den  letzten  Grund  der  Sittlich- 
keit sehen,  haben  ihren  festen  Gottesglauben  auf  ganz  anderem  Wege 
gewonnen,  aus  Quellen  geschöpft,  welche  der  Yf.  positiv  verwirft: 
nfimlich  durch  strenge  Beweisführung  und  durch  die  Offenbarung  haben 
sie  Gott  als  Gesetzgeber  und  Fundament  aller  Sittlichkeit  unzweifel- 
haft erkannt. 

Selbst  von  sittlichem  Boden  aus  kann  man  zu  einer  sicheren 
Gotteserkenntnis  gelangen,  nicht  bloss  auf  dem  Wege  Kants,  der  nur 
in  dem  unendlichen  Gute  eine  Aussöhnung  zwischen  Pflicht  und  Glück- 
seligkeit für  möglich  hält,  sondern  auf  einem  Wege,  den  schon  der 
hl.  Augustinus  eingeschlagen  hat: 

Mit  vollster  Freiheit  entscheidet  sich  allerdings  unser  Wille  für 
das  Sittliche,  und  dasselbe  gehört  zu  seinem  eigensten  Selbst;  aber 
dennoch  steht  es  über  ihm,  tritt  ihm  als  hehre,  heilige  Macht 
entgegen,  die  absoluten  Gehorsam  verlangt.  Es  liegt  im  sittlich 
Guten  ein  absoluterWert,  dem  gegenüber  unter  Umständen  alle 
irdischen  Werte  gering  geachtet  werden  müssen.  Die  Missachtung 
der  Pflicht  ist  ein  unsägliches  Uebel,  eine  Schuld,  die  durch  kein 
endliches  Gut  aufgewogen  werden  kann.  Um  alle  Güter  der  Welt 
darf  man  nicht  sündigen,  lieber  alle  Uebel  muss  man  dulden,  als  die 
sittliche  Pflicht  verletzen.  Es  liegt  also  ein  unendlicher  Wert  in  der 
Tugend,  sie  enthält  sozusagen  ein  unendliches  Gut. 

Einen  solchen  unendlichen  Wert  hat  das  Sittliche  in  sich,  d.  h. 
in  der  menschlichen  Natur  und  ihren  Idealen,  auch  in  ihrer  ideal- 
sten Ausbildung  nicht.  Es  ist  ja  immerhin  ein  Uebel,  wenn  etwa  die 
Yemunft  von  der  Sinnlichkeit  geknechtet  wird,  wenn  der  Mensch  sich 
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dem  Niedrigsten  zuwendet,  statt  nach  Idealem  zu  streben:  aber  das 
sind  immer  sehr  endliche  üebel,  nicht  grösser  als  die  Verkümmerung 
eines  Einzelwesens.  Also  müssen  die  sittlichen  Handlungen,  wenn 
sie  80  absoluten  Wert  haben,  mit  einem  unendlichen  Gute  in  Ver- 
bindung stehen.  Das  ist  nur  so  denkbar,  dass  sie  zum  unendlichen 
Gute  als  Ziel  des  sittlichen  Strebens  führen,  dass  die  Sünde  den 
Verlust  des  unendlichen  Gutes  in  sich  schliesst. 

Einen  absoluten  Befehl  können  die  Gebote  der  Vernunft  nicht 
enthalten,  die  Vernunft  kann  nur  so  viel  Auktorität  beanspruchen, 
als  sie  selbst  Wert  hat,  und  der  ist  ein  sehr  beschränkter;  wer  ihr 
nicht  folgt,  empört  sich  nicht  gegen  eine  heilige,  über  uns  stehende 
Macht,  sondern  höchstens  gegen  die  vernünftigen  Forderungen  einer 
sehr  ohnmächtigen,  der  Wahrheit  unterworfenen  Erkenntniskraft.  Jene 
Forderungen  der  Vernunft,  wenn  sie  berechtigt  sind,  reduzieren  sich 
auf  rein  logische  Urteile:  eine  heilige  Macht,  wie  sie  uns  im  Sitt- 
lichen entgegentritt,  repräsentieren  sie  nicht.  Es  muss  also  eine  reale 
absolute  Macht  durch  die  sittlichen  Gebote  uns  beherrschen,  ein  ab- 
soluter heiliger  Wille  dieselben  als  seine  Gebote  uns  auferlegen. 

Freilich,  gerade  die  Sittlichkeit  auf  Gebote  der  Gottheit  zurück- 
zuführen, wideratreitet  der  Grundauffassung  unseres  Freiheitsethikers : 

„Bedenklicher  noch  ist  es,  dass  auch  die  Behandlung  und  Ver- 
wertung der  eigentlich  sittlichen  Probleme  in  den  historischen 
Religionen  vielfach  eine  Gestalt  angenommen  hat,  bei  welcher  der 
eigentliche  Sinn,  der  Geist  des  Sittlichen  nur  allzu  leicht  verfehlt  wird. 
Schon  die  Umwandlung  der  der  eigenen  höchsten  Wertschätzung  ent- 
springenden Ideale  menschlichen  Verhaltens  in  autoritative  Ge- 
bote der  Gottheit,  als  des  alle  Macht  habenden,  uns  mit  Strafe 
bedrohenden  Weltbeherrschers,  kann  leicht  verwirrend  und  irreleitend 
wirken.  Bei  aller  Anerkennung  ihrer  pädagogisch  möglicherweise 
wohltätigen  Wirkung  wird  sie  doch  immer  der  Gefahr  ausgesetzt 
bleiben,  dass  die  verlangte  Unterordnung  unseres  praktischen  Verhaltens 
unter  solche  Gebote  nur  widerwillig  geschielit,  nur  aus  sklavischer 
Gesinnung  heraus,  nicht  mit  jener  inneren  freudigen  Zustimmung, 
wie  sie  das  Bewusstsein,  den  eigenen  höchsten  Idealen  frei  folgen  zu 
dürfen,  erzeugen  müsste,  und  die  allein  der  sittlichen  Tat  erst  ihren 
vollen  sittlichen  Wert  verleihen  kann.  Und  die  gleiche  Gefahr  droht 
überall  da,  wo  die  Religion  die  Jenseits  Vorstellungen  und  den  Ver- 
geltungsgedanken zu  Hilfe  nimmt  und  um  des  ,künfcigen  Seelen- 
heils' willen  die  Gebote  der  Sittlichkeit  zu  befolgen  befiehlt.^ 
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"Wenn  wir  die  menschlichen  Ideale  als  Gebote  auffassen,  wandeln 
wir  dieselben  nicht  um,  sondern  lassen  sie  vollauf  gelten.    Gott  ge- 
bietet das,  was  der  eigensten  Natur  der  Menschen  entspricht.     Von 
dem  Oebote  Gottes  können  wir  die  Ideale  aber  nicht  loslosen;  denn 
dieselben  haben  einerseits,  wie  wir  sahen,  ihren  wahren  Wert  nur  in 
Oott,  andererseits  muss  der  heiligste,  weiseste  Gott  von  dem  Geschöpfe 
das    sittlich  Gute  verlangen,    das  Streben   nach  seinen  Idealen  ihm 
gebieten.    Dadurch  wird  die  Freudigkeit  des  Strebens  nicht  herab- 
gesetzt, sondern  mächtig  erhöht.    Wir  streben  dann  nicht  mehr  bloss 
nach  einer  menschlich  idealen  Yollendung,  sondern  erwerben  uns  die 
Liebe   und  das  Wohlgefallen   des  höchsten  Gutes,  wir  streben  nach 
einem    unendlichen  Gute,   überzeugt,   dass  die  Tugend  uos  in  den 
Besitz  des  unendlichen  Gutes,  zu  unserem  Endziele,   zu  der  von  uns 
notwendig  begehrten  Seligkeit  führt.   Dagegen  haben  Ideale  als  solche 
für  die  Menschen,  wie  sie  einmal  sind,  sehr  geringe  Anziehungskraft, 
wenige  begeistern  sich  für  sie.    Nicht  nur  nicht  freudig,  sondern  gar 
nicht  werden  sie   erstrebt  werden.     Auch   sie  können  und  müssen 
Widerwillen  einflössen.     Denn   es   handelt  sich   beim  Sittlichen  doch 
nicht  um  eine  uneingeschränkte  Freiheit,   als  wenn   der  Mensch  tun 
sollte,  was  ihm  beliebt,  was  ihm  angenehm  ist.    Die  höheren  Interessen, 
die  idealere  Vollkommenheit  muss  vom  sittlich  guten  Willen  erstrebt 
werden.    Der  natürliche  Wille  geht  aber  meistens  auf  das  augenblick- 
liche sinnliche  Interesse.    Er  muss  sich  also  durchweg  Gewalt  antun, 
um  dem  idealen  Streben  Geltung  zu  verschaffen.    Dieser  Widerwille 
wird  aber  das  rein  ideale  Streben  unvergleichlich  mehr  zu  schädigen 
imstande  sein,  als  die  Schwierigkeit,  welche  wir  in  der  Erfiillang  des 
Willens  Gottes,  in  dem  Streben  nach  dem  unendlichen  Gute  empfinden. 

Aber  freilich  auch  dieses  Streben  nach  dem  unendlichen  Gute,  die 
Erfüllung  eines  heiligen,  uns  liebenden  Willens  würde  nicht  die  nötige 
Anziehungskraft  besitzen,  um  uns  zu  ernstem,  schwerem,  opfervollem 
sittlichem  Streben  zu  befähigen.  Nur  weil  das  unendliche  Gut  im 
Jenseits  auch  unser  höchstes  Gut,  unsere  höchste  Seligkeit  ist, 
zieht  dasselbe  unseren  Glückseligkeit  verlangenden  Willen  an.  Nur 
weil  wir  unser  „künftiges  Seelenheil^  durch  die  Uebung  der  Tugend 
sicherzustellen  vermögen,  können  wir  die  schweren  Opfer  bringen, 
welche  die  Sittlichkeit  verlangt.  Wegen  der  Ideale  des  Vf.s  werden 
die  meisten  Menschen  noch  keinen  Finger  krümmen,  und  ich  bezweifle, 
ob  auch  er  selbst,  der  flr  seine  Ideale  schwärmerisch  begeistert  ist, 
jemals  ein  schweres  Opfer  für  sie  bringen  wird,  ob  er  unter  Umständen 
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für  4ieaelb«ii  Qualei)  und  Tod  erdulden  würde,  wie  aie  die  Märtyrer, 
dnrck  die  JenseitsyorsteUm^eD  ermutigt,  uicbt  widerwillig,  awdern 
freudig  erduldet  babeu. 

Der  Freibeitaethik  widerstreitet  es  aucb,  daaa  die  Weltaiischauuiitg;' 
»dem  einzelnen  nicbt  als  Sacbe  freier,  selbständiger  Entscbeidung  nach 
eigener  Eimic^t  und  Ueberzeugung  entgegentritt,  sondern  als  aukto- 
ritative  Lehre»  die  man  annebmen  müsse,  wenn  man  sich  nicbt  vor 
den  geglaubten  höheren  Mächtai  schuldig  machen  .  .  .  wollte.*^ 

Hier  tritt  die  Unkenntnis  des  Yf.8  mit  dem  wirklichen  Leben 
wieder  in  das  grellste  Licht.  Die  Kinder,  die  Ungebildeten  —  woher 
sollen  sie  denn  ihre  Weltanschauung  nehmen  P  Sie  selbst  sind  doch 
der  geistreichen  Spekulationen,  welche  unsere  Philosophen  anstellen, 
nicht  fähig,  sie  müssen  sich  also  belehren  lassen.  Yen  wemP  Yon 
den  Philosophen  P  Der  eine  widerspricht  schnurstracks  dem  andern. 
Auch  ist  es  ihnen  unmöglich,  die  abstrakten  und  yerzwickten,  oft 
geradezu  wahnwitzigen  Systeme  zu  verstehen.  Also  muss  eine  auk* 
toritative  Belehrung  sie  über  das  Yerhiltnis  der  Welt  zum  Menscheu 
und  zu  Gott  aufklären.  Das  bieten  nun  zunächst  Eltern  und  Lehrer* 
Aber  eigentliche,  des  Menschen  würdige  Auktorität  hat  nur  die  von 
Gott  autorisierte  und  beglaubigte  Kirche.  Diese  läast  sich  auch  vom 
Kinde  und  dem  ungebildetsten  Menschen  erkennen,  ihr  glauben  sie 
also  mit  der  freiesten  Selbstbestimmung. 

Das  Gesagte  mag  genügen,  um  den  Leser  zu  überzeugen,  dasa 
auch  diese  neueste  Freiheits-Ethik,  wie  so  viele  endere,  welche  jetzt 
wie  Pilze  aufschiessen,  wegen  des  Mangels  an  einem  soliden  Fundamente 
ein  luftiges,  wenn  auch  stolzes  Gebäude  darstellt.  Es  lässt  sich  eben 
kein  anderes  Fundament  legen,  als  da  gelegt  ist,  Christus  Jesus. 

Dabei  erkennen  wir  gerne  den  Scharfsinn,  die  Genialität  an,  mit 
denen  der  Yf.  sein  beim  ersten  Anblick  paradoxes  System  konsequent 
durchzuführen  versteht,  müssen  auch  vor  allem  die  weise  Mässigung 
loben,  mit  der  er  die  christliche  Ethik,  im  Gegensatz  zu  so  vielen 
neueren  Tugendhelden  der  religionslosen  Moral,  behandelt. 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  dass  er  gegenüber  dem  Yerdikt, 
das  die  moderne  Philosophie  über  die  Willensfreiheit  ausspricht,  die- 
selbe vollauf  anerkennt;  zu  weit  geht  er  aber,  wenn  er  den  freien 
Willen  zum  Moralprinzip  erheben  will. 
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Eine  vergleichende  psychologische  Stadie  aas  dem  Tierleben» 
Von  Friedrich  K 1  i  m  k  e  S*  J.  in  Ghyröw. 


(Fertsetzang.) 

4.  Gehen  wir  auf  die  Natur  der  instinktiven  Vorgänge  näher  ein, 
so  ist  zunächst  sicher,  dass  es  sich  hier  um  mecbanisch-physio* 
logischeVorgänge  handeln  muss.  Es  muss  auf  einen  gegebenen 
Beiz  hin  das  betreffende  Organ  und  das  Nervensystem  auf  eine  ganz 
bestimmte,  konstante  Weise  in  Bewegung  gesetzt  werden,  sonst  ist 
die  Handlung  mit  ihrer  Einförmigkeit  und  Sicherheit  undenkbar  und 
unerklärlich. 

Darum  glaubten  manche^  den  Instinkt  durch  mechanisch-physio- 
logische Bewegungsvorgänge  genügend  erklärt  zu  haben. 

Aber,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  das  allein  reicht  nicht  aus. 

Wir  müssen  auch  ein  psychologisches  Element  annehmen, 
welches  mit  zum  Reize  des  Systems  gehört.  Dieses  psychologische 
Element  ist  irgend  ein  Trieb,  ein  Dranggefühl,  sich  in  einer  be- 
stimmten Weise  zu  betätigen,  ein  gewisses  Unbefriedigtsein,  so  lange 
sich  dieser  Drang  nicht  betätigen  kann,  und  eine  gewisse  Befriedigung 
bei  eintretender  Handlung,  die  mit  ihrer  Vollendung  abschliesst. 

Die  moderne  Psychologie  unterscheidet  in  den  elementaren  Oe- 
fühlen  drei  Richtungen  mit  je  zwei  Polen:  Unlust  —  Lust,  Spannung 
—  Losung,  Erregung  —  Beruhigung.  Wir  werden  also  sagen:  der 
einfachste  Instinktreiz  ist  ein  Spannungsgefühl,  das  gewöhnlich  mit 
Unlust  und  Erregung  verknüpft  sein  wird  und  das  Tier  dazu  drängt, 
die  Spannung  auszulösen,  wobei  sich  offenbar  das  Gefühl  einer  lust- 
betonten Beruhigung  einstellen  wird. 

Ein  sehr  deutliches  Beispiel  hierfür  haben  wir  am  neugeborenen 
Säugling. 

Wenn  das  kleine  Eind  Hunger  hat  und  sehreit  und  nach  allen 
Richtungen  hin  Bewegungen  macht,  so  hat  es  gewiss  ein  Unlust- 
gefühl  und  damit  ein  naturnotwendiges  Verlangen,  dieses  Gefühl  zu 
beseitigen,  woraus  sich   eben  jene  Reihe   von   Bewegungen    ergibt. 
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Dieses  YerlaDgen  muss  schliesslich  auf  den  Selbsterhaltungstrieb  zurück- 
geführt werden,  der  jedem  lebenden  und  vor  allem  jedem  sinnlichen 
Wesen  in  so  eminenter  Weise  eigen  ist.  Irgend  ein  Bewusstsein  dieses 
unangenehmen  Zostandes  ist  hierbei  Torhanden,  wenn  auch  natürlich 
nicht  so  klar,  nicht  so  selbstbewusst  wie  beim  Erwachsenen.  Weiss 
nun  aber  auch  das  Eind  etwas  Tom  Gegenstande  dieses  Verlangens? 
Dies  dürfte  wohl  kaum  behauptet  werden ;  wenigstens  anfangs  wird 
es  noch  nichts  vom  Objekte  seines  Triebes  wissen.  Denn  reicht  man 
•dem  hungrigen  Schreier  den  Finger  hin,  so  greift  er  sofort  darnach, 
steckt  ihn  in  den  Mund  und  fangt  an  zu  saugen.  Für  einen  Augen- 
blick konzentrieren  sich  alle  Kräfte  auf  die  Handlung  des  Saugens. 
Da  aber  das  Hungergefühl  nicht  beseitigt  wird,  so  fängt  der  kleine 
Weltbürger  alsbald  wieder  an  zu  schreien,  bis  er  endlich  die  Mutter- 
brust oder  die  Milchflasche  bekonmit.  Das  kann  sich  sogar  öfter 
wiederholen;  das  Eind  wird  des  öfteren  nach  dem  dargereichten 
Finger  greifen.  Erst  allmählich  bildet  sich  eine  Assoziation  zwischen 
dem  Hungergefühl,  der  Vorstellung  der  Mutterbrust  und  des  Saugens 
und  dem  Gefahl  der  Sättigung.  Jenes  Ergreifen  des  Fingers  wäre 
aber  offenbar  nicht  möglich,  wenn  das  Eind  von  Tornherein  eine  Vor- 
stellung des  zu  yerlangenden  Gegenstandes  hätte,  oder  wenn  wenig- 
stens mit  dem  Erwachen  des  Triebes  auch  das  Bild  des  Gegenstandes 
sich  einstellen  würde.  ^)  Es  ist  also  nur  das  dunkelbewusste,  aber 
stark  wirkende  Unlustgeßihl  des  Hungers  da,  sonst  noch  keine  Er- 
kenntnis. Diese  entsteht  erst  beim  Geniessen  der  Milch,  und  erst 
allmählich  bildet  sich  die  feste  Verknüpfung  zwischen  beiden. 

Wir  können  diesen  Vorgang  übrigens  bei  uns  selbst  nicht  nur 
in  den  Kindesjahren,  sondern  auch  in  reiferem  Alter  beobachten.  Ein 
unbeschreibliches  Verlangen,  eine  unruhige  Sehnsucht  nach  etwas  er- 
greift uns  manchmal,  und  lässt  uns  die  täglichen  Arbeiten  nicht  mehr 
mit  der  gewohnten  Ruhe   ausführen.     Wir  suchen  nach  diesem  und 

^)  Wir  können  daher  nicht  ganz  der  Ansicht  Merciers  beistimmen,  der 
zwar  keine  angeborenen,  aber  doch  Bilder  für  die  Instinkthandlungen  notwendig 
hält.  Er  sagt:  die  Entstehung  der  die  Instiukthandlnngen  leitenden  Bilder  ist 
das  Ergebnis  zweier  Faktoren;  der  eine  ist  die  gegenwärtige  sinnliche  Wahr- 
nehmung oder  eiu  inneres  Gefühl  als  Ursache,  welche  die  Phantasie  weckt ;  der 
zweite  ist  eine  angeborene,  jedem  tierischen  Typus  spezifisch  eigene  Anlage,  auf 
Grund  deren  äussere  oder  innere  Reize  eine  ganz  bestimmte  B^ihe  von  Bildern 
hervorrufen.  Die  Bilder  wecken  das  Verlangen,  den  Trieb,  und  dieser  regt  das 
Tier  zur  entsprchenden'  Tätigkeit  an.  Mercier,  Psychologie^  2.  part.  I  §  6. 
n.  117.  —  Nach  unserer  Erklärung  ist  das  Vorausgehen  der  Bilder  nicht  not- 
wendig, ja  oft  unmöglich. 
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jenem,  bis  sich  endlich  ein  Objekt  einstellt,  bei  dem  wir  unwillkür- 
lich ausrufen :  das  ist  es,  was  mir  gefehlt  hat.  Hier  geht  die  Unruhe 
in  eine  angenehme  Lösung  über.  Dasselbe  gilt  oft  von  den  Jahren, 
wo  wir  uns  nach  einem  Berufe  umsehen,  oder  von  der  geistigea 
Entwicklung,  die  sich  für  diesen  oder  jenen  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Arbeit  entscheiden  soll.  .  Der  seiner  Kraft  sich  bewusste  Qeist 
fühlt  sich  wie  in  engen  Fesseln  und  mochte  hinauseilen  in  eine  weite, 
freie  Geisteswelt,  aber  er  kennt  den  Weg  nicht.  Erst  durch  Be- 
rührung mit  Männern  yerschiedener  Richtungen,  durch  Lektüre  ver- 
schiedener Werke  geht  ihm  oft  das  Verständnis  dafür  auf,  was  daa 
Ziel  seines  Strebens  ist.  Bei  genialen  Geistern  bricht  sich  allerdinga 
dieses  Streben  selbständige,  neue  Bahnen. 

Aehnlich  muss  es  beim  Tiere  sein.  Der  Trieb,  anfänglich  nur 
dunkelbewusst,  erweitert  sich  erst  dann  zu  einem  Erfassen  des  Gegen- 
standes, sobald  dieser  in  den  Erkenntnisbereich  des  Tieres  kommt. 
Alsdann  wird  der  bisher  unklare  Trieb  determiniert,  und  mit  Er- 
greifung des  Gegenstandes  ein  Gefühl  der  Befriedigung  ausgelöst. 
Wenn  z.  B.  die  junge  Ente  aus  dem  Ei  schlüpft,  so  hat  sie  noch 
keine  angeborene  Vorstellung  des  Wassers  und  des  Wohlseins,  das 
durch  das  Schwimmen  im  Wasser  entsteht.  Sobald  jedoch  die  Ente 
Wasser  bemerkt,  wei*den  durch  diese  Sensation  gewisse  Reize  aus- 
gelöst, die  sich  sofort  nach  den  Bewegungsorganen  fortpflanzen;  zu- 
gleich wird  durch  diese  Sensation  der  innere  Trieb  erweckt,  diese 
Bewegungen  auszuführen,  und  so  stürzt  die  junge  Ente  auf  das 
Wasser  zu. 

5.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Vorstellung  des  Gegenstandes 
nicht  von  vornherein  notwendig  ist,  dass  also  der  Vogel  nicht  von  vorn- 
herein eine  Vorstellung  des  zu  bauenden  Nestes,  die  Biene  die  Vor- 
stellung der  Wabe  hat.  Wie  entsteht  nun  die  Vorstellung  im  Tiere? 
Ein  analoges  Beispiel  aus  dem  Menschenleben  dürfte  dies  vielleicht 
erklären. 

Letztes  Jahr  beobachtete  ich  an  einem  herrlichen  Sommermorgen 
spielende  Kinder  am  Strande  der  Nordsee  in  Scheveningen.  Aeltere 
Kinder  sammelten  sich  zu  Gruppen  und  führten  im  feuchten  Sande 
ganze  Bauwerke  auf,  Burgen,  auf  die  sie  kleine  Fähnlein  steckten; 
Wälle  und  Gräben  umgaben  die  Burg.  Aber  es  waren  auch  ganz 
kleine  Kinder  da,  die  noch  kaum  stehen  konnten,  aber  mit  dem 
grössten  Vergnügen  mit  ihren  Händchen  und  Füsschen  im  weissen 
Sande  herumpatschten.     Ich  beobachtete  eins  von  ihnen.     Das  Kind 
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hatte  offenbar  einen  Drang,  mit  den  Fingereben  im  Sande  bemmztt- 
«rbeiten,  ea  ffiblte  ein  Yergnügen  bei  dieser  Betätigung  seiner  kind- 
lichen Kräfte.  Zunächst  fährt  es  nur  mit  den  Händchen  im  Sande 
hin  und  her,  bald  aber  fängt  es  an  su  bauen.  Es  türmt  eine  Schicht 
auf  die  andere,  formt  sie,  ändert  sie.  Sehliesslich  kommt  irgend 
etwas  zustande,  ein  Berg,  ein  Turm  oder  M>nst  etwas  Aehnliches.  Hat 
d^as  Eind  von  vornherein  eine  Yorstellung  des  aufeuffihrenden  Turmes 
oder  Berges  gehabt?  Es  hatte  den  Trieb,  den  Sand  aufzuhäufen,  zu 
spielen.  Dabei  sah  es  natürlich,  was  es  tat;  zum  Drange  gesellte 
sich  die  Vorstellung,  die  sich  im  Laufe  der  Arbeit  immer  mehr 
ergänzte. 

Ein  anderes  Beispiel  führt  A.  Fouillee  an.  ^)  Wir  wollen  eine 
Arabeske  zeichnen,  ohne  jedoch  von  Anfang  an  einen  bestimmten 
Plan  zu  haben.  Zunächst  skizzieren  wir  den  KerDi  der  Zeichnung 
und  umgeben  ihn  dann  mit  verschiedenen  Verzierungen,  oder  wir 
zeichnen  nur  einige  noch  unklare,  schattenhafte  Umrisse.  Allmählich 
füllt  sich  das  Feld  immer  mehr  aus,  die  Zeichnung  wird  konkreter, 
plastischer,  bis  sie  voll  und  ganz  vor  uns  dasteht.  In  gleichem  Masse 
ergänzt  sich  unsere  Vorstellung  der  Zeichnung  bis  zum  adäquaten 
Abbilde  derselben. 

Freilich  ist  hier  bei  aller  Aehnlichkeit  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Tier  nicht  zu  verkennen.  Man  kann  einwenden, 
jenes  Kind  baue  seine  Sandburgen  nicht  instinktiv,  sondern  es  ahme 
andere  Kinder  nach;  auch  habe  das  Kind  nicht  gerade  den  Instinkt, 
am  Meeresstrande  zu  spielen.  Aber  hat  es  nicht  zum  mindesten  den 
Trieb  zum  Spiel  und  den  NachahmungsinstinktP 

Auch  den  zweiten  Vergleich  kann  man  als  höchst  unzulänglich 
verwerfen.  So  oft  ich  eine  Zeichnung  auf  diese  Weise  ausführen 
würde,  sie  würde  jedesmal  anders  ausfallen,  während  beim  Tier  das 
Werk  stets  ein  und  dasselbe  ist.  Uebrigens  sieht  man  beim  instink- 
tiven Handeln  nicht  jenes  Herumtasten  und  Probieren,  sondern  ein 
sicheres,  oft  mathematisch  bestimmtes  Vorangehen. 

Wie  richtig  solche  Bemerkungen  sind,  fühlen  wir  sehr  gut.  Wir 
müssen  uns  eben  auf  diesem  Gebiete  mit  Analogien  behelfen.  Aber 
der  erwähnte  Unterschied  betrifft  mehr  die  mechanisch-physiologische 
Seite  des  Vorganges;  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  und  Vorstellung 
kann  in  beiden  Fällen  dieselbe  sein. 


*)  Bevue  des  Deux-Mondea  (1886)  t.  77.  874. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  Instinkt.  411 

6.  Es  fragt  sieb  nun:  worauf  gründet  nch  aber  diese  Auslösung 
ganz  bestimmter  Bewegungen  bei  der  instinktiven  Handlung  und  die 
Entstehung  des  Gefühls  der  Spannung  und  LösungP  Da  jede  Be- 
we^Bg,  sowie  jedes  Oefuhl  an  eine  bestimmte  Kombination  der 
Nervenbahnen  und  an  bestimmte  Disposittonen  des  Nerven-  und 
MuskelsystenoiB  geknüpft  ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  beim  Tier 
Ycm  vornherein  gewisse  Leitungsbabnen  schon  sozusagen  ausgeschliffen 
sind;  die  Verbindung  zwischen  gewissen  Ganglien  müssen  auf  einen 
bestimmten  Reiz  hin  leichter  gangbar  sein  als  zwischen  anderen,  und 
svrar  gerade  diejenigen,  welche  jene  instinktiven  Bewegungen  hervor- 
rafen.  Die  hier  aufgeworfene,  für  das  Yerständnis  des  Instinkts  hoch- 
wichtige Frage  lässt  sich  genauer  in  folgende  zwei  Fragen  fassen : 

a.  Warum  ist  diese  bestimmte  organische  Disposition 
mit  dem  Gefühle  der  Unruhe  und  des  Dranges  verknüpft, 
und  warum  führt  die  entsprechende  Betätigung  das  Ge- 
fühl der  Losung  herbeiP 

b.  Wie  ist  die  Einförmigkeit,  Regelmässigkeit  und 
Sicherheit  der  instinktiven  Handlungen  zu  erklären? 

ad  a.  Mit  Bezug  auf  die  erste  Frage  müssen  wir  zunächst  sagen: 
teleologisch  lässt  sich  dies  sehr  gut  begreifen.  Gewisse  Handlungen 
sind  zur  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Spezies  durchaus  not- 
wendig. Es  muss  daher  ein  Reiz,  ein  Antrieb  vorhanden  sein,  der 
das  Tier  eben  zu  diesen  Handlungen  veranlasst.  Wenn  z.  B.  der 
Ameisenlöwe  (die  Larve  von  MyrmeUcm  formicarius  L.  und  Myrmdeon 
farmicalynx  JF.)  sich  seine  Grube  gräbt  und  der  Beute  auflauert,  so 
muss  eben  ein  bestimmter  Reiz  vorhanden  sein,  der  ihn  gerade  dies 
ton  lässt.  Und  zwar  muss  es  ein  Antrieb  sein,  dem  das  Tier  natnr- 
notwendig  folgen  muss.  Wie  wir  aber  aus  eigener  Erfahrung  wissen, 
ist  nichts  kräftiger  und  geeigneter,  uns  anzuspornen,  als  eben  das 
Gefühl  der  Unfust,  das  oft  mit  elementarer  Gewalt  zu  seiner  Be- 
seitigung drängt.  Ist  aber  dem  Bedürfnis  des  Individuums  oder  der 
Art  genuggetan,  so  ist  jenes  Gefühl  nicht  mehr  notwendig,  und  die 
nun  eintretende  Befriedigung  bietet,  als  Assoziation  mit  dem  Reiz 
verknöpft,  später  einen  um  so  kräftigeren  Antrieb  zum  entsprechenden 
Handeln. 

So  ist  also  die  Verknüpfung  der  betreffenden  Gefühle  mit  ent- 
sprechenden organischen  Dispositionen  und  Handlungen  äusserst  zweck- 
mässig für  die  Erhaltung  der  Individuen  und  der  Spezies,  und  dass 
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der  iDstinkt  vor  allem,  ja  fast  aueschliesslich  auf  die  Erhaltung  des 
Lebens  gerichtet  ist,  dürfte  wohl  niemand  leugnen. 

Aber  wie  sollen  wir  diese  Frage  kausal  beantworten?  Ich 
glaube,  es  lässt  sich  hierauf  vom  Standpunkte  unseres  bisherigen 
Wissens  keine  vollkommen  und  allseitig  befiiedigende  Losung  geben. 
Die  Entwicklungslehre  sucht;  dies  Verhältnis  von  organischer  Dispo- 
sition und  Lust-  ünlustgefühlen  durch  natürliche  Auslese  und  zu- 
fällige Summierung  des  Nützlichen  zu  erklären.  Jedenfalls,  wenn 
man  auch  alles  durch  Entwicklung  und  Anpassung  verständlich  machen 
könnte,  so  müsste  man  doch  in  den  ersten  einzelligen  Urorganismen 
irgend  eine  ursprüngliche  Beziehung  zwischen  Gefühlslage  und  orga- 
nischer Disposition  oder  äusseren  Reizen  annehmen,  und  die  Frage 
würde  zwar  in  vereinfachter  Form,  aber  eben  darum  mit  um  so 
grösserer  Klarheit  und  Stärke  abermals  auftauchen.  Oder  sollte  der 
erste  Organismus  ohne  jedes  psychische  Element  gewesen  sein?  Wie 
kam  er  dann  auf  einmal  zum  Lust-  oder  UnlustgefühlP  Warum  bat 
er  gerade  das  Lustgefühl  bei  diesen,  das  ünlustgefühl  bei  jenen 
Dispositionen  sich  angelegt?  Oder  wird  man  sagen,  mit  der  wachsenden 
Entwickelung  der  Organisation  ergab  sich  eben  das  Gefühl  der  Lust 
oder  Unlust  als  naturnotwendige  Folge?  Heisst  das  nicht  eben  das 
behaupten,  dessen  Erklärung  wir  verlangen?  Ausserdem  liesse  sich 
das  nur  dann  verstehen,  wenn  man  aus  den  Eigenschaften  der  Materie 
mathematisch  nachweisen  könnte,  dass  auf  solche  Dispositionen  dieses, 
auf  andere  jenes  Gefühl  folgen  muss,  ähnlich  wie  man  die  Richtung 
und  Grösse  der  resultierenden  Bewegung  aus  der  Richtung  und  Grösse 
der  Komponenten  erklären  kann.     Das  ist  aber  nicht  möglich. 

Uebrigens  greifen  diese  Erklärungen  bereits  in  die  Fragen  nach 
dem  phylogenetischen  Ursprünge  und  der  Entwickelung  der  Instinkte 
über,  die  uns  erst  im  dritten  Teile  beschäftigen  werden.  Hier  aber 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Erklärung  des  diesbezüglichen  Tat- 
bestandes bei  den  heute  lebenden  Tieren. 

Wir  müssen  also  an  der  Wurzel  des  Instinkts  eine 
dem  Tiere  von  vornherein  gegebene  Harmonie  zwischen 
organischer  Disposition  und  psychischem  Leben  an- 
nehmen, und  zwar  eine  der  Erhaltung  des  Individuums 
und  der  Art  entsprechende,  zweckmässige  Harmonie. 

Denselben  Gedanken  drückt  Wun dt  in  anderer  Form  also  aus: 

.Die  Entwickelung  irgend   eines  tierischen  Instinktes  ist  nicht  möglich^ 

ohne    dass    von  vornherein   jene   Wechselwirkang   von    äusseren   Beizen   mit 
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Gefühls-  und  Willensreaktionen  bestand,  die  anf  allen  Stufen  der  tierischen  Ent- 
wickelungsreihe  das  Wesen  des  Instinkts  aasmacbt.  Darnm  können  wir  zwar 
möglicherweise  eine  zusammengesetztere  Instinktform  aus  einer  einfacheren  ab- 
leiten ;  wir  können  aber  nimmermehr  den  Instinkt  überhaupt  ans  etwas  erklären, 
was  noch  nicht  Instinkt  oder  Trieb  ist."  ') 

Ein  tieferes  YerstäDdnis  dieses  Momentes  würde  sich  aus  einer 
exakteren  Analyse  des  Triebes  überhaupt  und  seiner  Stellung  im 
psychischen  Leben  ergeben.  Jedoch  gehört  diese  Erörteiung  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  unserer  Abhandlung. 

ad  b.  Wir  gehen  somit  zur  Beantwortung  unserer  zweiten  Frage 
über:  Woher  die  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  der  instinktiven 
Handlang  P 

Wer  hat  nicht  schon  einen  Klavier-  oder  Violinvirtuosen  be- 
wundert, der  ohne  jede  Anstrengung,  mit  der  grössten  Sicherheit  die 
verwickeltsten  Sätze  spielt  P  Eine  ähnliche  Erscheinung  finden  wir  beim 
Schreiben  und  Lesen,  beim  Sprechen,  Gehen  und  vielen  anderen 
Handlungen^  die  wir  auf  den  ersten  Impuls  hin  mit  der  grössten 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  fast  automatisch  ausführen.  Hier 
finden  wir  auch  zugleich  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  instinktiven 
Handlangen. 

Nun  sind  eben  jene  menschlichen  Handlungen  der  psychologischen 
Analyse  und  dem  Experiment  unterzogen  worden,  und  die  Resultate, 
welche  diese  Untersuchungen  über  die  Erscheinungen  der  üebung 
und  der  Gewohnheit  gegeben  haben,  werden  uns  auch  in  die  eigent- 
lichen instinktiven  Tätigkeiten,  die  so  ganz  und  gar  den  Charakter 
der  Gewohnheit  an  sich  tragen,  tiefer  eindringen  lassen. 

a.  Nehmen  wir  als  IJntersuchungsobjekt  den  blossgelegten 
Scheokelmuskel  eines  lebenden  Frosches  und  reizen  wir  den  zu  diesem 
Muskel  gehörigen  Nerven,  entweder  durch  eine  momentane  mechanische 
Einwirkung  oder  durch  elektrische  Stromstösse.  Wir  beobachten  als- 
dann eine  Zuckung  des  Muskels,  deren  charakteristischer  Verlauf  von 
den  Physiologen  genauer  beschrieben  wird.  Der  Reizungsvorgang 
selbst  klingt  im  Nerven  ab,  und  diese  Abnahme  geht  so  allmählich 
vor  sich,  dass  sie  stets  das  Ende  der  Zuckung  noch  um  eine  merkliche 
Zeit  überdauert.  Lässt  man  nun  mehrere  Reize  auf  den  Nerven 
derart  einwirken,  dass  jeder  folgende  Reiz  noch  in  die  Zeit  des 
Abklingens  des  vorhergehenden  Reizes  fällt,  so  bemerkt  man,  dass 
der  Nerv  an  Reizbarkeit  zunimmt.  Es  äussert  sich  dies  durch  eine 
Verlängerung    der   Zuckungsdauer    und    eine   Zunahme    der   Nach- 

*)  Wundt,  Vorlesungen  über  Menschen-  und  Tierseele  '.   469. 
Philosophisches  Jahihuch  1906.  27 

Digitized  by  VjOOQ IC 


414  Friedrich  Klimke  S.  J. 

Wirkungen.  Die  Zunahme  der  Reizbarkeit  kann  so  gross  werden, 
„dass  ein  schwacher  Reiz,  der  anfänglich  gar  keine 
Zuckung  herbeiführte,  schliesslich  eine  maximale  Zuckung 
auslöst.*^  ^)  Natürlich  muss  man  das  Experiment  unter  solchen  Be- 
dingungen anstellen,  welche  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Er- 
müdung entweder  möglichst  verringern  oder  völlig  aufheben,  was  am 
besten  dadurch  geschieht,  dass  man  den  Muskel  überlastet,  d.  h«  mit 
einem  so  grossen  Gewichte  beschwert,  dass  die  Zuckungen  nicht  ein- 
treten können. 

Ein  ähnliches  Wachstum  der  Erregbarkeit  können  wir  beobachten, 
wenn  wir  unter  ähnlichen,  die  Ermüdung  ausschliessenden  Bedingungen 
einen  sensiblen  Nerv  reizen,  der  mit  dem  Rückenmark  zusammen- 
hängt und  so  eine  Reflexbewegung  auslöst.  Die  Reflexbewegungen 
werden  immer  kräftiger  und  deutlicher. 

Diese  Erregbarkeitszunahme  des  Nerven  kann  man  füglich  das 
Elementarphänomen  der  XJebung  nennen.  Denn  unter  Uebung 
versteht  man  im  allgemeinen  die  Erscheinung,  dass  durch  Wieder- 
holung eines  Vorganges  die  Erregbarkeit  und  Funktionsiähigkeit  der 
zu  übenden  Organe  erleichtert  und  gesteigert  wird. 

Mit  welcher  Mühe  fuhrt  das  Kind  die  Hand,  um  einen  Buch- 
staben auf  die  Tafel  zu  bringen!  Es  muss  sich  ordentlich  Gewalt 
antun.  Aber  je  länger  es  sich  übt,  desto  leichter  wird  die  Handlung, 
und  schliesBlich  genügt  es,  dass  man  die  Feder  in  die  Hand  nimmt 
und  eben  an  ein  Wort  denkt,  damit  es  auch  schon  auf  dem  Papier  stehe. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  fassen  wir  in  das  allgemeine 
Gesetz  der  üebung  zusammen,  welches  lautet:  „Jede  Willenshandlung 
wird  in  ihrer  Ausführung  um  so  leichter,  je  häufiger  sie  sich  wieder- 
holt, und  in  gleichem  Masse  gewinnen  die  einzelnen  Akte  einer  zu- 
sammengesetzten Willenshandlang  die  Tendenz,  reflexartig  zu  werden, 
d.  h.  in  einen  Zusammenhang  von  Bewegungen  überzugehen,  die  nach 
Einwirkung   eines   auslösenden  Reizes  mechanisch  sich  abspielen.^  ^) 

ß.  Allerdings  hat  man  bei  all  diesen  Erscheinungen  eine  doppelte 
Uebung  zu  unterscheiden,  die  direkte  und  die  indirekte,  die  von 
einander  ganz  bedeutend  abweichen,  und  von  denen  die  erste  die 
Grundlage  für  sämtliche  Uebungserscheinungen  abgibt.  Die  direkte 
üebung  besteht  in  der  Erregbarkeitszunahme  des  betreffenden  Nerven; 
die  indirekte  hingegen  umfasst  alle  Wirkungen  der  ersteren.     Durch 

0  Wandt,  Physiol.  Psychologie »  I  69. 
*)  Wandt,  Menschen-  and  Tierseele  •  462. 
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wiederholte  Erregung  des  Nerven  wird  nämlich  die  Blutzofohr  zum 
betreffenden  Muskel  gesteigert  und  hiermit  eine  bessere  Ernfihrung 
und  grossere  Funktionsfähigkeit  des  Muskels  erzielt.  Diese  Aendemng 
der  Muskeln  beeinflusst  nun  ihrerseits  die  anderen  Gewebe.  So  kann 
die  Dehnbarkeit  der  Sehnen  zunehmen,  die  Gelenkflächen  können 
glätter  werden,  die  Enoohen  können  sich,  zumal  in  der  Periode  ihrer 
Ausbildung,  etwas  umformen  usw.  Die  Summe  aller  dieser  Aenderungen 
bietet  uns  nun  das,  was  wir  gewöhnlich  Uebung  nennen. 

Dass  es  sich  hierbei,  und  yor  allem  bei  der  direkten  Uebung, 
um  eine  gewisse  Veränderung  in  der  physikalischen  und  chemischen 
Beschaffenheit  der  entsprechenden  Nervenbahnen  handelt,  scheint  evi« 
dent  zu  sein.  ^)  Worin  besteht  nun  diese  Yeränderungf  Bei  unserer 
höchst  unvollkommenen  Kenntnis  der  Nervenprozesse  kann  hierauf  bis 
jetzt  keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden.  Wir  können  uns 
nur  vorstellen,  dass  durch  solche  Wiederholungen  irgend  welche 
Hindemisse  beseitigt  und  gewisse  Verbindungen  der  Ganglien  leichter 
gangbar  gemacht  werden  als  andere.  ^)  Jede,  auch  die  komplizierteste 
Instinkthandlung  setzt  sich  aber  aus  einer  Reihe  ganz  bestimmt  ge- 
richteter Nerven erregungen  und  Muskelkontraktionen  dar.  Indem  nun 
durch  wiederholte  Uebung  die  Bewegung  in  ganz  bestimmter  Richtung 
verläuft,  werden  nicht  nur  die  einzelnen  elementaren  Nerven  und 
Muskeln  geübt,  sondern  auch  die  Kombination  der  Bewegungen  ge- 
vrinnt  einen  immer  festeren  Zusammenhang,  indem  jeder  vorausgehende 
Reiz  eben  nur  diese  und  keine  andere  Bewegung  auslöst,  und  diese 
wieder  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  den  Reiz  fortpflanzt.  ') 


0  Beweis  bei  Wandt,  Phys.  Psych.  »  I  69,  70. 

*)  Bei  jedem  Reizangsvorgange  lassen  sich  zwei  einander  entgegengesetzte 
Wirkongen  in  der  Nervenfaser  unterscheiden,  erregende,  die  auf  die  Erzengang 
äusserer  Arbeit  gerichtet  sind,  z.  B.  Muskelznckung,  Wärmeentwickelung,  Sekre- 
tion, Reizung  von  Nervenzellen;  und  hemmende,  welche  die  frei  werdende 
Arbeit  wieder  zu  binden  streben.  Da  diese  Wirkungen  auf  einer  Veränderung 
der  Moleküle  in  der  Nervenfaser  beruhen  werden,  so  kann  man  sie  auch  posi- 
tive und  negative  Molekular  arbeit  nennen.  Erstere  dürfte  in  einer  Ver- 
einigung der  Atome  komplexer  chemischer  Moleküle  zu  festeren  Verbindungen 
beruhen;  aus  dieser  Vereinigung  zu  festeren  Verbinduogen  geht  die  Arbeits- 
leistung des  Nerven  hervor,  auf  ihr  beruht  auch  die  Ermüdung  des  Nerven. 
Letztere  besteht  in  einem  Wiederaustritt  der  Atome  aus  diesen  und  in  einer 
Rückkehr  in  losere  und  zusammengesetztere  Verbindungen ;  der  Nerv  erholt  sich. 
Vgl.  Wandt,  Phys.  Psych.  *  I  74  , Theorie  der  Nervenerregung *". 

')  Wundt,  Menschen-  und  Tierseele  '  464. 
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y.  Machen  wir  uns  dies  wiederum  an  einem  Beispiel  klar.  Auf 
einer  schwach  geneigten  schiefen  Ebene  aus  Holz  oder  Kautschuk 
befinde  sich  oben  ein  vertikal  nach  der  Basis  zu  gehender  ausgehöhlter 
Weg,  in  den  gerade  eine  kleine  Glas-  oder  Bleikugel  hineinpasst. 
Dieser  Weg  verzweigt  sich  nach  unten  mehr  und  mehr.  Lassen  wir 
nun  die  Kugel  zum  ersten  Mal  hinabrollen  und  setzen  wir  voraus, 
dasB  die  einzelnen  Wege  nicht  vollkommen  glatt,  sondern  von  rauher 
Oberfläche  sind,  so  wird  sich  die  Kugel  nur  langsam  und  schwer 
bewegen,  und  an  der  ersten  Gabelung  wird  sie  höchstwahrscheinlich 
stehen  bleiben.  Man  gebe  ihr  nun  einen  kleinen  Impuls,  am  besten^ 
indem  man  die  schiefe  Ebene  ein  wenig  stärker  neigt  (was  man  durch 
einen  entsprechenden  Mechanismus  möglichst  kontinuierlich  ausführen 
kann,  um  so  die  Grösse  der  Neigungszunahme  bei  den  Wiederholungen 
zu  messen),  oder  indem  man  ihr  einfach  mit  dem  Finger  einen  Impuls 
nach  einer  bestimmten  Richtung  gibt.  Die  Kugel  bewegt  sich  auf 
dem  zweiten  Wege  fort  abermals  bis  zur  Gabelung,  wo  man  ihr  einen 
neuen  Impuls  geben  muss.  Lassen  wir  nun  die  Kugel  eia  paar  mal 
einen  und  denselben  Weg  machen,  so  wird  sie  die  Bahn  immer  mehr 
und  mehr  glätten  und  schliesslich  nach  dem  ersten  Anstoss  ohne  jede 
Schwierigkeit  den  ganzen  Weg  bis  zur  Basis  machen  können.  Der 
Impuls,  den  hier  die  durch  die  Neigung  der  Ebene  erzielte  Kompo« 
nente  der  Schwerkraft  bildet,  wird  immer  kleiner  und  kleiner  werden 
können,  indem  man  die  Höhe  der  schiefen  Ebene  immer  mehr 
vermindert. 

Dieses  Experiment  lässt  sich  noch  mannigfaltiger  machen,  indem 
wir  jetzt  z.  B.  ein  EUipsoid  aus  Blei  zunächst  denselben  obersten  Weg, 
dann  aber  eine  andere  Richtung  einschlagen  lassen.  Es  wird  so 
schliesslich  stets  die  Kugel  an  eine  bestinmite  Stelle  anlangen,  das 
EUipsoid  an  eine  andere,  wo  man  es  z.  B.  die  Feder  eines  Mechanis- 
mus auslösen  lassen  kann,  während  die  Kugel  auf  eine  Glocke  schlägt 

Hier  hätten  wir  ein  ungefähres  Bild  davon,  wie  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Nervenbahnen  auf  einen  bestimmten  Reiz  hin  einüben 
kann,  und  wie  verschiedene  Reize  verschiedene  Wirkungen  mit  der- 
selben Sicherheit  erzielen  können. 

Aehnlich  wie  die  rein  physiologischen  können  sich  auch  psychische 
Vorgänge  in  Form  von  Assoziationen  einüben  und  fast  mechanisch 
werden,  so  dass  wir  uns  sehr  wohl  vorstellen  können,  wie  nach  län- 
gerer Uebung  auf  einen  gewissen  Reiz  hin  nicht  nur  ganz  bestimmte 
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physiologische  Yorgänge,  sondern  auch  mit  diesen  yerknüpfte  Yor- 
stellungsreihen  ausgelöst  werden. 

üebertragen  wir  nun  diese  Erscheinungen  bei  individuellen 
Uebungsvorgängen  auf  die  instinktiven  Handlungen  und  nehmen  wir 
an,  dass  schon  von  vornherein  das  Tier  bestimmte  Nervenbahnen  für 
bestimmte  Reize  gangbar  habe;  erinnern  wir  uns  ferner  daran,  dass 
diese  Reize  vor  allem  in  periodisch  wiederkehrenden  Modifikationen 
der  Nahrungs-  und  Fortpflanzungsorgane  liegen  müssen,  so  können 
wir  uns  sowohl  die  mathematische  Sicherheit,  als  auch  die  hochgradige 
Einförmigkeit  nebst  der  grossen  Zusammensetzung  der  instinktiven 
Handlungen  einigermassen  physiologisch  erklären. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  demnach  folgendes:  Jedes 
Tier  (oder  besser  jede  Spezies)  hat  eine  von  vornherein 
gegebene  ganz  bestimmte  Disposition  der  Nervenbahnen, 
welche  es  bei  bestimmten  Reizen  zu  ganz  bestimmten 
Handlungen  veranlasst. 

7.  Wenden  wir  das  doppelte  Ergebnis  des  bisherigen  Gedanken- 
ganges auf  das  gesamte  Tierreich  an,  so  sehen  wir,  dass  das  erste 
Moment,  die  Harmonie  zwischen  organischer  Disposition  und  bestimmten 
Lust-  oder  Unlustgefühlen,  bei  allen  Tieren  als  gleichartig  angenommen 
werden  kann.  Der  psychische  Faktor  braucht  an  und  für  sich  bei 
verschiedenen  Tieren  nicht  verschieden  zu  sein,  wenigstens  am  An- 
fange des  individuellen  Lebens;  dasselbe  Lust-  oder  Unlustgefuhl 
kann  den  Löwen  veranlassen,  auf  Raub  auszugehen,  und  die  Biene 
in  ihrer  Arbeit  leiten.  Freilich  können  wir  uns  hier  der  Annahme 
kaum  verschliessen,  dass  mit  höherer  Entwickelung  des  Nervensystems 
und  vor  allem  mit  der  grösseren  Zentralisierung  desselben  auch  das 
psychische  Leben  an  Stärke  und  Deutlichkeit  zunehmen  wird.  Femer 
ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen,  dass  bei  höher  entwickelten  Tieren 
im  Laufe  des  individuellen  Lebens  die  Sinneserkenntnis  sich  unver^ 
gleichlich  reicher  entwickeln  und  ausbauen  kann  als  bei  den  nieder- 
sten tierischen  Organismen.  Jedoch  kommt  dieses  bei  unserer  Frage 
nach  dem  Wesen  des  Instinktes  gar  nicht  in  Betracht;  es  kann  vor 
allem  manche  Modifikationen  der  instinktiven  Handlungen,  wie  sie 
unter  dem  Einflüsse  der  äusseren  Umgebung,  der  individuellen  Er- 
fahrung und  der  züchtenden  Hand  des  Menschen  beobachtet  werden, 
erklären. 

Was  nun  das  zweite  Element  anlangt,  die  bestimmt  gerichtete 
leichte  Reizbarkeit  und   Leitungsfähigkeit  des  Nervensystems,   so  ist 
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im  Oegensatz  zum  ersten  Punkte  klar,  dass  wir  hier  so  viel  ver- 
schiedene Systeme  als  verschiedene  Instinkte  vor  uns  haben.  Und 
die  Mannigfaltigkeit  ist  wahrlich  nicht  gering.  Yergleichen  wir  nur 
den  Bienenbau  mit  dem  Bau  des  Bibers  und  den  verschiedenartigsten 
Nestern  der  Yögel  oder  Fische;  erinnern  wir  uns  an  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  der  Instinkte,  welche  sich  auf  BeschafiEung  der 
Nahrung,  auf  Pflege  und  Erziehung  der  Brut  beziehen,  und  wir 
werden  staunen,  welch  reiche  Mannigfaltigkeit  sich  vor  unseren 
Augen  auftut. 

Demnach  können  wir  den  Instinkt  also  definieren: 

Der  Instinkt  ist  eine  psychophysisch  vorgebildete 
Fähigkeit  sinnlicher  Lebewesen,  auf  bestimmte,  durch 
innere  Organgefühle  das  psychophysische  System  rei- 
zende Ursachen  hin  bestimmte  zweckmässige,  aber  dieser 
Zweckmässigkeit  als  solcher  unbewusste  Handlungen 
gleichförmig  und  sicher  auszuführen.^) 

Unsere  Definition  umfasst  demnach  den  Instinkt  in  seiner  inneren 
Anlage,  seiner  Wirkung  und  der  nächsten  Veranlassung  zu  dieser 
Wirkung.  In  seiner  inneren  Anlage  beruht  der  Instinkt  auf 
den  beiden  Momenten  der  Harmonie  zwischen  Gefühl  und  organischer 
Disposition,  sowie  der  bestimmt  gerichteten  Leitungsfähigkeit  des 
Nervensystems.  In  seiner  Wirkung  ist  der  Instinkt  gleichbedeutend 
mit  instinktiver  Handlung,  die  als  Merkmale  die  Sicherheit,  die 
Eonstanz  und  Einförmigkeit  umfasst.  Wir  haben  in  unsere  Definition 
die  Angehorigkeit  an  eine  ganze  Spezies  nicht  aufgenommen,  da 
man  auch  dann  eine  Handlung  instinktiv  nennen  müsste,  wenn  auch 
nur  ein  einziges  Individuum  einer  Art  beobachtet  werden  könnte^ 
welches  von  vornherein  derartig  charakteristische  Handlungen  aus- 
f&hren  würde.  Endlich  ist  die  nächste  Veranlassung  zur  Be- 
tätigung jener  inneren  Anlage  und  zur  Ausführung  dieser  äusseren 
Handlungen  ein  bestimmtes  Organgefühl,  das  entweder  unmittelbar 
durch  innerorganische  Modifikationen,  oder  nur  mittelst  dazwischen- 
tretender Sinneserkenntnis  geweckt  wird  und  zur  entsprechenden  Be- 
tätigung treibt. 

8.  Teilen  wir  die  zu  erklärenden  Tatsachen  in  zwei  Gruppen  ein, 
von  denen   die   eine   solche  instinktive   Tätigkeiten   umfasst,   welche 

*)  Wasmann:  »^Instinkt  ist,  in  seinem  tiefsten  Wesen  betrachtet,  die 
erbliche,  zweckmässige  Anlage  des  sinnlichen  Erkenntnis-  nnd 
Begehrnngsvermögens  im  Tiere."  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tier- 
reich «  (1905)  32. 
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primär  tod  einem  äusseren  Reize  abhängen,  z.  B.  die  Flucht  dee 
Schafes  vor  dem  Wolfe,  das  ängstliche  Qackem  der  Gluckhenne  beim 
Anblick  des  Habichts  n.  dgl.,  während  zu  der  anderen  diejenigen 
Sbuidlungen  gehören,  die  primär  von  einem  inner  organischen  Reize, 
vorzüglich  der  Emährungs-  und  Geschlechtsorgane,  ausgehen  und  erst 
sekundär  durch  eine  Sinneserkenntnis  bedingt  werden,  so  dürfte  sich 
der  Verlauf  der  Instinkthandlungen  folgendermassen  gestalten: 

Im  ersten  Falle  wirkt  der  äussere  Gegenstand  auf  die  betreflEenden 
Sinne;  zugleich  mit  diesem  Sinneseindruck  entsteht  das  entsprechende 
angenehme  oder  unangenehme  Geftlhl,  der  Trieb.  Wir  können  uns 
dies  etwas  verständlicher  machen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  manch- 
mal Menschen,  die  wir  zum  ersten  Male  sehen,  sofort  in  uns  eine 
starke  Abneigung  oder  Sympathie  hervorrufen  können,  ohne  dass  wir 
im  stände  wären,  uns  davon  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Reiz,  der 
durch  das  begleitende  Gefühl  stark  potenziert  wird,  pflanzt  sich  nach 
dem  Zentralorgan  fort  und  löst  hier  sofort  die  betreffenden  Bewegungen 
aus,  die  in  dem  Nervenmechanismus  begründet  sind. 

Schwieriger  sind  die  Fälle  der  zweiten  Gruppe  zu  erklären,  die 
fast  immer  eine  gewisse  Bearbeitung  eines  Objektes  als  Erfolg  haben. 
Hier  geht  bei  sich  einstellendem  Nahrungsbedürfnis  oder  bei  zimeh- 
mender  Reife  der  Geschlechtsorgane  von  diesen  Organen  ein  physio- 
logischer Reiz  aus,  der  sich  dem  ganzen  Körper  mitteilt.  Zugleich 
mit  dieser  Modifikation  des  Organismus  entstehen  die  Gefühle  der 
Unruhe,  Spannung  usw.,  kurz  der  Trieb  wird  geweckt.  Findet  das 
Tier  das  betreffende  Material,  so  wirkt  dieser  Sinneseindruck  sofort 
bestimmend  auf  den  Trieb  und  dss  Nervensystem;  es  werden  jene 
Reihen  von  Bewegungen  und  Tätigkeiten  ausgelöst,  welche  notwendig 
sind.  Stellt  sich  kein  geeigneter  Gegenstand  zur  richtigen  Zeit  ein, 
so  wird  das  Tier  oft  einen  anderen  minder  oder  gar  nicht  geeigneten 
Gegenstand  bearbeiten,  nur  um  dem  Triebe  nachgeben  zu  können. 
Zugleich  mit  dieser  Arbeit  wird  das  Erkenntnisbild  immer  konkreter, 
und  die  Gefühlslage  ändert  sich  allmählich  in  Lust  und  Lösung  um. 
Die  einzelnen  Instinkthandlungen  stellen  sich  demnach  als  das 
summarische  Ergebnis  zweier  Faktoren  dar,  eines  psy- 
chischen und  eines  physiologischen.  Das  Vorwiegen  des 
einen  oder  anderen  erklärt  uns  die  grössere  oder  geringere  Akkomo- 
dationsfähigkeit der  verschiedenen  Instinkte  und  die  fast  unüberseh- 
bare Skala  von  beinahe  blindem  Automatismus  bis  zur  höchsten, 
intelligenzähnlichen  Tätigkeit.    Je  mehr  das  psychische  Element  vor- 
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\7iegt,  desto  biegsamer  wird  der  Instinkt  sein,  desto  leichter  wird  er 
sich  äusseren  Umständen  anpassen  und  dementsprechend  modifizieren 
können,  desto  leichter  wird  auch  eine  Entwickelung  oder  Ver- 
kümmerung möglich  sein.  Damit  mfissen  auch  die  Instinkttatigkeiten 
den  Intelligenzhandlungen  immer  näher  kommen  und  können  manch- 
mal so  täuschend  die  überlegende,  zwecksetzende  Handlungsweise  des 
Menschen  nachahmen.  Denn  einerseits  ist  die  Zweckmässigkeit  im 
Organismus  bereits  Torgebilde^.,  andererseits  bietet  der  psychische 
Faktor  den  Reiz  und  die  Lebensfrische  höherer  Seelentätigkeit  Aber 
eben  hierin  liegt  auch  die  Begründung  dafür,  warum  die  Tiere,  so 
klug  sie  manchmal  scheinen,  in  anderen  Fällen  so  dumm  und  un- 
verständig verfahren. 

Je  mehr  dagegen  der  psychische  Faktor  in  den  Hintergrund 
tritt,  desto  mehr  wird  die  Handlung  reflexähnlich  und  damit  desto 
regelmässiger,  einförmiger,  einer  Umänderung  weniger  zugänglich, 
desto  mehr  hat  man  den  Eindruck,  das  Tier  handle  weniger  infolge 
einer  Erkenntnis,  als  vielmehr  unter  dem  Einflüsse  eines  inneren, 
naturnotwendigen  Zwanges. 

So  sehen  wir  gerade  im  Instinktleben  der  Tiere  ein  hoch- 
interessantes Mittelglied  zwischen  dem  rein  vegetativen  Leben  der 
niederen  Natur  und  der  geistigen  Kraft  des  Menschen.  Mit  vollem 
Recht  sagt  darum  A.  Fouillee: 

„Das  Studium  des  Instinkts  hat  für  den  Philosophen  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  denn  der  Instinkt  liegt  auf  der  gemeinsamen  Grenze  des  Mechanismus 
und  der  Intelligenz."*) 

Hiermit  erheben  wir  jedoch  keineswegs  den  Anspruch  darauf, 
alle  und  jede  Instinkthandlung  vollständig  erklärt  zu  haben.  Es  ist 
nur  eine  gewissermassen  schematische  Skizze  des  Vorganges.  Dem 
emsigen  Beobachter  und  experimentierenden  Tierpsycbologen  liegt  es 
ob;  in  den  einzelnen  Fällen  den  Verlauf  und  die  einwirkenden 
Faktoren  näher  zu  bestimmen. 


0  Revue  des  Deux-Mondes  1.  c.  869. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  Phantasie  nnd  ihre  Tätigkeit 

Von  Dr.  Nie.  Stehle  0.  M.  I.  in  Hünfeld. 


(SchlnsB.) 

m. 

2.  Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  der  Phantasie  in 
der  Erkenntnisordnung  zu.  Man  bringt  hier  mit  der  Phantasie  mit 
Recht  folgende  Erscheinungen  in  Verbindung:  vorausmahnende  Träume, 
Ahnungen,  Vorgefühle.  Dass  diese  Erscheinungen  nur  von  der  Phan- 
tasie ausgingen,  werden  wir  nicht  behaupten,  vielmehr  werden  wir 
bloss  von  dem  Anteil  sprechen,  den  die  Einbildungskraft  an  diesen 
Erscheinungen  hat. 

Zuvor  jedoch  seien  einige  prinzipielle  Bemerkungen  über  die 
Erkenntnis  zukünftiger  Dinge  gestattet. 

Gott  allein  vermag  die  Zukunft  ganz  und  vollständig  zu 
erkennen.  Er  ist  ja  der  Schöpier  und  Leiter  alles  dessen,  was  ist 
oder  sein  wird,  er  ist  auch  der  letzte  Grund  aller  Möglichkeiten; 
nichts  ist  möglich,  was  in  Gottes  Wesenheit  nicht  enthalten  und  in 
Gottes  Verstand  nicht  formal  erkannt  ist,  nichts  kann  ins  Dasein 
treten,  dessen  Dasein  Gottes  Willen  nicht  beschlossen  hat.  In  seiner 
Wesenheit  und  in  seinen  Willensentschlüssen  erkennt  Gott  darum 
alles,  was  ist  und  sein  wird  und  jemals  war.  ^) 

Die  Geschöpfe  hingegen  vermögen  alles  das  nicht  mit  Gewiss- 
heit vorherzuerkennen,  was  weder  in  sich  noch  in  seinen  Ursachen 
existiert  und  darum  in  keiner  Weise  direkt  wahrgenommen  oder 
wenigstens  erschlossen  werden  kann.  Zu  diesen  zukünftigen,  der 
sicheren  Erkenntnis  der  Geschöpfe  sich  entziehenden  Dingen  gehören 
vor  allem  die  freien  Willensentschlüsse  der  geschepflichen  vernünftigen 
Wesen  (von  den  ewigen  unerforschlichen  Ratschlägen  Gottes  gar  nicht 
zu  reden),  weil  es  zum  Wesen  der  Freiheit  gehört,  dass  der  Wille  in 
allen  gegebenen  Verhältnissen   indifferent  bleibe  und   sich  selbst  zu 


*)  Vgl.  S.  Thomas  1  q.  14.  a.  5  und  a.  13. 
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dem  einen  oder  anderen  Teile  der  möglichen  Disjunktion  bestimme.^) 
—  Ferner  sind  der  sicheren  Erkenntnis  der  Geschöpfe  auch  viele  zu- 
künftige notwendige  Erscheinungen  der  physischen  Ordnung 
entzogen,  selbst  dann,  wenn  deren  Ursachen  schon  vorhanden  sein 
sollten,  weil  der  geschöpfliche  Oeist  einesteils  nicht  alle  Ursachen  in 
der  Natur  und  nicht  alle  möglichen  Zusammenwirkungen  derselben 
kennt,  anderenteils,  wenn  er  sie  kennt,  doch  immer  noch  mit  durch- 
aus möglichen  freien  Einflüssen  von  Menschen,  Engeln  oder  Gott 
rechnen  müsste,  durch  die  jene  notwendigen  Ursachen  in  ihrer  Be- 
tfitigung  gehemmt  oder  anders  kombiniert  werden  könnten.^) 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  nicht  eine  Sicherheit, 
sondern  nur  eine  Wahrscheinlichkeit;  eine  Konjektur,  oder  auch 
eine  moralische  Gewissheit  ins  Auge  fasst.  Eine  solche  kann  auch 
ein  geschaffener  Geist  bezüglich  mancher  freier  Handlungen  eines 
Individuums  und  noch  mehr  einer  Gesellschaft  gewinnen,  in  dem 
Masse,  als  er  deren  Gewohnheiten,  Charaktere,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften usw.  aus  längerer,  genauer  Beobachtung  kennt.  In  solchen 
Fällen  schliesst  man  eben,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit,  aua 
dem  Gewöhnlichen  auf  das  Partikuläre.') 

Mit  Gewissheit  können  die  vernünftigen  Geschöpfe  alle  jene  Er- 
eignisse voraussehen,  deren  notwendige  Ursachen  und  Wirkungs- 
gesetze  von  ihnen  erforscht  sind,  sofern  nicht  ein  freies  agens  den 
natürlichen  Gang  und  die  Zusammenwirkung  der  in  Betracht  kom- 
menden Ursachen  nach  Belieben  und  freier  Willensbestimmung  (wozu 
selbstverständlich  auch  die  ewigen  Ratschlüsse  Gottes,  die  ohne  be- 
sondere Offenbarung  keinem  Geschöpfe  bekannt  sind,  zählen)  ändert; 
in  dieser  „Erforschung*^  vermag  der  reine  Geist  begreiflicher  Weise 
viel  sicherer  vorzudringen,  als  der  menschliche  Verstand. 

Aus  dem  erwähnten  Vorzug  der  Geister  über  den  menschlichen 
Verstand  ergibt  sich  auch,  dass  die  Geister  den  Menschen  Mitteilungen 
machen  können  über  zukünftige  Ereignisse,  die  letzteren  nicht  mit 
Gewissheit  bekannt  sein  können.  Ob  nun  in  gegebenem  Falle  gute 
oder  böse  Geister  solche  Vermittler  einer  sicheren  Erkenntnis  sind, 
ist  letzthin  wohl  nur  aus  dem  Zwecke  zu  erschliessen,  den  solche 
Mitteilungen  bezielen:  ein  guter  Geist  kann  nie  und  nimmer  zu 
schlechten  Zwecken  seine  Mitwirkung  geben.  ^) 

»)  Vgl.  1.  q.  83.  a.  1  und  a.  2. 

«)  Vgl.  Gutb eilet,  Lehrbnch  der  Apologetik  (1904)  II  176. 
>)  Vgl.  Hettinger,  Apologie  des  Christentums  (1885)  I  202. 
*)  Vgl.  M6ric  a.a.O.  I  110. 
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Selbst  gegenwärtige  Dinge  kann  ein  geschaffener  Geist,  we- 
nigstens der  Menschengeist,  nicht  immer  mit  Gewissheit  erkennen  und 
offenbaren;  es  sind  das  alle  jene  Tatsachen,  die  in  keioer  Weise 
anseren  Sinnen,  unserer  Phantasie,  and  darum,  so  lange  die  Seele 
mit  dem  Leibe  verbunden  ist,  auch  unserem  Verstände  zuganglich 
sind;  z.B.  die  nicht  in  die  äussere  Erscheinung  tretenden  Gedanken 
und  Vorstellungen  anderer  Menschen,  ^)  oder  in  grosser  mumlicher 
Entfernung  sich  abspielende  Ereignisse;  dass  auch  hier  ein  sicheres 
Schauen,  eine  mit  Gewissheit  verbundene  Erkenntnis  unmöglich  ist, 
wird  im  folgenden  bewiesen. 

Der  Uebersicht  und  Klarheit  wegen  seien  diese  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte vorausgeschickt,  die  ihre  Anwendung  in  der  näheren 
Besprechung  der  einzelnen  Erscheinungen  finden. 

a.  Vorausmahnende  Träume.     Was  ist  der  „Traum" P 

„Der  Traum  kann  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  vorzugsweise  als  System 
Yon  Vorstellungen  erklärt  werden.  Von  bestimmten  Zuständen  des  menschUchen 
Körpers  abhängig,  ist  er  doch  nicht  selbst  psychischer  Zustand;  er  ist 
vielmehr  eine  Kette  von  seelischen  Tätigkeiten  auter  besonderen  Umständen, 
die  sich  übrigens  während  des  Traumes  selbst  abändern  können."') 

Da  nun  aber 
,,die  Urteilskraft  im  Traume  so  sehr  zurtLckgedrängt  ist,  die  phantastischen 
Vorstellungen  hingegen  mit  der  grössten  Energie  sich  aufdrängen,  so  erklärt 
sich  die  Halluzination  und  Illusion  des  Traumes  sehr  leicht.  Schon  die  Leb- 
haftigkeit der  Bilder,  die  selbst  die  dies  wachen  Lebens  übertrifft,  treibt  zur 
Objektivierung  derselben;  die  Vernunft  kann  den  Irrtum  nicht  verbessern,  und 
so  halten  wir  unsere  Vorstellungen  für  wirkliche  Erlebnisse.'*') 

Nach  Wundt^)  werden  die  meisten  Traumvorstellungen,  wenn 
nicht  gar  alle,  durch  Sinnesreize  hervorgerufen  und  sind  deshalb  keine 
Halluzinationen,  sondern  phantastische  Illusionen.  Im  gewöhnlichen 
Traume  also  bleibt  die  Seele  im  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  und 
ein  empfangener  Eindruck,  welcher  die  sensorischen  Organe  affiziert, 
wirkt  bestimmend  auf  die  Art  des  Traumes.^)  Auch  lebhafte  Ein- 
drucke, die  man  in  wachem  Zustande  empfangen,  eine  intensive  Ar- 
beit,   eine  spannende  Lektüre,   ein  Schmerz,   köuDcn  Ausgangspunkt 

')  Hierüber  vgl.  des  längeren  Gutberiet,  Lehrbuch  der  Apologetik  (1904) 
n  222  ff. 

*)  Hagemann-Dyroff,  Psychologie  (1905)  109. 

«)  Qutberlet  a.  a.  0.  94. 

*)  Grnndriss  der  Psychol.  (Leipzig,  4.  Aufl.)  331 ;  ausführlicher,  unter  An- 
führung mehrerer  Beispiele,  behandelt  er  diese  Frage  in  seinen  Grundzügen  der 
physiologischen  Psychologie  (Leipzig  1893)  II  636. 

^)  Vgl.  Mercier,  Psychologie  II  199  sq. 
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und  QegeDstand  des  Traumes  sein;  ebenso  auch  paüiologische  Zu- 
stande des  Organismus,  ein  chronisches  Leiden,  eine  entstehende 
£rankheit. 

Wie  yerhält  es  sich  aber  mit  jenen  Traumen,  die  ganz  besondere 
Kennzeichen  haben  und,  wie  es  scheinen  will,  weder  von  der  Kausalität 
der  AuBsenwelt,  noch  von  dem  subjektiven  organischen  Befinden,  noch 
auch  von  den  gewöhnlichen  Gedanken  und  Eindrücken  abhängen? 
Was  ist  von  jenen  Träumen  zu  halten,  durch  welche  man  von  einem 
Unglück,  einer  Gefahr,  einem  in  weiter  Ferne  sich  abspielenden  wich- 
tigen Ereignis  Ahnung  und  Kunde  erhiltP  Ist  diese  Erkenntnis  der 
Zukunft  immer  und  nur  die  Wirkung  einer  Phantasietätigkeit  P 

Meric  zitiert^)  mehrere  Fälle,  dass  eine  Person  während  des 
natürlichen  Schlafes  vom  Tode  eines  Verwandten  oder  Freundes 
träumte,  der  nachher  wirklich  eintraf;  oder  dass  mehrere  Personen 
,ohne  jede  vorhergehende  Besprechung^  von  einer  drohenden  Gefahr 
träumten,  die  bald  darauf  tatsächlich  bestand.  Jedoch  fügt  er  diese 
Anmerkung  bei:  „Avant  d'admettre  tous  ces  fait«  nous  demanderions 
une  enquSte  plus  s6vdre  et  des  preuves  plus  sirieuses'^  (1^9),  was  auch 
die  Revue  des  sciences  psychiques,  November  1901,  hervorhebt,  indem 
sie  nach  Erörterung  einiger  Erzählungen  sagt,  man  könne  die  Reali- 
tät dieser  vorhermahnenden  Träume  bezweifeln ,  wegen  Ungewisser 
Genauigkeit  in  Beobachtung  der  Tatsachen.  Jedoch  zugegeben,  einige 
dieser  Erscheinungen  seien  kritisch  ganz  sicher  und  tatsächlich  vor- 
gekommen, welches  sind  die  Erklärungsversuche? 

a.  Die  Spiritisten  nehmen  einen  Astralleib  an,^)  der  mit  un- 
serem materiellen  Leib  und  mit  der  Seele  vereint,  während  des  Traumes 
gleichsam  aus  dem  Menschen  auszöge  und,  alle  Hindemisse  der 
materiellen  Dinge  überwindend,  den  Verwandten  und  Freunden  der 
träumenden  Person  erschiene,  der  auch  die  drohenden  Gefahren  und 
Katastrophen,  glückliche  und  traurige  Ereignisse,  die  in  kurzer  Zeit 
bevorstehen,  vorher  verkünde.  —  Wer  kann  aber  diese  Erfindung 
glauben?  Wie  könnte  bewiesen  werden,  dass  wir  einen  Astralleib, 
gleichsam  ein  Mittelding  zwischen  Leib  und  Seele,  besitzen?  Wie 
könnte  ferner  dieser  Astralleib,  der  doch  nicht  materiell  sein  könnte, 
fühlbar  anderen  Personen  erscheinen,  sprechen  und  seine  Gegenwart 
bekunden?  Wenn  wir  wirklich  zwei  Leiber  hätten,  den  einen  materiell, 
sichtbar,   im   Baume  geschlossen,   den   anderen  immateriell  und  un- 

*)  Vimagination  et  les  prodiges  II.  c.  I. 

^  De  Rochas,  in  den  Annales  des  sciences  psychiques.    Mai-Joni  1901. 
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greifbar,  so  müssten  wir  doch  mittels  Reflexion  uns  dessen  bewusst 
sein:  von  allem  dem  aber  wissen  wir  nichts.  Wenn  dann  der  Astral-^ 
leib  im  Schlafe,  wo  doch  die  Tätigkeit  unserer  höheren  Seelenfähig-^ 
keiten  gebunden .  und  gleichsam  aufgehoben  ist,  frei  seine  Besuche 
machen  kann,  warum  können  wir  ihn  nicht  auch  im  wachen  Zu- 
stande durch  einen  Befehl  des  Willens  oder  dergleichen  dazu  veranlassen  ? 
Unglaublich  und  gegen  jede  Wissenschaft  und  Erfahiung  ist  diese 
Erklärung. 

ß.  Andere  nehmen  im  Menschen  zwei  Seelen  an,  um  die  ver- 
schiedenartigen Träume  zu  erklären;  die  eine  Seele  wäre  für  die 
materiellen  Bedürfnisse  und  Leidenschaften  (sie  nennen  dieselbe  mens)^ 
die  andere  für  rein  geistige  Aspirationen  (und  heisst  Spiritus),  ^) 
Diese  zweifache  Seele  besitzt  dann  auch  ihre  Sinne,  natürlich  viel 
feinfühlender  als  die  Sinne  des  Körpers,  vermittels  deren  sie  mit  der 
Aussenwelt  in  Verbindung  tritt.  Im  Schlafe  ruht  der  müde  Körper 
und  ist  nur  auf  vegetativem  Gebiete  tätig;  die  doppelte  Seele  aber 
ruht  nicht,  sie  kann  ihre  stets  währende  Tätigkeit  niemals  erschöpfen^ 
sie  denkt,  träumt,  handelt,  weckt  sogar  manchmal  den  Körper  durch 
starke  Eindrücke,  welche  sie  selbst  in  den  sensorischen  Gehirnzellen 
hervorbringt.  Sollte  nun  durch  das  Umherschweifen  des  mens  oder 
des  Spiritus  die  Erkenntnis  einer  bevorstehenden  Gefahr  oder  dergl. 
schon  erklärt  sein  P  Ist  nicht  auch  diese  Hypothese  ebenso  unbegründet 
und  frei  erfunden  wie  die  erstere  von  den  zwei.  Leibern?  Sie  ist 
ganz  gegen  die  substanzielle  Einheit  des  Menschen  und  unhaltbar, 
da  doch  die  Seele  das  Lebensprinzip  des  Leibes  ist  und  somit  sich 
nicht  vom  Leibe  trennen  kann,  ohne  denselben  als  Leichnam,  tot> 
zurückzulassen.  Sehr  treffend  zeigt  ein  Aufsatz  von  De  Rochas  in  der 
angeführten  Zeitschrift  {Annales  des  sciences  psychiques  1901)  die 
Schwierigkeit  und  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärungsversuche  bei 
aussergewöhnlichen,  auf  zukünftige  Dinge  sich  beziehenden  Träumen ; 
es  heisst  da  am  Schlüsse: 

,,ravone  qu^en  face  de  la  pr^cision  de  certains  dMails,  il  fant  admettre 
une  Provision  de  Tavenir  tellement  nette  qn^elle  d^ronte  Tentendement  des 
spiritualistes  anssi  bien  qne  des  matörialistes.'* 

Bei  diesen  vorausmahnenden  Träumen,  soweit  sie  eine  Gewissheit 
über  zukünftige  Dinge  geben,  müssen  wir  also  die  Yermittelung  einer 
höheren  Cav^a  extrinseca  anrufen.  Sie  regt  die  Phantasie  des  Men- 
schen an  und  stellt  diesen  so  der  Zukunft  gegenüber;    sie  ruft  die 


»)  Vgl.  M6ric  I  217  sqq. 
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entsprechenden  Bilder  in  der  Phantasie  hervor  und  auf  ihren  Impuls 
hin  arbeitet,  schafft  die  Einbildungskraft.  Dass  ein  solcher  Einfluss 
einer  höheren  Ursache  möglich  sei,  lehrt  der  hl.  Thomas  in  folgenden 
Worten : 

„ .  .  .  sed  magis  per  impressionem  ahqaaram  cansarnm  superioram  spiri- 
taalinm,  et  corporalium.  Spiritnaliam  quidem,  sicnt  cam  virtate  divina  ministerio 
angelorum  iDtellectns  humanas  illnminatar,  et  phantasmata  ordinantur  ad 
fntara  aliqaa  cognoscenda;  vel  etiam  cum  per  operationem  daemonam  fit 
aliqna  commotio  in  phantasia  ad  praesignandnm  aliqna  futnra,  qaae 
daemones  cognoscant  etc.*'^) 

Die  so  entstandenen  imaginären  Anschauungen  und  Schilderungen 
der  zukünftigen  Ereignisse  machen  einen  ebenso  tiefen  Eindruck,  wie 
die  Bealität,  sie  bringen  den  Willen  auch  zu  Entscheidungen  und 
Entschlüssen.  Die  Einbildungskraft  ist,  obgleich  sie  nicht  die  genügende 
Ursache  dieser  sicheren  Erkenntnis  sein  kann,  dennoch  tätig  bei  den 
Träumen  dieser  Art,  ebenso  wie  in  den  gewöhnlichen  Träumen,  und 
man  kann  deshalb  mit  Recht  sagen,  dass  in  ihren  Bildern  und  Asso- 
ziationen der  Mensch  dann  sieht  und  erkennt,  was  ihm  oder  anderen 
bevorsteht. 

b.  Ahnungen  und  Vorgefühle.  Wann  ahnt  man  etwas? 
Wenn  man  ein  Ereignis  empfindet,  bevor  dasselbe  eintrifft.  Ich  fühle 
z.  B.  gleichsam  instinktiv,  dass  ein  Freund  mich  besuchen  werde, 
warte  und  —  richtig,  er  kommt;  ich  kann  ihm  dann  sagen:  „ich  ahnte 
schon,  dass  du  kommen  würdest^.  Oder:  eine  mir  nahestehende 
Person  ist  verreist;  da  überkommt  mich  plötzlich  ein  Angstgefühl  um 
deren  Befinden,  und  —  ich  erfahre  bald,  dass  ein  Unglück  sie  ge- 
troffen: ich  hatte  eine  Ahnung,  ein  Vorgefühl  dieses  Unglückes.  Wir 
haben  hier  also  einen  Eindruck,  eine  Modifikation  des  Empfindungs- 
vermögens, die  sich  auf  ein  noch  in  der  Zukunft  liegendes  Ereignis 
beziehen.  Dergleichen  Tatsachen  liegen  vor,  und  wie  oft  hat  vielleicht 
mancher  Leser  es  schon  selbst  erfahren,  was  es  heisst,  eine  Ahnung, 
ein  Vorgefühl  haben! 2) 

Im  Cosmos^)  erzählt  Max  Simon  folgende  Begebenheit: 
„Die  Prinzessin  von  Conti  sah  im  Traume  das  Zimmer  ihres  Palastes  zum 
Einstürzen   bereit,   in  welchem   ihre   Kinder   schliefen   und   somit   verschüttet 

*)  1.  q.  86  art.  4.    Vgl.  auch  2a  2*«  q.  95.  art.  4. 

')  Kommen  diese  Ahnungen  im  Traume  vor,  dann  ist  es  kaum  notwendig, 
dieselben  von  den  vorhermahnenden  Träumen  zu  unterscheiden,  die  Beurteilung 
bleibt  die  gleiche;  von  Ahnungen  sprechen  wir,  wenn  diese  Erscheinungen  in 
wachem  Zustande  auftreten,  wenn  nämlich  die  Vernunft  die  Phantasie  be- 
herrschen kann. 

»)  Cosmos  1903,  533. 
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werden  massten.  Dieses  fürchterliche  Phantasiebild  bereitete  ihr  einen  solchen 
Schrecken,  dass  sie  erwachte  and  mit  lautem  Rufen  zwei  ihrer  Kammerfrauen 
weckte.  Diese  erschienen  und  hörten  den  Traum  der  Prinzessin,  wie  auch  den 
Befehl,  die  Kinder  zu  holen.  Jedoch  mit  der  Ausrede :  „Träume  sind  Schäume* 
weigerten  sie  sich,  dem  gegebenen  Befehl  nachzukommen.  Auf  neues  Befehlen 
hin  gingen  sie,  kamen  aber  bald  ohne  die  Kinder  zur&ck,  unter  dem  Verwände, 
die  jungen  Prinzen  schliefen  so  schön  ruhig,  dass  es  ein  Verbrechen  wäre,  sie 
zu  wecken.  Nun  ging  die  Prinzessin  selbst  und  —  kaum  waren  die  Kinder  im 
Zimmer  ihrer  Mutter,  so  stürzte  das  Schlafgemach  zusammen.* 

Von  Vorahnungen  in  wachem,  selbstbewusstem  Zustande  erzählt 
Stilling  folgenden  Fall:^) 

.Böhme,  Professor  der  Mathematik  in  Marburg,  befand  sich  eines  Abends 
in  Gesellschaft  mehrerer  Freunde;  da  überkam  ihn  plötzlich  ein  mächtiger 
Drang,  nach  Hause  zu  gehen.  Da  er  nun  gerade  gemütlich  seinen  Tee  einnahm, 
tind  zu  Hause  keine  besonders  dringende  Arbeit  vorlag,  widerstand  er  anfangs 
diesem  Gefühle;  jedoch  vergebens.  Mit  grösserer  Heftigkeit  trat  der  nämliche 
Drang  auf;  er  mmsste  nachgeben  und  ging.  Zu  Hause  angekommen,  fand  er 
alles  ganz  genau  in  gleicher  Ordnung  und  Lage  vor,  wie  es  bei  seinem  Fort- 
gehen gewesen;  nichtsdestoweniger  fühlte  er  sich  angetrieben,  sein  Bett  an 
einen  andern  Platz  zu  stellen;  er  wollte  nicht  —  doch  unnützes  Widerstreben. 
So  sinn-  und  zwecklos  ihm  dieser  Gedanke  und  dieser  Impuls  vorkamen,  er 
fühlte,  dass  die  Sache  ausgeführt  werden  müsse.  Endlich  gab  er  nach  und 
stellte  mit  Hilfe  der  Magd  das  Bett  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers. 
Daraufhin  fühlte  er  sich  beruhigt  und  kehrte  in  den  trauten  Freundeskreis 
zurück.  Um  zehn  Uhr  kam  er  wieder  in  seine  Wohnung  und  legte  sich  schlafen. 
Da,  plötzlich  ein  starkes  Krachen  —  ein  Balken  und  ein  Teil  der  Zimmerdecke 
waren  herabgefallen.* 

Wie  kann  man  nun  diese  und  ähnliche  Yorkommnisse  erklären? 
a.  Die  Materialisten  führen  diese  Tatsachen  auf  den  sogenannten 
Automatismus  zurück.  Im  Nervensystem  ist  nämlich  —  nach  ihnen 
—  ein  höheres  Zentrum,  als  Vernunft,  und  niedere  Zentren,  als  Ge- 
dächtnis, Phantasie  und  Sensibilität.  Wirken  diese  Zentren  zusammen, 
dann  geht  alles  gut;  ist  aber  eine  Störung  vorhanden  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Zentrum  aufgehoben,  dann  entsteht  Som- 
nambulismus, Automatismus,  Unordnung  im  menschlichen  Erkennen. 
Die  Vorahnungen  wären  auf  diese  physiologischen  Trennungen  zurück- 
zuführen. Die  niederen  Zentren  empfangen  nämlich  die  Eindrücke 
der  Aussenwelty  während  das  höhere  Zentrum,  anderweitig  schon  in 
Anspruch  genommen,  nicht  darauf  achtet.  Nach  einiger  Zeit,  wenn 
der  äussere  reizende  Gegenstand  schon  verschwunden  ist,  tritt  die 
Harmonie  und  Verbindung  der  verschiedenen  Zentren  ein,  und  dann 
erhält  das  Vernuuftzentrum  diese  Empfindung  ohne  jede  weitere  Er- 


')  Bei  M6ric  a.  a.  0.  I  261. 
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klärnDg.  Da  diesen  nun  die  Entstehung  dieses  Eindruckes  unbewusst 
ist,  fuhrt  es  dieselbe  auf  eine  unbekannte  und  geheimnisvolle  Ursache 
zurück,  die  unmittelbar  eine  solche  Wirkung  hervorgebracht  hätte» 
Das  ist  kurz  die  Erklärung,  wie  sie  von  Dr.  M6nard^)  gegeben 
wird,  im  Anschlüsse  an  mehrere  Beispiele  und  Ereignisse,  welche  Yor- 
gefähle  kommender  Krankheiten  und  Gefahren  enthalten.  Demge- 
mäss  wäre  das  Vorgefühl  nichts  anderes  als: 

,Le  r^sultat  d*aii  jugement  inconsciemment  61abor6  et  repoBant  aar  des 
donn^es  qne  neue  avons  acqaises  d'nne  fa^on  6galement  inconsciente.'") 

Befriedigt  diese  Erklärung?  Die  Behauptung,  dass  in  den  niederen 
Zentren  Eindrücke  hervorgebracht  und  aufbewahrt  werden  können, 
ohne  Kenntnis  des  höheren  Zentrums,  ist  nicht  bewiesen,  denn  eine 
und  dieselbe  Seele  ist  das  Operationsprinzip  für  alle  Zentren. 
Diese  Hypothese  ist  frei  erfunden  und  kann  keineswegs  für  alle  Vor- 
ahnungen gelten,  selbst  wenn  durch  ein  früheres  Empfinden  und 
Vergessen  eines  Eindruckes  in  einigen  Fällen  eine  wahrscheinliche 
Erklärung  der  dann  zum  Bewusstsein  kommenden  Gefahr  gegeben 
werden  kann,  dadurch  nämlich,  dass  eine  bereits  bekannte,  aber  in 
Vergessenheit  geratene  Ursache  dieser  Vorahnungen  vorliege. 

In  der  Annahme  derartiger  Erzählungen  muss  man  mit  grösster 
Vorsicht  und  nur  nach  strenger,  kritischer  Prüfung  zu  Werke  gehen, 
wenngleich  ein  Vertreter  des  Spiritismus  mit  grosser  Zuversicht  sagt : 

,Die  Gegner  haben  keine  Abnnng,  weder  von  der  Anzahl  noch  von  dem 
Gewicht  der  Tatsachen.  Meteorsteine  könnte  man  mit  einigem  Anschein  von 
Recht  noch  leugnen,  aber  nicht  die  Kieselsteine.  Wenn  die  spiritistischen  Er- 
scheinungen vom  Himmel  tröpfeln,  kann  man  den  skeptischen  Regenschirm  aaf- 
spannen  und  geborgen  zn  sein  meinen ;  aber  gegen  einen  Platzregen  hilft  er 
nicht.    Die  Gegner  wissen  nun  nicht,  dass  der  Platzregen  längst  da  ist.*") 

Zu  oft  schon  ist  Betrug  und  Schwindel  entlarvt  worden  — 
wir  erinnern  nur  an  das  Medium  Anna  Bothe  und  dessen  Be- 
trügereien auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  mit  der  Geisterwelt  — ^ 
als  dass  man  nicht  zu  äusserster  Vorsicht  gemahnt  sei.  Doch  eine 
gute  Anzahl  dieser  Vorgefühle  als  wirkliche  Tatsachen  zugegeben: 
wie  verhält  sich  die  Zahl  der  vorkommenden  Vorgefühle  zu  der  Zahl 
der  wirklichen  Erfüllungen  derselben?  Bei  aufmerksamer  Selbst- 
beobachtung wird  man  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Vorahnungen  oder 
Befürchtungen  wahrnehmen,  die  in  der  Phantasie  vorhanden  sind  und 

*)  Le  monde  des  rives,  Paris  1888. 

')  So  Max  Simon  im  Costnos  1903. 

*)  Da  Prel,  Phänomenologie  des  Spiritismus. 
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niemals  in  Erfüllung  gehen.  Wie  oft  denkt  man  z.  B.,  ein  Freund 
käme  zum  Besuche,  ja  man  meint  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  sein, 
und  doch  —  niemand  kommt;  wie  viele  Träume  von  nahem  Glück 
oder  Unglück,  und  nichts  trifft  ein;  wie  oft  ertappt  man  sich  in 
bangen  Ahnungen,  die  fast  unausbleiblich  sich  zu  erfüllen  scheinen, 
und  umsonst  hat  man  sich  geängstigt!  Alle  diese  Ahnungen  gehen 
unbeachtet  vorüber,  weil  sie  nicht  ihre  objektive  Erfüllung  finden; 
die  verhältnismässig  wenigen  Vorahnungen  aber,  denen  nachher  eine 
Wirklichkeit  entspricht,  werden  bemerkt,  eben  weil  die  eintretende 
Wirklichkeit  daran  erinnert,  schon  diese  nämliche  Situation  im  Qeiste 
gesehen  zu  haben.  Sehr  richtig  bemerkt  Y.  v.  Yolkmar  in  seiner 
rsychologie: 

„Mancher  Traum  mag  in  Erfüllung  gegangen  sein,  indem  die 
Erfüllung  den  Traum  korrigierte;^  eine  Bemerkung,  die  ganz  gut 
auch  auf  unseren  Gegenstand  passt.  ^) 

ß)  Nehmen  wir  nun  jene  historisch-kritischen  Tatsachen,  in  denen 
eine  wirkliche  Vorahnung  vorliegt,  deren  ganze  und  genaue  Erfüllung 
auch  eingetreten  ist.     Welches  ist  unsere  Erklärung? 

Handelt  es  sich  zuerst  um  Ereignisse  der  Zukunft,  die  als  be- 
stimmt eintreffend  mit  voller  Gewissheit  vorausgesehen 
werden,  obwohl  nur  frei  waltende  Ursachen  dieselben  hervorbringen: 
dann  wird  es  der  Wissenschaft  nie  gelingen,  deren  Voraussicht  auf 
rein  natürlichem,  psychologischem  Wege  genügend  zu  erklären.  ^)  Bei 
dergleichen  bestimmten  Vorahnungen  also,  die  schon  eine  sichere  Er- 
kenntnis in  sich  schliessen,  muss  eine  Einwirkung  Gottes  auf  das 
Geschöpf  angenommen  werden,  wie  schon  oben  ausgeführt  wurde. 

Eline  zweite  Kategorie  von  Vorahnungen  kann  sich  auf  kommende 
Ereignisse  beziehen,  die  von  notwendig  handelnden  und  ganz  natür- 
lichen Ursachen  abhängen.  Solche  Vorahnungen  sind  sicher  rein 
natürlich  zu  erklären.  Ist  aber  schon  eine  bestimmte  und  genaue 
Erkenntnis  dieser  Ursachen  und  des  Zusammenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  gegeben,  dann  ist  man  schon  nicht  mehr  eigent- 
lich in  dem  Bereiche  der  Vorahnungen,  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
sondern  man  hat  einen  Fall  der  mit  Sicherheit  zu  berechnenden 
Tatsachen. 


')  Vgl.  Gatberlet,  Kampf  am  die  Seele'  (Mainz  1903)  II  659  ff.,  wo  dies  an 
Beispielen  klargelegt  wird. 
«  )  Vgl.  1.  q.  86.  art.  4. 
Philosophisches  Jahrbuch  1906.  ^^ 
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Endlich  können  Vorahnungen  bestehen,  bei  denen  nichts  Bewosst- 
Sicheres  der  Erkenntnis  zugrunde  lag,  die  aber  dann  genau  sg  in  Er- 
füllung gehen,  wie  man  es  ahnte.  Bei  diesen  Erscheinungen  ist  es 
sehr  schwer,  eine  bestimmte  Erklärung  zu  geben.  Dr.  Surbled^) 
ist  geneigt,  in  den  meisten  Fällen  an  Oo'inzidenz  zu  denken.  ^) 

Dann  gesteht  er  aber,  dass  man  noch  nicht  alle  Kräfte  der  Natur 
erkenne,  um  dergleichen  Sachen  mit  Gewissheit  zu  erklären;  keines- 
wegs aber  ist  nach  seiner  Meinung  die  Behauptung  des  Dr.  Liebeaul t^) 
haltbar,  als  beständen  Uebertragungen  von  Gedanken  mittelst  Vibra- 
tionen oder  Wellenbewegungen,  die  übrigens  auch  nicht  auf  alle  Vor- 
ahnungen anwendbar  wären,  besonders  nicht,  wenn  es  sich  um  Zu- 
künftiges handelt,  nicht  etwa  um  Gleichzeitiges  oder  in  grösserer 
räumlicher  Entfernung  bereits  Geschehenes.^)  In  der  Tat  werden 
viele,  ja  sogar  die  meisten  Fälle  der  Vorahnungen  wohl  auf  Wahr- 
scheinlichkeitsberechnungen, auf  begründeten  Befürchtungen 
und  zufälligem  Zusammentreffen  der  Einbildung  und  des 
Ereignisses  beruhen.  ^) 

Sollte  nun  nicht  der  Umstand  schwer  in  die  Wagschale  fallen, 
dass  eine  Phantasmenassoziation  (im  Traume  oder  im  wachen 
Zustand)  vorliegt,  welche  hervorgerufen  wird  durch  ein  grösseres 
Interesse  oder  Sympathie  einer  Person  gegenüber,  durch  etwaige 
kürzlich  erhaltene  Nachrichten,  durch  auf  Wahrscheinlichkeitsberech- 
nung ruhende  Befürchtungen?  Tritt  nun  die  gefürchtete  Tatsache 
wirklich  ein,  was  nötigt  uns  dann,  die  Behauptung  einer  rein  zu- 
fälligen Coinzidenz  zu  verlassen P  Uns  scheint  diese  Erklärung 
am  einfachsten  und  vernünftigsten,  und  auch  hinreichend  in  jenen 
Fällen,  die  nicht  offenbar  den  direkten  Einfluss  Gottes  verlangen,  von 
denen  oben  die  Bede  war.  Allerdings  kann  ja  auch  in  diesen  Fällen 
eine  übernatürliche  Ursache  im  Spiele  sein,  nur  ist  dies  nicht  not- 
wendigerweise der  Fall.    Hypothesen  sind  eben  in  diesen  Problemen 


*)  La  tnorale  dans  ses  rapports  avec  la^mädecine,  tome  lY,  La  vie 
psycho-sensible  (Paris  1898)  186. 

')  Das  ,Doppelt-Sehen'  ist  hier  nicht  als  , Femsehen"  aufzufassen,  sondern 
nur  als  das  geistige,  sichere  Sehen  oder  Erkennen  eines  zukünftigen  Ereig- 
nisses, sofern  dasselbe  durch  rein  natürliche  Kräfte  Zustandekommen  soD. 

*)  ThSrapeutique  suggestive.  279. 

^)  Vgl.  des  näheren  in  dem  weiter  unten  Gesagten  über  Telepathie. 

»)  A.  a.  0.  196. 
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noch   frei,    so    laoge    nicht   die   physiologische   und   psychologische 
Forschung  ein  ganz  sicheres  Ergebnis  gefunden  hat.  ^) 

c.  Telepathie  oder  die  sogenannte  geistige  Fern  Wirkung 
ist  noch  eine  jener  Erscheinungen,  welche  den  Forschern  verschiedener 
Systeme  heutzutage  yiele  Arbeit  machen.  M6ric  spricht  erst  von  tele- 
pathischen Erscheinungen,  die  unmittelbar  durch  Gottes  Allmacht 
verursacht  werden,  oder  doch  nur  in  einem  übernatürlichen  Einfluss 
der  Geister  ihre  genügende  Entstehungsursache  haben  können,  die 
also  tatsächlich  als  wunderbare  Ereignisse  angesehen  werden  müssen. 
Oibt  es  aber  auch  eine  rein  natürliche  Telepathie?  M6ric  nimmt 
•eine  solche  an  und  stützt  sich  dabei  auf  Tatsachen  und  Erzählungen, 
irielleicht  mit  einer  zu  grossen  Leichtgläubigkeit  und  ohne  eine  vorher- 
gehende strenge  Kritik  an  deren  reellem  Tatbestand  geübt  zu  haben; 
«r  führt  auch  Ereignisse  als  telepathische  Fälle  an,  in  denen  spiri- 
tistische und  hypnotistische  Vorgänge  mit  eingeflochten  sind,  wie  sein 
Beispiel  (274  ff.)  klar  zeigt«) 

Aus  den  Hallucinations  UUpathiques  sei  folgender  Fall  zitiert: 
^Nachdem  ich  am  Donnerstag.,  den  25.  März  1880,  noch  bis  spät  in  die 
I^acht  hinein  gelesen,  wie  dies  meine  Gewohnheit  war,  ging  ich  zn  Bette.  Ich 
träumte,  ich  liege  aaf  dem  Sopha  and  lese,  als  ich  vor  meinen  Augen  klar  nnd 
deutlich  meinen  Bruder  Richard  Wingfield- Baker  auf  einem  Stuhle  vor  mir 
sitzen  sah.  Ich  träumte,  ich  spräche  mit  ihm,  während  er  als  Antwort  nur 
den  Kopf  neigte,  aufstand  und  aus  dem  Zimmer  ging,  Als  ich  erwachte,  be- 
merkte ich,  dass  ich  bereits  halb  aufgestanden  war  und  versuchte  zu  sprechen, 
den  Namen  meines  Bruders  auszusprechen.  Der  Gedanke,  er  sei  wirklich  zu- 
gegen, war  so  stark,  die  erlebte  Szene  war  so  lebendig,  dass  ich  mein  Schlaf- 
zimmer verliess,  um  meinen  Bruder  im  Empfangszimmer  zu  suchen.  Ich  be- 
trachtete den  Stuhl,  auf  welchem  ich  ihn  sitzen  gesehen,  ging  wieder  in  mein 
Bett  und  versuchte  von  neuem  einzuschlafen  in  der  Hoffnung,  die  Erscheinung 
würde  sich  wiederholen;  doch  ich  war  zu  sehr  aufgeregt.  Erst  gegen  Morgen 
muss  ich  wieder  eingeschlafen  sein.  Bei  meinem  Erwachen  war  der  Eindruck 
meines  Traumes  noch  ebenso  lebhaft,  und  ich  muss  gestehen,  dass  er  immer  so 
in  meinem  Geiste  geblieben  ist.  Das  Gefühl  eines  mir  drohenden  Unglückes 
war  so  intensiv,  dass  ich  diese  Erscheinung  in  meinem  Tagebuche  aufzeichnete 
mit  dem  Bemerken:  Gott  möge  es  verhüten!  Drei  Tage  später  erhielt  ich  die  ' 
Nachricht,  dass  mein  Bruder  Richard  am  Donnerstag,  den  26.  März,  um  8\'i  Uhr 
an  den  furchtbaren  Folgen  eines  Sturzes,  den  er  auf  der  Jagd  erlitten,  gestorben 
war.' ») 

^)  Vgl.  M6ric,  a.  a.  0.  247—268 ;  zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  hier  wohl 
zu  leicht  die  Schwierigkeit  umgangen  wird  durch  nicht  notwendige  Zuhilfe- 
nahme der  Vorsehung  Gottes  und  der  Yermittelung  der  Engel. 

*)  Entnommen  aus  Liöbeaults  TMrapeutique  suggestive,  277  sq. 

^  Möric  a.  a.  0.  296  sqq. 
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Meric  fügt  folgende  Erklärung  bei: 

„Assuröment  ce  n^est  pas  le  döfnnct  qai  s'est  vendn  Ini-m^me  sons  nne 
forme  sensible  dans  la  chambre  de  son  fröre  .  . .  Qae  s'est  —  il  donc  pass^?  Par 
nne  permission  de  Dien,  an  de  ces  anges  qoi  remplissent  Tespace,  a  modifi6  TMat 
G6r6bral  da  voyant,  an  moment  de  la  mort  (8Vs  Uhr  ist  doch  noch  nicht  «tief 
in  der  Nacht'  and  war  wohl  nicht  die  Stande  des  Traames!)  de  son  freie 
...  et  noas  disons  aTec  certitade:  c*6tait  an  avertissement  de  Dien."  ^) 

Jedoch,  was  nötigt  uns  denn,  zur  Erklärung  dieses  Falles  Gott 
und  die  Engel  heranzuziehen  P  Abgesehen  von  der  Möglichkeit,  das» 
Qott  oder  ein  Engel  in  der  Phantasie  des  M.  Wingfield  diese  Asso- 
ziation hervorgebracht  habe,  fragen  wir,  ob  nicht  eine  andere,  ganz 
natürliche  Erklärung  gegeben  werden  kannP  Wingfield  träumt; 
sein  Gehirn  und  seine  Nerven  werden  ermüdet  gewesen  sein  durch 
das  lange  Lesen;  er  hat  ein  reges  Interesse,  grosse  Sympathie  für 
seinen  Bruder,  der  ihm  im  Traume  erscheint  —  so  klar  und  deutlich 
wie  andere  Personen,  von  denen  man  träumt  —  ohne  jedes  Zeichen 
von  Krankheit  oder  Wunde,  ohne  jede  Andeutung  von  Sterben  oder 
Tod.  Ohne  Schwierigkeit  lässt  sich  da  eine  zufällige  Co'inzidenz 
annehmen  zwischen  dem  Traume,  der  in  seinen  Einzelheiten  so  vielen 
anderen  Träumen  gleichkommt,  ohne  etwas  besonderes  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  und  dem  Tode  des  Bruders. 

Bei  den  Verfechtern  der  Telepathie  werden  verschiedene  Er- 
Uärungen  gefunden. 

a)  Allen  voran  geht  Dr.  Liebeault.     Er  sagt: 

,Ich  wage,  die  nicht  unwahrscheinliche  Hypothese  aafzastellen,  dass  ...  die 
Sinne  and  das  Gehirn  ...  bei  besonders  sensitiven  Personen  mit  einer  Feinheit 
fdnktionieren  können,  von  der  man  sich  keine  Vorstellung  macht.  Nimmt  man 
s.  B. -mit  einigen  nicht  voreingenommenen  Forschem  an,  dass  Vibrationen 
durch  Eontakt  zwischen  Hypnotiseur  and  Somnambulen  übertragen  and 
begriffen  werden,  so  wird  man  sich  auch  nicht  sträuben,  dass  auch  hier  (in 
der  Telepathie)  Wellenbewegungen  als  Verlängerungen  dieser 
Vibrationen  sich  durch  die  Luft  fortpflanzen  und  dann  von  sehr 
nervösen  Personen  auf  weite  Entfernungen  wahrgenommen  und  gedeutet  werden." 

.Wenn  doch  viel  niedrigere  Kräfte,  wie  Anziehungskraft,  Licht,  Wärme, 
Elektrizität  sich  in  unmessbare  Entfernungen  fortpflanzen  können  .  .  . :  sollte  da 
der  menschliche  Gedanke,  diese  von  uns  noch  lange  nicht  erkannte  Kraft,  nicht 
im  Stande  sein,    durch  Wellenbewegungen   in   der  Atmosphäre  sich  von  einer 


^)  Gegen  dieses  und  mehrere  ähnliche  Beispiele,  die  als  telepathische  Er- 
scheinungen ins  Feld  gef&hrt  werden,  kann  mit  Recht  gesagt  werden,  dass  die- 
selben den  eigentlichen  Begriff  der  Telepathie  gar  nicht  bewahrheiten.  Es  sind 
das  Phantasievisionen,  Träume,  aber  keine  Fernwirkung  I 
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Person,  die  ihn  ausdrückt,  aaf  eine  andere  fortzupflanzen,  die  ihrerseits  sym- 
pathisch die  übermittelten  Zeichen  aufnimmt  und  sie  dann  deutet?*^) 

ß)  William  Crookes  nimmt  den  Grundgedanken  dieser  Hypothese 
der  Vibrationen  und  Wellenbewegungen  auch  an.     Er  schreibt: 

,In  der  Telepathie  hat  man  zwei  physische  Tatsachen:  eine  physische 
Veränderung  in  dem  Gehirn  A,  von  dem  die  Suggestion  ausgeht,  und  eine  ent- 
sprechende physische  Veränderung  in  dem  Gehirn  B,  das  dieselbe  empfängt. 
Zwischen  diesen  beiden  physischen  Tatsachen  muss  eine  Reihe  physischer  Ur- 
sachen hegen  .  .  .  diese  Ursachen  können  aber  nur  in  einem  Medium  sich  fort- 
pflanzen, denn  alle  Erscheinungen  im  Universum  sind  —  wie  man  annehmen 
kann  —  kontinuierend,  und  es  ist  gegen  die  wissenschaftliche  Forschung,  ausser- 
gewohnliche  und  geheimnisvolle  Ursachen  anzunehmen,  wo  die  neuesten  Fort- 
schritte unserer  Kenntnisse  zeigen,  dass  die  Schwingungen  des  Aethers  alle 
notwendigen  Eigenschaften  und  Kräfte  besitzen,  selbst  zur  Uebertragung  der 
Gedanken."  •) 

Er  geht  dann  seine  eigenen  Wege  und  vergleicht  die  Telepathie 
mit  den  Röntgenstrahlen, ')  wobei  er  in  neue  und  grössere  Schwierig- 
keiten geraten  muss. 

Die  gleiche  Vibrationshypothese,  nach  welcher  der  Gedanke 
Schwingungen  im  Qehirn  hervorbringt,  welche  sich  dann  durch  Aether- 
scfawingungeD  fortpflanzen  und  in  einem  anderen,  mit  analogen  Dis- 
positionen beanlagten  Gehirn  gleiche  Schwingungen,  folglich  auch 
gleiche  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Gedanken,  hervorrufen, 
wird  von  mehreren  Forschern  mit  andern  Worten  gegeben  und  ver- 
teidigt, 80  z.B.  von  Camille  Flam marlon, ^)  von  Dr.  Macario.^) 
Der  enge  Raum  dieser  Arbeit  gestattet  uns  nicht,  in  Einzelheiten 
einzugehen.  Sehen  wir  kurz^  was  von  dieser  Hypothese  im  allgemeinen 
zu  halten  ist. 

a)  Soll  diese  Vibrationstheorie  eine  Erklärung  der  tele- 
pathischen Fälle  geben,  so  muss  vor  allem  vorausgesetzt  werden: 
1.  dass  der  Sterbende  (von  dem  gegebenenfalls  die  Wellen  ausgehen) 
in  dem  Delirium  und  in  den  Schrecken  des  Todeskampfes,  in  diesem 
ernstesten  Augenblick  der  Trennung  von  Leib  und  Seele,  seine 
eigenen  Schmerzen  und  Qualen  vergesse,  um  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  mich  (den  Empfänger  dieser  Wellen)  zu  richten ;  2.  dass 
er  eine  grosse  Willensanstrengung  mache,   um  diese  Mahnung  mir 

>)  A.  a.  0.  279—281,  bei  M6ric  278  sqq. 
*)  Bei  M6ric  2S1. 

')  Vgl.  längere  Aasführnngen  hierzu  bei  Gatberiet,  Kampf  am  die  Seele* 
II  561—567. 

*)  LHnconnu  et  les  prohUmes  psychiques  366  sqq. 

')  Du  aommeil  des  rives  et  du  somnambulisme  192;    bei  M^ric  314. 
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zuzulenken ;  3.  dass  er  gerade  psychische  Wellen  finde,  die  geeignet 
sind,  in  mir,  in  meiner  Einbildungskraft,  trotz  der  tausenderlei  Be- 
schäftigungen des  Lebens,  die  in  weiter  Ferne  sich  abspielende  dra- 
matische Szene  genau  hervorzurufen;  4.  dass  er  mit  der  ganzen 
Schärfe  seines  Verstandes  an  mich  allein  denke,  da  ich  allein  von 
allen  seinen  Verwandten  und  Freunden  Kenntnis  des  Ereignisses  er- 
halte; 5.  dass  er  gleichsam  die  ihn  umgebenden  und  ihm  beistehenden 
Personen  nicht  beachte,  um  an  einen  Abwesenden  in  so  intensiver  Weise 
zu  denken.  Wer  wird  nun  aber  ohne  schwere  Bedenken  eine  Erklärung 
annehmen,  die  solche  schwierige  Forderungen,  solche  fast  unmögliche 
Voraussetzungen  an  einen  Verunglückten,  Sterbenden,  ja  vielleicht  schon 
Bewusstlosen  stellt?     Muss  doch  selbst  Flammarion  gestehen: 

,,Qaant  aax  ezplications,  il  est  sage  de  n^  point  pr^tendre.  On  est  dnpe^ 
en  g^Q^ral,  sar  ce  point,  d'illasions  assez  singalieres !" 

In  einem  längeren  Artikel  des  2.  Juni  1900  fuhrt  die  CiviUä 
cattolica  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  dieser  Hypothese  an.  Der 
Absender  einer  solchen  psychischen  Depesche  muss  sicher  eine  grosse 
Kraft  anwenden,  um  seine  Meldung  bis  an  die  Grenzen  des  Olobu» 
zu  befördern,  gleich  einem  Sonnenstrahl  oder  einem  elektromagnetischen 
Strom;  diese  Kraft  wird  weder  erschöpft  noch  verringert  trotz  des 
weiten  Weges  und  der  vielen  Hindernisse,  was  doch  gegen  alle  phy- 
sischen Gesetze  ist!  Wie  soll  ferner  ein  Sterbender  mit  mathematischer 
Genauigkeit  die  Wellen  von  seinem  Gehirn  aus  einer  andern  Person 
zusenden,  da  er  doch  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  weiss,  an  wel- 
chem Orte  diese  sich  eben  befindet?  Wie  könnte  er  so  genau  die 
Entfernung  und  notwendige  Stärke  der  Vibrationen  bemessen,  dass 
dieselben  gerade  an  dem  Orte  ankommen,  wo  die  gewünschte 
Empfangsperson  ist  P  Könnten  seine  Wellen  nicht  von  anderen  Orga- 
nismen aufgefangen  werden,  die  dem  seinigen  verwandt  und  sympa- 
tisch  sind,  wie  das  etwa  bei  der  drahtlosen  Telegraphie  der  Fall 
sein  kann?  Um  dies  zu  verhindern,  wie  kann  er  die  notwendige 
Isolierung  vornehmen  P  Bedeutend  grösser  noch  werden  die  Schwierig- 
keiten, wenn  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Personen,  räumlich 
weit  von  einander  getrennt,  die  gleiche  Enripfindung  wahrnehmen. 

Die  Hypothese  der  Gehirnvibrationen  und  deren  Fortpflanzung 
durch  Aetherschwingungen  ist  nicht  wissenschaftlich,  denn  während 
man  bei  Telegraph,  Telephon  usw.  eine  physische,  materielle  Ursache 
der  Schwingungen  hat,  während  in  diesen  physischen  Vorgängen 
feste  Gesetze  alles  leiten  und  dem  Menschen  eine  ständige  Sicherheit 
gewähren  über  den  Erfolg  und  die  Fortpflanzung  der  Schwingungen, 
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ist  das  bei  der  Telepathie  keineswegs  der  Fall;  wie  sollte  denn  die 
Existenz  psychischer  Wellen  nachgewiesen  werden  P  warum  kann  man 
nie  mit  Bestimmtheit  den  Erfolg  eines  telepathischen  Experimentes 
vorhersagen?  ja  noch  mehr,  warum  misslingen  diese  Versuche  fast 
immer,  um  nicht  ganz  kategorisch  immer  zu  sagen?  Unbewiesen 
ist  die  Behauptung,  dass  eine  jede  Molekularvibration  des  Oehirns 
sich  nach  aussen  verbreite  und  im  Aether  fortpflanze ;  unbewiesen  und 
nicht  erklärt  ist,  dass  diese  Aetherbewegungen  sich  nicht  mit  den  un- 
zähligen anderen  Vibrationen  vermischen,  welche  doch  gewiss  auch 
stündlich  von  millionen  anderen  Qehirnen  ausgehen;  unbewiesen 
ist,  dass  der  Wille  die  Eraft  besitze,  solche  psychische  Wellen  anderen 
Personen  nach  Belieben  zuzusenden  (in  diesem  Falle  wäre  die  Post  höchst 
überflüssig,  warum  ihr  dann  noch  täglich  und  stündlich  Tausende  von 
Briefen  und  Telegrammen  übergebenP!);  unbewiesen  und  unerklärt  ist 
endlich  auch,  dass  diese  psychische  Welle  so  wählerisch  gerade  dieses 
Oehirn  treffe  und  in  ihm  genau  dieselben  Empfindungen  und  Gedanken 
hervorbringe:  kurz,  die  ganze  Erfahrung  und  Handlungsweise  des 
Menschengeschlechts  spricht  gegen  diese  frei  erfundene  und  phan- 
tastische Hypothese. 

Bei  den  telepathischen  Erscheinungen,  speziell  bei  den  sogenannten 
, Anmeldungen*^  der  Toten,  ist  eine  grosse  Zurückhaltung  und  ernste 
Prüfung  notwendig.  Würden  Erscheinung  und  Tod  genau  in  dem- 
selben Augenblick,  also  streng  gleichzeitig,  eintreffen,  die  Worte 
des  Sterbenden,  sein  wirkliches  Aussehen,  andere  unbekannte  und 
nicht  zu  vermutende  Umstände  des  Todes  sich  klar  und  bestimmt 
kundgeben,  dann  allerdings  hätte  man  eine  aussergewöhnliche  Er- 
scheinung: aber  wann  kommt  das  einmal  vor?  In  den  meisten  Fällen 
ist  die  Phantasie  sehr  beschäftigt,  kombiniert  im  Traume  die  wunder- 
lichsten Bilder;  kommt  nun  manchmal  eine  zufallige  Coinzidenz  vor, 
dann  spricht  man  gleich  von  Wundern  und  Erscheinungen,  von  Tele- 
pathie mit  den  absonderlichsten  Vorkommnissen;  obwohl  nichts  sicher 
beweist,  dass  zwischen  der  phantastischen  Erscheinung  und  dem 
wirklichen  Eintreffen  des  Todes  oder  des  Ereignisses  ein  kausaler 
Zusammenhang  bestehe.  Eine  eigentliche  Telepathie,  eine  psy- 
chische Wirkung  in  die  Ferne,  ist  bisher  noch  nicht  unzweifelhaft 
bewiesen,  ja,  sie  ist  wohl  physisch  unmöglich.^) 

^)  Vgl.  Gatberlet,  Kampf  um  die  Seele*  II  544  fF.  —  M6ric  a.  a.  0.  209—365, 
der  den  Engeln,  diesen  dienstbaren  Geistern,  in  den  verschiedensten  Lagen  des 
menschlichen  Lebens  viele  Arbeit,  und  in  so  manchen  Erzählungen  besondere 
Mitteilungen  zuschreibt. 
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Die  Theorien  Du  Preis,  Pertys  und  Zöllners  bezüglich  des 
Fernsehens,  Hellsehens  usw.  übergehen  wir  hier;  Qutberlet  hat  sie 
in  seiner  Apologetik  einer  ebenso  klaren  wie  vernichtenden  Kritik 
unterzogen.  ^) 

IV. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  Einfluss  der  Phantasie 
in  den  verschiedenen  Vorkommnissen  des  Erkenntnislebens  gross  ist; 
manche  Erscheinungen,  die  auf  den  ersten  Blick  hin  ganz  über- 
menschlich zu  sein  und  eine  höhere  Ursache  zu  verlangen  scheinen, 
können  durch  intensive  Vorstellung  und  Kombination  der  Einbildungs- 
kraft als  rein  natürlichen  Ursprunges  erklärt  werden.  Trotzdem  ist 
aber  die  andere  Frage,  wie  die  Phantasie  solche  aussergewöhnliche 
Wirkungen  hervorbringe,  oftmals  nicht  lösbar  durch  die  sicheren 
Resultate  der  heutigen  Psychologie;  viele  und  sich  gegenseitig  auf- 
hebende Hypothesen  werden  erfunden,  ohne  stichhaltige  Beweise  in 
die  Welt  gesandt,  wie  dies  im  Laufe  dieser  Arbeit  an  mehreren  ge- 
zeigt worden  ist. 

Es  ergibt  sich  ferner,  dass  die  Phantasie  auf  dem  Erkenntnis- 
gebiet auch  Qrenzen  hat,  dass  man  nicht  alles  auf  ihr  Konto  stellen 
kann,  was  als  gut  verbürgte  Tatsache  feststeht,  da  es  mit  rein 
natürlichen  Kräften  der  menschlichen  Seele  nicht  zu  erklären  ist;  sie 
ist  eben  eine  beschränkte  Fähigkeit  der  menschlichen  Seele. 

Zur  Bekräftigung  dieser  Behauptung  sei  noch  auf  eine  Er- 
scheinung hingewiesen. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Spiritisten  heisst  es  öfters,  die 
Medien  sprechen  geläufig  und  korrekt  fremde  Sprachen,  die  sie 
niemals  gelernt,  niemals  gekannt  haben;  sie  schreiben  oder  lesen  ganz 
richtig  fremdsprachige  Schriftcharaktere,  von  denen  sie  in  normalem 
Zustande  keine  Idee  haben,  nie  eine  Kenntnis  besessen  haben.  Was 
ist  da  zu  sagen?  Ein  ernster  Denker  wird  nur  diese  Antwort  geben 
können :  Entweder  liegt  ein  Fall  geschickt  verborgenen  Betruges  und 
geheimen  Schwindels  vor,  was  sehr  häufig  (und  vielleicht  öfter,  als 
man  gewöhnlich  denkt^  der  Fall  sein  wird;  oder,  vorausgesetzt  es 
handle  sich  um  völlige  Ehrlichkeit  des  Mediums  und  der  beteiligten 
Personen,   es   ist  eine  fremde,  übermenschliche  Kraft  im  Spiele.     Es 


^)  Ueber  das  «Vorgesicht^  siehe  aach  die  längere  Besprechung  des 
Werkes:  ,,SpaziergäDge  eines  Wahrheitssachenden  ins  Beich  der  Mystik"  von 
Dr.  Ludwig,  im  Philos.  Jahrbach  1891,  307  and  451.  —  Vgl.  des  weiteren 
Gntberlet,  „Der  Spiritismns^ ;  ferner  Lehrbuch  der  Apologetik'  II  205. 
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ist  ausgeschlossen  und  gänzlich  unmöglich,  dass  eine  so  plötzliche 
Umwandlung  der  Kenntnisse  nur  ein  Werk  der  beeinflussten  Phantasie 
sei.  Denn  die  Einbildungskraft,  deren  Tätigkeit  sich  nicht  immer 
ganz  klar  und  präzis  vom  Gedächtnis  abhebt,  hat  wohl  die  Aufgabe, 
früher  erhaltene  Eindrücke,  vielleicht  vergessene,  aber  doch  in  der 
Seele  bestehende  Yorstellnngsbilder  wieder  zu  wecken  und  so  von 
neuem  dem  Geiste  vorzuführen.  Dass  nun  unter  verschiedenen  Ein- 
flüssen, zu  ungeahnten  Augenblicken,  in  oft  sonderbaren  Formen  und 
wunderlichen  Erscheinungen,  die  Einbildungskraft  ein  lange  vergessenes 
Bild  aus  den  Tiefen  der  Seele  hervorbringe,  das  kann  zugegeben 
werden.  Dass  eine  Person,  deren  Gehirn  und  Nervensystem  durch 
Krankheit  oder  hypnotische  Suggestion  tief  erschüttert  und  erregt  sind, 
sich  plötzlich  früher  gehörter  und  auswendig  gelernter  Wörter  und 
Sätze  fremder  Sprachen  wieder  erinnere,  das  ist  möglich  und  sicher, 
selbst  wenn  dieses  Erinnern  mit  ungewohnten  Erscheinungen  verbunden 
ist.  Aber,  dass  jemand  griechisch,  hebräisch  u.  dgl  spreche  und 
schreibe,  ohne  jemals  davon  etwas  gehört  oder  gesehen,  ohne  je  die 
Beziehungen  dieser  ganz  fremden  Laute  und  Zeichen  zu  den  Gedanken 
und  Gegenständen,  die  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollen,  erkannt 
zu  haben  (was  in  einem  Gespräche  doch  erfordert  wird),  das  ist 
denn  doch  zu  viel  verlangt;  denn  schaffen,  etwas  aus  dem  Nichtsein 
des  Gegenstandes  und  Subjektes  (Kenntnis  und  Gedächtnis)  hervor- 
bringen, kann  die  Phantasie  nun  doch  nicht,  so  sehr  sie  auch  ange- 
strengt sein  mag.  Es  muss  also  auch  in  solchen  Fällen  —  voraus- 
gesetzt immer,  dass  alles  redlich  und  ohne  Betrug  vorgehe  —  eine 
fremde  Macht  der  betreffenden  Person  helfen^  durch  ihren  Mund 
reden,  mit  ihrer  Hand  schreiben.  Die  Tatsachen  des  menschlichen 
Lebens  sprechen  auch  deutlich  dafür:  noch  niemals  h«t  ein  Mensch 
ohne  Lehrer,  in  einem  Augenblicke  eine  ihm  bisher  vollständig  un- 
bekannte Sprache  so  vollkommen  erlernt,  dass  er  sie  sogleich  korrekt 
sprechen  konnte.  Niemals  auch  hat  jemand  eine  mit  vielen  Mühen 
und  Anstrengungen  erlernte  und  geübte  Sprache  so  plötzlich  und  völlig 
vergessen,  dass  er  kein  Wort  mehr  von  derselben  gewusst,  ja  dass 
er  sogar  vergessen  hätte,  dieselbe  einen  Augenblick  vorher  gut  und 
geläufig  gesprochen  zu  haben.  Eine  so  aussergewöhnliche  Macht  der 
Einbildungskraft  ist  also  gegen  jede  Erfahrung  und  wirklich  zu 
wunderlich,  als  dass  man  sie  als  rein  natürliche  Tatsache  annehmen 
könnte.  Hierin  stimmen  wir  der  Bevue  scieMifique  et  morale  du 
Spiritistne  bei,  wenn  sie  sagt: 
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„üne  chose  nons  parait  certaine:  c^est  qa'an  m6dmm  ne  peat  pas  tirer 
de  Ini-meme  ce  qne  jamais  il  n^a  appris,  sartout  lorsqu'il  s'agit  d'ane  langae 
^traDg^re,  ex  nihilo  nihil.  Donc,  si  Ton  obtient  de  r^critnre  6traDgere,  en 
arm^nien,  comme  c^est  ici  le  cas,  il  fant  admettre  absolnment  TiDtervention  d^an 
esprit  ^tranger,  vivant  oa  mort,   pea  importe  aa  point  de  vae  ph^nomönal."  ^) 

Dieses  Studium  über  die  Phantasie  und  ihre  Tätigkeit  zeigt  uns 
zur  Genüge,  wie  gross  das  Arbeitsfeld  unserer  Einbildungskraft  ist; 
es  zeigt  uns  auch,  wie  so  manche  sonderbare  Erscheinung  eine  natür- 
liche Erklärung  eben  in  dem  Treiben  und  der  Handlungsweise  dieser 
Fähigkeit  findet,  wenn  wir  auch  nicht  immer  im  Stande  sind,  genau 
das  „Wie^  dieser  Handlungsweise  zu  bestimmen.  Andererseits  ersieht 
man  aber  auch,  dass  nicht  alles  der  menschlichen  Tätigkeit  möglich 
ist,  dass  es  Grenzen  gibt,  über  die  hinaus  der  natürliche  Wirkungs- 
kreis dcfr  Phantasie  nicht  geht,  in  anderen  Worten,  dass  man  bei 
manchen  Erscheinungen  ohne  den  Einfluss  Gottes  oder  die  Ver- 
mittelung  guter  oder  böser  Engel  nicht  fertig  werden  kann.  Welches 
sind  aber  diese  genauen  Grenzen?  So  viel  als  sicher  zu  bestimmen 
ist,  haben  wir  es  oben  für  die  Erkenntnis  getan;  in  den  einzelnen 
Fällen  kann  man  nach  den  gegebenen  Prinzipien  aus  dem  ganzen 
Sachverhalt^  aus  den  begleitenden  Umständen  und  Einzelheiten  einer 
Erscheinung  beurteilen,  ob  nur  menschliche  Kräfte  walten,  oder  ob 
eine  übermenschliche  Ursache  mitspielt,  und  sagen,  was  die  Phantasie 
für  einen  Anteil  hat,  oder  aus  sich  allein  nicht  haben  kann. 

Absichtlich  haben  wir  es  vermieden,  von  den  krankhaften  Zu- 
ständen der  Phantasietätigkeit  zu  reden,  deren  Erafft-Ebbing 
zwei  unterscheidet:  Zustände  gesteigerter  und  geschwächter  bis  auf- 
gehobener Phantasie.  *).  Wie  weit  nämlich  in  den  verschiedenen  Krank- 
heiten ^)  und  Erscheinungen,  die  mit  einer  Gehirnerkrankung  zusammen- 
hängen, die  Phantasie  mitwirkt,  welches  ihr  Anteil  an  den  unsinnigsten 
Vorstellungen  und  Gesprächen  dieser  bedauernswerten  Menschen  ist, 
hat  nicht  so  sehr  der  Psychologe  zu  bestimmen,  als  vielmehr  der 
Psychiater. 


^)  Inwiefern  und  welche  Geister,  gate  oder  böse  Engel,  Seelen  Verstorbener 
oder  vielleicht  Lebender  (wie  die  Spiritisten  behaupten)  in  dergleichen  Er- 
scheinungen mitwirken  können  oder  faktisch  mitwirken,  ist  hier  nicht  za 
untersuchen. 

^)  Lehrbuch  der  Psychiatrie  (Stutfgart  1897)  67. 

^)  Vgl.  hierüber  das  14.  Bändchen  der  „Seelsorger-Praxis",  üeber  Besessen- 
heitswahn bei  geistigen  Erkrankungszuständen,  von  B.  Heyne,  Paderborn  1904. 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Frühscholastik» 
Von  Dr.  Jos.  Ant.  Endres  in  Regensburg. 


I. 

Za  den  ersten  selbständigen  literarischen  Versuchen  dialektischer 
Art  zählt  in  der  Zeit  der  Frühscholastik  des  Fredegisus  von  Tours 
De  nihilo  et  tenebris.  Die  Echtheit  dieses  in  Briefform  abgefassten, 
den  äusseren  Kriterien  nach  sicher  beglaubigten  Schriftstücks  ist  um 
seines  Inhalts  willen  bis  in  die  jüngsten  Jahre  herein  immer  wieder  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Zuletzt  hat  Gustav  Gröber  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  der  Brief  kaum  vor  des  Johannes  Skotus  Haupt- 
werk De  divisione  naturae  fällt.  ^)  So  mag  es  sich  verlohnen,  auf  den 
Gegenstand  nochmals  kurz  zurückzukommen  und  zu  zeigen,  dass  der 
Inhalt  des  Briefes,  der  eine  Weiterentwicklung  der  Doktrinen  des 
Alkuinschen  Schulkreises  ohne  Zweifel  bekundet,  sich  ungezwungen  den 
Problemen  anreihen  lässt,  die  bereits  die  Aufmerksamkeit  des  berühmten 
Meisters  der  Schule  erregt  hatten. 

Fredegis  gehörte  zu  jenen  Schülern  Alkuins,  welche  ihm  782  nach 
Gallien  gefolgt  sind.  An  der  Hofschule  Karls  hatte  er  mit  Wizo 
Gisla,  die  Schwester,  und  Rodtruda,  die  Tochter  Karls  des  Grossen,  zu 
unterrichten.  Nach  Alkuins  Tode  (f  804)  übernahm  er  die  Abtei  Tours 
und  die  Fortführung  der  Schule  daselbst.  Ludwig  der  Fromme  zeichnete 
ihn  819  durch  das  Kanzleramt  aus,  das  Fredegis  bis  wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  (f  834)  innehatte. 

Der  fragliche  Brief  ist,  darin  darf  man  wohl  Ahner^)  beistimmen, 
wahrscheinlich  zur  Zeit  seines  Aufenthalts  und  seiner  Lehrtätigkeit  in 
Tours  geschrieben.  Dagegen  spricht  nicht,  dass  sich  Fredegis  diacontts 
nennt.')  Nach  dem  Titel  seines  \9eihegrades  konnte  er  sich  auch  als 
Abt  so  bezeichnen. 

Die  kleine  Abhandlung,  welche,  wie  die  Ueberschrift  besagt,  allen 
Gläubigen  und  besonders  der  Hofgesellschaft  Karls  des  Grossen  gewidmet 
ist,    liefert   den   Beweis,    mit  welchem  Interesse  Schulfragen  der  Zeit  in 

')  Grundriss  der  roman.  Philologie  (Strassburg  1902)  II  1,  133. 

*)  Fredegis  von  Tours  (Leipzig  1878)  13. 

*)  Vgl.  A.  Haack,   Kirchengeschichte  Deutschlands  (Leipzig  1890)  2,  143. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


440  Dr.  Job.  Ant.  E  n  d  r  e  s. 

den  höchsten  Kreisen  während  der  Frühscholastik  verfolgt  wurden.  Sie 
zeigt  zugleich  die  kleinliche  Art  der  Fragen,  die  dazumal  den  Gegen- 
stand der  Behandlung  bildeten,  und  die  Unbeholfen heit,  mit  der  man  an 
ihre  Lösung  schritt.  Insbesondere  offenbart  sie  auch  die  der  {ganzen 
Frühzeit  der  Scholastik  anhaftende  Unklarheit  über  die  Domäne  der 
Vernunft  und  des  Glaubens,  der  ratio  und  auctoritas,  welche  darin 
deutlich  zutage  tritt,  dass  über  eine  reine  Frage  der  Vernunft,  oder  nach 
dem  damaligen  Sprachgebrauch  der  Dialektik,  die  göttliche  Autorität  zu 
rate  gezogen  wird.  Nicht  unerwähnt  soll  endlich  bleiben,  dass  in  der 
Weise,  wie  Fredegis  die  göttliche  Autorität  einführt  („quae  [divina 
auctoritas]  sola  auctoritas  est  solaque  immobilem  obtinet  firmitatem^*)  *), 
wenigstens  ein  Schein  jenes  in  der  christlichen  Aera  zuweilen  anzu- 
treffenden Skeptizismus  bezüglich  der  Vernunfterkenntnis  durchschimmert, 
welcher  nicht  selten  einen  überspannten  Autoritätsglauben  begleitet. 

Wenn  Fr<>degis  einleitend  bemerkt,  dass  er  sich  an  die  schon  längst 
von  sehr  vielen  behandelte,  aber  als  unlösbar  (impossibilis)  liegen  ge- 
lassene Frage  vom  Nichts  mache,  so  weist  er  uns  auf  den  Ursprung  des 
ihn  beschäftigenden  Problems  und  des  weiteren  gleichzeitig  erörterten 
von  der  Finsternis  hin.  Der  Boden,  auf  dem  diese  Probleme  erwuchsen, 
war  die  Exegese  der  ersten  zwei  Verse  der  Genesis.  Sie  veranlassten 
die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Nichts,  aus  dem  Gott  Himmel  und  Erde 
schuf,  und  nach  dem  Wesen  der  Finsternis,  die  über  dem  Abgrund 
lagerte,  als  die  Erde  noch  wüst  und  leer  war.  Es  liesse  sich  in  der  Tat 
zeigen,  dass  der  vorliegende  Gegenstand  seit  den  Zeiten  der  Patristik 
von  sehr  vielen  erörtert  worden  ist.  Indes  scheint  die  Frage  von  der 
Bedeutung  des  Negativen  die  Zeitgenossen  des  Fredegis  auch  von  einem 
anderen  theologischen  Punkte  aus  und  lediglich  für  sich  interessiert  zu 
haben.  Bei  keinem  Geringeren  als  Alkuin  finden  wir  nämlich  sichere 
Spuren  ihrer  Behandlung. 

An  der  Hofschule  Karls  des  Grossen  hatte  ein  weiser  Grieche  — 
vermutlich  jener  Elisäus,  dem  wie  auch  unserem  Fredegisus  die  Unter- 
weisung der  Tochter  Karls  Rodtruda  anvertraut  war  2),  —  die  Frage  auf- 
geworfen: wenn  von  einem  Lösepreis  des  menschlichen  Heils  die  Rede 
sei,  wem  alsdann  jener  Preis  gegeben  werde.  Seine  Behauptung  ging 
dahin,  der  Empfänger  jenes  Preises  sei  der  Tod;  denn  ein  Loskauf  könne 
nur  stattfinden  in  dem  Falle,  dass  jemand  da  sei,  der  den  Preis  vom 
Käufer  in  Empfang  nehme.  ^) 


^)  Ahuer  16.     Ich  scbliesse  mich  der  Konjektur  ^.divina'^  Ahners  an. 

^)  Vgl.  C.  Seh  meid  1er,  Die  Hofschule  und  die  Hofakademie  Karls  d.  Gr. 
(Breslau  1872)  26. 

')  «Qaod  pretium  cui  daretnr,  sapiens  ille  praedictns  a  quibusdam  catho- 
licae  eruditionis  filiis  in  palatio  inquirere  dicitur  et,  ut  visum  est  ejas  sapientiam 
audientibns,  velle  eum  astruere,   hnjus  pretii  acceptricem  esse  mortem,   pntans 
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Alkuin  begegnete  dieser  seltsamen  Anschaaung  zunächst  mit  weit- 
läufigen theologischen  Ausführangen.  Schliedslich  aber  meint  er,  viel- 
leicht habe  der  athenische  Weise  (Atheniensis  sophista)  im  Sinne  der 
akademischen  Schale  die  Frage  aufgeworfen,  dann  müsse  man  ihm  mit 
platonischen  Gründen  begegnen.  Doch  nicht  ohne  die  in  der  Früh- 
scholastik gebränchliche  Entschuldigung  wagt  er  die  Dialektik  auf  theo- 
logischem Gebiete  zu  verwenden.  Habe  doch  auch  der  hl.  Paulus,  so 
meint  er,  gegen  die  Stoiker  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Kampfmitteln 
gestritten,  und  auch  das  Volk  Gottes  habe  die  Schätze  Aegyptens 
zum  Bau  des  heiligen  Zell  es  verwendet.  Und  so  kehrt  er  sich  mit  fol- 
genden Worten  an  den  Griechen :  .Sage,  ich  bitte,  sag,  du  ganz  kluger 
Lehrer,  ob  der  Tod  ein  wirkliches  Sein  sei?"  Seine  dialektische  Wider- 
legung gipfelt  in  dem  Gedanken,  dass  der  Tod  nichts  Wesenhaftes  sei, 
sondern  lediglich  die  Abwesenheit  des  Lebens,  wie  der  Schatten  nichts 
anderes  als  die  Abwesenheit  des  Lichtes.  ^)  Dadurch  hält  er  die  Frage, 
wie  billig,  für  abgetan. 

Falls  sich  der  Grieche  mit  dieser  Zurückweisung  nicht  zufrieden 
gab,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  bei  der  Alkuinschen  Beurteilung 
des  Negativen  einzusetzen  und  sich  erneut  die  Frage  zu  stellen:  Was 
ist  der  Tod,  was  ist  die  Finsternis,  was  ist  überhaupt  das  Nichtseiende  ? 
So  konnte  der  Anlass  zu  dem  ersten  der  von  Fredegis  behandelten  Frage- 
punkte auch  von  einem  anderen  als  dem  oben  angeführten  theologischen 
Thema  aus  für  den  Alkuinschen  Schulkreis  gegeben  sein. 

Wir  wissen,  welche  Stellung  Alkuin  dem  Negativen  gegenüber  ein- 
nahm. Denn  in  einem  an  sich  recht  unbedeutenden,  aber  immerhin  eigen- 
artigen literarischen  Dokumente  aus  der  kaiserlichen  Hofschule  unter  dem 
Titel:  Fippim  regalis  et  nobilissimi  iuvenis  disputatio  cum  Albino 
scholastico  findet  sich  die  Stelle: 

„Ä(lbiDa8):  quid  est,  quod  est  et  non  est?  P(ippinus):  Nihil.  A. :  Quomodo 
potest  esse  et  non  est  ?  P. :  Nomine  est  et  re  non  est.*  *) 


redemptionem  esse  non  posse,  nisi  forte  esset,  qui  pretiam  accepisset  ab  emptore 
atqne  aliquid  sni  juris  emptori  pro  pretio  tradidisset  accepto.  Hoc  ipsam  qao^ 
qne  apostolicae  auctoritatis  sententia  confirmare  nisus,  quia  dictum  est :  Regnavit 
mors  ab  Adam  ad  Moysen  (Eom,  6,  14)."  Migne,  Patr.  lat.  100,4310;  Jaff6> 
Mon.  Alcuiniana  (Berlin  1873)  766.  Der  Grieche  scheint  bei  seinem  Erweise  der 
realen  Existenz  des  Todes  ebenso  ratione  et  auctoritate  verfahren  zu  sein,  wie 
Fredegis  De  nihilo  et  tenebris,  —  Ueber  den  theologischen  Zusammen  bang 
jener  Frage,  die  wohl  durch  griechische  Väter  angeregt  wurde,  vgl.  Funke, 
Satisfaktionstheorie  des  h.  Ansei  m  v.  Canterbnry  (Münster  1903)  70  f. 

^)  „Nee  aliud  videtnr  esse  mortem  nisi  absentiam  vitae  (!) ;  quia  ubi  vita  a 
vivente  recedet,  ibi  erit  illud,  quod  mors  dicitnr;  sicnt  tenebrae  nil  aliud  sunt, 
nisi  absentia  Incis."     Migne,  1.  c.  436  D ;  Jaff6  774. 

*)  Migne,  Patr.  lat  101,  980  A. 
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Aus  dem  Angefahrten  geht  einmal  deutlich  hervor,  dass  das  Thema, 
welches  Fredegis  beschäftigt,  im  Alkuinschen  Schulkreis  tatsächlich  längst 
behandelt  wurde.  Es  ergibt  sich  aber  auch  die  weitere  Wahrnehmung, 
dass  Fredegis  die  Behandlung  desselben  durch  Alkuin  als  ungenügend^) 
und,  wie  seine  eigenen  Ausfährungen  lehren,  verfehlt  ansah. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  letzteren  ein.  Sie  zerfallen  der  Zahl 
der  Gegenstände  entsprechend  in  zwei  Teile. 

1.  Zuerst  stellt  sich  Fredegis  die  Frage,  ob  das  Nichts  etwas  sei  oder 
nicht.  Wenn  jemand  sage,  es  scheine  ihm  nichts  zu  sein,  so  deute  doch 
schon  die  Ausdrucksweise  auf  ein  Etwas,  denn  „videtur  mihi  nihil  esse**, 
sei  gleichbedeutend  mit  „videtur  mihi  nihil  quiddam  esse**.  Ausserdem 
könnte  es,  wenn  es  nicht  etwas  Positives  wäre,  keinen  Schein  erwecken. 
Behaupte  aber  jemand,  es  scheine  ihm  das  Nichts  nicht  Etwas  zu  sein 
(videtur  mihi  nihil  nee  aliquid  esse),  so  müsse  man  dieser  Meinung,  auf 
Vernunft  und  göttliche  Autorität  gestützt,  entgegentreten. 

Zwei  Vernunftbeweise  führt  Fredegisus  für  die  Realität  des  Nicht- 
seienden  ins  Feld.  Jeder  Name,  sagt  er,  bezeichne  etwas  Bestimmtes, 
wie  Mensch,  Stein,  Holz.  Sobald  diese  Namen  ausgesprochen  seien,  er- 
kennen wir  die  bezeichneten  Sachen.  Also  beziehe  sich  auch  das  Nichts 
auf  dac,  was  es  bezeichnet.  Jede  Bezeichnung,  so  meint  er  des  weiteren, 
ist  Bezeichnung  dessen,  das  da  ist.  Nichts  bezeichnet  aber  etwas,  also 
ist  es  Bezeichnung  dessen,  was  ist,  nämlich  einer  existierenden  Sache 
{rei  existentis). 

In  beiden  Beweisen  lässt  er  sich  also  von  dem  falschen  Gedanken 
leiten,  dass  die  Begriffe  jedesmal  ein  Wirkliches  zum  Gegenstande  haben. 

Sein  Autoritätsbeweis,  dessen  Schwäche  er  durch  die  starke  Be- 
tonung des  Autoritätsprinzips  zu  stützen  sucht,  schwenkt  auf  einen 
Gedanken  ab,  der  dem  ursprünglich  ins  Auge  gefassten  Ziele  seines 
Argumentierens  ferne  liegt.  Anstatt  die  Realität  des  Nichts  zu  beweisen, 
kommt  er  nämlich  auf  dessen  Unerkennbarkeit  hinaus.  Die  ganze  von 
Gott  unterwiesene  Kirche,  'SO  hören  wir,  bekenne  mit  unerschütterlichem 
Glauben,  dass  die  göttliche  Macht  aus  Nichts  die  Erde,  das  Wasser,  die 
Luft  und  das  Feuer,  auch  das  Licht  und  die  Engel  sowie  die  Menschen- 
seele gemacht  habe.  ^  Zur  Höhe  dieser  unumstösslichen  Autorität  müsse 
man  das  Auge  des  Geistes  erheben.  Sie  lehre  aber,  dass  das,  was  unter 
den  Geschöpfen  das  Erste  und  Vorzügliche  sei,  nicht  erkannt  werden 
könne,  da  ja  nicht  einmal  eines  von  dem  daraus  Hervorgebrachten  in 
seinem   eigentlichen   Sein  sich   der  Erkenntnis  völlig   erschliesse.     Denn 

^)  „Quam  (qaaestionem)  indiscussam  inexaminatamqae  veluti  impossibilem 
reliqueraDt."     Migne,  Fatr.  lat.  105,  751  B ;  Ahner  a.  a.  0.  16. 

*)  „Divinam  potentiam  operatam  esse  ex  nihilo  terram,  aqaam,  aerem  et 
ignem,  lacem  quoque  et  angelos  atqae  animam  hominis.*  Migne,  I.e.  753 A; 
Ahner  a.  a.  0.  17. 
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wer  habe  die  Natur  der  Elemente  genau  ermessen?  Wer  habe  das  Sein 
und  die  Natur  des  Lichtes  oder  der  Engel  und  der  Menschenseele  um- 
fasst?^)  Wenn  wir  also  das  Angefahrte,  so  schliesst  er,  durch  die 
menschliche  Vernunft  nicht  zu  erkennen  vermögen,  wie  sollen  wir  er- 
fassen, was  und  wie  jenes  sei,  woraus  die  einzelnen  Dinge  ihren  Ursprung 
herleiten  ? 

Bemerkenswert  ist  zunächst  die  skeptische  Stimmung  des  Fredegis, 
von  welcher  bereits  oben  Erwähnung  geschah.  Sie  schimmert  hier  un- 
leugbar durch.  Was  aber  seine  sachlichen  Ausführungen  betrifft,  so 
hat  er  unmittelbar  nur  die  Unerkennbarkeit  des  Nichts  zu  erweisen  ver- 
sucht. Aber  der  zugrunde  liegende  und  ihn  stillschweigend  begleitende 
Gedanke  war:  dieses  Unerkennbare  ist  ein  Reales,  ja  es  ist  etwas 
Grosses.^  Es  bildet  nämlich  die  gemeinsame  Grundlage  oder  den  Stoff, 
woraus  Elemente  und  Feuer,  Engel  und  Menschenseelen,  also  Körper- 
liches und  Geistiges,  gemacht  werden.  Wie  zutreffend  diese  Deutung 
des  Fredegisischen  Nichts  sei,  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  ein  Zeit- 
genosse des  Fredegis,  wie  wir  noch  sehen  werden,  von  einer  incognita 
materies  bei  ihm  redet,   aus  der  die  Menschenseelen  geschaffen  werden. 

2.  Der  zweite  Teil  der  kleinen  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der 
Realität  der  Finsternis  (De  tenebris,  an  sint).  Nach  seiner  Darstellung 
wären  es  nur  einige,  gegen  deren  Anschauung  er  sich  wendet  (.est 
quidem  quorundam  opinio  non  esse  tenebras'j.  Fredegis  hält  diesmal 
Vernunft-  und  Schriftbeweis  nicht  auseinander,  sondern  er  verbindet  sie. 

Vor  allem  stützt  er  sich  auf  die  Stelle  der  Genesis  1,  2:  „Finsternis 
war  über  dem  Abgrund*^.  Seine  dialektische  Ausdeutung  bezieht  sich 
auf  das  Wort  yWar".  Wer  von  einer  Sache  sage,  sie  sei,  der  behaupte 
sie  als  etwas  Wirkliches;  wer  sage,  sie  sei  nicht,  hebe  sie  durch  die 
Negation  auf.  Nach  ihm  könnte  daher  der  affirmative  Seinsbegriff  als 
Kopula  nur  auf  Reales  gehen. 

Weiter  beruft  er  sich  auf  die  Stelle  der  Genesis  (1,  4  und  5),  Gott 
habe  zwischen  Licht  und  Finsternis  geschieden  und  das  Licht  Tag  und 
die  Finsternis  Nacht  genannt.  Da  nun  der  Schöpfer  kein  Ding  ge- 
schaffen, ohne  ihm  einen  Namen  zu  geben,  noch  einen  Namen  festgesetzt 
habe,  ohne  eine  ihm  entsprechende  existierende  Sache,  so  müsse  die 
Finsternis  existieren.  Ausserdem  bliebe  nur  die  unberechtigte  Annahme 
übrig,  dass  Gott  in  der  Namengebung  etwas  Ueberflüssiges  getan  habe. 


0  In  dem  unverständlichen  Satze:  nQais  enim  lucis  nomine  aut  angelico 
velamine  substantiam  ac  naturam  complexas?"  (Ahner  18)  sind  die  Wörter 
, Iuris  nomine  aut  angelico  velamine*,  der  soeben  angefahrten  Parallelstelle  ent- 
sprechend, ohne  Zweifel  zu  korrigieren  in :  „Zuci>  aut  angdorum  vel  animae 
hominis''. 

')  iiQnod  non  solnm  aliquid  sit  nihil,  sed  etiam  magnam  quiddam.*" 
Migne  1.  c.  753  A ;  Ahner  17. 
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Fredegis  greift  also  den  extrem  realistischen  Gedanken  wieder  auf,  dass 
einem  jeden  Begriff  und  jeder  Bezeichnung  eine  Sache  entspreche,  ein 
Gedanke,  der  ihm  hier  um  so  wertvoller  erscheint,  als  die  Bezeichnung 
auf  Gott  selbst  zurückgeführt  wird. 

Durch  fernere  Beweise  endlich  sucht  er  dialektisch  darzutun,  dass 
die  Finsternis  nicht  nur  ein  Wirkliches  sei,  sondern  dass  ihr  auch  die 
Eigenschaften  der  OertHchkeit,  Körperlichkeit  und  Greifbarkeit  zukommen. 
Auffällig  für  diese  Frühzeit  der  Scholastik  ist  hierbei,  dass  Fredegis 
meist  ein  streng  syllogistisches  Verfahren  anstrebt. 

3.  Eine  wertvolle  Ergänzung  unserer  Kenntnis  der  Fredegisischen 
Denkweise  ermöglicht  Agobards  von  Lyon  Liher  contra  obiecHones 
Fredegisi  Abhatis,  ^)  eine  Schrift,  die  uns  in  Agobard  einen  der  „aemuli^ 
(Ahner  19'^)  des  Fredegis  bekannt  macht,  und  aus  der  wir  erschliessen 
können,  dass  sich  zwischen  ihm  und  Agobard  der  wissenschaftliche  Streit 
bereits  durch  einige  Instanzen  hinzieht. 

Vor  allem  bestätigt  Agobard  die  Wahrnehmung,  welche  bereits  die 
Schrift  De  nihilo  et  tenebris  machen  Hess,  dass  Fredegis  eine  besondere 
Vorliebe  für  das  dialektisch-syllogistische  Beweisverfahren  hatte  und  es 
auch  auf  die  Behandlung  rein  theologischer  Gegenstände  anwendete.  ^) 
Sodann  lernen  wir  an  Fredegis  bereits  jene  auffällige  Sophistik  in  der 
Fragestellung  und  verkehrten  Konsequenzmacherei  kennen,  worin  die 
rationalistischen  Dialektiker  des  11.  Jahrhunderts  ihre  Hauptstärke 
offenbarten.  So  wagt  er  es,  die  Prämissen  Agobards:  Wer  demütig  ist, 
denkt  gering  von  sich,  und  wer  gering  von  sich  denkt,  zweifelt  nicht, 
einen  Fehler  gemacht  zu  haben,  mit  Rücksicht  auf  die  Demut  Christi, 
der  aber  eine  völlige  Sündenlosigkeit  gegenübersteht,  in  Abrede  zu  stellen.^) 
Seine  Verwandtschaft  mit  jenen  späteren  Dialektikern,  die  einen  Anta- 
gonismus gegen  die  kirchliche  Lehre  bekunden,  zeigt  er  auch  darin, 
dass  er,  wie  Agobard  andeutet,  in  einem  kontroversen  Lehrpunkte  nicht 
auf  der  Seite  der  kirchlichen  Lehrer,  sondern  der  Philosophen  steht.  ^) 
Es  ist  dies  die  Lehre  vom  Ursprung  der  Seele.  Während  Alkuln  in 
diesem  Punkte  sich  noch  völlig  unentschieden  zeigt,  ^)   vertritt  Agobard 


0  Migne,  Patr.  lat.104, 159  sqq.;  MG.  EpisMae Karolini  aevi  t.  III,  210  sqq. 

*)  „Deinde  vero,  cum  vestris  syllogismis  affirmare  nitimini."  Migne  1.  c, 
169  C;  Epp.  Kar.  aevi  III,  218. 

»)  Migne  1.  c.  159  C;  Epp.  Kar.  aevi  III  211. 

^)  „Sed  nos  hie  reprehendimns,  quod  vos  de  animabus  corporibus  in- 
fundendis  dixistis:  ,Anima  qaando  ad  corpus  pervenit',  qnasi  noveritis,  de  qna 
regione  adveniat,  ant  forsitan  nostis,  in  qua  regione  iaceat  illa  incognlta  ina- 
teries,  unde  animas  dicitis  creari  in  vacuo.**  Migne  I.e.  168  B;  Epp.  KaroL 
aevi  III  217. 

*)  „Origovero  animarum  unde  sit,  solius  Dei  cognitioni  relinquendum  est. " 
De  animae  ratione  e.  13.  Migne,  Patr.  lat.  101,  645  B;  Jaff6,  Mon.  Alcuiniana  781. 
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im  AnschlusB  an  Iaido r  von  Sevilla  mit  aller  Bestimmtheit  die  Theorie 
des  Kreatianlsmns.  Die  menschliche  Seele  sei  weder  ein  Teil  der  gött- 
lichen Natar,  noch  komme  ihr  ein  Sein  vor  der  Verbindang  mit  dem 
Leibe  za,  vielmehr  werde  sie  dann  geschaffen,  wenn  aach  der  Leib,  mit 
dem  sie  vereinigt  wird,  geschaffen  werde  ^).  Fredegis  hingegen  redet  von 
einem  Kommen  der  bereits  geschaffenen  Seele  in  den  Leib.  Denn  Ago- 
bard  macht  ihm  zam  Vorwurfe,  dass  er  die  Berechtigung  des  Ausdrucks 
vertrete:  .Anima  quando  ad  corpus  pervenit',  und  dass  er  sich  den 
Anschein  gebe  zu  wissen,  woher  die  Seele  komme,  und  wo  jene  unbekannte 
Materie  liege,  aus  der  vorgeblich  die  Seele  im  Leeren  erschaffen  werde. 
Durch  Agobard  findet  sonach  die  Auffassung,  welche  die  Schrift  »Z>6 
mhilo  et  tenebris'^  ermöglicht,  dass  das  reale  Nichts  des  Fredegis  ein 
nicht  näher  zu  bestimmender  Stoff,  eine  incognUa  materies  ist,  aus 
welcher  mit  den  Erstlingsgeschöpfen  auch  die  Seele  des  Menschen  ge- 
schaffen werde,  ihre  Bestätigung.  Ahner  (a.  a.  0.  50)  wollte  aus  dieser 
Stelle  Agobards  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Üthil  des  Fredegis  mit 
dem  Vacuum  zu  identifizieren  sei.  Allein  mit  dem  Nihil  deckt  sich  nur 
die  incognUa  materies^  aus  der  die  Seele  gebildet  wird.  Durch  das 
creari  in  vcicuo  wollte  Agobard  lediglich  den  Gegensatz  des  Fredegis  zu 
der  kirchlichen  Auffassung,  dem  gleichzeitigen  Werden  der  Seele  mit 
und  namentlich  in  dem  entstehenden  Körper  illustrieren.  Auch  darin 
bedarf  die  Darstellung  Ahners  (52)  einer  Korrektur,  dass  er  meint,  Ago- 
bard habe  mit  Unrecht  bei  Fredegis  den  Präexistenzianismus  gesucht. 
Denn  diese  Theorie  ist  eben  damit  gegeben,  dass  Fredegis  im  Gegensatz 
zum  Kreatianismus  von  einem  Herankommen  der  bereits  geschaffenen 
Seele  an  den  Leib  spricht. 

In  einem  anderen  Punkte  ist  dagegen  das  Urteil  Ahners  (53)  ohne 
Zweifel  richtig,  nämlich  dort,  wo  er  gegen  eine  versuchte  Identifizierung 
des  Nichts  bei  Fredegisus  mit  dem  göttlichen  Sein  und  gegen  einen 
damit  gegebenen  Pantheismus  Stellung  nimmt.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung waren  Heinrich  Ritter')  und  im  Anschluss  an  ihn  Albert 
Stöckl*)  geneigt,  in  dem  Nachfolger  Alkuins  in  Tours  einen  Vorläufer 
des  Hofphilosophen  Karls  des  Kahlen,  Johannes  Eriugena,  zu  sehen. 
Wenn  Ahner  freilich  meint,  schon  damit,  dass  Fredegisus  die  Seelen  von 
Gott  erschaffen  werden  lässt,  sei  der  Gedanke,  dass  sie  aus  der  Substanz 
Gottes  hervorgehen,  ausgeschlossen,  so  bildet  das  System  des  Eriugena» 
welcher  Schöpfungstheismus  und  Pantheismus,  Welttranszendenz  und  Imma- 
nenz Gottes,  in  allerdings  wunderlicher  Weise  miteinander  zu  vereinbaren 

1)  Miigne  1.  c.  104,  168  D;  Epp.  KaroU  aevi  III  217.  Cf.  Isidor.  SeniA 
12,  Migne  1.  c.  83,  562  B. 

*)  Geschichte  der  Philosophie  (Hamburg  1844)  7,  109. 

*)  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  (Mainz  1864)  I  22  und 
Wetzer  und  Weite,  Kircbenlexikon  4',  1943. 

PhllOMphuches  Jahrbnoli  1906.  29 
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»uchty  einen  schlagende«  Gegenbeweis.  Dageg^  Imt  Ahner  gea&eigt,  daea 
4ie  Stelle  Agobarde,  welche  d^m  ScbHoasa  aof  die  pantheisiiache  Senk- 
weise  des  Fredegisos  zox  Gürandlage  diente,  d^ese  Bedeutung  niqht  habe, 
Agobard  fährt  o&mlicb  als  die  Uebers(eugQqg  ktfchlicher  liehser  an: 
yanimam  non  esse  partem.  divinae  subetantiae  vel  naturae,  ußc  eese 
prios  quam  corpori  misceatar  etc^'  ei^en  Passus,  den  er  wortwöciUch 
Isidor  voo  Sevilla  entlehnt,  der  zunächst  lediglich  gegen  die  Präexiatenz- 
lehre  zeugen  soU,  und  in  dem  nur  der  Vollständigkeit  des  Zitates  wegen 
auch  solche  Irrtümer  berührt  werden,  die  im  Streite  Agobarda  nüi 
Fredegia  nickt  in  Frage  kommen. 

Geht  es  nun  auch  nicht  an,  bei  Fredegis  den  ersten  Ansatz  an 
einec  pantheistischen  Denkrichtang  ziu  suchen,  so  darf  er  doch  in  andrer 
Beziehung  tatsächlich  als  Votl&nfer  des  Eriugena  genommen  wetden, 
nämlich  in  der  positiven  Bewertung  des  Negativen.  Aber  fireilich  steht 
er  hierin  nicht  allein.  Denn  wie  er  selbst  das  Nichts  und  die  Finskerni» 
als  Sealitäten  betrachtete,  so  hatte  es  vor  ihm  bereits  jener  Gn9che 
bezüglich  des  Todes  getan,  den  dieser  als  Empfänger  dea  Preises  der 
Erlösung  dachte.  In  diesem  Zasammenlwinge  ist  ea  vielleicht  kein  2nr 
fall,  dass  Fredegis,  wahrscheinlich  im  Verein  mit  jenem  Griechen  am  Hofe 
Karls  des  Grossen  lehrte,  und  daas  ein  Grieche  der  Hofechule.  Ka^ls 
und  der  hauptsächlich  von  griechischer  Literatur  beeinflusste  Philosoph 
Karls  des  Kahlen  gedankliche  Einklänge  aufweisen« 

n. 

In  der  Einflusssphäre  der  Alkuinschen  Schule  befanden  sich  zwei 
Träger  des  Namens  Gandidus.  Der  eine  derselben  ist  identisch  mit 
dem  Angelsachsen  Wizo,  welcher  mit  Alkuin  nach  Frankreich  kam. 
Der  andere,  Candidusvon  Fulda,  hiess  mit  seinem  eigentlichen 
Namen  Bruun.  Er  hatte  seine  erste  Ausbildung  in  Fulda  erhalten, 
war  aber  später  von  Abt  Ratger  (802 — 817)  zu  Einhard  an  den,  Hof 
Karls  des  Grossen  gesandt  worden,  wo  er  sich  wahrscheinlich  in  den 
Künsten  vervollkommnete.  Denn  er  war  Maler  und  schmückte  als  solcher 
diß  Apsis,  in  welche  819  die  Gebeine  des  hl,  Bonifatius  übertragen 
wurden,  mit  Gemälden.  Aber  gleichzeitig  pflegte  er  auch  die  Wissen- 
schaft und  ersetzte  822  Hrabanus  Maurus,  der  in  diesem  Jahre  die 
Leitung  des  Klosters  als  Abt  übernahm,  an  der  Klosterschule  zu  Fulda» 
Da  er  auch  sonst  auf  theologischem,  historischem  und  poetischem  Ge- 
biete schriftstellerisch  tätig  war,  wird  ihm  zumeist  ein  spekulativer 
Traktat  zageschrieben,  der  nur  unter  dem  Namen  Candidas  überliefert 
ist.  Auf  diese  Dicta  Candidi  hatte  zuerst  der  Mauriner  Du  Gange 
aufmerksam  gemacht,  der  Fürstabt  Frobenius  Forst  er  hatte  sie  erst- 
mals, aber  unvollständig  publiziert  (Opera  Alcuini  11  696,  ein  Abdruck 
bei  Migne,  Patr.  lat.  101,  1359  sq.).  B.  Ha.ur  eau  {Eist,  de  la  Phil,  scal.. 
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<Paji8  1872)  I  131  sqq.)  gab  sie  vallständig  hevaas»  Qa4  im  Um£aag^  dor 
Forsterschan  PublUiatioii  and  mit  verbessertem  Texta  nanaK^ing«  Th. 
Richter  1). 

Erst  während  des  Drucke»  dieser  Abhandlang  wurde  ich.  ditfimf 
aafmerksam,  dass  der  erste  Abschnttt  4er  Z>icta  Candida  nach  Tb.  Bich,t0r 
noch  eina-  N4MiAasgabe  erfahren  hatte,  nämlick  in  d^a  Mon.  Gacm.» 
Spistolae  KaroUm  aem  III,  615  sq.,  aod  zwaj  nach  dem  bjaher  bei  dar 
Publikation  dieses  Stackes  unberücksichtigt  gebliebaaei»  Cod.  WircilNirg^. 
TheoL  Fol.  56  s.  £8L  Die  Ban^dacbrift  enthält  die  Dicta  vi.  Ifri^ifform 
and  erm/^gUcbt  es  aaf  Grand  der  in  ihr  ansatreffaaden  Aoreda  uad  des 
persönlich  gehaltenen  Schlasspassos  dia  oben  aoagiMprochane  V^matuag 
aar  Gawissbeit  zu  erheben,  dass  unter  dam  Varfasaar  Candidaa  vo^  ipm^ 
von  Fulda  verstanden  werden  darf,  lieber  diesen  von  Ernst  Qftaimlar 
als  ein  inedUum  betrachteten  Brief  siehe  meinen  damnächat  aKscboiuenden 
Beitrag  „Zum  dritten  Band  der  Epislolae  KaroUm  aevi*^  ia:  Neoaa 
Aircbiv  d.  Gesallach.  f.  ältere  deutscha  Geschichte  (Hanaovar  u^nd  Laipai^ 
1906)  Bd.  31.  Nachträglich  auch  fand  ich  erst,  dass  seit  Ahaers  Dissar^ 
tation  von  ^Das  Fredegiaus  Epiatola  De  nihüo  et  tenebris"  eia  meueyer 
Drack  mit  verbessertem  Texte  vorliegt  in  Epistolae  Karolini  aetip  II, 
552 — 562  (Berlin  1895),  was  oben,  namentlich  m  den  Zitate«,  au  ba«ftck- 
sichtigen  gewesen  wäre. 

Die  einzelnen  Dikta,  von  denen  dahingestellt  sein  mag,  ob  sie  von 
Gandidua  selbst  redigiert  oder  teilweise  wenigstens  von  seinen  SahUam 
aufgeaeichnet  wurden,  sind  aphoristiach,  ohne  logisches  Band«  aneinaodei^ 
gereiht.  Am  meisten  Interesse  verdiant  wohl  dar  Versuch  einas  Qottea- 
beweiaas. 

1.  Die  Gottabenbildlichkeit  dar  Seele  oder  des  inner^i  Menschen  sialit 
Gandidua  in  einem  Doppelten,  nämlich  in  ihrem  Verhältnis  zum  Ii<aibe 
und  ia  ihren  inneren  Vorgängen.  Wie  nämlich  Gott  jeae  Kraft  (via)  iat, 
durch  die  alles  Bestand  hat,  geleitet  und  zusammengehalten  wird,  so 
hat  dia  Seele  die  Aufgabe,  zu  beleben,  zu  leiten,  zuaammenauhalten  dia 
durch  die  Säfte  befeuchtete  lehmige  Masse  dea  Leibes,  damit  sie  nicht 
vertrockne  und  siqh  auflöae.  Aber  wie  wenn  er  Grund  hätte,  seinen 
Vergleich  vor  ein»  pantheiatiachen  Auadeutung  zu  schätzen,  bemerkt 
er,  es  verateha  unter  dem  All  jene  Gesamtheit  der  Dinge,  dia  das«  Gaoaa 
ausmacht,  das  ein  anderes  ist  als  Gott,  welcher  es  gemacht  hat  und  der 
aelbat  nicht  gemacht  ist. 

In  ihren  inneren  Lebensvorgängen  ist  die  Seele  ein  Bild  der  Trinität. 
Denn  gleichwie  die  drei  Personen  der  Gottheit  eins  sind,  so  bildet  auch 


^)  Wizo  and  Braun,  zwei  Gelehrte  im  Zeitalter  Karls  des  Grossen,  und 
die  ihren  gemeinsamen  Namen  „Caadidaa**  tragenden  Schriften;  Programm  der 
städt.  Realgymn.  zu  Leipzig  1890,  84  f. 
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die  Seele  eine  Einheit,  die  nar  beziehungsweise  verschiedene  Namen 
erhält.  Denn  Seele  {anitna)  heisst  sie  als  das  Ganze,  was  am  Menschen 
lebt,  Geist  (mens)  als  immanentes  Wirkenspriozip,  Sinn  {sensus)  mit 
Rücksicht  auf  ihre  DienstleistuDgen.  In  besonderer  Weise  spiegelt  nun 
der  Geist  das  trinitarische  Verhältnis  Gottes  wieder.  Gandidus  demon- 
striert dies  an  dem  Satz:  ^Mens  scire  gignit  et  amat  scire,  quod  seit.* 
Der  Geist,  der  das  Wissen  erzeugt,  erinnert  an  den  Vater,  das  erzeugte 
Wissen  an  den  Sohn,  die  Liebe  zum  Wissen  an  den  hl.  Geist  ^). 

2.  Das  zweite  Diktum  hat  den  Titel  De  decem  Kathegoriis  Auffustini^ 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  Augustinische  Schrift :  De  Trinitaie  V,  1  *). 
Sein  Inhalt  besagt  indes  lediglich,  dass  nur  die  Substanz  von  Gott  in 
positiver  Weise  ausgesagt  werde,  die  Akzidenzien  dagegen  nur  vermittels 
einer  Negation,  wie:  Gott  sei  sine  quantUcUe  magnus, 

3.  Das  folgende  Diktum  ist  beachtenswert  als  Beispiel  für  den  damaligen 
Schulbetrieb  der  Dialektik.  Bereits  bei  Fredegis  können  wir  die  Wahr- 
nehmung machen,  dass  er  den  Begriff  der  Wahrheit  zu  kleinen  dialek- 
tischen Manövern  verwendet,  wenn  er  fragt,  ob  Gott  und  die  Wahrheit 
verschiedene  Dinge  seien,  so  dass  Gott  die  Wahrheit  nicht  wäre.  Ago- 
bard  hatte  ihm  erwidert,  dass  der  Begriff  der  Wahrheit  auch  für  das 
Aussergöttliche  gelte,  ohne  dass  deshalb  Gott  aufhöre,  die  Wahrheit 
zu  sein^. 

Es  braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  dass  derartige  Fragen 
ohne  alles  ernstliche  Interesse  gestellt  wurden.  Sie  ergaben  sich  in  der 
Zeit  der  Kindheit  der  mittelalterlichen  Spekulation  innerhalb  der  Mauern 
der  Schule  aus  der  herrschenden  realistischen  Denkweise,  dergemäss  ein 
Gegenstand  nur  wahr  sein  kann  durch  die  Wahrheit  selbst.  Die  Wahr- 
heit selbst  ist  nun  aber  für  den  christlichen  Piatonismus  nicht  eine 
Realität  für  sich,  sondern  sie  ist  identisch  mit  Gott.  Von  diesem  (Ge- 
sichtspunkte aus  ist  die  Frage  des  Fredegisus  verständlich,  ohne  dass 
man  sie,  wie  Agobard  elnfliessen  lässt,  für  einen  Scherz  zu  nehmen 
braucht.  Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  mit  dem  Fragepunkte  im 
dritten  Diktum  des  Gandidus:  ^Si  possit  verum  esse  sine  veritate,'  ob 
z.  B.  der  Körper  wahr  sei.  Da  der  Körper  nur  für  Körperliches  empfäng- 
lich ist,  so  könnte  er  nur  wahr  sein,  wenn  auch  die  Wahrheit  selbst, 
und,  da  sie  Gott  ist,   auch  Gott  körperlich  wäre.    Umgekehrt  ist  aber 


^)  In  diesem  Zusammenhange  gebraucht  Gandidus  für  die  drei  göttlichen 
Personen  die  Formeln  ex  quo,  qui  ex  eo,  quo,  welche  lebhaft  an  andere  formel« 
hafte  Bezeichnungen  in  einer  alkuinschen  Invoeatio  ad  88,  Trinitatem  erinnern. 
Migne,  Patr.  lat.  101,  64  sq. 

*)  Migne,  Patr.  lat.  42.  912. 

*)  ,,Deinde  interrogastis  nos,  utrum  aliud  sit  Dens,  aliud  veritas,  ita  nt 
Dens  ipse  veritas  non  sit.*'  Agobardus,  Contra  obfectiones  Fredegisi  äbb,„ 
c.  16,  M.  104,  169  A;  Epp,  Karol.  aevi  III  217. 
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nar  das  unsterbliche  wahr,  also  kann  der  vergängliche  Körper  nicht 
wahr  sein  ^).  —  Dieses  das  Resultat  des  Candidas,  za  dem  er  nicht  ohne 
einige  logische  Verrenkungen  gelangt. 

4.  Das  vierte  Diktum  bringt  den  Gedanken  zum  Ausdruck,  dass  Gott 
nicht  der  Zeit,  sondern  dem  Vorrange  seines  Seins  nach  (non  secundum 
iempus,  sed  secundum  excellenHani)  allen  Zeiten  vorangeht. 

Einige  weitere  Dikta  stellen  nur  aphoristische  Exzerpte  über  die  Kate- 
gorien Substanz,  Ort,  Zeit  aus  den  landläufigen  Schulkompendien  dar.  Im 
neunten  Diktum  ist  gesagt,  dass  der  Mensch  zu  der  Selbst-  und  Gottes- 
erkenntnis berufen  sei.  Die  Gotteserkenntnis  ist  aber  das  ewige  Leben 
(Job.  17,  3).  Das  zehnte  Diktum  fährt  mit  ähnlichen  Gedanken  wie  das 
erste  aus,  dass  Gott  der  Dreieinige  am  leichtesten  durch  die  Gotteben- 
bildlichkeit der  Seele  erkannt  werde.  Von  hier  springt  das  elfte  Diktum 
zu  dem  Beweise  über,  dass  die  Seele  nicht  räumlich  (inlocalis)  sei.  Den 
Beweis  führt  Candidas,  indem  er  mit  augustinischen  Begriffen  in  der 
Seele  das  esse,  nosse,  amare  und  memoria^  consilium^  voluntas  unter- 
scheidet and  von  ihnen  behauptet,  dass  sie  weder  körperlich  seien  noch 
von  einem  körperlichen  Behältnisse  wie  einem  Schlauch,  Sack  etc.  ein- 
geschlossen werden  können.  Deshalb  kann  auch  die  Seele  als  das  eine, 
aus  jenen  Faktoren  konstituierte  Wesen  nicht  körperlich  und  räum- 
lich sein. 

5.  Das  letzte  Diktum  trägt  die  Ueberschriit :  ^Quo  argumento  colli- 
gendum  sit  Deum  esse*.  Es  ist  der  erste,  schüchterne  Versuch  eines 
Gottesbeweises  im  Mittelalter.  Candidas  unterscheidet  eine  dreifache 
Stufenfolge  von  Wesen  im  Bereiche  der  Wirklichkeit,  die  einander  an 
Macht  und  Güte  überragen,  bloss  seiende  wie  der  Stein,  lebende  wie  das 
Tier,  erkennende  wie  der  Mensch.  .Nun  trage  sich  der  Mensch,*'  sagt 
CandiduSj  .der  deshalb  besser  und  mächtiger  ist  als  die  übrigen  Dinge, 
weil  er  erkennt,  ob  er  allmächtig  ist,  das  ist,  alles,  was  er  will,  machen 
kann.'  Weil  er  nun  leicht,  z.  B.  nar  inbezug  auf  die  Erhaltung  und 
Gesundheit  seines  Leibes  finden  kann,  dass  er  es  nicht  ist,  so  möge  er 
wissen,  dass  es  eine  höhere  und  bessere  Macht  gebe,   als  er  ist,  und  er 


^)  „Potestne  aliqaid  verum  esse  sine  veritate?  Estne  corpus  verum  an  non? 
Si  verum  est,  veritate  verum  est.  Ergo  corpus  veritatis  capax  est.  Potestne 
corpus  aliud  aliqaid  capere  praeter  corpus  ?  Si  corpus  veritatis  capax  est,  ergo 
veritas  corpus  est.  Deus  veritas  est,  ergo  Deus  corpus  est.  —  Nihil  verum 
nisi  immortale,  nee  capit  veritatem,  nisi  quod  verum  est.  Corpus  igitur  non 
est  immortale,  ac  perinde  nee  verum;  ergo  non  est  capax  veritatis.  Si  corpus 
non  capit  Yeritatem,  ergo  veritas  non  est  corpus."  B.  Haur6au,  Histoire  de 
la  philos,  acolaat  (Paris  1872)  I  135. 
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tt&ge  nicht  fe^f^ifelB,  dtm  di^fte  tküh^rttrögeade  Macbt,  die  ülles,  iTtti  lebt 
tind  efk«frni,  Mhtftrscbt,  '^(M  sei  ^). 

Der  Beweis  leidet  an  einem  do|)pelten  Mangel:  einmal  daran,  dttss 
tes  deai  VerbatideAseiB  «hieb  B^k^reii,  Uls  der  Menseli  tst^  ^Mteiks  anf 
dM  Diweiii  Oottek  ^(esclilaii^seii  irird,  sedaiMi  daran,  dass  der  Begriff  der 
Allmacht  ii  ontelogiscber  W«i«e  x^oravegesetet  wird.  Dieser  l^nstawA 
be^rindet  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  ersten  versuchten  Anlauf 
zum  Gettesbeweise  im  neunten  Jahrhundert  und  der  zwei  Jahrhunderte 
später  mit  Siegesbewusstsein  voUbrachten  Tat  des  hl.  Anselmos. 


Die  ersten  Dokumente  philosophischer  Bemühungen  in  der  Karo«* 
liagerzeit,  nicht  nur  die  eines  Fredegisus  und  Gandidus,  sondern  auch 
«olche  der  führenden  Geister  wie  der  Lehrmeister  Frankreichs  und 
Deutschlands,  Alkuia  und  Hrabaa,  erinnern  sehr  an  die  schlichten  und 
kümmerlichen  Erzeugnisse  archaistischer  Kunst.  Nur  der  Arch&ologe 
beachtet  diese  und  belauscht  an  ihnen  die  ersten  Regungen  eines  er- 
wachenden Lebens,  während  das  nach  ästhetischem  Genüsse  verlangende 
t^ubUkum  an  ihnen  achtlos  vorübergeht.  So  hat  das  kindliche  philo- 
sophische Lallen  der  Anfangsperiode  der  Frühscholastik  keine  Beziehung 
mehr  zu  den  geistigen  Lebensintereesen  der  Gegenwart.  Das  kann  aber 
den  Historiker  nicht  voll  der  Pflicht  entbinden,  ihm  Gehör  zu  schenken 
und  seinen  Sinn  zu  deuten,  um  so  sagen  zu  können,  was  dereinst  war^ 
und  um  einen  Massstäb  für  die  Entwicklung  und  den  Fortschritt  des 
spekulatiten  Lebens  zu  besitzen. 


^)  i,Igitar  quia,  sicut  hac  argumentatione  coliigitar,  id  inter  res  cnnctas 
praecellit,  qaod  intelligit,  homo  qai  int^lligit  intellectam  snum,  cenetur  intelH- 
gere  et  ipsins  inteÜectas  potentiam  examinare,  quaeratqae  si  ipse,  qni  ob  hoc 
meliot  et  potentior  efert  «eteris  r^os,  qoia  ilitelligit,  omnipo^ens  est,  hoc  est, 
^aectmqve  vult  facere,  possM.  Qaod  si  invenerit,  sicut  utiqae  si  qnaerit  iir- 
▼enire  poterit,  se  non  omnia,  quae  vult,  posse,  hoc  est  non  ubi  et  in  quo  vuÜ 
permanere  (vellet  enim,  si  posset,  corpus  sibi  coniunctum  in  bona  valetudine 
vigens  semper  administrare  ac  regere,  sed  non  potest),  sciat  ergo  sibisuperiorem 
melioremque  possidere  potentiam,  quae  illam  in  hoc  regimine  corporis,  quamdia 
vult,  permanere  permittit,  et  qaando  valt,  dimittere  facif,  et  ipsam  potentiam 
omnipotentem  omnibus,  quae  vivunt  et  intelligunt,  dominantem,  Deum  esse  non 
dnbitet;'   B.  Hanr6au,  Eist  de  Ja  philosophie  scolasiique  (Paris  1872)  I  137. 
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Voll  Prol  Dr.  Jol)liiined  TJebinger  in  'Fi-erbuirg  i.  B. 


1.  Einen  Nikolaus  TreTerensd«  erwähnen  mehrere  Briefe,  welche 
der  Humanist  Poggio  aixs  Hom  an  seinen  gleichgesinnt en  Freund  NiccoH 
nach  Florenz  während  der  Jahre  1426  bis  1429  geschickt  hat.  In  der 
Hauptsache  drehen  sich  dieselben  zwar  um  literarische  Dinge;  hin  und 
wieder  jedoch  fallen  auch  einige  Streiflichter  auf  die  erwähnte  Persön- 
lichkeit an  sich.  Allem  Anscheine  nach  sind  diese  aber  zu  allgemein, 
um  ein  festes  Bild  von  derselben  zu  übermitteln;  denn  sonst  wäre  es 
ganz  undenkbar,  dass  gewisse  Forscher,  fussend  auf  jenen  Andeutungen, 
sich  von  der  Persönlichkeit  eine  so  sehr  verschiedene  Vorstellung 
gebildet  haben.  Dieselbe  hat  man  nämlich  für  einen  ^Sachwalter''  oder 
einen  , Geschäftsträger*^  oder  gar  für  einen  , Geschäftsmann"  an  der 
römischen  Kurie  halten  wollen. 

Die  richtige  Fährte  dagegen  hat  Bit  sc  hl  angebahnt.  Die  von  ihm 
1836  veröffentlichten  Studien  »lieber  die  Kritik  des  Plautus"^) 
bringen  1866  Urlichs  auf  den  »Einfall*,  dass  der  Treverensis  kein 
anderer  sei  als  der  berühmte  Nikolaus  Gusanus;  diesen  Einfall  in- 
dessen vermag  er,  da  ihm  die  Poggio-Briefe  nicht  zu  Gebote  stehen, 
vorderhand  nicht  weiter  zu  verfolgen  ').  Denselben  Einfall  findet  dreissig 
Jahre  später  Meister,  aus  nicht  zu  verachtenden  Erwägungen  heraus, 
recht  annehmbar').  Zu  den  bisher  bereits  geltend  gemachten  Umständen 
lassen  sich  gegenwärtig  neue  und  recht  belangreiche  hinzufügen. 

2.  Angesichts  dieses  Tatbestandes  dürfte  sich  der  Versuch  lohnen, 
die  uns  unter  dem  einen  oder  dem  anderen  Namen  Nikolaus  Treverensis 
oder  Nikolaus  Cusanus  überlieferten  Nachrichten  einheitlich  zu  ver- 
arl}eiten,  bald  die  einen,  bald  die  anderen  zum  Ausgangspunkte  zu 
nehmen,  bald  diese  durch  jene  oder  auch  umgekehrt  zu  ergänzen  be- 
ziehungsweise zu  erklären.   Um  jedoch  auch  für  den  Leser  die  Möglichkeit 

^)  Rheinisches  Mnseam  für  Philologie  IV  156  ff. 

')  Beiträge  zur  Handschriftenknnde;  Eos,  Süddeutsche  Zeitschrift 
für  Philologie  nnd  Gymnasialw^sen  II  352  Anm.  1. 

*)  Die  humanistischen  Anfänge  des  Nikolaas  von  Ches; 
Adnafen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  insbesondere  die  alte 
Erzdiözese  Köln,  Bih  57,  1  ff. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


452  Dr.  Johannes  Debinger. 

einer  grfindllchen  NachprCLfang  offen  zu  lassen,  werde  ich  die  einzelnen 
Nachrichten  unter  demjenigen  besonderen  Namen  Treverensis  oder 
Gosanos  anführen,  welchen  jeweilig  die  Qaellen  gerade  angeben. 

3.  Die  bislang  über  den  Treverensis  bekannt  gewordenen  Nach- 
richten erstrecken  sich  etwa  über  ein  Jahrzehnt,  über  die  Jahre  1426 
bis  1437,  aber  keineswegs  gleichmässig.  Es  kommen  in  Betracht  für 
1426  zwei  Briefe  des  Homanisten  Oaarino;  für  1427 — 29  zehn  Briefe 
des  Poggio  (Rom,  den  17.  and  31.  Mai  sowie  27.  September  1427;  den 
11.  September  and  2.  Oktober  1428;  endlich  den  26.  Febraar,  2.  April, 
6.  Mai,  23.  Jali  und  27.  Dezember  1429);  für  1435  ein  Brief  des  Ordens- 
generals Traversari  (Basel,  den  24.  Oktober) ;  für  1437  zwei  Briefe  des 
Mailänder  Erzbischofs  Picciolpassi  (Basel,  Ende  April  und  Ende  Mai). 

4.  All  diese  Nachrichten  sind  in  den  Lebenslauf  des  Gasanas  ein- 
zureihen; schwierig  ist  dies  besonders  deshalb,  weil  über  die  Lebens- 
verhältnisse desselben  gerade  io  den  Jahren  1425 — 30,  um  welche  es  sich 
▼ornehmlich  handelt,  die  beiden  Biographen  Scharpff  und  Düx  keine 
bestimmte  Nachricht  zu  bieten  vermögen.  Die  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten hier  und  dort  auftauchenden  Nachrichten  sind  nicht  im  Stande, 
ein  auch  nur  einigermassen  zusammenhängendes  Bild  der  Zeit  von  dem 
25.  bis  zu  dem  30.  Lebensjahre  zu  bieten,  ein  Jahrfünft  sicherlich, 
welches  für  die  Folge  bedeutsam  gewesen  ist.  Dm  so  mehr  ist  es  daher 
zu  begrüssen,  dass  wir  berechtigt  sind,  die  Angaben  über  Treverensis 
mit  denjenigen  über  Gusanus  harmonisch  zu  vereinigen.  Diese  Vereinigung 
alsdann  ermöglicht  ihrerseits  die  folgende  sachliche  Gliederung  auf 
zeitlich-räumlicher  Unterlage: 

I.  Studiosus  der  UniYersität  Köln  1425. 
IL  Sekretär  des  Kardinals  Orsini  1426—27. 
XU.  In  der  Heimat  1428—29. 
IV.  In  Rom  1430. 
.      V.  Am  Rhein  1430—37. 

I.  Der  Studiosus  der  Universität  Köln. 
1.  Sohn  eines  durchaas  nicht  unvermögenden  Schiffers,  ist  unser 
Nikolaus  höchstwahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1401 
in  dem  Moselorte  Gues  geboren.  Der  Drang  nach  höheren  Dingen  macht 
ihn  ungeschickt  für  den  bescheidenen  Beruf  des  Vaters  und  lässt  ihn  in 
jnngen  Jahren  das  Elternhaus  verlassen.  Er  findet  zunächst  Aufnahme 
in  dem  gräflichen  Hause  derer  von  Manderscheid  auf  der  Burg  Kayl, 
„allwo  er,  der  gemeinen  Aassage  nach,  anfänglich  in  der  Kach  gedient,  nach- 
gehende aber  wegen  seines  Verstandes  nnd  Geschicklichkeit,  so  man  an  Ihm 
schon  in  seiner  Jagend  verspürte,  denen  damalen  studierenden  jungen  Herrn 
Grafen  teils  znr  Zeitvertreib  teils  auch  zur  Aufwartang  und  Büchertragen  bey- 
gesellet  wurde/   auch  ist  er  .nachgehende  mit  den  jungen  Herrn  in  fremde 
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Länder  aaf  Universitäten  yerreiset  und  endlich  bis  in  Rom,  allwo  er  dann  dnrch 
seine  Scienz  und  Wissenschaft  sein  Qlück  und  Fortim  gemacht'  ^). 

Zunächst  dürfte  er  die  Stadtschule  zu  Deyenter  besucht 
haben,  sodann,  wie  urkundlich  feststeht,  die  üniyersität  Heidel- 
berg, woselbst  ,Nycolaus  Cancer  de  Goesze,  dericus  Treverensis  dyoeesis' 
unter  dem  dritten  Rektorate  des  Nikolaus  von  Bettenberg  d.  i.  im  ersten 
Halbjahr,  Januar  bis  Juni  1416,  als  19.  Student  immatrikuliert  wird '), 
alsdann  die  Universität  Padua.  Ob  dies  in  einem  bloss  mittel- 
baren oder  aber  in  dem  unmittelbaren  Anschlüsse  geschieht,  muss,  weil 
die  Matrikel  dieser  Hochschule  nicht  mehr  vorhanden  ist,  bis  auf  weiteres 
dahingestellt  bleiben.  FQr  1419  oder  1420  ist  seine  Anwesenheit  wahr- 
scheinlich; wie  er  nämlich  selbst  gelegentlich  angibt,  hat  er  in  Padua 
den  Bernardino  von  Siena  predigen  gehört");  dieser  aber  bat  in  den 
genannten  Jahren  mit  grossem  Erfolge  in  der  benachbarten  Lombardei 
gepredigt^)  und  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nach  Padua  ge- 
kommen seiu.  Ist  somit  die  Anwesenheit  des  Gusanus  in  Padua  um 
1419 — 1420  wahrscheinlich,  so  ist  sie  dagegen  für  1423  urkundlich  zu 
belegen;  denn  gemäss  seinem  eigenen  Zeugnisse  wird  er  kurz  nach 
seinem  vollendeten  22.  Lebensjahre  Doktor  der  Universität  Padua  ^),  ge- 
nauer ausgedrückt:  Doktor  des  kanonischen  Rechtes,  wie  sich  alsbald 
ergeben  wird.  In  dem  darauf  folgenden  Jahre  1424  hält  er  sich,  an- 
scheinend besuchsweise,  in  Rom  suf  und  bat  während  dessen  abermals 
Gelegenheit,  den  Beruardino  zu  sehen  und  zu  hören.  Dort  nämlich 
erlebt  er  es,  dass  Papst  Martin  nicht  das  Volk  zu  überreden  vermag, 
einige  seiner  Mahnungen  willig  anzunehmen;  er  beruft  darauf  den 
Bernardino,  den  Minoriten  von  der  Observanz,  der  jetzt  (d.  i.  seit  1450) 
heilig  gesprochen  ist,  seinerseits  hierzu  das  Volk  zu  bewegen;  dieser 
nun  vollbringt  das  Werk,  welches  der  Papst  nicht  vermocht  hat^);  so 
wird  denn   am   21.  Juli  1424  auf  dem  Kapitol  ein  grosser  Haufen  von 


0  Bepertorium  aller  notwendigen  Nachrichten  ....  im  Hospital 
zu  Cues  .  . .  S.  82. 

*)  Töpke,  Die  Matrikel  der  Universität  Heidelberg  (1884)  1 128. 

*)  .Consaevit  ipse  frater  (i.  e.  Bernardinus,  vgl.  die  zweitfolgende  An- 
merkung) dicere  et  aadivi  Padua e,  quod  piaedicator  habens  ignem  in  spiritu 
potest  ex  mortuis  carbonibus  ignem  soscitare.* 

*)  Jeiler,  Berbardin  von  Siena  (im  Freibnrger  Kirchenlexikon). 

^)  .Nioolaas  de  Cusa  .  .  .  parum  post  22.  annum  aetatis  doctor 
studii  Paduani*  .  . .  Bepertorium  ...  zu  Caes  S.  8. 

*)  „Vidi,  qaod  Martinus  papa  Romae  vulgo  non  potuit  persuadere,  nt 
qnaedam  sua  monita  acceptarentar;  vocavit  Bernardinam  fratrein  minorem  de 
observantia  nunc  canonizatum,  ut  populnm  indaceret ;  qui  illad  fecit,  quod  papa 
non  potuit."  Sermo,  „Volo,  mundare!''  ExcUationum  lib.  IX.  Ed.  Paris.  1614. 
Fol  168r    Ed.  Bas.  pag.  634. 
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Patz-  «nd  Zrabersacfaen  •zo^iBittniiinigettvtfg«!!  jttä  t^rtommtO*  ^nm  äet 
Zeagen  dieses  seltsattifi«!  "Schatts^iels  'ddlfto  «adb  dcriiieD  soe'beti  mflgd^ 
teilten  eigenen  ADgftbeti  aliser  ^oeanüs  -gewesen  sein.  DenVinter  1424 
attf  25  'endlich  ^ird  et  in  der  Heimat  yei^raebt  haben;  Hittwooh,  den 
31.  Jwtmar  1425,  ha^  er  dem  En^iscbofe  von  Triet  seitfed  Dank  fOr 
gewisse  Zawendaogen  abgestattet,  am  nftchstfolgendttn  Tage  weift  er  zu 
Gaes  %  B  i  e  8  e  B  e  m  e  rlL  nn  g  e  n,  welche  sich  -sämtlich  auf  den  Nifeelaas 
CutMimLs  bezieben,  seien  hier  «a  einem  'leich4:eren  Versft&ndnisse  der  fol- 
genden Aaseinander^t^angen  voraasgescbickt. 

2.  Nunmehr  stossen  wir  in  den  auf  uns  gekommenen  Nachricliten 
zum  ersten  Hai  auf  den  Nikolaus  Treverensis  und  zwar  in  Köln- 
Freilich  nicht  von  ihm,  wohl  aber  ton  seinem  Doppelgänger  bezeugt 
uns  die  Kölner  Matrikel,  dass  er  S.S.  1425  Studiosus  def  Uni- 
versität daselbst  geworden  ist.  Oleich  bei  der  Immatrikulation  erfährt 
er  eine  besondere  Ehrung;  der  Doktor  des  kanonischen  Rechtes  braucht 
mit  Höcksicht  auf  seine  achtungsvolle  Persönlichkeit  keine  Gebühren  zu 
bezahlen^;  denn  er  hat,  wie  die  vorangeschickten  Bemerkungen  uns  zu 
schliessen  berechtigen,  bereits  fleissig  studiert,  überdies  Land  und  Leute, 
welche  er  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  sorgfältig  beobachtet. 

Eine  Wahrnehmung  insbesondere,  die  ihm  um  jene  Zeit 
Italien  bot,  hat  auf  ihn  allem  Anscheine  nach  einen  sehr  nachhaltigen 
Eindruck  gemacht,  ich  meine  das  neu  erwachte  Interesse  für  die  alt- 
klassische Literatur,  das  Hervorsuchen  der  alten  Literatur,  das  ^vetera 
repeti*^,  wie  er  selbst  sich  ausdrückt.  Wir  machen  die  Wahrnehmung, 
so  lautet  die  Aeusserung  des  näheren,  dass  die  geistreichen  Menschen 
insgesamt  und  vollends  die  wissbegierigsten  unter  ihnen  die  alte  Literatur 
über  die  edlen  Wissenschaften  und  die  Kunstfertigkeiten  hervorsuchen; 
und  zwar  mit  sehr  grossem  Eifer,  als  ob  man  darauf  Rüdssicht  nähme, 
dass  binnen  kurzer  Frist  sich  der  ganze  Welt  lauf  erfülle.  Wir  nehmen 
wieder  Schriftsteller  in  Gebrauch,  welche  nicht  nur  gediegen  und  gedanken- 
reiöh,  sondern  auch  nach  Ausdruck,  Stil  und  Gehalt  der  Schriften 
altertümlich  erscheinen.  An  dergleichen  Dingen  haben  zwar  alle,  wie 
man  wahrnehmen  kano,  ihre  Freude,  am  meisten  allerdings  die  Italiener; 
sie,  Lateiner  von  Geburt,    haben   noch  nicht  genug  an  der  so  beredton 


>)  Pastor,  Geschichte  der  Pikste  (1901)  I  231. 

')  Marx,  VerzeichniB  der  Bandschriften  -  Sammlung  d^s  Hospitals  zu 
Cues  (1905)  203. 

')  „Nicolaos  de  Cnsa,  doctor  iuris  esnonici  Treverensis  dioecesis,  nihil 
dedit  ob  reverentiam  penonae.''  Keussen,  Die  Matrikel  det  UbiTersitSt  KöUi 
I  213.  Die  Gebühr  beträgt  sechs  Weisspfennige  (nlbi  denarü)  iür  Rektor  und 
Universitätskasse  und  einen  Weisspfennig  für  den  beS.  die  Pedelle;  dieser  zwat^ 
darf  nicht  erlassen  werden,  dagegen  dürfen  es  jene.    Keussen  a.  a.  0.  XX. 
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lätwiMr  ttesdt  SfeaMdiMs,  oetod«!!  mcfk^  Ale  SpKreA  ihi«r  Vorgitig« 
auf  anH  ?erWMMlM  sog««  elkMi  sMi»  f^ossMi  Fleiss  auf  di«  grie^lftcbe 
LfbeMfton 

tNe  MeMMii«  UittGtafft  4ftrfte  Mf  «Gmtfdi  budMkiriftKclier  U<feei> 
)i€fto«ittg  and  g<e^t«Mr  Vternmtimgen  iroM  also  g«1iiat€it  liabett:  «VIdettvft 
autem  per  cancta  iogenia  et  iam  (etiam)  studicMihrtäiiMtfam  homlMin 
(ointaiiiin)  liberal ivMi  ac  uHMchaaiöaniin  artiam  vetelra  retKeti;  atque 
<ea^e)  anditsime  ^dctai,  ac  si  tiMnds  rev^lutioatt  tik^eulas  preximo 
cooq^leri  wpeißtAf^VLt  (i|)efar€ftiir).  ResttHonaiM  aoh  (^noa^  feblt)  taatüai 
gfa^res  «e  (*nec)  senteaiiosoa  aactore^  venifm  etian  (et)  eiloqaio  et  stilo 
et  (ac)  forma  Ktteraram  aotiqaos  (aatiqaa).  VideoMiB  otanw  detectari^ 
mazime  qaidem  Italos,  qai  non  satiantar  dkertiseimo»  nt  aatura  Latini 
sunt,  botas  generls  litterali  (latiali)  ek>qitto,  sed  primorum  yestiga  reipe- 
teotes  Graecis  •litterls  maximum  etiam  stadtam  impendant."  (De  con^ 
cordantia  caih,  praef.)  Von  dem  soeben  angenommenen  ursprünglichen 
Wortlaute  weicht  der  erste  Druck,  Paris  1514,  nicht  unwesentlich  ab; 
dies  dürften  die  in  Klammern  beigefügten  Lesarten  sattsam  bekunden. 

Diesem  schönen  fieispiele  Italiens  nachzueifern,  ist  er  willens  und 
führt  den  Willensentschluss  aus.  Diese  Tatsache  ergibt  sich 
deutlich  aus  den  Worten,  welche  "er  in  dem  unmittelbaren  Anschlüsse 
an  die  voraaBtehenden  1433  niedergeschrieben  hat: 

„Wir  Deutsche  sind  zwar  an  Geistesanlage  mcbt  wesentlich  schlechter  ab 
andere  Völker  infolge  abweichender  Gestirnverbältnisse  bestellt;  dennoch  stehen 
wir  ihnen  in  dem  so  anheimelnden  Gebrauche  des  Ausdruckes  meistenteils^ 
nicht  durch  unsere  eigene  Schuld,  nach;  nicht  ohne  sehr  grosse  Anstrengung 
nämlich  vermögen  wir,  indem  wir  sozusagen  der  widerstrebenden  Natar  Gewalt 
antun,  richtig  lateinisch  zu  sprechen.  Zu  wandern  brauchen  sich  daher  die  an* 
deren  Völker  nicht,  wenn  sie  in  nachfolgender  .Sammlung*  ^)  «über  die  allgemeine 
Eintracht*  Zengnisse  eingefügt  lesen  werden  ton  Schriftstellern,  von  welchen 
man  noch  nichts  gehört  hat';.  Zahlreiche  Original urkanden  nämlich,  die  in 
Folge  langjährigen  Gebrauches  ziemlich  verdorben  waren,  hat  er,  in  den  Bücher- 
schränken alter  Klöster  hernmsachend,  nidit  ohne  grosse  Sorgfalt  zusammen- 
gekaen.*)  {Hauben  fliögen  daher  die  Lese«*,  dass  alle  Angaben  aus  alten  Original- 
urkunden und  nicht  aus  der  verkürzten  Sammlung  irgend  jemandes  an  diesem 
Orte  entnommen  sind*).'^ 

3.  Biese  allgemein  gehaltenen  Angatren  lassen  sich  an  der  Hand  der 
„Sätntnlung*  im  einzelnen  belegen.     Ein  solcher  Beleg   führt  uns  nach 


*)  ^CoHectie'  neniit  der  Verfa'sser  selber  die  in  Rede  stehende  Schrift,  Ptaef. 

')  «Ken  admirentar  (admitterentur)  itaqa«  cetierae  aaüenes,  si  inscripta 
testimonia  aatornm  (certerum)  inanditorara  (mandatotum)  legerint'  Lc. ;  »ad- 
mirentur'  und  „inauditorum*  ist  durch  eine  der  vier  verglichenen  flaadsehriften 
beglaubigt,  ,autora«i*  dagegen  ist  ehie  Uosse  Aanahflse  memerseits. 

»)  . . .  coUegi«. 

*)  l.  c.  Praef. 
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Köln  zarück,  in  die  Stadt  der  UniTereität,  an  welcher,  wie  eingangs 
bereits  erwähnt  ist,  der  Doktor  des  kanonischen  Rechtes  sich  1425 
neaerdings  immatrikalieren  l&sst.  Dem  Vorbilde  der  Italiener  folgend, 
benutzt  er  nämlich  hier  in  dem  nordischen  Rom  die  so  gfinstige  Gelegen- 
heit, es  diesen  gleich  za  tan  und  seinerseits  ebenfalls  nach  alten  Hand- 
schriften zu  forschen. 

Das  Glück  begönstigt  ihn  hierbei.  Za  Köln  im  Dom  bekommt  er 
eine  anssergewöhnlich  grosse  Handschrift  za  Gesicht,  welche  die  sämt- 
lichen Sendschreiben  des  Papstes  Hadrian  I.  an  Karl  den  Grossen  sowie 
dessen  Antwortschreiben  and  aosserdem  Abschriften  aller  Ballen  enthält^}. 

Um  die  nämliche  Zeit,  wie  Gasanas,  mass  aach  Treyerensis, 
nach  den  selbständigen  Nachrichten  tiber  ihn  za  schliessen,  in  Köln  ge- 
weilt haben.  Aach  er  hat  Glück  in  Köln  bei  seinem  Forschen  nach 
alten  Handschriften,  ein  GlQck,  so  gross,  dass  seine  Entdeckang  and 
mit  dieser  Entdeckang  zagleich  sein  Name  in  allen  Hamanistenkreisen 
bekannt  wird. 

Wiedergefanden  sei  die  Schrift  des  Cicero  De  repuhUca: 
„Was  wirst  da  daza  sagen,  dass  ich  über  Tullios  De  republica  gegründete 
Nachricht  erhalten  habe?  Es  ist  wirklich  so!* 

schreibt  Gaarino  am  11.  Oktober  1426  aas  Valla  Pollizela  bei  Verona 
,zwischen  Most  and  Keltern*  an  seinen  Freand  Girolamo  Gaaldo').  In 
dem  nämlichen  Oktober  1426  schreibt  derselbe  Gaarino  an  Giovanni 
Lamola  über  den  Fand  etwas  aasführlicher  also: 

aOott,  der  Herr,  kommt  dem  eifrigen  Verlangen  unserer  Zeitgenossen  nach 
wissenschaftlichen  Beschäftigungen  mit  gewissen  wunderbaren  Hilfsmitteln  ent- 
gegen, allem  Anscheine  nach  dürften  demzufolge  weit  eher  wir  die  Wissenschaften, 
als  uns  die  Wissenschaften  im  Stiche  lassen').  Gehört  musst  du  haben  von  dem 
Glücksfall,  wie  man  Cicero  De  republica  jfingsthin  aufgefunden  hat;  es  geschah 
zu  Köln,  einer  Stadt  in  Deutschland,    in  einer  staubigen  Bibliothek, 


^)  «Ego  (d.i.  Nicolaus  de  Cusa)  .  ..  Coloniae  in  maiori  ecclesia 
Yolnmen  ingens  omnium  missivarum  Adriani  primi  ad  Carolum  et  ipsius  Caroli 
reflponsiones  et  insuper  copias  omnium  bullarum  vidi . .  .*  De  concord.  cath. 
Lib.  III  c.  3.  Ed.  Paris.  Fol.  Ö4r 

')  „Quid  dices,  quod  Tallius  de  republica  compertus  est?  Ita  est!''  Nach- 
schritt  zu  dem  Briefe  Quarinos  an  Gualdo  „Ex  Yalle  Pollizela  V.  Idus  Octobris 
(1426)  inter  musta  et  torcularia*'.  Cod.  Vindeb.  3330  fol.  241;  Bemigio  Sabba- 
dini,    Guarino  Veronese  e  gli  archetipi  di  Celso  et  Plauto  (Livomo  1886)  34. 

*)  „Dens  cnpiditati  hominum  nostrorum  ad  studia  mira  quaedam  adiu- 
menta  suppeditat,  ut  potius  ipsi  litteris  quam  nobis  litterae  defaturae  Tideamur.*' 
Eiccardiana  zu  Florenz  Cod.  779  fol.  130.  Darnach  Sabbadini  1.  c.  pag.  35. 
Anstatt  der  letzten  Personen-Zeitform  videamur  liest  jedoch  der  Herausgeber 
„Tideantur** ;  die  erste  anstatt  der  dritten  Person  ist  jedoch  im  Zusammenbang 
durch  „ipsi  (sc.  nos)  litteris*^  einer-  und  „nobis  litterae"  anderseits  logisch  gefordert. 
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woselbst  sehr  alte  Handschriften,  achtbandert  an  der  Zahl,  allein  Anscheine 
dem  Kerker  zu  eigen  übergeben  sind**  ^). 

Ihn  hat  wiedergefunden  und  den  wiedergefundenen  bat  ab- 
geschrieben ein  gewisser  Sekret&r*).  Dieser  aber  kann  niemand 
anders  als  Nikolaus  Treyerensis  sein.  Diese  Tatsache  ergibt  sich 
mit  aller  wünschenswerten  Sicherheit  ans  einem  Vergleich  der  vor- 
stehenden Briefanszflge  mit  gewissen  Stellen  in  den  Briefen,  welche  der 
römische  Humanist  Poggio  in  den  Jahren  1427  bis  29  an  seinen  floren« 
tinischen  Freund  Niccolö  de  Niccoli  geschrieben  hat.  Beachtenswert 
erscheint,  dass  in  den  noch  erhaltenen  und  bekannten  Briefen  Poggios 
gleich  der  erste  den  Nikolaus  Treverensis  als  einen  guten  Bekannten, 
als  ^Nicolaum  hunc  Treyerensem")  einfuhrt.  Ferner  ergibt  sich,  dass 
Poggio  seinem  Freunde  schon  früher  eingehendere  Mitteilungen  über  den 
so  viel  Aufsehen  erregenden  literarischen  Fund  gemacht  hat.  Dieselben 
beziehen  sich  nicht  bloss,  wie  diejenigen  Guarinos,  auf  die  Schrift  „De 
republica  Oiceronis^^  sondern  auch  auf  eine  ^Bistaria  Plinii*  und  „die 
übrigen"  in  dem  angezogenen  Briefe  yom  17.  Mai  1427  nicht  namhaft 
gemachten  Werke.  Angesichts  des  Verlustes  des  bez.  der  Briefe  Poggios 
über  den  Fund  des  Treverensis  gewinnen  die  beiden  hier  an  die  Spitze 
gestellten  Briefe  Guarinos  vom  Oktober  1426  bedeutend  an  Wert. 

Die  also  yon  drei  verschiedenen  Seiten,  von  Köln  über  Gusanus, 
von  Verona  und  Rom  über  Treverensis  zusammentreffenden  Nachrichten 
erg&nzen  sich  wechselseitig  auf  die  glücklichste  Weise.  Wäre  Gu^anus 
und  Treverensis  nicht  die  nämliche  Person,  so  müssten  zwei  verschiedene 
Personen  ungefähr  um  die  nämliche  Zeit  die  gleiche,  so  viel  Aufsehen 
erregende  Entdeckung  in  derselben  Stadt  gemacht  haben,  zwei  Personen, 
die  sogar  denselben  Vornamen  fähren.  Ist  der  Entdecker  aber  der  eine 
Nicolaus  Gancer  Gasanus  Treverensis,  so  erscheinen  all  diese  üeberein- 
stimmungen  selbstverständlich.  Dies  wäre  die  einzig  befriedigende 
Lösung  der  Hauptfrage  nach  dem  Entdecker.  Auch  einige  Nebenfragen 
linden  eine  entsprechende  Lösung ;  zunächst  die  Frage  nach  dem  Jahre ; 
nach  Poggios  uns  erhaltenen  Briefen  könnte  es  das  Jahr  1427  sein,  nach 
Guarino  aber  kommt  spätestens  1426,  nach  der  Kölner  Matrikel  aber  in 
erster  Linie  1425  in  Betracht.  Ebenso  lässt  sich  die  Fundstelle  genau 
bestimmen;  Poggio  gibt  am  17.  Mai  1427  einen  Ort  nicht  an,  vermutlich 
deshalb,  weil  er  dies  bereits  in  einem  früheren  Briefe  getan  hat ;  Guarino 
erwähnt  ausdräcklich  „Köln,   eine  Stadt  in  Deutschland*^   überdies  da- 


')  „Audivisse  debes,  ut  Cicero  De  republica  nuper  inventus  sit  Coloniae, 
urbis  Germaniae,  in  bibllotheca  pulvemlenta,  ubi  pervetnsti  Codices  octingenti 
carceri  mancipati  videntaI*^  1.  c. 

*)  „Eum  reperit,  repertnm  transcripsit  quidam  —  secretarins .  .  .'*  1.  c. 

')  Poggii  epistolae.  Editas  collegit  Thomas  de  Toneliis,  Florentiae  1882 ; 
IIb.  m.  ep.  112. 
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seibot  „eine  staubige  Bibliothek,  worin  a4)bthuadert  sehr  alte  Bandr 
Schriften  anscheinend  dem  Kerker  übecaiktwortet  sind*'.  f)iiB  un  Mcuide 
des  BnefschreibeFs  beaeichnend  sein  solleoden  Bpitheta  ,,pii|yemlenta' 
und  ^carceri  maneipati'^  wolton  wir  diesem  za  gate  baUen^  aber  dfeupan 
festhalten,  das»  die  in  Rede  stehende  „bibliotheoa  puhreruIiBaia^  mit  d»n 
},perYetiMti  Codices  octingenti^^  nach  dsv  obe»  &  456>  sas  der  „G^ficoif- 
dantia  catholica^*^  des  Gusaiias  herangeaogeoe  Stella  keioo  andece  als«  die 
DombibliothdL  gewese»  ist. 

IL   Sekretär  des  Kardinals  Ocsiai,  1426—27. 

Wie  kurz  ^oiiher  bereits  bemerkt  ist,  aeont  Guarino  in  seinem 
Briefe  an  Giovanni  Lamola  (Oktober  1426)  einen  Sekretär  als  den  Ent- 
decker der  Schritt  De  republica.  Dieser  Sekretär  aber  ist,  wie  ebenialls 
schon  gezeigt  ist,  niemand  anders  als  Nikolaus  Treverensis  GoflaniiB; 
folglich  Iftsst  sich  umgekehrt  auch  die  Behauptung  vechtfsrtigeu :  Cosanus 
ist  Oktober  142&  Sekisetär.  Dieser  Satz  ist  der  er^e  feste  Ai^halts- 
punkt  fftr  eine  nähere  i^testimmang  der  Lebenslage  desselben  um  die 
angegebene  Zeit  Glücklicherweise  ist  zugleich  auch,  die  hochstehende 
Persönlichkeit  namhaft  gemacht,  in^  deren  Dienst  er  augenblicklich  steht; 
es  ist  keine  geringere  als  eiii  römischer  Kardinal,  dazu  d<er  aUbekannte 
Kardinal  Orsini,  welcher  damals  als  Legat  die  Landstriche  Deutsehlands 
bereist  ^). 

Dies  der  einzig  feststehende  Tatbestand«  der  nunmehr  nach  Mög* 
lichkeit  auszudeuten  wäre.  Dm  Fragen  Megen  nahe,  das  sind  die  Fragen 
nach  der  Vorbedingung,  der  Daner  und  endlich  nach  den  an  die  Stellung 
geknüpften  Ho£Fnungen  für  di»  Zukunft.  Andeutungen  dM^ber  liegen 
in  den  auf  uns  gekommenen  Niachrichten  nach  meinem  Empfinden   vor. 

1.  Die  Vorbedingungen  lassen  sich  in  äussere  und  innere 
scheiden.  Die  letzteren  sind  für  uns  ohne  weiteres  gegeben^;  einen 
besseren  Sekretär  als  diesen  vielseitig  gebildeten,  welterfahrenen  und 
pflichtbewussten  Deutschen,  der  wohl  auch  Italienisch  verstand,  h&tte 
der  Kardinal  für  seine  Gesandtschaftsreise  nach  Deutschland  wohl 
schwerlich  finden  können. 

Aber  die  andere  Frage,  wie  es  si^jh  erkläre^  dass  er  gerade  ihn 
gefunden,  lAsst  sich  nicht  so  leicht  lösen.  Nur  eine  Vermutung  lässt 
sich  nach  der  gegenwärtigen  Forschung  darüber  aufstellen.  Diese  geht 
dahin :  Der  Kardinal  wird  den  Gusanus  bei  seinem  früheren  Aufenthalte 
in  Rom')  1424  kennen  gelernt  haben.    Es  ist  dies  sogar  durchaus  nicht 

^)  ,Eam  (sc.  Ciceronem)  repsrit  .  .  .  (oben  S.  457,  knm,  2)  qoidam  secre- 
tariiis  cardinalis  Ursini,  qoi  legatas  eias  (sc.  Germaniae,  oben  S.  457,  Anm.  1) 
obüt  regiones."  Anstatt  diDS  unbedingt  erforderlichen  Qenitivos  m^^*  h^ 
Sabbadini  n^M*. 

*)  Vgl.  oben  S.  453,  Anro.  6. 
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UDwalirscbeialioh.  Zu  dam  End»  8üi  dedraji  (»rinnert,  dass  GiuBanoB,  wie 
bereits  bemerkt,  ^)  hnbmg  d«r  ^wansiger  Jabce  in  Padoa  stadiert  hat. 
DaeeUbet  ie^  Jujiue  Geearioi»  der  SpröseliDg^  eiaer  altadeligeo  Familie 
Boms»  iHiegeoeichwt  durch  eine  uiofasseod«^  Qeieteabildang,  sein  hocfa- 
^erehjetes  Inehfer  im  Kiiccheniiecht.  Ihm  widmet  der  dankbare  Scküler 
144Q.  awm  eeioer  gruiidl«»geoden  phÜDsophischen  Schrifibeo»  die  Belehrung 
tber  UBfier  iui«a)toglicbe&:  Wieaeii  luid  die  VermatnngeB,  ^de  doota 
igncf^fUia^  und.  j^de  coniecturi»* .  Uia  neimt  er  in  der  Widmong  za 
d«r  erstgenaiiiiteii;  Schrift  den  eioaigpartigen  unter  seinen  Lehrern');  einen 
Oelehrten,  welcher  die.  kteinieohen.  SchrifteiieUer,  die  bislang  gelebt  und 
sogar  auch  die  gri^hieahen  gfQjidUoh  kenne  ^).  Was  fiLr  ein  Qeisteskind 
er  selbst  sei,  dies  sei  demsribeft  bereits  seit  langem  sehr  bekannt^).  In 
der  Widmnng  2a  der  zweiten  Schrift  aber-  begüässt  er  ihn,  als  den«  besten, 
Täterlichen  Freund  und  den  besten  Kemies  aller  Wissenschaften.^).  Der 
abgezeichnete  (ielehrle  (*  1396,  f  1444),  nur  drei  Jahre  älter  ais  sein 
SchAler,  wird  alsbald  an  die  Bömisohe  KusiQ  berufen  und  1426  Kardinal, 
zunftchst  Kardinaldiakon  von  St.  AngeU,  dann  Kardinalpriester  von 
St.  Sabine,  schliesslich  Kardinalbisehof  von.  Fsascati.  Eben  dieser  hoch- 
verehrte, an<  der  römischen  Kurie  durch  ttarkunft  und  eigene  Verdienste 
hochangesehene  Fr&lat  wind,  seinen  geistesverwandten  Schüler  an  den 
Kardinal,  den  M&cenas  der  Humanisten,  schri£tlich  oder  mtbndiich  bestmis 
empfohlen  haben.  Ist  dies  aJl>er  noch  nicht  im  Jahre  1424  gelegentlich 
der  bekannten  Romreise  des  Gnsanus  geschehen,  sa  dflrfte  es  vielleicht 
Anfang  1426.  geschehen  sein,  zu  der  Zeit,  als  der  Kardinal  den  Auftrag 
von  dem  Papste  Martin  V.  erbfUt,  den  Reichstag  zu  besuchen,  welcher 
eich  zu  Nürnberg  mit  den.  hossitischen  Unruhen  beechAftigen  soll.  In 
diesejn  Augenblicke,  wenn,  nicht  schon  zwei  Jahre  früher^  wird  der  jetzt 
an  dev  Kurie  lebende  Gesajrini>  zur  Zeit  bereits  Kardinaldiakon  von 
St.  Sabine^  den  Sardinallegaten  auf  seinen  früheren  Lieblingssohüler 
von  Pa4ua  als  einen  für  den  besonderen  Zweck  auch  ganz  besonders 
geeigneten  Sekretär  aufmerksam  gemacht  haben. 

i    2.  Die  Dauer  der  Stellung  lässt  sich  des  näheren  nur  vermutungsweise 

feststellen  und  im  besten  Fall  auf  die  b^den  Jahre  1426—1427  ausdehnen. 

Den  ersten  Anhaltspunkt  hierfür  bieten  die  beiden  bereits  erwähnten 

Briefe   Guarinos.      Darnach   ist   der   glückliche   Entdecker   des   Tullius 

De  republica  im  Oktober  1426  der  Sekretär  des  Kardinals  .OrsinL    Als 


')  Vgl.  oben  S.  458,  Anm.  5. 

')  .Quam  ob  rem  praeceptorum  unice  .  .  .*  De  docta  ignor.^  ^rd^t 

')  „post  omninm  Latinornm  scriptorum,  qui  hactenas  claraemnt, 
supremam  notLtia.m  et  nunc  Graecoram  etiam  .  .  .'*  1.  c. 

*)  „Qai  tibi,  qaalis  ingenio  sim,  iam  dadum  notissimns  ezisto".  1.  c. 

')»••••  patri  optimo  atqae  oronium  litterarum  eruditissimo 
ezplicai".  De  coniecturis,  praef. 
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Kardinallegat  hat  dieser  vorher^)  Landschaften  Dentschlands  bereist. 
Die  so  unbestimmt  gehaltene  Zeitangabe  läset  sich  anderweitig  fest  um- 
grenzen; am  17.  Februar  zum  Legaten  fär  Nürnberg  ernannt,  reist  er 
den  19.  März  von  Rom  ab  und  tri£Ft  Samstag  den  11.  Mai  in  Nürnberg 
ein ') ;  acht  Tage  später,  Samstag  den  18.,  auch  der  Erzbischof  von 
Trier  B).  Im  Gefolge  desselben  dürfte  sich  wohl  unser  Trayerensis  be- 
funden haben.  Ob  er  nun  in  diesem  vorläufig  verblieben  oder  aber 
alsbald  in  dasjenige  des  Kardinals  übergetreten  ist,  diese  Frage  bleibe 
vorerst  dahingestellt.  Geschehen  aber  ist  es  sicherlich  vor  dessen  Abreise 
von  Nürnberg,  welche  im  Juli  erfolgte;  denn  nur  so  lässt  sich  befriedigend 
die  Angabe  deuten,  dass  unser  Treverensis  im  Oktober  1426  ohne  jede 
zeitliche  Einschränkung  Sekretär  des  Kardinals  Orsini  genannt  wird. 
Diese  Angabe  ihrerseits  aber  beruht  auf  einer  Mitteilung  aus  Venedig 
seitens  durchaus  zuverlässiger  Gewährsleute^). 

Noch  immer  aber  fehlt  uns  jeglicher  Nachweis  für  das  Jahr  1427. 
Den  nächstliegenden  Anhaltspunkt  bietet  uns  hier  ein  Brief  Poggios  vom 
17.  Mai  an  Niccoli.  Zu  diesem  Zeitpunkte  weilt  unser  Treverensis 
zweifelsohne  in  Rom.  Vor  kurzem  hat  jener  diesen  vielerlei  über  seine 
Handschriftenfunde  gefragt,  über  die  schon  öfters  erwähnte  Schrift  Giceros, 
ferner,  was  bislang  noch  nicht  erwähnt  wurde,  „Z>6  Justaria  Plinii'^^) 
„et  reliqui8"%  Aber  wohlgemerkt  I  keineswegs  zum  ersten  Mal.  Viel- 
mehr ergänzt  er  augenblicklich  seine  früher  bereits  mündlich  gemachten 
Mitteilungen^.  Letztere  sowie  deren  Urheber  sind  dem  Empfänger  des 
Schreibens,  Niccoli  schon  von  früher  bekannt,  allem  Anscheine  nach 
durch  einen  früheren,  nicht  mehr  vorhandenen  Brief,  der  in  die  Zeit 
zwischen  dem  23.  Oktober  1426  ^)  und  dem  Datum  des  in  Rede  stehenden 
Briefes  zu  setzen  ist.  Nach  dem  23.  Oktober  1426  und  vor  dem  17.  Mai 
1427  hat  demnach  Poggio  unseren  Treverensis  zum  ersten  Mal  in  Rom 
gesprochen.  Daraus  folgt  zwar,  dass  jener  gegen  Ende  1426  oder  zu 
Anfang  1427  diesen  erstmalig  gesprochen,  aber  nicht,  dass  der  letztere 
erst  zu  diesem  Zeitpunkt  nach  Rom  gekommen.    Wenn  nämlich  Guarino 


^)  „Ursini  .  .  legatus  eins  obiit  regiones/'    Vgl.  S.  458,  Anm.  1. 

')  Deutsche  Reichstagsakten  Bd.  8;  482,  26.  Chronik  Nürnbergs 
bis  1484  in  Städte-Chron.  I,  373,  8. 

*)  Reichstagsakten  a.  a.  0.  484,  14. 

*)  „Sic  mihi  ex  Venetiis  renantiant  aliqai  certissimi  viri  .  .  .  Museo 
italiano  di  antichitä  clcusica  III,  410  sqq. ;  epiat.  5  und  Sabbadini,  Guarino 
Veronese  (Livomo  1886)  85  sq. 

^)  „De  historia  Plinii  cum  molta  interrogarem  Nicolaam  hunc  Treverensem,. 
addidit  ad  ea  .  .  ."    Poggii  episMae  Yol.  1.  üb.  8  ep.  12. 

*)  „  .  .  retulit  de  republica  Ciceronis  et  reliqais  .    "  1.  c. 

^)  .  .  addidit  ad  ea  quae  mihi  dizerat  .  .  . 

®)  Poggii  epiatulae  Yol.  1.  lib.  8.  ep,  5. 
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ihn  Doch  Oktober,  wo  die  Legationsreise  des  Orsini  längst^)  zu  Ende 
war,  als  Sekretär  desselben  nennt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  der 
Kardinal  den  Legationssekretär  auch  nach  der  Legation  noch  als  seinen 
Sekretär  beibehalten  hat,  dieser  demnach  mit  jenem  von  Nürnberg  nach 
Born  gekommen  ist.  Diese  Schlosskette  freilich  weiset  am  Nenjahr  1427 
eine  ziemlich  grosse  Lücke  aaf.  Dieselbe  auszofüllen,  vermag  ich  zur 
Stande  nicht ;  aber  daram  die  Kette  gänzlich  za  zerreissen,  daza  liegt,  da 
keine  dem  entgegenstehende  Nachrichten  vorhanden  sind,  noch  weniger 
ein  triftiger  Grand  vor. 

Wie  fär  Mitte  Mai,  so  ist  aach  noch  für  Ende  Mai  1427,  sodann 
durch  einen  zweiten  Brief  Poggios  vom  31.  Mai  die  Anwesenheit  des 
Trierers  in  Rom  verbürgt').  Gleichzeitig  aber  wird  seine  Abreise  in 
allernächster  Zeit  angekündigt;  er  hat  nämlich  nichts  erreicht,  sodass 
er  heimreisen  will').  Damach  könnten  wir  die  Heimreise  mit  Fag  and 
Recht  aaf  den  Jani  ansetzen,  wenn  nicht  eine  weitere,  dritte  Nachricht 
Poggios  vorläge^).  Darnach  ist  Nikolaas  Treverensis  am  27.  September 
noch  immer  nicht  zurückgereist^);  gestern,  d.  i.  am  26.,  hat  ihn  Poggio 
noch  gesprochen^).  Schliesslich,  nach  einem  Verzögern  von  vier  Monaten, 
ist  er  dann  doch  in  die  Heimat  gereist.  Ob  für  den  so  lange  hintan- 
gehaltenen Entschlass  die  etwaige  Nachricht  von  einer  bedenklichen 
Erkrankung  der  Matter  entscheidend  gewesen,  wird  sich  wohl  schwerlich 
feststellen  lassen;  Tatsache  allerdings  ist,  dass  er  1427  seine  Matter 
Katharina,  Tochter  des  Hermann  Römer  aus  Briedel,  durch  den  Tod  ver- 
loren hat^).  Ebenso  steht  fest,  dass  er  Montag  den  22.  März  1428  in 
Cues  mit  literarischen  Dingen  beschäftigt  gewesen  ist^). 

Somit  darf  man  die  Abreise  von  Rom  nach  der  rheinischen  Heimat 
wohl  bis  auf  weitere  Nachrichten  in  das  letzte  Vierteljahr  1427  verlegen 
and  demnach  die  Dauer  der  Sekretariatsstellang  auf  anderthalb 
Jahre  schätzen. 


*)  Vgl.  S.  460,  Anm.  1. 

•)  Poggi  epist  Vol.  1.  lib.  3.  ep.  13. 

■)  „Nil  .  .  obtinait,  ut  .  .  .  lecedat" ;  1.  c. 

*)  Poggii  epist.  Vol.  1  lib.  3.  ep.  14. 

^)  „NlcolauB  Treverensis  nondam  recessit";  1.  c. 

*)  „Heri  cum  ipsum  hac  de  re  (i.  e,  de  llbris)  interrogassem  .  .'* ;  1.  c. 

*)  „  .  .  Catbarina  Hermann!  Roemeri  .  .  .  decessit  anno  domini  1427.*' 
Vgl.  üebinger,  Zar  Lebensgeschichte  des  Nikolaas  Cusanns.  Historisches  Jahr- 
buch (1893)  549. 

^  „Extractum  .  .  .  per  me  Nicolaam  Casae  1428,  inceptum  feria  H.  post 
ludica  in  quadragesima".  Cod.  D  26  in  Cues.  Vgl.  Uebinger ,  Die  philosophischen 
Schriften  des  Nikolaas  Casanns.  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philos.  Kritik 
(1893)  Bd.  103,  66. 
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3.  Die  Sekret&rstelle  bei  einem  Kardinal  ist  in  jenen  Tagen  ffir 
manchen  geistreichen  Humanisten  der  Dnrchgangsposten  zur  Anstellung 
an  der  römischen  Kurie  gewesen;  so  z.  B.  für  den  öfters  erwähnten 
Poggio.  Mit  der  Hoffnung  auf  ein  gleiches  Gluck  mag  sich  b^  seiner 
Reise  nach  Rom  im  Gefolge  Orsinis  yielleicht  auch  unser  Landsmann 
getragen  haben.  Zwar  nötigen  uns  zu  dieser  bestimmten  Annahme 
keineswegs  die  Quellennachrichten,  welche  eben  an  sich  so  unbestimmt 
sind,  dass  man  geglaubt  hat,  einen  Sachwalter,  Geschäftsmann,  sogar 
Handschriftenhändler  in  dem  Treverensis  vermuten  zu  därfen.  ,, Nichts 
hat  er  im  Besitze  behalten*,  schreibt  Poggio  den  31.  Mai.  Gerade  vier- 
zehn Tage  früher,  den  17.  Mai,  stehen  dagegen  die  Aussichten  sehr  gut. 
Vom  Hörensagen  weiss  er  an  diesem  Tage  Niccoli  zu  melden,  dass 
Treverensis  alsbald  wieder  in  die  Heimat  gehen  werde,  mit  der  Absicht, 
zurück  an  die  römische  Kurie  zu  kommen; 

,,alsdann*^  fügt  Poggio  freudig  hinzu,  „werden  wir  all  die  Ding«,  welche  er  uns 
berichtet  hat,  deutlicher  untersuchen  and  erkennen.'* 

Und  am  31.  klagt  derselbe: 
„Den  Nikolaus  Treverensis  behandelt  man  der  Art,  dass  man  sich  schämt,  und 
er  es  bereut,  an  die  Kurie  gekommen  zu  sein.  Nichts  (d.  h.,  nach  dem  ganzen 
Zus>ammenhang  zu  schliessen,  nicht  eine  einzige  Stelle)  hat  er  im  Besitze  be- 
haupten können  mit  Rücksicht  auf  den  Papst '),  so  dass  er  erzürnt  auf  uns  und 
die  Bücher  heimkehrt;  so  bringen  es  die  Zeit  Verhältnisse  mit  sich.'* 

Die  grosse  Hoffnung,  die  Treverensis  Mitte  Mai  noch  gehabt, 
scheitert  so  gegen  Ende  des  Monates  an  der  entschiedenen  Weigerung 
des  Papstes  Martin  des  Fünften. 

III.     In   der   Heimat.    1428—1429. 

Um  eine  jugendlich  frohe  Hoffnung  ärmer  und  um  eine  fehl- 
geschlagene reicher,  steuert  also  Gusanus  Treverensis  gegen  Ende  1427 
der  Heimat  zu.  Was  nun  anfangen?  wie  die  gewonnenen  Kenntnisse 
zweckmässig  verwerten  ?  Das  ist  für  ihn  jetzt  die  grosse,  folgenschwere 
Frage.  Allem  Anscheine  nach  will  er  die  Entscheidung  nicht  überstürzen ; 
das  Elternhaus  an  der  Mosel  zu  Gues  bietet  ihm  bereitwillig  und  reich- 
haltig das  Nötige  zum  Leben.  Freilich  werden  die  um  die  Zukunft  des 
Sohnes  besorgten  Eltern,  insbesondere  die  Mutter,  sofern  sie  die  Rück- 
kehr des  Sohnes  noch  erlebt  hat,  es  gerne  gesehen  haben,  dass  derselbe 
nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  einen  entscheidenden  Schritt 
glücklich  tue,  ihnen  zur  Beruhigang  und  Freude,  ihm  selbst  zum  Heil 
für  Zeit  und  Ewigkeit. 

1.  Dieser  wohlgemeinte  Wunsch  war  allem  Anscheine  nach  nicht  so  leicht 
aufzuführen.    So  bleibt  der  Sohn  vorläufig  im  Elternhause  zu  Gues. 


0  „Nil  enim  obtinuit'f     Ep.  12. 

*)  „Nil  enim  obtinuit  a  pontifice'i     Ep.  12. 
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Um  die  unfreiwillige  Masse  nutzbringeod  za  Yerwerten,  wendet  er 
fiich  literarischen  Dingen  zu,  beschäftigt  sich  mit  dem  Raymandiia  Lallos. 
Zafolge  eigenem  Eintrag  beginnt  er  Montag  nach  „Iudica^\  d.  i.  am 
22.  März  1428,  damit,  Werke  jenes  eigenartigen  spanischen  Philosophen 
abzaschreiben  ^).  Durch  diesen  eigenhändigen  Eintrag  ist  CLber  jeden 
Zweifel  sicher  gestellt,  dass  der  Eigentümer  der  Handschrift  selber  den 
Auszag  aas  den  Meditationen  des  Raymundas  angefertigt  hat.  Die 
Schriftafige  dieses  Auszuges,  welche  fol.  51^-  —  60^*  fallen,  ähneln  denen, 
welche  sich  vorher  und  nachher  finden,  sodass  die  Annahme  berechtigt 
ist,  auch  die  vorangehenden  vier  und  die  nachfolgenden  dreiundzwanzig 
Schriften  ebenfalls  habe  für  sich  Gasanus  im  Frühjahre  1428  abge- 
schrieben. Aehnliche  Schriftzäge  kehren  wieder  in  den  Codices  81,  82, 
84,  86,  86,  87  und  88*).  Auch  diese  demnach  dürfte  um  die  nämliche 
Zeit  unser  Cnsanus  abgeschriebeu  haben.  Um  eine  Vorstellung  von 
dem  Umfange  dieses  Abschreibens  zu  geben,  setze  ich  nach  dem  „Ver- 
zeichnisse" kurz  die  Grössenverhältnisse  hierher.  Im  allgemeinen  KL  Fol., 
weisen,  was  die  Grösse,  beziehungsweise  die  Anzahl  der  Blätter  betrifft, 
die  einzelnen  Handschriften  gewisse  besondere  Zahlen  auf;  Nr.  81: 
300X203,  113;  Nr.  82:  292X204,  280;  Nr.  83:  293X217,  325;  Nr.  84: 
290X217,  90;  Nr.  85:  294X233,  56;  Nr.  86:  294X222,  114;  Nr.  87: 
302X217,  123;  Nr.  88:  299X218,  104;  durchschnittlich  somit  295X216, 
150;  in  Summa  8X150  +  5  =  1205  Blätter.  Diese  zwölfhundert  Blätter 
zu  schreiben,  mit  prüfendem  Verständnisse  za  schreiben,  wie  die  zahl- 
reich eingestreuten  Bemerkungen  uns  belehren,  ist  sicherlich  eine  Arbeit 
gewesen,  welche  eine  ganz  geraume  Mussezeit  beansprucht  hat. 

2.  Allem  Anscheine  nach  findet  sich  gegen  Ende  des  nämlichen 
Jahres  1428  fär  den  Gusanus  eine  seiner  umfassenden  Bildung  ent- 
sprechende Stelle.  Zwar  nicht  die  Uebertragung  derselben,  sondern  nur 
den  Verzicht  darauf  meldet  uns  eine  noch  vorhandene  Urkunde,  der 
bezügliche  Verzicht  darin  ist  in  die  Form  eines  Transsumptes  gekleidet^. 
Darnach  war  unser  Cusanus  unter  der  Regierung  des  Erzbischofs  Otto 
von  Ziegenheim  zu  Trier  einige  Zeit  Dechant  der  Liebfrauen- 
kirche, d.  h.  des  Liebfranenstiftes,  bei  Oberwesel.  Auf  Begehren  und 
Ansinnen  seines  Erzbischofs  hat  er  dann  auf  diese  Pfründe  verzichtet, 
iur  diesen  Verzicht,  sowie  um  anderer  genehmer  und  getreuer  Dienste 
willen,  die  derselbe  Magister  Niklaise  von  Gose  dem  Erzbischofe  und 
dem  Erzstifte  getan,  als  Entgelt  fünfzig  gute  rheinische  Gulden  jährlicher 


')  „Extractum  ex  libris  meditationum  Raymandi  .  .  .  per  me  Nicolaam 
.Cusae  1428,  inceptam  feria  II  post  „ladica*  in  qaadragesima."  Cod.  D  26  nach 
der  früheren  Zählung,  nach  der  jetzigen  Cod.  83  fol.  51. 

«)  Marx,  Verzeichnis  81—90. 

^)  Staats-Archiv  zu  Coblenz.  Kurfürstentam  Trier  A.  Staatsarchiv  a.  Ge- 
heimes Kabinef.    I.  Personalien  der  Erzbischöfe.     Ei'zbischof  Jakob  I.  Nr.  5. 
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Renten  verschrieben  nnd  ihm  die  Summe  anf  das  Siegelamt  za  Goblenz 
alljährlich  anf  St.  Martinstag  im  Winter  (den  11.  November) 
angewiesen. 

Dies  der  Tatbestand  als  solcher ;  nanmehr  wäre  derselbe  zeitlich  zu 
nmgrenzen.  Die  weitesten  Grenzen  bilden  oatCLrlich  der  Anfang  and 
das  Ende  der  Begiernngszeit  Ottos,  d.  i.  1418  einer-  und  anderseits 
1430  Februar  13.  Weit  genauer  lässt  sich  die  Dauer  dieser  anscheinend 
ersten  kirchenamtlichen  Stellung  bestimmen,  wenn  wir  die  bereits  fest- 
gelegten Zeitangaben  heranziehen.  Schwerlich  wird  sich  der  Dechant 
des  Liebfrauenstiftes  im  Eiterhause  hingesetzt  haben,  um  Handschriften 
zu  vervielfältigen,  wie  dies  Gusanus  Trevereusis  am  22.  März  1428  noch 
tut^).  Später  also  wird  die  Anstellung  an  Liebfrauen  erfolgt  sein;  ja 
verhältnismässig  viel  später ;  denn  noch  am  2.  Oktober  1428  kann  Poggio 
in  einer  Nachschrift  die  fAr  den  Empfänger  Niccoli  gewiss  sehr  erfreu- 
liche Mitteilung  machen:  Nikolaus  Treverensis  wird  sich  baldigst  für 
uns  wieder  einstellen^.  Trotzdem  kommt  er  doch  nicht,  er  schreibt 
vielmehr  bloss  einen  Brief,  und  sendet  gleichzeitig  ein  Verzeichnis  der 
Bücher^  welche  er  besitzt^).  Hiervon  gibt  Poggio  den  26.  Februar  1429 
seinem  Freunde  Niccoli  Nachricht  und  fügt  seinerseits  hinzu,  die  Tat- 
sache, dass  jener  jetzt  nicht  nach  Italien  kommen  werde,  spanne  ihn 
auf  die  Folter^).  Darum  habe  er  dem  Kardinal  den  Vorschlag  gemacht, 
jemanden,  der  sich  eigne,  zu  schicken,  um  die  Bücher  zu  holen;  denn 
eine  Ankunft  des  Treverensis  habe  man  nicht  zu  gewärtigen.  Den  Grund 
seines  Ausbleibens  erwähnt  zwar  Poggio  nicht;  aber  wir  kennen  ihn 
bereits  aus  der  soeben  herangezogenen  Urkunde:  es  ist  die  Verleihung 
der  Dechantenstelle  an  der  Liebfrauenkirche;  der  Zeitpunkt  also, 
zu  welchem  dieselbe  erfolgte,  durfte,  bis  auf  weiteres,  um  Neujahr  1429 
zu  setzen  sein.  Dies  wäre  allerdings  erst  der  Anfangspunkt,  auch  den 
Endpunkt  möchten  wir  wissen.  Mit  voller  Bestimmtheit  dörfen  wir  ihn 
vor  den  13.  Februar  1430,  den  Sterbetag  des  einen  der  beiden  Vertrag- 
schliessenden,  des  Erzbischofs  Otto,  legen.  Auf  Grund  anderweitiger 
Nachricht,  von  welcher  sogleich  die  Bede  sein  wird,  haben  wir  hinläng- 
lich begrilndeten  Anlass,  den  fraglichen  Verzicht  bis  Anfang  Juli  1429 
hinaufzurücken.  Demnach  wäre  alsdann  unser  Gusanus  nur  ein  halbes 
Jahr  lang,  Januar  bis  Juli  1429,  Dechant  des  Liebfrauen- 
stiftes bei  Oberwesel  geblieben. 


')  Vgl.  oben  S.  463,  Anm.  1. 

*)  „Nicolans  Treverensis  cito  aderit  nobis";  Poggii  epiat  Vol.  1.  lib.8.  ep.2l» 

')  „Nicolans  ille  Treverensis  scripsit  litteias  cum  inventario  libromm 
qaos  habet'' ;  1.  c.  ep.  29. 

*)  „Verum  quod  me  torquet:  Hie  non  est  nunc  ventums  ad  Itatiam;'^ 
1.  c.  ep.  29. 
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IV.    In  Rom    1430. 

1.  Darcb  den  erwähnten  Verzicht  wird  Casanus  abermals  sein 
eigener  Herr;  hiermit  ist  alsdann  Treverensis  in  die  Lage  versetzt,  den 
80  sehnlichen  Wansch  Poggios  za  erfüllen  nnd  abermals,  d.  h.  zum 
dritten  Mal,  nach  Rom  zu  kommen.  Von  dem  bezflglichen  Entschlüsse 
macht  er  allem  Anscheine  nach  alsbald  Mitteilung;  denn  schon  den 
23.  Juli  1429  kann  der  darüber  ganz  glückliche  Poggio  melden,  dass 
jener  um  den  1.  November  nach  Rom  kommen  werde  mitsamt  den  Büchern. 
Wirklich  kommt  er  auch,  allerdings  mit  einiger  Verspätung,  um  Weih- 
nachten an. 

Zwar  hat  man  nicht  von  ihm  erwartet,  dass  er  Ciceros  Bücher  De 
republica  mitbringe,  wovon  in  den  vorstehenden  Zeilen  öfters  die  Rede  sein 
musste ;  denn  schon  vor  dreiviertel  Jahren,  in  dem  Briefe  vom  26.  Februar, 
hat  er  mitgeteilt,  dass  er  sich  bezüglich  dieses  Werkes  getäuscht  habe; 
dasselbe  sei  vielmehr  der  Kommentar  des  Macrobius  zu  Cioeros  Traum 
des  Scipio.  Trotzdem  aber  vermag  Treverensis  dem  Kardinal  Orsini  und 
mittelbar  auch  Poggio  eine  sehr  grosse  Freude  zu  bereiten;  unter  anderem 
nämlich  bringt  er  eine  umfangreiche  Handschrift  in  Antiqua  mit, 
welche  16  Lustspiele  des  Plautus  enthält,  darunter  vier  von  den  acht 
in  Rom  bereits  bekannten  und  dazu  zwölf,  die  bisher  unbekannt  ge- 
wesen, als  Gewinn. 

Wie  Treverensis  früher  all  die  Briefe,  von  denen  wir  durch  Poggios 
Bericht  an  Niccoli  Kenntnis  haben,  an  seinen  Gönner,  den  Kardinal 
Orsini  richtete,  so  überreicht  er  diesem  nunmehr  die  kostbare  Plautus- 
Handschrift,  welche  späterhin  als  ,  codex  ürsinus'  in  die  vatikanische  Biblio- 
thek gekommen  ist,  und  daselbst  die  Bezeichnung  ^Vaticanus  3870'  trägt. 

2.  Wider  alles  Erwarten  ist  der  gegenwärtige  Aufenthalt  in 
Rom  sehr  kurz  zu  bemessen.  Erwarten  nämlich  lässt  sich,  dass  jetzt 
die  Ho£Fnungen  sich  erfüllt  hätten,  die  1427  fehl  geschlagen  sind.  Nur 
solche  Hoffnungen  können  den  Treverensis  vernünftigerweise  neuerdings 
nach  Rom  geführt  haben;  jedenfalls  wird  weder  er  noch  der  Kardinal 
den  ganzen  Zweck  der  weiten  Reise  in  dem  blossen  Ueberbringen  der 
Handschriften  gesehen  haben;  dazu  hätte  doch  wohl  sonst  ein  zuver- 
lässiger Bote  genügt,  den  zu  schicken  Poggio  unablässig  den  Kardinal 
8o  lange  bestürmte,  bis  endlich  in  Rom  die  frohe  Botschaft  eintraf,  in 
Bälde  werde  Treverensis  selber  kommen.  Er  kommt  auch  wirklich,  aber 
nichts  davon  hören  wir,  dass  er  nunmehr  die  erhoffte  Anstellung  an  der 
römischen  Kurie  erlangt  habe.  Zu  unserer  nicht  geringen  Ueberraschung 
finden  wir  den  Magister  , Nikolaus  de  Gasa,  decretorum  doctor'  am 
15.  September  1430  bereits  wieder  in  der  Heimat,  speziell  an'  diesem 
Tage  auf  der  Burg  zu  Wittlich  ^). 


')  Kurtrier.  Staatsarchiv.  Urkande  I  A  1347  ».  —  Staatsarchiv  zu  Coblenz. 
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3.  Der  Anlass  zu  dieder  aa£FälleDd  schnellen  Rückkehr  in  die 
Heimat  ist  in  den  Ereignissen  zu  sachen,  welche  sich  daselbst  zutragen^ 
während  Treverensis  ahnungslos  in  Rom  weilt.  Wie  bereits  erwähnt 
worden,  stirbt  Erzbischof  Otto  von  Trier  am  13.  Februar  1430.  Nach 
seinem  Ableben  entstehen  alsbald  in  dem  Erzstifte  trübselige  Wirrnisse 
infolge  Wahlzwistigkeiten.  Die  weitaus  grosse  Mehrzahl,  elf  stimm- 
berechtigte Wähler,  yereinigen  sich  am  27,  Februar  auf  Jakob  von  Sierck, 
den  Domscholaster  von  Trier,  Propst  von  Würzburg,  Kanonikus  von 
Metz  und  apostolischen  Notar;  eine  yersch windend  kleine  Minderheit» 
zwei,  dagegen  stimmen  für  Ulrich  von  Manderscheid,  den  Domdechanten 
von  Köln  und  Archidiakon  von  St.  Mauritius  zn  Tholey.  Beide  begeben  sich, 
begleitet  von  geistlichen  Anverwandten,  beziehungsweise  mächtigen  welt- 
lichen Herren,  gleich  nach  Ostern  an  dem  St.  Markus-Bit  tage,  dem  25.  April^ 
nach  Rom  zum  Papste.  Dieser  hört  die  Parteien  und  Zeugen  an,  ent- 
scheidet sich  jedoch  für  keinen  der  beiden  Bewerber,  ernennt  vielmehr 
den  22.  Mai  1430  den  Bischof  Raban  von  Speier  zum  Erzbischof  von 
Trier.  Unzufrieden  mit  dieser  Entscheidung,  werden  die  beiden  Parteien 
Ende  Mai  nach  Hause  zurückgekehrt  sein,  mit  ihnen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  der  zu  jener  Zeit  bekanntlich  in  Rom  weilende 
Treverensis;  handelt  es  sich  doch  bei  diesen  Wahlstreitigkeiten  auf  der 
einen  Seite  um  einen  der  jungen  Herren  Grafen,  denen  der  Jugendliebe 
Nikolaus  einstmals  « teils  zur  Zeitvertreibung,  teils  auch  zur  Aufwartung 
und  Büchertragung  beygesellet'  gewesen  und  mit  denen  er  ,nach- 
gehende  ...  in  fremde  Länder  auf  Universitäten  verreiset^  ist^).  Stimmt 
aber  die  obige  Annahme  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  überein» 
80  hat  der  dritte  Aufenthalt  in  Rom  annähernd  ein  halbes 
Jahr,  Dezember  1429  bis  Mai  1430,  gedauert. 

In  dem  vierten  Jahrzehnte  begegnen  wir  ihm  an  sehr  verschiedenen 
Orten 

V.    Am   Rheine. 

Vornehmlich  zwei  unmittelbar  am  Rheine  gelegene  Städte  kommen 
in  Betracht,  Coblenz  und  Basel.  Dort  nämlich  wird  Cusanus,  ebenso 
wie  ehedem  an  dem  Liebfrauenstift  zu  Oberwesel,  nunmehr  um  die  Mitte 
1431  Dechant  des  St.  FJorinstiftes,  hält  als  solcher  den  Dreifaltigkeits- 
sonntag seine  erste  Predigt.  Alsdann  im  nächstfolgenden  Jahre,  den 
29.  Februar  1432,  unter  die  Mitglieder  der  Kirchenversammlung  zu  Basel 
aufgenommen,  entfaltet  er  in  dem  Jahrfünft  1432 — 37  daselbst  eine 
grosse  Wirksamkeit,  von  der  uns  schon  die  drei  Biographen  desselben 
mancherlei  Züge  zu  berichten  wissen.  Der  alter  ego  Treverensis,  um  den 
es  sich,  hier  in  erster  Linie  handelt,  tritt  innerhalb  des  angegebenen  Zeit- 
raumes, soweit  sich  bislang  aas  italienischen  Quellen  feststellen  lässt,  nur 
mehr  zweimal  auf,  nämlich  1435  und  1437. 

')  Vgl.  oben  S.  452  sq. 
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1 .  Darnach  hatNikolaasTreYerensia  1435  die  besten  Aussicht  an, 
binnen  kareem  Propst  einer  Kollegiatkirche  ea  werden.  Zu  diesem  Amte 
hat  ihn  der  Papst  nach  einem  noch  vorhandenen  Briefe  in  dem  soeben 
erwähnten  Jahre,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  ersten  Hälfte 
desselben,  ernannt.  Die  bezügliche  Bestallangsarknnde  auszufertigen,  hat 
der  erkorene  Propst  sehr  vielen  von  seinen  vertrauten  Freunden,  offen- 
sichtlich nur  solchen  von  der  römischen  Kurie,  aufgetragen,  welche  sich 
hierzu  aus  freien  Stücken  angeboten  haben.  —  Trotzdem  verzögert  sich 
die  Ausfertigung  bezw.  die  Uebersendung  der  Urkunde  wider  alles  Er- 
warten. Angesichts  dessen  wendet  sich  der  Erkorene,  wahrscheinlich 
Anfang  Oktober  1435,  brieflich  an  den  Ordensgeneral  der  Gamaldulenser 
Ambrogio  Traversari,  welcher  seit  dem  21.  August  in  Basel  weilt,  und 
bittet  diesen  inständig,  dass  er  sein  soeben  erwähntes  Anliegen,  dem 
päpstlichen  Referendar  Gristofoio  empfehlen  möge,  insbesondere,  dass 
dieser  letztere,  falls  es  vielleicht  noch  etwas  zu  erledigen  gebe,  solches 
kraft  seiner  einsichtsvollen  Geschäftskenntnis  tun  möge.  —  Diesem 
Ersuchen  des  ihm  noch  nicht  persönlich  bekannten  Treverensis  willfnhrt 
trotzdem  der  Ordensgeneral  in  einem  auf  uns  gekommenen  Briefe  vom 
24.  Oktober,  aus  dem  auch  die  hier  vorangebenden  Tatsachen  entnommen 
sind,  und  empfiehlt  auch  seinerneits  dem  genannten  Kurialbeamten  die 
fragliche  Angtflegenheit  aufs  wännste. 

„Wie  ich  höre**,  fügt  er  in  diesem  Sinne  hinzu,  „ist  der  Trierer  vielseitig  unter- 
richtet; .  .  .  vielfältig  kann  unseren  wissenschartlichen  Bestrebungen  seine 
Freundschaft  nützen,  welche  ich  unter  solchen  Umständen  mir  mit  einem  blossen 
Briefe  erworben  habe." 

Ebenso  wie  Treverensis  ist  auch  unser  Gusanus  1435  Propst 
geworden.  Die  beiderseitigen  Nachrichten  ergänzen  sich  dieses  Mal  ganz 
besonders  glücklich.  Dort  nämlich  erfahren  wir  lehrreiche  Einzelheiten 
fiber  die  Vorgeschichte,  hier  dagegen  die  Tatsache  der  Ernennung  noch 
im  Jahre  1435.  Diese  aber  verbürgt  uns  der  eigenhändige  Eintrag, 
welchen  der  neuernannte  Propst  bald  nach  seinem  Amtsantritt  in  daa 
Propsteibuch  des  Ghorherrnstiftes  St.  Martin  und  Severus  zu  Münster- 
maifeld gemacht  ^).  Darnach  soll  man  wissen,  dass  Nikolaus  von  Cues, 
Doktor  des  kanonischen  Rechtes,  im  Jahre  1435  als  Dechant  und  Chorherr 
von  St.  Florin  zu  Coblenz  zum  Propste  von  Münster(-Maifeld)  erwühlt, 
Bodann  durch  den  Kardinal  Julian  Cesarini,  Gesandten  des  apostolischen 
Stuhles  und  Präsidenten  auf  dem  Basler  Konzil,  ferner  durch  das  all- 
gemeine Konzil  selbst  sowie  durch  den  Papst  Eugen  IV.  bestätigt  wurde  ^). 

2.  Zwei  Jahre  später  endlich  verkehrt  1437  zu  Basel  mit  dem 
Mailänder  Erzbischof  Francesco  Picciolpassi  ein  vir  peritus  Teutonicus, 
welcher  niemand  anders  als  Nikolaus  von  Gues  gewesen  ist.   Literarische, 

0  Jetzt  im  Königl.  Staats-Archiv  zu  Coblenz. 
«)  Fol.  If. 
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nicht  etwa  Konzilafragen  bilden  den  Oegenatand  der  lebhaften  Unter- 
haltung. Näherhin  sind  es  etymologische  Probleme  der  griechischen 
Sprache,  über  die  man  sich  so  lebhaft  unterhält,  über  die  alsdann  der 
für  den  Humanismus  sich  interessierende  Erzbischof  an  seinen  Freund 
Candido  Decembrio  kurz  gefasste  Mitteilungen  macht.  Dies  geschieht 
zufolge  der  auf  uns  gekommenen  Briefe  zum  ersten  Mal  allem  Anscheine 
nach  Anfang  Mai  1437. 

Auf  diesen  ersten  folgt,  höchst  wahrscheinlich  Ende  Mai,  ein  zweiter 
Brief,  in  welchem  Picciolpassi  dem  Decembrio  einige  nähere  Angaben 
über  jenen  Deutschen  macht.  Zwar  nennt  er  ihn  das  zweite  Mal  nicht 
Teutonicus,  trotzdem  aber  haben  wir  ein  und  dieselbe  Person  vor  uns; 
denn  nach  dem  ersten  sowohl  wie  nach  dem  zweiten  Briefe  handelt  es 
sich  um  jenen  Deutschen,  welcher  sich  um  das  Herbeischafien  des  Donatus- 
Kommentars  zum  Terenz  vor  einigen  Jahren,  d.  h.  1433,  grosse  Verdienste 
erworben  hat.  Und  der  Name  dieses  Deutschen  ist  im  zweiten  Briefe 
Nikolaus  vonGues;  sogar  .^i^^ol^^B  noster  de  Gusa'  schreibt 
Picciolpassi. 

.Fort  ist  er",  heisst  es  von  ihm  gleichzeitig.  Abgereist  von  Basel, 
um  nicht  mehr  dorthin  zurückzukehren,  ist  derselbe  nach  anderweitig 
verbürgten  Nachrichten  den  20.  Mai  1437.  Das  entfernte  Ziel  ist  Kon- 
stantinopel,  das  näcbste^Bologna,  woselbst  damals  Papst  Eugen  residiert. 

Da  sich  die  Abreise  von  hier  nach  jenem  Endziel  verzögert,  so 
benützt  er  die  Zwischenzeit  dazu,  um  mit  seinen  siebenunddreissig 
Jahren  im  44.  Semester  noch  einmal  akademischer  Bürger  zu  werden^). 

Schlusswort. 

Durch  den  vorstehenden  Nachweiss,  dass  der  Name  Nicolaus  Treve- 
rensis,  dessen  sich  durchgehende  die  italienischen  Humanisten  bedienen, 
nur  der  allgemeinere  Name  für  den  Nikolaus  Gusanus  ist,  fällt  auf  das 
bisher  anscheinend  fast  undurchdringliche  Dunkel,  welches  über  die 
letzten  Jahre  des  fahrenden  Scholaren  gelagert  gewesen,  ein  helles  Licht. 

Fussend  auf  einer  Stelle  in  der  Streitschrift  des  Gregor  Heimburg 
gegen  den  Gnsanus  aus  dem  Jahre  1461  *)  hat  man  bisher  mit  Johannes 
von  Müller^)  nahezu  ganz  allgemein  angenommen,  unser  Nikolaus  habe 
sich  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  der  Anwaltspraxis  gewidmet, 
diese  infolge  eines  Prozesses,  in  welchem  er  dem  genannten  Heimburg 
gegenüber  unterlegen,  gänzlich  aufgegeben  und  sich  fortan  der  Theologie 


*)  Acta  noMonis  Germanicae  universitatis  Bononiensis,  ed.  Fried- 
laender  et  Malagola,  183. 

')  Freher,  Berum  Germanicarum  acriptores  1717;  II  255—265,  idus 
Angosti. 

•)  Der  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  vierter  Teil  496. 
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gewidmet.  Freilich  liess  sich  mit  einer  solchen  Angabe,  solange  man 
über  die  Lebensjahre  24  —  31  sozusagen  gar  keine  bestimmte  Nachricht 
besass,  die  klaffende  Lücke  einigermassen  ausfüllen.  Fortab  muss  die- 
selbe in  das  Beich  unbewiesener  und  unbeweisbarer  Vermutungen  ver- 
wiesen werden;  denn  schon  1415  heisst  er  clericus,  und  der  Kleriker 
erwählt  zu  seinem  Hauptfache  das  kanonische  Recht,  erwirbt  sich  hierin 
1423  zu  Padua  den  Doktorgrad.  Ueberdies  lässt  sich  sein  T-un  auch 
für  die  nächsten  sieben  Jahre  in  den  Umrissen  ziemlich  genau  fest- 
stellen: Studiosus  in  Köln  1425,  Sekretär  Orsinis  1426  —  27,  Privat- 
gelehrter in  Gues  und  Dechant  an  dem  Liebfrauenstift  bei  Oberwesel 
1428 — 29,  abermals  Privatperson  1430,  dieses  Mal  in  Rom. 

So  kleine  Phasen  der  Entwicklung  in  dem  Leben  solcher  Männer 
festzulegen,  welche  dann  in  späteren  Jahren  eine  geschichtliche  Rolle  zu 
spielen  berufen  waren,  mag  hin  und  wieder  kleinlich  erscheinen.  Wenn  ich 
trotzdem  den  Versuch  gemacht,  so  bin  ich  dabei  doch  nur  einer  Art 
wissenschaftlicher  Forschung  gefolgt,  welche  es  verstanden  hat,  sich  in 
der  Gegenwart  bereits  ein  gewisses  Bürgerrecht  zu  erringen. 

All  diese  genaueren  Angaben,  so  wendet  jetzt  vielleicht  jemand  ein, 
beruhen  auf  der  Annahme,  dass  „Nikolaus  Treverensis'  einer-  und 
anderseits  „Nikolaus  Gusanus'  ein  und  dieselbe  Person  bezeichnen. 
Diese  Annahme  mag  wohl  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  be- 
anspruchen, urkundlich  erwiesen  ist  sie  noch  nicht.  Aber  auch  dies  ist 
gegenwärtig  möglich.  In  einem  Protokoll  auf  dem  Basler  Konzil,  Freitag 
den  3.  Oktober  1432,  tritt  uns  die  einheitliche  Gesamtbezeichnung  entgegen 

Nicolaus   de  Gusa  Treverensis: 

Nikolaus  aus  Gues  im  Erzstifte  Trier  ^).  Voller  noch  lässt  sich  auf  Grund 
•der  vorstehenden  Ausführungen  der  Name  desselben  also  gestalten: 

Nicolaus  Gancer  de  Gusa  Treverensis  TeutonicusI 


Diesem  Deutschen  aber  stellen  die  drei  Italiener  ein  sehr  gutes 
Zeugnis  aus.  Auf  Poggio  muss  er  von  vornherein  einen  sehr  guten 
Eindruck  gemacht  haben ;  denn  gleich  der  erste  der  uns  erhaltenen 
Briefe  berichtet  uns  von  ihm :  Er  ist  gelehrt  und  allem  Anscheine  nach 
keineswegs  schwatzhaft  oder  verschmitzt ').  Vom  Hörensagen  weiss 
Traversari  ebenfalls,  dass  er  sehr  wissbegierig  und  vielseitig  gebildet  ist^). 


^)  Hai  1er,  ConciUum  Basiliense  Vol.  H  234.  15. 
•)  Epiat,  III  12. 
»)  Epist.  IJI  48. 
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Am  meisten  aber  weiss  uns  von  dem  grundgescheidten  TeatoDen 
der  Mailänder  Picciolpassi  zu  melden.  Nach  seinen  Angaben  ist  derselbe 
ein  Gelehrter,  der  ziemlich  tief  in  die  griechische  Sprache  eingedrongen, 
auch  sonst  sehr  unterrichtet  ist,  umfassende  und  grosse  Oeistesffthigkeit 
besitzt,  zahllose  Werke  sehr  fleissig  studiert,  sie  ohne  Bast  und  ohne 
Ruhe  zu  ergründen  sucht  ^);  ein  Gelehrter  endlich,  welcher  umfangreiche 
Bflcher  rd  griechischer  Sprache  zugleich  mit  lateinischer  Uebersetzung» 
auch  ein  Wörterbuch  und  eine  vollständige  Grammatik  besitzt').  Kein 
Wunder,  wenn  darnach  Traversari  seine  Ueberzeugung  dahin  äussert: 
, Vielfältig  kann  er  unseren  Bestrebungen  von  Nutzen  sein*')« 

')  3IuseQ  italiano  dt  antichitä  classica  III  41ö  sq.  epist.  9. 
'^)  Museo  111  410  sqq.  epist.  5. 
«)  Epist  III  48. 
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Bibllography  of  PhiloBOphy,  Psyehology  andCognate  Sabjeets« 

Von  B.  Rand.    2  Vols.    XXIV,  1192  p.   Lex.-Pormat.  New- 
York  and  London,  Macmillan  &  Co.     1905.     8h.  42. 

Die  hier  angezeigte  Bibliographie  der  philosophischen  Gesamt- 
literatur aller  Länder  und  Zeiten  bildet  den  dritten  und  letzten  Band 
des  grossangelegten,  von  dem  hochverdienten  Prof.  J.  M.  Baldwin  an 
der  John  Hopkins  Universität  in  Baltimore  herausgegebenen  Werkes: 
Dictionary  of  Philosophy  and  Psychology^  dessen  zwei  erste,  illustrierte 
Bände  (mir  leider  nicht  vorliegend)  ganz  der  systematischen  Philosophie 
und  der  Geschichte  der  Philosophie  gewidmet  sind  und  in  diesem  gleich- 
sam als  Literatur  beleg  dienenden  Schlussband  ihre  willkommene  Er- 
gänzung und  krönende  Spitze  erhalten.  UebrSgens  hat  sich  speziell  um 
die  psychologische  Literatur  schon  seit  1894  die  im  selben  Verlag 
erscheinende  Zeitschrift  The  Psychologicäl  üevtew  durch  Herausgabe 
eines  jährlichen  The  Psychologicäl  Index  verdient  gemacht,  eines  pe- 
riodischen Unternehmens,  das  mit  peinlichster,  eine  ganze  Msnneskraft 
in  Anspruch  nehmender  Sorgfalt  nicht  nur  alle  spezifisch  psychologischea 
Bücher  und  Zeitschriftenartikel  des  Vorjahres  aus  aller  Herren  Ländern 
registriert,  sondern  auch  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  aus  den 
übrigen  Gebieten  der  Philosophie  unter  geordneten  Rubriken,  ähnlich 
wie  unsere  zur  Diskussion  stehende  Gesamt bibliographie,  in  den  Bereich 
seiner  Statistik  zieht  und  für  den  Spezialisten  geradezu  unentbehrlich 
geworden  sein  dürfte.  Vom  Jahre  1902  an  bildet  dieser  ^Index"  zu- 
gleich eine  ergänzende  Fortführung  der  neuesten  Literatur  zu  der  riesigen 
Bücberschau,  die  wir  jetzt  zu  beurteilen  haben. 

Und  da  können  wir  es  schon  gleich  zu  Anfang  mit  grosser  Genug- 
tuung verzeichnen,  dass  Herr  Dr.  Benjamin  Rand  von  der  Harvard- 
Universität  seine  nicht  leichte  und  saure  Aufgabe,  wie  uns  scheint, 
glänzend  gelöst  hat.  An  der  Sammlung  des  weit  zerstreut  liegenden 
Materials  hat  er  zehn  Jahre  lang  angestrengt  gearbeitet,  und  der  blosse 
Druck  des  Ganzen  dauerte  vom  Januar  1900  bis  zum  September  1905. 
Seine  Schultern  haben  allein  die  ganze,  ungeheure  Last  getragen.  Was 
dies  heisst,   kann  nur  jemand  wissen,  der  in  ähnlichen  bibliographischen 
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Unternehmungen  gearbeitet  hat.  Unser  .Philosophisches  Jahrbuch'  bringt 
seit  seiner  Entstehung  alljährlich  eine  systematisch  geordnete  Bücher- 
schau des  jeweiligen  Vorjahres  (seit  1888),  und  seinem  Beispiel  sind 
dann  viele  andere  Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes  gefolgt,  um  einem 
lebhaft  gefählten  Bedürfnis  der  Forscher  und  Leser  entgegenzukomme». 
Billig  und  gerecht  war  es  daher,  wenn  der  verdienstvolle  Kompilator 
unter  den  zahlreichen  bibliographischen  Hilfsmitteln  auch  unser  „Jahr- 
bucb'  (nur  ist  Pohle  statt  Pöble  zu  lesen)  anführt,  wie  es  auch  ange- 
zeigt war,  dass  die  umfangreichen  und  trefflichen  Arbeiten  Gutberlets 
und  anderer  katholischer  Philosophen  je  an  ihrer  Stelle  unparteiisch  ver- 
merkt sind.  Ueberhaupt  ist  rühmend  hervorzuheben,  dass  das  ganze 
Werk  von  grossen,  voraussetzungslosen  Gesichtspunkten  beherrscht  und 
von  Grundsätzen  getragen  wird,  welche  jeder  vorurteilslose,  nur  auf  die 
Sache  statt  auf  die  Nationalität  oder  Konfession  sehende  Beurteiler  nur 
billigen  kann.     Der  Herausgeber  selbst  bemerkt  im  Vorwort: 

.Unser  Bestreben  war,  dieses  Werk  so  viel  als  möglich  zu  einer  inter- 
nationalen Bibliographie  auszugestalten,  and  von  laufenden  Titeln  und  sach- 
lichen Ueberschriften  abgesehen  ist  der  englischen  Sprache  kein  Vorrang  ein- 
geräumt worden.  Da  die  Büchertitel  in  der  Sprache  gegeben  sind,  in  der  sie 
ursprünglich  erschienen,  so  wird  die  Bibliographie  in  jedem  Lande  gleich  nutz- 
bar  sein.  Auch  in  der  Auswahl  der  Literatur  ist  kein  Unterschied,  der  auf 
nationalem  Vorurteil  beruhte,  gemacht  worden'  (XVI).' 

Dank  solchen  gesunden,  von  wahrer  Geistesfreiheit  eingegebenen 
Grundsätzen  ist  denn  wahrlich  das  „Volk  der  Denker'  mit  seiner  überaus 
reichen  Literatur  nicht  zu  kurz  gekommen,  wie  selbstverständlich  da- 
neben auch  die  englische,  französische,  italienische,  skandinavische  Ge- 
dankenarbeit zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt.  Gerne  glauben  wir  es  dem 
unermüdlichen  Sammler  aufs  Wort,  dass  etwaige  .Auslassungen''  be- 
deutender fremdländischer  Erzeugnisse  auf  keinen  Fall  böser  Absicht 
entsprangen,  sondern  in  erster  Linie  auf  Rechnung  ihrer  Unzugänglich- 
keit zu  setzen  sind. 

Dass  solche  Lücken  wirklich  vorhanden  sind,  wird  der  Spezialist 
sofort  herausfinden.  Wer  vermöchte  es  übel  zu  nehmen?  Ist  es  doch 
fast  selbstverständlich,  dass  ein  noch  so  arbeitsamer  Mann  allein  einer 
so  gewaltigen  Aufgabe  unmöglich  gewachsen  sein  kann.  Man  könnte 
allenfalls  auf  eine  leidige  Vollständigkeit  erst  dann  rechnen,  wenn  ein 
Konsortium  von  fünfzig  bis  achtzig  Spezialisten  aller  Länder  und  Fächer 
sich  zusammentäte  und  nach  einem  genauen  Arbeitsplane  die  philo- 
sophische Literatur  ihres  engeren  Gebietes  zusammentrüge,  die  dann  der 
Chefredakteur  des  Gesamtwerkes  in  die  zugehörigen  Rubriken  einreihte 
und  in  definitive  Formen  gösse.  Ein  solches  Universalwerk  von  wirklich 
internationaler  Vollständigkeit  bleibt  auch  jetzt  noch  ein  kaum  zu  ver- 
wirklichender Wunsch  der   Zukunft,    zumal   auch  die  Spanier,    Ungarn 
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Slaven  usw.  mitber&cksichtigt  werden  müssten.  Als  gediegene  Vorarbeit 
wäre  dann  aber  gegenwärtiges  Werk  auf  keinen  Fall  zu  umgehen,  da 
auf  seiner  Grundlage  weitergebaut  werden  könnte.  Schon  jetzt  sollte 
das  ebenso  fleissige  wie  gründliche  Qnellenwerk  in  keiner  öffentlichen 
Bibliothek,  in  keiner  philosophischen  Arbeitskammer  fehlen. 

Breslau.  Dr.  Jos.  Pohle. 


Beiträge  zur  Einführ nng  in  die  Geschichte  der  Philosophie. 

Von  Rudolf  Eucken.  Leipzig,  Dürr.  1906.  8^  IV,  96  S.  Jh  3,60. 

Was  Bücken  schreibt,  ist  immer  anregend  und  lehrreich,  und  auch 
wo  man  gegen  seine  Aufstellungen  Einsprache  erheben  muss,  wird  man 
geneigt  sein,  dieser  nicht  sowohl  die  Form  der  Ablehnung  als  die  der 
Berichtigung  oder  Modifikation  zu  geben.  Wer  auf  dem  Boden  der  christ- 
lichen Philosophie  steht,  kann  sich  mehrfach  Euckens  Obersätze  aneignen, 
wenn  er  sie  auch  durch  andere  Untersätze  zu  abweichenden  Schlüssen 
fortführen  muss,  immerhin  ein  wohltuendes  Gefühl,  dass  hier  eine  Ver- 
ständigung nicht  ausgeschlossen  erscheint. 

Das  vorliegende  Buch  enthält :  I.  Forschungen  zur  älteren  deutschen 
Philosophie,  drei  Abhandlungen :  über  Nikolaus  von  Cues  als  Bahnbrecher 
neuer  Ideen,  Paracelsus'  Lehren  von  der  Entwicklung,  Kepler  als  Philo- 
soph. —  II.  Zur  kantischen  Philosophie:  Ueber  Bilder  und  Gleichnisse 
bei  Kant,  und :  Bayle  und  Kant,  eine  Studie.  —  III.  Zur  Erinnerung  an 
Adolf  Trendelenburg  (Abdruck  der  von  E.  am  20.  Oktober  1902  bei  der 
Säkularfeier  Tr.s  in  Eutin  gehaltenen  Festrede).  —  IV.  Parteien  und 
Parteinamen  in  der  Philosophie.  —  V.  Gedanken  und  Anregungen  zur 
Geschichte  der  Philosophie :  Prinzipielle  Erwägungen,  Nebenaufgaben  der 
Forschung,  zur  Geschichte  der  Philosophie  im  alten  Jena. 

Die  inhaltvollste  Partie  bilden  die  „prinzipiellen  Erwägungen'',  welche 
auch  die  leitenden  Gesichtspunkte  der  übrigen  Abhandlungen  enthalten 
(157  bis  169).  Diese  Erwägungen  hat  Eucken  in  anderen  Werken,  be- 
sonders in  seinen  „Lebensanschauungen  der  grossen  Denker', 
zuerst  1890,  6.  Aufl.  1905,  und  in  der  Schrift:  „Prolegomena  zu 
Forschungen  über  die  Einheit  des  Geisteslebens''  1888 
weiter  ausgeführt,  aber  die  kürzere  Fassung  der  Hauptgedanken  in  dem 
vorliegenden  Buche  hat  den  besonderen  Wert,  dass  sie  die  Stellungnahme 
dazu  erleichtert. 

Eucken  geht  von  dem  Gegensatze  aus,  in  welchem  heut  die  vervoll- 
kommnete historische  Technik  zu  dem  Mangel  an  „bestimmten  Ueber- 
Zeugungen  von  unserem  Verhältnisse  zur  Geschichte  und  von  ihrem 
Werte  für  das  eigene  Leben**  steht,  ein  Punkt, 
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„an  dem  wir  nns  hente  in  peinlicher  Unsicherheit  befiuden,  wie  jede  Vergleich ang 
mit  früheren  Zeiten  deqtlich  empfinden  läsit''  (158). 

DaB  wird  durch  einen  Durchblick  der  Entwicklung  der  Philosophie- 
geschichte  belegt: 

,,Dem  Mittelalter  rannen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  uomittelbar 
zusammen,  und  es  schien  hier  die  Wahrheit  zu  sehr  als  ein  fertiges  Werk  an 
uns  zu  kommen,  als  dass  der  Wert  der  Geschichte  hätte'  bezweifelt  werden 
können."' 

In  der  Renaissancezeit 
„entwickelte  sich  das  Neue  einstweilen  noch  am  Alten,  und  alle  ft-ischere  Be- 
handlung, ja  Umwandlung  seiner  brachte  noch  keinen  prinzipiellen  Bruch  mit 
der  Geschichte,  noch  keine  Entwertung  ihres  Befundes/'  „Das  tat  erst  die  Auf- 
klärung, indem  sie  das  Leben  in  die  unmittelbare  Gegenwart  stellte  und  von 
der  Vergangenheit  nur  gelten  Hess,  was  sein  Recht  der  zeitlosen  Betrachtung 
der  Vernunft  zu  erweisen  vermag/'  Es  entstand  „die  Neigung,  Vernunft  und 
Geschichte  einander  entgegenzusetzen,  die  Vergangenheit  als  eine  schwere  Last 
zu  behandeln,  deren  Abschüttelung  zur  vollen  Frische  des  Lebens  und  Denkens 
erforderlich  sei." 

Dem  gegenüber  brachte  das  19.  Jahrhundert  din  Wendung  zu  einer 
geschichtlichen  Denkweise: 

„Die  Geschichte  gewann  hier  wieder  einen  selbständigen  Wert,  aber  nun- 
mehr nicht  in  ihrer  blossen  Tatsächlichkeit,  sondern  im  Elemente  der  Vernunft, 
als  eine  Verkörperung  der  Vernunft." 

Letztere  Auffassung   führte   Hegel    durch,    dessen    Gedanke   eines 
durchgehenden  Fortschritts 

«den  Starz  des  Idealismus  überdauerte,  aber  heute  die  Bedenken  nicht  hintan- 
faalten  kann,  dass  die  geschichtlichen  Verhältnisse  eine  starke  Irrationalität* 
zeigen  und  dass 

«eine  umfassende  Synthese  schwer  oder  gar  nicht  erreichbar  ist.  So  werden 
wir  immer  unsicherer  und  wehrloser  gegen  die  Flut  der  Eindrücke  . . .  Notwendig 
müssen  wir  irgendwelches  prinzipielles  Verhältnis  zur  Geschichte  wiederfinden, 
wenn  wir  nicht  unsicher  zwischen  seelenloser  Gelehrsamkeit  und  subjektiven 
Stimmungen  hin  und  her  schwanken  sollen.  So  steigt  denn  das  geschieht s- 
philosophische  Problem  mit  neuer  Kraft  wieder  auf,  erringt  sich  mehr 
und  mehr  Anerkennung  und  beschäftigt  hervorragende  Kräfte"  (158  —161). 

Dass  die  Darstellung  Euckens  auf  Tatsachen  fusst,  wird  man  ein- 
räumen, auch  wenn  man  denselben  eine  andere  Fassung  zu  geben  geneigt 
ist.  Ich  habe  in  meiner  „Geschichte  des  Idealismus*'  den  hier  er- 
wähnten Mangel  der  Geschichtsansicht  des  Mittelalters  dahin  formuliert 
Es  hatte  eine  historische  Gesinnung,  aber  keine  historische  Bildung.  Bei 
der  Beurteilung  der  Renaissance  habe  ich  zwei  Richtungen  unterschieden: 
eine,  welche  den  Defekt  des  Mittelalters  mit  Bewahrung  von  dessen  Ge- 
sinnung zu  ergänzen  unternahm,  und  eine  andere,  neologische,  welche 
der  „Aufklärung"  zustrebte.  Die  Ansichten  beider  Perioden  zeigen  Un- 
Yollkommenheiten^   aber  die  die   Aufklärung   beherrschende  Ansicht  ist 
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nicht  bloss  anvollkommen,  sondern  irrig ;  die  von  Euoken  erw&hnte  Ent- 
gegensetzung von  Vernunft  und  Geschichte  und  die  Meinung,  alle  Ueber- 
lieferung  sei  eine  schwere  Last,  ist  schlechthin  falsch;  hier  liegt  eine 
„GeschichtsTorfiosterung**  vor,  gegen  die  energischer  Einspruch  zu  er- 
heben ist.  Was  Eucken  an  Hegel  mit  Recht  bedenklich  findet:  die  zu 
weit  gehende  Rationalisierung  des  Tatsächlichen,  ist  nur  ein  Rest  der 
Aufklärungsdoktrin-,  wie  diese  ja  anch  in  der  Uebersch&tzung  des 
, Fortschrittes",  der  sich  pbilisterhaft  freut,  „wie  wir  es  so  herrlich  weit 
gebrachtes  nachwirkt.  Setzt  aber  mit  der  Aufklärung  der  Irrtum  ein, 
so  müssen  wir  auf  die  älteren  gesunden  Anschauungen  zuräckgreifen 
und  deren  Unvollkommenheiten  beheben,  was  uns  die  Irrwege  des  „philo- 
sophischen Jahrhunderts"  vermeiden  lassen  wird,  von  denen  eben  die 
heutige  Unsicherheit  und  Wehrlosigkeit  herrührt.  So  können  wir  der 
Diagnose  Euckens  beitreten,  aber  wir  vermissen  bei  ihm  den  Fusspunkt 
zu  einer  Therapie  des  Leidens  der  Gegenwart. 

Dieses  Urteil  wird  durch  seine  weiteren  Ausfahrungen  bestärkt.  Es 
heisst  161  und  162 : 

,Vor  allem  sei  darüber  kein  Zweifel,  dass  es,  wie  überhaupt  keine  Ge- 
schichte geistiger  Art,  so  auch  keine  echte  Geschichte  der  Philosophie  gibt, 
wenn  imser  Leben  und  Schaffen  lediglich  der  Zeit  angehört,  und  es  keinerlei 
Gegenwirkung  gegen  ihren  Wechsel  und  Wandel  gibt  . . .  Denn  Bilder  über 
Bilder  zogen  wie  Schatten  rastlos  vorbei,  ein  Werden  und  Vergeben,  ein  Auf- 
steigen und  Sinken,  keinerlei  bleibendes  Ergebnis  in  aller  Bewegung  und  Auf- 
regung. Dem  ist  nur  zu  entgehen,  wenn  sich  aus  der  bloss  zeitlichen  Gegen- 
wart irgend  heraustreten,  sich  irgend  ein  zeitüberlegener  Standort  ge- 
winnen lässt  ...  Es  muss  innerhalb  des  menschlichen  Daseins  und  durch  es 
hindurch  eine  neue  Art  des  Lebens  durchbrechen,  die  nicht  mit  dem  Strom  der 
Zeit  dahiafliesst,  sondern  ihm  gegenüber  ein  selbständiges  Reich  aufbaut  .  .  . 
Alier  Entwickelnng  geistiger  Inhalte  ist  wesentlich  die  Behauptung  zeitloser 
Gültigkeit;  seine  Wahrheit  empfängt  ein  wissenschaftlicher  Satz  nicht  aus  der 
Zeit,  sondern  er  gilt  durchaus  unabhängig  von  ihr ;  ebenso  nennen  wir  gut  nicht, 
was  uns  in  den  Verhältnissen  des  natürlichen  und  sozialen  Lebens  fördert, 
sondern  was  diesem  ganzen  Leben  gegenüber  eine  neue  Ordnung  einführt  und 
bei  sich  selbst  einen  Wert  hat .  .  .  Die  Geschichte  hätte  dann  die  Aufgabe,  durch 
ihre  eigene  Bewegung  über  die  blosse  Zeit  hinaus  ins  üebergeschichtliche 
zu  fuhren." 

In  dieser  treffenden,  eines  echten  Denkers  würdigen  Darlegung  eignet 
sich  Eucken  den  Reinertrag  jener  Richtung  der  historischen  Schule  an, 
welche  nicht  in  den  Relativismus,  noch  in  die  masslose  Rationalisierung 
der  Geschichte  abgleitet,  sondern  Zeit  und  Ewigkeit,  Tatsachen  und 
Ideen  zugleich  zu  umspannen  vermag,  eine  Forderung,  wie  sie  besonders 
der  auch  von  Eucken  hochgeschätzte,  auch  in  dem  vorliegenden  Buche 
gewürdigte  A.  Trendelenburg  aufgestellt  hat. 
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Damit  wäre  aber  aach  ein  weiterer  Masstab  zar  Beurteilung  der 
froheren  Perioden  gegeben,  bei  der  vor  allem  das  christliche  Mittelalter 
eine  höhere  Bewertung  erfahren  müsste.  Es  hat  zur  vollen  Geltung 
gebracht,  was  schon  das  Altertum,  vorab  Plato,  über  den  yZeitüberlegenen 
Standpunkt'  und  das  Wahre-  und  Gute-an-sich  gelehrt  hatte,  den  Ge- 
danken eines  ,, selbständigen  Reiches*  über  der  Zeitlichkeit  und  den  damit 
sich  berührenden  von  „geistigen  Inhalten',  deren  Bewahrung  und  Hoch* 
haltung  unsere  Pflicht  ist:  die  fldes  quae  credUur^  das  Gebot,  das  den 
Menschen  hält,  wenn  er  es  hält,  hat  die  christliche  Spekulation  über- 
haupt erst  ausgebildet.  So  weit  ihr  Geist  die  Renaissancezeit  noch 
leitete,  besass  auch  diese  dieselben  Leitsterne  und  hat  sich  mit  ihnen 
geschichtlichen  Sinn  bewahrt.  Dagegen  fällt  auf  die  Irrwege  der  Auf- 
klärung von  hier  aus  ein  grelles  Licht:  sie  hebt  sensualistisch  an  und 
gibt  damit  die  geistigen  Inhalte  preis,  und  sie  nimmt  eine  rationalistische 
Wendung,  bei  der  man  zwar  ein  An-sich-Gutes  beibehalten  wollte,  aber 
dasselbe  nicht  mehr  in  einem  selbständigen  Reiche,  sondern  im  Subjekte 
suchte.  Die  Periode  der  Geschichtsverfinsterung  ist  auch  die  der  Ab- 
wendung vom  Objektiv-geistigen,  vom  Lebensvoll-idealen. 

Der  Gedanke  des  An-sich-wahren  und  -guten,  er  legt  aber  die  Pflicht 
auf,  das  Falsche  und  Schlechte  als  solches  hinzustellen;  Sokrates,  Plato, 
Aristoteles  bekämpften  die  Sophisten,  wie  die  grossen  Scholastiker  die 
Nominalisten :  so  müsste  auch  Eucken  seinen  Standort  durch  nachdrück- 
liche Abweisung  der  Aufklärer  sichern  und  befestigen.  Hier  aber  ver- 
missen wir  die  Untersätze  zu  den  richtigen  Obersätzen.  Wenn  es  ein 
Wahres  und  Gutes  gibt,  so  sind  Lehren,  welche  dessen  Erkenntnis  ver- 
dunkelten und  schliesslich  ganz  ertöteten,  falsch  und  verderblich,  Irr- 
lehren, die  wir  schlechthin  abzuweisen  und  nicht  einmal  als  Durchgangs- 
stadien anzuerkennen  haben. 

Auf  diese  Einsicht  müsste  Eucken  aber  noch  durch  eine  dritte 
Ueberlegung  geführt  werden,  die  er  anstellt.  Er  findet  den  höchsten 
Standort  zur  Beurteilung  des  Schaffens  der  Denker  darin,  dass  man  sie 
nicht  „als  kühle  Beobachter  der  Wirklichkeit,  sondern  mitten  in  den 
Bewegungen  des  Lebens'  auffasst.     Bei  der  ernsten  Denkarbeit 

„wirkt  nicht  nur  der  Aagenblick,  sondern  der  Gesamtstand  des  geistigen  Lebens, 
wie  er  auch  die  Arbeit  der  Vergangenheit  in  sich  tiägt;  hier  steht  auch  der 
Denker  in  inneren  Zasammenbängen ;  gewisse  Lebenstendenzen ,  ja  Lebens- 
komplexe werden  ihm  von  dort  dargeboten;  indem  er  sie  ergreift,  weiterbildet 
und  auf  das  Ganze  der  Welt  richtet,  mag  er  das,  was  in  der  Zeit  an  Möglich- 
keit echter  Wahrheit  liegt,  zur  Wirklichkeit  bringen,  mag  er  mit  solcher  Leistung 
die  Zeit  ihrer  eigenen  Höhe  zuführen  und  die  unsichtbare  Menschheit  gegen  die 
sichtbare  vertreten"  (166). 

Denker  dieser  Art  schliessen  sich  aber  erst  an  einander  im  Laufe 
der  Geschichte  des  ganzen  Geisteslebens: 
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,,£in  fortlanfender  Znsammenhang  erwächst  jedenfalls  nicht  von  der  blossen 
Philosophie  ans;  grosse  Wendungen  in  ihr  werden  nur  durch  ein  Zurückgreifen 
auf  das  Gesamileben  verständlich''  (167). 

Wir  dürfen  zufügen:  erst  diese  Art  Denkarbeit  gibt  dem  Namen 
der  Philosophie  seinen  Vollklang  wieder:  Streben  nach  Weisheit; 
denn  solche  Geistesmänner  sind  mehr  als  Denker,  sie  sind  Weise.  Der 
Weise  fusst  auf  der  Breite  des  Lebens  und  führt  diesem  den  Ertrag 
seines  Denkens  zu;  er  trägt  aber  auch,  Dank  der  Pietät,  die  von  der 
Weisheit  untrennbar  ist,  ^die  Arbeit  der  Vergangenheit'  in  sich;  er  ar- 
beitet an  der  Einpflanzung  der  zeitlosen  Wahrheit  in  die  Wirklichkeit, 
oder,  was  dasselbe  ist:  an  der  Erhöhung  der  letzteren  zu  jener.  Solche 
Betätigung  der  Weisheit  hat  es  gegeben ;  die  Neuplatoniker  sprechen  von 
der  „goldenen  Kette  der  Weisen',  die  von  der  Vorzeit  bis  in  ihre  Tage 
reiche,  deren  Absätze  Pythagoras,  Plato,  Aristoteles  bezeichneten;  die 
christliche  Spekulation  der  Väter  und  Scholastiker  zeigt  diese  Kontinuität 
in  erhöhtem  Masse,  mit  ungeahnter  Erweiterung  der  Basis.  Erst  mit 
dem  Dissense  der  Denker  seit  dem  16.  Jahrhundert,  besonders  mit  dem 
Auseinandertreten  von  Empirismus  und  Rationalismus,  reisst  die  Kette 
ab  und  lockert  sich  zugleich  der  Zusammenhang  der  Denkarbeit  mit  dem 
Leben;  Lebenserhöhung  und  Breite  des  Wirkens  gehen  nicht  mehr  Hand 
in  Hand;  die  Aufklärung  kennt  gar  keine  Höhen  mehr,  sondern  verfällt 
völliger  Verflachung.  Kann  man  Locke,  Hume,  Spinoza,  Bousseau  wirk- 
lich Weise,  ja  auch  nur  Kenner,  Sachverständige  der  Philosophie  nennen  ? 
Wirkungen  haben  sie  freilich  ausgeübt,  Lebenstendenzen  sind  sie  nach- 
gehangen, mit  Lebenskomplexen  stehen  sie  in  Verbindung  —  leider  mit 
recht  bedenklichen  —  aber  wer  könnte  behaupten,  dass  sie  .die  Ver- 
gangenheit in  sich  getragen',  von  der  zeitlosen  Wahrheit  auch  nur  eine 
Vorstellung  gehabt  hätten? 

Wird  also  die  Wechselbeziehung  von  Philosophie  und  Leben  zum 
Prüfstein  gemacht,  so  muss  die  Verurteilung  der  neologischen  Renaissance 
und  der  Aufklärung  eine  noch  weit  schärfere  werden,  als  von  den  vorher 
besprochenen  Gesichtspunkten  aus.  Aber  Eucken  macht  nicht  Ernst  mit 
seinem  Ideal  der  Vereinigung  von  Denkarbeit  und  Leben;  er  erkennt 
Perioden,  wo  eine  solche  vorlag,  nicht  an,  weil  ihm  ein  willkürliches 
Ideal  vorschwebt.     Das  zeigt  die  folgende  seltsame  Bemerkung: 

„Die  Gedanken  des  Aristoteles  hat  die  Scholastik  systematischer  durch- 
gebildet» als  jener  Denker  selbst;  wie  kommt  es,  dass  die  Scholastik  uns,  bei 
aller  Anerkennung  ihres  Fleisses  und  ihres  Scharfsinnes,  abzustossen  pflegt, 
während  wir  Aristoteles  zu  verehren  unbeirrt  fortfahren?  Doch  wohl,  weil  ans 
seiner  Arbeit  gewaltige  Lebensmächte  wirken  und  ihr  eine  innere  Wahrheit  ver- 
leihen, während  die  Arbeit  der  Scholastik  auf  bloss  schulmässiges  Räsonnement 
gestellt  ist  und  dadurch  unvermeidlich  ins  Künstliche  gerät"  (169). 

Philosophisches  Jahrbuch  1906.  ^^ 
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Gewiss  wirkten  in  Aristoteles  als  Glied  jener  goldenen  Kette  Lebens- 
mächte, und  noch  einmal,  als  man  im  16.  Jahrhundert  in  ihm  einen  Halt 
gegen  die  Beirrnngen  seitens  des  neologischen  Philosophierens  sachte, 
aber  der  , Weltenlehrer"  ist  er  in  der  dazwischenliegenden  Zeit  geworden, 
als  das  Geistesleben  der  Christenheit  seiiie  Seioslehre  rezipierte,  und  die 
Scholastik  das  grosse  Problem  von  Wissen  und  Glauben,  das  grösste 
Wahrheitsproblem,  dem  die  unweisen  Denker  aus  dem  Wege  gingen, 
liiittels  aristotelischer  Bestimmungen  in  Angriff  genommen  hatte.  Eucken 
fügt  S.  167  an  Trendelenburg  mit  Recht,  dass  dieser  einen  Anschluss 
ah  Aristoteles  ohne  geschichtliche  Vermittelung  gesdcht;  was  ihn  die 
letztere  vernachlässigen  Hess,  war  die  damals  noch  wenig  geklärte  Auf- 
fassung der  Scholastik,  welche  Eueren  hiebt  noch  einmal  vorbringen  sollte. 

Es  ist  ein  schönes,  vielversprechendes  Portal,  welches  Eucken  uns 
baut,  aber  er  führt  uns  nicht  in  dasselbe  ein.  Im  Zusammenhange  der 
vorliegenden  Erörterungen  gibt  er  als  Grund  der  Ablehnung  des  An- 
schlusses ah  die  antik-christliche  Philosophie  den  an,  dass 
„die  frühere  Fassung  der  Wahrheit  als  einer  Uebereinstimmong  unseres 
benkens  mit  einem  dranssen  befindlichen  Gegenstände  (adaequatio  inteUectns 
et  reij  hinfällig  geworden,  vor  allem  wegen  der  kräftigeren  Ausbildung  des 
Subjekts  und  deiner  schärferen  Abhebung  von  der  ^elt"  [1^).  „Aber" 
beisst  es  Weiter, 

„mit  einem  bloss  panktuellen  Subjekt  i&t  auch  nichts  zu  machen;  der  Mensch 
^ürde  dem  Problem  der  Wahrheit  ohnmächtig  gegenüberstehen,  wenn  sich  nicht 
bei  ihm  selbst  Lebenszusammenhänge  bildeten  . .  .Das  Leben  muss  ein 
Zentrum  gewinnen,  von  dein  atis  sich  ein  Kampf  mit  der  Umgebung  aufhehmen 
läRst.  Nun  aber  ist  ein  zentraler  Lebenskomplex,  der  solchem  Kä'tApf 
gewachsen  wäre,  nicht  von  Haus  aus  vorhanden,  sondern  will  erst'  errtfngen  und 
belebt  sein.  Dieses  Streben  wäre  in  Gefahr,  sich  in  lauter  einzelne  Phasen  auf- 
zulösen . . .,  wäre  das  menschhche  Geistesleben  nicht  in  einem  absoluten 
Geistesleben  gegründet''  (163). 

Zu  dieser  Auffassung  hat  sichtlich  die  Philosophie  Fichtes  in 
ihrer  späteren  Gestalt  Anregungen  gegeben,  aber  diese  wie  die  Euckensche 
gemahnt  an  die  Lehre  der  Neuplatoniker  vom  kosmischen  vovg^  in  welchem 
die  menschlichen  voBg  den  Halt  und  Wert  ihrer  Erkenntnisse  finden,  eine 
Anschauung,  die  Averroes  weiterbildete.  Bei  diesen  älteren  Denkern 
bildete  aber  den  Bückhalt  dieses  , absoluten  Geisteslebens'  das  er,  die 
einheitliche,  undifferenzierte  Gottheit,  und  der  , Centrale  Lebenskomplex', 
in  den  die  Einzelgeister  einzutreten  hätten,  um  zur  Wahrheit  und  Voll- 
kommenheit zu  gelangen,  war  der  einer  Gottesweisheit,  Theosophie,  also 
ein  Verband  von  Wissend-glaubenden,  eine  Religionsgemeinschaft.  Darin 
lag  sicher  das  Richtige,  dass  nur  die  Religion,  das  Zentrum  des  Men- 
schen, die  Geister  im  Innersten  zu  fassen,  zu  vereinigen,  zu  binden  ver- 
mag.    Bei   Eucken   erscheint  dieser  Lebenskomplex   sozusagen  säkulari- 
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siert:  Der  Gedanke  und  das  Blttliche  Stret>en  sollen  ihn  tragen  ttnd 
sentrieren,.  unbeschadet  der  „kräftigeren  AosWldang  des  Sabj^ts^.  Z«t* 
gegeben,  dass  di«8H  Wemdüng  «inen  Fortschritt  bedeate,  erseiidint  doeb 
gerade  das  Snbjefkt  bei  diesem  neaen  Wahrheitsbegriffe  bedroht,  ain 
Pankt,  den  der  bl.  Thoteas  in  beiiser  Polemik  gegen  Averroee  gtfHead 
macht.  Die  Erkenntnis  ^^r  EinBelsubJekte  kann  ja  <lafln  aar  als  Beflez 
eines  intellekttt^len  kosmiBcben  Prozesses  angesehen -werden,  der  ein  an- 
zügängliehes  „Draussen*  bildet.  Aber  dae  Drams^en  als  (M^kt, 'W'elcitea 
mit  Pi^ibgebnog  des  antik-ohristlich^n  Wahrheft^bfigriffes  ati^egeben 
werden  soll,  hftit  niöht  Stand,  wenn  ee  nlMit  als  "das  votfviv  g^aist  w4rd, 
welches  mit  dem  voig  aas  dem  Einen,  der*  Götth^t,  lierTorgebt. 

Dass  die  EaokeiiscBe  Vörsteilangsweiae  euen  tiiyetisöh^n  Zag  hat, 
wird  ihr  kein  Einsichtiger  sam  Tö^warfe  «baoben,  aber  AiesOr  Zug  ist 
nicht  aasgetragen,  das  Mystiecbe  mrd,  iM4e  so  oft  bei  4eto  Modernen, 
«einem  Matterboden,  der  Religion,  enti'ückt,  and  es  kommt  datam'^e 
Fülle  von  D^nkmotiren  nri^ht  aar  Geltang,  welche  die  ganae,  eehte 
Mystik,  vor  allem  die  christlii^he,  dart>i^tet.  So  treffen  wir  aaoh  bei 
diesen  Gedankengftngen  aaf  denselben  Wegweiser,  ^9^  bei  dem  vorher 
^urchmesbenen :  der  Weg  za  den  grossen  Zielen,  die  der  tiefdringende 
Denker  aafttellt,  führt  darch  das  ehristtiehe  Denken,  and  seine  Beschreitaiig 
bedingt  ein  ^ergisehes  Abwanden  von  den  Irrwegen,  welche  die  Philo- 
flophie  gespalten  und  die  „peinliehe  Dneieherh^t'  des  modernen  Philo- 
eopbierens  verschaldet  haben. 

fiaUbarg.  Dr.  O.  WUhnaiin. 


Logik.     Eine  Untersacbang  der  Prinzipien  der  Erkenntnis  und  der 
Metboden  wissenschaftlidxer  Forschung.   Von  W.  Wundt.    Drei 
Bände.    I.   Band.     Allgemeine    Logik   und   Erkenntnistheorie* 
8.  umgearb.  Auflage.    Stuttgart,  Enke.     1906. 
Eine  grossartig  angelegte  Logik.    Schon  dieser  wste  Band   zfthlt 
650  Seiten  in  Grossoktav,   und   ihm   sollen   noch   zwei   andere   folgen. 
Freilich  wird  darin  mehr  behandelt,  als  was  man  sonst  von  einer  Logik 
«m  engeren  Sinne  erwartet:   man  kann  das  Werk  zagieich  eine  Meta- 
physik nennen.    Dieselben  Fragen,  welche  der  Vf.  im  System  der  Philo^ 
Sophie  erörtert,  werden  auch  hier  ausführlich  behandelt,   so  z.  B.  die 
grundlegenden   Begriffe   der   Substanz   und   Kausalität,  welche   der  Vf. 
nach  seiner  vorherrschenden  Tendenz,  wie  auch  alle  logischen  Funktionen, 
vor  allem  genetisch  zu  begreifen  sucht. 

Wir  können  ihm  nur  zustimmen,  wenn  er  so  die  in  der  Logik  ge- 
wöhnlich als  allein  gültige  Form  des  Urteils,  nämlich  das  Subsumtions- 
urteil,   nicht  für  ursprünglich   und  nicht  als  allein  zu  Recht  bestehend 
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gelten  lassen  will.  Es  liegt  viel  näher,  als  erste  Form  das  erzählende 
Urteil:  Der  Mann  läuft,  sodann  das  beschreibende:  Der  Mann  ist  gut, 
und  erst  an  letzter  Stelle  das  erklärende:  Der  Mensch  ist  ein  ver- 
nünftiges Wesen,  anzunehmen.  Beide  erstere  Formen  können  nur  ge- 
kAnstelt  auf  ein  Subsumtionsurteil  zurückgeführt  werden,  wie :  Der  Mann 
ist  ein  Laufender;  selbst  der  Sinn  ist  nicht  genau  derselbe. 

Das  Wesen  des  Urteils  selbst  hat  Wundt,  gerade  durch  seine 
genetische  Denkweise  verleitet,  nicht  richtig  bestimmt.  Gegen  die  all- 
gemeine Auffassung  des  Urteils  als  einer  synthetischen  Funktion» 
setzt  er  das  Wesen  des  Urteils  in  eine  Analyse:  Eine  komplizierte 
Vorstellung  wird  durch  das  Urteil  in  ihre  Elemente  zerlegt. 

Das  ist  ganz  richtig,  wenn  man  die  Entstehung  des  Urteils  in 
Betracht  zieht.  Wir  nehmen  den  Baum  durch  einen  Komplex  von  un- 
gesehiedenen  Merkmalen  wahr:  Um  aber  ihn  genauer  zu  bestimmen, 
greifen  wir  das  eine  oder  andere  Merkmal,  das  gerade  in  Frage  kommt, 
heraus,  um  es  ihm  sodann  wieder  durch  ein  Urteil  beizulegen.  Das 
Urteil  selbst  ist  also  ganz  und  gar  Synthese. 

Die  mathematische  Symbolik  für  die  Urteile  sowie  für  die 
Schlüsse,  den  sog.  logischen  Algorithmus,  behandelt  der  Vf.  sehr 
ausführlich ;  gesteht  aber  ein,  dass  er  nur  geringen  wahren  praktischen 
Wert  besitzt.  In  der  Tat,  selbst  nach  der  meisterhaften  Darstellung 
derselben  durch  Wundt  muss  man  ihn  als  geistreiche  Spielerei  bezeichnen, 
deren  Luxus  man  sich  wohl  in  einem  so  umfangreichen  Werk,  nicht 
aber  in  einem  Kompendium  der  Logik  gestatten  kann;  man  gewinnt 
nicht  das  Geringste  für  die  sichere  Beurteilung  richtiger  Begriffs- 
veränderungen, wenn  die  Determination  als  Multiplikation,  die 
Negation  als  Subtraktion  und  Division,  die  logische  Summ ation 
als  Addition  bezeichnet,  und  so  »drei  logische  Spezies'  aufgestellt 
werden.  Man  hat  dabei  oft  nur  die  unnötige  Mühe,  das  spröde  logische 
Material  in  algebraische  Formeln  zu  zwängen. 

Mit  Glück  tritt  Wundt  wiederholt  den  Behauptungen  Kants  ent- 
gegen, so  wo  er  den  Kantschen  Beweisen  für  die  Apriorität  der  Zeit 
ganz  gleichberechtigte  Antithesen  gegenüberstellt;  ferner  wo  er  die 
Apriorität  des  Substanzbegriffes  widerlegt,  die  Kant  aus  der  Zeit  und 
aus  der  Veränderung  zu  beweisen  sucht.  Mit  Recht  weist  er  auf 
den  Widerspruch  hin,  in  den  sich  Kant  hier  verwickelt :  Wenn  die  Sub- 
stanz von  der  Zeitlichkeit  und  Veränderlichkeit  der  Geschehnisse  ge- 
fordert wird,  so  muss  das  auch  für  die  inneren  Erlebnisse  gelten; 
und  doch  bestreitet  Kant  die  Sabstantialität  des  Ich. 

Aber  leider  verwickelt  sich  Wundt  genau  in  denselben  Widerspruch 
wie  Kant,  indem  er  für  die  Aussen  weit  den  Substanzbegriff  annimmt, 
für  das  Seelenleben  zurückweist.  Freilich  ist  der  Widerspruch  hier 
nicht  so  flagrant;  denn  Wundt  sucht  zu  zeigen,  dass  die  „Motive*  zur 
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Bildung  dieses  Begriffes  in  der  äusseren  Erfahrung  fCLr  die  innere  nicht 
vorhanden  sind.  Aber  diese  Motive  werden  von  ihm  verkehrt  angegeben; 
in  Wahrheit  besteht  dieselbe  absolut  logische  Forderung  der  Substanz 
für  die  Innen-  wie  die  Aussenwelt:  Wie  eine  Bewegung  unmöglich  ist 
ohne  Bewegtes,  so  Denken  ohne  denkendes  Subjekt.  Denn  der  eigent- 
liche Begriff  der  Substanz  im  Gegensatz  zum  Akzidens  liegt  in  dem 
Insichbestehen.  Alles  was  ist,  existiert  entweder  in  sich  oder  in  einem 
andern.  Es  ist  absolut  unmöglich,  dass  alles  in  anderem  existiere. 
Also  muss  es  etwas  geben,  was  in  sich  Bestand  hat,  nicht  wie  Bewegen, 
Denken  Akzidens  ist.  Darum  ist  die  Substanz  auch  in  der  materiellen 
Welt  nicht  bloss  Hypothese,  wie  Wundt  behauptet,  sondern  absolut 
notwendiges  Postalat  des  Denkens.  Allerdings  haben  die  Auffassungen 
über  die  besondere  Beschaffenheit  der  körperlichen  Substanz  ge- 
wechselt, sie  sind  und  bleiben  Hypothesen.  Aber  das  Wesen  der  Substanz 
bleibt  dabei  unberührt. 

Diese  eigentliche  Bedeutung  der  Substanz  als  ens  in  se  übergeht 
Wundt  ganz  und  gar  und  setzt  an  deren  Stelle  drei  andere:  Einfaches 
Sein,  wirksames  Sein,  beharrendes  Sein.  Damit  wird  seine  ganze  weit- 
läufige, mit  seiner  schwer  verständlichen  Erkenntnistheorie  zusammen- 
hängende Polemik  gegen  die  Seelensubstanz  gegenstandslos.  Es  ist  also 
glücklicherweise  nicht  nötig,  auf  diese  schwierige  Erkenntnistheorie 
näher  einzugehen.  Doch  greifen  wir  einiges,  was  mit  besonderem  Nach- 
drucke vorgebracht  wird,  heraus: 

Er  zeigt,  dass  für  das  Innenleben  nicht  jene  „Motive'  zur  Substanz- 
bildung vorhanden  sind,  wie  bei  der  äusseren  Erfahrung.  Bei  dieser 
sind  uns  unmittelbar  nur  Erscheinungen  gegeben,  hinter  ihnen  nehmen 
wir  ein  Substrat  an.  Dagegen  „fordert  die  Idee  des  Ich  an  sich  ebenso- 
wenig wie  irgend  ein  anderer  subjektiver  Inhalt  des  Bewasstseins  die 
Voraussetzung  eines  von  diesem  Inhalt  verschiedenen  Substrats.  Nament- 
lich folgt  aus  der  Beteiligung  des  denkenden  Selbstbewusstseins  an  der 
Bildung  des  Substanzbegriffes  nicht  im  mindesten,  dass  nun  auch  um- 
gekehrt das  Bewusstsein  auf  eine  Substanz  zurückgeführt  wefden  müsse, 
sondern  man  dreht  sich  bei  dieser  Voraussetzung  offenbar  in  einem 
fehlerhaften  Zirkel«'  (528). 

Darauf  ist  zu  erwidern:  Die  Idee  des  Ich,  inhaltlich  betrachtet, 
fordert  vielleicht  keine  Substanz;  aber  die  Idee  des  Ich  ist  nicht  bloss 
Inhalt,  sondern  auch  Akt;  dieser  Akt  verlangt  aber  ein  tätiges  Sabjekt, 
das  den  Begriff  vom  Ich  bildet,  sich  seiner  bewusst  ist.  Aus  der  Be- 
teiligung des  Selbstbewusstseins  an  der  Bildung  des  Substanzbegriffea 
folgt  allerdings  nicht,  dass  es  eine  Substanz  voraussetze,  aber  subjektiv 
ist  die  Ichvorstellung  eine  Tätigkeit,  und  eine  solche  verlangt  ein  ent- 
sprechend Tätiges. 
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Di^  w^teren  anf  ef  kß^^tnißthaareiisehen  Speknl^^neo  gegitnAeteo 
Binwdrfe  geg«»  dia  gei»tige  Sahstaiu  köane«  d^oioacb  übergangon 
wefdei^:  aiiieQ  etwas  mohr  fasabaren,,  dar  wia^enscbaftlkh^  M^tbod^ 
e^tnommeA^  woUaa  wir  nur  nocb  berübrap.  D^r  Substaozbegrifi  ist 
mfiaaig,  da  ar  «ar  ^rklärang  der  psycbiscbea  QraabeinaQgQn  nicbt  ver- 
wandt werden  kann,  tate&cblicb  aacli  nicbt  verwandt  wird^ 

Darauf  ist  die  Antwort  aebr  leicbt.  Der  Substanzbegriff  wird  zu 
allererst  gefordert,  um  die  Seelentl^tigkeiteQ  Qberbaupt  nur  in  ibrer 
Existenz  zu  begreifen;  ob  er  für  einzelne  Erscbeinungen  Dienste  tut,  ist 
aebr  gleicbgftltig;  aucb  wenn  er  keine  einzige  spezielle  Erklärung  böte, 
bleibt  er  als  logische  Forderung  zu  Recht  bestehen.  Wuodt  fordert 
doch  auch  einen  letzten  absoluten  Weltgrund.  Derselbe  darf  von  der 
Wissenschaft  nicbt  für  die  natürliche  Erklärung  der  Erscheinungen 
herbeigezogen  werden,  und  Wundt  zieht  ibn  nie  heran.  Ist  er  darum 
mtLssiger  Begriff? 

Diese  Ausstellungen  an  einzelnen  Punkten  sollen  uns  nicht  hindern^ 
die  Originalität,  das  umfassende  Wissen  und  die  geistige  Gewandtheit 
des  grossen  Philosophen  der  Gegenwart  mit  seinen  Anhängern  und  Be- 
wunderern anzuerkennen. 

Fulda.  Dr.  €•  Gutberiet. 


Die   Gesetze  und  Elemente    des  wissenschaftlichen   Denkens. 

Ein  Lehrbuch  der  Erkenntnistheorie  in  Orundzügen.     Yon  Dr. 

G.  Heymans.     Zweite  verbesserte  Auflage.     Leipzig,   Barth. 

gr.  8.     421  8.     Jb  11. 
Das  Buch   zerfällt  in  einen   allgemeinen  und   einen  speziellen  Teil. 
Der  erstere  behandelt  die  formale  Logik,  der  letztere  die  mathematischen 
Wissenschaften  und  Naturwissenschaften.     Folgendes  ist  der  wesentliche 
Inhalt  der  Hey  man  eschen  Erkenntnistheorie. 

1.  Die  logischeu  Gesetze  werden  gefnnden  anf  dem  Wege  des  synthetischen 
Experimentes.  Es  ist  eine  Erfahrnngstatsache,  dass  zwei  Urteile,  welche 
ein  gemeinsames  Glied,  d.  h.  entweder  denselben  Subjekts-  oder  PrädikatsbegrifiF, 
haben,  bei  ihrem  Zusammentreffen  in  demselben  Bewusstsein  anter  umständen 
ein  drittes  Urteil  erzeugen,  welches  die  Gewissheit  derselben  teilt  (51). 

Wenn  man  nun  die  Quantität  und  Qualität  der  Urteile,  sowie  die  Stellung 
des  Mittelbegriffes  berücksichtigt,  so  lassen  sich  acbtund vierzig  verschiedene 
Kombinationen  zweier  Urteile  denken,  von  denen  eine  jede  experimentell  zu 
untersuchen  ist,  indem  man  sich  die  betreffenden  Urteile  möglichst  klar  Yer- 
gegenwärtigt  und  dann  den  Mechanismus  des  Denkens  wirken  lässt  und  die 
Erzeugung  oder  Nichterzeugung  eines  neuen  Urteils  abwartet  (63).  Das  Resnltat 
dieses  Experimentes  wird  tabellarisch  dargestellt. 

Prüft  man  nun  näher,  wie  man  in  den  verschiedenen  Fällen  von  den  Prä- 
missen zum  Schlusssatze  gelangt,   so  ergeben  sich  drei  Arten  des  UebergangeSi 
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die  sich  selbst  wieder  zurückführen  lassen  anf  zwei  allgemeingültige  psycho- 
logische Gesetze,  das  Gesetz  des  Widerspruchs  und  das  Gesetz  des  ansge- 
schlossenen  Dritten.  So  kommen  wir  za  der  Erkenntnis,  dass  alle  Formen  des 
logischen  Denkens  aus  einer  allgemeinsten  und  höchsten  Tatsache  des  Denkens, 
aus  der  Tatsache  nämlich,  dass  Bejahung  und  Verneinung  sich  ausschliessen 
und  kein  Drittes  neben  sich  haben,  oh^e  Rest  erklärt  werden  können.  Diese 
Tatsache  ist  in  demselben  Sinne  grundlegjendes  Gesetz  des  Denkens,  wie  etwa 
das  Gesetz  der  Trägheit  und  des  Kräfteparallelogrammes  grandlegend  für  die 
Mechanik  sind  (64). 

Wir  sind  davon  überzeugt,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  zugleich  auch 
Gesetze  der  Wirklichkeit  sind.  Wenn  wir  wissen,  dass  die  beiden  Prämissen 
mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen,  so  sind  wir  gewiss,  dass  auch  der  Schluss- 
satz mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt.  Ist  diese  Deberzeugaog  begründet? 
Drei  Theorien  versuchen  diese  Frage  zu  beantworten.  Die  empiristische  Stuart 
Mills  erklärt  die  Geltung  der  logischen  Gesetze  für  die  gegebene  Welt  mit  der 
Annahme,  dass  die  logischen  Gesetze  aus  den  Erscheinungen  der  gegebenen 
Welt  abstrahiert  sind.  So  oft  wir  gefunden  haben,  dass  die  Urteile  d  und  h 
von  der  Wirklichkeit  gelten,  haben  wir  auch  gefunden,  dass  das  Urteil  c  gilt. 
Aus  zahllosen  derartigen  Erfahrungen  ist  das  allgemeine  Denkgesetz  entstanden, 
aus  a  und  b  folgt  c.  Dieser  Erklärungsversuch  wird  als  unbefriedigend  zurück- 
gewiesen (73). 

Ebenso  unbefriedigend  ist  die  geometrische  Theorie  von  Lange  und 
Kroman,  welche  die  apodiktische  Gewissheit  der  logischen  Gesetze  und  ihre 
Anwendbarkeit  anf  die  gegebene  Welt  auf  die  apodiktische  Gewissheit  unserer 
Raumerkenntnis  zurückführen  wollen  (84).  Die  Lösung  ist  vielmehr  darin  zu 
suchen,  dass  bei  jedem  Syllogismus  die  Erschein nngen,  von  denen  der  Schluss- 
satz handelt,  und  die  Erscheinungen,  von  denen  in  den  Prämissen  die  Rede  ist, 
nicht  verschiedene,  sondern  die  nämlichen  Erscheinungen  sind.  Der  Schluss- 
prozess  führt  niemals  von  einer  Erscheinungsgruppe  zu  einer  andern,  sondern 
von  einer  Betrachtungsweise  einer  Erscheinungsgruppe  zu  einer  anderen  Be- 
trachtungsweise derselben  Erscheinungsgruppe  (92).  Da  uns  nun  die  Fähigkeit, 
ein  beliebiges  Tatsachenmaterial  verschiedenartig  aufzufassen,  in  der  Erfahrung 
unseres  eigenen  Denkens  gegeben  ist,  so  ist  die  Ueberzeugung  von  der  Anwend- 
barkeit der  logischen  Gesetze  auf  die  gegebene  Welt  vollständig  erklärt  und 
gerechtfertigt. 

Den  Uebergang  von  dem  allgemeinen  zum  speziellen  Teile  bildet  die  Lehre 
von  den  Elementen  des  Denkens.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie, 
durch  Analyse  der  gegebenen  wissenschaftlichen  Ueberzeugungen  die  denselben 
zugrunde  liegenden  elementaren  Ueberzeugungen  aufzusuchen  (97).  Es  sind 
dies  jene  Urteile,  von  denen  alle  übrigen  abgeleitet  werden,  die  aber  selbst  nicht 
weiter  ableitbar  sind.  Sind  nun  diese  Urteile  a  posteriori  und  synthetisch, 
oder  sind  sie  a  priori  und  analytisch,  so  bieten  sie  weiter  keine  Schwierigkeit. 
Sind  sie  aber  a  priori  und  synthetisch,  so  kann  die  Erkenntnistheorie  die 
Gewissheit  derselben  unmöglich  als  gegebene  Tatsache  ruhig  hinnehmen,  sondern 
sie  muss  eine  Erklärui^  für  sie  fordern,  da  es  nicht  einzusehen  ist,  was  uns 
nötigen  könnte,  Urteile  für  wahr  zu  halten,  für  die  weder  in  der  Erfahrung 
noch   im   logischen  Denken   zureichende  Gründe  gegeben  sind.    Wenn  wir  nun. 
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im  bewussten  logischen  Denken  nnd  in  der  bewussten  Erfahrung  genügende 
Gründe  für  solche  Urteile  nicht  finden,  so  müssen  wir  entweder  die  Ueber^ 
zeagnng,  dass  wir  Yemünfüge,  nach  Gründen  urteilende  Wesen  sind,  aufgeben, 
oder  auf  dem  Wege  der  Hypothese  im  unbewussten  Denken  oder  in  der  unbe- 
wussten  Erfahrung  zureichende  Gründe  nachweisen  (106). 

2.  Nach  den  eben  dargelegten  Grundsätzen  untersucht  der  Verfasser  im 
zweiten  Teile  die  Elemente  der  einzelnen  Wissenschaften.  Zunächst  prüft  er  die 
Tatsachen  des  mathematischen  Denkens.  Bezüglich  des  aritiimetischen 
Denkens  kommt  er  unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  Sätze  der  Arithmetik 
sich  auf  willkürlich  gewählte,  aber  fest  geordnete  Laute  beziehen,  zu  dem  Re- 
sultate, dass  alle  arithmetischen  Urteile  auf  rein  logischem  Wege  aus  den  auf- 
gestellten Definitionen  abgeleitet  werden  können,  also  analytisch  sind  und  infolge- 
dessen einer  weiteren  Erklärung  nicht  bedürfen  (115).  Grössere  Schwierigkeiten 
bieten  die  Tatsachen  des  geometrischen  Denkens.  Erst  durch  die  Arbeiten  Yon 
Legendre,  Lobatschewsky,  Riemann  und  Helmholtz  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  festzustellen,  welches  die  elementaren  geometrischen  Uiteile 
sind,  aus  denen  sich  die  ganze  Masse  des  geometrischen  Wissens  auf  rein  logi- 
schem Wege  ableiten  lässt  (170).  Diese  elementaren  Urteile  sind  ohn^  Zweifel 
synthetisch.  Sie  sind  aber  auch  a  priori,  denn  sie  werden  als  absolut  exakt 
und  allgemeingültig  betrachtet.  Wir  stehen  also  hier  vor  einem  erkenntnis- 
theoretischen  Probleme. 

Ungenügend  ist  die  empiristische  Theorie,  die  in  der  Geometrie  eine 
empirische  Naturwissenschaft  sieht  (172).  Beachtung  verdient  dagegen  die 
Theorie  Kants,  wonach  die  räumliche  Natur  der  Erscheinungen  rein  sub- 
jektiven Ursprungs  ist.  Diese  Theorie  scheint  einzig  und  allein  imstande  zu 
sein,  die  seit  Jahrtausenden  feststehende,  von  keinem  Menschen  bezweifelte 
Evidenz  des  mathematischen  Wissens  als  eine  sachlich  begründete  nachzuweisen 
(187).  Es  handelt  sich  nun  darum,  für  die  Hypothese  Kants  eine  bestimmtere 
Form  zu  finden  und  dadurch  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  dieselbe  an  den  ge- 
gebenen Tatsachen  des  Denkens  zu  verifizieren.  Zu  diesem  Zwecke  ist  vor 
allem  zu  untersuchen,  welchem  Sinne  wir  vor  allem  die  Daten  verdanken,  die 
unserer  Raumerkenntnis  zugrunde  liegen.  Gestützt  auf  die  Beobachtung  an 
operierten  Blindgeborenen  und  auf  andere  Tatsachen,  schliesst  sich  der  Vf.  der 
Hypothese  Riehls  an,  wonach  es  vor  allem  die  Daten  des  Bewegungssinnes 
sind,  die  unserem  räumlichen  Wissen  zagrunde  liegen  (204).  Ninunt  man  diese 
vom  Vf.  ausführlich  begründete  und  genau  präzisierte  Hypothese  an,  so  werden 
alle  synthetischen  Urteile  der  Geometrie  beweisbare,  analytische  Sätze.  Auch  - 
die  allgemeine  Natur  des  geometrischen  Wissens,  seine  Notwendigkeit  und 
Exaktheit  lässt  sich  daraus  erklären  (209). 

Nach  der  Prüfung  der  mathematischen  Wissenschaften,  zu  denen  der  Vf. 
auch  die  Kinematik  rechnet,  wendet  er  sich  zur  Untersuchung  des  natur- 
wissenschaftlichen Donkens.  Das  den  empirischen  Wissenschaften  eigen- 
tümliche Beweisverfahren  ist  die  Induktion  (245).  Da  nun  das  durch  un- 
vollständige Induktion  gewonnene  Urteil  über  den  Inhalt  der  Prämissen  hinaus- 
geht, so  stehen  wir  auch  hier  vor  einem  Problem.  Nach  einer  eingehenden 
Analyse  der  Tatsachen  des  induktiven  Denkens  im  Anschlüsse  an  die  Millschen 
Induktionsgesetze,  gelangt  der  Vf.  zu  dem  Schlüsse:   Das  induktive  Verfahren 
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ist  nur  dann  logisch  berechtigt,  wenn  man  die  Yoraussetzung  macht:  jeder 
Veräudemng  gehen  Umstände  yorher,  ans  welchen  sie  notwendig  folgt  (290). 
Da  man  nun  von  der  Richtigkeit  dieses  Urteils  allgemein  überzeugt  ist,  so  kann 
man  mit  Recht  annehmen,  dass  es  tatsächlich  dem  induktiven  Denken  zu- 
grunde liegt. 

Die  genannte  Voraussetzung  ist  aber  selbst  wieder  ein  synthetisches  Urteil 
a  priori.  Es  bedarf  darum  unsere  Ueberzeugang  von  der  Wahrheit  derselben 
selbst  der  Erklärung.  Unbefriedigend  ist  die  bekannte  assoziationistische  Theorie 
Humes,  sowie  die  anthropomorphistische  Auffassung,  wonach  die  kausale 
Ueberzeugung  der  Erfahrung  der  Willenserscheinungen  entnommen  und  von 
diesen  analogisch  auf  die  übrigen  Erscheinungen  übertragen  ist  (316).  Eine 
Erklärung  bietet  nach  der  Meinung  des  Vf.  das  sogenannte  ^Hamiltonsche 
Prinzip',  welches  annimmt,  dass  ein  wirkliches  Entstehen  und  Vergehen  un- 
möglich ist.  Dieses  Prinzip  ist  eine  causa  vera.  Ferner  erklärt  es  nicht  nur 
das  oben  aufgestellte  formale  Kausalprinzip,  sondern  auch  die  materialen  Kausal- 
prinzipien, das  Prinzip  der  zeitlichen  und  räumlichen  Berührung  zwischen  Ur- 
sache and  Wirkung,  das  der  Äequivalenz  von  Ursache  und  Wirkung,  sowie  das 
der  logischen  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  (333).  Aber  damit  ist 
das  Problem  noch  nicht  vollständig  gelöst.  Dass  alles  Bestehende  unveränder- 
lich ist,  ist  weder  ein  Erfahrungssatz,  noch  ein  analytisches  Urteil.  Wie  ist  die 
Tatsache  der  Gewissheit  dieses  Prinzips  zu  erklären?  Bis  jetzt  ist  eine  Er- 
klärung noch  nicht  gegeben  worden.  Aber  wir  können  es  für  wahrscheinlich 
halten,  dass  ebenso  wie  die  Axiome  der  Mathematik  auch  das  dem  kausalen 
Denken  zugrunde  liegende  Axiom  im  uobewussten  Denken  aus  Erfahrungs- 
tatsachen auf  logischem  Wege  zustande  gekommen  ist  (359). 

Bieten  auch  die  Grundsätze  der  Mechanik  erkenntnistheoretische 
Schwierigkeiten  ?  Die  Prinzipien  der  Mechanik  enthalten  zugleich  ein  empirisches 
und  ein  apriorisches  Element.  Das  letztere  lässt  sich  aber  leicht  zurückfuhren 
auf  das  Hamilton-Prinzip,  wonach  alles  Entstehen  und  Vergehen  als 
blosser  Schein,  die  demselben  zugrunde  liegende  Wirklichkeit  aber  als  unver- 
änderlich aufzufassen  ist  (365). 

Zuletzt  behandelt  der  Vf.  das  Problem  der  Aussenwelt  und  der 
mechanischen  Naturbetrachtung  Wie  entsteht  unsere  Ueberzeugung 
von  dem  Dasein  der  Aussenwelt  ?  Ueberall  da,  wo  der  im  Bewusstsein  gegebene 
gesetzliche  Zusammenhang  Lücken  aufweist,  werden  zur  Ausfüllung  derselben 
ausserbewusste  Wirklichkeiten  angenommen.  Diese  werden  entweder  dem  Ich 
oder  der  Aussenwelt  zugerechnet,  je  nachdem  sie  sich  in  ihrem  Auftreten  vom 
gegebenen  Bewusstseinsinhalt  abhängig  oder  unabhängig  beweisen.  Auch  diese 
Ueberzeugung  findet  ihre  Erklärung  im  Hamiltonschen  Prinzip.  Dasselbe 
gilt  von  der  Ueberzeugung,  dass  die  Aussenwelt  mit  ausschliesslich  geometrischen 
Eigenschaften  behaftet  sei  und  ausschliesslich  mechanischen  Gesetzen  gehorche, 
denn  wenn  jene  zahlreichen  aufeinander  nicht  zarückführbaren  Qualitäten, 
welche  in  der  Wahrnehmungswelt  ihr  Spiel  treiben,  auch  in  der  Aussenwelt 
tatsächlich  existieren,  entstehen  und  vergehen  sollten,  so  wäre  damit  eben  ver- 
neint, wss  das  Hamiltonsche  Prinzip  behauptet,  nämlich  dass  alle  Ver- 
änderungen sich  auf  unveränderliche  Wirklichkeitselemente  zurückführen  lassen 
(420).     Ob  nun  die  mechanische  Naturerklärung  sich  ohne  Widerspruch  durch- 
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fähren  .läßst,  darüber  wird  einerseits  die  Naturwissenschaft  der  Zukunft,  anderer- 
seits aber  auch  die  Metaphysik  das  entscheidende  Wort  zn  sprechen  habien. 

Dies  der  Inhalt  des  Heyinanssc)ie|i  Buches.  Was  die  Methode  desselben 
angeht,  so  bezeichnet  sie  der  Vf.  selbst  als  die  empirische  Forschungs-  und 
Beweismethode.  Die  Erkenntnistheorie  ist  nach  seiner  Auffassung  eine  empirische 
Wissenschaft,  die  sich  mit  dei^  Problemen  beschäftigt,  die  aus  den  gegebenen 
Erscheinungen  des  Denkens  hervorgehei^  welche  sie  durch  gegebeuB  oder  hypo- 
thetisch angenommene  Tatsachen  des  Denkens  zu  lösen  sucht.  Ein  Problem 
liegt  nun,  so  erklärt  der  Verfasser,  dann  vor,  wenn  der  evidente  Satz,  dass  wir 
yernunftige,  nach  hinreichenden  Gründen  urteilende  Wesen  si^d,  mit  tatsäch- 
lichen Ueberzeugungen  des  wissenschaftlichen  Denkens  im  Widerspruch  steht. 
Solche  Ueberzeugungen  haben  wir  aber  iix  den  synthetischen  Urteilen  a  priori, 
d.  h.  in  solchen  Urteilen,  welche  weder  durch  die  Erfahrung  noch  durch  Analyse 
der  Begriffe  begründet  werden  können.  Wir  stehen  nun  vor  einer  doppelten 
A^öglichkeit :  entweder  ist  der.  Satz,  dass  all  unser  Wissen  aus  zureichenden 
Gründen  hervorgeht,  unrichtig,  oder  es  lassen  sich  die  vorliegenden  Daten  der 
Erfahrung  in  einer  Weise  ergänzen  und  deuten,  welche  dennoch  eine  Zurück- 
führung  des  Wissens  auf  zureichende  Gründe  gestattet,  etwa  durch  Auffindung 
bisher  verborgener,  dem  bewussten  Decken  zu  gründe  liegender  Daten. 

Der  Verfasser  steht  hier  im  direkten  Gegensatze  zu  ^^ant.  Vi^ährend 
nach  Kant  alles  wissan^chaftliche  Erkennen  apriorisch  und  synthetisch 
ist  —  die  Urteile  a  posteriori  gelten  ihm  als  «afällig,  die  analytischen 
urteile  als  tautologisch  — ,  sieht  Heymans  in  den  Bynthetischen  Urteilen 
a  priori  stets  das  zu  überwindende  Problem,  und  sein  ganzes  Werk 
hat  das  Ziel,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  apriorische  Synthesen  über- 
haupt nicht  existieren,  sondern  alles  wissenschaftliche  Erkennen  in  der 
Erfahrung  und  dem  begrifflichen  Denken  nach  den  Regeln  der  formalen 
Logik  seinen  hinreichenden  Grund  hat. 

Wenn  nun  auch  Heymans  hierin  Kant  gegenüber  Recht  hat,  so 
halten  wir  doch  seine  Auffassung,  wonach  Logilc  und  Erkenntnistheorie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  als  psychologische  Tatsachen  Wissenschaften 
anzusehen  seien,  für  unhaltbar.  Man  muss  notwendig  unterscheiden 
zwischen  den  Realgesetzen,  die  den  tatsächlichen  Gedanl^enverlauf  ber 
schredben  und  Objekt  der  Psychologie  sind,  und  den  Normalgesetzen, 
welche  aussagen,  wie  das  Denken  verlaufen  soll,  wenn  es  auf  Richtigkeit 
oder  Wahrheit  Anspruch  machen  will,  und  die  Objekt  der  Logik  bzw.  Er- 
kenntnistheorie sind.  Die  Notwendigkeit  dieser  Unterscheidung  wird 
unwiderleglich  bewiesen  durch  die  Tatsache  des  Irrtums.  Das  irrige 
Denken  verläuft  nach  den  psychologischen  Gesetzen,  steht  aber  im 
Widerspruch  mit  den  Normalgesetzen  des  Denkens. 

Um  das  Zusammenfallen  4^'  Nprmalgesetze  mit  den  Realgesetzen 
darzutun,  behauptet  der  Vf.,  die  logischen  Gesetze  besagten  nur,  dass 
an  das  klare  Erkanntsein  gewisser  Verhältnisse  bestimmte  Reaktionen 
des  Denkens  geknüpft  seien.  So  bestehe  das  Gesetz,  dass  zwei  als  widßCt 
sprechend   erkannte  Urteile   nicht  in  demselben  Bewusstsein  gleichzeitig 
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existieren  köniiteq,  Dieaea  Qeaets  ef^eidQ  aber  aacl^  keine  Aasnahmen» 
da  noch  niemals  der  Fall .  fe^t^festel^t  worden  aei^  dass  jemand  zwei  als 
einander  widerspxßcl^end  erkannte  Urteile  gleichzeitig  ffLr  wahr  gehalten 
habe.  Es  seien  al9o  di®  logischen  Qesetze  zugleich  die  Realgesetze  des 
Denkens.  Darauf  ist  za  erwidern,  dass  der  Vf.  die  Bedeutung  des 
logischen  Satzes  vom  Widerspruche  nicht  richtig  auffasst.  Dieser  Satz 
behauptet,  dass  z^wei  einander  widersprechende  Urteile,  mögen 
sie  nun  ale  widersprechend  erkannt  sein  oder  nicht,  nicht 
zugleich  wahr  sein  können  und  darum  nidit  zugleich  bejaht  werden 
sollen.  Wenn  also  jemand  zwei  einander  widersprechende  Urteile  zugleich 
für  wahr  h&lt,  ohne  den  Widersprach  zu  bemerken,  so  verstöast  er 
gegen,  den  logischen  Satz  Yom  Widerspruch.  Was  der  Vf,  oben  als 
logisches  Gesetz  hinstellt,  ist  ip  Wirklichkeit  ein  psychologisches  Gesetz^ 
das  im  Unterschiede  van  dem  logischen  Gesetze  von  dem  latsäehlichen 
Denken  niemals  verletzt  wird. 

Die  irrige  Auffassung  des  Vf.  kommt  auch  in  der  Definition 
zum  Ausdruck^  die  er  von  der  Erkenntnistheorie  gibt.  Br  sagt,  diese 
Wissenschaft  habe  die  Aufgabe,  die  kausalen  Beziehungen,  welche  das 
Auftreten  von  Ueberzeagangea  im  Bewusstsein  bedingen,  durch  empi- 
rische Feststbllung  zu  ermitteln  und  zu  erklären.  Wenn  dies  in  Wahr« 
heil  die  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  wäre,  so  wurde  man  genug  getan 
haben,  wenn  man  die  zu  untersuchenden  Ueberzeugnngan  auf  Sug«^ 
gestion,  Ideenassoziation  oder  irgend  welche  andere  Ursachen  zurück- 
geführt hätte.  Es  ist  aber  doch  einleuchtend,  dasa  mit  einer  solchen 
Erklärung  für  die  Frage  nach  der  Wahrheit  oder  Falschheit  der  be* 
treffenden  Urteile  noch  gar  nichts  gewonnen  wäre.  In  der  Tat  ist  ja 
der  Vf.  auch  eifrig  bemtiht,  die  wissenschaftlichen  Ueberzeugungan  nicht 
nur  kausal  zu  erklären,  sondern  auch  ihre  Berechtigung  nachzuweisen^ 
indem  er  zeigt,  dass  sie  entweder  analytische  Urteile  sind  oder  aus 
Tatsachen  der  Erfahrung  logisch  abgeleitet  werden  können. 

Im  übrigen  stehen  wir  hiebt  an,  die  grossen  Vorzüge  des  Buches 
anzuerkennen.  Der  Vf.  befleissigt  sich  einer  musterhaften  Klarheit,  er 
versteht  es  vortrefflich,  die  Verwunderung  über  das  Gegebene,  die  den 
Anfang  des  wissenschaftlichen  Forschens  bildet,  wachzurufen.  Glück- 
licher als  im  positiven  Aufbau  scheint  er  uns  zu  sein  in  der  Kritik 
fremder  Systeme.  Besonders  lesenswert  sind  seine  Ausführungen  gegen 
die  Anschauungen  Mills  und  Humes.  Interessant  sind  die  ausführ- 
lichen Erörterungen  über  das  mathematische  Denken  und  über  das  Wesen 
der  wissenschaftlichen  Induktion.  Was  das  Hamiltonsche  Prinzip 
angeht,  das  in  dem  zweiten  Teile  des  Buches  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
so  scheint  uns  dieses  in  keiner  Weise  evidente  Prinzip  wenig  geeignet 
zu  sein  als  Fundament  für  das  Kausalprinzip  zu  dienen. 

Fulda.  Dr.  £.  Uartmaiin. 
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Ornndzflge  der  Logik  und  NoStik  im  Geiste  des  hl.  Thomas  von 
Aquin.  Yon  Dr.  Sebastian  Haber,  o.  5.  Professor  für  Philo- 
sophie am  kgl.  Lyzeum  in  Freising.  Mit  12  eingedrackten 
Figuren.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  1906.  VIII,  168  8. 
Jh  2,50. 

Schüler  des  ehemaligen  Professors  Dr.  Math.  Schneid  am  bischöf- 
lichen Lyzeum  in  Eichstätt,  welcher  allzu  früh  der  philosophischeo 
Forschung  entrissen  wurde,  haben  pietätvoll  dafür  Sorge  getragen,  dass 
die  Vorlesungen  dieses  trefilichen  Lehrers  nicht  bloss  über  sein  Grab 
hinaas  erhalten  blieben,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wurden.  Zunächst  nämlich  hat  Jos.  Sachs,  Professor  am  kgl.  Lyzeum 
in  Regensburg,  , Grundzüge  der  Metaphysik  .  . .  unter  Zugrundelegung 
der  Vorlesungen  von  Dr.  M.  Schneid'  herausgegeben,  2.  Aufl.  1896 
(vgl.  diese  Zeitschrift  X  182  f.).  Seinem  Beispiel  folgend  gibt  nun- 
mehr  ein  zweiter  Schüler  des  Verstorbenen,  der  ord.  Professor  Dr.  Seb. 
Huber  am  kgl.  Lyzeum  in  Freising,  , Grundzüge  der  Logik  und 
Noetik  im  Geiste  des  hl.  Thomas  von  Aquin*  heraus. 

Ihn  leitet  dabei  die  ausgesprochene  Absicht,  durch  diese  Grund- 
züge die  vorhin  erwähnten,  vor  Jahren  durch  Sachs  besorgten  «zu  einem 
vollständigen  Lehrbuch  der  theoretischen  Philosophie  zu  ergänzen'.  So 
eng  freilich,  wie  Sachs  es  getan,  will  er  sich  seinerseits  nicht  an  die 
Vorlesungen  des  gemeinsamen  Lehrmeisters  angeschlossen  haben,  sondern 
vielmehr  in  manchen  Punkten  „den  bekannten  trefilichen  Lehrbüchern 
von  Commer,  Gutberiet,  Michael  de  Maria  S.  J.,  Mercier  etc;'  gefolgt  sein. 

Nach  dem  Gesamteindrucke,  welchen  die  in  Rede  stehenden  ,  Grund- 
züge**  auf  mich  gemacht  haben,  stehen  dieselben  unter  denjenigen 
Lehrbüchern  deutscher  Zunge,  welche  man  zur  Zeit  vorwiegend  zu  Rate 
zieht,  dem  „System  der  Philosophie'  am  nächsten,  welches 
vor  Jahren  (1883 — 86)  Ernst  Commer,  der  jetzige  Dogmatiker  an  der 
Wiener  Universität,  veröffentlicht  hat.  Beide  nämlich  vertreten  mit  aller 
Strenge  den  tbomistischen  Standpunkt. 

Freiburg  i.  B.  Dr.  Joh.  Uebinger. 


Person  und  Saehe.  System  der  philosophischen  Weltanschauung. 
Von  L.W.Stern.  LBd.:  Ableitung  und  Qrundlehre.  Leipzig, 
Barth.     1906. 

Der  als  experimentierender  Psycholog  rühmlichst  bekannte  Vf.  er- 
weist sich  in  vorliegender  Schrift  auch  als  hervorragender  spekulativer 
Philosoph.  Er  bietet  ein  ganz  neues  philosophisches  System,  eine  neue 
Weltanschauung,  die  zwar  das  Beste  aus  der  Vorzeit,  insbesondere  von 
Aristoteles,    Leibniz,    Fechner  adoptiert,   aber   über   diese   Denker  weit 
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hinaosgehtf  der  .neuen  Zeit'»  die  für  ans  anbricht,  vollständig  gerecht 
werden  will.  Dieselbe  macht  aber  nicht  aaf  absolute  Geltung  Anspruch, 
sondern  mit  höherer  Kulturentwickelang  mag  sie  einer  andern  Fiats 
machen.  Und  man  muss  gestehen,  mit  grossem  Qeschick  hat  der  durch 
konstruktive  Fähigkeit  ausgezeichnete  Philosoph  alles,  was  die  moderne 
Wissenschaft  bietet,  fflr  den  Aufbau  seines  durchaus  einheitlichen  Systems 
▼erwandt. 

Der  Grundgedanke  ist  durch  den  Titel:  ,Per&on  und  Sache*  cha- 
rakterisiert, Begriffe,  die  aber  sehr  der  Erklärung  bedürfen,  da  sie  in 
einem  dem  gewöluüichen  Sprachgebrauche  sehr  zuwiderlaufenden  Sinne 
genommen  werden.  Das  neue  Begriffspaar  soll  an  die  Stelle  der  her- 
kömmlichen Gegensätze  von  Seele  und  Leib,  Gott  und  Welt,  Geist  und 
Materie  gesetzt  werden,  über  ihnen  stehen:  es  ist  .psycho-physisch 
neutral". 

Was  bedeuten  also  in  dem  neuen  System  diese  Ausdrücke? 

.Eine  Person  ist  ein  solches  Existierendes,  das,  trotz  der  Vielheit 
der  Teile,  eine  reale,  eigenartige  und  eigenwertige  Einheit  bildet,'  und 
als  selche,  trotz  der  Vielheit  der  Teilfunktionen,  eine  einheitliche,  ziel- 
strebige Selbsttätigkeit  vollbringt.' 

«Eine  Sache  ist  das  kontradiktorische  Gegenteil  zur  Person.  Sie 
ist  ein  solches  Existierendes,  das,  aus  vielen  Teilen  bestehend,  keine 
reale,  eigenartige  und  eigenwertige  Einheit  bildet^  und  das,  in  vielen 
Teilfunktionen  funktionierend,  keine  einheitliche  zielstrebige  Selbsttätig- 
keit vollbringt.' 

Zur  näheren  Erklärung  wird  hinzugefügt: 

yDie  Person  ist  ein  Ganzes,  die  Sache  ein  Aggregat.  Die  Person 
ist  etwas  über  ihren  Teilen,  die  Sache  ist  die  Summe  ihrer  Teile.  Die 
Person  ist  Qualität,  die  Sache  Quantität.  Die  Person  ist  Individualität, 
die  Sache  Vergleichbarkeit.  Die  Person  ist  aktiv  (und  spontan),  die 
Sache  ist  passiv  (und  rezeptiv).  In  der  Sphäre  der  Person  gibt  es  innere 
Kausalität  (d.  h.  Wirkung  des  Ganzen  auf  die  Teile),  in  der  Sphäre  der 
Sachen  gibt  es  nar  äusserliche  Kausalität  (Beziehung  eines  Elementes 
auf  ein  anderes).  Die  Person  ist  teleologisch,  die  Sache  mechanisch. 
Die  Person  ist  Selbstzweck,  die  Sache  Fremdzweck.  Die  Person  ist  für 
sich  genommen  Wert,  die  Sache  ist  für  sich  genommen  indifferente 
Existenz.  Die  Person  ist  nicht  restlos  ersetzbar  (sie  hat  ,Würde*),  die 
Sache  ist  restlos  ersetzbar  (sie  hat  einen  , Preis')'  (16  ff.). 

Den  Kern  des  Systems  charakterisiert  der  Vf.  kurz  selbst: 

.Die  metaphysischen  Grundüberzeugungen,  auf  denen  sich  das  ganze 
weitere  System  aufbauen  wird,  lassen  sich  in  folgenden  Thesen  zusammen- 
fassen: 1.  Onitas  multiplex  —  die  Welt  besteht  aus  Personen,  d.h. 
aus  solchen  Existierenden,  die  trotz  der  Vielheit  der  Teile,  eigenartige 
und  eigenwertige  Einheiten  bilden  und  als  solche  trotz  der  Vielheit  der 
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Teilfu Aktionen  dinheitliche,  zidlstrebige  S«1b8ttaUgkeit  tollbringöD.  2. 
Hierurcbie.  Die  Welt  ist  gegliedert  in  'öinen  Stufenbau  Yon  Personen 
derart,  dass  die  Teile  jeder  Person  wieder  Personen  sind,  die  wiederum 
aus  Teilen  bestehen  usw.  in  infin.  3.  ^weipbasigkeit.  Im  Dasein 
der  Pdrson  gibt  es  zwei  tliasen,  eine  latente  und  eine  aktuelle;  doH 
existiert  die  Person  nur  ,an  sich*,  hier  ,an  und  für  sich*.  Es  be- 
kundet sich 

Die  erste  Phase:  Die  zweite  Phase: 

objektiv  zuständlich  als  Besonderheit,  Gestaltung, 

teleologisch  als  Selbsterhaltnng,  Selbstentfaltung, 

kausal  als  Reaktionsf&higkeit,  Spontaneität, 

teleömechanisch  als  Gesetz  Zwang, 

psychisch  als  Unbewasstheit  und  Reflex.     Bewusstsein  und  Wille. 

4.  Phasenwechsel.  Beide  Phasen  gehen  fortwährend  ineinander 
über.  Einerseits  findet  ein  Aktuellwerden  der  bis  dahin  latenten  Per- 
sonen statt  (jAktualisation*) ;  andererseits  sinkt  jedes  einzelne  neue  Mo- 
ment der  aktuellen  Phase  in  den  latenten  Zustand  der  ersten  Phase 
zurück  (,Mechanisation*).* 

Die  ^reale'  Einheit  der  Personen  wird  hel'gestellt  durch  ^ie  Selbst- 
erhaltung des  Ganzen,  womit  dann  zugleich  die  Selbstentfaltung  ver- 
bunden ist.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Hierarchie  stehen  die  Ur- 
atome^  sie  sind  schlechthin  Sachen,  keine  Personen;  die  Moleküle  sind 
die  ersten  Personen,  aus  ihnen  werden  die  Zellen,  aus  diesen  Pflanzen, 
Tiere  und  Menschen  als  höhere  Personen  konstituiert.  Die  Gesellschaft 
bildet  die  nächst  höhere  Person,  es  kommt  die  Welt  und  schliesslich 
der  Inbegriff  aller  Teile  des  Universums,  Gott.  Dieser  Begriff  der  reinen 
Person  ist  eigentlich  nur  ein  Postulat  wie  auch  der  Begriff  der  reinen 
Sache. 

„Beim  Gottesbegriffe  kommen  wir  zu  der  Antinomie,  dass  wir  Gott 
als  Person,  d.  h.  als  Individualität,  d.  h.  als  Begrenzung  und  Absonderung, 
denken  müssen,  andererseits  nichts  mehr  ausser  ihm  denken  dürfen.  Wo- 
durch ihm  Grenzen  gesetzt  würden,  und  wogegen  er  sich  absonderte 
und  individualisierte.  Beim  Begriff  des  absoluten  Materials  kommen  wir 
zu  der  Antinomie,  dass  wir  die  Welt  nicht  anders  als  individualisiert 
denken  können,  dass  aber  das  Material  zu  allen  Individuen  nicht  selbst 
individualisiert  sein  kann,  weil  es  sonst  nicht  die  letzte  Stufe  Wäre, 
sondern  wiederum  Material  in  sich  befassen  müsste'  (169). 

Dieser  kritische  Personalismus  ist,  wie  betont  wird,  metapsycho- 
physisch,  an  die  Stelle  des  psychophysischen  Parallelismus  ist  der 
ffteleomechanische*'  zu  setzen.  Es  lautet  „die  Formel  des  te leo- 
mechanischen Parallelismus:  Was  von  oben,  d.h.  vom  Standpunkte 
des  Ganzen  aus,  persönlich  ist,  ist  von  unten,  d.  h.  vom  Standpunkte 
der  Teile  aus,  sächlich«  (149). 
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Nan  stelieii  sich  Mechanik  und  Teleologte,  KausaUtät  Und  Zweck 
nicht  mehr  feindselig  gegenüber,  dte  Teleologfe  idt  auch  nicht  ttiehr  der 
KansäHtftt  znfftllig,  änsserüch,  Sondern  jedes  Wirken  ist  Wesöiltlich 
teleologisch. 

Den  nächsten  Beweis  für  das 'neue  System  findet  der  Vf.  in  d6r 
Widerlegung  des  naiven  Personalismns,  der  Geist  und  Stoff,  Gott  utid 
Welt  Scheidet,  und  des  Impersonalismus,  der  keine  Personen,  sobdern 
nur  Sachen  kennt.  Gegen  letzteren  macht  er  einige  gute  Bemerkungen, 
aber  er  stellt  ihn  doch  ganz  verkehrt  dar, '  wenn  er  ihn  Stoff«  und 
Energien  bloss  als  Summendeta  der  Welt  annehmen  Iftsst. 

Ganz  unbegreiflich  aber  ist,  was  er  d^m  «naiven  Personalismus* 
aufbürdet,  nämlich  derselbe  komme  durch  falsche  Lösung  des  Mysteriums 
des  , Viel-Einen* ,  d.  h.  durch  Analyse  des  Zusammengesetzten ,  zum 
Einfachen:  Seele,  Gott. 

yWer  wirkt  eigentlich?  d.  h.  welcher  von  den  noch  vielen  denkbaren 
Teilen  ist  der  letzte  Urheber?  Zu  einem  Abschluss  kommt  dies  ana- 
lytische Verfahren  erst  da^n,  wenn  es  bei  einem  nicht  weiter  zerteilbaren, 
also  bei  einem  Misfachen  Snbstrate  anlangt,  "d^m  gegenüber  alles  ü<»brige 
AusseBwelt  ist;  in  nnserem  obigen  Beispiele  heisst  es:  Seele;  auf  das 
Ganze  der  Welt  bezogen  heisst  es :  Gott'  (44). 

Durch  strelig  logische  Schlossfolgerung  gelangen  wir  von  den  Bin- 
fecben,  unteilbaren  Seelentätigkeiten  zu  ein^m  einfachen  Prinzip;  die 
Kontingenz  der  Welt  verlangt  einen  absoluten  Weltgruud,  der  nur  als 
Intelligenz  gefasst  werden  kann,  und  freilich  auch  absolut  einfach  ist, 
Weil  er  unendlich  vollkommen  ist. 

Das  Zusammengesetzte  kann  nicht  unendlich  sein ;  denn  die  Summe 
von  endlichen  Posten  ist  nicht  unendlich.  Darum  ist  der  Grundgedanke 
des  Systems,  dass  alles  Seiende  eine  unitas  multiplex  sein  müsse,  nicht 
bloss  unbewiesen  und  unbeweisbar,  sondern  umgekehrt  das  Ein&iche  ist 
eine  logische  Forderung  des  schliessenden ,  nicht  des  analysierenden 
benkens. 

Der  Gottesbegriff  des  Vf.s  ist  darum  durchaus  widerspruchsvoll, 
nicht  wegen  der  Individualität,  wie  er  zu  beweisen  sucht.  Denn 
individualisiert  wird  ein  Wesen  nicht  durch  Abgrenzung  gegen  anderes, 
Ifondern  durch  seine  eigene  Bestimmtheit,  erst  sekundär  ist  es  damit 
gegen  alles  andere  abgegrenzt.  Diese  Bestimmtheit  kommt  aber  dem 
Unendlichen  im  höchsten  Masse  zu:  Es  steht  kraft  seines  Wesens  nicht 
neben,  sondern  über  allem  andern. 

Vollständig  absurd  ist  die  positive  genauere  Fassung  des  Gottes- 
foegriffes,  welche  der  Vf.  später  im  Anschlass  an  Fechner  gibt.  Wenn 
^r  sein  System  metapsychophysisch  nennt,  so  ist  das  bloss  für  den 
erkenntnistheoretischen  Standpunkt  zutreffend:  man  kann  ja  dassslbe 
Wesen  von  zwei  Seiten  ansehen;  aber  ontologisch  soll  die  Gottheit 
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selbst  psychophysisch  sein.  Das  ist  ein  Widersprach.  Dasselbe  einfache 
Wesen  kann  nicht  zugleich  seelisch  and  körperlich  sein. 

So  erweist  sich  dieses  stolze,  mit  viel  architektonischer  Kunst- 
fertigkeit aus  zum  Teil  sehr  kostbarem  Material  aafgeffihrte  Gebäude 
als  höchst  luftig;  unsolid  in  seinen  Fundamenten  läuft  es  in  eine  holz- 
eiserne Spitze  aus. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberlet. 


Die  philoBophiscbe  und  theologische  Erkenntnislehre  des  Kardi- 
nals Hattbäns  von  Aqaaspartä.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Verhältnisses  zwischen  Augustinismus  und  Aristotelismus  im 
mittelalterlichen   Denken.    Von   Dr.    theol.    et   philos.   Martin 
Grabmann,    Piiester   der  Diözese   Eichstätt.     (14.  Heft  der 
Theolog.  Studien  der  Leo-Gesellschaft,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert   Ehrhard    und    Dr.    Franz   M.Schindler.)     Wien, 
Mayer  &  Co.     1906.    VIII,  176  S.     JH  3,60. 
Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  scholastischen  Philo- 
sophie liefert  G.  mit  vorliegender  Schrift,  um  so  wertvoller,  als  es  sich  um 
die  wissenschaftliche  Analyse  eines  Werkes  handelt,  in  welchem  sich  die 
«wissenschaftliche  Eigenart  der  älteren  Franziskanerschule  und  ihr  durch  die 
Worte  >Aaga8tinismn8  —  Aristotelismus«  gekennzeichneter  Gegensatz  zur  Domini« 
kanerschule  deutlich  ausdrückt." 

Das  Werk,  an  das  G.  sich  bei  der  monographischen  Behandlung 
der  philosophischen  und  theologischen  Erkenntnislehre  des  Kardinals 
Matthäus  von  Aquasparta  (f  29.  Oktober  1302)  hält,  sind  die  Quaestiones 
de  fide  et  cognitione  dieses  Scholastikers,  , welche  durch  den  Forscher- 
fleiss  der  Franziskaner  von  Qoaracchi  nunmehr  die  längstverdiente  Druck- 
legung gefunden  haben'.  ^)  Dabei  sind  f&r  ihn  vor  allem  ^dogmen-  und 
philosophiegeschichtliche  Normen  massgebend",  indem  er  das  Verhältnis 
des  Matthäus  v.  Aq.  zu  Augustinus  und  zu  den  grossen  scholastischen 
Zeitgenossen,  besonders  zu  Thomas  von  Aquin,  zu  bestimmen  und  über- 
haupt seine  Stellung  im  Rahmen  der  geschichtlichen  Entwickelung  zu 
zeichnen  sucht. 

In  der  Einleitung  werden  wir  bekannt  gemacht  mit  dem  Lebensgang, 
der  literarischen  Tätigkeit  und  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  des 
berühmten  Kardinals  und  hervorragendsten  Schülers  des  hl.  Bonaventura, 
dem  er  auch  (jedoch  nicht  unmittelbar)  im  Amte  eines  Ordensgenerals 
gefolgt  war. 

^)  Fr.  Matthaei  ab  Aquasparta  0.  F.  M.  S.  B.  E.  Gardinalis  Quc^atianea 
disputatae  selectae,  Tom.  I.  Quaestiones  de  fide  et  de  cognitione.  Ad 
Claras  Aqaas  (prope  Florentiam).  1903.  Tom.  II.  Quaestiones  de  incamatione 
et  gratia  ist  in  Vorbereitung. 
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Zur  Binfübrang  in  den  I.  Abschnitt  —  die  pbilosopbiscbe  Erkenntnis- 
lebre  des  Mattbaeus  von  Aqaasparta  —  dient  ein  Wort  ftber  die  Be- 
dentang der  sog.  QuaesHones  disputatae  in  der  Scholastik,  sowie  über 
die  Behandlung  der  Erkenntnislehre  bei  den  Scholastikern.  Waren  die 
Qu,  disputatae  überhaupt  ^glänzende  Probeleistungen  der  akademischen 
Lehrtätigkeit  des  Magisters*,  and  haben  ^überhaupt  die  Franziskaner- 
theologen sich  mit  Eifer  dieser  Literatargattung  zugewendet',  so  zählen 
die  Quaestiones  disp,  unseres  Mattbaeus  y.  Aq.  ,za  den  erstklassigen 
Erzeugnissen*  derselben.  Im  oben  zitierten  I.  Band  derselben  wird  uns 
eine  förmliche  Monographie  über  die  Hauptfragen  der  Erkenntnislehre 
gegeben,  so  vollständig,  wie  wir  sie  nur  bei  wenigen  Scholastikern  finden. 

An  der  Hand  dieser  Quaestiones  führt  uns.,G.  zunächst  die  Lösung 
des  Gewissheitsproblems  nach  Mattbaeus  yor,  grundlegend  ftir  dessen 
philosophische  und  theologische  Erkenntnislehre  zugleich.  Wie  er  sich 
hier  sowohl  im  negativen  (Widerlegung  des  Dogmatismus  der  ersten  und 
des  Skeptizismus  der  zweiten  Akademie)  als  auch  im  positiven  Teil 
{verUas  eligenda,  quae  medium  tenet)  an  den  hl.  Augustinus  hält,  so 
kommt  er  auch  in  Beantwortung  der  Frage  über  das  Verhältnis  zwischen 
Denken  und  Sein  schliesslich  auf  den  Exemplarismus  desselben  Kirchen- 
lehrers hinaus. 

Nachdem  Vf.  die  diesbezüglichen  Ausführungen  des  Mattbaeus  über 
den  Erkenntnisgrund  (Qu.  II.  de  cogmUani)  analysiert,  fügt  er  einen 
überaus  wertvollen  philosophiegeschichtlichen  Exkurs  hinzu  über  die 
Theorie  von  der  cognitio  in  ratianibus  aetemis  (55 — 72),  und  hebt  da- 
bei besonders  die  verschiedene  Interpretation  hervor,  die  der  hl.  Augustin 
bei  S.  Thomas  einerseits  und  bei  dem  hl.  Bonaventura  mit  seiner  Schule 
andererseits  gefunden  hat.  Den  S.  68  ff.  angeführten  Autoren,  nach 
welchen  ^ zwischen  Thomas  von  Aquin  einerseits  und  Augustinus  und 
Bonaventura  andererseits  volle  sachliche  üebereinstimmung'  bestehen  soll 
bezüglich  der  Erkenntnis  in  rationibus  aetemis,  sind  wohl  auch  beizu- 
zählen: Liberatore  (Die  Erkenntnistheorie  des  hl.  Thomas  v.  Aquin, 
übersetzt  von  Franz  [Mainz  1861]  148  ff.),  Marcellino  da  Civezza 
{Delle  dotMnefilosofiche  del  S.D.  S.  Bonaventura  [Genova  1874]  145  sqq.), 
Casanova  (Oursus  Philosophicus  [Matriti  1894]  II  513  sq.),  Kamp- 
mann (Philosophia  Angelico-Seraphica  [Quaracchi  1896]  II  481  sq. 
[pro  manuscripto] ). 

Aus  der  trefflichen  Analyse  der  folgenden  Qaaestio  (III.  de  cogmtione) 
über  den  Erkenntnis  Vorgang  ergibt  sich  dem  Vf.  als  Hauptunterschied 
zwischen  der  Lehre  Aquaspartas  und  der  thomistischen  Doktrin  der, 
dass  der  Aquinate  den  Grundsatz: 

^omnis  cognitio  incipit  a  sensu*  auch  auf  die  Erkenntnis  des  Unkörper- 
heben  ausdehnt .  . .,  während  nach  Mattbaeus  von  Aqaasparta  die  Seele  dorcb 
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dM  ^iane  mir  4ie  ErkemittkkB  «das  £dr[>etfliob«D.  sioh  erwirbt,  'dM  «DiiköiqMrliche 
lü^gogen  daaeßh  Besmiuuig  aaf  sich  selbBt  ^uiar  in  den  ewigen  Ideen  erkennt." 

Meines  Erachtens  ist  aber  in  4er  ^treffenden  Quaestio  afach  achon 
die  folgende  Qaaestio  i^rondgelegt,  die  Matthaeas  «nd  rdie  Franziakauer- 
«chale  Yon  der  thomistiscben  Sehale  unterscheiidet,  die  direkte  £r^ 
kenntnis  des  Individuellen  nämlich.  Dies  seheint  Vf.  ftbersehen  zu  haben, 
-da  er  Aqua8f>arta  leliren  lässt: 

„Der  Intellßctus  ag^ns  beseitigt  yod  4em  Phantasma  alles  Singulare 
nnd  Materielle  (81)." 

Das  ist  allerdings  thomistisch  gesprochen.  Matthaeas  sa^t  aber  an 
zitierter  Stelle  (287)  nichts  von  der  Abstraktion  des  Singalären,  ja  nicht 
•einmal  yon  der  Abstraktion  des  Materiellen.     Er  sagt  bloss: 

„TutellectOB  agens,  qno  est  omnia  ikcere,  transformat  eam  (intentionem 
iDteüectam  in  potentia)  in  in<te1]ectam  possibilem  et  facit  eam  inteÜectam  acta ; 
tut  illud  veeat  Philosapbos  abstrahere." 

ßs  «teht  deshalb  «lichts  im  Wege,  dass  die  eo  gebildete  speciee 
intÜliffibiUs  dae  ganz«  Objekt  dar^t^Ut,  wie  ee  dem  Ifäelledtus  ugene 
Von  der  Phanftasie  dat^eboten  wuvd«,  «owebl  nadi  <6mn«r  eifngiääfren  afls 
atieh  iia<di  iseioer  materiellen  Seite,  sBlbstverstttndlioh  ohne  dass  die 
speeies  selbst  materiell  zu  tmn  brancbt.  Nach  eolcher  Auffassang  dee 
ErkenntnisYorganges  ist  es  nicht  gar  so  auffällig,  wie  Vf.  meint  (91), 
wenn  MatithaeOB  in  der  folgenden  Qaaestio,  wo  er  ^eziell  ^on  der  Br- 
^enntnis  des  IndMduellen  iuuideit,  aioh  ikurz  faest.  Mam  ma^  die 
Materie  als  prinoipi$4m  indiinduatiame  auffassen  oder  inioht :  .Jeden- 
falls gehört  sie  -sowohl  wie^atioh  das  pri»cipium  indMduaUoms  eonaU- 
tuUfmm  ztun  individuellen  Wesen  {guidäUas  singülaris  e.  forma  intU- 
vidUcUis,  BIS  ad  6)  des  individuellen  körpeslichen  Dinges,  .das  in  dam 
Phantasma  .als  iniefitio  intelleata  in  potentia  dem  InielleciiM  -offems 
^oigeetellt  wird;  und  es  bedarf  nun  nicht  so  sehr  teinee Beweises  dafür, 
^ass  der  -Intdllekt  dieses  ihm  vof gestellte  Einaelding  diiekt  erkemiBn 
könne,  als  «yielmehr  dafür,  warum  >er  ee  denn  nicht  direkt  sollte  erkennen 
können;  warum  er  sich  eine  speaies  mMUgibiUs  unioersaMs  .hilden 
aollie,  ohne  auoh  eine  sp&sies  Bingularie  sieh  bilden  zu  können.    Ja 

tjwenn  dir  ^tellekt  aaoh  ibabituell  den  KLlJIgemeinliegriff  ftüher  itat.ak  .d»n 
Kinzelbegriff  »dieser ^Menseh«,  ao  hat«r  .dennx>eh  .wohl  aktuell  iletateren  Begriff 
früher.  Denn  v^nerst  wird  die  ^pecies  aii^gularie  zum  Jntellekt 
geleitet;  derselbe  abstrahiert  daraas  die  Intentio  univenalis  und  erst  dann 
erkennt  er  das  Allgemeinem^  (91). 

Na)lh  Darlegung  der .  AnBchauungen  Aquaspattas  über  die  Selbst- 
«fkenutniB  der  Seele  (qu.  ^.  de  cogntHone),  ^üün  er  sidh  abermals  als 
Gegner  äes  'hl. Thomas  ^sigt,  macht  uns  Vf.  wieder  aufmerksam  auf  üen 
engen  Anschluss  unseres  Scholastikers  an  den  grossen  Kirchenlehrer  von 
i9i|^,  >'der  ja -giSMde'dem'SdlbetbewusvtoeiD,  Her  •ixmeTen'fithihntiig  *«ine 
t^Mondsre  St)rgfalt  'iEtig>6W endet  'hat. 
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iDa8«eliie»giHiyQuaAifo)gaiiikniuid.kt4t9ii»IOl^  iler  pbUpsophiMbtn 
firktnntoMelHe,  ttn  mMImxk  .die  btaniMkai  jsaa  mnSIgläAe  .fidceuitii»  rtl«r 
rein  geistigen  Wesen  nach  Aqaasparta  dargelegt  wird.  Indem  er  lehft, 
dssB  mifler  ^IntelMit  n^ftht  bloss  pryivarlii'V'e,  «sondern  avch  *poiiitiTe, 
wenn  uucb  anT^Ukommen,  das'WeMnder  rem  geizigem '  Substanzen  zu 
erkennen  vermöge,  erweitert  er  das  ^Rei<ih  ^es  menschliäben  fi^kennens 
über  die  von  Tiiomas  von  Aqiiin  gezpgenen  'Grenzen  binaus.  Doch  yer- 
heblt  er  sich  auch  nicht,  ^dass  der  Flug  des  Menschengeist^s  gehemmt 
ist  durch  jdie  Last  mid  die  Schwäche  des  Leibes."  Mit  denidiesb^j^g- 
liehen  Gedanken  Aquaspartas,  die  er  in  qu.  X  de  cognitüme  ..iiM«i- 
gelfigt  'hat,  .««hUesst  -Vf.  treffend  dfn  I.  Abschnitt  r^einer  AbhfiAdlang, 
während  er  die  qqu.  YII,  VIII  und  IX  in  den  II.  Abschnitt,  die  theo- 
logische Erkenntnislehre  des  Matthaeus,  hineinzieht. 

Bei  Wiedergabe*  der  .Hauptgedanken  dieses.  II..theologiacheii.T6iks 
müssen  wir  uns  kurz  fassen ,  um  nicht  •  dem  Charakter  des  Philo- 
sophischen Jahrbuches  zuwiderzuhandeln.  Es  gibt  Vf.  zunächst  den 
Begriff  und  die  kurze  Geschichte  der  theologischen  Erkenntnislehre,  die 
Üs  eigeme  Disziplin  erst  neueren  ^Datums  ist.  Dann  führt  er  die  An- 
«diauaBgen  samt  den  Gründen  seines  G^leitsmaunes  an  über'  Bereeihtigung 
und  Ndt^wendigkeit  des  Glaubens  «n  (obj^ktiTe)  überaat4Miche  Wahr- 
.heitsn  (Widerlegung  des: BationaUsaius);  ebenso  •  dessen. Aasi^ten  über 
Notwendigkeit  und  Subjekt  .des  .^snbfelitiveo)  Gbiabenihabitos ;  darauf 
dessen  Begründung  der  Einheit  des  Glaubens  gegenüber  dem , religiösen 
Indifierentismus,  wx)ran  sich  .des  Matthaeus  siebenfaches  Argument  für 
die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  Anschliesst.  —  In  dem  Dun  fol- 
genden IV.  Kapitel  fasst  Vf.  unter  dem  Titel  „Glauben  und  Wissen''  die 
quaestiones  IV. — VL  de  flde  des  Kardinals  zusammen  über  Wahrheit 
und  Untrüglicbkeit  des  Glaubens  sowie  über  das  Verhältnis  der  Glaubens- 
erkenntnis zur  Wissenserkenntnis,  d.  h.  zu  der  aas  der  Einsicht  ^ in  ^«s 
Wesen,  in  .die  Gründe,  in  den  Intellekt  des, Erkannten  heryorgehenden 
Wahrheitsöberzeugung.  Letzterem  , wichtigsten  Abschnitt  der  theolo- 
gischen Efkenntniölehre  unseres  Scholastikers'  ist  eine  Tortreffliche 
Oebersicht  (141 — 151)  über  die  Geschichte  der  Frage  vom  Verhältnisse 
zwischen 'Glauben  un'd  Wissen  in  derTatristik  und 'Scholastik  voraus- 
geschi6kt,  während  die '  DaHegnng  des 'Verhältnisses  des  Glaubens  zum 
himmlischen  Wissen ,  zur  Visio  beatifica,  dieses  wertvolle  Kapitel 
vabsöhliesst. 

Im  V.  und  letzten  Kapitel  gibt  Vf.  die  Anschauungen  Aquaspartas 
tlber  «gewisse  diessMtige  ' susseroi'dentUöhe,  übersatt i'liche  Et^kenntnis- 
ziistA«^,"übei^das  sog.  mystisdh« 'Erkennen' (Ekstase),  wovon'^Mattbaeus 
in  der  ^Vn.~^IX.  'qusestio  tfc  ^eöfffUHone  ^han^elt. 

,^Es  •iH'tb«rhaupt,"*so"8ohlie88t  Vf. 'Hi(t^  Hecht,  ,;8einer  ganzen' Elrkenntäis- 
theoiie,  Ksoipehl  iider  lyhttoeo^ischen^ime  nler  theologisMmi,  'ein  nystisefaer  'Lfotg 
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eigen.  Er  l&sst  hier  die  Eigenart  des  hL  Angnetin  anf  sich  wirken,  der  dem 
aatfirlichen  und  religiösen  Erkennen  eine  lebensYoUe  mystische  Färbung  ge- 
geben ..."  ' 

Errata:  Im  Zitat  S.  74  Nota  4  ist  ans  Versehen  eine  Zeile  ausgefallen: 
non  tantum  in  sensum,  immo  in  imaginationem  fi  in  intellectum,  non 
tantum  conjunctum,  immo  separatum  ...  —  S.  77  ist  der  zweite  Teil  des 
1.  Grundes  für  die  betreffende  Positio  nicht  genau  wiedergegeben.  Offenbar 
nnd  „Objekt"  und  „Subjekt"  (Zeile  14  von  oben)  umzustellen.  —  S.  11» 
Nota  11  soll  es  heissen:  credimus  tamen,  etsi  non  yidimus  sensu,  referen- 
tibus,  statt:  sensibus  referenlibus,  was  den  Sinn  nicht  unbedeutend 
Ter&ndert. 

Sigmar ingen  (Gorheim).         P.  Bonaventura  Trlmole  0.  F.  M. 


Beitrüge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Texte 
und  üntersnchungen.  Herausgegeben  von  Cl.  Bfiumker  und  Frhm. 
y.  Hertling.  Band  lY,  Heft  5  und  6.  Die  Psychologie  Alberts 

des  Grossen.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Arthur 
Schneider,  Privatdozenten  an  der  Uniyersit&t  in  München. 
L  Teil.  Erster  Abschnitt.  XQ,  292  S.  E.  Teil.  Zweiter  bis 
vierter  Abschnitt.  VI,  S.  298  bis  558  Münster,  Aschendorff. 
1908  und  1906.     Jt  9,50  und  9,00. 

1.  Eine  sehr  hohe  Aufgabe  stellt  sich  Schneider  in  dem  hier 
zu  besprechenden  Buche;  nach  den  Quellen  nämlich  in  möglichst  um- 
fassender Weise  (XI)  will  er  die  Psychologie  des  Albertus  Magnus  dar- 
stellen. Um  eine  möglichst  klare  Uebersicht  zu  gewinnen,  hält  er  es  für 
angezeigt,  die  bezüglichen  Lehren,  welche  ganz  verschiedenen  Gedanken- 
welten entstammen,  zunächst  für  sich  gesondert  darzustellen,  sodann  in 
dem  Fortgange  der  Untersuchung  bei  den  einzelnen  Problemen  auf  die 
bereits  früher  erörterten  Lösungen  derselben  hinzuweisen  (XI). 

2.  Die  Lösung  der  Aufgabe  gliedert  er  in  vier  Abschnitte.  Von 
diesen  behandelt  der  erste  (1 — 293)  die  peripatetischen,  der  zweite  (294 
bis  363)  die  neuplatonischen,  der  dritte  (364 — 531)  die  theologisch- 
augustinischen  Elemente  in  der  Psychologie  Alberts,  und  endlich  der 
Tierte  verhältnismässig  sehr  kurze  Abschnitt  (532 — 548),  der  gelegent- 
lich (533)  ganz  passend  auch  ,Schlu8skapitel'  genannt  wird,  ,, Alberts 
Versuch  einer  Synthese'. 

3.  Eben  dieser  kurze  vierte  „Abschnitt'  dürfte  weitere  wissen- 
schaftliche Kreise  in  erster  Linie  interessieren.  Die  vorangehenden  Ab- 
schnitte nämlich  verlegen  sich  auf  äusserst  mühselige  Kleinarbeit,  unter- 
suchen die  Schriften  Alberts,  insofern  die  Psychologie  in  Betracht  kommt^ 
auf  ihre   Quellen   und   stellen   als   solche   für  gewöhnlich  aristotelisch- 
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peripatetische  und  platonisch  -  aogustiniache,  ansnahmsweise  hin  and 
wieder  neaplatonische  und  peripatisch-arabische  fest.  Diesen  drei  Ab- 
schnitten der  Analyse  stellt  sich  nunmehr  im  vierten  der  Versuch  einer 
Synthese  im  Sinne  Alberts  gegenüber.  Eine  solche  Synthese  versucht 
die  so  wichtige  Schrift  desselben  Summa  de  homine^  die  Gesamtlehre 
desselben  über  den  Menschen,  welche  in  zwei  Hauptteile  zerf&llt,  in 
die  Lehre  zunächst  von  der  Seele  an  sich,  ihrem  Wesen  und  ihrem 
selbständigen  Bestehen,  sodann  yon  dem  Seelenleben,  den  Yerschiedenen 
Stufen  desselben  und  den  dazu  gehörigen  Vermögen,  Potenzen.  Dm  alle, 
Theologen  wie  Philosophen,  zu  befriedigen,  stellt  er  zwei  Reihen  von 
Erklärungen  zusammen,  solche  von  Theologen,  welche,  wie  Augustinus, 
Remigius,  Bernardus  und  Damascenus,  die  Menschenseele  für  eine  stoff- 
lose, yernünftige,  den  Körper  beherrschende  Substanz;  und  solche  von 
Philosophen,  welche,  wie  Aristoteles  und  Avicenna,  die  Seele  für  die 
forma  corporis^  d.  i.  für  die  Form  des  physisch-organischen  Körpers 
erklären  (534  f.).  Der  zweite  Hauptteil  jener  Gesamtlehre  handelt  von 
den  Bestandteilen,  d.  h.  von  den  mannigfaltigen  Kräften  bez.  Vermögen 
der  Menschenseele.  Mit  Aristoteles  nimmt  er  drei  Hanptstafen  ?on 
Lebensäusserungen  an  und  dem  entsprechend  drei  Hauptgruppen  von 
Kräften,  nämlich: 

1.  Vires  animae  vegetativa e.    A.  Vis  nutritiva.   B.  Vis  augmen- 
tativa.     C.  Vis  generativa. 

IL  Vires  animae  sensibilis.  A.  deforis:  Sensus  a.  propra  (visus, 
odoratas,  gustus,  auditus,  tactus).  b.  communis.  B.  deintas:  imaginatio, 
phantasia,  aestimatio,  memoria,  reminiscentia. 

III.  Vires  animae  rationalis.  A.  rationales:  a.  opinio.  b.  intel- 
lectus  (agens,  possibilis,  specalativas).  c.  ratio.  B.  motivae:  a.  motam 
nuntiantes  (intellectos  practicus,  phantasia).  b.  motum  imperantes 
(voluntas,  vis  concupiscibilis  bez.  irascibilis). 

4.  Die  vorstehende  systematische  Gliederung  der  Psychologie  Alberts, 
entworfen  in  freiem  Anschlüsse  an  die  Darlegungen  des  Autors  selbst 
und  seines  umsichtigen  Erklärers,  dürfte  sich  nach  meinem  Empfinden 
noch  am  ehesten  auch  für  eine  kritisch  sichtende  Darstellung  der  Psy- 
chologie Alberts  empfehlen.  Schneider  freilich  hat  in  der  Hanptsache 
den  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen  und  sein  Augenmerk  in  erster 
Linie  auf  das  umfassende  Quellenmaterial  gerichtet,  welches  Albertus  zu 
verarbeiten  sich  befleissigt  hat.  Unverdrossen  ist  er  diesen  Spuren  nach- 
gegangen und  hat  auf  diesem  Wege  eine  Arbeit  zustande  gebracht, 
welche  philosophiegeschichtlich  von  bleibendem  Werte  ist. 

6.  Nicht  leicht,  wie  anderweitig  (Phil ob.  Jahrb.  Band  18,  93) 
bereits  bemerkt  ward,  ist  dieselbe  gewesen.  Dem  Herrn  Verf.  glauben 
wir  es  aufs  Wort,   dass  bei  der  Aufgabe,  wie  er  sich  dieselbe  gestellt 
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nSmlich  für  sich  gewirdert'  di»  Qaelleii*  nscteuwekeD,  die  DMnMie41ang. 
,8©br*8diwierig*  und  .wenig  ert|mcHlehl*' wchf  gestaeltete,  dasB>  darunter 
die"  Hanüoitife*  derselben  leiden  nmeBt«  (XI)!  Angesicüttr  dessen  liegt*  die 
P>a>ge  nadre,  ob  diese- Sehwierigkeiten  sitofa  zum  grösseren  Teil  hätten 
vermeiden  lassen,  wenn'  man  die-  Synthese  anstatt  d^r  Analyve  in  den- 
Vordergrund'  gestellt  und  mit  Zugrund^legen  der  Summa*  de  homine 
di^  Psychologie  Aiberts  sich' hfttte*  aufbauen  lassen,  eine*  Frage  freilich, 
welche  sich' nicht' so  ohne*  weitere»  von  vornherein' mit  voller  8icherlieit 
beaattworten  li&sst.  PÜr  d^ren  Bejahen  aber  spricht'  sofort  ein  wichtiger 
Umstand.  Wie  n&mlich  jene  Smnma- deutlich  erkennen  läset;  hat  unser 
selfwäbiseher  Landsmann  eine  einheitliche  Zusammenfttssnng  der  ihm* 
bekannten  psychologisoiien  Lehrsätze  angestrebt'  und,  wenn  auch  ni^tt* 
mit'  vollem,  so  doch  fttr  seine  Zfeit  mit  gutem  Brfölge  durchgefähTt-. 
Dieser  Tatbestand'  ist  nach  meiner  Ansicht  vor  allem  in  den  Vorder- 
grttttd  zu  rücken  und  dem  entsprechend'  die  Psychologie  Albert«  zu* 
gestalten. 

Freiburg  i.  Bi  Dr;  Job.  Uebingper. 


Bbiträge  rar^eschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Heraus- 
gegeben von  Cl.  Bäumker  und  G.  Frhrn.  v.  Hertüng.  Münster, 
Aschendorff.     1905. 
Bd.  V,  Heft  I:  Zar  Stellung  Avencebrols  (Ibn  Oebirols)  im 
Entwicklangsgang  der  arabischen  Philosophie.  Yon  Dr. 
M.  Wittmann.     76  S.     A  3,46. 
Nachdem   bereits  Joel,    Munk    und   Guttmann    in    zahlreichen 
Einzelfragen  die  Abhängigkeit  Avencebrols  von  der  griechischen  bzw. 
arabischen   Philosophie   festgestellt   haben,   tritt   der  Verfasser,   der  sich 
schon  in  einer  früheren  Schrift  Die  Stellung  des  hl.  Thomas  von 
Aquin  zu  Avencebrol    mit  der  Lehre  des  jüdischen  Philosophen  be- 
schäftigt hat,    aufs   neue  an   das  Studium  der  Quellen  des  Ibns  vitae 
heran.     Es  ist  ihm  aber  weniger  darum    zu  tun,    die  ^Zahl  der  Einzel- 
berObrungen    zu  vermehren'',   als  vielmehr   die   Stellung  der  Ausschlag 
gebenden  Elemente  der  Philosophie  Avencebrols   zu  der  neuplatonischen 
raUösophie  einerseits  und  den  Strömungen  des  zeitgenössischen  arabischen 
Denkens  andererseits  zu  untersuchen  und  dadurch  eine  bessere  historische 
Würdigung  dieses  eigenartigen  Systems  in  seiner  Gesamtheit  zu  ermög- 
lichen. 

Von'  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  die  hervorragendM;en  Be^ 
standteile  des  Systems,  die  Lehre  von  der  Gottheit;  dem  Willen,  dem 
Geiste,  der  Seele  und  der  Körperwelt  einer  eingehenden,*  von  gründlicher 
SiU)hkeanttiis  zeugenden  Dntersachung  unterzogen, .  die  im  weeontliehen' 
BU  folgendem  Resultate  führt  : 
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Die.'Oott'^elehre«  Aveneebrols  sseigt  anter' dbn  Binflasse;  den  dir 
religiös^  Anschaanngen  auf  das  arabisebe  Denken  gewinnen,  eine  Weg- 
Wendung  von*  Plotin.  Das'  Drwesen«  wird*  d^r  Welt*  and' dem  menscht- 
liebeB  Denken  wieder  näber  gerockt.  Die  im  Mittelpunkte- des  Systeme 
stehende  Wilienelehre  hat  ihr  Vorbild  in  Pbilöi  Begrifflich  läesenr 
sich^  in  der  Bntwiokelüng)  die  den  philonisehen  >  ix^ff"  in  den  Will^nr 
A^HBcebrols  umwandelte,  drei  Phasen  untereeheiden :  Der  Logos  wird^ 
Willen,  in- das  neuplatonische  System  versetzt  und  anter  dtoi  Binfluss' 
der  neuen  Umgebung  seiner  ideellen  Merkmale- entkleidet.  Der  Geist' 
ist  nicht  mehr  wie  bei  Plotin  der  vom  göttlichen  Wesen  losgerissene" 
Verstand,  sondern  eine  zweite- Intelligenz.  Er  ist  t&tiger  Verstand  und* 
die  erste  Verbindung  von  Materie  und  Form.  Die  A 1 1  s  e  e  1  e  ist  duTcb' 
Verselbständigung  der  Natur  von  der  Körperwelt  hinweggerdckt.  Die' 
platonische  Dreiteilung  der  Binzelseele  ist  auf  die  Allseele  übertragen. 
In  der  Körperlebre  treten  zu  der  plotinischen  Auffassung  noch  pythn^ 
gooräisch-mathematische  Elemente  (73). 

Daraus  ergibt  sich  für  die  Beurteilung  des  Systems  Avencebrols  i» 
seiner  Gesamtheit: 

„Von  einer  blossen  Debemahme  eines  antiken  Systems  kann  keine  Redei 
sein.  Das  Alte  erscheint  nicht  mehr  in  seiner  ehemaligen  Gestalt .  .  .  Die  antiken 
Ideen  nehmen  mit  der  Uebertragnng  in  eine  nene  geistige  Welt  unvermerkt 
andere  Gestalten  an  .  .  .  Das  äassere  Gerast  des  Neaplatonismns  ist  geblieben; 
der  Inhalt  ist  grösstenteils  ein  anderer  geworden  . .  .  Die  bedeutendsten  Ver- 
schiebungen ergaben  sich  darch  das  Eindringen  religiöser  Elemente.* 


Bd.  V,  Heft  2:  Thomas  Bradwardinas  und  seine  Lehre  Ton. 

der  menschlichen  Willensfreiheit.    Von    Dr.  S.  Hahn» 

gr.  8.  56  S.  A  1,75. 
Tbomas  Bradwardinus,  Erzbischof  von  Oanterbury,  ein.  jüngererr 
Zeitgenosse  des  Duos  Sootus,  gleicbalterig  mit  Oocam  und  Baeonthorp, 
ein  Mann  von  ernstem  Denken  und  Wollen,  der  in  »einem  Hauptwerke.* 
Ckmsa  Dei  mit  hohem  sittlichen  Pathos  die  „Sache  Gottes*  gegen  den. 
.Pelagianismus"  vertritt,  ein  Scholastiker,  der  von  Leibniz  zusamme0 
mit  Wiclif,  Hobbes  und  Spinoza  als  Leugner  der  Willensfreiheit 
genannt  wird,  ist  gewiss  imstande,  das  Interesse  des  Philosophiehistorikera 
zu  erregen. 

Die  vorliegende  Arbeit  gilt  dem  auffallendsten  Teile  der  Bradwardi- 
nischen  Philosophie,  der  Lehre  von  der  menschlichen  Willensfreiheit. 
Nach  der  Mitteilung  einiger  biographischen  Daten  und  einer  kurzen 
Schilderung  des  Charakters^  der  wiseenschaftlichen  Tendenz  und  der 
literarischen  Tätigkeit  Bradwardina  wendet  sich  der  Vf.  im  ersten  Teile* 
seiaer  Schrift  der.  Gotteslehre'  des  englisohen  Philosophen  zu.  Zwei 
Prinzipien  sind  es,  die  derselben  zu  grunde^  liegen :    1.   Da  Gott  seinem* 
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Begriffe  nach  das  Yollkommeoate  Wesen  ist,  so  mnss  er  als  daseiend  ge- 
dacht werden.  Es  hiesse  mit  der  Fackel  nach  der  Sonne  suchen,  wollte 
man  die  Existenz  dieses  Yollkommensten  Wesens  durch  andere  Beweise 
begründen.  2.  Eine  Kausalreihe  ohne  eine  erste  Ursache  ist  undenkbar. 
In  der  Lehre  vom  göttlichen  Willen  und  Intellekte  schliesst  sich  unser 
Philosoph  der  Auffassung  des  S  c  o  t  u  s  an.  Eigentömliciherweise  legt  er 
der  Gottheit  neben  der  .inkomplexen''  intuitiven  Erkenntnis  auch  eine 
scientia  complexa,  eine  sich  in  Trennen  und  Verbinden  YoUsiehende, 
urteilende  Erkenntnis  bei  Insofern  sich  diese  Erkenntnis  auf  das  Dasein 
und  die  Beschaffenheit  kontingenter  Wesen  bezieht,  ist  sie  vermittelt 
durch  den  göttlichen  Willen,  der  in  absoluter  Freiheit  aus  der  unend- 
lichen Anzahl  der  möglichen  Wesenheiten  diejenigen  auswählte,  welche 
Existenz  erhalten  sollten. 

In  direkten  Gegensatz  zu  Scotus  tritt  Bradwardin  in  seiner  Lehre 
vom  menschlichen  Willen.  Er  hält  es  für  verdammenswerten  Pelagianis- 
mus,  dem  geschöpflichen  Wollen  Gott  gegenüber  irgend  welche  Selb- 
ständigkeit beizulegen.  Gott  gegenüber  absolut  unfrei,  ist  der  Wille 
aber  frei  gegenüber  den  Geschöpfen,  die  keinen  zwingenden  Binfluss  auf 
ihn  ausüben  können.  Damit  ist  die  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
nicht  aufgehoben.  Diese  ist,  wie  das  Beispiel  Christi  zeigt,  der  in  be- 
wusster  Nötigung  das  Erlösungswerk  vollbrachte,  mit  der  Nötigung  von 
Seiten  Gottes  vereinbar.  Auch  kann  man  nicht  sagen,  dass  Gott  Ur- 
heber des  Bösen  wäre;  denn  wenn  Gott  auch  die  Natur  der  sündhaften 
Handlung  hervorbringt,  so  kommt  doch  der  ihr  anhaftende  Mangel,  worin 
das  Wesen  des  Bösen  besteht,  ganz  auf  Rechnung  des  Geschöpfes.  Man 
sieht:  Das  sittliche  Bewusstsein  Bradwardins  sträubt  sich,  die  letzten 
Konsequenzen  seiner  Lehre  zu  ziehen. 

Wenn  wir  n^n  auch  keinen  Grund  haben,  die  Korrektheit  der  vom 
Vf.  gegebenen  Darstellung  der  Lehre  Bradwardins  zu  bezweifeln,  so 
glauben  wir  doch,  dass  er  seiner  Aufgabe  noch  besser  gerecht  geworden 
wäre,  wenn  er  dem  Leser  aus  der  umfangreichen  Causa  Dei  ein  etwas  aus- 
führlicheres Beweismaterial  vorgelegt,  die  wichtigsten  Texte  eingehender 
exegesiert  und  auch  mehr  nach  ihrem  Zusammenhange  gewürdigt  hätte. 
Dann  würde  das  Bild  Bradwardins  wohl  an  Bestimmtheit  und  Klarheit 
viel  gewonnen  haben. 


Bd.  V,  Heft  4:  Ist  Dans  Scotus  Indeterminist  ?    Von  Dr.  P. 

Parthenius  Minges.     gr.  8.     138  S.     Jk  4,76. 

Gegenüber  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  Scotus  habe  einem 
exzessiven  Indeterminismus  gehuldigt,  stellt  der  Vf.  folgende  Thesen  auf : 

1.  Scotus  lehrt  dorchaas  nicht,  dass  unser  Wille  hinsichtlich  der  theore- 
tischen Erkenntnis  über  Wahr  and  Falsch  entscheiden  könne  ...  Er  lehrt  nur 
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eine  indirekte  Beeinflassaog  der  Erkenntnis  dnrch  den  Willen,  sefern  es  vom 
Willen  abhängt,  die  Gründe  för  einen  Satz  mehr  oder  weniger  intensiv  bzw. 
gar  nicht  zu  erwfigen  und  so  eine  vollkommenere  oder  unvollkommenere  Ein- 
sicht herbeizufuhren  bzw.  zu  verhindern.  2.  Er  lehrt  nicht,  dass  der  WiUe 
betreffs  der  praktischen  Erkenntnis  eine  Entscheidung  treffen  könne  über  Er- 
laubtheit oder  ünerlaubtheit  einer  Handlung.  Dieses  ist  Sache  der  Vernunft. 
3.  Auch  nach  Sootus  kommt  dem  Willen  ein  nezessitierender  Zug  zum  Guten, 
zur  Glückseligkeit,  zu  Gott  zu«  4  Nach  Seotus  ist  der  Wille,  wenn  auch  nicht 
genötigt,  so  dooh  geleitet  und  zum  Wollen  geneigt  gemacht  von  Objekten, 
Gründen,  von  Erkenntnis,  Gewohnheit  usw.  5.  Seotus  ist  Indeterminist,  inso- 
fern er  die  menschliche  Willensfreiheit  gegenüber  allen  Einwirkungen  der  Objekte, 
Yorstellungen,  Gründen,  Neigungen  usw.  energisch  betont  6.  Die  exzessiv  in- 
deterministisch  klingenden  Stellen  wollen  nur  betonen,  dass  der  Wille  unter 
allen  Verhältnissen  noch  frei  bleibt,  sich  selbst  bestimmt,  den  Ausschlag  gibt* 
Seotus  will  besonders  darauf  hinweisen,  dass  nur  der  Wille  die  unmittelbare 
und  insofern  auch  die  totale  Ursache  des  Wollene  ist,  nicht  aber  das  Objekt, 
das  Erkennen  usw. 

Diese  Thesen  werden  kurz  erklärt  und  eingehend  bewiesen.  Jede 
Seite  des  Buches  läset  uns  erkennen,  dass  wir  hier  einen  besonnenen 
und  scharfsinnigen  Denker,  und  was  ihn  vor  allem  seinen  Gegnern  über- 
legen macht,  einen  gründlichen  Kenner  der  Lehre  des  Seotus  vor  uns 
haben.  Minges  hat  sich  bemüht,  möglichst  viel  Material  herbeizuschaffen, 
die  schwierigeren  Stellen  eingehend  zu  erläutern,  dabei  stets  den  Zu- 
sammenhang in  Erwägung  zu  ziehen,  den  betreffenden  Gegensatz  ins  Auge 
zu  fassen,  den  Seotus  gerade  bekämpft.  Selbst  vor  einer  gewissen  Breite 
der  Darstellung  ist  er  nicht  zurückgeschreckt,  wenn  sie  ihm  zur  besseren 
Klarstellung  der  oft  schwierigen  Lehren  des  doctor  subtilis  förderlieh 
schien.  Er  ist,  wie  er  in  der  Einleitung  erklärt,  wissentlieh  keiner 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gegangen,  hat  vielmehr  manche  dem  In- 
determinismus scheinbar  günstigen  Stellen,  die  bisher  nicht  erwähnt 
wurden,  aufgenommen  und  objektiv  gewürdigt. 

Damm  sind  wir  auch  überzeugt,  dass  das  Resultat  seiner  Arbeit 
allgemeine  Anerkennung  finden  wird: 

„Versteht  man  xmter  Indeterminismus  jene  Lehre,  welche  behauptet,  dass 
das  Wollen  vollständig  unmotiviert,  grundlos,  unberechenbar,  rein  willkürlich 
vor  sich  geht,  dann  kann  Seotus  nicht  mehr  unter  die  Indeterministen  gerech- 
net werden.  Jedenfalls  sind  viele  der  seitherigen  Anschauungen  be treffe  der 
Willenslehre  des  Seotus  nicht  haltbar. '^  ^) 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 


^)  Deber  die  gleiche   Arbeit  ist  uns  noch  die  nachfolgende  Besprechung 

eingeschickt  worden,  der  wir  im  Interesse  der  Allseitigkeit  gleichfalls  Aufnahme 

gewähren  zu  sollen  glaubten. 

Die  Red. 
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iBt  DuoB  Scotus*  IttdeteriDiDist^    Vod   Dti  PartheBius  MiDgea 
O.P.'M.  Münster,  Aschrendorfifsche  Buchhandlung.  1905.  X,  138»: 

Vorliegende  Abhandlung,  ^als  Dissertationsscbrift  von  der  philo- 
sophiscben  Fakult&t  (I.  Sektion)  der  ÜDlversität  Manchen  akzeptiori', 
stellt  sieh  dar.  als  4.  fleft  des  V.  Bandes,  der  übeiaoa  wertvollea  «Beir- 
trftge  zur  Geschichte  der  Philcwophie  des  Mittelalters;^  (heraosigegebMk 
von  Dr:  Glemeits  Bäumk^er  und  Dr:  Georg  Pr6ih..vt)n.H<aTt*1ing); 
Der  Verfasser  beabsichtigt  naohzuweisen^  das» 

„in  keinem  Werke,  das  dem  Scotns  zugeschrieben  wird,  eine  exzessiv  indetermi- 
nifltiscfae  Willenslehre  vorgetragen  wird*'  (VIII  f.). 

,,Die  Zahl  derer,  welche  Scotas  eines  mehr  oder  minder  weitgehenden  In- 
determinismus beschuldigen,  ist  Legion;  alle  zu  zitieren  ist ' unmöglich*'  (VI.). 

Teils  in  der  Einleitung,  teils  im  Laufe  der  Darstellting  werden 
zitiert :  Willmann,  Erdmann,  Wilhelm  Kahl,  Ritter,  Karl  Werner,  Windol- 
band.  Siebeck,  Mausbach,  Dilthey,  Eucken,  M.  de  Wulf,  Vacant,  Renan. 
Schon  die  blosse  Aufzählung  dieser  Namen  legt  es  nahe,  dass  unter  dem 
Indeterminismus,  den  man  Scotus  zum  Vorwurf  macht,  nicht  jenes 
System  zu  verstehen  ist,  das  dem  Menschen  die  Willensfreiheit  vindiziert, 
und  das  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „Indeterminismus'*  bezeichnet 
(vgl.  Gut  beriet.  Die  Willensfreiheit,  und  ihre  Gegner  [1893]  23).  Der 
Indeterminismus  des  Scotus  soll  vielmehr  darin  bestehen,  da&s  nach  ihm 
der  Wille  in  seinen  Entscheidungen  nicht  nur  nicht  eigentlich  determi- 
niert und  genötigt,  sondern  auch  nicht  geleitet,  beeinflusst  und  zum 
Wollen  geneigt  gemacht  werde  von  Objekten,  Gründen,  von  Erkenntnis^ 
Gewohnheit,  Neigung  des  niederen  Begehrungsvermögens  usw.  Scotus 
soll  vielmehr  ein  in  jeder  Hinsicht  unmotiviertes,  grundloses,  willkürliches, 
unberechenbares  Wollen  lehren.  So  schreibt  z.B.  Will  mann,  den  Vf.  gleich 
in  der  Einleitung  zitiert  (Geschichte  des  Idealismus  [1896]  II  509  ff.)- 

„Die  Lehre  von  der  Freiheit  treibt  Scotus  bis  zum  Indeterminismus  hinauf. 
Das  Erwägen,  das  Vorstellen  eines  Gutes  als  Willenszieles,  die  Massbestimmung 
des  Strebens  durch  die  Einsicht  werden  zu  bloss  vorbereitenden  Momenten  des 
Willensentschlusses  herabgedrückt;  der  Verstand  schafft  nur  das  Material  für 
diesen  herbei;  die  Entscheidung  trifft  der  Wille  aus  sich  ...  Die  Hinterlage  der 
Wahlfreiheit,  der  nezessitierende  Zug  zu  Gott  wird  in  Abrede  gestellt  .  .  .  Eine 
übertreibende  Betonung  des  Willens  zeigt  auch  Scotus*  Erkenntnislehre  ..  . 
Zum  Vollzuge  der  Erkenntnis  sei  noch  ein  Willönsakt,  der  sich  in  der  Zustimmung 
zeigt,  erforderlich  .  .  ,*' 

(Im  solch  exzessiven  Indeterminismus  von  Scotus  abzuweisen,  stelH* 
der  Vf.  folgende  sechs  Thesen  auf: 

I.  Scotus  lehrt  durchaus  nicht,  dass  unser  Wille  hinsichtlich  der  theor'e- 
tischen  Erkenntnis  Über  Wahr  und  Falsch  entscheiden  könne;  er  lehrt  keine 
direkte  Beeinflussung  der  Erkenntnis  durch  den  Willen,  sondern  nur  eine  in- 
direkte,  sofern   es  vom  Willen   abhängt,   die  Gründe  für  einen  Satz  mehr  oder 
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weniger  inUnaiT' banf .  gar  nieht  zti  erwägeB  and>  so  eine  vo^lkottiBeAMre  oder 
TUtTolttoMiMMere  fikdcbt'  herbeisafühnn  bzwi  zu  verhiadeiiL 

II:  Er  IttettOioliit^  des»  der  Wille  betreib  der  praktisohenBi-JcenatiriBr« 
eine.  £atacbeidang.  treffen;  könne  üben  E^ubtheit  oder  Unedanbtheitt  SitÜkb* 
keit  oder  Unsittlichkeit  einer  Handlwig^  Dieses  ist.  Sache  der  Yemnnft^  der 
Wille  hat  auch  hier  an  sich  nnr  eine  indirekte  Macht.  Direkt  kann  der  Wille 
des  Gesetzgebers  nar  manche  Handlangen,  die  an  sich  indifferent,  nicht  schlecht 
sind,  für  nnerlanbt  bzw.  für  geboten  erkl&ren. 

III.  A\ich  nach  Scotas  kommt  dem  Willen  oder  dem  intellektiven  Strebongs- 
vermögen  überhaapt  ein  instinktiver  nezessitierender  Zug  zum  Gnten  und  znr 
Glückseligkeit  überhaapt,  am  so  mehr  za  Gott  za,  und  zwar  schon  aaf  Erden, 
am  so  mehr  im  Himmel. 

IV.  Nach  Scotas  ist  derWilJe  in  seinen  Entscheidungen,  wenn  aueh  nieht 
eigeirtlicb  deAeminiert  oder  genötigt,  so  do«fa  gelMtet;  beeinflußt  und  ssnmWVylkB. 
geneigt  gemaeht  voü '  Objekten,»  Grande»,  vonErkeofntins,  Gewolinheit,  NeigoDg 
dee- niederen  BegebiongsveriBögeiM  usw. 

V.  DtineSeotuB  ist' entsehiedeoer  IndeierniiniBt,  insoliBrn- er  die  meBseli^ 
lidie  Willensfreiheit  gegenüber  allen  EinflüsseD  von  seiten  dee  Yenlaaidee,  dh»- 
Habitu»,  der  nwtürlieben  Neigungen,  Gewofanheiten,  Leidensebaften,  Objekte,  von- 
seiten Qottee  oder  anderer  Menschen,  energisdi  betont  und  wirklieh  einen  Primat 
dee'WilltiiB  über  dMi  Verstand  und  die  andern  Seelenkräfte  festhält: 

VI.  An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  Seotus  scheinbAr  einem  absolttenA 
IndeterminisiBxi».  huldigt  oder  ein  absolut  willkürliehes,  unmotiviei'tes^  grund- 
loses Wollen  lehrt,  trägt. er  etwa»  ganz  anderes  vor;  er  will  hanptsäolilioh  nur 
energisck  hervorheben,  dass  der  WiUe  unter  allen  Verhältnissen  noeb  frei 
bleibt  usw. 

Jede  dieser  seehs  Thesen  teilt  der  Vf.  in  mehr  oder  weniger  Unter- 
abteilungen und  beweist  dieselben  einzeln  mit  einer  Unmenge  von  Belegr* 
steUea  aus  den  Werken,  des  Scotas..  Der  Schwerpunkt  liegt  Datärlick 
auf  der  III.  und  IV.  These.  Seotus  soll  .von  einem  angeborenen  instink- 
tiven Zuge  der  mMischliohen  Seele  zu  Gott  als  ihrem  absoluten  Objekte" 
nichts  wissen  (vgl.  Karl  Werner,  Die  r  Psychologie  und  Erkenntnislehre 
des  Job.  Duns  Seotus  [1877]  52  ö.).  Vf.  ist  in  seinem  Studium  von 
Seotus'  Werken  zu  ganz  anderem  Kesoltate  gelangt.  Nach  Seotus  strebt 
der  Wille 

,  naturnotwendig,  unxmterbrochen  und  im  höchsten  Grade  nach  Glückseligkeit, 
und  zwar  nach  der  Glückseligkeit  im  einzelnen,  nicht  bloss  im  allgemeinen'*  (48)» 

/allerdings  ist  hierbei  bloss  «der  Wille,  als  natürliches  Begshrenf 
gsmeint,  eine  passive  Inklination^  die  im  Willeii«  aber  meht  in  der  Qe^ 
w*lt  des«  Willens,  kein  vomi  Willen  seihst  gesetfcter  Akt,  kein*  acta»« 
dicitus  ist.  Aber^dass  diese  passive  Seite  des  Willens  nieht  bloss  Ge- 
neigtheit ist,  einen  auf  die  Vollkommenheit  abzielenden  Willensakt  gern 
aufzunehmen,  sondern  zugleich  die  aktive  Seite  des  Willens  geneigt 
macht,  entspreehende  WillensAkta  bereitwillig,  zu  setzen^  ergibt  sieh  au» 
all  den.  vielen  Sttellen^  wo  es  heisst^   das»,  die  natürliche  Nsigmig  oilecr 
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das  natürliche  Begehren  den  Willen  geneigt  macht  {inclinai\.  Anszu- 
schlieseen  ist  nnr  die  Annahme,  daes  dieses  natürliche  Begehren  ein 
actus  elicitus^  ein  eigentlicher  Willensakt  selbst  sei  {nan  elicit  velle,  sed 
incUnat  velle).  Jeder  eigentliche  Willensakt  ist  frei,  and  zwar  deshalb, 
weil  der  Wille  nach  Scotas  diejenige  Seelenpotenz  ist, 
«welche  die  Fähigkeit  hat,  sich  selbst  za  determinieren,  an  sich  aber  indifferent 
und  frei  ist  Der  Wille  ist  frei  seinem  Wesen  Dach  {per  essentiam),  Ox.  1.  1, 
dist.  11,  qa.  3,  n.  6;  tom.  10,  56  b.  Die  ratio  fortnalis,  d.  h.  dasjenige,  was 
den  Willen  zam  Willen  macht,  sein  eigentliches  Wesen  konstitoiert  und  aas- 
drückt, liegt  mehr  in  dem  Freisein  als  in  dem  Begehren.' 

Und  dieser  also  gefasste,  seinem  Wesen  nach  freie  Wille  strebt 
allerdings 

, nicht  ebenso  best&ndig  und  natnrnotwendig  nach  dem  Gaten,'  nach  der  Glück- 
seligkeit. Er  mnss  zunächst  nicht  aktnell  beständig  das  Gate  and  die  Glück- 
seligkeit wollen.  ,£s  kann  ja  vorkommen,  dass  der  Verstand  an  die  Glück- 
seligkeit gar  nicht  denkt,  dasjenige  aber,  was  man  aktaeU  gar  nicht  erkennt, 
will  man  auch  nicht."  „Aber  selbst  dann,  wenn  der  Mensch  an  die  Glückselig- 
keit denkt,  . . .  mass  der  WiUe  nicht  notwendig  einen  diesbezüglichen  Akt  setzen" 
(Hbertaa  exerdtii),  „Ebensowenig  mass  der  Wille,  wenn  er  hinsichtlich  eines 
Objektes,  mag  dasselbe  auch  noch  so  gut  and  vollkommen  sein,  einen  Akt 
gesetzt  hat,  bei  demselben  verharren." 

Sofern  jedoch  der  Wille  gegenüber  dem  von  der  Erkenntnis  vor- 
gestellten Guten  als  solchem  oder  dem  Endziel  und  der  Glückseligkeit 
einen  Akt  setzt,  ist  er  notwendig  ein  Wollen  dieses  Guten,  und  weil  der 
Wille,  sofern  er  bezüglich  der  Glückseligkeit  einen  Akt  setzt,  notwendig 
die  Glückseligkeit  wollen  muss,  so  ist  dieser  Willensakt  kein  eigentliches 
Wählen  {libertas  specificaiionis,  insofern  diese  auch  die  libertas  con- 
trarietatis  einschliesst.  Vgl.  Kathol.  Studien,  32.  Heft  [Würzburg  1877] 
47  ff.  Es  ist  diese  Lehre  des  Scotus  ganz  identisch  mit  derjenigen,  die 
Lehmen  vorträgt  in  seinem  Lehrbuch  der  Philosophie*  II  462). 

In  der  Praxis  strebt  der  Mensch  auch  für  gewöhnlich  die  Glück- 
seligkeit an;  es  ist  ihm,  wenn  auch  nicht  physisch,  doch  sozusagen 
moralisch  unmöglich,  nach  Glückseligkeit  nicht  zu  streben. 

„Selbst  die  Verdammten  in  der  Hölle  verlangen  noch  nach  Glückseligkeit, 
.  .  .  sehnen  sich  nach  Gott,  verlangen  nach  ihm  mit  freiem  Willen.  Der  Habitus 
der  Verstocktheit  kann  sie  daran  nicht  hindern."  „Ich  glaube  nämlich  nicht, 
sagt  Scotas,  dass  es  irgend  einen  Habitas  geben  kann,  welcher  den  Willen  mehr 
geneigt  macht  zum  Nichtwollen  odeif  Verabscheuen  der  Glückseligkeit,  als  das 
natürliche  Begehren  den  Willen  zum  Wollen  derselben  hinneigt"  (Ox.  l.  4,  dist.  49, 
qa.  10,  n.  12;  tom.  21,  379  b). 

und  an  einer  anderen  Stelle  (Rep.  l.  2,  dist.  7,  qu.  3,  n.  29;  tom.  22, 
637  b): 

„Kein  zur  Natur  hinzakommendes  Akzidens  (d.  h.  m  unserem  Falle  die 
Verstocktheit)  kann  die  Natur  mehr  (dieses  magis  ist  in  der  Uebersetzung  dieser 
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Stelle  S.  68  übersehen  worden)  za  etwas  anderem  hinneigen  als  das  ganse  Ge- 
wicht oder  die  ganze  Schwere  der  Natnr  ("totum  pondua  ntUurae)  dazn  ge- 
neigt macht,  wozu  die  Natur  hinneigt  (zur  Liebe  Qottes)." 

Ob  all  diese  und  ähnliche  Stellen  von  jenen  unbedenklich  unter- 
schrieben würden,  die  Scotus  eines  übertriebenen  Indeterminismus  be- 
schuldigen, Hesse  sich  wohl  bezweifeln.  Jedenfalls  zeigen  sie  zur  Genüge^ 
dass  auch  Scotus  einen  angeborenen,  instinktiven,  nezessitierenden  Zug 
der  menschlichen  Seele  zu  Gott  als  ihrem  absoluten  Objekte  kennt. 
Auch  Hegt  darin  schon  ausgesprochen,  dass  natürliche  Neigung  Motir 
zum  Handeln,  zum  Wollen  ist.  Doch  weist  Vf.  noch  in  einer  speziellen,  der 
lY.  und  ausführlichsten  These,  an  ungefähr  120  Zitaten  aus  Scotus  nach: 

1.  dass  der  WiUe  auch  nach  Scotus  dasjenige  gern  tue,  wozu  natürliche 
Neigung  vorhanden  ist; 

2.  dass  der  Mensch  gern  dasjenige  will  und  wählt,  wozu  ihn  die  Gewohnheit 
anleitet;  hingegen  dasjenige  flieht,  was  gegen  seine  Gewohnheit  ist; 

3.  dass  der  Habitus  den  Willen  geneigt  macht,  gemäss  dem  Habitus  zu 
wollen,  zu  wählen  und  zu  handeln; 

4.  dass  die  dem  Willen  vorgestellten  Objekte  auf  ihn  eine  gewisse  £inwirkung 
ausüben,  in  ihm  eine  gewisse  Geneigtheit  erzeugen,  sie  zu  wollen  oder 
nicht; 

5.  dass  insbesondere  diejenigen  Objekte,  welche  der  sinnlichen  Lust  und 
Begierlichkeit  schmeicheln,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Willensentsoheide 
ausüben,  so  dass  es  dem  Willen  schwer  fällt,  das  Gegenteil  za  wollen ; 

6.  dass  der  Wille  selbst  beeinflusst  werde  durch  die  Gestirne,  wenn  auob 
nur  indirekt; 

7.  dass  die  Objekte,  nicht  aber  der  Wille,  die  eigentliche  Ursache  von  Freude 
oder  Trauer,  Lust  oder  Unlust  sind ;  diese  Gefühle  seien  nnr  Erscheinungen,, 
welche  unser  Wollen  begleiten,  auf  dasselbe  folgen ; 

8.  dass  die  grössere  oder  geringere  Güte  eines  Objektes,  grössere  oder  ge- 
ringere Nähe  desselben  auf  die  Entscheidung  des  Willens,  oder  doch 
wenigstens  auf  die  Intensivität  des  Willensaktes,  Einfluss  aasübe ; 

9.  dass  der  Wille  vor  allem  nach  demjenigen  verlange,  was  dem  Verstand 
am  meisten  konvenient  ist; 

10.  dass  der  Wille  stets  geneigt  ist,  dasjenige  zu  wollen,  was  ihm  die  prak- 
tische Vernunft  und  das  Gewissen  als  richtig  vorstellt; 

11.  dass  Scotus  öfters  von  Erkenntnisgründen  spreche,  welche  dem  Willen 
beim  Treffen  seiner  Entscheide  vorschweben,  ihn  zum  Wollen  geneigt  machen ; 

12.  dass  Zureden,  Raten,  Bitten,  Ermahnen  von  seiten  anderer,  dann  deren 
gutes  oder  schlechtes  Beispiel  usw.  wirksamen  Einfluss  auf  unsere  Willens- 
entscheide haben; 

13.  dass  vollkommenere  oder  unvollkommenere  Erkenntnis  eines  Objektes 
wenigstens  auf  die  Intensivität  des  Wollens  einwirke ; 

14.  dass  endlich  die  Erkenntnis  eines  Gegenstandes  unmittelbar  aus  sich 
selbst  aaf  den  Willen  einwirke;  es  stehe  nicht  beim  Willen,  den  Motiven 
die  ausschlaggebende  Einwirkung  nach  Belieben  za  gewähren  oder  zu 
versagen;  der  Wille  könne  auf  die  Motive  nur  indirekt  einwirken,  indem 
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er  den  Verstaiid  .«aii&lt,  die  KnHigang  der<M«ttve  sa  ftJMriiikiaen  «der 
aafiHi|>eben,  «Uüsker  «dar  .läsaiiger  %a  betredbeo;  der  WiUe  sei  d*fiiiii 
durch  die  Verniiaft  in  seiaen  EAtoeheidongen  iMltimmt,  ^wenp  aa«h*»teht 
eigeatUch  genötigt. 

«Aas  der  gaozen  vorliegenden  Erörterang,"  so  schliesst  Vf.  diese  IsAge 
These,  , ergibt  sich  wohl  zur  Genüge,  dass  Scotns  ein  motiviertes  Wollen  Sehr 
gut  kennt,  und  dass  er  bereit  ist,  den  verschiedenen  natürlichen  Neigungen, 
'Gewohnheiten,  Objekten,  'Gründen  usw.  einen  weitgehenden  Einfluss  auf  das 
WoUen  und  .dessen  BAtseheide  zuzugeben,  wenn  dabei  nur  noch  'die  Willens- 
"freihett  gewahrt  wird." 

Und  *  oaehd«cn  in  der  V.  These  noch  karz  auf  die '  seotlstMclien  Be- 
weise hir  diese  Wilieoafreiheit  und  auf  dte  AuMl^hnang  leteterer  hin- 
!f  ewieMo  «ronien,  ll^sst  sich  «Vf.  in  der  VI,  TlM«e  auf  *eioe  eiagehende 
Untersuchung  jener  Stellen  ein,  an  welchen  Scotos  wirklitth  :«iaem  ex- 
'sessfven  IndeterminismQs  zu  huldigen  8«heint. 

Man  wird  nach  L«>8ung  dieser  lehrreichen  S^rift- wohl  kaum  noch 
daran  zweifeln  können,  dass  Seotas  mit  Unrecht  als  ^Indeterminist' 
und  „Voluntarist"  dem  „ Deterministen'  und  ;,TntelIektaaUsten'  Thomas 
gegenübergestellt  wird.  Gelegentliche  Hinweise  auf  die  Werke  des  Aqni- 
naten  tun  unzweifelhaft  dar, 

„dass,  me  bezüglich  so  mancher  andern  Lehre,  so  auoli  in  der  WiUenslehre 
Scotus  . . .  materiell  mit  Thomas  übereinstimmt,  d.  h.  das  Resultat  ist  xias:  gleiche ; 
er  weicht  nur  in  formeller  Hinsicht  von  ihm  ab,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Art  der 
Darstellung,  Entwickelung  und  Begründung'  (114). 

Folgende  unwesentliche  Ungeoauigkeiten  haben  sich  eingeschlichen: 

S.  11  Zeile  5  von  oben  lies  dist.  33.  qu.  un.  statt  dist.  «n.  -- S.  26. Zeile  17 
von  oben  lies  qu.  3,  statt  qu.  2.  —  S.  38  Zeile  12  von  oben. lies. toia..J32,  statt 
tom.  20.  —  Ausserdem  ist  eioigemale  bei  der  Seitenzahl  .die  essie  statt  der 
«weiten  Koleaoe  (a  statt  b)  vermerkt.  •*-  S.  107  Zeile  3  von  Eoten  ist  das 
.ßeipaaan  (sioh  bestimmen)  «Aübessetzt.geUieben. -^S.  52  ist.Quodl.  q.  16,  n.  5;' 
iom.  26,  188  f.  in  etwas  unklarer  «Weise,  übersetzt. 

Sigm-a ringen  (Gorheim).       ^P. 'BonaTentara  9f ioi^le  O.^F.  M. 
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A.  ^Philosophische  Zeitsdhriften. 

1]  Zettsdhrift  für  T^ychölogie  und^Pl^ysiölogie  der  Sinnes- 
orga*ne.  .Herausgeg-.  von  H.'Ebbiqghaus  und  W.  A.  ^agel. 
Xeipzig,  Barth.     1906. 

41.  :Bd»,  8.  .Heft:  L.  Aseher,  fDas  OesetE  der  epeziftsehen 
.Sinneseitergie  und  seine  Beziehung  zur. Entwiekeiuuig^lehce.  S.  157. 
.,WenD  ich  gewisse  Qualitäten  genetisch  >ak  die  Ulteren'hidzeiehnete,  so 
darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  die  jüngeren  irgendwie  aus  den 
älteren  sich  entwickelt  hätten.  Ganz  im  Gegenteil  zielten  alle  meine 
JSetraohtungen  über  die  Anwendung  der^iEntwiakelungsidee  in  der  Sinnes- 
physiologie  dahin  zu  zeigen,  dass  jede  Qualität  autoefathoo  ist.  Es  ist 
meines  Erachtens  ganz  ausgeschlossen,  dass  aus  einer  Qualität  mehr 
elementarer  und  unbestimmter  Natur  sich  etwa  andere  herausdifferenziert 
hätten  .  .  .  Ich  glaube  durch  alle  diese  Betrachtungen .  gezeigt  zu  haben, 
.dass  die  Entwickelungsidee  und  das  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergie 
in  keinerlei  Widersprach  mit  einander  stehen."  —  H.  Rupp,  lieber 
Xokalisation  yon. Druckreizen  der  Hände  bei  yersohiedenen  Lagen 
derselben.  S.  182.  Erklärung  der  Resultate  der  Zeitmessung.  Die 
Handbestimmung  dauert^  wie  gezeigt,  bei  der  Kreuzung  länger  als  bei 
'der  Parallelstellung  .  .  .  wie  bei  der  Fingerbestimmung  so  mag  die  Ver- 
langsamung der  Assoziation  mitspielen.  Die  zahlreichen  Täuschungen 
weisen  aber  noch  auf  einen  andern  Faktor  hin.  „  Dieselben  Ursachen 
welche  bewirken,  dass  das  falsche  Wort  schneller  reproduziert  wird,  als 
der  richtige  Name,  wirken  auch  dahin,  dass  die  Reaktionszeiten  für  die 
richtige  Handnennung  bei  der  Handkreuzung  läijiger  sind  als  bei  der 
Parallelstellung.  Denn  bei  der  letzteren  kann  sich  das  Wort  schon  an 
<lie  Lagevorstellung  der  berührten  Stelle  anschliessen.''  Denn  es  ist  zu 
bemerken,  ^dass  bei  der  Einsteliupg  auf  Handnennung  der  durch  die 
'Lage Vorstellung  reproduzierte  falsche  Name  nicht  die  Bedeutung 
der  Lage 'im  Räume  trug,  sondern  leeres  Wort  ohne  Bedeutung 
blieb.' 

4.  Heft:    W.  A.  Nagel,    Bortgesetzte   Dnlersiiohuiigen   zur 
Symptomutolagie  und  Diagnostik  'der  «ngvboreiren  *SUKruugiBn  des 
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Farbensinnes.  8.  8S9.  Statt  der  Prüfang  der  Farbentftchtigkeit 
der  Eisenbahn-  und  Marinebediensteten  mit  den  grossen  Holmgrenschen 
Wollbündeln  sind  Farbentafeln  vorzulegen :  Aber  .die  Untersuchung  darf 
nur  bei  guter  Tagesbeleuchtang,  nicht  in  der  D&mmerung  und 
nicht  bei  künstlicher  Beleuchtung  vorgenommen  werden.  Dies  gilt  für 
alle  Methoden,  bei  denen  Pigmentfarben  benutzt  werden.  Bin  Verstoss 
dagegen  macht  die  ganze  Dntersachang  wertlos.'  —  Henriol}  Ueber 
respiratorische  Dmoksohwankungen  in  den  Nebenhöhlen  der  Nase« 
S.  888.  —  W,  Lohmann,  lieber  Helladaption.  S.  290.  Nachdem 
auf  Veranlassung  von  Nagel  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Adaption 
untersucht  wurden,  beschäftigt  sich  L.  mit  dem  zeitlichen  Verlaufe.  Die 
Kurven  zeigen  in  den  auf  einander  folgenden  Zeitintervallen  einen  sehr 
verschiedenen  Verlauf.  —  H.  J.  Watt,  lieber  die  Nachbilder  snb- 
jektiy  gleich  heller,  aber  objektiv  yersohieden  belenchteter  FISohen. 
S.  812.  ,Das  Ergebnis  dieser  Versuche  wäre,  dass  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Nachbilder  gleich  erscheinender,  aber  objektiv  verschieden  be- 
leuchteter Flächen  auf  wesentliche  Unterschiede  in  den  entsprechenden 
Netzhauterregungen  nicht  geschlossen  werden  kann/ 

2]  Zeitschrift  fOr  Psychologie.   Herausgegeben  von  fl.  Ebbin g- 
haus.     1906.^) 

41.  Bd.  1.  Heft:  A.  Meinong,  In  Sachen  der  Annahmen.  S.  1. 
Gegen  A.  Marty.  —  E.  Bleuler,  Psyohophysisoher  Parallelismus  and 
ein  bischen  andere  Erkenntnistheorie.  S.  16.  Von  einer  physischen 
Reihe  wissen  wir  nur  durch  Psychisches;  wenn  dies  also  nicht  auf 
Psychisches  einwirken  kann,  wissen  wir  gar  nichts  von  einer  physischen 
Reihe.  .Die  Entgegensetzung  des  Bewnsstseins  und  der  physischen  Welt 
ist  ein  ganz  nnbegründeter  Anthropomorphismas.^  —  ,Es  ist  falsch,  die 
beiden  Reihen  erkenntnistheoretisch  einfach  neben  einander  zu  stellen. 
Unmittelbar  kennen  wir  nur  die  (eigene)  psychische  Reihe.  Einen  Ezistenz- 
beweis  ftlr  die  physische  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben.  Die 
eine  Reihe  ist  also  direkt  wahrgenommen,  und  ihre  Existenz  das  unbe- 
streitbarste, was  es  gibt;  die  andere  ist  eine  Konstruktion,  die  wir  an- 
nehmen müssen,  aber  ohne  Beweis. '^  ^  Können  die  beiden  Reihen  nicht 
aufeinander  einwirken,  so  können  wir  von  der  Aussenwelt  und  damit 
von  andern  Wesen  nichts  wissen.  Diese  Voraussetzung  führt  wie  der 
konsequente  Idealismus  zum  Solipsismus,  sobald  man  auf  Sophismen 
verzichtet.*'  ,Die  Realität  der  Psyche  ist  eine  absolute,  aber  subjektive, 
die  der  physischen  Welt  eine  relative,   d.  h.   hypothetische,    aber   dafür 

^)  Mit  diesem  neuen  Baode  tritt  eine  Scheidung  der  Zeitschrift  für  Psych, 
u.  Physiologie  der  Sinnesorgane  ein :  I.  Abteilung :  Zeitschrift  für  Psychologie,  von 
H.  Ebbinghaus.   II.  Abteilung :  Zeitschr.  f.  Sinnespbysiologie,  von  W.  Nagel. 
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objektive  osd  zugleich  die  des  naiTeo  Bewusstseins."  „Die  Entgegen- 
setzung des  Bewusstseins  und  der  physischen  Welt  ist  ein  ganz  unbe- 
gründeter Anthropomorphismus/  —  6.  Heymans,  Untersuohiingeii 
über  psychische  Hemmung.  S.  88.  Die  Erscheinungen  des  Intensitäten 
kontrastes,  Abschwächung  und  Verstärkung  einer  Empfindung  durch- 
einander erklären  sich  aus  der  psychischen  Hemmung:  der  Gegensatz 
zwischen  Abschwächung  und  Verstärkung  ist  Schein.  —  K«  Goldstoin, 
MerkfShigkeit,  GedSohtnis  und  Assoziation.  S.  88«  Die  Unter- 
suchungen wurden  au  Schwachsinnigen  angestellt  und  zeigten  bedeutende 
individuelle  Verschiedenheit.  .Die  Dauerhaftigkeit  der  neu  erworbenen 
Assoziationen  verhielt  sich  nicht  vollkommen  analog  der  Erwerbsfähig- 
keit.' --  B.  Hammer,  Zur  Kritik  des  Problems  der  Aufmerksam- 
keitssehwankungen.  S.  48.  Gegen  G.  E.  Seaschore,  der  die  rein 
objektiven  Aufmerksamkeitsschwankuugen  des  Vf.s,  herrührend  von  der 
Periodizität  des  Tiktaks  der  Dhr,  bekämpft  hatte. 

2. und 3. Heft:  Gt.  Heymans,  Untersuchungen  fiber  psychische 
Hemmung.  S.  1.  Wenn  zwei  Lichtquellen  Li  und  Li  in  dunkler  Um- 
gebung gleichzeitig   dem  Auge  dargeboten  werden,   so  erscheinen  sie  so 

1  1 

hell,  wie  sie,  wenn  ihre  Helligkeit  auf  ,  .  V„  La  bzw.  ^  ,  l/TTÄ  herab- 

gesetzt  würden,  isoliert  erscheinen  würden,  in  welchen  Formeln  Li  und 
La  die  von  den  beiden  Lichtflächen  ausgestrahlten  (durch  das  Produkt 
aus  ihrer  Flächengrösse  und  ihrer  Helligkeit  zu  messenden)  Lichtmassen, 
und  Kl  und  Ka  Konstanten  bedeuten,  welche  von  der  Lage  der  Licht- 
flächen in  bezug  auf  die  Blickrichtung  und  von  dem  Masse  der  Aufmerk- 
samkeitskonzentration abhängen,  und  bei  gegenseitiger  Gleichheit  jener 
Lage  =  1  werden.  Der  hierin  zusammengefasste  empirische  Tatbestand 
lässt  sich  durch  zwei  Annahmen  erklären:  ,1.  Wenn  zwei  Lichtflächen 
Li  und  Lfl  in  dunkler  Umgebung  gleichzeitig  dem  Auge  dargeboten  werden, 
so  verteilt  sich  die  verfügbare  psychische  Energie  über  dieselben  nach  der 
Formel :  PLi  :  PL2  =  VKiLi  :  VK>Lt,  in  welcher  Formel  Li  und  La  wieder 
die  von  beiden  Lichtflächen  ausgestrahlten  Lichtmassen,  PLi  und  PLa  die 
denselben  zufallenden  Bruchteile  der  psychischen  Energie,  und  Ki  und  Ka 
neue  Konstanten  vorstellen.  2.  Wenn  die  verfügbare  psychische  Energie 
über  zwei  dem  Auge  dargebotene  Lichtflächen  sich  verteilt,  so  wird  die 
Helligkeit  jeder  derselben  bis  {kuf  einen  Teil  ihrer  ursprünglichen  Hellig- 
keit verdunkelt,  welche  dem  ihr  zufallenden  Teile  der  verfügbaren  psy- 
chischen Energie  entspricht  —  K.  Ooldstein,  MerlLfähigkeit,  6e- 
d&chtnis  und  Assoziation.  S.  117.  Untersuchungen  an  Schwach- 
sinnigen. ,1.  Bei  der  Gedächtnistätigkeit  sind  klinisch  eigentlich  Ge- 
dächtnis und  Merkfähigkeit  (Wem icke)  zu  unterscheiden.  Für  beide 
Funktionen  kommen  zwei  psychische  Leistungen  in  Betracht,  die  Ein- 
PbUoflopbiiohM  Jahrbndi  1906.  83 
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prägUDg  und  die  assoziative  Merkfähigkeit,  jedoch  in  ungleichem 
Masse.  Für  das  eigentliche  Gedächtnis  ist  die  assoziative  Merkfähigkeit 
Uauptgrandlage,  die  Einprägung  von  geringerer  Bedeutung,  umgekehrt 
für  die  Merkfähigkeit.  Bei  der  Merkfähigkeit  ist  ein  gewisser  Unter- 
schied zwischen  dem  Merken  für  ganz  kurze  und  dem  für  längere  Zeiten 
zu  machen.  Letzteres  steht  dem  eigentlichen  Gedächtnisse  nahe,  indem 
dabei  das  assoziative  Moment  schon  eine  unterstützende  Rolle  spielt, 
das  bei  dem  Merken  auf  kurze  Zeit  im  Gegensatz  hierzu  eher  ver- 
schlechternd auf  die  Resultate  wirkt.  Je  kürzer  die  Zwischenzeit,  desto 
bedeutungsvoller  die  reine  Einprägung,  und  desto  störender  die  An- 
knüpfung von  Assoziationen ;  je  länger  die  Zwischenzeit,  desto  mehr  tritt 
die  Bedeutung  der  reinen  Einprägung  zugunsten  der  assoziativen  Tätig- 
keit zurück.  2.  Die  assoziative  Merkfähigkeit  steht  in  Beziehung  zum 
Assoziationsmechanismus,  die  Einprägungsfähigkeit  ist  unabhängig  von 
ihm  und  kann  sich  bei  einem  und  demselben  Individuum  in  bezug  auf  ihre 
Leistungsfähigkeit  umgekehrt  wie  die  assoziative  Merkfähigkeit  verhalten. 
3.  Von  den  Schwachsinnsformen  ist  die  Imbezillität  durch  gute  Aus- 
bildung der  Einprägungsfähigkeit  bei  mangelnder  Aesoziationsfähigkeit 
und  entsprechender  assoziativer  Merkfähigkeit,  der  erworbene  Schwach- 
sinn durch  leidliche  assoziative  Merkfähigkeit  bei  mangelnder  Einprägungs- 
fähigkeit charakterisiert.  4.  Beim  erworbenen  Schwachsinn  können  die 
Kenntnisse  noch  gut  erhalten  sein,  während  die  Merkfähigkeit  schon 
hochgradig  gestört  ist;  beim  angeborenen  Schwachsinn  kann  sich  um- 
gekehrt die  Merkfähigkeit  für  kurze  Zeiten  als  recht  gut  erweisen, 
gleichzeitig  mit  minimalen  Kenntnissen^  zu  deren  Aneignung  es  über- 
haupt niemals  gekommen  ist.  5.  Der  Erwerb  von  Kenntnissen  ist  an 
die  reine  Einprägung  und  die  assoziative  Merkfähigkeit  geknüpft;  aber 
gute  Einprägungsfähigkeit  und  leidliche  Assoziationsfähigkeit  brauchen 
noch  nicht  zum  Erkenntniserwerb  zu  führen.  Es  ist  ein  Drittes  dazu 
erforderlich,  die  apperzeptive  Anlage.  Der  Hauptdefekt  des  angeborenen 
Schwachsinns  liegt  in  der  mangelhaften  apperzeptiven  Anlage.^  —  M. 
Foth,  Wie  rahmen  wir  unsere  Bilder  ein!  8.  146.  „Eines  sollte  in 
allen  Fällen  beobachtet  werden  • .  .,  dass  der  Rahmen  niemals  weiter  von 
der  neutralen  Tönung  und  der  einfachsten  geometrischen  Form  abweichen 
darf,  als  der  Inhalt  des  Bildes  es  erheischt  . .  .  V7ir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  seine  Bestimmung  darin  besteht .  .  .,  als  integrierender  Be- 
standteil in  einem  Ganzen  aufzugehen,  sich  einer  höheren  Idee  unterzu- 
ordnen, welche  ihrerseits  sich  am  lebendigsten  verkörpert  und  am 
leichtesten  mitteilt,  indem  sie  sich  zweier  ihr  zu  Gebote  stehender 
Mittel  gleich  sorgfältig,  sinnvoll  und  zweckentsprechend  bedient :  des 
Bildes  —  als  Repräsentanten  der  zentralen  Region  eines  künstlerisch 
zu  produzierenden  Naturausschnittes,  und  des  Rahmens  —  als  Re- 
präsentanten der  peripherischen  Region  desselben  Naturausschnittes.' 
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—  B.  Hohenemser,  Die  Quarte  als  Zusammenklang.  S.  164.  Ge- 
schichtlich wie  auch  jetzt  noch  praktisch  wird  die  Quarte  bald  als  Kon- 
sonanz, bald  als  Dissonanz  behandelt  „a.  im  zweistimmigen  Satze  wird 
die  Qaarte  als  Dissonanz  behandelt,"  wenngleich  nicht  so  streng  wie  die 
eigentlichen  Dissonanzen.  ,b.  Im  mehrstimmigen  Satze  wird  die  Quarte 
durchaus  als  Konsonanz  behandelt,  wenn  nicht  der  eine  ihrer  Bestand- 
teile im  Basse  liegt,  c.  In  diesem  Falle  ist  sie  ebenso  zu  behandeln, 
wie  im  zweistimmigen  Satze.''  ,  Jede  Theorie  der  Konsonanz  und  Disso- 
nanz ist  verpflichtet,  diese  Erscheinung  zu  erklären,  und,  wie  mir  scheint, 
ist  die  Schwingungsrhythmustheorie,  ohne  dass  man  ihr  Gewalt  antut, 
hierzu  befähigt.' 

4.  Heft:  D.  Ratz,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kinder- 
zeiohnungen.  S.  841«  Es  fand  sich,  ,^dass  das  Kind  nicht  das  wieder- 
gibt, was  es  wahrnimmt,  als  vielmehr  das,  was  es  von  dem  wahrgenommenen 
Gegenstande  weiss/*  Das  ist  eine  allgemeine  Tatsache,  dass  die  einmal 
gewonnene  Vorstellung  die  Wahrnehmung  beherrscht,  ja  ersetzt,  wir 
deuten  in  die  Wahrnehmung  hinein.  —  E.  Jaentsoh,  lieber  die  Be- 
ziehungen yon  Zeitsch&tzung  und  Bewegungsempflndung.  S.  857. 
Loeb  fand:  Soll  jemand  geschlossenen  Auges  mit  Arm  und  Hand  eine 
Bewegung  ausführen,  die  einer  andern  ganz  gleich  erscheint,  so  l&llt 
dieselbe  um  so  kleiner  aus,  je  mehr  die  gebrauchten  Muskel  schon  ver- 
kürzt sind,  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Verkürzung  ist.  Loeb  hat  zur 
Erklärung  die  Innervationsgefühle  herbeigezogen;  da  aber  diese  Gefühle 
neuestens  sehr  beanstandet  werden,  haben  Kram  er  und  Moskiewicz 
die  Vermutung  aufgestellt,  dass  das  Lästige  einer  Bewegung  bei  schon 
gekrümmtem  Arme  eine  Verlangsam ung  derselben  bewirke;  da  sie  aber 
dieselben  dadurch  gleich  machen  will,  dass  sie  dieselbe  in  gleichen  Zeiten 
ausführt,  muss  die  zweite  Bewegung  kürzer  sein.  Eine  Bestätigung 
dieser  Vermutung  läge  in  der  wirklichen  Gleichheit  der  Zeiten.  Dies 
ergeben  auch  die  neuen  Experimente:  „Es  darf  hiernach  als  erwiesen 
gelten,  dass  wir  die  Strecken  darum  für  gleich  halten,  weil  die  zu  ihrer 
Zurücklegung  gebrauchten  Zeiten  gleich  sind/*  —  E.  Jaentsch,  lieber 
Tänsohungen  des  Tastsinns.  S.  280.  388.  Ebenso  wie  dem  Auge 
eine  ausgefüllte  Strecke  grösser  erscheint  als  eine  gleiche  freie,  so  auch 
dem  tastenden  Finger.  Zur  Erklärung  hat  man  eine  Anstrengungs- 
empfindung wegen  der  holperigen  Beschaffenheit  der  Strecke  oder  einen 
grösseren  Empfindungsreichtum  herbeigezogen.  Dressler  aber  fand» 
dass  auch  bei  ruhendem  Finger  und  Bewegung  der  Strecke  die  Erscheinung 
eintritt.  Darnach  können  nach  Dressler  verschiedene  Zeitdauer  der  Be- 
wegung nicht  der  Grund  des  Urteils  sein.  Dagegen  fand  der  Vf.,  indem 
er  sehr  verschieden  lange  eingeteilte  Strecken  abschätzen  liess,  dass  un- 
geübte Personen  anfangs   lange  Strecken  unterschätzten.    Beim  Deber- 
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gange  zu  sehr  kleinen  Strecken  fiel  fast  immer  der  erste  oder  auch  noch 
der  zweite  Versuch  im  Jamesschen  Sinne  aas.  Bald  kehrte  sich  aber 
die  Sache  um,  und  nachdem  sich,  was  bei  kleineren  Strecken  rasch  er- 
folgte, die  Versuchsperson  erst  einmal  im  Sinne  der  Deberschätzung  ge- 
täuscht hatte,  kam  das  Gegenteil  überhaupt  nicht  mehr  vor.  „Ging  ich 
nun  zu  grösseren  Strecken  über,  so  fielen  wieder  die  ersten  Versuche 
fast  stets  im  Jamesschen  Sinne  aus,  und  zwar  erfolgte  die  Ueberschätzung 
um  so  sp&ter,  je  grösser  die  Strecke  war.'*  Auch  bei  den  grössten 
Strecken,  welche  der  Apparat  zuliess,  war  die  Untersch&tzung  noch  stark. 
Wie  erklärt  sich  diese  Erscheinung?  „Nachdem  wir  die  grosse  Bolle, 
welche  die  Zeitschätzung  bei  der  Grössenbeurteilung  im  Fühlraum  spielt, 
erkannt  haben,  ist  die  Erklärung  nicht  schwer.  Beim  Deberstreichen  der 
gegebenen  Strecke  hat  die  Versuchsperson  keinen  Grund,  besonders 
vorsichtig  zu  sein.  Das  Ende  der  Strecke  ist  deutlich  markiert,  gleich- 
gültig, ob  sie  sich  schnell  oder  langsam  bewegt,  sie  kann  ihrer  Aufgabe, 
sich  die  Strecke  einzuprägen,  gerecht  werden.  Ich  konnte  nun  deutlich 
beobachten,  dass  sich  die  Bewegung  bei  der  Reproduktion  verlangsamte« 
Nicht  verwunderlich!  Die  Forderung,  genau  gleiche  Strecken  abzu- 
streichen, mahnt  zur  Vorsicht;  die  Vp.  will  nicht  über  das  Ziel  schiessen. 
Die  Zeiten  müssen  gleich  sein;  da  nun  die  zweite  Bewegung  langsamer 
erfolgt,  so  müssen  die  von  ihr  gelieferten  Strecken  kürzer  ausfallen. 
Nun  ist  es  auch  verständlich,  weshalb  die  ünterschätzung  für  gewöhnlich 
nur  in  den  ersten  Versuchen  auftritt.  Die  Reproduktion  jeder  neuen 
Strecke  ist  eine  neue  Aufgabe,  welche  Vorsiebt  erfordert.  Die  Aufgabe 
ist  um  so  schwieriger,  je  länger  die  zu  behaltende  Strecke  ist.  Darum 
erscheint  die  ünterschätzung  bei  langen  Strecken  so  hartnäckig.  Aber 
immer  wich  sie  nach  gehöriger  Uebung  der  Ueberschätzung.  Wir  dürfen 
also  behaupten:  die  eingeteilte  Strecke  wird  immer  überschätzt;  die 
Fälle  von  Ünterschätzung  haben  mit  dem  Täuschungsmotiv  als  solchem 
nichts  zu  tun,  sondern  entspringen  sekundären  Quellen.'* 

5*  und  6.  Heft:  L.  Burmester,  Theorie  der  geometrisch  opti- 
schen Gestalttäusohungen.  S.  821.  Die  Gestalttäuschung,  „dass  an 
einem  monokular  betrachteten  körperlichen  Gebilde  Ferneres  näher  und 
Näheres  ferner,  somit  Vertieftes  erhaben  und  Erhabenes  vertieft  erscheint, 
ist  noch  nicht  ergiebig  untersucht  worden.''  Die  Beobachtungen  des 
Vf.s  ergaben:  ^Bei  den  Gestalttäuschungen  entspricht  einer  durch  den 
Hauptpunkt  gehenden  Objektebene  eine  Trugebene,  die  sich  in  der 
Neutrallinie  schneiden  und  beiderseits  mit  derselben  gleiche  Winkel 
bilden."  „Bei  den  geometrisch -optischen  Gestalttäuschungen  stehen  die 
entsprechenden  Objektgebilde  und  Truggebilde  in  der  Beziehung  der 
involutorischen  Relief-Perspektive,  bei  welcher  der  Augdrehpunkt  der 
Gesichtspunkt  und  die  Neutralebene  die  selbstentsprechende  Ebene  ist.' 
^Einern  um  den  Hauptpunkt  beschriebenen  Objektkreis  entspricht  ein 
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Trngkegelschnitt,  för  welchen  der  Hauptpunkt  ein  Brennpunkt  und  die 
Trugfluchtlinie  die  zugehörige  Leitlinie  ist.'  „Bei  der  Bewegung  des 
Gesichtspunktes  auf  einer  in  der  Normalebene  liegenden  Geraden  ist  die 
Bahn  des  Trugpunktes,  der  einem  in  der  Normalebene  befindlichen  Objekt- 
punkt entspricht,  ein  durch  diesen  Obj(»ktpnnkt  gehender  Kegelschnitt, 
für  welchen  der  Hauptpunkt  ein  Brennpunkt  und  diese  Gerade  die  dazu 
gehörige  Leitlinie  ist."  —  A.  Olcelt-Nevin,  Beobachtungen  fiber  das 
Leben  der  Protozoen.  S.  349.  Widerlegung  der  Reflextheorie  und  der 
„Tropismen".  „Verfolgen  wir  zu  erster  Orientierung  über  die  psychischen 
Verhältnisse  der  Protozoen  einen  zusammengesetzteren  Bewegungsvorgang 
eines  Infusoriums,  z.  6.  des  Loxophyllum  meleagris.  Es  haftet  oft 
längere  Zeit  mit  dem  rückwärtigen  Ende  seines  sehr  flezibelen  und  meta- 
bolischen Körpers  auf  dem  Boden  und  dreht  sich  mittels  Wimperschlägen 
mit  dem  Vorderteil  beständig  nach  links  im  Kreise  herum.  Dann  gleitet 
es,  mit  seinem  Rüssel  die  verschiedenen  Hindernisse  berührend,  oder  sie' 
auch  in  kleineren  Entfernungen  abseits  lassend,  an  ihnen  in  gleich- 
massiger  Bewegung  vorüber.  Nach  längerer  Zeit  stösst  es  auf  einen 
Nahrungskörper,  oder  gewahrt  ihn  in  der  Entfernung  von  einigen  Körper- 
längen, bleibt  plötzlich  stehen,  dreht  sich  ihm  zu  oder  schwimmt  zurück, 
so  lange,  bis  es  ihn  unter  sich  an  die  geeignetste  Stelle,  an  die  sonst 
verschlossene  Mundspalte  gebracht  hat.  Nun  drängt  es  sich  unter  viel- 
fältigen Aenderungen  seiner  Körperform  derart  darüber,  dass  sich  die 
Spalte  öffnet  und  die  Nahrung  aufgenommen  wird.  Schliesslich  gleitet 
es  in  seinen  gemessenen  Bewegungen  weiter.  Analysieren  wir  nur  das 
Wesentliche  dieses  Falles,  so  ergibt  sich  ohne  Zweifel  zunächst,  dass 
alle  diese  höchst  komplizierten  Bewegungen  durchaus  zweckmässig  sind, 
und  wir  können,  ohne  Inkonsequenz,  auf  Grund  derselben  diesem  Tiere 
ebensowenig  Psychisches  absprechen,  als  wir  es,  mittels  ähnlicher  Analogie- 
schlüsse —  andere  stehen  uns  ja  nie  zu  Gebote  —  einem  höheren  Tiere 
absprechen  können  .  .  .  Dass  es  überhaupt  angenommen  werden  muss, 
dafür  spricht  schon  das  Argument  der  Kontinuität  im  Tierreiche.  Wir 
müssen  ja  wohl  Psychisches  schon  den  Cölenteraten,  den  Strshltieren 
und  jedenfalls  schon  den  Weichtieren,  z.  B.  dem  Oktopus,  zusprechen. 
Wollen  wir  es  also  nicht  plötzlich  und  willkürlich  erst  mit  diesen  ein- 
treten lassen,  so  müssen  wir  den  Infusorien  wenigstens  ein  psychisches 
Minimum  zusprechen,  d.  h.  also  wenn  die  Erfahrung  und  nicht  eine  nur 
der  Psychologie  unentbehrliche  Abstraktion  in  Analogie  gebracht  wird: 
die  Empfindung,  ein  damit  verbundenes,  wie  immer  dunkles  Lust-  und 
Schmerzgefühl  und  eine  daran  untrennbar  sich  schliessende  Begehrungs- 
erregung, die  Lust  zu  erhalten,  oder  den  Schmerz  zu  mindern.'*  „Alle 
diese,  trotz  der  grossen  Zahl  von  Wimpern  (oft  an  3000)  völlig  koordi- 
nierten Bewegungen,  deren  Erklärungsmöglichkeiten  jedes  Vorstellen  über- 
steigen, sollen  physiologisch,  also  durch  Tropismen,  erklärlich  sein.    Sie 
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sind  es  nicht;  freilich  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erklärung  ist  nicht 
zu  leugnen.  Zu  betonen  ist  nur  immer :  Sie  besteht  auch  beim  Menschen  ; 
nur  nehmen  wir  bei  diesem  wie  auch  bei  den  Tieren,  bei  einem  gewissen 
Grad  von  Komplexität  zweckmässiger  Bewegungen  psychische  Phänomene 
als  Parallelerscbeinungen  an.  Und  dieser  Grad  von  Komplexität  ist  bei 
dem  beobachteten  Infusorium  gegeben,  und  damit  wird  jede  Behauptung 
bloss  physiologischer  Vorgänge  unzulässig."  Sehr  empfindlich  ist  der 
chemische  Sinn  dieser  Tiere,  selbst  bei  den  niedrigsten  Protozoen,  den 
Sarkodinen,  weit  stärker  als  der  Lichtsinn,  der  übrigens  nicht  fehlt.  Die 
Bakterien,  die  noch  tiefer  stehen,  werden  als  „Reagens'^  gebraucht,  um 
kleinste  Mengen  chemischer  Stoffe  nachzuweisen.  Die  Sarkodinen  zeigen 
nach  Art  und  Intensität  unterschiedene  Tastempfindungen.  Sehr  fein 
ist  die  Empfindung  des  Druckes;  es  fehlen  auch  Wärmeempfindungen 
nicht.  Bewegungsempfindungen  mögen  noch  bei  Sarkodinen  mit  ihren 
Schrumpfungs-  und  Pseudopodienbewegungen  und  Geiselschlägen  fehlen, 
jedenfalls  aber  nicht  bei  Infusorien  mit  koordinierten  Bewegungen  von 
3000  Wimpern.  Auch  der  statische  Sinn  fehlt  bei  den  höheren  Protozoen 
nicht,  da  sie  in  die  Normallage  zurückstreben.  Vorstellungen  fehlen 
wohl  bei  den  niedrigsten;  jedenfalls  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  sie  in 
solcher  Entfernung  von  der  Beute  dieselbe  aufsuchen,  bei  welcher  eine 
Einwirkung  auf  die  Sinne  nicht  möglich  ist.  Das  Jagen  nach  Beute 
scheint  zu  den  Jagdgeschichten  zu  gehören.  —  Konsequent  kann  auch 
den  Leukocyten,  Spermatozoen,  dem  Protoplasma  überhaupt.  Psychisches 
zukommen. 

3]  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.    Herausgegeben  von  W. 
A.  Nagel.     Leipzig,  Barth.     1906« 

Bd.  41,   1.  Heft:   Geza  Beyesz,   lieber  die  Abhängigkeit  der 
Farbensohwellen   yon   der   achromatischen   Erregung.     S,  t.    Die 

Helmholtzsche  Farbentheorie  erklärt  die  Weiss-Schwarz-Reihe  für  eine 
dem  weissen  Licht  entsprechende  Intensitätsreihe.  Dagegen  hält  Hering 
die  S-W-Reihe  für  eine  Qualitätenreihe,  oder  man  müsse  zwei  Intensitäts- 
reihen, eine  von  S  und  eine  von  W  annehmen,  und  zwar  so,  dass  jedem 
Gliede  der  Reihe  eine  S-lntensität  und  eine  W-Intensität  zukomme. 
Hill  ehr  and,  an  Hering  sich  anschliessend,  erklärt  die  S-W-Reihe  für 
eine  Qualitätenreihe  mit  gleichbleibender  Intensität.  Hingegen  macht 
G.  E.  Müller  geltend:  Wenn  in  der  S-W-Reihe  alle  Glieder  gleiche 
Intensität  besässen,  so  müsste  eine  chromatische  Erregung,  den  ver- 
schiedenen Gliedern  der  S-W-Reihe  hinzugefugt,  stets  denselben  Gradf 
von  Farbigkeit  bewirken.  Nun  aber  tritt  die  Farbigkeit  am  deutlichsten 
bei  einem  mittleren  Grau  auf.  Es  nehmen  die  Glieder  der  S-W-Reihe, 
nach  S  wie  nach  W  zu,  an  Intensität  ab.  Auch  Hering  hatte  schon  eine 
ähnliche   Beobachtung  gemacht,   aber   ohne   nähere  Angaben  über   den 
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Grad  der  Beeinflussung  der  Farbigkeit  durch  die  verschiedenen  Intensitäts- 
grade  der  S-W-Erregung.  Solche  gibt  uns  der  Vf.  Er  untersucht  1^  Wie 
▼erhält  sich  die  Farbenschwelle  bei  wachsender  Intensität  des  W-Reizes, 
2^^  bei  zunehmender  Stärke  des  S-Reizes?  Er  fand:  \^  „Der  Wert  der 
Farbenschwelle  ist  eine  lineare  Funktion  des  gegebenen  W-Reizes. '^  2^  „Der 
Wert  der  Farbenschwelle  ist  eine  lineare  Funktion  der  gegebenen  Licht- 
stärke des  kontrasterregenden  Feldes."  Es  gibt  nämlich  keine  Strahlen, 
die  direkt  eine  Steigerung  des  S-Prozesses  hervorrufen;  darum  hat  der 
Vf.  den  simultanen  Heliigkeitskontrast  benutzt.  Wenn  nämlich  ein  W- 
Reiz  eine  Netzhautstelle  trifft,  tritt  in  den  benachbarten  Stellen  ein 
Netzhaut prozess  ein,  welcher  die  S-Wirkung  erhöht.  „Das  Minimum 
der  Farbenschwelle  liegt  beim  kritischen  Grau."  „Stellt 
man  die  Farbenschwelle  auf  einem  bestimmten,  z.  B.  schwarzem  Grunde 
her  und  vergrössert  die  Stärke  des  farbigen  Lichtes,  so  beobachtet  man, 
dass  das  kleine  farbige  Feld  nicht  nur  heller,  sondern  auch  farbiger  er- 
scheint. Bei  weiterer  Erhöhung  kommt  man  zu  einem  Punkte,  aber  den 
hinaus  die  Farbigkeit  bei  weiter  zunehmender  Helligkeit  nicht  gleichfalls 
wächst,  sondern  abnimmt.  Diesen  Punkt  bezeichne  ich  als  den  Wende- 
punkt der  Farbigkeit."  „Ich  stellte  das  Minimum  der  Farben- 
schivelle  z.  B.  für  Rot  (wie  oben  bei  der  S-Induktion)  her,  .  . .  dann  er- 
höhte ich  die  Intensität  des  farbigen  Lichtes  . .  .  Behielt  ich  nun  diese 
eingestellte  überschwellige  Intensität  des  farbigen  Lichtes  bei  und  stei- 
gerte ich  die  Helligkeit  des  kontrasterregenden  Feldes  kontinuierlich,  so 
nahm  zunächst  die  Farbigkeit  zu,  schliesslich  wurde  aber  ein  Punkt 
erreicht,  jenseits  dessen  die  Farbigkeit  nicht  mehr  stieg,  sondern  abnahm. 
Diesen  Punkt  bezeichne  ich  als  den  Punkt  der  maximalen  Farbig- 
keit.*"  —  B.  Bärany,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Funktionen  der 
Bogengänge.  S.  37.  Auf  Grund  der  Erscheinungen  des  Dreh- 
schwindels gibt  Nagel  in  seinem  Handbuche  der  Physiologie  folgende 
Erklärung:  ,, Machen  wir  mit  Mach  und  Breuer  die  Annahme,  dasa 
jede  Verbiegung  der  Sinneshaaie  in  den  Ampullen  die  Empfindung  einer 
Kopfdrehung  in  dem  dieser  Verbiegung  entgegengesetzten  Sinne  bewirke, 
so  ist  der  grösste  Teil  der  bei  Drehung  auftretenden  Empfindungen 
aufs  einfachste  erklärt."  Den  dabei  auftretenden  Nystagismus  lässt  er 
nicht  als  Ursache  gelten,  sondern  nur  als  begleitenden  Reflex.  Das  Gegen- 
teil tun  die  Versuche  des  Vf.s  dar.  —  A.  Guttmann,  Ein  Fall  von 
Grünblindheit  (Deuteranopie)  mit  ungewöhnlichen  Komplikationen. 
8.  45:  „1.  Mangel  der  Rot-  und  Grtnempfindung.  2.  Herabsetzung  der 
Gelb-  und  Blau-Empfindung  —  Violettschwäche.  3.  Herabsetzung  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit für  Helligkeiten.'*  —  W.  Heinrich,  Ueber  die 
Intensitäts&nderungen  schwacher  Geräusche.  8.  57.  Die  Intensitäts- 
schwankungen treten  nicht  bei  schwachen  Tönen,  sondern  nur  bei  Ge- 
räuschen auf.    Das  Trommelfell    ist  sehr  empfindlich   ftlr  schwache  Ge- 
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rausche,  indifferent  gegen  starke,  umgekehrt  für  Töne.  Man  braucht 
also  bloss  anzunehmen,  dass  der  tensar  tympani  in  seinem  Erregungs- 
zustande pulsiert,  ,,man  würde  dann  verstehen,  warum  die  daraus  ent- 
stehenden Aenderungen  der  Spannung  des  Trommelfells  keine  Aenderung 
der  Tonstärke,  aber  eine  solche  des  entsprechenden  Geräusches  nach  sich 
ziehen/*  Hammer  hat  behauptet,  die  Intensitätsschwankungen  seien 
objektiy,  z.  B.  an  der  Uhr ;  darnach  müsste  die  Periode  immer  die  gleiche 
sein,  und  unabhängig  von  der  Person.  Beides  trifft  nach  den  Versuchen 
des  Vf.s  nicht  zu.  —  W.  Ueinrioli  und  L.  Chwistek,  lieber  das  pe- 
riodische Yersohwinden  kleiner  Punkte.  S.  59.  Schon  früher  fand 
Heinrich  den  Grund  yon  den  kleinen  Schwankungen,  welche  an  der  Linse 
des  Auges  bei  jeder  Einstellung  derselben  zu  beobachten  sind.  Neue 
Versuche  über  die  Krümmungsänderungen  der  Linse  bestätigten  jene 
Ansicht.  Hammer  will  das  Verschwinden  der  grauen  Ringe  durch  „die 
retinale  Ermüdung,  Totaladaption,  welche  den  negativen  Nachbildern 
verwandt  ist'*,  erklären,  aber  den  Beweis  bleibt  er  schuldig.  —  Collin 
und  W.  A.  Nagel,  Erworbene  Tritanopie  (Violettblindheit)  8.  74. 
2.  Heft:  R.  Siebeck,  Ueber  Minimalfeldhelligkeiten.  S.  89. 
Farbige  Objekte  von  sehr  kleiner  Ausdehnung  lassen  keine  Farbe  mehr 
erkennen,  sondern  erscheinen  je  nach  der  Helligkeit  des  umgebenden 
Grundes  als  helle  oder  dunkle  Flecke.  Es  gibt  aber  auch  eine  farblose 
Helligkeit  der  Umgebung,  bei  welcher  das  kleine  Objekt  weder  als  heller 
noch  als  dunkler  Punkt  gesehen  wird,  sondern  ganz  verschwindet:  das 
ist  die  „Minimalfeld belli gkeit".  Für  parazentrale  Netzhautstellen 
zeigen  die  Minimalfeldhelligkeiten  die  gleiche  Verteilung  im  Spektrum 
wie  die  Peripheriewerte,  sind  also  wie  diese  von  den  Dämmerungswerten 
durchaus  verschieden.  Die  von  farbigem  Grunde  bestimmten  Minimal- 
feldbelligkeiten  weichen  von  den  für  farblosen  Gruud  gefundenen  erheb- 
lich ab.  Der  blaue  Grund  wirkt  ähnlich  wie  der  farblose,  dagegen  ge- 
winnen bei  roter  oder  gelber  Färbung  der  Umgebung  die  kurzwelligen 
Lichter  an  Helligkeit.  —  G.  Beyesz,  Ueber  die  vom  VFeiss  ausgehende 
Sehw&chung  der  Wirksamkeit  farbiger  Lichtreize.  S.  102.  Die 
grösste  Schwächung  trat  bei  Blau  auf,  die  geiingste  bei  Gelb,  für 
unterschwellige  Reize  wie  auch  für  überschwellige.  —  F.  P.  Boswell, 
Irradiation  der  Oesichtsempflndung.  S.  119.  „Ich  glaube  nachge- 
wiesen zu  haben,  dass  von  zwei  Lichtquellen,  deren  Intensitätsunterschied 
nicht  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann,  die  lichtstärkere  zuerst 
in  das  Bewusstsein  des  Beobachters  tritt,  und  es  scheint  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  scheinbare  Krümmung  von  Figuren  auf  der  stärkeren 
Erregung  der  Netzbaut  durch  die  mittleren  Teile  des  Bildes  beruht,  die 
durch  die  von  den  Enden  des  Bildes  ausgehende  Verstärkung  des  Er- 
regungszustandes der  Nervensubstanz  hervorgebracht  wird."  —  U.  Bupp, 
Ueber  Lokalisation  yon  Druekreizen  der  Hände  bei  verschiedenen 
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Institut  für  aogewaodte  Psychologie  and  psychologische  Sammelforschnng. 

Berlin  W.  50,  Aschaffenbmgerstr.  27,  Ende  September  1906. 
Der  Vorstand  der  »Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie* 
hat  beschlossen,  ein  ^Institat  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische 
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durch  Förderung  der  Sammlungen  und  der  Bibliothek, 
durch  Anregung  und  Vorschläge,  die  sich  auf  Probleme  der  angewandten 
Psychologie  und  psychologischen  Sammelforschung  beziehen. 
Privatdoc.  Dr.  William  Stern,  Dr.  Otto  Lipmann, 
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Jona  „Philosophischen  Jahrbuch*  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Acti  endruck  er  ei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Philosophie  ^). 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Bsur  in  TübiDgen. 


1. 

Es  ist  eine  zugestandene  Tatsache,  dass  die  wissenschaftlichen 
Interessen  der  Gegenwart  in  einer  unverkennbaren  Bewegung  zur 
Philosophie  hin  begriffen  sind.  Die  Verachtung,  welche  der  Philo* 
Sophie  Yonseite  der  materialistischen  Zeitströmung  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  entgegengebracht  wurde,  wo  man  sie  als  eine  Art 
geistiger  Alchemie  diskreditierte,  die  geradezu  leidenschaftliche  Ab* 
lehnung  aller  metaphysischen  Fragen,  die  Beschränkung  auf  Spezialia, 
beginnt  wieder  einer  erheblichen  Wertschätzung  philosophischen 
Denkens  zu  weichen.  Friedrich  Batzel,  der  Begründer  der  Anthro- 
pogeographie,  kennzeichnet  die  heutige  Sachlage  überaus  treffend  und 
wittig,  wenn  er  einmal  bemerkt: 

y^achdem  wir  die  natarwissenschaftliche  Weltanschauung  als  eine  Decke 
kennen  gelernt  haben,  die  zu  kurz  ist,  und  ausserdem  noch  einige  Löcher  hat, 
haben  wir  uns  notgedrangen  zar  PhUosophie  zurückgewandt/' 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  inneren  Berechtigung 
und  immanenten  Notwendigkeit  philosophischen  Denkens,  die  ebenso 
sehr  aus  der  synthetischen  Denkorganisation  des  Menschen,  als  aus 
den  einheitlichen  und  als  solche  auch  erkennbaren  Grundlagen  des 
objektiven  Seins  nach  Grund  und  Zweck  verständlich  wird.  Wenn 
Friedrich  Paulsen  je  ein  zutreffendes  Wort  geschrieben  hat,  so  ist 
es  ganz  gewiss  die  Bemerkung: 

„In  Wahrheit  ist  Philosophie  so  wenig  eine  Sache,  die  sich  überlebt  hat, 
oder  die  bloss  einige  leere  and  abstruse  Köpfe  angeht,  dass  sie  vielmehr  eine 
Angelegenheit  aller  Zeiten  und  aller  Menschen  ist.  Ja,  man  kann  sagen,  Philo- 
sophie ist  nicht  eine  Sache,  die  man  haben  oder  auch  nicht  habeo  kann;  auf 
gewisse  Weise  hat  jeder  Mensch,   der  sich  über  die  Dumpfheit  des  tierischen 


0  Der  nachstehende  Auftatz  war  von  der  Leitung  des  .Philos.  Jahrb.* 
gewünscht  als  eine  übersichtliche  Orientiemng  über  „die  Grandrichtungen  in 
der  gegenwärtigen  Philosophie^'  fürNiohtfachleute.  Es  sollten,  unter  mög- 
liebstem  Zarücktretenlassen  Ton  Literatarangaben,  nur  die  Hauptfragen  und 
Haapttendenaen  gekennseichnet  werden. 
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Lebens  erhebt,  eine  Philosophie.  Es  fragt  sich  bloss,  was  för  eine :  ob  eine  aas 
eniigen  zufälligen  Wissensfragmenten  und  Gedankensplittern  zusammengezimmerte, 
oder  eine  durchdachte  und  auf  allseitiger  Betrachtung  der  Wirklichkeit  be- 
ruhende" '). 

a.  Id  der  Tat  machen  sich  philosophische  Tendenzen  auf  allen 
Oebieten  des  wissenschaftlichen  Lebens  geltend.  Besonders  in  der 
Naturwissenschaft  werden  wieder  tiefere  Fragen  erörtert,  die  teils 
auf  eine  Zusammenfassung  des  Einzelnen  in  höheren  Begriffen  ab- 
zielen, teils  auf  die  Grundlegung  einer  sogenannten  Weltanschauung, 
wie  man  jetzt  verschämt  anstatt  ,, Metaphysik^  sagt,  gerichtet  sind. 
Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  aus  hat  u.  a.  neuerdings  der 
Chemiker  Ost wald^)  seine  Naturphilosophie  geschrieben, '  indem  er 
bekennt,  er  habe  zur  Entschuldigung  der  Abfassung  seines. Buches 
nur  die  Tatsache,  dass  auch  der  Naturforscher  beim  Betrieb  seiner 
Wissenschaft  unwiderstehlich  auf  die  gleichen  Fragen  geführt  werde, 
welche  der  Philosoph  bearbeitet  ®).  —  Der  Botaniker  J.  Reinke 
steigt  in  seiner  neuesten  Schrift  ,|PhiIosophie  der  Botanik^  (1905) 
aus  dem  engeren  Umkreis  seines  Spezialfaches  zu  den  all- 
gemeinen Fragen  der  Weltanschauung  d.  h.  der  Philosophie,  der 
Metaphysik  empor.  —  Und  nicht  nur  das!  Nicht  nur  sucht  man 
sich  Rechenschaft  zu  geben  über  die  allgemeinen  Voraussetzungen  $ 
die  allgemeinsten  Begriffe  und  logischen  Gesetze,  you'  welchen  über- 
haupt jede  Wissenschaft  —  auch  die  Naturwissenschaft  — .  ausgeht, 
sondern  man  sucht  sich  innerhalb  der  naturwissenschaftlichen  Kreise 
überhaupt  mit  den  philosophischen  Fragen  der  Erkenntnistheorie 
vertraut  zu  machen.  Es  ist  in  der  Tat  auffallend,  wie  energisch 
gerade  in  der  jüngsten  Zeit  die  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen 
vonseite  der  Naturwissenschaft  in  Angriff  genomnien  wurden^). 

0  Fr.  Pauls en,  Einleitung*«  (1904)  2 

^  W.  Ost wald,  Vorlesungen  über  Naturphilosophie  (Leipzig,  I.  Aufl.  1901^ 
3.  Aufl.  1905). 

»)  A.  a.0.  S.  3. 

')  Ich  nenne  nur  zur  Kennzeichnung  der  Bewegung  die  wichtigsten  litera- 
rischen Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete:  P.  Volkmann,  Erkenntnistheoretische 
Grundzüge  der  Naturwissenschaften  und  ihre  Beziehungen  zum  Geistesleben  der 
Gegenwart  (Leipzig,  Teubner  1896).  — A.Wagner,  Beiträge  zu  einer  empirio- 
kritischen  Grundlegung  der  Biologie  (Berlin,  Bornträger  1901).  —  J.  B.  Stalle, 
Die  Begriffe  und  Theorien  der  modernen  Physik,  nach  der  dritten  Aufls^e  des 
englischen  Originals  übersetzt  von  H.  Kleinpeter  (Leipzig,  Barth  I901)i  — V. 
K.  Glifford,  Von  der  Natur  der  Dinge  an  sich.  Gebers,  v.  H,  Kleinpeter 
(Leipzig,  Barth  1903).  —  E.  Albrecht,  Vorfragen  der  Biologie  (Wiesbaden, 
Bergmann  1903).  —  H.  Drieisch,' Naturbegriffe  und""Wer't;urteile  (1904).  —Mftx 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Philosophie.  3 

Das  Erträgnis  dieser  Arbeiten  ist  inhaltlich  nicht  in  eben  dem-^ 
selben  Masse  befriedigend,  als  die  aufgewandte  Mühe  und  die  Quan« 
titftt  der  Produktion.  Der  Ghrund  ist  der,  dass  diese  Arbeiten  fast 
durchweg  unter  dem  suggestiven  Einfluss  des  Neukantianismus  stehen, 
der  besonders  durch  die  bedeutsamen  physiologischen  Untersuchungen 
ypn  Helmhol  tz  («Handbuch  der  physiologischen  Optik*  1867  und 
„Die  Tatsachen  in  der  Wahrnehmung*  1878),  dann  durch  seine  un-- 
nutt^lbaren  Nachfolger,  Weber  besonders,  und  den  ausgezeichneten 
Physiologen  Ewald  Hering  in  die  Physiologie  eingeführt,  endlich 
durch  das  sehr  einflussreich  gewordene  Buch  von  A.  Lange  (Ge«^ 
schichte  des  Materialismus,  2  Bde.,  1866;  2.  Aufl.  1896)  in  weitere 
wissenschaftliche  Kreise  getragen  wurde.  Dazu  kam  das  immer  deut- 
lichere Hervortreten  der  positivistischen  Richtung  von  Auguste  Oomte, 
von  E.  Laas,  dann  des  Empiriokritizismus  durch  E.  Mach  und 
Richard  Avenarius.  So  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Ver- 
wirrung sehr  gross  ist,  um  so  grösser,  als  nicht  alle  Naturforscher, 
die  sich  mit  der  Behandlung  dieser  Fragen  abgaben,  über  eine  gC* 
nfigend  fundierte  Kenntnis  philosophischer  Fragen,  ihrer  Formu- 
lierungen, ihrer  Geschichte,  ihrer  Begriffe  verfügten.  Idealismus  und 
Sensualismus  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  die  erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen  der  heutigen  Naturforscher  hin-  und  her- 
sehwanken,  und  nur  wenige  sind  es,  die  dabei  auf  den  Standpunkt 
mam  gemisrigteD  Realismus  theoretisch  gelangen. 

Aber  darin  erschöpft  sich  die  philosophische  Tendenz  der  heutigen 
Naturwissenschaft  nicht:  sie  drängt  von  selbst  zur  philosophischen 
Syniliese,  sie  hat  in  sich  den  Drang,  zur  Weltanschauung  sich  zu 
erheben.  Diese  Tatsache  wird  nicht  beseitigt,  sondern  nur  bestätigt 
dnseh  die  andere,  dass  die  philosophische  Tendenz  der  Naturwissen* 
aehsft  zunächst  wieder  die  allemiedrigste  und  unbesonnenste  Fonn 
annahm,  die  sich  denken  lässt,  die  Metaphysik  des  Materialismus.  . 

Freilich  in  dem  Stile,  wie  man  zur  Zeit  eines  Fichte,  Schelling, 
Hegel,    Oken   die  Naturwelt   aus  Philosophie  erklaren,   die  Natur- 

Verworn,  Naturwissenschaft  nnd  Weltanschauimg  (1904).  —  W.  Ostwald,  Zar 
Theorie  der  Wissenschaft  Annal.  d.  Naturphil.  IV  (1904)  1  f(.  —  H.  Poincar6, 
Wissenschaft  und  Hypothese.  Deutsch  von  £.  and  F.  Lindemann  (Leipzig, 
Teabner  1904,  2.  Änil.  1906).  —  H.  Poincar6,  Der  Wert  der  Wissenschaft. 
tHatsch  Yon  £.  nnd  H.  Weber  (Leipzig,  Teabner  1906).  —  H.  Kleinpeter, 
Die  Erkenntnistheorie  der  Natarforschang  der  Gegenwart  (Leipzig,  Barth  1905). 
—  B«  Weinstein,  Philosophische  Grandlagen  der  Natarwissensohaft  (Leipzig, 
Teabner  1906). 
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tatsachen  aus  philosophischen  Begriffen  ableiten  und,  in  den  Philo- 
Bophenmantel  der  deutschen  Idealisten  gehüllt,  mit  souTerdner  Ver- 
achtung das  Blaue  vom  Himmel  herunter  spekulieren  und  über  die 
Ißrfahrungswelt  dahinschreiten  zu  dürfen  glaubte,  wird  es  heute  niemand 
mehr  wagen,  Naturphilosophie  zu  treiben.  Aber  die  Tendenz  zur 
philosophischen  Synthese  ist  auch  innerhalb  der  Naturwissenschaft 
vorhanden.  Ich  brauche  nur  die  Namen  C.  Vogt,  R.  Wagner, 
L.  Büchner,  L.  Feuerbach  zu  nennen  und  ich  habe  die  Linie 
des  materialistischen  Monismus  gekennzeichnet,  der  in  Haeckels 
«Welträtseln^  zur  „reifen  Frucht  vom  Baume  der  Erkenntnis'^,  wie 
Haeckel  mit  der  ihm  eigenen  „Bescheidenheit''  von  seinem  Buche 
sagt,  gediehen  war.  Wir  werden  auf  diesen  materialistischen  Monis- 
mus noch  zurückkommen.  Hier  war  er  nur  als  ein  Symptom  der 
Hinwendung  der  Naturwissenschaft  zur  philosophischen  Zusammen- 
fassung zu  erwähnen.  Diese  materialistische  Tendenz  ist  ja  inzwisdien 
auch  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  einer  ganz  anderen  gewichen. 
Beinke,  Driesch,  Donnert  u.  a.  bezeichnen  sie. 

b.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Geschichtswissen- 
schaft. Auch  hier  wendet  man  sich  wieder  tieferen  Fragen  zu,  sucht 
die  Geschichtsdaten  innerlich  zu  verknüpfen  und  zu  einer  Geschichts- 
philosophie zusammenzufassen.  Es  ist  ja  freilich  keine  Frage,  dass 
die  teleologische  und  theologische  Betrachtung  der  Geschichte,  dass 
die  Erkenntnis  ihrer  Zielrichtung  niemals  aus  reiner  Geschichte  heraus 
zu  voller  wissenschaftlicher  Evidenz  erhoben  werden  kann,  und  auch 
da,  wo  man  aus  allgemeineren  Betrachtungen,  aus  metaphysischen 
und  theologischen  Gründen  eine  solche  Zielbestinmiung  im  allgemeinen 
anerkennt,  wird  es  nicht  möglich  sein,  sie  im  Einzelnen  nachzuweisen 
(höchstens  in  den  grossen  Gru^dzügen),  und  wird  sie  mehr  auf  Glauben 
als  auf  Wissen  beruhen.  Die  grossartige  Geschichtsphilosophie,  die 
Augustinus  in  seiner  Civitaa  Dei  entwickelt,  ist  (ur  den  christlichen 
Historiker,  wenigstens  in  ihren  dogmatischen  Grundlagen,  zweifellos, 
insofern  sie  die  Leitung  der  Menschen  durch  die  göttliche  Providenz 
und  die  alles  überragende  Bedeutung  des  Erlösers  als  des  Zentrums 
des  ganzen  Weltprozesses,  das  Einwirken  der  Gnade  Gottes  auf  die 
Menschen,  das  Zusammenwirken  von  Gnade  und  freiem  Willen  zur 
Voraussetzung  hat.  Es  wäre  aber  verfehlt,  dieselbe  nun  der  historischen 
Forschung  als  fertiges  Schema  zu  Grunde  zu  legen,  oder  ihren  Nach- 
weis dem  wissenschaftlich  arbeitenden  Historiker  als  Aufgabe  zuzu- 
weisen,  denn  Aufgabe  des  Historikers  ist  es  zunächst,  Menschliches 
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aus  Menschlichem  zn  erklftren;  es  wäre  verfehlt  auch  wegeii  der 
unsicheren  Deutung,  die  den  geschichtlichen  Fakten  anhaftet.  — 
Einen  methodischen  Wert  allerdings  hat  sie  ffir  unser  Erkennen 
vorab  nach  der  negativen  Seite,  insofern  sie  den  Historiker  vor  dem 
Irrtum  bewahren  kann,  als  vermöchte  er  den  Geschichtslauf  in  ein 
rein  kausales  und  nichts  als  kausales  Werden  restlos  zu  analysieren. 
Die  nächstliegende  Aufgabe  des  Historikers  wird  und  muss  bleiben 
die  Eruierung  der  Tatsachen,  des  einzelnen  konkreten  Geschehens, 
das  er  in  erzählenden  Urteilen  vorträgt  Wenn  diese  Aufgabe  vollendet 
ist,  kann  er  versuchen,  ihre  Genesis,  die  Entwickelungsbedingungeui 
vielleicht  auch  allgemeinere  „Gesetze*^  abzuleiten,  soweit  der  Begriff 
Gesetz  in  der  Geschichte  fiberhaupt  Anwendung  finden  kann  und 
nicht  zu  ganz  irrigen  Vorstellungen  fuhrt,  als  konnte  die  Geschichte 
als  ein  Prozess  naturhaften  Geschehens  dargestellt  werden  ^).  Aber 
er  stosst  dabei  sofort  auf  eine  Schwierigkeit,  die  schon  in  der  Frage 
liegt,  welcher  der  Eonstanz&ktor,  welcher  der  variable  Faktor  sei. 
Dazu  kommt,  dass  im  Werden  der  Menschheitsgeschichte  nicht  ohne 
weiteres  dieselbe  Regelmässigkeit  und  Eindeutigkeit  sich  voraussetzen 
ISsst,  wie  in  dem  Gebiete  der  Natur,  da  die  Ursachen  des  Werdens 
auf  diesem  Gebiete  vor  allem  geistiger  Natur  sind  (Geschichte  ist 
doch  wesentlich  Entwicklung  des  Geistes),  und  die  physikalischen 
Faktoren  nicht  als  Ursachen,  sondern  als  Motive,  als  Mittel,  als  Ziele, 
als  Hemmnisse,  als  Bedingungen  in  Betracht  kommen,  die  von  den 
geistigen  Ursachen  erfasst  und  in  Rechnung  gestellt  werden  zu  erreich- 
baren und  frei  sngestrebten  Zwecken  *).     Die  Analyse  der  geschicht- 

')  Za  der  Frage  einer  „geBetzmfiseigen  Entwickelnng''  der  Qeschiohte  ver- 
gleiche G.  Bümelin,  Beden  and  Aufsätze  (1895)  1  ff.  N.  F.  (1881)  118  ff., 
Schmoller,  Handwörterb.  der  Staatswissenscb.  VI  568  ff.,  femer  Bern  beim, 
Lehrb.  d.  bistor.  Methode  '  (1906)  und  0.  Hin  tze  in  Scbmollere  Jabrb.  (1897)  167. 

*)  Diebl  bemerkt  (Jabrb.  f.  Nationalök.  62  [1897]  767  ff.):  „Es  gibt  keine 
sozialen  Naturgesetze;  denn  die  sozialen  Erscbeinungen  sind  dem  Willen  der 
Menseben  unterworfen;  daber  kann  Yon  naturgesetzliober  Begelmässigkeit  keine 
Rede  sein.  So  einseitig  et  ist,  alle  geschicbtlicben  Ereignisse  auf  die  Willkür 
einzelner  Persönlichkeiten  zurückzuführen,  so  einseitig  ist  es,  sie  einer  unbe- 
dingten, naturgesetzlichen,  vorausbestimmbaren  Macht,  die  sozialen  Gruppen, 
Völkern,  Staaten,  St&nden  u.  s.  f.  innewohne,  zuzuschreiben."  Vgl.  auch  Ä< 
Harnack,  Chribtentum  u.  Qesch.  7;  0.  v.  6 e low  in  histor.  Zeitschr.  81 
(1898)  230  ff.  Und  Windelband  sagt  nicht  ganz  mit  Unrecht,  vielleicht  nur 
etwas  zu  stark:  „Was  bleibt  bei  einer  Induktion  von  Gesetzen  des  Volkslebens 
schliesslich  übrig?  Et  sind  ein  paar  triviale  Allgemeinheiten,  die  sich  nur  mit 
der  sorgfältigen  Zergliederung  ihrer  zahlreichen  Ausnahmen  entschuldigen  lassen", 
Geschichte  und  Naturwissenschaft  21, 
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Hohen  Wirklichkeit  ist  daher  notwendig  auf  eiue  .Analyse  der  rer»- 
schiedenen  Zweoksysteme  angewiesen,  wie  Dilthey  ganz  mit  Becht 
geltend  gemacht  hat,  und  lässt  sich  nicht  als  Naturwissenschaft  be- 
handeln. Daraus  ergibt  sich  die  philosophische  Seite  an  und  in  der 
Geschichtsforschung:  Schon  die  Klärung  ihrer  Methodik  musste  sie 
potwendig  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft  auf  allgemeinere  logische 
Fragen  über  die  Möglichkeit  der  Methode  und  den  wissenscbaftlicbei] 
Wert  geschichtlicher  Erkenntnisse  fuhren;  noch  mehr  der  eigentum- 
liche Charakter  der  historischen  Wissenschaft.  Schon  die  Interpretation 
der  historiscben  Berichte  fährt  uns  auf  logische  und  psychologische 
Grundlagen  zurück*     Big  wart  bemerkt  zutreffend: 

ffiiß  Voraossetzong,  aaf  der  alle  diese  Versnche  (der  philologiechen  £?Le- 
gese)  rnhen,  ist  die  psychologische  und  logische  Uebereinstimmong  in  den  Vor- 
Btellongs-  und  Urteilsyerknüpfangen,  yermöge  der  uns  allein  verständlich  and 
für  unser  eigenes  Denken  wiederholbar  sein  kann,  was  der  Schreiber  aas- 
drücken wollte." 

Und  wenn  erst  die  Berichte  nach  ihrem  Sinn  und  Wert  exakt 
bestimmt  sind,  so  müssen  sie  von  der  Innenseite  aus  angefasst,  dar- 
gestellt werden.  Die  Vorgänge  müssen  psychologisch  rekonstruiert, 
interpoliert  und  zumeist  erst  erschlossen  werden.  Die  Geschichte  ruht 
ja  nicht  auf  Allgemeinbegriffen,  sondern  auf  den  Individuen,  und  des- 
halb müssen  alle  sogenannten  historischen  (Besetze  im  allerletzten 
Orunde  auf  Psychologie  fuhren  und  die  Wirkungsweisen  zum  Aus- 
druck bringen,  die  auf  Grund  der  Natur  der  Einzelwesen  und  ihrer 
Beziehungen  zur  Aussenwelt  und  zu  anderen  Wesen  ihresgleichen  er- 
folgen. Dabei  werden  wir  stets  wieder  auf  letzte  nicht  mehr  weiter 
berechen-  und  analysierbare  Faktoren  geführt,  den  freien  Willen  des 
Menschen,  Gemüt,  individuellen  Enthusiasmus,  religiöses  Bewusstsein, 
sittliches  Pflichtbewusstsein,  die  Abhängigkeit  von  der  Gesellschaft, 
die  göttliche  Führung  der  Menschen;  Faktoren,  die  sich  jeder  Be- 
stimmbarkeit und  Messbarkeit  entziehen. 

Aber  all  diese  Fragen  führen  auch  den  Historiker  tiefer  in  die 
letzten  Fragen  der  Weltanschauung  hinein,  zu  den  Fragen :  ob  das 
Individuum  nur  Produkt  aus  der  Masse,  ob  Welt  und  Menschheit  nur 
ein  ewiger  Kreislauf  ist,  in  dem  das  Individuelle  und  Besondere  all 
seinen  Reiz  und  Wert  verliert,  ob  die  menschliche  Seele  nur  als  Natur- 
produkt wirksam  und  zu  werten  sei,  inwieweit  sich  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit im  geschichtlichen  Werden  verflechten,  ob  die  Menschheit 
ihr  Ziel,  ihren  Daseinsgrund  und  Daseinszweck  in  der  Natur,  in  sich 
selbst  habe,  ob  die  Geschichte  einen  tieferen  hinter  den  Einzeltatsacben 
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liegenden  Sinn  habe  oder  nicht,  ob  Geechichte  nur  kausal  aufisufassen 
sei  oder  4inch  teleologisch,  ja  ob  sie  überhaupt  auch  nur  kausal  er- 
klärt werden  könne;  ob  die  Geschichte  individualistisch  oder  kollektiv 
vistisch  verstanden  werden  muss  oder  aus  einem  Zusammenarbeiten 
individualistischer  und  kollektivistischer,  oder,  wie  Lamprecbt  sagt, 
„sozialpsychischer^  Faktoren?  So  greifen  die  letzten  Fragen  über 
monistische  und  theistische  Weltanschauung  und  philosophische  Begriffe 
auch  in  die  Geschichte  herein,  und  jeder  Historiker,  der  über  ein  un* 
sicheres  Tappen  und  Tasten  hinauskommen  will,  muss  in  diesen 
Dingen  seinen  festen  Standpunkt  gewonnen  haben.  —  In  der  Tat 
sind  diese  Probleme  auch  in  der  neueren  Geschichtswissenschaft  sehr 
energisch  zur  Geltung  gekommen*  Die  Wahrheit  des  Satzes  ein- 
sehend .  9  La  science  sans  phäosaphie  est  un  simple  bureau  d^eth 
registrement^  behandelte  man  auch  wieder  die  weiteren  Probleme,  ob 
sich  die  Menschheitsgeschichte  und  ihr  Sinn,  ihr  Ziel  aus  evolutio- 
nistischen  biologischen  Prinzipien  ableiten  lasse,  ob  eine  naturalistische 
Geschichtsphilosophie,  wie  Comte  sie  erstrebte,  möglich  und  notwendig 
sei,  um  den  leitenden  Prinzipien  der  geschichtlichen  Begrifisbildung 
eine  naturwissenschaftliche  Basis  zu  verschaffen.  Aber  auch  hiermit 
werden  wir  wieder  auf  die  vorhin  genannten  philosophischen  Ghrund- 
fragen  zurückgeworfen.  Denn  es  ist  gar  nicht  möglich,  jene  natur- 
wissenschaftlichen Prinzipien  in  Anwendung  zu  bringen,  wenn  wir 
nicht  gewisse  „Werturteile^,  die  anderswoher  stammen,  anderswo  er- 
wiesen sein  müssen  und  Ausdruck  der  Weltanschauung  oder  Meta- 
physik sind,  heranbringen.  Schon  für  die  allererste  Stoffausscheidung, 
die  Naturwissenschaft  und  Geschichte  von  einander  trennt  und  auf 
der  Unterscheidung  von  Geist  und  Naturkörper  beruht,  ist  das  nötig, 
ebenso  sehr  wie  für  die  Festlegung  der  Basis  der  Geschichte  selbst, 
die  sich  auf  die  Unterscheidung  nach  bestimmten  Begriffen,  wie  Kultur, 
Gemeinschaften,  Volk,  Nation  usw.  bestimmt,  und  für  die  Abzirkelung 
des  Rahmens,  innerhalb  dessen  sich  die  geschichtliche  Forschung  und 
Darstellung  bewegen  soll  (Rickert).  —  Vollends  deutlich  wird  das, 
wenn  man  die  Geschichte  unter  den  Gesichtspunkt  des  „Fortschritts^ 
bringt.  „Fortschritt^  ist  ohne  Werturteil,  ohne  Teleologie  überhaupt 
nicht  zu  denken. 

Dann  wieder  erhebt  sich   die  Frage:  Lässt  sich  Geschichte  aus 
allgemeinen  Gesetzen  und  Begriffen  verstehen,  d.  h.  der  Einzelfall  aus 
dem  Allgemeinen  als  notwendige  Folge  einer  sich  selbst  entfaltenden  - 
Idee  dartun,  wie  Fichte  und  Heg e.l  wollten? —  Man  siebt:  Ss  ist 
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nicht  nur  Zufall,  es  ist  nicht  nur  in  den  äusserlicb  gegebenen  Zeit- 
umständen,  in  der  Mode  gelegen,  dass  man  Geschichte  heute  wieder 
mit  tieferen  philosophischen  Qesichtspunkten  in  Beziehung  bringt,  hier 
mehr  psychologiachf  dort  mehr  biologisch-evolutionistisch,  dort  wieder 
mehr  teleologisch  Tcrfahrend,  je  nach  dem  philosophischen  Standpunkt 
des  Einzelnen,  sondern  diese  Erscheinung  ist  (gerade  wie  in  der 
Naturwissenschaft)  nur  aus  einer  immanenten  Notwendigkeit  selbst  zu 
erklären.  Der  Historiker  braucht  deswegen  noch  lange  nicht  zu  einer 
ideologischen  Vergewaltigung  der  Tatsachen  zu  schreiten.  Er  wird 
es  auch  nicht  tun,  wenn  anders  er  sich  zu  dem  erkenntnistheoretischen 
GFrundsatz  der  aristotelisch-scholastischen  Philosophie  bekennt,  daas 
das  Allgemeine,  das  ^Gesetz'',  die  «Idee*  nur  im  Konkreten 
wirklich,  also  auch  nur  aus  ihm  als  Fundament  abgeleitet 
werden  könne.  —  Er  wird  sich  mit  diesem  Grundsatz  (auf  die 
Geschichte  angewandt)  aber  auch  vor  der  anderen  Klippe  h&ten 
können  und  nicht  in  einem  vermeintlichen  Geschichtspositivismus 
stecken  bleiben,  der,  wenn  man  genau  zusieht,  doch  wieder  mit  einer 
(materialistischen  und  phänomenalistischen)  „Ideologie*  seine  angeb- 
liche Objektivität  meistert  und  nicht  weniger  schlimm  wirkt,  als  die 
offene  Ideologie  eines  Fichte  und  Hegel;  der  materialistische  und 
biologische  Monismus  und  darwinistische  Evolutionismus  in  der  Ge- 
schichte  enthält  mehr  Hegelianismus  in  sich,  als  er  sich  vielleicht 
selbst  gesteht,  denn  er  lässt  «die  eigenartige  individuelle  Bedeutung 
der  verschiedenen  Entwickelnngsstufen*  ebenso  wenig  zu  ihrem  Recht 
kommen  wie  jener ').  Das  zeigt  sich  nirgends  mehr,  als  in  der  von 
Marx  auegehendeo  „materialistischen*  Geschichtsphilosopbie  des  So« 
zialismus.  Schon  ihr  Grundprinzip,  dem  zufolge  die  Geschichte  als 
einheitlicher  Prozess  erscheint,  der  auf  dem  Grunde  der  Veränderung 
der  materiellen  Produktionskräfte  und  damit  der  Produktionsverhält- 
nisse überhaupt  erfolgt,  ist  nichts  anderes  als  Metaphysik.  Lamprechts 
biologiflche  Geschichtsauffassung  ist  es  nicht  weniger^). 

')  H.  Ricke rt  zeigt  eine  ganz  analoge  Erscheinung  an  der  Lamprechtichen 
Geschichtstheorie,  an  seiner  .Lehre  Yon  den  Kulturzeitaltem'  in  höchst  lehr- 
reicher Weise  auf;  a.  a.  0.  611  Anm.  1  und  615.  —  Vgl.  auch  Rickert,  Kultur- 
wissenschaft und  Naturwissenschaft  (1899). 

')  Die  wichtigste  neuere  Literatur  zu  den  Fragen  der  Qeschichtsphilosophie: 
G.  Simmel,  Probleme  der  Geschichtsphilosophie  (1892).  —  Lorenz,  Die  Ge- 
schichtswissenschaft in  Hauptrichtungen  und  Aufgaben  (2  Bände,  1886).  —  G. 
▼.  Below,  Die  histor.  Methode.  Hist  Zeitschr.  81  (1898)  193  ff.  — -  K.  Lamprecht, 
Die  historische  Methode  des  Herrn  Y.  Below  (Berlin  1899;.  »  0.  Flügel, 
Idealismus  und  Materialismus  der  Geschichte  (1898).  —  W.  Windelband, 
Geschichte  und  Naturwissenschaft,  Bede  (1898). 
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2. 

Die  neuere  Philosophie  unterscheidet  sich  schon  in  einem  Punkt 
sehr  wesentlich  Ton  der  früheren:  in  der  äusseren  SigDatnr,  die  sie 
aufweist,  durch  das  seit  Kants  ^Siritik  der  reinen  Vernunft*  (1781, 
2.  Aufl.  1787)  und  seine  „Prolegomena  su  jeder  künftigen  Metaphysik^ 
(1788)  notwendig  gewordene  starke  Hervortreten  erkenntnis- 
tbeoretischer  Fragen.  Die  Fragen  nach  dem  Begriff  und 
der  Aufgabe  der  Philosophie,  der  Möglichkeit  einer 
philosophischen  Wissenschaft  im  Zusammenhang  mit  den 
Fragen  nach  dem  Wesen  und  Ursprung  des  Wissens  nnd  ErkcDnens, 
sind  nie  so  sehr  Gegenstand  eifriger  Erörterung  gewesen,  als  eben 
gerade  in  der  Neuzeit.  Freilich  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  da- 
dur^li  die  Philosophie  um  vieles  zaghafter,  zarückhaltender,  skeptischer 
geworden  ist,  als  jene  idealistische,  an  deren  kühnem  Wagemute  sich 
alles  zu  berauschen  schien. 

Es  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  diesen  erkenntnistheoretischen 
Bedürfnissen  und  Tendenzen  zu  verstehen,  wenn  neuerdings  die  Fragen 
über  den  Begriff  der  Philosophie  und  über  die  Einteilung 
der  Wissenschaften  mit  ungewöhnlichem  Eifer  behandelt  werden, 
besonders  die  letztere.  Denn  bei  der  Bestimmung  über  den  Begriff, 
die  Aufgabe,  den  Umfang  der  Philosophie  handelt  es  sich  nicht  in 
ganz  gleich  eindeutiger  Weise  um  ein  klar  umschriebenes  und  ge- 
gebenem Objekt,  sonder  zugleich  ist  sie  abhängig  von  dem  Zutrauen, 
das  der  spekulative  Oelst  in  seine  eigene  Kraft,  in  die  Tragweite 
und  Spannweite  seiner  Denkarbeit  hat,  d.  h.  sie  setzt  die  Stellung- 
nahme zu  den  kritischen  Fragen  über  die  Erkenntnis  voraus.  Die 
alte  griechische  Philosophie  hatte  ebenso  wie  die  scholastische  unbe- 
denklich die  Aufgabe  der  Philosophie  in  der  Gesamtheit  der  Wissen- 
schaftspflege gesehen  und  ihr  alle  Wissenschaftszweige  untergeordnet 
bzw.  sie  aus  ihr  abgeleitet;  nach  dem  Grundsatz,  dass  die  Philosophie 
als  die  Wissenschaft  vom  Seienden  in  so  viele  Einzelwissenachaften 
zerfallen  müsse,  als  es  Seinsweisen  gebe,  die  als  ihre  spezifisch  von 
einander  verschiedenen  Objekte  gelten  können.  Man  sieht,  dass  diese 
Auffibssung  beruht  aaf  der  Erkennbarkeit  des  Seins  und  seines  Wesens 
im  transsubjektiven  Sinn  und  andererseits  zugleich  zusammenhängt 
mit  der  Tatsache,  dass  damals  eine  so  weitgehende  Differenzierung  der 
Wissenschaftsgebiete  nicht  durchgeführt  war,  wie  wir  sie  heute  haben. 

Die  neuzeitliche  Wissenschaftsentwickelung  hat  sowohl  an  der 
erkenntnistheoretischen  Grundlage  jener  Begriffsbestimmung  der  Philo- 
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Sophie  und  der  Wissenschaftseinteilung  die  einBchneidendsten  Aende- 
Hingen  vorgenommen,  als  auch  eine  fortschreitende  Oebietsteilung  und 
Verselbständigung,  nicht  minder  aber  auch  eine  weitgehende  Zer- 
splitterung herbeigeführt.  Die  idealistische  Bewegung  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  drohte  aus  der  Philosophie  als  einer  Lehre  vom  Sein 
eine  Wissenschaftslehre  vom  Wissen  zu  machen  und  sie  in  ihren 
eigenen  Sturz  mit  hineinzuziehen  umsomehr,  als  mit  der  zunehmenden 
Yerselbständigung  und  Spezialisierung  der  Einzelwissenschaften  ihr 
Zusammenhang  verloren  ging,  und  es  auch  nicht  mehr  möglich  war, 
dass  ein  Einzelner  alle  jene  Sondergebiete  noch  beherrschte.  Die 
Folge  war  entweder  die,  dass  man  die  Philosophie  als  eine  Spezial- 
wissenschaft  aufiEasste  und  sie  als  solche  den  übrigen  Spezialwissen- 
schaften  nicht  mehr  überordnen  konnte,  sondern  neben  sie  stellte; 
bald  scheint  dann  Philosophie  in  Physik,  bald  in  Erkenntnistheorie 
oder  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Wertbestimmungen  und  Voraus- 
setzungen für  Physik  und  Ethik,  bald  in  Psychologie,  oder  auch  in 
Ethik  (Oüterlehre),  neuestens  selbst  in  Biologie  aufzugehen. 

Oder  man  suchte  die  Philosophie  noch  einigermassen  im  her- 
gebrachten Sinn  zu  halten  als  eine  übergeordnete  und  alle  anderen 
Wissenschaften  in  sich  einbeziehende  Wissenschaft,  konnte  dann,  aber 
das  spe^zifizierende  Moment  nicht  mehr  im  Objekte  suchen,  sondern 
in  der  Methode,  und  so  musste  man  dann  eigentlich  immer  zwei 
wissenschaftliche  Betrachtungsweisen  unterscheiden,  insofern  man  jedes 
Wissenschaftsgebiet  bald  empirisch,    bald    philosophisch   behandelte. 

Oder  endlich  man  ging  so  sehr  in  den  Einzelwissenschaften  auf, 
und  hielt  das  Auge  so  sehr  auf  das  Spezialfach  geheftet,  dass  man 
weitere  Bedürfnisse  überhaupt  nicht  spürte,  und  der  Philosophie  das 
Existenzrecht  oder  mindestens  die  Notwendigkeit  und  den  Wert  ab- 
sprach. Diese  Bewegung  traf  dann  wiederum  zusammen  mit  der 
gleicbgearteten,  die  von  der  kritisch-skeptischen  und  positivistischen 
Erkenntnistheorie  herkam,  und  behauptete:  Es  ist  dem  Menschengeist 
nicht  möglich,  zur  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  letzten  Gründe 
der  Dinge  vorzudringen;  eine  Metaphysik  als  Wissenschaft  ist  un- 
möglich, und  die  Aufgabe  der  sogenannten  Philosophie  oder  Meta- 
physik erschöpft  ^ich  in  den  Fragen  der  Erkenntnislehre. 

Neuerdings,  mit  der  erhöhten  Wertschätzung  philosophischen,  aufs 
Ganze  gerichteten  Denkens,  hat  man  auch  den  Begriff  der  Philosophie 
wieder  mehr  im  Sinne  der  Alten  gefasst.     Wundt  und  Paulsen 
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bäben  siob  wiederholt  in  dieser  Frage  ternehmen  lassen  ^),  und  Windel- 
band  hat  ihr  in  seinen  ,,Prälndien^  einen  eigaien  Essay  gewidmet, 
in  wetchem  er  die  Philosophie  bezeichnet  als  «die  Wissenschaft 
Tom  Normalbewusstsein^,  Zu  einer  Einigung  ist  es  indes  nicht 
gekommen,  trotzdem  alle  drei,  wenigstens  im  wesentlichen,  auf  dem- 
selben erkenntniskritischen  Standpunkt  stehen.  Windelband  fasst 
seine  Ansicht  dahin  zusammen: 

yEine  selbständige  Wisnenschaft  kann  die  Philosophie  nur  bleiben  oder 
werden,  wenn  sie  das  •  Kantische  Prinzip  yoU  and  rein  zum  Aastrag'  bringt. 
Ohne  daher  die  historische  Flüssigkeit  der  Bedeutung  des  Wortes  Philosophie 
zu  verkennen,  ohne  irgend  jemand  das  Recht,  Philosophie  zu  benennen,  was 
ihm  beliebt,  zu  verkümmere,  mache  ich  nur  von  eben  diesem  Rechte,  das  aus 
dem  Mangel  einer  festen  historischen  Bedeutung  folgt,  auf  Qrund  der  entwickelten 
historischen  Betrachtung  Gebrauch,^  wenn  ich  unter  Philosophie  im  systematischen^ 
nicht  im  historischen  Sinne  nichts  anderes  verstehe,  als  die  kritische  Wissen- 
schaft von  den  allgemein  gültigen  Werten.  »Die  Wissenschaft  von 
den  allgemein  gültigen  Wertenc :  das  bezeichnet  die  Gegenstände ;  »die  kritische 
Wissenschaft« ;  das  bezeichnet  die  Methode  der- Philosophie').' 

Windelband  will  es  also  dem  Belieben  überlassen,  was  man  Philo^ 
Sophie  heissen  wolle:  er  vertritt  einei  rein  positive  und  freigewfthlte 
Definitionsmethode,  freilich  auf  Grund  des  inneren  Berechtiguiigs- 
nachweises  einer  so  bezeichneten  Wissenschaft,  und  gibt  der  Philo- 
sophie sehr  deutlich  einen  mehr  praktischen  als  theoretischen 
Charakter;  sie  ist  Weltlehre.  —  Anders  W.  Wund t  und  unseres  Er- 
achtens  tiefer  und  richtiger.  Er  will  zwischen  den  verschiedenen  Ten- 
denzen, zwischen  der  rein  theoretischen  und  praktischen  Begriffs- 
bestimmung der  Philosophie,  zwischen  ihrer  Auffassung  als  Wfssena- 
lehre  und  Güterlehre  vermitteln.  Sie  hat  ebenso  sehr  theoretische 
Bedeutung,  insofern  sie  dem  Streben  der  Vernunft  nach  Einheit  und 
Zusammenhang  des  Wissens  entgegenkommt,  wie  sie  praktische  Be- 
deutung hat,  insofern  sie  das  Verlangen  „des  Gemütes*^  nach  einer 
9 Weltanschauung^  befriedigen  soll.  Sie  ist  demnach  „Gewinnung 
einer  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  die  Forde- 
rungen unserer  Vernunft  und  die  Bedürfnisse  unseres 
Gemütes  befriedigen  soll.'  Freilich  handelt  es  sich  nun  darum, 
auch  das  Verhältnis  genauer  zu  präzisieren,  in  welchem  die  Philo- 
sophie zu  den  Einzelwissenschafben  stehen  muss,  und  dessen  genauere 
Abgrenzung  inuner  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet.    Wundt  bestimmt 

0  W.  Wandt,  Deber  die  Aufgaben  der  Philosophie  in  der  Gegenwart  (1874). 
Fr.  Paulsen,  Einleitung"  (1904)  Iß. 

«)  W.  Windel]^^n4,  P^ludien  «  (Tü|)|ngen  19(»)  30.  .:  ...,., 
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dasselbe  dahin :  „Philosophie  ist  die  allgemeine  Wissensch Aft,  welche 
die  durch  die  Einzelwissenschaften  vermittelten  Erkenntnisse  su  einem 
widerspruchslosen  System  zu  vereinigen  und  die  von  der  ^Wffiseo- 
Schaft  benützten  allgemeinen  Methoden  und  Yoraussetzung^en  des  Er- 
kennens  auf  ihre  Prinzipien  zurfickzufÜhren  hat/ 

Damit  berührt  sich  Wundt  mit  unserem  eigenen  Standpunkt,  für 
dessen  nähere  Begründung  und  Darlegung  die  Schrift  von  Lim  bo arg 
Begriff  und  Einteilung  der  Philosophie  (1884)')  in  Betracht  konun^ 
und  zugleich  mit  Fr.  Paulsen,   der  neuerdings  die  Philosophie  hin- 
sichtlich ihres  Verhältnisses  zu  den  Einzel  Wissenschaften  wieder  im 
antiken  Sinne  als  universüas  scientiarum^  als  einheitliche,  umfkasende 
Welterkenotnis,    als  Inbegriff  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis    be- 
zeichnet, indem  er  sich  dabei  au(  die  Geschichte  wie  auf  den  Sprach- 
gebrauch beruft,  und  vor  allem  den  Einwand  zu  entkräften  sich  be- 
müht, dass  es  dann  wohl  eine  Philosophie,  aber  keinen  Philosophen 
mehr  gebe.  —  Damit  sind  wir  denn  nun  in  der  Tat  wieder  wenigstens 
formaliter  zu  der  Begriffsbestimmung  der  Philosophie  zurückgekehrt, 
an  welcher  die  aristotelische  und  scholastische  Philosophie  stets  fest^ 
gehalten  hat. 

8. 

Eine  andere  Wendung  ist  aber  auf  dem  Gebiete  der  Logik  und 
der  Erkenntnistheorie  zu  verzeichnen,  eine  Wendung,  die  es 
u.  E.  notwendig  macht,  die  bisher  bei  uns  üblichen  logischen  Lehr- 
bücher nach  mehreren  Richtungen  einer  Revision  zu  unterziehen  und 
ihnen  eine  Erweiterung  angedeihen  zu  lassen.  Die  aristotelische  Logik 
ist  eine  formale  Wissenschaft,  aber  nicht  im  Sinne  des  modernen 
subjektivistischen  Formalismus,  sondern  insofern  sie  die  ars  rationis 


^)  Zaerst  erschienen  in  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  Y  (1881)  222  fi.  »  Weitere 
Literatur  zar  Frage  der  Einteilung  der  Wissenschaften:  W.  Wandt,  Einleitnng 
in  die  Philos.  1  ff.,  und  PhUos.  Sind.  V  (1889)  1  ff.  -  Ä.  NaviUe,  Nouc^üe 
Classification  dsa  aciences  (Paris  1901)  und  früher  De  la  dassificatian  des 
Sciences  (Genöve  1888).  —  Baonl  de  la  Grasserie,  De  la  Classification 
objective  et  suhjective  des  arts  de  la  littdrature  et  des  sciences  (Paris  1893). 
—  R.  B.  Fliat,  Philosophy  as  scientia  scientiarum  and  History  of  dassi- 
flcoaion  of  sciences  (London  1904).  —  Mar  16 tan,  Problime  de  la  dassi- 
ficatiön  des  sciences  (Paris  1901).  —  Ang.  Stadler  in  Arch.  f.  syst.  Phil.  11 
(1896)1  ff.;  Schubert-Soldern  in  Zeitschr.  f.  imman.  Phil,  m  (1899)  217ff., 
244  ff.  -  B.  Er  dmann  in  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  U  (1878)  72  f.  —  Bsbl- 
m an n  im  Phil.  Jahrb.  VI  (1893)  181  f.;  VII  (1894)  155  I. 
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beim  Denken  aelbst  zam  Gegenstand  hat  ^) ;  sie  hat  den  Zweck,  die 
Technik  dee  richtigen  Denkens,  soweit  dieses  anf  allgemeinen  und 
formalen  Regeln  des  Denkfortschritts  beraht,  sa  lehren.    Im  Mittel- 
punkt steht  der  Syllogismus.    Und  der  Gedankenfortschritt  in  dieser 
LiOgik  beruht  auf  der  Feststellung  ded  Verhältnisses  feststehender,  klar 
erkannter  Begriffe,  die  das  Wesen  der  Dinge  zum  Ausdruck  bringen 
und  die  vermSge  ihrer  inhaltlichen  ganzen  oder  teilweisen  Gleich- 
heit in  ein  Verhältnis  der  lieber-  und  Unterordnung  zu  bringen  sind. 
Sie   setzt  also  jenen  idealen  Erkenntniszustand  voraus,  in  welchem 
unsere  Begriffsbildung  als  Erkenntnis  des  realen  Wesens  der  Dinge 
zum  Abschluss  gekommen,  der  Begriff  klar  und  »auber  herausgearbeitet 
und  in  eindeutig  bestimmten  Wesensmerkmalen  ausgedruckt,  in  einen 
fetitstehenden  Bahmen  allgemeinerer  Art-  und  allgemeinster  Gattungs- 
begriffe eingereiht  ist,  von  denen  aus  er  wieder  analytisch-deduktiv 
erkannt  werden  könnte.     Der  Kern  und  Hauptwert  des  aristotelischen 
Syllogismus  wäre  dann  vorwiegend  eine  vermittelte  Yergegenwftrtigung 
oder  Klarstellung  und  Eontrolle  seiner  Bedeutung  und  seines  Umfange, 
sozusagen  eine  Subsumtionstechnik ').    Diese  Voraussetzungen  treffen 
nun  ganz  gewiss   auf  eine  grosse  Reihe  wissenschaftlicher  Begriffe 
und  Forschungsresultate  zu.   Und  soweit  sie  zutreffen,  gilt  von  ihnen 
das  Wort  Windelbands: 

»An  diesem  siober  gef&gten  Bon  (der  aristotelisch-scholaetischen  Logik) 
ist,  wenn  man  einmal  die  Grundlagen  angenommen  hat,  nicht  zu  rütteln*  er  kann 
nar  hie  und  da  verfeinert  and  vielleicht  neaen  wissenschaftlichen  Bedürlniesen 
adaptiert  werden.  Hat  doch  auch  Bacons  Notmm  Organen  seine  Theorie  der 
Induktion  ganz  anf  dem  Boden  des  alten  aasgeführt.  Demgemfiss  haben  sich 
denn  aach  die  formal-logischen  Arbeiten  der  Kantianer  and  Herbartianer  auf 
Kleinigkeiten  in  der  Ansbeaserang  des  Systems,  anf  Fixierung  der  Termino- 
logien, anf  Aasspinnang  des  Schematismas  der  Sohlasslehre  and  in  der  Hanpt- 
sache  aaf  eine  didaktische  Yervollkomnmang  des  Vortrags  beschr&nken  müssen"). 


0  Sehr  treffend  sagt  der  hl.  Thomas:  »Ratio  de  sao  acta  ratiocinari 
potest  —  et  haeo  est  ars  logica  L  e.  rationalis  scientia,  qnae  non  solam  ratio*.» 
nalis  ex  hoc,  qaod  est  secandnm  rationem,  qaod  est  omnibas  artibos  commane, 
sed  etiam  in  hoc,  qaod  est  circa  ipsam  artem  rationis  sicat  circa  propriam 
materiam.*    Comm.  in  Arist.  Anal.  posUr,  I,  1. 

*)  Ausdrücklich  mass  hervorgehoben  werden,  dass  der  Formalismas  der 
arisiotelisch-scholastischen  Logik  njcht  der  der  von  Kant  aasgegkngenen  formalen 
Logik  ist,  als  mären  die  Denkformen  ohne  Verbindang  mit  der  Erkenntnis  des 
realen,  etwas  Apriorisches  für  sich*  Sie  ist  aach  nicht  in  dem  Sinne  material 
oder  real,  als  wären  ihre  Formen  zugleich  identisch  mit  den  Formen  des  Seins, 
wie  Hegel  meinte. 

')  In  der  Festschrift  für  Kano  Fischer  I  (Heidelberg  1904)  165. 
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Eina  gewisse  Aeoderung  in  der  Sioffanlage  zeigt  sich  übrigeDS 
auch  inoerbalb  der  sogen,  traditionellen  Logik,  insofern  eine  Reibe 
YOn  Logikera  der  neueren  Zeit  zum  Ausgang  ihrer  Darstellung  nicht 
den  Begriff,  sondern  das  Urteil  nimmt,  mit  der  Begründung,  dass 
Logik  Lehre  vom  richtigen  Denken,  dieses  aber  Urteilen  sei:  die 
Lehre  vom  Begriff  und  Schluss  wird  dann  an  die  Urteilslehre  an- 
gegliedert, so  bei  Ulrici,  Ueberweg,  B.  Erdmann,  W.  Jeru- 
salem u.  a.,  neuestens  bei  Wohlmuth,  der  StSckIs  Logik  neu 
bearbeitete.. 

Aber  der  Ruf  nach  einer  Reform  der  Logik,  der  am  eindring- 
lichsten von  Prantl  und  Harms  erhoben  wurde,  beschränkte  sich 
nicht  auf  unwesentliche  Veränderungen;  die  neuzeitliche  Logik  weicht 
noch  in  anderen  grundsätzlichen  Fragen  von  der  alten  ab:  einmal 
darin,  dass  sie  die  Bearbeitung  und  logische  Fixierung  der  Urteils- 
formen und  Schlussformen  nicht  mehr  aus  den  grammatischen  sprach- 
lichen Satzformen  übernimmt,  sondern  auf  Grund  der  sachlichen 
Beziehungen  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  anstellt.  Dass  beides 
sich  nicht  ohne  weiteres  decke,  haben  die  Untersuchungen  gezeigt, 
die  Sigwart,  Miklovich,  Ivanovich,  Schuppe,  0.  Sicken- 
berger,  Schröder  und  Marty  über  die  Impersonalien, 
Sigwart  und  Windelband  über  die  negativen  Urteile  ange* 
stellt  haben.  Das  führte  einerseits  za  einer  veränderten  Einteilung  der 
Urteile,  anderseits  zu  der  Betonung  des  besonders  bei  Lotze  und 
Sigwart  hervorgehobenen  synthetischen  Charakters  der  Urteile. 

Damit  war  die  Bahn  betreten,  die  vor  allem  durch  die  Namen 
J.  F.  W.  Herschel,  Stuart  Hill,  W.  Stanley  Stevens,  H.  L^otze, 
W.  Wundt,  Schuppe,  Bradley  und  Chr.  Sigwart  bezeichnet 
ist,  deren  Eigenheit  und  Verdienst  darin  liegt,  die  Logik  in  engeren 
Zusammenhang  mit  den  positiven  Wissenschaften  gebracht  und  das 
weite  Qebiet  berücksichtigt  zu  haben,  in  dem  es  sich  nicht  um  fertige 
und  abgeschlossene  Begriffe,  sondern  um  werdende  und  immer  noch 
der  Veränderung,  der  wissenschaftlichen  Diskussion  unterworfene  Er- 
kenntnisse handelt,  um  die  Frage  nach  ihrer  Entstehung  bei  variablen 
Beziehungen,  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Psychologie  des  Denkens, 
nach  dem  Werden  der  Wissenschaft  aus  den  natürlich  gegebenen 
Voraussetzungen  des  Denkens  heraus.  Es  ist  klar,  dass  diese  Problem- 
stellung durch  die  naturwissenschaftlichen  evolutionistischen  Tendenzen 
der  Neuzeit  und  das  Aufblühen  der  geschichtlichen  Wissenschaft 
wesentlich    mit  veranlasst  war.     Sie  hatte  aber  innerhalb  der  Logik 
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eine  Folge,  die  sofort  in  die  Augen  springt:  nämlich  die  weitaus 
stärkere  Betonung  und  ergiebigere  Behandlung  der  in« 
duktiven  Methodenlebre.     Eingeleitet  wurde  diese  Bewegung 
durch  das  (auch  ins  Deutsche  übertragene)  Buch  von  J.  F.  W.  Her« 
schel,  A  freliminary  discourseou  the  Study  of  Natural  Phüosophy 
(Philadelphia  1835,  2'^  ed.  1881X  das  yon  Stuart  Hill  häufig  yerwertefc 
wurde,  durch  Whewells  Philosophy  of  the  indudive  scienees  founded 
upon  their  hütory,  1840  (2  ed.  1847,  3*^  ed.  1867)  und  eine  Reihe 
anderer  Schriften,  die  Whewell  zum  Verfasser  haben,   ebenso  durch 
Trendelenburgs  entsprechende  Bemerkungen  in  seinen  Logischen 
Untersuchungen  (P  S.  IV).  In  grundlegender  Bedeutung  ist  die  Logik 
in  diesem  Sinne  yon  Sigwart  behandelt  worden,  ja  er  gestaltete  be- 
wusst  und  konsequent  die  ganze  Logik  zur  Methodenlehre  aus.  Nie- 
mand wird  den  zweiten  Band  yon   Sigwarts  Logik  ohne  reichsten 
Gewinn  aus  der  Hand  legen,  und  es  wäre  insbesondere  auch  unseren 
Historikern  das  Sigwartiche  Collegium  logicum  anzuraten,  da  es  ja  mit 
einer  rein   technischen  Methodologie  der  Geschichtswissenschaft  sein 
Bewenden   nicht   haben   kann,    diese  yielmehr   ergänzt  und   yertieft 
werden  muss  durch  eine  Untersuchung  über  den  logiseben  Wert  ge- 
schichtlicher  Urteile  überhaupt.    Sicherlich  würden  wir  speziell  in  der 
Religionsgeschichte  nicht  eine  A^nalogienschusterei  zu  beklagen  haben, 
die  heilte  so  oft  in  dieser  Disziplin  ihr  aufdringliches  Unwesen  treibt. 
Weitaus  am  eingehendsten  hat  Wundt  in  seiner  umfangreichen, 
eben  in  dritter  Auflage  erscheinenden  Logik  die  methodischen  Fragen, 
sowohl  die  allgemeinen,  als  die  besonderen  behandelt.     Er  steht  auf 
dem  Standpunkte,  dass  die  Lo^ik  der  Erkenntnistheorie  zu  ihrer  Be- 
gründung, der  Methodenlehre  zu  ihrer  Vollendung  bedürfe.  —  Es  ist 
erklärlich,   dass   man   bei  der  Ausbildung  dieser  Methodenlehre  das 
Augenmerk  zuerst  auf  die  naturwissenschaftlichen  Methoden  richtete 
und  zwar  unter  dem  Einfluss  yon  Stuart  Mill  und  Jeyons  {Principles 
of  Science),  um  eine 

, Anweisung  zu  dem  Verfahren  zu  geben,  mittels  dessen  von  einem  gegebenen. 
Zustande  unseres  Yorstellehs  und  Wissens  aus  durch  Anwendung  der  uns  von 
Nattir  zu  Gebote  stehenden  Denktätigkeiten  der  Zweck,  den  das  menschliche 
Denken  sich. setzt,  in  Yollkommener  Weise,  also  durch  vollkommen  bestimmte 
Begriffe  und  Vollkommen  begründete  Urteile,  erreicht  werden  könne^  (Sigwart). 
Inzwischen  war  aber  der  bekannte  Streit  über  den  wisse n-r 
schaftlichen  Charakter  der  Geschichte  ausgebrochen  infolge 
der  von  Schopenhauer,  Adler  u.  a.  mit  aller  Energie  vorgetragenen 
These,  ^ass  Geschichte  überhaupt  keine  VVi^s^Qgchaft  sei.  .D^it.wiu^ 
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ein  eigentlich  logisches  Problem  zur  Diskusaion  gestellt)  das  über  diö 
Methode  der  bloss  technischen  historischen  Kunstgriffe  hinausf&hrte 
zu  Erörterungen  über  die  logischen  und  erkenntnistheoretischen  Qnind- 
lagen  der  Oescbichtsforschung  und  den  wissenschaftlichen  Wert  ihrer 
Resultate.  Ist  die  naturwissenschaftliche  Methode  auf  die  Oeschichte 
anzuwenden  oder  nicht?  Das  war  die  Frage.  Sie  ist  bisher  am  ein- 
drioglichsten  behandelt  und  resolut  verneint  worden  in  dem  bedeut- 
samen Buche  von  H.  Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaft- 
lichen BegriffiBbildung  (Tübingen  and  Leipzig,  1902). 

Alle  diese  Fragen  hängen  aufs  engste  zusammen  und  gehen 
hervor  aus  der  jeweiligen  Stellungnahme  der  neuzeitlichen  philo- 
sophischen Richtungen  zum  Erkenntnisproblem.  Kaum  in  einer 
anderen  Frage- herrscht  eine  solche  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der 
Ansichten,  Schlagwörter  und  Behauptungen,  als  eben  in  dieser 
Empirismus  und  Rationalismus,  Realismus,  Kritizismus  und  Idealis* 
mu9,  Transzendenz  und  Immanenzlehre,  Phänomenismus  und  Agnosti- 
zismus sind  einige  der  Etiketten,  mit  denen  man  die  versohiedenea 
Richtungen  bezeichnet.  Aristoteles,  Thomas,  Hume,  Kant,  Fichte,  Hegel, 
Comte,  Mill,  Mach,  Avenarius,  das  sind  die  Führer,  in  deren  Namen 
gekämpft  wird.  Es  iet  ganz  selbstverständlich,  dass  es  sich  bei  diesem 
kurzen  orientierenden  Ueberblick  nicht  um  ein  Eingehen  auf  die 
Frage  handeln  kann,  über  die  man  ein  ganzes  Buch  schreiben  müsste, 
sondern  nur  um  em  Aufzeigen  der  gegenwärtig  besonders  hervor- 
tretenden Richtungen.  Der  Streit  dreht  sich  im  wesentlichen  um  die 
zwei  Fragen  nach  dem  objektiven  (transsubjektiven)  Inhalt  und  Wert 
unserer  Erkenntnis  und  nach  ihrem  Ursprung  bzw.  der  Grundlage 
ihrer  logischen  Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit 

In  der  Frage:  Oibt  es  eine  von  unserem  Bewusstsein  unab- 
hängige «Aussenwelt^,  und  können  wir  etwas  über  sie  ausmachen, 
oder  müssen  wir  alle  urteile  über  Vorhandensein  und  nähere  Ge- 
staltung derselben  suspendieren,  oder  müssen  wir  sie  —  wenigstens 
erkenntnistheoretisch  —  verneinen  P  sind  wir  noch  heute  nicht  wesent- 
lich über  Hume  und  Kant  hinausgekommen.  Schon  in  der  Be- 
stimmung des  Sinnes  dieser  Frage  herrscht  keineswegs  Einstimmig* 
keit.  Ich  kann  mich  allerdings  nicht  davon  überzeugen,  dass  die 
Formulierung,  die  das  Problem  durch  die  Schrift  von  H.  Rickert 
(Der  Gegenstand  der  Erkenntnis,  2.  Aufl.  1904)  gefunden  hat,  den 
ursprünglichen  Sinn  der  idealistischen  Streitigkeiten  gibt,  sondern  bin 
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der  Ueberzeugung,  dass  sie  eine-  Umbiegung  oder  eine  Weiterführung 
bedeutet,  von  der  noch  zu  reden  sein  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Erkenntniskritiker,  besonders  der  von  der 
Sinnesphysiologie  ausgehenden,  fasst  die  Frage  so:  Gibt  es  eine  körper- 
lich sinnenfällige  Aussenwelt,  über  die  ich  gültige  Urteile  abgeben 
kann  ausserhalb  meines  (individuellen)  «Bewusstseins^  (d.  h.  des 
individuellen  Erkenninissubjekts)?  Schon  oben  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  von  Helmholtz  ausgehende  Richtung  der  Physiologen 
und  Naturforscher  unter  Berufung  auf  die  spezifischen  Sinnesenergien 
auf  einen  Idealismus  hinausläuft,  der  notwendig  im  Solipsismus  stecken 
bleibt,  sei  es  nun,  dass  c^r  sich  mit  der  Halbheit  begnügt,  nur  die 
qualitativen  Eigenschaften  der  Dinge  aU  Schein  zu  erklären,  die 
quantitativen  Verhältnisse  aber  als  das  einzig  Objektive  beizubehalten, 
O'ler  endlich  auch  diese  ihres  transzendentalen  Charakters  zu  ent- 
kleiden und  sich  zu  einem  volldtändigen  Phänomenismus  zu  bekennen^). 

Die  erkenntnistheoretische  Richtung,  die  aus  dem  Positivismus 
in  neuester  Zeit  herausgewachsen  ist,  knüpft  sich  an  die  JSamen 
E.  Mach  und  Aveuarius  und  wird  als  Empiriokritizismus 
bezeichnet.  E.  Marh  entwickelt  seinen  Standpunkt  in  dem  Buche: 
Die  Analyse  der  Empfindungen  und  das  Verhältnis  des  Physischen 
zum  Psychischen  (3.  Aufl.  1900),  ferner  in  „Erkenntnis  und  Irrtum" 
(Leipzig  1905),  und  Avenarius  in  der  „Kritik  der  reinen  Erf^hrung^ 
(I.  Bd.  1888)  und  „Der  menschliche  WeltbegriflF«  (1891).  Er  will  darin 
das,  was  wir  heute  als  „Erfahrung^  betrachten,  einer  Kritik  unter- 
werfen und  dartut),  dass  der  ursprünglich  reine  Erfahrungsinhalt  durch 
„Introjektion*  irriger  Zutaten  vermehrt  wurde,  die  nun  wieder  aus* 
geschieden  werden  müssten.  „Was  ich  in  meiner  Erfahrung  vorfinde, 
ist  lediglich  das  „Ich  und  seine  Umgebung*^.  Beide  Begriffe  müssen 
auf  ihren  richtigen  Wert  zurückgeführt  werden.  Nach  Absonderung 
der  subjektiven  Zutaten  bleibt  als  einzig  objektiv  Gegebenes  die 
Empfindun;^  übrig  aU  einziger  Inhalt,  Bewegung,  Form  des  Sein». 
Auch  der  Begriff  Bewusstaein  und  der  Gegensatz  Subjekt-Objekt 
sind  jenen  Begriffen  beizuzählen,  die  als  Folgen  der  ursprünglichen 
Iritrojektion  wieder  eliminiert  werden  mü^^sen.  Das  „Ich"  selbst  ist 
nicht  als  ein  erfahrendes  Subjekt  aufzufassen,  sondern 

^)  Ewald  Hering  versucht  sogar  in  nativistischem  Sinne  die  Gesichts- 
erscheinangen  (von  den  einfachsten  Entt emangs vorstell angen  an  his  zu  den  ver- 
wickeltsten  binokularen  Raamwahrnehmungen)  in  einheitlicher  Weise  aus  der 
spezifischen  Energie  der  Netzhantelemente  abzuleiten  (Wundt  in  Festschr.  f 
K.  Fischer  [1905]  I  28). 

Philosophische«  Jahrbuch  1907.  ^ 
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„Das  Ich  bezeichnete  ist  selbst  nichts  anderes  als  ein  Vorgefondenes  and 
zwar  ein  im  selben  Sinn  Vorgefundenes,  wie  etwa  ein  als  Raum  Bezeichnetes. 
Nicht  also  das  Ichbezeichnete  findet  den  Raum  vor,  sondern  das  Ichbezeichnete 
und  der  Raum  sind  ganz  gleichmässig  Inhalt  eines  und  desselben  Bewusstseins.** 

R.  Willy  sucht  io  einem  Aufsätze  „Der  Empiriokritizismus 
als  einziger  wissenschaftlicher  Standpunkt*^  ^)  klar  zu  machen,  dass 
„Denken  und  Sein  sich  auf  allen  Punkten  mit  dem  Wahrgenommenen 
decken  und  mit  den  Gedanken  und  Vorstellungen,  die  sich  auf  Wahr- 
genommenes beziehen.*'  Damit  tritt  nun  die  Frage  nach  dem  Wesen 
dieses  Bewusstseins  in  den  Vordergrund,  die  zugleich  die  andere 
nach  den  Beziehungen  der  Logik  und  Erkenntnistheorie  zur 
Psychologie  in  sich  birgt.  Auch  hier  machen  sich  zwei  grund- 
sätzlich yerschiedene  Richtungen  geltend.  Fasst  man  dieses  «Bewusst- 
sem^  als  individuell  gegebenes,  so  ist  klar,  dass  dann  die  Erkenntnis- 
lehre  in  einem  unfruchtbaren  Solipsismus  stecken  bleibt  und  aus  dem 
Bannkreis  des  empirischen  Einzel-Ich  nicht  hinauskommt.  W.  0 et- 
wa Id  ist  der  Ueberzeugung,  dass 

„das  einzig  völlig  Gewisse   und  Unzweifelhafte   für  jeden   der  Inhalt  seines 
«igenen  Bewusstseins  ist,'* 

und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  um  den  Bewusstseinsinhalt  im 
allgemeinen,  sondern  ausschliesslich  um  den  augenblicklichen 
Inhalt.  Er  findet  den  gewöhnlichen  Solipsismus  noch  inkonsequent 
insofern,  als  er  für  das  Subjekt  ausser  der  Sicherheit  des  gegen- 
wärtigen Bewusstseinsinhaltes  auch  noch  Sicherheit  bezüglich  ver- 
gangener oder  erinnerter  Inhalte  annimmt,  welch  letztere  Annahme 
offenbar  nicht  als  über  allen  Zweifel  erhaben  in  Anspruch  genommen 
werden  darf.  Ein  konsequenter  Solipsismus  muss  also  ein  instantaner 
Solipsismus  sein.  .  .  .  Hieraus  ergibt  sich  aber  die  Notwendigkeit,  den 
Inhalt  unserer  Erfahrung  durch  Interpolation  und  Extrapolation  über 
das,  was  uns  Bewusstsein  und  Erinnerung  liefert,  zweckmässig  zu 
ergänzen,  d.  h.  es  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  einer  „absoluten" 
Wahrheit  und  einer  „absoluten*'  Philosophie*).  Die  Konsequenz  ist 
ein  vollendeter  skeptischer  Relativismus. 

Die  Neukantianer  also,  die  aus  den  naturwissenschaftlichen  Kreisen 
hervorgegangen  sind,  suchen  das  Subjekt  der  von  Kant  postulierten 
apriorischen  Funktionen  im  Einzel-Ich.  Ihnen  steht  eine  andere  Gruppe 
gegenüber,   die  dasselbe   in   einem  allgemeinen  transzendentalen  Be- 

0  Vierteljahrsschr.  f.  wies.  Phil.  (1895)  55  ff. 

')  Annal.  f.  Naturphü.  IV  (I»04)  141.  Vgl.  W.  Jerusalem,  Der  krit. 
Idealismus  u.  d.  reine  Logik  (Wien  1905). 
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wusstsein  suchen  (die  sog.  TranszendentalisteD) ,  die  ihre  Haupt- 
vertreter in  H.  Cohen,  Natorp,  Staudinger  u.  a.  haben,  die 
Marburger  Schule,  die  seit  kurzer  Zeit  auch  ein  eigenes  wissenschaft- 
liches Unternehmen  begann  in  den  Philosophischen  Arbeiten,  herausg. 
von  Cohen  und  Natorp  *). 

Andere  Idealisten  fassen  dieses  „Be wusstsein**,  das  der  Träger 
der  apriorischen  Kategorialfunktionen  sein  soll,  anders,  eben  um  der 
ungeheuerlichen  Eonsequenz  des  Solipsismus  zu  entgehen.  Sie  be- 
zeichnen es  weder  als  das  individuelle,  noch  auch  als  ein  etwa 
monistisch  zu  denkendes  reales  Allgemeinbewusstsein,  sondern  fassen 
es  abstrakt«  So  besonders  Rickert^).  Er  geht  aus  von  einer 
dreifachen  Qegensätzlichkeit  zwischen  Subjekt  und  Objekt:  Einmal 
von  dem  Gegensatz  des  psychophysischen  Subjekts  (Leib  und  Seele) 
zu  der  Welt  der  Objekte,  die  dieses  Subjekt  räumlich  umgeben 
(Problem  des  Verhältnisses  von  Innenwelt  und  Aussenwelt);  sodann 
kann  dieser  Gegensatz  auch  aufgefasst  werden  als  der  des  indivi- 
duellen psychischen  Subjektes  (Seele)  zu  der  „an  sich**  existierenden 
Welt,  zu  der  dann  alles  gehört,  auch  mein  eigener  Leib  (Problem 
der  Immanenz  und  Transzendenz). 

Zerlegen  wir  nun  das  ^Bewusstsein**  dieses  zweiten  Gegensatzes 
noch  einmal  in  Subjekt  und  Objekt,  so  bilden  das  Objekt  alle  meine 
Vorstellungen,  Wahrnehmungen,  Gefühle  und  Willensäusserungen, 
mit  einem  Wort:  mein  ganzer  Bewusstseinsinhält  (einschliesslich  des 
Ichbewusstseins).  Aber  was  bleibt  dann  noch  als  Subjekt  übrig  P 
Rickert  ist  der  Meinung:  Mein  Bewusstsein  im  Gegensatz  zu  diesem 
Inhalt.  —  Um  einen  genauen  Begriff  dieses  „Bewusstseins*^,  dem  alle 
Objekte  immanent  sind,  zu  erhalten,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass  alles  Individuelle,  alles,  was  das  Bewusstsein  zu  meinem  Be- 
wusstsein macht,  als  Bewusstseinsinhält  zum  Objekt  gerechnet  werden 
muss.  j^Ah  letztes  Glied  der  Subjektsreihe  bleibt  nichts  anderes,  als 
ein  namenloses,  allgemeines,  unpersönliches  Bewusst- 
sein übrig,  das  einzige,  das  niemals  Objekt,  Bewusst» 
Seinsinhalt  werden  kann."  Dieses  „Bewusstsein*^  ist  ein  reines 
Abstraktum«  —  Rickert  sucht  damit  djem  Solipsismus  zu  entgehen, 
dass  er  sagt: 


^)  Bis  jetzt  erschienen  zwei  Hefte:  E.  Cassirer,  Der  kritische  Idealismas 
und  die  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes  (1906)  und  G.  Falter, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Idee.    I.  Teil.    Philon  und  Plotin  (1905). 

*)  H.  Rickert,  Der  Gegenstand  der  Erkenntnis  a  (Freibnrg  1904). 

2* 
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„Es  gibt  weder  ein  fremdes  noch  ein  eigenes  Bewnsstsein,  denn  das  Indi- 
viduelle liegt  überall  im  Objekt.  Das  Bewusstsein  ist  für  die  Yerschiedenen  Ich- 
Objekte  für  das  eigene,  wie  für  die  fremden  dasselbe  überindividuelle  Subjekt, 
dieselbe  erkenntnistheoretische  Form  des  immanenten  Seins." 

Mit  andern  Worten:  Rickert  gibt  jede  Art  von  psychologisch 
fundiertem  Idealismus  auf,  um  an  seine  Stelle  einen  rein  logisch  bzw. 
erkenntnistheoretisch  fundierten  Idealismus,  eine  Art  von  erkenntnis- 
theoretischem Monismus  zusetzen,  wie  ihn  auch  Schuppe,  Leclair, 
Behmke,  Schubert-Soldern  a.  a.  vertreten.  —  Vergebens  be- 
rufen wir  uns  darauf,  dass  dieses  eine  rein  logische  Abstraktion  sei, 
dass  wir  damit  für  die  Erklärung  der  tatsächlichen  Erkenntnis  nicht  das 
Mindeste  gewonnen  haben,  sondern  eine  fj.eTdßaoig  elg  äklo  yevog 
begehen,  dass  damit  das  „Du-Problem^  nicht  gelöst  sei,  dass  dieses 
überindividuelle  „Bewusstsein^  eigentlich  nichts  weiter  ist,  als  „die 
abstrakte  reine  Möglichkeit  aller  Erkenntnis^,  an  Erklärungswert 
ebenbürtig  dem  abstrakten  „möglichen  Sein*  von  Weisse  und 
Rosmini  auf  ontologischera  Gebiete;  vergebons  machen  wir  geltend, 
dass  man  gar.  nicht  mehr  sagen  könne,  was  dieses  unpersönliche 
überindividuelle  nichtkonkrete  Bewusstsein ,  diese  rein  erkeiintnis- 
theoretische  Möglichkeitsform  sei,  oder  wie  denn  dieses  formale,  ab- 
strakte Bewusstsein  zu  einem  Inhalt  kommen  solle:  Das  alles  macht 
auf  diesen  Idealismus  keinen  Eindruck.  H  e i  m  (Psychologismus  oder 
Antipsychologismus  ?  73)  erklärt  ohne  weiteres,  dass 

„das  Bewasstsein  als  die  allgemeinste  Bedingung  der  Erfahrung  ^schlechthin 
undefinierbar  sei,  ebenso  wie  der  Begriff  „Bewusstseinsinhalt'S  „und  das  Bewusst- 
sein der  Verschiedenheit  zweier  Inhalte  ist  ein  absolut  undefinierbares  Urdatnm 
des  Bewusstseins." 

Dieser  extrem  idealistischen  sog.  Immanenzphilosophie  tritt  eine 
andere  Strömung  gegenüber,  die  auf  eine  mehr  realistische  Denk- 
weise hinarbeitet,  die  Erkennbarkeit  des  Transsubjektiven,  des  Seienden 
nach  kritischer  Prüfung  zugesteht  und  den  Zusammenhang  von  Logik 
und  Psychologie  nicht  völlig  aus  den  Augen  lässt  (kritischer  Realis- 
mus).  Natürlich  ist  davon  keine  Rede,  dass  es  sich  dabei  um  einen 
als  „naiv*'  in  Misskredit  gebrachten  Realismus  handelt:  Niemanden 
fällt  es  ein,  an  den  Resultaten  der  Physiologie  achtlos  vorüberzugehen. 
Auch  die  Scholastik  hat  niemals  weder  im  Mittelalter  noch  in  der  Neu- 
zeit den  subjektiven  Faktor  in  der  Erkenntnis  ausgeschaltet.  Schon 
der  Grundsatz:  Cognitum  est  in  cognoscente  secundum  modum 
cognoscentis  hätte  vor  einem  solchen  Vorwurf  bewahren  müssen, 
ganz  abgesehen  von  den  eingehenden  Untersuchungen,  die 
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gerade  über  das  ErkenntDisproblem  in  der  Schule  Bona- 
venturas angestellt  wurden.  Nur  um  das  Mehr  oder  Weniger 
dieses  subjektiven  Faktors,  um  die  genaue  Festsetzung  des  apriorischen 
Elementes  kann  es  sich  handeln.  Es  ist  also  durchaus  unrichtig,  wenn 
man  die  Sache,  wie  es  fast  durchweg  geschieht,  so  darstellt,  als  gäbe 
es  erst  seit  Kant  erkenntnistheoretische  Erörterungen.  —  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  sind  die  neueren  realistischen  Richtungen  zu  werten. 
Auf  katholischer  Seite  sind  mit  grösseren  Arbeiten  hervorgetreten: 
Mercier^),  A.  Schmid«),  E.  L.  Fischer»),  C.  Braig*),  und 
neuestens  Willems^).  —  Lercher  ^)  freilich  möchte  auch  vor  dem 
sogen,  gemässigten  Realismus  als  einer  etwas  voreiligen  Konzession 
an  den  Subjektivismus  warnen  und  nachweisen,  dass  er  die  Funda- 
mente der  aristotelisch-scholastischen  Philosophie  untergrabe,  dass  er 
eine  unhaltbare  Halbheit  sei,  und  dass  die  Verteidiger  des  scholastischen 
Sinnenrealismus  nicht  widerlegt,  sondern  nur  überstimmt  wurden. 

(Schlass  folgt.) 

*)  D.  Mercier,  Critätiologie  generale  *  (Louvain  1900).  Vgl.  dazu 
S  e  n  t  r  o  u  1,  Vohjet  de  la  M^taphysique  (Louvain  1905)  —  eine  ausserordent- 
lich gründliche  Monographie  aus  Merciers  Schule. 

•)  AI.  Schmid,  Erkenntnislehre,  2  Bde.  (Freiburg  1890),  das  umfassendste 
und  beste  Werk,  das  von  katholischer  Seite  erschien. 

^)  E.  L.  Fischer,  Die  Grundfragen  der  Erkennluistheorie  (Mainz  1887). 

*)  C.  Braig,  Vom  Erkennen.     Abriss  der  Noeiik  (Freiburg  1897).« 

^)  Willems,   Die  Erkenntnislehre  des  modernen  Idealismus  (Trier  1906). 

^)  L.  Lercher,  Zur  Frage  über  die  Objektivität  der  sinnlichen  Erfahrung. 
Zeitschr.  t.  kath.  Theol.  25  (1901)  472  ff. 
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Darf  der  Mensch  nach  den  Prinzipien  Herharts 
erzogen  werden? 

Eine  Kritik. 
Von  Karl  K rings  in  Aachen. 


In  der  zweiten  EEälfte  des  18.  und  am  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts hatte  die  pädagogische  Wissenschaft  in  Deutschland  einen 
so  gewaltigen  Aufschwung  genommen,  dass  selbst  die  berühmtesten 
Philosophen  der  damaligen  Zeit  von  dieser  Bewegung  nicht  unberührt 
geblieben  sind.  Bekannt  ist,  dass  Immanuel  Kant  an  der  Universität 
zu  Königsberg  pädagogische  Vorlesungen  hielt  und  eine  Schrift  „Ueber 
Pädagogik"  verfasste.  Ebenso  bekannt  ist,  dass  Gottlieb  Fichte  in 
seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation^  sich  in  begeisterten  Lob- 
preisungen Pestalozzis  ergeht  und  der  Nationalerziehung  im  Sinne  des 
Altertums  das  Wort  redet.  Am  eingehendsten  befasste  sich  unter 
den  Philosophen  der  Neuzeit  mit  Pädagogik  Johann  Friedrich 
Herbart,  der  im  Jahre  1776  zu  Oldenburg  geboren  wurde  und  im 
Jahre  1841  als  Professor  der  Philosophie  zu  Qöttingen  starb.  Er 
gehört  zu  den  Philosophen,  welche  nicht  gelegentlich  und  nur  inso- 
fern der  Pädagogik  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendeten,  als  sie  im 
Bilden  ihrer  Theorie  derselben  begegneten,  sondern  zu  denjenigen, 
welche  die  Pädagogik  ganz  eigentlich  philosophisch  aufgefasst  und 
bearbeitet  haben.  Die  Herbartsche  Philosophie  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  meisten  andern  Systemen,  dass  sie  nicht  eine  Ver- 
nunftidee zu  ihrem  Prinzip  macht,  sondern,  wie  die  Kantsche,  in  der 
kritischen  Untersuchung  und  Bearbeitung  der  subjektiven  Erfahrung 
ihre  Aufgabe  sucht.  Sie  ist  gleichfalls  Kritizismus,  aber  mit  eigen- 
tümlichen, von  den  Kantschen  durchaus  abweichenden  Resultaten. 
Sich  anschliessend  an  eleatische,  platonische  und  leibnizsche  Ideen 
hat  Herbart  ein  philosophisches  System  aufgebaut,  das  er  selbst  im 
Gegensatz  zum  Idealismus  als  Realismus  bezeichnet.  Herbart  war 
ein  durchaus  lauterer  Charakter,  in  seinem  praktischen  Leben  von 
tiefer   Religiosität,    ein    scharfsinniger    Denker    von    unermüdlichem 
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Porschungsgeiste,  von  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  strenger  Wissen- 
schaftlichkeit. Sein  Einfluss  auf  die  Pädagogik  ist  ein  so  nach- 
haltiger, dass  ihm  heutzutage  noch  viele  ihre  Huldigung  nicht  ver- 
sagen können.  So  sagt  z.  B.  der  kaiserlich  russische  Staatsrat 
Ludwig  Strümpell): 

,,Iierbart8  Pädagogik  ist  derjenige  Bestandteil  seines  Systems  der  Philo- 
sophie, der  aach  jetzt  noch  einen  erheblichen  Einfluss  auf  das  Denken  und 
Arbeiten  vieler  Erzieher  und  Lehrer  und  anderer  mit  dem  Schulwesen  beschäftigter 
Personen  ausübt  und,  wie  ich  hoffe,  künftig  noch  mehr  aasüben  wird." 

In  ein  noch  glänzenderes  Licht  rückt  Dr.  Prick,  Direktor  der 
Prankeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  S.,  die  pädagogische  Bedeutung 
Herbarts,  indem  er  sagt: 

„Ja,  er  ist  eine  Grösse  und  zwar  eine  pädagogische  Grösse  ersten  Ranges, 
der  geniale  Begründer  einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  and  auch  einer  reli- 
giösen Didaktik,  und  er  wird  Aasgangspankt  bleiben  und  werden  für  alle,  welche 
den  Begriff  einer  wissenschaftlichen  Didaktik  erfasst  haben  oder  erfassen  wollen 
.  . .  Dennoch  kommt  dieser  Didaktik  ein  anderer  als  nur  ein  historischer  Wert 
za,  dennoch  enthält  sie  Momente,  denen  man  einen  bleibenden  Wert  wird  zu- 
erkennen müssen;  es  sind  hier  Schätze  verborgen,  die  noch  nicht  genügend 
erkannt,  gehoben,  praktisch  verwertet  scheinen,  leitende  Gesichtspunkte,  welche 
gerade  für  die  Gegenwart  von  besonderer  Bedeutung  zu  werden  verheissen/' 

Wagner,  der  diese  Aeusserung  Pricks  mitteilt,  knüpft  daran 
in  seinem  Vorwort  zu  seiner  „Vollständigen  Darstellung  der  Lehre 
Herbarts"  die  Mahnung^): 

„Möchten  sich  darum  alle  Lehrer  und  Schulmänner  recht  gründlich  in  die 
üerbartschen  Ideen  vertiefen ;  denn  letztere  sind  von  reformatorischer  Bedeutung 
für  unser  gesamtes  Schul-  und  Erziehungswesen !" 

£s  soll  nun  der  Zweck  dieser  Abhandlung  sein,  zu  untersuchen, 
ob  die  obenangeföhrteu  Urteile  über  Herbart  ihre  Richtigkeit  habeu, 
oder,  wenn  wir  uns  allgemein  fassen,  es  soll  untersucht  werden,  ob 
vom  Standpunkte  des  Christentums  aus  der  Mensch  nach  den  Prin- 
zipien Herbarts  erzogen  werden  darf. 

Je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  zu  der  inneren  Beschaffen- 
heit eines  jungen  zu  erziehenden  Menschen  einnimmt,  hat  man  die 
Tätigkeit  eines  Erziehers  vielfach  verglichen  mit  der  eines  Qärtners 
und  eines  bildenden  Künstlers.  Während  die  Analogie  mit  der  Tätig- 
keit des  Gärtners   in  der  Seele  des  Zöglings  eine  ursprüngliche  An- 


^)  L.  Strümpell,  Gedanken  über  Religion  und  religiöse  Probleme.  Eine 
Darstellang  und  Erweiterung  Herbartscher  Aussprüche  (Leipzig,  Böhme  Nachf. 
1888)  175. 

')  Wagner,  Vollständige  Darstellung  der  Lehre  Herbarts  "  (Langensalza, 
Gossler  1890),  Vorwort. 
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läge,  gleichsam  eiDen  Keim,  voraussetzt,  dessen  Pflege  die  Aufgabe 
der  pädagogischen  Kunst  ist,  wird  diese  Voraussetzung  durch  den 
Vergleich  mit  der  Tätigkeit  eines  bildenden  Künstlers  geleugnet  und 
die  Lebensfähigkeit  der  Seele,  sowie  die  Anbahnung  ihrer  Richtung 
allein  äusseren  Yerhältnissen  zugeschrieben.  Ein  Blick  in  die  Herbart* 
sehe  Psychologie  zeigt  uns,  dass  Herbart  in  der  Auffassung  von  der 
inneren  Beschaffenheit  des  Zöglings  den  Standpunkt  eines  bildenden 
Künstlers  einnimmt.  „Die  Seele,^  sagt  Herbart,  ^)  „hat  gar  keine 
Anlagen  und  Vermögen,  weder  etwas  zu  empfangen,  noch  etwas  zu 
produzieren;  sie  weiss  nichts  von  sich  selbst,  noch  von  andern 
Dingen;  es  liegen  ihr  auch  keine  Formen  des  Anschauens  und 
Denkens,  keine  Oesetze  des  Handelns  und  Wollens,  auch  keinerlei 
entfernte  Vorbereitungen  hierzu  zu  Grunde.^  Auf  Grund  dieses  seines 
Standpunktes  sah  er  sich  veraulasst,  in  der  Erziehung  sukzessiv  zwei 
Stufen  zu  unterscheiden,  eine  niedere  Erziehung  für  die  ersten  Jahre 
des  Zöglings  —  die  „  Kinderregierung  *  —  und  eine  höhere  Erziehung, 
welche  Sache  des  „Unterrichts*  und  der  „Zucht"  ist. 
I.    Kinder regierung. 

lieber  die  Kinderregierung  spricht  sich  Herbart  näher  aus  in 
der  „Allgemeinen  Pädagogik  aus  dem  Zweck  der  Erziehung  abge- 
leitet" und  in  seinem  „Umriss  pädagogischer  Vorlesungen*'.  Hier- 
nach gehört  ihm  die  Regierung  gar  nicht  unmittelbar  zur  Erziehung, 
sondern  sie  ist  ihm  nur  eine  von  den  Bedingungen  derselben;  wenn 
möglich,  sollte  Regierung  und  Erziehung  in  zwei  verschiedene  Hände 
gelegt  werden.  Die  Aufgabe  der  Regierung  besteht  darin,  das 
„blinde  Ungestüm"  ^)  des  Knabenalters  zu  unterwerfen,  teils  um  die 
menschliche  Gesellschaft  vor  Verletzungen  vcn  seiner  Seite  zu  schützen, 
teils  um  das  Kind  selbst  vor  manchen  Gefahren  zu  bewahren,  und 
endlich  darin,  den  angeblich  fehlenden  Willen  des  Kindes  durch  den 
des  Erziehers  zu  ersetzen,  um  ein  Gelingen  der  Erziehung  möglich 
zu  machen.     Doch  folgen  wir  seinen  Ausführungen  selbst: 

„Vorausgesetzt  wird  die  nötige  Wartung  und  Pflege  zum  körper- 
lichen Gedeihen,  ohne  Verweichlichung  und  ohne  gefährliche  Ab- 
härtung**^).     Das  erste  der  Regierung  der  Kinder  besteht  darin,   die 

^)  Herbaits  sämtliche  Werke.  Herausg.  von  G.  Hartenstein  (Leipzig, 
Voss  1850-52)  V  1()9. 

^)  Herbart,  Allgemeine  Pädagogik  (herau«g.  von  Dr.  Theodor  Fritz  seh, 
Leipzig,  Reclaro)  35. 

')  Herbart,  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  (herausgegeben  von  Her- 
mann Wen  dt,  Leipzig,  Redam)  28.    §  45. 
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Kinder  zu  beschäftigen;  ^ dabei  wird  noch  auf  keinen  Gewinn  für 
die  Geistesbildung  gesehen**^),  die  Zeit  soll  ausgefüllt'werden,  „wenn 
auch  ohne  weiteren  Zweck,  als  nur  um  Unfug  zu  vermeiden"^),  sei 
es  durch  körperliche  Bewegung,  sei  es  durch  andere  Beschäftigungen, 
worunter  selbstgewählte  den  Vorzug  verdienen,  wenn  sie,  was  freilich 
bei  der  Jugiend  selten  ist,  ordnungsgemäss  zu  Ende  geführt  werden. 
Den  Beschäftigungen  schliesst  sich  die  Aufsicht  an,  und  mit  ihr  ein 
„mannigfaches  Gebieten  und  Verbieten"  *),  wobei  verschiedene  Um- 
stände auf  Seiten  des  Erziehers  und  Her  Kinder  bezüglich  der  Sicherung 
des  Gehorsams  zn  berücksichtigen  sind.  Die  Aufsicht  muss  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  sie  kein  Misstrauen  zeigt,  sonst  ist  sie  ein  Uebel. 
Unter  den  Massregeln  der  Regierung  ist  das  erste  die  Drohung. 
„Da  ferner  die  Aufsicht  nicht  bu  zum  beständig  fühlbaren  Druck 
gesteigert  werden  darf,  so  sind  sanfte  und  unsanfte  Mittel  uötig,  um 
der  Einderregierung  Nachdruck  zu  geben^"^).  Ueber  die  Unfolgsamen 
muss  ein  Buch  geführt  werden.  „Die  körperliehen  Züchtigungen  müssen 
mehr  aus  der  Ferne  gefürchtet,  als  wirklich  vollzogen  werden **  ^). 
Die  Grundlagen  der  ganzen  liegierung  aber  sind  Autorität  und  Liebe, 
die  Herbart  jedoch  in  einem  ganz  anderen  als  dem  gebräuchlichen 
Sinne  versteht.  „Der  Autorität  beugt  sich  der  Geist;  sie  hemmt 
seine  eigentümliche  Bewegung;  und  so  kann  sie  trefflich  dienen,  einen 
werdenden  WilK^n,  der  verkehrt  sein  würde,  zu  ersticken*'®).  —  „Aber 
erworben  wird  die  Autorität  nur  durch  Ueberlegenheit  des  Geistes*'). 
„Liebe  beruht  auf  dem  Einklang  der  Empfindungen  und  auf  Ge- 
wöhnung** **). 

Bezüglich  der  Mittel,  welche  Herbart  bei  der  Kinderregierung 
anwendet,  ist  zunächst  zu  beanstanden,  dass  er  die  Kinder  irgendwie, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Geistesbildung,  beschäftigen  lässt,  nur 
aus  dem  einen  Grunde,  damit  sie  keinen  Unfug  treiben.  Hierzu  be- 
merkt Mollen  in  seiner  Abhandlung  über  Herbart®): 

>)  Ebd.  28  §  46. 
»)  Ebd.  §  46. 
')  Ebd.  29,  §  48. 
*)  Erd.  30,  §  60. 
*)  Ebd.  31,  §  5L 

^)  Herbait,  Allgemeine  Pädagogik  38. 
')  Ebd.  38. 
')  Ebd.  39. 

*>  Schmid,  Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens  (Gotha,  Besser  1880)  III  ^  399. 
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„Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Kinder  wie  Erwachsene  geleitet  und  bestimmt 
werden  können  durch  Mittel,  welche  auf  ihre  Erziehung  nicht  berechnet  sind  and 
nicht  zur  Förderung  deneiben  dienen.  Sinnliche  und  egoistische  Antriebe  leisten 
in  dieser  Beziehung  viel.  Waren  nun  diese  Mittel  indifferent,  so  könnte  nichts 
dagegen  eingewendet  werden.  Indessen  keine  Einwirkung  auf  die  Gemüter,  am 
wenigsten  die,  weiche  den  Willen  bestimmt,  kann  gleichgültig  sein  für  die  Er- 
ziehung. Jede  Kraft  wird  durch  Uebung  verstärkt,  jedes  Prinzip  gewinnt  an 
Zuversicht  und  Wirksamkeit,  wenn  es  gelten  und  wirken  kann.  Wie  sollte  der 
Egoismus,  wenn  wir  auf  ihn  bauen  und  ihn  benutzen,  nicht  sich  verstärken 
und  verhärten?' 

Ganz  falsch  und  zur  Grundlage  einer  Erziehung  vollständig  un- 
geeignet sind  die  Begriffe  von  Autorität  und  Liebe  im  Herbartsehen 
Sinne.  Autorität  beruht  nicht  auf  ^geistiger  Ueberlegenheit^,  sondern 
auf  einem  sittlichen  Veihältnis  zwischen  Erzieher  und  Zögling.  Die 
Grundlage  dieses  Verhältnisses  bildet  ein  in  dem  Bewusstsein  des 
Zöglings  wirksames  Gefühl  und  eine  Ahnung,  dass  es  ein  über  alle 
"Willkür  erhabenes  Gesetz  gibt,  welches  seinem  Erzieher  die  Macht 
und  Berechtigung  verleiht,  das  Gute  zu  belohnen  und  das  Böse  zu 
bestrafen.  Die  Autorität  des  Erziehers  ist  ein  Ausfluss  der  göttlichen 
Autorität  und  hat  hierin  den  Grund  ihrer  Verpflichtung. 

Wie  die  Autorität,  so  entbehrt  auch  die  Herbartsche  „Liebe** 
jeder  moralischen  Grundlage;  beide  sind  nur  Zustände,  Tätigkeiten, 
die  eine  unmittelbare  Beziehung  zum  sittlichen  Leben  gar  nicht 
haben.  Liebe  beruht  nicht  auf  dem  Einklang:  der  Empfindungen  und 
auf  Gewöhnung;  die  Liebe,  die  zwischen  Lehrer  und  Zögling  be- 
stehen muss,  ist  die  aus  der  Gottesfurcht  hervorquellende  Tugend. 
Nur  die  christliche  Liebe  ist  die  erwärmende  und  befruchtende  Sonne 
bei  dem  ganzen  Erziehungsgeschäfte;  die  christliche  Liebe  flösst  dem 
Lehrer  die  nötige  Teilnahme  ein  für  das  Wohl  des  Kindes  und  gibt 
ihm  den  nötigen  pädagogischen  Takt  in  der  Anwendung  der  Zucht- 
mittel; sie  paart  Geduld  und  Sanftmut  mit  Ernst  und  väterlicher 
Strenge,  nicht  ist  sie  Schwäche,  sondern  vernünftiges  Wohlwollen  für 
die  Rettung  des  Kindes.  Eine  solche  Liebe  wird  auch  vom  Zögling 
wiedergeliebt  werden. 

Was  Herbart  über  Drohung  und  Strafe  sagt,  ist,  vorausgesetzt, 
dass  zwischen  Erzieher  und  Zögling  die  obenerwähnte  sittliche  Grund- 
lage besteht,  durchaus  zu  billigen.  Drohung  und  Strafe  jedoch 
werden  ohne  das  Hinzutreten  eines  sittlichen  Elementes,  wie  dies  bei 
dem  Herbartschen  Begriffe  von  Autorität  und  Liebe  der  Fall  ist, 
nicht  eine  Besserung  des  Zöglings  bewirken,  sondern  dessen  Gemüt 
verderben  und  Motiven  edlerer  Art  den  Zugang  versperren. 
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Gänzlich  zu  bedauern  für  die  ersten  Jahre  der  erwachenden 
Vernunft  ist  das  Fehlen  jeden  religiösen  Elementes.  Eine  wahre, 
lebendige  Religiosität  ist  die  Grundlage  für  zeitliches  und  ewiges 
Glück.  Dieselbe  dquss  aber  dem  jungen  Herzen  möglichst  früh  und 
tief  eingepflanzt  werden,  damit  sie  für  das  ganze  Leben  ihren  Einfluss 
behält^).  ^Das  Eind  soll  sein  Herz  zu  Gott  wenden  beim  ersten 
Erwachen  der  Vernunft  und  soll  es  Gott  zugekehrt  halten  bis  zum 
letzten  Atemzuge.*'  Denn  mit  dem  Erwachen  der  Vernunft  tritt  das 
Kind  in  jene  Abhängigkeit  zu  Gott,  auf  deren  Anerkennung  die 
Religion  beruht. 

Endlich  ist  es  auf  Grundlage  der  Herbartschen  Psychologie  über- 
haupt unmöglich,  durch  Regierung  ein  sittliches  Verhältnis  zwischen 
Erzieher  und  Zögling  zu  begründen,  da  er  ja  jede  ursprüngliche 
Anlage  und  insbesondere  den  Willen  leugnet;  ohne  ein  Wirkenkönnen 
aber  ist  ein  Wirken,  ohne  ein  Willensvermögen  ein  Wollen  absolut 
unmöglich.  Der  junge  Zögling  kann  also  gar  nicht  zu  einem  für  die 
höhere  Erziehung  tauglichen  Objekte  herangebildet  werden,  er  kann 
nur  wie  ein  Tier  —  denn  diesem  gleicht  er  vollständig  —  dressiert 
werden.  Ist  jedoch  in  dem  jungen  Zögling  ein  Wille  vorhanden  — 
und  er  ist  es  — ,  so  muss  die  Sonderung  von  „Regierung^  und  ^Er- 
ziehung**   fallen,    und  die  Erziehung   hat   sich   sofort  des  Kindes  zu 


H.    Die  höhere  Erziehung. 

Doch  gehen  wir  weiter  zur  höheren   Erziehung  Herbarts.    Gelen' 
wir  hier  der  Uebersicht   halber  vorläufig    kurz  an,  worin  der  Zweck 
derselben  besteht. 

Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  in  intellektueller  Hineicht  ist, 
„Vielseitigkeit  des  Interesses*'  ^)  zu  erweckeu  und  zu  erhalten,  in 
moralischer  Beziehung  „Sittlichkeit^  oder  „Ausbildung  eines  sittlichen 
Charakters^.  Das  Mittel  zur  Erreichung  des  ersten  Zieles  ist  der 
„Unterricht*',  das  zweite  wird  durch  die  „Zucht*  erreicht.  Vielseitig- 
keit des  Interesses  und  Ausbildung  zur  Sittlichkeit  verhalten  sich  zu 
einander  so,  dass  erstere  der  letzteren  untergeordnet  und  ein  Mittel 
znr  Erreichung  der  letzteren  ist. 


*)  K ehre in-K eller»   Handbuch   der  Erziehung   und  des  Unterrichts  ^^ 
(F.  Schöningh,  Paderborn)  146. 

•)  Vgl.  Dmriss  pädagog.  Vorl.  88,  §  62. 
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1.  Vielseitigkeit  des  Interesses  —  das  liöehste  Ziel  der 
Erxiehung  in  intellektueller  Uinsicht  ~  und  der  Unterrieht  als 

Mittel  derselben. 

Herbart  handelt  bei  der  höheren  Erziehung  sowohl  in  seiner 
^Allgemeinen  Pädagogik**  wie  auch  in  seinem  „Umriss  pädagogischer 
Vorlesungen"  an  erster  Stelle  von  dem  Unterricht,  „den  er  als  den 
eigentlichen  Kern  der  ganzen  Erziehung  ansieht.  Erziehung  ohne 
Unterricht  ist  ein  Unding;  der  Unterricht,  der  nicht  erzieht,  kann 
ebensowenig  anerkannt  werden"^).  »Der  Wert  des  Menschen  liegt 
nicht  im  Wissen,  sondern  im  Wollen  2).  „Der  Unterricht  hat  daher 
nur  den  Zweck,  zu  erziehen*^). 

„Der  letzte  fclndzweck  des  erziehenden  Unterrichtes  liegt  zwar  schon  im 
Begriffe  der  Tagend;  allein  das  nähere  Ziel,  welches,  um  den  Endzweck  zu 
erreichen,  dem  Unterricht  besonders  gesteckt  werden  muss,  lässt  sich  durch  den 
Ausdruck  »Vielseitigkeit  des  Interesses  angeben«"^). 

Was  versteht  Herbart  unter  Interesse?  Lassen  wir  ihn  selbst 
reden  ^) : 

„Das  Wort  Interesse  bezeichnet  im  aligemeinen  die  Art  von  geistiger 
Tätigkeit,  welche  der  Unterricht  veranlassen  soll,  indem  es  bei  dem  blossen 
Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben  darf.  Wer  Gewusstes  festhält  und  zu  er- 
weitern sucht,  der  interessiert  sich  dafür.*' 

Mit  andern  Worten,  das  Interesse  bedeutet*^) 
.,die  dauernde  Hingabe  an  Personen  und  dachen  und  das  selbsttätige  Weiter- 
streben im  Wissen   und   Können." 

Unter  Vielseitigkeit  des  Interesses  versteht  Herbart')  nicht  das 
Interesse  für  den  mannigfaltig  gegliederten  Unterrichtsstoff,  sondern 
eine  „mannigfaltige  geistige  Tätigkeit,  welche  mit  der  Auffassung  des  Unterrichts- 
stoffes verbunden  ist." 

Dies  sagt  er  selbst  ausdrücklich,  dies  geht  aber  auch  schon  daraus 
hervor,  dass  er  die  Begriffe  der  „Vertiefung*'  und  „Besinnung*  und 
die  „formalen  Stufen*  aus  dem  Begriffe  der  Vielseitigkeit  ableitet®). 


*)  G.  A.  Hennig,  Job.  Friedr.  Herbart,  nach  seinem  Leben  and  seiner 
piidagog.  Bedeutung  2  (Leipzig,  Siegismund  &  Volkening  1877)  88. 

*Jt  Umi'iss  padag.  Vorlesungen  (Leipzig,  K»clam)  35,  §  5Q. 

»j  G.  A.  Hennig.    Ebd. 

*)  Umiiss  pädag.  Vorlesungen  38,  §  62. 

^)  Herbart,  Umriss  pädag.  Vorlesungen  (Leipzig,  Reclam)  38,  IL  Kap.,  §  62. 

")  Jos.  Zaunmüller,  Kritik  des  Herbartschen  Unterrichtssystems  (gedr. 
im  26.  Jahresbericht  des  Kaiser  Franz-Josef-Staatsgymnasiums  zu  Freistadt  in 
Ob  er  Österreich  für  das  Schuljahr  1896)  4. 

')  Ebd.  4. 

^)  Herbart,  Umriss  pädag.  Vorlesungen.     Kap.  3,  40. 
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Der  Stoff  des  Unterrichtes^)  muss  in  seinen  Einzelheiten,  Begriffen 
aufgefasst  werden,  letztere  müssen  zu  einem  Gedanken,  die  Gedanken 
zu  Hauptgedanken  verbunden  werden,  bis  man  znm  Grundgedanken 
aufsteigt. 

Aus  dem  Bogriffe  der  Vielseitigkeit  also  abgeleitet  und  als  Be- 
dingungen desselben  hingestellt  sind  die  Begriffe  der  „Vertiefung  und 
Besinnung".  Vertiefung  ist  die  Hingabe  an  einen  Gegenstand,  so- 
dass man  ihn  in  seinen  Einzelheiten  auffasst,  welche  z.  B.  beim  Lesen 
die  Worte,  beim  Anschauungsobjekte  die  Teile  sind.  Besinnung  ist 
die  Zusammenfassung  der  Einzelnheiten,  ohne  welche  die  Persönlich- 
keit des  sich  Vertiefenden  nicht  bestehen  wurde.  Aus  dem  Wechsel 
der  beiden  Funktionen  , Vertiefung  und  Besinnung**  entstehen  die  vier 
„formalen  Stufen* :  Klarheit  (Auffassung  des  Einzelnen)*),  Assoziation 
(Verbindung  des  Einzelnen  zu  grösseren  Reihen),  System  (Anordnung 
des  Verbundenen)  und  Methode  (richtige  Art,  die  Anordnung  zu 
bilden  und  zu  beurteilen). 

AU  Bedingung  für  die  Vielseitigkeit  des  Interesses  wird  auch 
die  Aufmerksamkeit  hingestellt;  dieselbe  zerfällt  in  eine  „willkürliche 
und  unwillkürliche^).  Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  hängt  von  dem 
Vorsatz  ab;  der  Lehrer  bewirkt  sie  oft  durch  Ermahnungen  und 
Drohungen.  Weit  erwünschter  und  erfolgreicher  ist  die  unwillkür- 
liche Aufmerksamkeit,  in  welcher  die  Vorstellungen  des  Schülers 
„freisteigend*  *)  d.  h.  ohne  Nötigung  dem  Unterrichtsstoffe  entgegen- 
kommen. 

Im  Kap.  5  seines  Umrisses  pädagogischer  Vorlesungen  folgen 
die  Hauptklassen  des  Interesses.  Das  Wesen  des  Unterrichts  besteht 
in  „Erfahrung  und  Umgang**^),  wofür  er  in  der  „Allgem.  Pädagogik*^ 
die  Ausdrücke  „Erkenntnis  und  Teilnahme**  ®)  gebraucht.  Aus  der 
Erfahrung  „kommen  Kenntnisse  der  Natur,  aber  lückenhaft  und  roh**, 
aus  dem  Umgang  „die  Gesinnungen  gegen  Menschen,  aber  nicht  nur 
löbliche^  sondern  oft  höchst  tadelhafte**^).  „Unter  Erfahrung  versteht 
er  also  die  Auffassung  der  Natur,   unter   Umgang   den  Verkehr  mit 


*)  Vgl.  Jos.  Zaunmüller,  Kritik  d.  Herb.  Dnterrichtssystems  (oben). 

')  Umriss  pädag.  Vorlesangen  41,  §  67. 

')  Umriss  pädag.  Vorlesungen  45,  §  73. 

*)  Ebd.  46.  §  74. 

")  Umriss  pädag.  Vorlesangen  28,  §  36  und  §  85. 

')  Allgem.  Pädagogik  76. 

')  Ebd.  23,    3§6. 
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den  Menschen**^).  „Daher  unterscheidet  man  im  Unterrichte  zwei 
Hauptrichtungen ,  die  naturwissenschaftliche  und  die  historische'^  ^). 
„Der  Erfahrung  entspricht  unmittelbar  das  empirische  Interesse^  ^), 
y, worunter  die  Auffassung  des  konkreten  Anschauungsstoffes  zu  ver- 
stehen ist"  **).  „Bei  fortschreitendem  Nachdenken  über  Erfahrungs- 
gegenstände"^'),  d.  h.  indem  die  aus  den  Anschauungen  entspringenden 
Vorstellungen  und  Begriffe  zu  höheren  Begriffen  verarbeitet  werden, 
entsteht  das  spekulative  Interesse.  Hierzu  kommt  noch  das  ädthetische 
Interesse,  „welches  in  einer  ruhenden  Kontemplation  der  Dinge  und 
der  Schicksale  seinen  Ursprung  hat*"^). 

„Dem  Ums^ange  entspricht  das  sympathetische  Interesse",  welches 
das  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Menschen  berücksichtigt  ^).  „Beim 
Nachdenken  über  grössere  Verhältnisse  des  Umgangs,"  —  also  in- 
bezug  auf  ganze  .Stände  —  „entsteht  das  gesellschaftliche  Interesse"^). 
„Aus  der  ruhenden  Betraclitung  der  Dinge  und  der  Schicksale  ent- 
springt das  religiöse  Interesse  ^). 

_*;;^Die  Materie  des  Unterrichts  —  er  behandelt  sie  in  seiner  „All- 
gemeinen Pädagogik"  —  teilt  er  in  Sache,  Form  und  Zeichen. 

In  dem  6.  Eap.  des  ;  „Umrisses  pädagogischer  Vorlesungen" 
behandelt  er  die  „verschieden en.Qesichtspunkte  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände des  Unterrichts"^*^);  es  ist  hier  die  Rede  von  den  Humaniora 
und  Realien,  von  den  Unterrichtsgegenständen  und  der  Art  und  Weise 
der  Beschäftigung  mit  denselben. 

Das  siebente  Kapitel  bespricht  den  Gang  des  Unterrichtes;  der- 
selbe kann  1.  bloss  darstellend,  2.  analytisch  und  3.  synthetisch  sein. 

Bei  dem  bloss  darstellenden  Unterricht  fällt  dem  Lehrer  die 
Autgabe  zu,  „so  zu  beschreiben,  dass  der  Zögling  zu  sehen  glaube"  ^^). 

Der  analytische  Unterricht  lässt  die  Bestandteile  und  Merkmale 
des  Unterrichtsobjektes  unterscheiden  und  bietet  Stoff  für  Spekulation 
und  Geschmack. 


^)  Zaanmüiler,  a.  a.  0.  5. 

2)  Ebd.  24.  §  87. 

^)  ümriss  pädag.  Vovlesnngen  55,  §  83. 

*)  Zaunraüller,  a.  a.  0.  5. 

*)  ümriss  pädag.  Vorlesungen  55.  §  83. 

«)  Ebd.  oö.  §  83. 

•)  Ebd.  65,  §  83. 

•*)  Ebd.  55,  §  83. 

^)  Ebd. 

'"*)  Ebd.  65,  §  95. 

'')  Allgem.  Pädagogik  (Reclam)  100. 
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Beim  synthetiücben  Unterrichte  wird  ein  Ganzes  aus  zuvor  einzeln 
vorgelegten  Bestandteilen  zusammengesetzt. 

Doch  nun  zur  Kritik.  Herbart  sagte:  ^Der  Unterricht  hat  nur 
den  Zweck,  zu  erziehen.^ 

Zunächst  kann  überhaupt  nicht  jeder  Unterricht,  auch  wenn  er 
im  Herbartschen  Sinne  vollzogen  wird,  erziehend  genannt  werden.  Die 
rein  intellektuelle  Tätigkeit,  die  Auffassung  des  empirischen  Unter- 
richtsmaterials an  sich,  die  Aneignung  des  Gedächtnisstoffes  kann  ich 
nicht  erziehend  nennen,  es  sei  denn,  dass  ich  einem  solchen  Unter- 
richte als  Beschäftigung  eine  sittliche  Bedeutung  einräume,  insofern 
er  dem  Müssiggang  und  dessen  verderblichen  Folgen  vorbeugt,  in 
einem  anderen  Sinne  nicht. 

Der  bloss  erziehende  Unterricht  Herbarts  hat  seinen  Grund  in 
dessen  sehr  beschränkender  Ansicht  von  der  Möglichkeit,  Wahrheit 
zu  erkennen,  und  diese  Ansicht  Hess  ihn  zu  keiner  anderen  als  bloss 
relativen  Schätzung  der  intellektuellen  Bildung  kommen.  Indessen 
unzweifelhaft  kommt  der  wissenschaftlichen  oder  intellektuellen  Bildung 
auch  selbständige  Bedeutung  zu,  so  gewiss  es  ist,  dass  der  Mensch 
auf  das  Erkennen  der  Wahrheit  angelegt  ist. 

Die  krasse  Unterordnung  der  Ausbildung  der  Erkenntnis  unter 
die  der  Sittlichkeit  widerspricht  vollständig  dem  Begriffe  des  mensch- 
lichen Wesens ;  Erkenntnis  und  Sittlichkeit  sind  durchaus  koordiniert 
und  unterstützen  sich  gegenseitig. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  „Vielseitigkeit  des  Interesses^, 
welche  Herbart  als  den  näheren  Zweck,  als  den  Grundbegriff  des 
Unterrichts  hinstellt? 

Die  Darlegung  des  Herbartschen  Unterrichtssystems  zeigte,  dass 
Herbart  den  Begriff  der  Aufmerksamkeit  als  eine  Bedingung  des 
Interesses  aufetellte.  Kleide  ich  diese  Bedingung  in  einen  Satz,  so 
erhalte  ich:  „Wenn  Aufmerksamkeit  vorhanden  ist,  muss  auch  Interesse 
da  sein*^  ^).  Dies  ist  aber  falsch;  denn  nur  bei  der  unwillkürlichen 
Aufmerksamkeit,  d.  h.  wenn  dem  Schüler  die  Vorstellungen  „frei- 
flteigend"  entgegenkommen,  wird  sich  die  Aufmerksamkeit  mit  Interesse 
verbinden:  bei  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  ist  dieses  jedoch 
nicht  der  Fall.  Der  Lehrer  vermag  wohl  durch  Ermahnung,  Tadel, 
Strafe  dem  Schüler  Aufmerksamkeit  gewissermassen  aufzuzwängen, 
aber  Interesse  ist  mit  dieser  durch  Druck  erzeugten  Aufmerksamkeit 
nicht  vorhanden.    Es  ist  also  unrichtig,  die  Aufmerksamkeit  als  eine 

')  Vgl.  Zaanmüller,  Kritik  des  Herbartschen  Unterrichtssystems  8. 
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BedJDgung  des  iDteresses  aufzufassen.  Das  Verhältnis  ist  vielmehr 
umgekehrt;  jedesmal,  wenn  ich  mich  interessiere,  bin  ich  auch  auf- 
merksam. Aufmerksamkeit  ist  also  der  weitere,  Interes:*e  der  engere 
BegriflF.  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  Aufmerksamkeit  nicht  der  Zweck 
des  Unterrichts  sein  kann.  Das  Ziel  des  Unterrichts  besteht  vielmehr 
zunächst  in  der  Ausbildung  des  Intellekts:  möglichst  vielseitiges 
Interesse  und  hierdurch  gesteigerte  Aufmerksamkeit  werden  deshalb 
Bedingung  und  Mittel  sein,  jenes  Ziel  in  möglichst  hohem  Grade  zu 
erreichen.  ^) 

„Erst  in  zweiter  Linie  wirkt  der  Unterricht  auf  den  Willen  ein,  indem  er 
diesen  bestimmt,  das  Erkannte  aach  praktisch  zu  verwerten,  es  im  Leben  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Indessen  ist  der  Unterricht  von  der  Erziehung  nicht 
zu  trennen  .  .  .  Denn  die  Erziehung  soll  den  Mensclien  zu  einer  solchen  geistigen 
und  sittlichen  Verfassung  ausbilden,  dass  er  die  Aufgaben,  die  ihm  das  Leben 
stellt,  erfülle.  Eine  derartige  Verfassung  setzt  aber  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
und  der  daraus  folgenden  Pflichten,  sowie  die  zur  Erfüllung  des  irdischen 
Berufslebens  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  voiaus,  und  diese  können 
nur  durch  den  Unterricht  dem  Zögling  vermittelt  werden."  ^) 

Gänzlich  zu  verwerfen  und  wissenschaftlich  unrichtig  ist  die  Ein- 
ordnung des  religiösen  Interesses  unter  die  Interessen  der  Teilnahme 
und  nicht  zugleich  unter  die  der  Erkenntnis.  Durch  diesen  Umstand 
wird  die  Religion  von  vornherein  ihrer  zentralen  Stellung  in  der 
Erziehung  beraubt.  Die  Religion  „gehört  deshalb  nach  tierbait 
nicht  für  den  Erzieher  aU  solchen,  sondern  für  Kirche,  Eltern  und 
Theologen*'  ^),  ein  Grundsatz,  der  vom  christlich  pädagogischen  Stand- 
punkt aus,  wie  wir  später  sehen  weiden,  als  absurd  bezeichnet 
werden  muss. 

Wenn  wir  uns  im  Vorhergehenden  den  Prinzipien  des  Herbart- 
schen  Unterrichtssystems  nicht  anschliessen  konnten,  so  hat  Herbart 
doch,  was  die  praktische  Seite  des  Unterrichts  anbelangt,  yiel  Vor- 
treffliches, ja  ^anz  Neues  und  von  bleibendem  Werte,  geleistet.  Dieses 
ist  seiner  feinen  Beobachtungsgabe  zuzuschreiben  und  muss  durchaus 
anerkannt  werden,  wenngleich  auch  hier,  wie  dies  nicht  anders  mög- 
lich, einige  Züge  seines  Systems  durchblicken. 

(Schluss  folgt.) 

')  Alb.  Stöckl,  Lehrbuch  der  Pädagogik«    (Mainz,  Kirchheim  1880)  258. 
»)  Ebd.  258. 

')  Schmid,  Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
Wesens  (Gotha,  Besser  1876—1880)  III  2  383. 
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Der  Instinkt. 

Eine  vergleichende  psychologische  Studie  aus  dem  Tierleben 
Von  Friedrich  Klimke  S.  J.  in  Gbyröw. 


(Schlags.) 

IIL 

9.  Wir  haben  also  gesehen,  worin  die  Natur  des  Instinktes  be- 
steht. Damit  ist  aber  das  Rätsel  des  Instinktes  noch  nicht  aus  der 
Welt  geschafib.  Es  taucht  hier  eine  andere,  nicht  minder  interessante 
und  für  das  Verständnis  des  Instinkts  wichtige  Frage  auf :  woher  die 
Harmonie  zwischen  organischer  Disposition  und  Gefühl  P  woher  dieser 
zweckmässige  Reflexmechanismus  der  Nervenbahnen?  woher  die 
ungeheuere  Mannigfaltigkeit  dieser  Mechanismen  bei  verschiedenen 
Spezies?  Mit  anderen  Worten,  es  entsteht  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprtmg  des  Instinktes  überhaupt. 

Diejenige  Theorie,  welche  die  instinktiven  Handlungen  der  indi- 
viduellen Erfahrung  der  Tiere  zuschreibt,  ist  nach  allem,  was  wir 
bisher  gesehen  haben,  von  vornherein  ausgeschlossen.  Allerdings  soll 
damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  es  auch  durch  individuelle  Uebung 
und  Gewohnheit  erworbene  Instinkte  gibt.  Aber  all  die  zahlreichen 
Beispiele,  wo  eine  Tätigkeit  nur  ein  einziges  Mal  im  Leben  ausge- 
führt wird,  oder  wo  das  Tier  gleich  nach  seiner  Geburt  seinen  Instinkt 
vollkommen  betätigt,  erheben  sich  gegen  eine  derartige  Verallge- 
meinerung. Es  bleiben  somit  nur  zwei  Theorien  übrig,  die  sich  dia- 
metral entgegenstehen :  die  Eonstanztheorie  und  die  Entwick- 
lungstheorie. 

Wie  die  Eonstanztheorie  annimmt,  dass  von  vornherein 
verschiedene  Tierklassen  oder  doch  wenigstens  ein  Paar  von  jeder 
Gattung  geschaffen  wurde,  die  nicht  in  einander  fibergehen,  so  nimmt 
sie  auch  an,  die  ersten  Repräsentanten  der  verschiedenen  Spezies 
seien  bereits  mit  der  ganzen  Fülle  der  psychischen  und  somatischen 
Fähigkeiten  ausgestattet  gewesen.  Jede  Tierspezies  habe  demnach 
von  Anfang  an  ihre  Instinkte  in  wesentlich  derselben  Weise  wie  heute 
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betätigt,  und  nur  innerhalb  enger  Grenzen  können  im  Laufe  der 
Zeiten  infolge  innerer  oder  äusserer  Veränderungen  akzidentelle 
Schwankungen  um  den  Haupttypus  entstehen. 

Die  Gründe,  welche  die  Eonstanztheorie  für  sich  anführt,  sind 
recht  naheliegend. 

a.  Zunächst  beobachten  wir  keine  wesentliche  Veränderung  der 
Instinkte.  Die  Biene,  die  Ameise,  die  Spinne  entfalten  ihre  instink- 
tiven Fähigkeiten  stets  in  derselben  Weise.  Auch  weist  sie  darauf 
hin,  dass  alles,  was  jfir  aus  den  Denkmälern  ältester  Zeiten  über 
das  Leben  der  Tiere  wissen,  für  eine  Eonstanz  der  Tiere  spricht.  Im 
uralten  Aegypten,  in  Indien  und  Babylon,  io  Griechenland  und  Rom 
haben  die  Tiere  genau  dieselbe  Art  und  Weise  zu  leben  gehabt  wie 
jetzt,  und  doch  sind  schon  Jahrtausende  verflossen:  welchen  Grund 
hätte  man  also,  eine  wesentliche  Umformung  der  Instinkte  im  Laufe 
der  Zeiten  anzunehmen? 

b.  Hierzu  kommen  noch  andere  Gründe,  seitdem  sich  der  heisse 
Eampf  für  und  gegen  die  Entwicklangslehre  entsponnen  hat  Die 
Geologie  und  Paläontologie  können  uns  keine  wirklich  entscheidenden 
Gründe  für  eine  tatsächlich  gewesene  Entwicklung  des  gesamten 
Tierreiches  aus  einigen  oder  gar  einem  einzigen  Urtypus  bringen: 
warum  sollte  man  da  annehmen,  die  Tiere  hätten  ihre  Lebensweise 
geändert,  sie  hätten  sich  die  Instinkte  in  ihrer  grossen  Mannigfaltig- 
keit und  augenfälligen  Zweckmässigkeit  erst  angezüchtet  P  Wie  h&ten 
denn  so  zweckmässige,  so  kunstvolle  Instinkthandlungen  aus  reinem 
Zufall  sich  ergeben  können  ?  Zumal  da  manche  Instinkte  nicht  absolut 
notwendig  zur  Erhaltung  der  Art  zu  sein  scheinen.  Man  kann  doch 
nicht  annehmen,  die  Biene  habe  früher  einmal  Verstand  gehabt  und 
sich  die  mathematische  Aufgabe  zu  lösen  gestellt,  mit  möglichst  ge- 
ringem Aufwand  von  Material  einen  möglichst  grossen  Raum  zu  um- 
fassen! Oder  waren  es  vielleicht  innere  Ursachen,  den  Tieren  imma- 
nente Entwicklungsgesetze,  welche  diese  Instinkte  hervorbrachten? 
Aber  wie  soll  man  sich  ein  einheitliches  inneres  Entwicklungsgesetz 
denken,  das  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten  führt?  Und  selbst  wenn 
ein  solches  vorhanden  wäre,  was  nützte  es  denn  den  offenbar  sehr 
langen  Reihen  von  Generationen,  welche  noch  keinen  vollkommen  ent- 
wickelten Instinkt  hatten  ?  Denn  wenn  wir  manche  Instinkthandlungen 
betrachten,  so  ist  es  uns  ganz  offenkundig,  dass  das  betreffende  Tier  die 
Handlung  gleich  beim  ersten  Maie  genau  und  sicher  ausführen  musste, 
sonst  wäre  es  treibst  oder  seine  Brut  unfehlbar  zu  Grunde  gegangen. 
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J.  H.  Pabre*)  erzählt,  wie  eine  Hordwespe,  CcUicurgus^  ffe  ihr© 
kfinftige  Brut  lebende  Speise  zubereitet.  Die  eine  Art,  CaUcurgus 
annulatus,  wählt  stets  eine  grosse  Tarantel,  die  einen  Maulwurf  zu 
töten  vermag,  also  noch  mehr  eine  Wespe.  Calieurgus  scurrcf  neht 
grosse  Kreuzspinnen  vor,  deren  Biss  gleichfalls  für  Insekten  von  der 
Grosse  der  Wespe  tötlich  ist.  Die  Mordwespe  muss  nun  ihren  so 
mächtigen  Feind  lähmen,  ohne  ihn  zu  töten,  damit  sich  ihre  Brut 
ohne  Oefahr  von  lebendem  Fleische  ernähren  kann.  Der  Gegner  muss 
also  so  weit  unbeweglich  gemacht  werden,  dass  das  Ei  auf  seinen 
Bauch  abgelegt  werden  und  die  Brut  ungehindert  fressen  kann.  Die 
Mordwespe  löst  ihre  Aufgabe  in  meisterhafter  Weise.  Ein  sicherer 
Stich  gegen  eine  ganz  kleine  und  zarte  Partie  des  Nervensystems 
am  Munde,  welche  die  Bewegung  der  Eieferfiisse  besorgt,  lähmt  die 
Eieferfüsse,  diese  giftige  Waffe  der  Spinne.  Das  tut  sie  so  geschickt, 
dass  nur  diese  Eieferfüsse  gelähmt  werden,  während  die  unmittelbar 
daran  gelegenen  Taster  vollständig  beweglich  bleiben.  Täte  sie  einen 
Fehlstich,  so  wäre  sie  selbst  verloren,  oder  sie  würde  die  Spinne 
durch  einen  Stich  ins  Gehirn  töten,  aber  dann  hätte  die  Brut  keine 
lebendige  Nahrung.  Den  zweiten  Stich  richtet  die  Wespe  gegen  eine 
weiche  Stelle  hinter  dem  ersten  Fusspaar^  wo  die  Nervenknoten  fBr 
die  Spinnenbeine  liegen.  Auch  diesen  Stich  führt  sie  mit  der  grossten 
Sicherheit  aus  und  schleppt  dann  die  wehrlose,  aber  lebenbe  Beute  fort. 

Wie  soll  man  sich  hier,  so  fragt  sich  der  Eonstanztheoretiker, 
eine  Entwicklung  des  Instinktes  irgendwie  auch  nur  möglich  denken? 

Oder  wie  Hesse  sich  auch  nur  vorstellen,  dass  sich  der  Instinkt 
der  Raupe  des  Nachtpfauenauges  entwickelt  haben  soll  ?  Diese  Raupe 
spinnt  an  das  obere  Ende  ihrer  Hülle  ein  zweifaches  Gewölbe  von 
steifen  Borsten,  die  nur  an  der  Spitze  mit  ganz  feinen  Fäden  ver- 
einigt sind.  Das  Gewölbe  ist  auf  diese  Weise  äusserst  zweckmässig 
eingerichtet;  es  öffnet  sich  auf  einen  leichten  Druck  von  innen,  bietet 
aber  gegen  jeden  Druck  von  aussen  einen  starken  Widerstand.  Wenn 
sich  nun  die  Raupe  innerhalb  der  Puppenhülle  in  einen  Schmettere 
ling  verwandelt,  so  hat  sie  weder  entsprechende  Organe  noch  Eräfte, 
die  von  ihr  noch  als  Raupe  gesponnene  Hülle  zu  durchbrechen;  auch 
besitzt  sie  nicht,  wie  andere  Falter,  einen  das  Seidengespinst  auf* 
lösenden  Saft,  um   sich  so  aus  ihrem  Gefängnis  zu  befreien  ^).     Wie 

^)  Souvenirs  entomologiques,    Quatrieme  serie,  245  sqq. 
^)  Autenrieth,    Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben.  (Stuttgart  1836)- 
169  ff. 
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ist  nun  die  Raupe  allmählich,  auf  einer  langen  Stufenreihe,  zu  dieser 
so  zweckmässigen  Einrichtung  gekommen? 

und  so  könnte  man  noch  eine  ganze  Reihe  von  Instinkten  an- 
führen, die  von  Anfang  an  ganz  da  sein  müssen,  soll  das  betreffende 
Tier  nicht  dem  Untergange  geweiht  werden.  Erinnern  wir  uns  nur 
ans  dem  Menschenleben  an  die  instinktiven  Saugbewegungen  des 
hungrigen  Kindes.  Es  ist  ein  verhältnismässig  einfacher  Fall.  Aber 
eben  dieser  Instinkt  muss,  wie  selbst  Wundt  gesteht,  von  Anfang  an 
da  sein,  denn  sonst  ist  das  Eind  dem  Tode  verfallen.  Wie  sollen 
sich  also  solche  Instinkte  entwickelt  haben? 

c.  Endlich  stellen  sich  noch  Gründe  aus  der  vergleichenden  Tier- 
geographie ein.  Die  Instinkte,  Sklaven  zu  halten,  stimmen  bei  den 
blutroten  Raubameisen  und  den  Amazonen  in  England  und  der  Schweiz,. 
in  Europa  und  in  Nordamerika  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
überein.  Soll  man  nun  annehmen,  dass  sich  dieser  Instinkt  allmäh- 
lich entwickelt  hat,  oder  dass  zur  Zeit,  wo  die  Kontinente  noch  nicht 
getrennt  waren,  also  in  der  Tertiärzeit,  die  Ameisen  schon  diesen 
Instinkt  in  derselben  Weise  besessen  haben?  Ist  das  letztere  der  Fall, 
mit  welchem  Grunde  scbliesst  man  auf  eine  Entwicklang  der  Instinkte? 
Entscheidet  man  sich  aber  für  das  erste,  wie  kann  man  dann  die 
offenbar  auffällige  Tatsache  der  Gleichheit  der  Instinkte  erklären^ 
da  doch  die  äusseren  Bedingungen  so  sehr  verschieden  sind? 

Und  so  häufen  sich  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkeiten  gegen 
die  Annahme  einer  Entwicklung  der  Instinkte,  in  welchem  Sinne 
man  sie  auch  fassen  möge. 

10.  Nun  aber  stellen  wir  uns  auf  die  andere  Seite  und  betrachten 
wir  von  hier  aus  die  Instinktformen  der  Tiere. 

a.  Wenn  wir  z.  B.  die  Leguane  sehen,  die  bei  sonst  gleichem 
Bau  teils  auf  Bäumen,  teils  auf  der  Erde  leben,  so  fragen  wir  un» 
unwillkürlich:  sollten  wirklich  zwei  Arten  von  Leguanen  geschaffen 
worden  sein,  von  denen  die  einen  den  Instinkt  besitzen,  auf  Bäumen 
zu  leben,  während  sich  die  anderen  nur  auf  der  Erde  aufhalten? 
Und  doch  muss  man  dies  annehmen,  wenn  die  Instinkte  durchaus 
konstant  und  unveränderlich  sein  sollen.  Oder  führen  wir  andere  Fälle 
an.  Der  amerikanische  Biber,  der  sich  vom  europäischen  sonst  in 
nichts  unterscheidet,  führt  seine  Bauten  über  dem  Wasser  auf,  während 
der  europäische  Biber,  der  die  Zuflüsse  der  Rhone  und  Donau  be- 
wohnt, unter  der  Erde  lange  Gänge  baut,  ähnlich  wie  der  Maulwurf^ 
um    den  Verfolgungen    seiner    Feinde,    insbesondere   des    Menschen^ 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  Instinkt.  37 

leicht  zu  entgehen.  Offenbar  hat  hier  der  Biber  wegen  der  wach- 
senden Gefahr,  gefangen  zu  werden,  seinen  Instinkt  geändert  —  In 
New-York  baut  der  Baltimorvogel  (Beutelstar)  ein  dicht  ausgefilztes 
Nest  zum  Schutz  gegen  die  Kälte,  während  sein  Nest  in  New-Orleans 
locker  gewebt  und  dünn  ist,  so  dass  jeder  Luftzug  hindurchstreichen 
und  die  Hitze  vermindern  kann.  —  Die  kanadischen  Bebhühner  bedecken 
sich  in  Compidgne  mit  einem  kleinen  Schirmdach,  wahrend  sie  unter 
einem  wärmeren  Himmel  dieses  Schutzmittel  unterlassen,  da  es  dort 
gar  nicht  notwendig  ist^).  —  Oder  soll  man  sagen,  fragt  Fouill6e, 
dass  Gott  durch  ein  besonderes  fiat  dem  europäischen  Kuckuck^ 
aber  nicht  dem  amerikanischen  befohlen  hat,  zur  größeren  Ehre  der 
Zweckursachen  seine  Eier  in  das  Nest  fremder  Vögel  zu  legen,  und 
den  jungen  Kuckucks,  ihre  Stiefbrüder  aus  dem  Neste  zu  werfen? 
Wenn  es  sich  aber  hier  nicht  um  eine  göttliche  Dazwischenkunft 
handelt,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  der  Instinkt  des  euro- 
päischen Kuckucks  sich  so  durch  die  Umstände  und  die  Vererbung 
entwickelt  hat.  Nun  ist  zwar  diese  Ausdrucksweise  FouillSes  zu  hart 
und  verletzend,  denn  unmöglich  ist  ja  diese  Annahme  nicht,  und  die 
Unkenntnis  der  gewollten  Zwecke  in  diesem  Falle  ist  noch  nicht 
Grund  genug,  diese  überhaupt  zu  leugnen;  aber  muss  sich  nicht  die 
Frage  jedem  aufdrängen,  ob  sich  nicht  doch  dieser  Instinkt  höchst- 
wahrscheinlich entwickelt  hatP 

Wie  hier,  so  wird  man  bei  einer  Unzahl  von  Fällen  viel  leichter 
geneigt  sein,  die  Verschiedenheit  des  Instinkts  den  veränderten  Um- 
ständen des  Klimas,  der  Nahrung,  der  zu-  oder  abnehmenden  Sicher- 
heit des  Lebens  usw.  zuzuschreiben,  als  dass  man  sich  hier  auf  eine 
von  vornherein  gewollte  Verschiedenheit  der  Instinkte   stutzen  sollte. 

b.  Aber  es  sind  noch  andere  Erwägungen,  welche,  so  scheint  es, 
viel  entscheidender  für  die  Entwicklungstheorie  in  die  Wagschale 
fallen.  Man  kennt  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen,  wo  sich  tat- 
sächlich eine  Aenderung  des  Instinkts  nachweisen  lässt.  Die  Gold- 
amsel z.  B.  benutzt  zu  ihrem  Nestbau  von  Menschenband  verfertigte 
Fäden.  Nun  hat  aber  offenbar  dei*  Mensch  nicht  immer  gelebt  und 
noch  viel  weniger  Fäden  gesponnen;  also  haben  wir  es  hier  ganz 
«vident  mit  einem  erst  erworbenen  Instinkte  zu  tun.  Junge  Hände, 
die  nach  Europa  aus  Australien  und  Feuerland  herübergebracht  wurden, 
also  aus  Gegenden,  wo  die  Wilden  weder  Hübner  noch  Schafe  als 
Haustiere  halten,  verfolgten   ähnliche  Haustiere  in  Europa  unaufhör- 

0  A.  FouilUe,  Revue  des  Deux-Mondes  (1886)  t.  77.  882. 
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lioh,  während  unflere  ziviliaierten  Hunde  oneeren  Hühner-  und  Yieh- 
bof  respektmen;  die  letzteren  haben  also  offenbar  ihren  lofitinkt 
lUDgefindert.  In  Amerika  hatte  man  Hunde  für  die  Indianerjagd 
drewiert  und  sie  daiaü  gewöhnt,  die  unglücklichen  Verfolgten  am 
Unterleibe  ra  greifen;  und  sie  haben  diese  Gewohnheit  beibehalten^). 
Ein  bekanntes  Beispiel  sind  endlich  die  Mauerschwalben.  Da  die 
Menschen  erst  in  yerhältnismässig  später  Zeit  zu  bauen  angefangen 
haben,  so  haben  wir  es  auch  hier  mit  einem  erst  erworbenen  Instinkte 
au  tun. 

Auf  die  Entwicklung  der  Raubkolonien  sklavenhaltender  Ameisen 
AUS  einfachen  Adoptionskolonien  werden  wir  bald  zu  sprechen  kommen. 

Wenn  sich  nun  solche  Instinkte  verändern  und  durch  Vererbung 
bei  den  folgenden  Generationen  konstant  und  ursprünglich  werden 
können,  warum  sollte  man  dies  nicht  auch  von  anderen  Instinkten 
sagen  können  ?  Die  grössere  Kompliziertheit  beweist  noch  nichts  gegen 
eine  Entwicklung,  sie  würde  nur  einen  bedeutend  längeren  Zeitraums 
in  Anspruch  nehmen« 

c.  Uebrigens  beobachtet  man  bei  Tieren  wie  bei  Menschen,  dae» 
«eh  eine  erworbene  organische  oder  sogar  psychophysische  Disposition 
sehr  wohl  vererben  kann. 

So  hat  vor  etwa  60  Jahren  Enight  mit  grosser  Sorgfalt  Beob* 
achtungen  an  jungen  Hühnerhunden  angestellt,  indem  er  sie  gewissen- 
haft von  den  Eltern  trennte,  so  dass  sie  von  diesen  keioe  Anleitung^ 
erhalten  konnten.  Schon  am  ersten  Tage  blieb  der  eine  von  ihnen 
plötdicb  unbeweglich  in  zitternder  Stellung,  mit  gespannten  Muskeln 
und  (die  Augen  unverwandt  auf  Rebhühner  gewandt,  genau  so,  wie 
man  seine  Vorfahren  dressiert  hatte.  Ein  junger  Hund,  der  von  einer 
für  die  Marderjagd  dressierten  Rasse  abstammte,  stürzte  sich  in  der 
ItroBsten  Hast  auf  einen  Marder,  den  er  zum  ersten  Male  in  seinem 
Leben  sah,  während  sich  ein  Wachtelhund  völlig  ruhig  und  gleich- 
giltig  verhielt  ^).  —  Verschiedene  Akzente,  wie  z.  B.  der  der  Gascogne,. 
¥0B  Marseille,  der  katalonische,  kastilische,  englische,  baskische  fanden 
sich  bei  Taubstummen  dieser  Länder,  die  doch  bei  einem  und  dem- 
selben Pariser  Professor  auf  eine  künstliche  Art  sprechen  gelernt 
hatten,  indem  sie,  ohne  sich  oder  andere  zu  hören,  einfach  die  sicht- 
baren Bewegungen  der  Sprachorgane  ihres  Lehrers  nachahmten.  Es 
musste  sich  also  bei  ihnen  die  Anlage  zu  ganz  bestimmten,   den  be- 

»)  A.  PouillÄe  1.  c.  882. 
')  Fouin^e  1.  c.  878. 
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trefiCondeD  Lindern  cbarakteristischeii  MiuBkelbewe^iigen  der  Sprach- 
orgaae  vererbt  habeD. 

Man  nMint  die  Beobachtung,  dass  zu  gleicher  Zeit,  wo  die  rechte 
Hand  «ohreiben  lernt,  auch  die  iinke,  freilich  in  bedeutend  schwficherem 
Gittde,  sich  übt.  Während  also  die  rechte  Hand  schreibt,  mnsssich 
niebt  nur  die  zugehörige  ünke,  soodem  auch  die  rechte  Qekim- 
baiaiafAäve  über,  d.  h.  es  muss  sicih  irgendwie  ein  Eiofluss  Ton  der 
lioken  auf  die  rechte  Hemisphäre  ausdehnen.  In  ähnlicher  Weise 
Blässen  sieh  gewisse  physiologiBche  Eigenschaften  von  den  Eltern  auf 
die  Kinder  yererben  können,  wie  z.  B.  bei  den  obenerwähnten  Taub- 
stammen,  bei  zahlreichen  Fällen  von  ganz  charakteristisdier  erblicher 
Handschrift  usw. 

Sohdie  und  ähnliche  Erwägungen,  denen  die  empirische  Psycho- 
logie ?«n  Tag  zu  Tag  immer  neues  Beweismaierial  liefert,  fähren 
eine  nkht  wenig  beredte  Sprache  für  eine  Entwicklung  der  Instinkte. 

d.  Dazu  kommt  noch  die  verhältnismässige  Einfachheit  und  Durch- 
sichtigkeit der  Theorie.  In  der  Konstanztheorie  müssen  wir  einfach 
Yon  vornherein  eine  ganze  Reihe  versciiiedener  Tiergattungen  mit 
spezifisch  eigentümlichen  Instinkten  annehmen;  hier  können  wir  nichts 
weiter  erklären;  wir  konstatieren  einfach  die  Tatsachen  und  können 
noch  höchstens  auf  den  freien  Willen  des  Schöpfers  zurückgehen,  der 
aber  keine  wissenschaftliche  Erklärung  der  in  Frage  stehenden  Tat- 
bestände liefert« 

Oanz  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  der  Entwicklungstheorie. 
Hier  können  wir  alle  Mannigfaltigkeit  und  auch  die  grösste  Kombi- 
nation auf  gewisse  einfache  Elemente  zuriickfübren,  wir  können  manche 
Paktoren  aufweisen,  welche  die  Ursache  der  Entwicklung  gewesen 
sind  oder  wenigstens  gewesen  sein  konnten.  Auf  diese  Weise  ist 
der  Wissenschaft  ein  ungeahnter,  weiter  und  freier  Ausblick  geschaffen, 
der  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  zu  neuem  Forschen  anzuspornen. 
TJnd  wenn  wir  auch  noch  nicht  alle  Faktoren  dieser  Entwicklung  kennen, 
ja  wenn  wir  auch  zum  grössten  Teil  bis  jetzt  nur  auf  Vermutungen 
uns  stützen  können,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  unsere  eigenen 
Beobachtungen  bereits  manchen  Faktor  aufgedeckt  haben,  an  dem 
man  früher  achtlos  vorüberging,  eben  weil  man  sein  Erkenntnisgebiet 
hier  schon  von  festen  Grenzen  umschlossas  glaubte.  Und  w^n  man 
auch  der  Entwicklungstheorie  vorwerfen  wollte,  sie  habe  noch  fisist 
gar  keine  Tateachen  für  sich,  sondern  baue  auf  reinen  H3^thesen, 
80  wird  sie  antworten:  die  wenigen  Tatsachen,  die  ich  fiir  midi  habe, 
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genügen  mir  vor  der  Hand;  sie  sind  mir  ein  Leitstom  ffir  weitere 
Forschungen,  und  wenn  auch  unsere  Lehre  noch  zum  grösaten  Teil 
hypothetisch  ist,  so  ist  das  nur  ein  Beweis,  dass  wir  noch  lange  nicht 
«n  den  Ghrenzen  unseres  Erkennens  angekommen  sind,  dass  mit 
wachsendem  Wissen  immer  neue,  ungeahnte  Horizonte  dem  menech- 
liehen  Geiste  sich  eröffnen  und  der  Menschheit  so  immer  neue,  immer 
weitere  Aufgaben  stellen,  Ist  das  nicht  auf  allen  anderen  OeUet^i 
ebenso  der  FallP  Nehmen  wir  die  Physik  und  Chemie:  bieten  sie 
nicht  bei  zunehmender  Entfietltang  immer  neue  Probleme  über  das 
Wesen  der  Materie?  Die  Biologie  hat  uns  in  die  Geheimnisse  der 
Lebensfunktionen  immer  tiefer  hineingeführt;  hat  sie  aber  auch  nicht 
eben  damit  eine  früher  ungeahnte  Fülle  von  Bätsein  vor  unserem 
forschenden  Geiste  aufgestapelt?  Wann  ist  man  so  tief  in  die  psycho- 
logische Erkenntnis  der  Geschichte  und  des  Menschenlebens  einge- 
drungen, und  wann  ist  die  Erklärung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts,  des  Auf-  und  Absteigens  der  Nationen,  das 
genetische  Verständnis  der  charakteristischen  Merkmale  verschiedener 
Völker  und  Zeiten  schwieriger  gewesen  als  eben  jetzt?  Wir  stehen 
eben  vor  einer  unendlichen  Aufgabe:  je  weiter  wir  uns  vom  Aus- 
gangspunkte entfernen,  desto  weiter  dehnt  sich  die  Unendlichkeit  vor 
unseren  staunenden  Augen  aus.  Wenn  also  die  Entwicklungslehre 
bisher  nur  wenige  feste  Punkte  aufweist,  wenn  uns  vor  allem  daji 
Wie  der  Entwicklung  noch  fast  ganz  verhüllt  ist,  so  beweist  doch 
schon  die  Fülle  allein  der  neugestellten  Aufgaben  und  Probleme  die 
Fruchtbarkeit  der  Theorie  und  lässt  es  als  höchstwahrscheinlich  aus- 
sprechen, dass  gerade  hier,  nicht  auf  einem  anderen  Wege  die  Lösung 
zu  suchen  ist.  Und  wenn  man  uns  entgegenhält,  dass  alle  bisherigen 
Versuche,  die  faktischen  Ursachen  der  Entwicklung  aufzudecken,  fehl- 
geschlagen sind,  80  würde  daraus  nur  folgen,  dass  der  menschliche 
Geist  nicht  auf  einmal  die  ganze  Wahrheit  erfassen  kann,  sondern 
sich  viele  Generationen  hindurch  in  unverdrossener,  stufenweise  fort- 
schreitender Arbeit,  zwischen  verschiedenen  irrtümlichen  Ansichten 
schwankend,  dieselbe  mühsam  erkämpfen  rnuss. 

So  würde  ein  begeisterter  Anhänger  der  Entwicklungstheorie 
sprechen. 

11.  Aber  es  ist  uosere  Aufgabe,  nach  beiden  Richtungen  hin  den 
prüfenden  Blick  zu  werfen,  damit  uns  nicht  etwa  blinder  Eifer  für 
oder  gegen  eine  Sache  einnehme,  und  damit  wir  wohl  beurteilen 
können,  wie  weit  eine  Hypothese  Wert  hat  oder  nicht. 
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a.  Wem  wir  uns  Biuifiehst  fragen,  ob  fiberliaupt  eine  Entwick- 
lung des  Instinktes  in  dem  Masse  möglich  ist,  wie  sie  die  Evolutionisten 
behaupten,  d.  fa.  wenn  wir  die  rein  gedankliche  Möglichkeit 
ins  Auge  fassen,  so  dürfte  es  wohl  schwer  fallen,  ihre  Unmöglichkeit 
zu  beweisen.  Wie  wollte  man  es  auch  tunp  Aus  dem  Umstände, 
dass  WUT  keine  grössere  Umformung  der  Instinkte  beobachten,  folgt 
noch  nicht  die  Unmöglichkeit  einer  solchen,  und  selbst  wenn  auf  das 
evidenteste  nachgewiesen  wäre,  dass  sowohl  die  einzelnen  Tierspezies 
als  ihre  Instinkte  Ton  Anfang  an  konstant  gewesen  sind,  so  würde 
auch  dann  noch  nicht  die  Unmöglichkeit  einer  Entwicklung  der  In- 
stinkte folgen.  Oder  etwa  aus  einer  wesentlichen  Verschiedenheit 
der  Instinktformen?  Aber  wo  ist  hier  ein  wesentlicher  Unterschied 
wirklich  mit  Sicherheit  nachweisbar?  Ist  der  Instinkt  der  Spinne,  ihr 
Netz  an  den  Baumzweigen  auszuspannen,  und  der  Instinkt  des  Vogels, 
ein  warmes  Nest  für  seine  Brut  zu  bauen,  wesentlich  yersohieden? 
Es  ist  wahr,  hier  ist  ein  grosser,  sehr  grosser  Unterschied  vorhanden. 
Erinnern  wir  uns  jedoch  an  die  obigen  Erörterungen  über  die  Natur 
des  Instinkts.  Wir  haben  dort  gesehen,  dass  von  den  zwei  Elementen, 
die  in  primärer  Weise  das  Wesen  des  Instinkts  ausmachen,  das  erste, 
nämlich  die  Harmonie  zwischen  organischer  Disposition  und  Lust- 
oder Unlustgefühlen,  bei  allen  Tieren  dasselbe,  das  zweite  hingegen, 
welches  in  einem  bestimmten  Nervenmechanismus  besteht,  bei  den 
einzelnen  Tierspezies  verschieden  ist  Um  also  einen  Wesensunter- 
•schied  zwischen  verschiedenen  Instinkten  aufzustellen,  muss  bei  gleicher 
Beschaffenheit  des  ersten  eben  das  zweite  Element,  d.  h.  die  oben- 
erwähnten Nervenmechanismen,  einen  Wesensunterschied  bei  ver- 
schiedenen Tierspezies  aufweisen. 

Diese  Nervenmechanismen  stehen  nun  in  einer  notwendigen  Ab- 
hängigkeit vom  ganzen  Organismus.  Ein  Insekt,  dass  nicht  jene 
Sekretionsdrüsen  und  die  Form  der  Beine  besitzt  wie  die  Spinne, 
kann  offenbar  nicht  den  gleichen  Instinkt  haben,  Spinngewebe  zu 
verfertigen.  Je  nach  der  Form  der  Mundwerkzeuge  wird  die  Art 
und  Weise,  ein  bestimmtes  Material  zu  bearbeiten,  sehr  verschieden  sein. 

Aber  ausser  dieser  Abhängigkeit  vom  Organismus  muss  noch  ein 
anderes,  in  den  Leitungsbahnen  der  Nerven  selbst  liegendes  Moment 
vorhanden  sein,  welches  die  Form  eines  Instinktes  bedingt,  da  Tiere 
mit  morphologisch  ähnlichem  Körperbau  oft  ganz  verschiedene,  Tiere 
mit  morphologisch  verschiedenem  Körperbau  ähnliche  Instinkte  auf- 
weisen. 
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Wir  sehen  also,  die  Frage  nach  4em  Wes^auntersehiede  der 
Inatiokte  läuft  darauf  biDaus,  ofb  die  Organiaation  der  emaelnen  Tier- 
«peziea,  die  morphologische  sowohl  wie  die  hiatolegisohe,  wesentliob 
¥«raehied^  ist.  Mit  anderen  Worten,  die  Frage  nach  der  Eatwick- 
Im^  der  Instinkte  hängt  mit  der  Frage  naoh  einer  Entviekluog  der 
üerwelt  überhaupt  aufs  innigste  zusammen.  Und  so  sehen  wir  denn 
aadi,  dass  die  Eatwickhitigstheoretiker  ursprünglich  nioht  deswegen 
eine  EntwickluAg  der  Instinkte  annahnsen,  weil  sie  eine  aoMie  für 
m^SSlich  hielten  oder  tatsächlich  beobachtet  hatten,  soidern  diese 
Annahme  ergab  sieh  mit  logiscbM*  Notwendigkeit  ans  der  Lehre  yod 
der  Entwicklung  der  Tierwelt  aus  mehreren  oder  ein^oi  einzigen  Ur* 
typus.  Erst  später  bemühte  man  sich,  eine  Umfermong  der  Instinkte 
direkt  durch  Beobachtung  und  Experiment  nachzuweisen. 

Dass  aber  eine  Entwicklung  der  Tierspezies  aus  einem  oder 
mehrten  ursprünglichen,  unvoUkomiaeien  Urtypen  an  und  für  sich 
betrachtet  unmöglich  sei,  wollen  wir  nieht  behaupten;  wir  konnten 
auch  eine  solche  Behauptung  nicht  beweisen. 

b.  Es  ist  auch  ferner  nicht  zu  leugnen,  dass  auf  den  Ersten  Blick 
die  Entwicklungslehre  einen  wunderbar  einheitlichen  und  ein* 
fachen  Ausblick  in  die  Gestaltung  des  Tierlebens  zu  bieten  yer- 
spricht.  Während  uns  die '  Konstanztheorie  zwingt,  so  viele  erste 
Anfinge  anzunehmen,  als  wir  verschiedene  Tierspezies  h^ben,  ver- 
heisst  uns  die  Entwickhingslebre,  alle  diese  ungezählte  Mannigfaltig- 
keit auf  ein  einziges  Prinzip  zurückzuführen,  auf  einen  einfachen 
Trieb.  Wüssten  wir  nur  noch  die  Umstände,  welche  die  Entwicklung 
und  Umfororang  des  Instinkts  veranlasst  haben,  so  hätten  wir  da», 
ganze  wunderbare  Leben  der  Tiere  in  eine  ernfiache,  einheitliche 
Formel  gebracht.  Diese  Umstände  wären  teils  äussere,  teils  innere. 
Da  sowohl  die  äusseren,  d.  h.  die  geologischen  sich  bei  voller  Ent- 
widtlung  der  Wissenschaft  in  exakt  mathematischer  Weise  ableiten,. 
4mdererseits  aber  auch  eben  mit  dieser  Susseren  Umbildung  die 
korrespondierende  innere  Umgestaltung  der  tierischen  Organisation 
einheitlich  begreifen  liesse,  so  könnten  wir  dann  eine  Gleichung  auf- 
-sleUeii,  in  der  jeder  geologisch  bestimmte  Wert  der  einen  Funktion 
«inen  entsprechenden  Wert  der  anderen,  die  tierische  Entwicklung  aus- 
«hrfiekenden  Funktion  ergeben  würde,  und  wir  wären  der  Laplaceschen 
Weitformel  um  ein  gutes  Stück  näher  gerückt.  Wie  verlockend  ist 
•dies  für  den  nach  einheitlicher  Erkenntnis  dürstenden  Menscheqgeistt 
Es  ist  jedoch  nicht  das  erste  Mal,   dass   die  Wissenschaft  die  ganze 
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Welt  ans  einein  einzigen  Prinzip  begreifen  zu  iLonnen  glaubt.  Er- 
inneni  wir  uns  nur  an  die  gewaltigen  Begri£BikoBBtraktionen  einee^ 
Fichte,  Schelling,  Hegel.  Mit  welcher  Begeieterung  W4irden  ihre  philo- 
sophischen Systeme  aufgenommen!  Man  fühlte  ia  sich  die  Kraft,  aus- 
seinem  eigenen  Geiste  heraus  das  ganze  Universum  aufzubauen  und 
in  eine  einzige  grosse  Synthese  zu  giessen.  Aber  wie  bitter  sah  man 
sich  getäuscht!  Sollte  uns  nicht  jetzt  vielleicht  von  einer  anderen  Seite 
her  eine  ähnliche  Gefahr  drohen?  Ist  das  Menschengeschlecht  heute^ 
schon  reif  genug,  die  ganze  Welt  und  ihre  Geschichte  aus  sich  selbst 
zu  begreifen? 

Also  auch  hier  gilt  es,  den  Wunsch  vom  Tatbestande  zu  lösen 
und  beide  Gebiete  sorglich  zu  trennen. 

c.  Und  wenn  wir  uns  nun  auf  den  Boden  der  Tatsachen  begeben,. 
80  wird  unsere  Frage  bedeutend  komplizierter  und  schwieriger  zu  lisen^ 

Mit  der  Gültigkeit  der  Deszendenzlehre  überhaupt  können  wir 
uns  an  dieser  Stelle  nicht  eingehend  befassen.  Wir  machen  nur 
darauf  aufmerksam,  dass  zwar  auf  der  einen  Seite  manche  nicht  zu 
übersehende  Gründe  für  eine  Deszendenz  vorliegen,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  gegen  eine  solche 
sich  erheben. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Entwicklungsfrage  der 
Instinkte,  und  unsere  Aufgabe  soll  es  jetzt  sein,  die  wirklich  gegebenen 
Erklärungen  für  eine  Entwicklung  der  Instinkte  näher  zu  prüfen^). 

<x)  Nach  Darwin  soll  die  natürliche  Zuchtwahl  die  grosse 
Bildnerin  der  Instinkte  sein.  Dieselben  unbekannten  und  zufälligen 
Ursachen,  welche  Aenderangen  in  der  Eörperstruktur  hervorrufen, 
veranlassen   auch    kleine   Abänderungen   des   Instinkts.     Sind    diese 

^)  Zm*  Geschickte  der  Entwicklnngs-  nnd  Vererbnngsfrage  der  Insliokte 
bemerken  wir  nar  kurz,  dass  die  hervorragendsten  Tierbeobachter  im  18.  Jahr- 
hundert, Baffon  and  Condillac,  noch  nichts  von  Vererbung  and  Eatwick- 
long  erwähnen.  Bei  G.  Leroy  sieht  man  schon  den  Eotwicklahgsgedanken 
dorchbrechen,  aber  er  bildet  bei  ihm  noch  keine  Doktrin  (Charles  Georges  Leroy, 
Leiirea  phüoaophiques  sur  Vintelligence  et  la  perfectMliti  des  animaua:. 
Paris  1802).  Lamarck  arbeitet  zuerst  diesen  Gedanken  za  einer  eigentlichen 
Doktrin  aas  (Lamarck,  Philosophie  Moologique,  1809.  Hiatoire  des  animaua> 
sans  ifertibrea.  1815—1822).  Nach  Lamarck  ist  der  Grund  des  Instinktes  ein 
vierfaches  BediüÜDis  (besoinj,  der  Nahrung,  der  Fortpflanzting,  Flacht  vor  Schmerz 
und  Sachen  nach  Vergnügen.  Um  diesem  vierfachen  Bedürfnis  zu  entsprechen, 
erlangt  das  Tier  verschiedene  Gewohnheiten,  denen  wir  den  Namen  Instinkt 
geben.  Diese  fest  gewordenen  Neigungen,  Instinkte,  vererben  sich  hierauf  von 
Generation  auf  Generation. 
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AendeningeD  nützlich,  bo  werden  sie  bewahrt  und  angehäuft,  so  daas 
^ich  allmählich  die  grossen  Unterschiede  entwickeln  konnten,  die  wir 
heute  in  den  Instinktformen  bewundern  (vgl.  z.  B.  Entstehung  der 
Arten  [Stuttgart  1884]  317). 

Hier  setzt  jedoch  Darwin  die  Existenz  des  Instinkts  bereits  voraus 
und  kann  höchstens  erklären,  wie  sich  aus  einfacheren  Instinkten 
kompliziertere  bilden,  aber  nie  und  nimmer,  wie  ein  Instinkt  über- 
haupt entsteht.  Jedoch  selbst  für  die  Erklärung  einer  Entwicklung 
idt  die  natürliche  Zuchtwahl  ungenügend.  Denn  abgesehen  daron, 
das8  schon  der  Begriff  der  natürlichen  Zuchtwahl  sehr  schweren  Be- 
denken unterliegt,  indem  er  nicht  das  Resultat  der  Erfahrung,  sondern 
eine  Bearbeitung  und  hypothetische  Erweiterung  des  Begriffes  der 
methodischen  oder  künstlichen  Zuchtwahl  ist,  ist  es  unmöglich  und 
höchst  unwissenschafth'ch,  dem  reinen  Zufall  die  Züchtung  so  wuoder- 
heuev  Instinktformen  zuzuschreiben  ^). 

ß.  Nach  H.  Spencer  hingegen  hätte  sich  der  Instinkt  aus  den 
einfachen  Reflexbewegungen  entwickelt.  Je  häufiger  nämlich 
psychische  Zustände  in  einer  bestimmten  Ordnung  auftreten,  desto 
stärker  wird  auch  die  Neigung,  in  dieser  Reihenfolge  sich  zu  befestigen. 
Da  nun  den  Eindrücken  von  aussen  und  den  mit  ihnen  verknüpften 
psychischen  Zuständen  eine  Kombination  von  Zusammenziehungen 
folgt,  so  ergibt  sich,  dass  mit  zunehmender  Kombination  der  Eindrücke 
auch  die  Reaktionen  immer  verwickelter  werden  müssen.  So  entsteht 
endlich  jener  Reichtum  und  jene  Mannigfaltigkeit  von  Reaktionen, 
die  das  Merkmal  einer  gewissen  Spontaneität  an  sich  tragen  und  den 
Instinkt  von  der  reinen  Reflextätigkeit  unterscheiden  ^) . 

Diese  Lehre  setzt  zunächst  den  Entwicklungsgedanken  bereits 
als  richtig  voraus  und  bemüht  sich  nur,  alle  die  möglichen  „wenn" 
zusammenzufinden,   um   denselben  auch   beim  Instinkt  irgendwie  an- 


')  Auch  Wundt,  der  doch  sonst  dem  Entwicklungsgedanken  huldigt,  sieht 
sich  der  natürlichen  Zuchtwahl  gegenüber  zu  der  Bemerkung  genötigt:  ,Der 
Hinweis  auf  die  Einücisse  der  Züchtung  hebt  nur  gewisse  äussere  Lebens- 
bedingungen hervor;  in  seiner  Erweiterung  zum  Begriff  der  >  natürlichen  Züchtung« 
macht  er  aber  einen  so  verschwenderischen  Gebrauch  von  der  Annahme  der 
Enfstehung  nützlicher  Erfolge  aus  einer  unbegrenzten  Anzahl  gleichgültiger  oder 
schädhcher  Wirkungen  durch  Erhaltung  des  »tauglichsten«,  dass  dieses  Prinzip 
der  zuf&lligen  Auslese  gerade  bei  den  Instinkten  den  schwersten  Bedenken  be- 
gegnet.*    Phys.  Psychologie  III»  261. 

')  Vgl.  Epitome  der  synth.  Philosophie  H.  Spencers  (von  J.  H.  Coli  ins. 
Nach  der  fünften  Ausgabe  übersetzt  von  J.  V.  Carus.  Leipzig  1900)  254—55. 
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nehmbar  zu  machen.  Aber  folgt  denn  schon  daraus,  dass  man  gewisse 
Vorgänge  und  Beziehungen  in  einfachere  zerlegen  kann,  dass  sie  auch 
aus  solchen  erst  allmählich  entstanden  sein  müssen?  Ausserdem  sucht 
diese  Lehre  mit  einfachen  Reflexbewegungen  auszukommen,  was  uns 
jedoch  den  Instinkt  unmöglich  erklären  kann.  Bei  jedem  Instinkt 
kann  und  muss  man,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  psychischen  Faktor 
annehmen,  um  ihn  in  Tätigkeit  zu  setzen;  ohne  diesen  hat  die  auto^ 
matische  Struktur  des  Organismus  keine  Bedeutung. 

y.  Noch  weniger  ist  der  Oedanke  annehmbar,  den  Lewes  aus- 
gesprochen hat,  dass  nämlich  die  Instinkthandlungen  durch  stufen« 
weise  Substitution  an  Stelle  der  Intelligenz  entstanden 
sind  {lapsed  intelligence).  Ursprünglich  hätten  die  Organismen  aus 
Intelligenz  gehandelt;  durch  allmähliche  Gewöhnung  und  Mechani«^ 
sierung  wären  die  betreffenden  Handlungen  automatisch  geworden, 
ähnlich  wie  das  Schreiben  u.  dgl.  beim  Menschen. 

Man  kann  sich  kaum  des  GefQhls  der  Verwunderung  erwehren,, 
wenn  man  derartige  Erklärungen  mit  einander  vergleicht.  Nach  den 
einen  soll  die  Intelligenz  die  Blüte  einer  unendlich  langen  Entwick* 
lungsreihe  von  automatischen  und  Reflexbewegungen  sein;  nach  den 
anderen  ist  direkt  entgegengesetzt  der  Mechanismus  als  Frucht  der 
Intelligenz  zu  betrachten.  Sollten  denn  wirklich  ursprünglich  die  Tiere, 
die  doch  nach  der  Anschauung  der  Evolutionisten  damals  noch  sehr 
unvollkommen  waren,  eine  so  hohe  Intelligenz  besessen  haben?  Dann 
könnte  sich  der  Mensch  trösten,  dass  er  noch  heute  auf  der  untersten 
Stufe  der  Entwicklung  steht,  wogegen  ihn  das  gesamte  Tierreich 
weit  überflügelt  hat.  Erst  dann  wird  der  Mensch  auf  dieser  Stufe^ 
der  Vollkommenheit  angelangt  sein,  wenn  sich  auch  bei  ihm  alles  in 
Instinkt  und  Mechanismus  entwickelt  haben  wird.  Und  in  der  Tat 
nehmen  manche  Evolutionisten,  z.  B.  Spencer,  hierin  ihrer  Lehre  treu 
bleibend,  an,  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  werde  der  Mensch  alle 
moralischen,  sozialen  und  intellektuellen  Handlungen  spontan,  in- 
stinktiv ausführen,  und  dann  erst  werde  eine  goldene  Zeit  auf  Erden 
anbrechen. 

d.  John  Romanos  stellt  drei  Faktoren  auf,  um  die  Entstehung 
der  Instinkte  zu  erklären.  Erstens  die  natürliche  Zuchtwahl. 
Die  Tiere  zeigen  mancherlei  Abänderungen  in  ihrer  Handlungsweise. 
Die  vorteilhaften  Variationen,  die  sich  vorfinden  und  der  Erhaltung 
der  betrefienden  Individuen  dienen,  vererben  sich  und  werden  so  zu 
Instinkten.     Zweitens    erzeugt   die   Intelligenz  der  Tiere   zweck- 
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massige  GFewohnhetten,  die  sich  gleichfalls  als  iDstinkte  Tererben. 
EndHch  ist  die  Rückbilduirg  und  der  gänzliche  Verlust  von 
Instinkten,  die  längere  Zeit  nicht  betitigt  worden  sind,  Ursad^e  der 
Verschiedenheit. 

Mit  diesen  drei  Faktoren  hat  jedoch  Romanos  die  Schwierigkeiten 
nur  potenziert  Das  erste  und  zweite  Moment  haben  wir  bereits  als 
iinndglich  yerworfen;  das  dritte  aber  kann  offenbar  höchstens  eine 
Rückbildung,  aber  keinen  Fortschritt,  keine  Differenzierung  erklären. 

e,  A.  Fouill6e  unterzieht  gleichfalls  die  Terschiedenen  Entwick- 
lungshypothesen  oiner  Kritik,  und  nachdem  er  ihre  Unhaltbarkeit  nach- 
gewiesen, stellt  er  seine  eigene  Theorie  auf.  Nach  ihm  ist  als  primärer 
Faktor  des  Instinktes  der  Trieb  (Vappää)^  als  sekundärer  Faktor  die 
sinnliche,  mit  Bewusstsein  yerknfiptte  Erkenntnis  {VintMigmee)  an- 
zunehmen. Wenn  wir,  sagt  er  nun,  an  diese  beiden  Faktoren  die 
Oesetze  der  Oewohnheit,  der  Vererbung  und  der  natürlichen  Zuchtwahl 
•anwenden,  so  haben  wir  alle  Elemente  einer  vollständigen  Theorie 
beisammen.  Die  Gesetze  der  Gewöhnung  erklären,  wie  der  Trieb  und 
•die  Mittel  zu  seiner  Befriedigung  sich  allmählich  modifizieren  und 
automatisieren  können.  Die  Vererbung  überträgt  diesen  zunächst 
individuell  erworbenen  Mechanismus  von  Geschlecht  auf  Geschlecht; 
und  die  natfirliche  Zuchtwahl  erklärt  endlich,  wie  durch  allmähliche 
Anhäufung  von  Variationen  in  den  Gewohnheiten  sich  die  Instinkte 
in  so  hervorragrader  Weise  komplizieren  ^). 

Fouill6e  nimmt  also,  wie  auch  wir  es  getan  haben,  als  unum- 
gänglich notwendigen  Faktor  einen  von  Erkenntnis  begleiteten  Trieb 
an;  seine  Theorie  will  vielmehr  eine  Antwort  auf  die  weitere  Frage 
geben,  woher  jener  zweckmässige  Mechanismus  der  Nervenbahnen, 
die  feste  Assoziation  ganz  bestimmter  Vorstellungsreihen  und  die  un- 
geheure Mannigfaltigkeit  dieser  Instinktformen  bei  den  verschiedenen 
Spezies. 

Anstatt  Fouill6e8  Theorie  zu  diskutieren,  wollen  wir  einmal  zu- 
sehen, wie  er  auf  Grund  derselben  die  Erscheinungen  im  Tierleben 
erklären  und  diesbezügliche  Einwände  widerlegen  zu  können  glaubt 

Zunächst  macht  sich  Fouillee  die  Schwierigkeit :  wenn  diese  Theorie 
richtig  wäre,  so  müsste  man  die  Mittelglieder  der  Instinktformen 
finden.  Hierauf  antwortet  er  mit  den  Transformisten,  jene  Mittel- 
formen hätten  sich  nicht  erhalten  können,  eben  weil  sie  den  um- 
gebenden Bedingungen  weniger  angepasst  waren. 

0      1.  c.  878-884. 
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Diese  Antwort  sobeiDt  jedoeh  einen  Widerspruoh  mit  der  Theorie 
zu  enthallen.  Denn  wenn  jene  Inatinktfornien  den  Bedingungen  we«- 
niger  aogepaset  waren,  wie  konnten  sie  überhaupt  entstehen?  Foorillee 
gab  selbst  zu,  dass  nur  durch  yerscbiedene  äussere  und  innere  Be- 
dingungen die  Modifikationen  der  Instinktformen  entstehen  kmnen, 
dass  also  eine  genaue  Eonrelation  zwischen  beiden  Seiten  besteht:  wie 
kann  da  also  von  einer  geringeren  Anpassung  die  Rede  sein? 

Ausserdem  ist  es  höchst  fraglich,  ob  sich  gewisse  InsiinktfOTmen 
überhaupt  durch  ZwisckeBformen  hindurch  haben  entwickeln  können. 

Wir  haben  bereits  einige  Bettele  dieser  Art  gesehen.  Erinnern 
wir  uns  an  das  Manöver  der  M<Mrdwespe,  die  eine  grosse  Spinne  oder 
einen  Käfer  paralysiert.  Fouill6e  bemerkt,  dieser  Vorgang  sei  leicht 
zu  erklären,  denn  die  grossen  Nervensentren  der  Spinne  und  der 
Stachel  der  Weq>e  befinden  sich  genau  in  der  Medianlinie  beider 
Tiere,  so  dass  ihr  ZusammentrefEsn  sehr  wahrscheinlich  ist.  Ausser- 
dem müsse  das  Nervenganglion  schon  wegen  seiner  Orösse  die  Auf^ 
merksamkeit  des  Insekts  auf  sich  ziehen  ^). 

Fairen  wir  uns  nun  den^  Y^gang  selbst  noch  einmal  vor  Augen 
und  stellen  wir  ihm  die  eben  gehörte  Erklärung  zur  Seite.  Sollte 
damit  wirklich  jener  Instinkt  so  einfach  zu  erklären  sein  ?  Man  muss 
denn  doch  gar  zu  sehr  für  die  Entwicklungstheorie  eingenommen  sein, 
um  dies  for  eine  wirkliche  Erklärung  zu  halten.  Wie  soll  denn  das 
Nervenganglion  die  Aufmerksamkeit  der  Wei^e  angeregt  und  sie 
veranlasst  haben,  gerade  dabin  den  Stich  zu  richten  P  Hat  die  Wespe 
etwa  gewusst,  dass  das  eben  jenes  Ganglion  ist,  welches  die  Füsse 
in  Bewegung  setzt,  dass  also  ein  Stich  in  dasselbe  die  Bewegung 
lähmen  wird?  Oder  hat  sich  die  Spinne  ruhig  einer  längeren  Unter- 
suchung von  Seiten  der  Wespe  unterziehen  lassen?  Und  wenn  sich 
auch  die  beiden  Organe  in  derselben  Medianlinie  befinden,  ist  dadurch 
ein  Zusammentreffen  gesichert?  Kommen  denn  Wespe  und  Spinne 
immer  so  zusammen,  dass  sich  dieselben  in  einer  Linie  befinden? 
Endlich  soll  sich  die  Gewohnheit,  den  Stich  nach  der  bestimmten 
Stelle  zu  richten;  so  schnell  vererbt  haben  ?  Hat  die  Wespe  nicht  ge- 
troffen, 60  ist  sie  mehr  als  wahrscheinlich  im  Kampfe  mit  der  Spinne 
unterlegen,  sie  konnte  also  nichts  vererben ;  hat  sie  aber  richtig  ge- 
troffen, so  würde  ein  einziges  Mal  nicht  ausreichen,  um  eine  derartig 
feste  Nervenassoziation  zu  begründen,  dass  sie  sich  schon  vererben 
könnte;   sie  müsste   zu  wiederholten  Malen    und    zwar  stets  richtig 

»)  1.  c.  888. 
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treffeD,  mit  anderen  Worten,  sie  mfiMte  bereits  den  Instinkt  haben^ 
nm  ihn  vererben  zu  können.  Uebrigens  wenn  sich  bei. der  Wespe 
die  Entdeckung  der  betr.  verwundbaren  Stelle  so  leicht  vererben 
konnte,  warum  konnte  sich  nicht  bei  der  betreffenden  Spinnen-  oder 
Raupenart  durch  diejenigen  Individuen,  die  bei  den  ersten  VersucfaeD 
der  mörderischen  Wespe  entkommen  waren,  der  Instinkt  ausbilden 
und  vererben,  die  gefährdete  Stelle  irgendwie  zu  sichemP  Es  heisat 
denn  doch  die  Sache  gar  zu  leicht  nehmen,  wenn  man  mit  ein  paar 
Worten  über  eine  derartige  Tatsache  hinwegeilt. 

Aber  es  gibt  noch  schwierigere  F&Ue  zu  erklären.  Die  Sand- 
wespe nährt  ihre  Larve  mit  einem  grossen  Wurme,  der  anstatt  sich 
auffressen  zu  lassen,  selbst  die  Larve  verzehren  würde,  wenn  er  nicht 
paralysiert  wäre.  Die  Sandwespe  macht  sich  an  die  Operation  als 
9 vollkommener  Anatom  und  Physiologe^,  wie  sich  Fahre  ausdrückt» 
Sie  packt  ihre  Beute^  und  neun  Stiebe  gegen  die  neun  Nervenzentren 
des  Körpers  tun  alles;  nicht  einer  zu  viel,  aber  auch  nicht  einer  zu 
wenig.  Es  bleibt  noch  das  Qehim.  Hier  wäre  jedoch  ein  Stich 
tötlich.  Sie  Sandwespe  begnügt  sich,  den  Eopf  des  Wurmes  leicht 
zu  kauen,  bis  der  Druck  den  gewollten  Frfolg  erzielt. 

Romanes  hatte  mit  Bezug  auf  dieses  Beispiel  gesagt,  er  halte 
diesen  Fall  für  einen  der  verwickeltsten,  den  man  kenne.  Er  unter* 
hielt  sich  über  dieses  Problem  mit  Darwin,  und  letzterer  sprach  seine 
Meinung  dahin  aus,  die  Vorfahren  des  Pompilius  hätten  ursprünglich 
höchstwahrscheinlich  Raupen,  Spinnen  usw.  an  einer  beliebigen  Stelle 
gestochen  und  erst  später  bemerkt,  dass  ihre  Beute  infolge  ganz  be* 
stimmter  Stiche  nicht  getötet,  sondern  nur  paralysiert  würde.  Die 
Erinnerung  daran  habe  sich  nun  vererbt.  Dementsprechend  hätten 
sich  auch  die  jungen  Larven  nicht  von  Anfang  an  von  lebender  Beute 
genährt,  sondern  erst  allmählich  an  solche  gewöhnt. 

Fouill6e  bestätigt  diese  Anschauung  und  erklärt  sie  für  den  einzig 
richtigen  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit«  Und  in  der  Tat  lässt 
sich  wohl  kaum  ein  anderer  Ausweg  denken,  wenn  man  den  Fall 
entwicklungstheoretisch  erklären  will.  Man  muss  eben  annehmen,  dass 
sich  nicht  nur  der  Instinkt  der  Wespe  entwickelt  hat,  die  Raupe  auf 
obige  Weise  zu  paralysieren,  man  muss  auch  annehmen,  dass  die  Ge- 
wohnheit der  jungen  Larven,  lebende  Würmer  zu  fressen,  erst  allmäh- 
lich entstanden  ist,  denn  sonst  hätten  sie  ja  früher  nicht  leben  können. 

Wir  können  hier  nicht  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  in  der 
angegebenen  Weise  diskutieren.     Wir  stellen   nur   die  eine  Frager 
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Ist  f&x  eine  Entwicklung  dieses  Instinktes  irgend  eine  Spar  von  Be- 
weis erbracht?  Setzt  die  ganze  Erkl&rung  Dicht  vielmehr  die  Tat- 
sächlichkeit  der  Entwicklnng  bereits  voraus,  also  eben  das,  was  wir 
bewiesen  sehen  Wollen  P  Dass  sich  eine  Entwicklung  dieses  Instinktes 
in  der  angegebenen  Weise  hätte  vollziehen  können,  wollen  wir  nicht 
gerade  leugnen,  darum  kann  es  sich  jedoch  in  einer  strengen  Wissen- 
schaft nicht  handeln.  Der  Evolutionismus  will  uns  ja  nicht  eine  ge- 
dankliche Weltgeschichte  aufbauen,  er  will  uns  zeigen,  wie  die  Erde 
mit  ihren  Bewohnern  tatsächlich  geworden  ist;  darum  haben  wir 
auch  ein  Recht,  Tatsachen  zu  verlangen,  nicht  Vermutungen. 

Dieselben  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  alle  anderen  Fälie,  die 
Fonill6e  im  erwähnten  Artikel  anführt,  z.  B.  auf  seine  Erklärung, 
wie  sich  bei  den  Bienen  und  Ameisen  Instinkte,  die  durch  die  Arbeiter 
erworben  sind,  auf  die  Nachkommen  vererben  können,  da  doch  nur 
die  Königin  Eier  legt;  dasselbe  gilt  auch  von  allen  anderen  Ent- 
wicklungstheoretikem. 

^.  Nur  einen  Fall  wollen  wir  noch  genauer  besprechen,  da  er  uns 
doch  einer  Entwicklung  der  Instinkte  näher  zu  bringen  scheint 

Es  ist  bekannt,  dass  verschiedene  Ameisenarten  Pappen  fremder 
Arten  nicht  nur  rauben,  sondern  auch  als  Hilfsameisen  für  ihre  eigenen 
Kolonien  aufziehen.  Man  fasst  diese  Erscheinungen  unter  dem  Namen 
der  Sklaverei  zusammen.  Wie  ist  nun  bei  den  Ameisen  der  In- 
stinkt, Sklaven  zu  halten,  entstanden?  Nach  Darwin  geschah  dies 
alles  rein  zufällig.  Die  bei  den  Ameisen  bekanntlich  stark  ent- 
wickelte Baublust  erklärt  es,  dass  einmal  Ameisen  auch  Puppen  anderer 
Arten  raubten  und  in  ihr  Nest  schleppten,  um  sie  dort  als  Nahrung 
aufzuspeichern.  Hier  konnten  sich  einige  dieser  fremden  Ameisen 
entwickeln,  zumal  wenn  die  Puppen  ohne  Kokon  oder  aus  dem  Kokon 
herausgelöst  waren.  Da  nun  diese  fremden  Ameisen  ihren  Bäubern 
nützlich  wurden,  so  prägte  sich  die  Wahrnehmung  davon  den  Baub- 
ameisen  ein;  sie  wurden  veranlasst,  absichtlich  Puppen  zu  diesem 
Zwecke  zu  rauben,  um  sich  Sklaven  zu  halten. 

Nun  hat  der  bekannte  Ameisenforscher  E.  Wasmann,  der  be- 
reits mehr  als  20  Jahre  einem  unermüdlichen  Studium  des  Ameisen- 
lebens gewidmet  hat,  neuerdings  eine  sehr  interessante  Arbeit  im 
Biologischen  Zentralblatt  veröffentlicht,  in  der  er  bis  ins  einzelnste 
nachweist,  dass  sich  der  Sklavereiinstinkt  der  Ameisen  tatsächlich  ent- 
wickelt hat. 

PhÜOBopbiMliM  Jahrbveh  1907. 
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Er  Btellt  sich  die  Frage  ^) :  Wie  ist  die  Sitte  bei  manchen  Ameisen 
entstanden,  die  Puppen  fremder  Ameisen  nicht  bloss  sa  rauben,  son- 
dern auch  als  Hiifsameisen  für  die  eigene  Kolonie  aufzuziehen? 

Auf  den  ersten  Teil  der  Frage  geht  Wasmann  nicht  näher  ein, 
da  sich  diese  Sitte,  fremde  Puppen  zu  rauben,  aus  der  allgemeine 
Baublust  der  Ameisen  genügend  erkl&ren  lasst.  Die  Hauptsache  liegt 
im  zweiten  Teile  obiger  Frage.  Durch  lange  Beobachtung  und  durch 
absichtlich  zu  diesem  Zweck  mit  den  verschiedensten  Ameisenarten 
angestellte  Experimente  ist  nun  Wasmann  zu  folgendem  Besultate 
gekommen : 

.Ontogenetisch  wie  phyllogenetisch  gehen  die  Raabkolonien  der  Sklaven- 
haltenden  Ameisen  ans  Ädoptionskolonien  (bezw.  aas  Allianzkolonien)  hervor 
bis  zar  höchsten  Entwicklangsstafe  der  Sklaverei.  Dann  kehren  sie  mit  der 
fortschreitenden  Entartung  der  Sklaverei  wieder  za  den  nrsprünglichen  Formen 
der  Allianzkolonien  oder  Adoptionskolonien  zurück.' 

^Die  Entwicklang  des  Sklavereiinstinktes  hat  in  den  Unterfamilien  der 
Formicinen  fCamponotinenJ  and  der  Myrmicinen  za  verschiedenen  Zeiten  be- 
gonnen, and  innerhalb  dieser  Unterfamilien  wieder  bei  verschiedenen  Gattangen 
und  Arten  völlig  anabhängig  von  einander  and  za  verschiedenen  Zeiten* 
(a.  a.  0.  283). 

Wasmann  gibt  dann  noch  eine  eingehende  Erklärung  auf  die 
weitere  Frage,  wie  dieser  Instinkt  entstehen  konnte. 

Mit  diesem  Resultate  wäre  nicht  nur  für  die  Entwicklungslehre 
der  Instinkte  ein  ganz  bedeutender  Anhaltspunkt  gegeben,  indem 
gerade  einer  der  merkwürdigsten  und  kompliziertesten  Instinkte  sich 
aus  einfacheren  Instinkten  erklären  Hesse,  sondern  es  ist  damit  zu- 
gleich der  Weg  gewiesen,  auf  dem  allein  die  Entwicklungslehre  etwas 
erzielen  kann,  wenn  sie  sich  nicht  mit  blossen  Spekulationen  und 
Hypothesen  begnügen,  sondern  einen  exakt  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter annehmen  will.  Allein  „auf  der  Basis  minutiöser  Detailforschung 
bei  rezenten  Formen^  kann  die  Entwicklungstheorie  streng  wissen- 
schaftliche Resultate  erzielen,  wie  sich  der  Rezensent  eines  anderen 
Werkes  von  Wasmann  sehr  richtig  ausdrückt^). 

Aber  selbst  bei  diesem  nicht  unbedeutenden  Erfolge  ist  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  dass  eine  Reihe  von  sehr  vollkommenen  In- 
stinkten bereits  vorausgesetzt  wird,  und  ferner,  dass  zumal  die  Er- 
klärung der  Art  und  Weise,  wie  sich  dieser  Instinkt  entwickelt  und 
vererbt  hat,  zum  Teil  problematischer  Natur  ist.    Uebrigens  ist  gerade 

')  Biol.  Zentralblatt  (1905)  117. 

')  »Die  moderne  Biologie  und  die  Entwicklungstheorie' im 
„Hochland«,  München  (1905)  Heft  7. 
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hier  yod  vomherein  eine  Entwicklung  yiel  leichter  denkbar,  da  sich 
diese  Instinkte  yor  allem  auf  den  psychischen  Fähigkeiten  der 
Ameisen  aufbauen.  Wie  wir.  gesehen  haben,  sind  solche  Instinkte,  in 
denen  der  psychische  Faktor  bei  weitem  vorwiegt,  einer  Umformung 
und  Ausbildung  viel  leichter  zuganglich.  Ob  dasselbe  auch  bei  den 
sogenannten  Eunsttrieben  der  Fall  ist,  die  sich  vor  allem  auf  die 
physische  Organisation  grfinden,  z.  B.  beim  Hechanismus  des  Spinn- 
gewebes, der  Bienenzelle  P  Wie  wir  bereits  oben  hervorgehoben  haben, 
lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Entwicklung  nicht  leugnen, 
aber  andererseits  muss  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
bis  zu  einw  tatsächlichen  Ableitung  der  Instinkte  aus  einfachen  Trieb- 
handlungen  noch  ein  unübersehbar  weiter  Weg  ist.  Da  jene  Kunst- 
triebe  viel  mehr  mit  der  physischen  Organisation  zusammenhängen  als 
die  sozialen  Instinkte,  so  musste  eine  Umwandlung  derselben  notwendig 
mit  einer  morphologischen  Umformung  Hand  in  Hand  gehen. 

Endlich  ist  es  recht  charakteristisch,  dass  sich  die  Sklaverei- 
instinkte der  Ameisen,  wenn  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben,  nicht 
zu  einer  anderen  Form  weiter  entwickeln,  wie  das  eigentlich  der 
Evolutionstheorie  entspräche,  sondern  dass  sich  die  Baubkolonien 
wieder  in  Allianz-  und  Adoptionskolonien  zuräckbilden.  Es  hat  also 
darnach  den  Anschein,  dass  die  Entwicklung  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  fortschreiten  kann,  dass  aluo  innere  Entwicklungs- 
gesetze herrschen,  keineswegs  aber  eine  allseitige  und  ins  Unbegrenzte 
akknmulative  Entwicklung  auf  Grund  rein  äusserer,  zufälliger  Faktoren. 

Wie  dem  auch  sei,  es  hat  sich  aus  unserer  Erörterung  ergeben, 
dass  allerdings  die  Instinkte  sich  aus  einfacheren  Triebformen  erklären 
lassen,  dass  also  diese  Annahme  der  Entwicklungslehre  nicht  zurück- 
zuweisen ist.  Die  Zurückffihrung  sämtlicher  Instinkte  auf  einfache 
Triebe  ist  jedoch  vorläufig  nur  ein  Ideal,  das  uns  in  unseren  For- 
schungen leiten  kann,  aber  noch  keine  wissenschaftliche  These. 

Andererseits  ist  gegen  die  Eonstanztheorie  zu  bemerken,  dass 
auf  diesem  Gebiete  keineswegs  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis  berttts 
festgesteckt  sind.  Nur  die  Zukunft  kann  entscheiden,  wie  weit  Eon- 
stanz, wie  weit  Entwicklung  im  Reiche  des  Lebenden  herrscht,  wenn 
überhaupt  jemals  die  Menschheit  zu  einer  vollen  Erkenntnis  dieser 
Probleme  gelangen  whrd, 

12.  Es  bleibt  endlich  eine  letzte  Frage  übrig.  Wenn  wir  nun 
auch  alle  Instinktformen  auf  einfache  Triebhandlungcn  zurückführen> 
könnten,  wie  lässt  sich  nun  diese  Triebhandlung  erklären  P    Woher 

4* 
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stammt  jene  Harmonie  zwischen  den  psychisciien  Faktoren  und  den 
physiologischen  Vorgängen  im  lebenden  Organismus?  Mit  anderen 
Worten:  Lässt  sich  der  erste  Faktor,  den  wir  in  der  Natur  des  In- 
stinkts gefunden  haben,  auch  aus  einfacheren  Prinzipien  entwicklungs- 
theoretisch  erklären?  Wir  haben  bereits  gesehen,  dasB  die  Entwick- 
lungslehre auch  dies  durch  natürliche  Auslese  und  zuf&llige  Summierung 
des  Nützlichen  erklären  will,  aber  wir  haben  auch  das  Urteil  Wundts 
gehört,  dass  wir  den  Instinkt  nie  aus  etwas  erklären  können,  was 
noch  nicht  Instinkt  oder  Trieb  ist  ^). 

Wenn  wir  in  unser  eigenes  Bewusstsein  hineinschauen,  so  werden 
i¥ir  uns  überzeugen,  dass  der  Trieb  etwas  so  Ursprüngliches,,  so  Ein- 
faches ist,  dass  wir  es  nicht  weiter  zerlegen  können.  Allerdings 
werden  gewisse  Vorstellungen  und  Oefuhle,  seien  es  einfache  oder 
zusammengesetzte,  vorausgesetzt,  die  dem  einfachen  Triebe  als  Motiv 
vorausgehen  oder  ihn  begleiten ;  aber  eben  dieses  Wollen,  das  Streben 
nach  etwas,  auch  das  einfachste  sinnliche  Streben,  ist  etwas  von  jenen 
Faktoren  ganz  Verschiedenes,  Neues. 

Und  selbst  wenn  man  mit  den  Entwicklungstheoretikern  eine  all- 
mähliche Züchtung  der  Triebhandlungen  behaupten  wollte,  zum 
mindesten  müsste  man  eine  Fähigkeit  im  lebenden  Organismus  an- 
nehmen, auf  einen  lust-  oder  unlustbetonten  Gefühlszustand  in  irgend 
einer  Weise  zu  reagieren,  müsste  man  die  ursprüngliche  Fähigkeit 
annehmen,  auch  den  einfachsten  Trieb  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
tätigen. Da  aber  der  Trieb  ein  psychischer  Faktor,  die  entsprechende 
Bewegung  ein  physiologischer  Vorgang  ist,  so  sind  wir  hier  an  der 
geheimnisvollen  Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  physischem 
und  psychischem  Leben  angelangt,  an  einer  Frage,  die  bisher  noch 
von  keinem  philosophischen  System  zur  Zufriedenheit  gelöst  werden 
konnte.  Wenn  uns  überhaupt  die  Fragen  nach  dem  Wie  eines  Vor- 
ganges dunkel  und  verhüllt  sind,  wenn  wir  schon  das  Wie  eines  ein- 
fachen mechanischen  Bewegungsvorganges  nicht  erfassen  können,  so 
stossen  wir  hier  auf  ein  Problem,   das  dunkler  als  alle  anderen  ist. 

Hier  liegt  auch  der  tiefste  Grund  für  die  Schwierigkeit,  über 
das  Wesen  des  Instinktes  vollen  Aufschluss  zu  geben.  Einen  anderen 
Grund  haben  wir  bereits  oben  gesehen,  er  liegt  in  der  noch  äusserst 
mangelhaften  Kenntnis  der  Nervenvorgänge.  Eine  dritte  Schwierig- 
keit liegt  in  der  Anwendung  des  Analogieschlusses  auf  das  Seelen- 
leben  der  Tiere.     Die   Organisation   der  Tiere,   zumal  der  niederen, 

>)  Vgl.  auch  Wundt,  Phys.  Psychologie  III*  277. 
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ist  so  sehr  yod  der  unsrigen  yerschieden ;  ihre  Sinnesorgane  vor  allem 
sind  zum  Teil  ganz  anders  als  die  unseren  gebaut;  es  ist  also  hoohst- 
wahrscbeinUch,  dass  auch  die  entsprechenden  Sinneswahrnehmungen 
sehr  y erschieden  sein  werden.  Vielleicht  nehmen  manche  Tiere  mit 
ihren  Sinnen  Eigenschaften  wahr,  die  wir  nicht  unmittelbar  sinnlich 
erfassen  können,  z.  B.  die  Elektrizität,  die  Ultraspektral-Farben,  während 
sie  wiederum  Gegenstände  unserer  Wahrnehmung  nicht  erkennen 
können.  Und  wenn  man  noch  ausserdem  berücksichtigt,  dass  die 
Psyche  der  Tiere  eine  andere  ist  als  die  des  Menschen,  so  wird  man 
in  dieser  Vermutung  nur  noch  bestärkt.  Endlich  ist  eine  yierte 
Schwierigkeit  die  des  organischen  Lebens  überhaupt,  des  gegenseitigen 
Zusammenhanges  der  verschiedensten  Zellenkomplexe,  und  yor  allem 
das  Dunkel,  das  noch  über  der  Natur  der  Zeugungs-  und  Vererbungs- 
yorgänge  liegt.  Hier  können  wir  uns  vorläufig  nur  mit  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlichen  Hypothesen  behelfen. 

Die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Entstehung  des 
Instinktes  haben  somit  ergeben,  dass  wir  über  diese  Fragen  nichts 
Bestimmtes  sagen,  sondern  uns  höchstens  auf  einige  Wahrscheinlich- 
keiten stützen  können.  Daraus  ergibt  sich  auch,  wie  falsch  die  Methode 
jener  ist,  die  zuerst  eine  Theorie  über  den  Ursprung  des  Instinktes 
aufstellen  zu  müssen  glauben,  um  hieraus  die  Natur  desselben  abzu- 
leiten. Dadurch  muss  notwendig  die  Untersuchung  über  das  Wesen 
des  Instinktes  einseitig  gefärbt  erscheinen.  Unsere  Aufgabe  war  es 
dem  gegenüber,  zunächst  das  Tatsächliche  herauszuschälen.  Eine 
direkte  Analyse  der  instinktiven  Tätigkeiten  ergab  uns  eine  Definition 
und  Erklärung  des  Instinkts,  die  dann  allerdings  durch  die  Erörterung 
über  den  Ursprung  und  zumal  über  die  Entwicklung  der  Instinkte 
mehr  Licht  in  dieser  oder  jener  Richtung  erhalten  kann.  Nichts  ist 
in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  so  wichtig  als  eine  genaue 
Scheidung  zwischen  Tatsachen  und  Hypothesen.  Man  täuscht  sich  als- 
dann über  die  Schwierigkeiten  eines  Problems  nicht  hinweg  und  be- 
hält einen  klaren,  freien  Blick  für  die  grossen  Aufgaben,  die  dem 
Menschen  oft  gerade  in  den  gewöhnlichsten,  alltäglichen  Erscheinungen 
noch  zu  lösen  bleiben« 
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Von  Prof.  Dr.  B.  Stölzle  in  WOrsbarg. 


KosmogoDische  Betrachtungen  sind  heute  mehr  als  je  im  Schwange. 
Die  Hypothesen  von  Kant  und  von  Laplace  sind  noch  immer  lebhaft 
umstritten.  Neue  Versuche  sind  aufgetretcD.  So  stellten  neue  Welt- 
bilduDgshypothesen  auf:  J.  Norman  Lockyer^j  die  sog.  Meteorhypothese, 
ferner  der  Mathematiker  George  Howard  Darwin  iD  zahlreichen  Ab- 
handlungen seit  1879*),  zuletzt  in  dem  Werke:  Ebbe  und  Flut') 
(1897),  H.  Faye«),  der  Jesuit  Karl  Braun«^),  Zehnder^'),  Wilhelm 
Meyer  ^,)  um  nur  die  wichtigsten  neueren  Versuche  zu  nennen.  Aber 
keine  der  bisher  aufgestellten  WeltbilduDgshypothesen  erfreut  sich  all- 
gemeiner Anerkennung,  unter  diesen  umständen  mag  es  auch  einmal 
am  Platze  sein,  den  Blick  nach  rückwärts  zu  wenden  und  zu  sehen,  was 
einer  der  ersten  und  grossen  Begründer  moderner  Himmelsmechanik  über 
Kosmogonie  dachte.  Wir  meinen  Isaak  Newton.  Seine  naturphilo- 
sophischen Anschauungen  haben  yerschiedentlich  Darstellungen  erfahren^. 
Dabei  sind  seine  kosmogonischen  Ideen  nur  beiläufig  behandelt  worden, 
am   ausführlichsten,  aber   keineswegs  vollständig,   noch  von  H.  Faye'), 


0  Lockyer,  The  meteoric  hypotheais.    London  1890. 

')  In  den  PhüoaophiccU  TransacHana  of  the  royal  aociety  of  London. 

*)  Dentscb,  Leipzig  1902. 

«)  Faye,  Sur  Vorigine  du  mondeK    Paris  1896. 

')  Braun,  Ueber  Kosmogonie  vom  Standpunkte  christUcher  Wissenschaft  '. 
1905. 

*)  Zehn  der,  Die  Mechanik  des  Weltalls.    1897. 

^)  Meyer,  Das  Weltgebaude.    Leipzig  und  Wien  1898. 

^)  Cnrt  Strnve,  Versuch,  die  naturphilosophiacben  Ansichten  Newtons 
in  ihrer  Beziehung  zu  denen  seiner  Vorgänger  darzulegen.  Im  Jahresbericht  über 
das  Gymnasium  zu  Sorau  (1869)  1—24.  —  Schauer,  Geschichte  der  Natur- 
philosophie (1.  Teil  1841)  353-898:  Newton.  —  Banmann,  Die  Lehren  von 
Raum,  Zeit  nnd  Mathematik  I  (1868)  473-615.  —  Ch.  de  R6musat,  HiaMre 
de  la  philoaophie  en  Angleterre  depuis  Bacon  ja8qu'&  Locke  (Paris  1876) 
II  202—222. 

')  H.  Faye,  Sur  Vorigine  du  monde  (Paris  1896)  117—124,  wo  lediglich 
das  Scholium  generale  des  8,  Baches  der  Principia  Newtons  in  der  Ueber« 
Setzung  mitgeteilt  wird. 
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Eine  genauere  Darstellang  der  kosmogoniachen  Ideen  Newtons  fehlt 
also,  aoweit  ich  sehe.  Daher  dürfte  eine  solche  als  Beitrag  zur  Oesohiohte 
der  Natarphilosophie  einiges  Interesse  finden. 

Newton  hat  die  doppelte  Aufgabe  einer  Kosmogonie,  den  Ursprung 
des  Weltstoffes  und  den  Ursprung  der  gegenwärtigen  Gestalt 
der  Welt  zu  erklären,  wohl  erfasst  und  auch  zu  lösen  gesucht. 

Was  die  erste  Frage,  die  nach  dem  Ursprünge  des  Welt- 
stoffs, betrifit,  so  hat  sich  Newton  darflbet  ganz  klar  ausgesprochen. 
Die  Naturphilosophie  führt  nach  Newton  zu  einer  ersten  Ursache,  welche 
ohne  Zweifel  nicht  mechanisch  ist  ^).  Es  scheint  Newton  am  wahrschein- 
Hchsten^  dass  Gott  im  Anfange  der  Dinge  die  Materie  so  gebildet  hat, 
dass  ihre  ursprünglichen  Teilchen,  aus  welchen  dauA  die  ganze  körper- 
liche Natur  entspringen  sollte,  massiv  waren,  fest  und  hart,  undurch- 
dringlich und  beweglich,  mit  den  Grössen  und  Gestalten  und  überdies 
mit  den  Eigentümlichkeiten  und  in  der  Zahl  und  Quantität  nach  Ver- 
hältnis des  Raumes,  in  welchem  sie  sich  bewegen  sollten,  wie  sie  zu  den 
Zwecken,  zu  denen  sie  waren  gebildet  worden,  am  besten  hingeführt 
werden  könnten'). 

Die  erste  Frage  der  Kosmogonie  nach  dem  Ursprung  des  Weltatoifes 
beantwortet  also  Newton  völlig  im  Sinne  des  Gottesglaubens. 

Newton  hat  sich  aber  auch  die  zweite  Frage  der  Kosmogonie, 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  jetzigen  Gestalt  der  Welt, 
vorgelegt  und  aie  zu  lösen  versucht.  Newton  will  sich  nicht  begnügen, 
bloss  den  Mechanismus  der  Welt,  den  Bestand  der  Welt  zu 
erklären,  er  will  auch  den  Ursprung  der  gegenwärtigen  Ein- 
richtung unseres  Planetensystems  ergründen.  Er  erklärt  ausdrücklich 
in  der  Optik,  die  Naturphilosophie  habe  nicht  bloss  den  Mechanismus 
der  Welt  zu  erklären,  sondern  ausserdem  und  hauptsächlich  diese  und 
ähnliche  Fragen  zu  erledigen: 

.Woher  kommt  es,  dass  Sonne  und  Planeten  gegen  einander  gravitieren 
ohne  eine  dazwischen  liegende  dichte  Materie  ?  Woher  alle  Ordnung  und  Schön- 
heit, die  wir  in  der  Welt  sehen?  Za  welchem  Zwecke  sind  die  Kometen  da? 
Und  wober  kommt  es,  dass  die  Planeten  alle  in  einer  and  derselben  Riebtang 
in  konzentrischen  Kreisen  sich  bewegen,  während  die  Kometen  in  allen  Arten 


^)  Newton,  Opera  (ed.  Horsley  1882)  IV  (Optics)  237:  „Whereas  the  main 
basiness  of  nataral  philosopby  is  to  argae  from  phaenomena  withoat  feigning 
hypotheses  and  to  dedace  caases  from  effects,  tili  we  come  to  the  very  first 
cause,  wbich  certainly  is  not  mechanical.' 

*)  Newton,  Opera  (ed.  Horsley  1782)  IV  (Optics)  260:  .All  these  things 
being  considered  it  seems  probable  to  me,  that  God  in  the  beginning  formed 
matter  in  solid,  massy,  hard,  impenetrable,  moveable  particles,  of  suc&  sizes  and 
figures  and  with  such  other  properties  and  in  such  proportion  to  space  as  most 
condaced  to  the  end  for  which  he  formed  them/ 
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non  Bahnen  in  sehr  ezKentriioliAn  Kreisen  sich  bewegen?  Was  hindert  die  Fix- 
sterne, aof  einander  za  follen  ?*  ^) 

Auf  diese  Frage  ist  eine  doppelte  Antwort  möglich.  Die  eine 
laatet:  Die  gegenwärtige  Ordnang  der  Welt  hat  sich  in  mechaniachsr 
Weise  bloss  aaf  grund  der  Naturgesetze  aus  dem  Chaos  entwickelt.  Die 
zweite  Antwort  nimmt  fQr  jede  einzelne  Binrichtang  unseres  Sonnen- 
systems ein  unmittelbares  direktes  Eingreifen  Gottes  an.  Die 
erste  Lösung  lehnt  Newton  als  unphilosophisch  entschieden  ab. 
Das  heisst  ihm  die  Entstehung  der  Welt  auf  blinden  Zufall  zurückführen. 
Newton  erklärt: 

.Mit  Hilfe  dieser  Prinzipien  scheinen  alle  materiellen  Dinge  zusammen- 
gesetzt zu  sein  ans  den  oben  erwähnten  harten  und  festen  Teilchen,  welche  sich 
bei  der  ersten  Schöpfung  aaf  den  Ratschluss  eines  intelligenten 
Agens  mit  einander  verknüpften.  Denn  es  ziemte  sich  für  den,  welcher  die 
Dinge  schuf,  sie  zu  ordnen.  Und  wenn  er  es  so  tat,  dann  ist  es  nnphilo- 
sophiscb,  nach  einem  andern  Ursprung  der  Welt  zu  suchen  oder  zu 
fordern,  dass  die  Welt  aus  einem  G h a o s  durch  blosse  Naturgesetze  hätte 
entstehen  können,  obwohl  sie,  nachdem  sie  einmal  gebildet  ist,  durch  jene  Ge- 
setze viele  Jahrhunderte  sich  erhalten  kann.  Denn  während  die  Kometen  in 
sehr  exzentrischen  Bahnen  in  allen  Arten  von  Richtungen  sich  bewegen,  konnte 
ein  blindes  Schicksal  nie  bewirken,  dass  alle  Planeten  sich  in  einer  und  der- 
selben Richtung  in  konzenlrischen  Kreisen  bewegen  .  . .  Von  einer  so  wunder- 
baren Einhelligkeit  im  Planetensystem  muss  man  zugestehen,  dass  sie  die 
Wirkung  einer  Wahl  ist* »). 

Newton  hält  also  eine  Entstehung  der  heutigen  Ordnung  des  Uni- 
versums durch  mechanische  Entwicklang  für  unmöglich.  Ja,  er  kam 
durch  Bentleys  Briefe  zur  Ueberzeugung,  dass 

.die  Hypothese,  den  Bau  der  Welt  durch  mechanische  Prinzipien  von  einer 
durch  die  Himmelsräume  zerstreuten  Materie  abzuleiten,  mit  seinem  System  im 
Widerspruch  stehe'  •). 

Dann  bleibt  für  Newton  nur  die  zweite  Möglichkeit,  den  gegen- 
wärtigen Bestand  des  Universums  aus  dem  unmittelbaren  Eingreifen 
Gottes  zu  erklären.  Das  ist  auch  tatsächlich  Newtons  Ueberzeugung. 
In  diesem  Sinne  schrieb  er  an  Bentley: 

„Als  ich  meine  Abhandlung  über  unser  System  schrieb,  hatte  ich  ein  Auge 
auf  solche  Prinzipien,  wie  sie  bei  denkenden  Menschen  für  den  Glauben  an 
eine  Gottheit  zu  wirken  vermochten,  und  nichts  kann  mich  mehr  freuen, 
als  sie  für  den  Zweck  nützlich  zu  finden"  % 

Dieser  Ueberzeugung  hat  Newton  Ausdruck  gegeben  in  dem  be- 
rühmten ^Scholium  generale''  des  dritten  Buches  seiner  ^PJUlosophiae 
naturalis  principia  mathematica''  und  in  der  Optik.     Besonders  ein- 

*)  Newton.  Opera  (ed.  Horsley  1782)  IV  (Optics)  287—38. 

»)  Newton,  Opera  (ed.  Horsley  1782)  IV  (Optics)  261—62. 

«)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  216  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  641, 

*)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  208  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  429. 
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gehend  aber  bat  er  diesen  Standpunkt  vertreten  in  vier  berflbmt  ge- 
wordenen Briefen  an  Bicbard  Bentley,  der  ihm  einige  Bedenken  vorgelegt 
hatte.  Bentley  hielt  nämlich  im  Jahre  1692  aas  Anlass  der  von 
Robert  Boyle  gemachten  Stiftung  acht  Predigten  znr  Widerlegung 
des  Atheismus  ^).  Der  letzte  Vortrag  fand  am  5.  Dezember  statt.  Die 
ersten  sechs  Yortr&ge  waren  schon  gedruckt.  Da  wünschte  Bentley  vor 
der  Veröffentlichung  des  7.  und  8.  Vortrages,  welche  mehr  im  einzelnen 
von  Newtons  Prinzipien  handelten,  Newton  selbst  zu  Rate  zu  ziehen, 
und  richtete  brieflich  über  mehrere  Punkte  Anfragen  an  Newton').  Newton 
antwortete  sofort  in  vier  Briefen.  Der  erste  Brief  ist  vom  10.  Dezember 
1692,  der  zweite  vom  17.  Januar  1692-93,  der  dritte  vom  25.  Fe- 
bruar 1692—93,  der  vierte  vom  11.  Februar  1693  (sol)«). 

Aus  diesen  Quellen  gewinnen  wir  einen  Ueberblick  über  Newtons 
kosmogonische  Ideen  am  besten,  wenn  wir  zunächst  die  mehr  allgemeinen 
Aeusserungen  Newtons  im  ^SchoUum  generale*  und  dann  die  einzelnen 
kosmogonischen  Probleme  darstellen,  wie  sie  Newton  in  den  Briefen  an 
Bentley  niedergelegt  hat. 

I.  Newtons  Kosmogonie  im  SchoUum  generale. 

Zwei  Eigenschaften  unseres  Planetensystems  fielen  Newton  seiner 
Zeit  besonders  auf:  Erstens  die  gleiche  Richtung  der  Bewegungen 
aller  Planeten  und  Monde,  zweitens  die  Lage  der  Planetenbahnen  bei- 
nahe in  derselben  Ebene.    Newton  schreibt: 

,Die  sechs  Hanptplaneten  machen  ihre  Umläufe  um  die  Sonne  in  kon- 
zentrischen Kreisen,  in  derselben  Richtung  der  Bewegung,  beinahe  in  derselben 
Ebene.  Die  zehn  Monde  bewegen  sich  um  die  Erde,  den  Jupiter  und  Satam 
in  konzentrischen  Kreisen,  in  derselben  Richtung  der  Bewegung,  beinahe  in  den 
Ebenen  der  Planetenbahnen*  ^). 

Solche  üebereinstimmung  der  Bewegungen  und  Bahnebenen  weist 
auch  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursache.  Diese  Ursache  kann  entweder 
eine  mechanische  oder  eine  intelligente  sein.  Newton  hält  eine  mecha- 
nische Ursache  dieser  Üebereinstimmung  der  Bewegungen  für  unmög- 
lich. Das  beweist  ihm  der  Hinblick  auf  die  Kometen.  Denn  wenn  sich 
die  Kometen  in  exzentrischen  Bahnen  und   nach  allen  Richtungen  be- 

^)  Eight  Sermons  preached  at  the  Hon.  Robert  Boyle  Lecture  in  the 
year  1692  (in  the  works  of  R.  Bentley,  D.D.  coli,  and  ed.  by  the  rev.  Alex. 
Dyce  lü). 

')  Alex.  Dyce,  The  editors  preface  p.  VI ;  ferner  J  e  b  b,  Bentley  (London 
1889)  27-28. 

')  The  works  of  Rieh.  Bentley  coli,  and  ed.  by  Alex.  Dyce.  III  (London 
1838)  201—215:  Four  letters  from  Sir  Isaac  Newton  to  Dr.  Bentley  containing 
some  arguments  in  proof  of  a  deity.  Dieselben  in  Newton  Opera  (ed.  Horsley) 
IV  (Londini  1782)  427—42. 

*)  Newton,  Opera  (ed.  Horsley  1782)  III  171. 
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wegeo,  dann  muss  es  für  so  bestimmte  Bewegangen,  wie  sie  die  Planeten 
haben,  eine  ganz  bestimmte  Ursache  geben.  Das  kann  also  keine 
mechanische,  sondern  nach  Newton  nar  eine  intelligente  sein,  anf  welche 
auch  die  bestehende  Zasammenordnung  unseres  Sonnensystems  zor&ck- 
geht.    Newton  gibt  seine  Ansicht  dahin  kund : 

«Und  alle  diese  regelmässigen  Bewegungen  haben  nicht  ihren  Ursprung 
aas  mechanischen  Ursachen,  da  ja  die  Kometen  in  sehr  exzentrischen 
Bahnen  und  nach  allen  Teilen  des  Himmels  frei  sich  bewegen.  Darch  diese  Art 
der  Bewegung  geben  die  Kometen  sehr  rasch  und  leicht  durch  die  Bahnen  der 
Planeten;  and  in  ihren  Aphelien,  wo  sie  langsamer  sind  und  länger  verweilen, 
sind  sie  möglichst  weit  von  einander  entfernt,  damit  sie  sich  nur  sehr  wenig 
anziehen.  Diese  schöne  Verbindung  von  Sonne,  Planeten  und  Kometen  konnte 
nur  durch  Absicht  und  Herrschaft  eines  einsichtigen  und  mächtigen  Wesens 
entstehen'  •). 

Aber  nicht  bloss  unser  Sennensystem,  auch  die  übrigen  Systeme 
sind  von  dem  Schöpfer,  dem  Herrn  aller  Dinge,  gebildet.  Newton  bekennt: 

«Und  wenn  die  Fixsterne  Zentren  ähnlicher  Systeme  sind,  werden  alle 
diese  Systeme,  durch  ähnliche  Absicht  gebildet,  unter  der  Herrschaft  des  Einen 
stehen,  zumal  da  das  Licht  der  Fixsterne  dieselbe  Natur  besitzt  wie  das  Licht 
der  Sonne,  und  alle  Systeme  ihr  Licht  gegenseitig  allen  zusenden  .  .  .  Dieser 
(sc.  Eine)  regiert  alles,  nicht  als  Weltseele,  sondern  als  Herr  des  Weltalls,  und 
wegen    seiner   Herrschaft    heisst    er   gewöhnlich    Herr,    Gott,    Allbeherrscher 

Diese  Ansicht,  dass  die  Entstehung  der  Planetenbewegongen,  die 
Entstehung  der  Lage  ihrer  Bahnen,  die  Entstehung  der  Sichtung  dieser 
Bewegungen,  die  Verbindung  der  Himmelskörper  zu  unserem  System 
nicht  durch  mechanische  Prinzipien,  sondern  einzig  durch  eine  Intelligenz 
erklärt  werden  könne,  fahrt  Newton  in  den  Briefen  an  Bentley  im 
einzelnen  näher  aus. 

IL   Newtons  kosmogonische  Ideen  in  seinen  Briefen 

an  Bentley. 
Eine  Kosmogonie  hat  die  Aufgabe,  alle  Erscheinangen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  zu  erklären,  und  zwar  aus  mechanischenUr- 
sachen.  Sie  soll  also  mechanisch  erklären  die  Entstehung  von  Wärme 
und  Licht  auf  der  Sonne,  die  Entstehung  der  gleichen  Richtung  aller 
Bewegungen  von  Planeten  und  Trabanten,  und  zwar  in  derselben 
Ebene,  die  Entstehung  gerade  dieser  Schnelligkeit,  dieser  Entfernung, 
dieser  Grösse,  dieser  Dichtigkeit  der  Planeten,  die  diese  Oestirne 
heute  besitzen,  die  Entstehung  der  täglichen  Rotation  der  Sonne  und 
der  Planeten,  die  Beseitigung  der  durch  gegenseitige  Anziehung  der 
Kometen  und  Planeten  entstandenen  Störungen,  welche  den  Bestand  des 

»)  Newton,  Opera  III  (1782)  171. 

•;  Newton,  Opera  (ed.  Howley  1782)  111  171. 
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Systems  gefährden.  Newton  begriff  diese  Aufgabe  wohl  und  nntersachte 
jede  der  genannten  Erscbeinaogen  unter  dem  Gesichtspunkte:  Lassen 
sich  die  Erscheinungen  aus  natürlichen  Ursachen  erklären,  oder  müessn 
wir  hier  überall  übernatürliche  Ursachen ,  d.h.  ein  unmittelbares 
Eingreifen  Gottes 'annehmen  ?  Newton  hält  eine  Erklärung  aus  mecha- 
nischen Ursachen  für  unmöglich  und  nimmt  für  jede  einzelne  der  ge- 
nannten Erscheinungen  den  Arm  Gottes  in  Anspruch.  Da  die  nähere 
Art  der  Begründung  durch  Newton  nur  mehr  historisches  Interesse  hat, 
geben  wir  bei  den  einzelnen  Problemen  in  aller  Kürze  nur  die  Newtonsche 
Lösung  an. 

Das  erste  Problem:  .Wie  entstand  Wärme  und  Licht  auf 
der  Sonne  und  warum  gerade  auf  diesem  Himmelskörper?^ 
erörtert  Newton  eingehend  im  ersten  Briefe  an  Bentley  und  kommt  zum 
Resultat,  dass  diese  Erscheinungen  nur  durch  unmittelbares  Eingreifen 
des  Schöpfers  zu  begreifen  sind.    Hier  sind  Newtons  Worte : 

.Ich  halte  diese  Erscheinung  (nämlich  Licht  und  Wärme  der  Sonne)  nicht 
für  erklärbar  durch  rein  natürliche  Ursachen,  sondern  bin  genötigt,  sie  dem 
Ratschluss  und  der  Erfindung  eines  freien  Agens  zuzuschreiben' '). 

In  demselben  Sinne  läset  sich  Newton  vernehmen  mit  den  Worten: 

,  Warum  es  in  unserem  System  einen  Körper  gibt,  geeigenschaftet,  allen 
übrigen  Licht  und  Wärme  zu  geben,  dafür  kenne  ich  keinen  Grund,  als  weil 
der  Urheber  des  Systems  es  für  angemessen  hielt,  und  warum  es  nur 
einen  Körper  dieser  Art  gibt,  dafär  kenne  ich  keinen  Grund,  als  weil  Einer 
genügend  war,  alle  übrigen  zu  erwärmen  und  zu  erleuchten" '). 

Die  zweite  Frage  nach  Entstehung  der  gleichen  Bewegungs- 
richtung der  Planeten  und  Trabanten  und  zwar  in  derselben 
Ebene  beantwortet  Newton  in  demselben  ersten  Briefe  an  Bentley  in 
dem  Sinne,  dass  die  fraglichen  Erscheinungen  nicht  natürlich,  sondern 
nur  als  Wirkung  eines  Entschlusses  erklärt  werden  können.  Newtons 
Worte  sind: 

„Auf  Ihre  zweite  Frage  antworte  ich,  dass  die  Bewegungen,  welche  die 
Planeten  jetzt  haben,  nicht  aus  einer  natürlichen  Ursache  allein  entspringen 
konnten,  sondern  durch  ein  intelligentes  Agens  eingedrückt  wurden.  Denn 
da  Kometen  in  die  Region  unserer  Planeten  herabsteigen  und  hier  in  allen  Arten 
von  Bahnen  ...  in  Ebenen,  die  zur  Ebene  der  Ekliptik  geneigt  sind,  und  in 
allen  Arten  von  Winkeln  sich  bewegen,  so  ist  es  klar,  dass  es  keine  natür- 
liche Ursache  gibt,  welche  all  die  Planeten,  Haupt-  und  Nebenplaneten,  be- 
stimmen konnte,  sich  in  derselben  Bahn  und  in  derselben  Ebene  ohne  beträcht- 
liche Abweichung  zu  bewegen:  das  muss  die  Wirkung  eines  Entschlusses 
gewesen  sein*  >). 

^)  „J  do  not  think  explicable  by  mere  natural  canses,  bat  am  forced  to 
ascribe  it  to  the  counsel  and  contrivance  of  a  voluntary  Agenf 
(BenUey  [ed.  Dycej  III  204  und  Newton,  Opera  IV  [1782]  430). 

«)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  204  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  430. 

»)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  204—05  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  431. 
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Ein  drittes  kosmogonisches  Problem  ist,  gerade  diese  Schnellig- 
keit, gerade  diese  Grösse,  gerade  diese  Dichtigkeit  der  Planeten  zu 
erklären,  wie  sie  sich  jetzt  zeigt.  Newton  hat  diese  Einzelheiten  ein- 
gehend erörtert  and  kann  sie  nicht  darch  eine  natürliche  Ursache,  son- 
dern nur  durch  eine  in  Mechanik  and  Geometrie  wohl  bewanderte  Ur- 
sache begreiflich  machen.    Newton  bemerkt  aasdrücklich : 

aEs  gibt  keine  natürliche  Ursache,  welche  den  Planeten  im  Verhältnis  zu 
ihren  Entfernungen  von  der  Sonne  und  andern  Zentralkörpem  gerade  diese 
Grade  von  Schnelligkeit  geben  konnte,  die  erforderlich  waren,  um  zu  be- 
wirken, dass  sie  sich  in  solchen  konzentrischen  Kreisen  um  diese  Körper  be- 
wegen' *). 

Newton  kann  die  verschiedenen  Grössen  der  Gestirne,  ihre  Ent- 
fernungen und  Geschwindigkeiten  nicht  durch  eine  blind  und  zufällig 
wirkende  Ursache,  sondern  nur  durch  eine  in  Mechanik  und  Geometrie 
wohl  erfahrene  Ursache  bewirkt  denken.  Er  fasst  seine  Ansicht  folgender- 
massen  zusammen: 

,  Dieses  System  mit  all  seinen  Bewegungen  herzustellen,  erforderte  . . .  eine 
Ursache,  die  kannte  und  mit  einander  verglich  die  Quantitäten  der  Materie  in 
den  verschiedeoen  Körpern  der  Sonne  und  der  Planeten  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Schwerkräfte,  wie  auch  die  verschiedenen  Entfernungen  der 
Hauptplaneten  von  der  Sonne  und  der  Nebenplaneten  von  Satarn,  Jupiter  xmd 
Erde,  endlich  die  Schnelligkeiten,  mit  welchen  diese  Planeten  um  diese 
Quantitäten  von  Materie  in  den  Zentralkörpem  sich  bewegen  konnten.  All  diese 
Dinge  zusammen  zu  vergleichen  und  zu  ordnen  trotz  so  grosser  Mannigfaltig- 
keit der  Körper  beweist,  dass  diese  Ursache  nicht  blind  und  zufälligi 
sondern  sehr  wohl  in  Mechanik  und  Geometrie  erfahren  war"). 

Ebenso  führt  Newton  auch  die  verschiedenen  Dichtigkeiten  der 
Planeten  —  er  nennt  Jupiter  und  Saturn  speziell  —  nicht  etwa  auf  die 
verschiedenen  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne  zurück^  sondern 
die  verschiedenen  Dichtigkeiten  waren  eher  Ursache,  warum  der  Schöpfer 
sie  (sc.  Jupiter  und  Saturn)  in  grosser  Entfernung  anbrachte'). 

Wir  kommen  zu  einer  vierten  kosmogonischen  Erscheinung,  die 
zu  erklären  ist,  nämlich  zur  Frage,  wie  die  tägliche  Rotation  der 
Sonne  und  der  Planeten  entstand.  Newton  bekennt,  dass  die  täg- 
lichen Rotationen  der  Sonne  und  der  Planeten  kaum  aus  einer  rein 
mechanischen  Ursache  entstehen  konnten  ^).  Und  noch  deutlicher  erklärt 
er  im  vierten  Briefe: 


»)  Bentley  (ed.  Dyce)  UI  205  und  Newton,  Opera  IV  431. 

«)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  205-206  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  481-32. 

')  »This  various  density  should  have  some  other  cause  tban  tbe  various 
distances  of  the  planets  from  the  sun  . . .  which  qnalifications  surely  arose  not 
from  their  being  placed  at  so  great  a  distance  from  the  sun,  but  were  rather 
the  cause  why  the  Creator  placed  them  at  great  distance.*  Bentley 
(ed.  Dyce)  III  206  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  432. 

*)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  207  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  433, 
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.In  meinem  ersten  Briefe  schilderte  ich,  dass  die  taglichen  Rotationen  der 
Planeten  nicht  von  der  Schwere  abgeleitet  werden  konnten,  sondern  einen 
göttlichen  Arm  forderten ,  um  sie  einzudrücken'  ^). 

Eine  f&nfte  kosmogonische  Frage,  die  nach  der  Entstehang 
der  seitlichen  Bewegungen  der  Erde  und  der  Planeten,  hat 
Newton  ziemlich  eingehend  gewürdigt.  Newton  lehnt  auch  für  dieses 
Problem  die  mechanische  Erklärung  als  unzulänglich  ab  mit  den  Worten  • 

,Ich  kenne  keine  Kraft  in  der  Natur,  welche  diese  seitliche  Bewegung 
yerursachen  würde  ohne  göttlichen  Arm*'). 

Newton  eignet  sich  eine  Vorstellung  Pia  tos  an.  Die  Bewegung 
der  Planeten  sei  derart,  als  wenn  sie  alle  von  Oott  in  einer  von  unserem 
System  sehr  entfernten  Gegend  geschaffen  und  von  hier  gegen  die  Sonne 
fallen  gelassen  wären.  Sobald  sie  in  ihre  verschiedenen  Bahnen  ange- 
kommen seien,  hätte  sich  ihre  Fallbewegung  in  eine  seitliche  Bewegung 
verwandelt').  Newton  findet  unter  dieser  Voraussetzang  das  Eingreifen 
der  göttlichen  Macht  zur  Erklärung  der  seitlichen  Bewegung  uner- 
lässlich.     Es  heisst  bei  ihm: 

,ünd  das  ist  wahr,  wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Schwerkraft  der 
Sonne  in  dem  Zeitpunkt,  wo  sie  alle  (so.  die  Planeten)  in  ihre  verschiedenen 
Bahnen  ankamen,  doppelt  war;  aber  dann  ist  die  göttliche  Macht  hier  er- 
forderlich in  doppelter  Hinsicht,  nämlich  um  die  absteigenden  Bewegungen  der 
fallenden  Planeten  in  eine  seitliche  Bewegung  zu  verwandeln  und  gleichzeitig, 
um  die  anziehende  Kraft  der  Sonne  zu  verdoppeln.  So  kann  dann  die  Schwere 
die  Planeten  in  Bewegung  setzen,  aber  ohne  göttliche  Macht  konnte  sie 
dieselben  nicht  in  eine  solche  kreisförmige  Bewegung  versetzen, 
wie  sie  um  die  Sonne  haben,  und  darum  sehe  ich  mich  aus  diesem  wie  aus 
anderen  Gründen  getrieben,  die  Einrichtung  dieses  Systems  einem 
intelligenten  Agens  zuzuschreiben"^). 

Ein  solches  intelligentes  Agens  und  sein  direktes  Eingreifen  fordert 
Newton  endlich  sechstens  auch  zur  Erhaltung  des  Bestandes 
des  Sonnensystems.  Durch  gegenseitige  Anziehung  der  Kometen  und 
Planeten  entstehen  nämlich  Störungen,  die  mit  der  Länge  der  Zeit  an- 
wachsend endlich  den  Bestand  des  Systems  bedrohen.  Dieser  nach 
Newton  in  sicherer  Aussicht  stehenden  Möglichkeit  kann  nur  durch  das 
direkte  Eingreifen  Gottes  vorgebeugt  werden. 

Newton  weist  auf  einige  unbedeutende  Unregelmässigkeiten  hin, 
, welche  aas  den  gegenseitigen  Einwirkungen  von  Kometen  und  Planeten  auf 
einander  entstehen  konnten  und  die  anzuwachsen  pflegen,   bis  dieses  System 
eine  Ausbesserung  verlangt"  *). 


»)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  215  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  441. 
»)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  210  und  NewtoL,  Opera  IV  (7182)  436. 
*)  Bentley  (ed.  Dyce)  III  210  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  346. 
*)  Bentiey  (ed.  Dyce)  III  210  und  Newton,  Opera  IV  (1782)  486—37. 
•)  Newton,  Opera  (ed.  Horsley  1782)  IV  (Optics)  262. 
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Diese  bessernde  Hand  ist  natürlich  nur  die  Hand  Oottes,  wie  der 
ganze  Zosammenhang,  dem  die  Stelle  angehört,  lehrt. 

III.  Würdigung  der  Kosmogonie  Newtons. 

Fragen  wir  nach  dem  Werte  von  Newtons  Kosmogonie,  so  müssen 
wir  Newtons  Kosmogonie  anter  dem  naturwissenschaftlichen,  unter  dem 
philosophischen   und  unter  dem  historischen  Gesichtspunkte  betrachten. 

Vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  ist  gegen  die  An- 
nahme Newtons,  dass  die  Welt  so,  wie  sie  ist,  aus  Gottes  Hand  hervor- 
gegangen sei^  nichts  zu  sagen.  Denn  einem  allmächtigen  Wesen  wäre 
solches  an  sich  nicht  unmöglich.  Aber  eine  solche  Annahme  verzichtet 
eigentlich  auf  eine  natürliche  Erklärung  der  Entstehung  des  heutigen 
Weltsystems.     Von  ihr  gilt,  was  E.  Gerland  sagt: 

.Soll  eine  Weltbildungshypothese  nicht  yod  vorneherein  gegenstandslos 
sein,  so  darf  sie  nicht  mit  Newton  die  Welt,  wie  sie  ist,  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgehen  lassen' '). 

Unter  dem  philosophischen  Gesichtspunkt  die  Kosmogonie  Newtons 
betrachtend,  müssen  wir  unterscheiden,  wie  Newton  die  Entstehung  des 
Weltstoffs,  und  wie  er  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Welt  erklärt.  Newton 
führt  die  Entstehung  des  Weltstoffs  auf  Gott  zurück.  Damit 
hat  er  eine  bleibende  Wahrheit  ausgesprochen. 

Anders  müssen  wir  über  Newtons  Versuch  urteilen,  den  gegen- 
wärtigen Bestand  der  Welt  unmittelbar  auf  Gottes  direktes  Ein- 
greifen zurückzuführen.  Dieser  Versuch  widerspricht  den  Grundsätzen 
einer  gesunden  Philosophie,  welche  verlangt,  die  Erscheinungen  so  lange 
als  möglich  auf  natürliche  Weise  zu  erklären ').  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  diese  gegenwärtige  Gestalt  der  Welt  sich  erst  allmählich  aus 
dem  Chaos  mechanisch  nach  blossen  Naturgesetzen  entwickelt  hat.  Gegen 
den  Gottesglauben  verstösst  eine  solche  Hypothese  nicht,  wenn  man  nur 
Materie,  Naturkräfte  und  Naturgesetze  im  letzten  Grunde  auf  Gott 
zurückführt.  Ein  direktes  Eingreifen  Gottes  aber  für  jede  einielno  Er- 
scheinung anzunehmen,  wie  Newton  tut,  muss  als  verfehlt  bezeichnet 
werden  vom  Standpunkt  einer  gesunden  Philosophie  aus. 

Ist  demnach  Newtons  Kosmogonie,  soweit  sie  die  Entstehung  unserer 
gegenwärtigen  Weltordnung  auf  lauter  einzelne  direkte  Eingriffe  Gottes 
zurückführt,  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  gegenstands- 
los, vom  philosophischen  verfehlt,  so  behält  sie  doch  ihre  Bedeutung  in 
historischer  Hinsicht.  Denn  die  kosmogonischen  Probleme,  welche 
sie  ungelöst  hinterliess,  reizten  alle  folgenden  Denker  zur  Lösung.  So 
führte  Newtons  Irrgang  bezüglich  der  Erklärung  der  Entstehung  der 
gegenwärtigen  Gestalt  der  Welt  schliesslich  zur  Wahrheit.  Tatsächlich 
knüpfen  die  bedeutendsten  der  in  der  Folgezeit  -aufgestellten  kosmo- 
gonischen Hypothesen  von  Buffon,  Kant  und  Laplace  unmittelbar 
und  ausdrücklich  an  Newton  an. 

')  W.  Valentiner,  Handwörterbuch  der  Astronomie  II  (1898)  230. 
')  Vgl.  z.B.  Thomas  v.  Aquin,  Summa  c.  gentes  III  c.  69  und  Kant, 
Werke  (ed.  Hartenstein)  IV  202. 
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Mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Abhängigkeit  von  Oassendi  und 

seiner  Polemik  gegen  die  Scholastik. 

Von   Dr.   Johann  Meier  in   Btzenbach. 


1.  Schon  Mosessohn^)  hat  in  seiner  Dissertation  darauf  anfmerk- 
sam  gemacht,  dass  Robert  Boyle,  dem  Physik  und  Chemie  einen  Ehren- 
platz in  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaften  angewiesen,  den  Medizin 
und  Theologie  rühmend  in  ihren  Annalen  erwähnt  haben,  als  Philosoph 
bisher  geringe  Beachtung  gefunden  hat. 

2.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  Robert  Boyle  (1626 — 91)  in 
einer  Zeit  lebte,  in  der  der  Menschengeist  seinen  Siegeszug  durch  die 
Natur  zu  feiern  begann,  in  der  die  grossartigsten  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen eine  neue  Kulturepoche  heraufführten,  und  die  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Natur  als  Aufgabe  der  Wissenschaft  hingestellt 
wurde^  wenn  man  weiterhin  in  Betracht  zieht,  dass  Boyle  selber  die 
Physik  durch  die  Erfindung  eines  Gesetzes  bereicherte  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  neuere  rein  wissenschaftliche  Chemie  begründete, 
dass  er  ferner  mit  Männern  wie  Newton,  Gassendi  und  Descartes 
in  wissenschaftlichem  Verkehre  stand,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass 
Boyles  philosophische  Untersuchungen  sich  hauptsächlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturphilosophie  bewegt  haben. 

Boyles  Naturphilosophie  soll  nunmehr  in  folgender  Abhandlung 
eingehender  dargestellt  werden.  Was  sich  in  der  Geschichte  der  Atomistik 
von  Lasswitz  hierüber  findet,  ist  nur  eine  unvollständige,  gedrängte 
Skizze;  ebenso  können  auch  die  Ausfahrungen  von  Mosessohn  in  der 
oben  erwähnten  Dissertation  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 

3.  Dabei  soll  das  Verhältnis  Boyles  zu  Gassendi  eine  besondere 
Berücksichtigung  finden.  Dass  diesem  Punkte  bis  jetzt  nicht  mehr  Augen- 
merk zugewandt  wurde,  ist  um  so  auffallender,  als  Boyle  selbst  gesteht, 
dass  er  aus  Gassendis  reichhaltigem  Kompendium  der  Philosophie  Epikurs 
den  grössten  Nutzen  gezogen  habe,  und  seinem  Bedauern  Ausdruck  gibt, 
sich  die  Anschauungen  desselben  nicht  früher  angeeignet  zu  haben'). 

^)  Sally  Mosessohn,  Robert  Boyle  als  Philosoph  und  seine  Beziehungen 
zur  zeitgenössischen  englischen  Philosophie.   Würzburger  Dissertation,  1902. 

*)  Boyle,  De  origine  formarum  et  qualitcUum,  diecurstis  ad  lectorem 
yPlus  certe  oommodi  a  parvo  illo  locnpletissimo  Gasstndi  syntagmate  philo- 
sophiae  Epikuri  perceperam,  modo  tempestivins  illi  me  assuevissem." 
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4.  Ausserdem  soll  Boyles  Polemik  gegen  die  Scholastik  in  <leil 
Bereich  der  Untersuchungen  hereingezogen  werden.  Die  damaligen  Ver- 
treter der  Naturwissenschaft  hatten  sich  nämlich  zur  Aufgabe  gesteckt^ 
die  scholastischen  Ansichten  aus  dem  Bereich  der  Naturerklftrong  zu 
verbannen.  Und  zur  Verwirklichung  dieser  Bestrebung  wollte  auch  Boyle 
das  Seinige  beitragen. 

5.  Was  nun  den  Gang  der  Abhandlung  betrifft,  so  soll  nach  der  Be- 
handlung des  philosophischen  Standpunktes  Boyles  die  Darstellung  der 
Naturphilosophie  in  zwei  Hauptabschnitten  folgen.  Der  erste  soll  Boyles 
Korpuskulartheorie  im  allgemeinen  enthalten,  der  zweite  wird  dessen 
Ansichten  über  das  Universum  wiedergeben.  Am  Ende  eines  jeden 
Kapitels  soll  immer  ein  vergleichender  Blick  auf  Gassendi  geworfen  and 
bei  der  Behandlung  der  Lehre  von  den  Qualitäten  und  den  Formen  sein 
Verhältnis  zur  Scholastik  näher  beleuchtet  werden. 

Zuletzt  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Material  hauptsächlich  aus 
folgenden  Schriften  Boyles  geschöpft  ist:  De  origine  farmarum  et 
qualitatutn,  Genevae  1688.  —  De  ipsa  natura^  Genevae  1688.  —  De 
tUiUtate  philosophiae  experimentalis^  Lindaviae  1692.  —  ChenUsta 
Scepticust  Genevae  1680.  —  De  qualUaUbua  particularibus;  de  natura 
detenninata  effluviorum,  Genevae  1680.  —  Animadversianes  in  D.  HobU 
problemata  de  vacuo,  Genevae  1680. 

Boyles  philosophischer  Standpunkt  im  allgemeinen. 

1.  Bacon  von  Verulam  hatte  die  Forderung  aufgestellt,  dass  die  neue 
Wissenschaft  sich  von  der  endlosen  Diskussion  der  Begriffe  zu  den 
Sachen  selbst  wenden  und  die  Erfahrung  zu  ihrem  methodologischen 
Prinzipe  erheben  müsse.  Was  der  englische  Kanzler  hiermit  ausgesprochen, 
suchte  Boyle  bei  seiner  Arbeit  zu  betätigen.  , Tatsachen*  war  das 
Schlagwort  bei  allen  seinen  Untersuchungen.  Mit  Tatsachen  suchte  er 
seine  eigenen  Ansichten  zu  begründen,  mit  Tatsachen  die  gegnerischen 
zu  widerlegen.  Kopp  hat  in  seiner  Geschichte  der  Chemie  (I  164)  mit 
vollem  Rechte  über  Boyle  die  Ansicht  ausgesprochen: 

.Boyle  stellte  das  Experiment  als  die  Grundlage  aller  Ansichten,  als  den 
Prüfstein  jeder  Theorie  hin,  nnd  seine  Bemühungen  in  dieser  Hinsicht  sichern 
ihm  unvergängliches  Verdienst." 

Welch  eminente  Wichtigkeit  unser  Philosoph  dem  Experimente  bei- 
misst,  erhellt  recht  deutlich  aus  der  Tatsache,  dass  der  grösste  Teil 
seiner  Schriften  einen  experimentell  wissenschaftlichen  Charakter  trägt, 
und  dass  selbst  rein  philosophische  Fragen  in  dem  Ergebnis  experimen- 
teller Untersuchungen  ihre  Basis  und  ihre  Stütze  finden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  Boyle  neben  der  Verwendung  des  Experiments  auch  auf  die 
stetige  Kontrolle  desselben  grosses  Gewicht  legte.  Bekannt  ist  von  ihm, 
dass  er  ein  förmliches  Tagebuch   über  seine  Untersuchungen  führte  und 
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es  niemals  onterliess,  wenn  er  etwas  Wichtiges  gefunden  hatte,  es  seinen 
Fachgenossen  und  sonstigen  urteilsfähigen  Männern  aur  eigenen  Ein- 
sicht vorzulegen^).  Weiterhin  hat  ihm  die  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaft hoch  angeschlagen,  dass  er  —  und  vielleicht  er  zuerst  unter  den 
Physikern  der  Neuzeit  —  besonderen  Nachdruck  auf  wohldurchdachte 
und  exakt  ausgearbeitete  Apparate  legte ').  Und  dass  ihm  die  gl&ckliche 
Hand  zum  Experimente  nicht  fehlte,  das  verbürgt  der  Umstand,  dass 
Physik  und  Chemie ')  ihm  wichtige  Aufschlüsse  über  bis  dahin  ungelöste 
Fragen,  ja  sogar  die  Entdeckung  eines  wichtigen  Gesetzes  zu  rerdanken 
haben.  Erinnert  sei  hier  nur  an  Boyles  treffliche  Untersuchungen  über 
die  Affinität,  über  das  Verhältnis  von  Farbe  und  Wärme,  an  seine 
Grundlegung  der  Hydrostatik  und  an  die  Auffindung  des  später  naoh 
Mariotte  benannten  Gesetzes,  wonach  sich  der  Druck  der  Luft  pro- 
portional mit  ihrer  Dichtigkeit  ändert. 

Diese  Erwägungen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  wir  in  Boyle  einen 
Anhänger  des  damals  in  England  herrschenden  Empirismus  vor  unir 
haben.  —  In  dieser  Auffassung  wird  man  noch  bestärkt,  wenn  man 
Boyles  Worte  liest: 

,Läge  den  Menschen  der  Fortschritt  der  wahren  Wissenschaft  mehr  am 
Herzen  als  ihre  eigenen  Interessen,  dann  könnte  man  ihnen  nachweisen,  dass 
sie  der  Welt  den  grössten  Dienst  leisten  würden,  wenn  sie  all  ihre  Kräfte  ein- 
setzten, um  Versuche  anzustellen,  Beobachtangen  za  sammeln  und  keine  Theorie 
aufzustellen,  ohne  zuvor  die  darauf  bezäglichen  Erscheinungen  geprüft  zu 
haben«)/ 

2.  Verkehrt  wäre  es  jedoch,  Boyle  für  einen  einseitigen  Empiristen  zu 
halten,  der  in  der  Sinneswahrnehmung  und  in  der  sinnlichen  Erfahrung 
die  einzige  Quelle  der  Erkenntnis  sieht.  Neben  dieser  empiristischen 
Gedankenrichtung,  die  wir  soeben  kennen  gelernt  haben,  läuft  bei  ihm 
noch  eine  rationalistische  einher,  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 

Boyle  vertritt  nämlich  die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  oder 
dätzen.  Unsere  Vernunft  operiert,  so  sagt  er,  mit  ganz  bestimmten 
Regeln  und  Axiomen,  welche  die  notwendige  Voraussetzung,  das  Mate- 
rial, bilden,  dessen  wir  uns  in  jeder  Wissenschaft  bedienen.  Solche 
Grundsätze  sind:  zwei  gegenteilige  Behauptungen  können  nicht  zu 
gleicher  Zeit  wahr  sein,  das  Ganze  ist  grösser  als  irgend  einer  seiner 
Teile.   Diese  sind  uns  angeboren ;  die  Sensationen  (äusseren  und  inneren) 


0  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  >  257.  Vgl.  die  Abhandlung  Ex* 
perimentarum  nov,  physioMnech.  continuatio  IL^  wo  die  Tage,  an  welchen 
die  Versuche  angestellt  wurden,  überall  angegeben  sind. 

«)  Ebd.  287. 

')  Kopp,  Geschichte  der  Chemie  I  163 — 170.  Dort  sind  die  Verdienste 
Boyles  eingehender  gewürdigt 

*)  Mosessohn  a.  a.  0.  9. 
Phlloiophisohea  Jshrbaeh  1907.  6 
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sind  nar  das  Mittel,  dessen  sich  die  angeborenen,  allgemein  herrschenden 
Vorstellungen  zur  weiteren  Entfaltung  bedienen^).   . 

Diese  Verbindung  von  Empirismus  und  Rationalismus  erfährt  nun 
bei  Boyle  eine  Wendung  zum  Skeptizismus,  der  bei  der  Angabe  der 
Grenzen  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  deutlich  zu  Tage  tritt. 
Derselbe  macht  sich  in  dem  Zusammenhang  seiner  Gedanken  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  geltend. 

Einmal  spricht  sich  Boyle  dahin  aus,  dass  wir  keine  richtige  Vor- 
stellung haben  können  von  transzendenten  Dingen,  da  unser  Geist  wegen 
seiner  ünvollkommenheit  hierzu  nicht  ausreicht*). 

Ausserdem  erkennen  wir,  um  spätere  philosophische  Termini  zu 
gebrauchen,  nur  Erscheinungen,  nicht  das  Ding  an  sich.  Denn  von  allen 
Dingen,  so  sagt  er,  deren  uns  die  Geometrie,  die  Erfahrung  oder  selbst 
die  Offenbarung  versichern,  können  wir  nur  wissen,  dass  sie  sind  und 
was  sie  tun,  nicht  was  sie  sind  und  wie  sie  wirken.  (,We  can  know 
bnt  that  they  arc,  and  what  they  do,  not  what  they  arc,  and  how 
they  act.«)») 

Und  auch  in  der  Erklärung  der  Naturerscheinungen  können  wir 
nicht  zu  völlig  sicheren  Resultaten  gelangen: 

„Wie  ein  menschlicher  Techniker  die  Bewegung  eines  Uhrwerkes  mittelst 
eines  Gewichtes,  aber  auch  auf  anderem  Wege  bewirken,  wie  er  die  Kugel 
mittelst  komprimierter  Luft  oder  durch  die  Gewalt  des  Pulvers  aas  dem  Geschütz- 
rohr herausschleudern  könne,  so,  meint  Boyle,  könnten  auch  in  der  Natur  die 
gleichen  Wirkungen  von  mannigfachen  und  anter  sich  verschiedenen  Ursachen 
hervorgebracht  werden.  Daher  sei  es  für  uns  schwer,  wenn  nicht  unmöglich, 
im  gegebenen  Falle  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  welchen  von  den  verschiedenen 
ihr  zu  Gebote  stehenden  Wegen  die  Natar  wirklich  eingeschlagen  habe.  Wir 
erkennen  im  besten  Falle  die  Möglichkeit ;  aber  es  ist  ein  gewaltiger  Irrtam,  zu 
meinen,  dass  wir  damit  die  Ursache  erfasst  hätten,  die  tatsächlich  und  aus- 
schliesslich eine  bestimmte  Wirkung  hervorgebracht  habe*  % 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dass  der  philosophische  Gedanken- 
zusammenhang Doyles  kein  einheitlicher  ist,  sondern  in  ihm  zwei  ver- 
schiedene Tendenzen,  die  empiristische  und  die  rationalistische,  noch  dazu 
vom  Skeptizismus  angehaucht,  nebeneinander  einhergehen.  Es  entsteht 
also  die  Frage,  wie  läset  sich  dieser  Sachverhalt  am  besten  erklären? 
Ist  Boyle  ganz  unabhängig  in  seiner  Gedankenricbtung  gewesen,  oder 
lässt  sich  der  Einfluss  aufzeigen,  der  hier  bestimmend  auf  ihn  ein- 
gewirkt hat? 

8.  Es  dürfte  ausser  Zweifel  stehen,  dass  die  empiristische  Gedanken- 
richtung  von  dem  Einflüsse  herzuleiten  ist»  den  Bacon  und  Gassendi  auf 

^)  Mosessohn  a.  a.  0.  54  und  69. 

*)  MosesBohn  a.  a.  0.  66. 

*)  Ebd.  57.    Dort  ist  auch  auf  Boyles  Beziehung  zu  Kant  hingewiesen. 

*)  V.  Hertling,  John  Locke  nnd  die  Schule  von  Cambridge  263. 
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ihn  ausgeübt  haben,  und  dass  wir  die  Quelle  für  den  SkeptiziBmus  Boylee 
ebenfalle  bei  Oassendi  zu  suchen  haben.  Der  Baconschen  Forderung 
hatte  Boyle  von  Anfang  an  die  grössten  Sympathien  entgegengebracht^ 
und  die  Philosophie  Qassendis,  deren  Charakteristikum  der  extreme 
Empirismus  bildet^),  hat  nach  seinem  eigenen  Geständnis  grossen  Einfluss 
auf  ihn  ausgeübt. 

Wie  Boyle  der  aristotelisch-scholastischen  Naturerklärung  abhold, 
die  ohne  alle  physikalische  Bedeutung  sei,  da  ihr  die  wesentliche  Basis 
der  Natürlichkeit,  die  Körperlichkeit,  fehle,  fordert  Oassendi  eine  Me* 
thode,  welche  voraussetzungslos  an  die  Naturerscheinungen  herantrete 
und  aus  diesen  selbst  die  Prinzipien  ableite.  Die  allseitig  auf  Erfahrung 
sich  stützende  Erkenntnis  der  Natur  schwebt  auch  ihm  wie  Boyle  als 
das  Ton  der  Wissenschaft  zu  erstrebende  Ziel  vor  Augen. 


')  Vgl.  Kiefl,  Pierre  Qassendis  Erkenntnistheorie  uod  seine  Stellung 
zum  Materialismus.  Münchener  Dissertatioo,  1893.  Kiefl  kommt  bei  seiner 
Untersuchung  zu  dem  Resultat:  Oassendi  ist  ein  Vertreter  des  sensualistisch« 
empiristischen  Standpunktes.  Denn  nach  ihm  gibt  es  kein  anderes  Erkennen 
als  durch  Bilder,  und  andere  Bilder,  als  jene,  welche  von  der  Sinneswahmehmung 
geliefert  werden  und  ihren  Sitz  in  der  Phantasie  haben,  gibt  es  im  menschlichen 
Erkenntnisvermögen  nicht  für  die  Daner  der  Einheit  von  Leib  und  Seele«  Die 
Sinneswahmehmung  ist  die  letzte  Instanz  all  unserer  Urteile.  Zwar  tritt  die 
Vernunft  als  ein  selbständiges  Kriterium  der  Wahrheit  auf.  Allein  wo  sie  nicht 
ausdrücklich  mit  dem  inneren  Sinn  identifiziert  oder  mit  der  Phantasie  zusammen- 
geworfen wird,  erscheint  sie  in  noch  grösserer  Abhängigkeit  von  der  Phantasie» 
als  diese  von  den  Sinnen.  Ja  sogar  die  Behauptung,  dass  auch  gemein- 
vernünftige  Wahrheiten  nicht  auf  einem  eingeborenen  Habitus  beruhen,  sondern 
ebenfalls  sensualistisch-empiristiscben  Ursprungs  sind,  findet  sich  in  Oassendis 
Schriften  des  öfteren  vertreten,  —  Freilich  hat  Oassendi  seinen  Standpunkt 
nicht  konsequent  dui^chgeführt,  und  in  offenem  Widerspruche  mit  sich  selbst 
und  den  Orundvoranssetzuagen  seines  Systems  hat  er  für  einen  materiellen 
Erkenntnisfaktor  Raum  gewonnen.  So  betont  er  im  psychologischen  Teile  seiner 
Syntagma  den  spezifischen  und  nicht  bloss  graduellen  Unterschied  zwischen 
Phantasie  und  Intellekt.  Und  zwar  ist  die  Tätigkeit  des  InteUekts  das.  reine 
Denken;  für  die  Existenz  des  reinen  Denkens  spricht  nach  seiner  Ansicht  die 
Selbsterkenntnis,  welche  der  Phantasie  als  einem  körperlichen  Vermögen  nicht 
möglich  sein  soll,  weil  kein  Körper  auf  sich  selbst  wirken  könne,  femer  der 
Umstand,  dass  wir  vieles  denken  können,  was  der  Vorstellung  widerstreitet. 
Als  Beweis  dafür  föhrt  er  die  Antipoden  an,  die  wir  uns  nicht  vorstellen  können, 
von  deren  Existenz  wir  aber  durch  Vernunftginnd  überzeugt  sind.  Er  redet 
sogar  einmal  von  allgemeinen  Begriffen,  mit  denen  wir  das  ro  t\  ^  elvai  des 
Dinges  erfassen  (natürlich  nur  im  grellsten  Oegensatze  zu  seinem  sonst  überall 
un?erhüllt  hervortretenden  extremen  Nominalismus),  während  er  bald  darauf 
wieder  gesteht,  unser  Intellekt  vermöge  zwar  die  Erscheinungen,  in  keiner  Weise 
aber  das  Wesen  der  Dinge  za  erkennen. 

5* 
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In  eAmtllchen  Werken  Gassendis  erfährt  nnn  der  Bmpiriemus  eine 
Wendang  zum  Skf'ptizismas. 

Im  5.  und  6.  Bache  seinAs  Werkes,  das  den  Titel  trägt:  Exer- 
cUatiofMS  paradoxicae  adversus  Aristoteleos,  wollte  er  jede  Erkennt- 
nis gniiitiger  SabHtHnz*'n  aus  dem  Bereich  der  Vernunfterkenntnis  hinaos- 
gewiesen  sehen  und  jegliche  Metaphysik  zasammenstörzen  lassen.  Sp&ter 
hat  er  allerdings  zugegt^ben,  dass  wir  ein  Wissen  Ton  der  Existenz  Gottes 
haben,  wenn  uns  auch  ein  Einblick  in  sein  Wesen  und  seine  Eigen- 
schaften vollständig  mangelt^). 

Ebenso  macht  Gasaendi  bei  unserer  Erkenntnis  den  unterschied 
zwischen  , Erscheinungen*  und  dem  ,Ding  an  sich*.  Ein  Wissen  gibt 
es  nur  im  Sinne  einer  eifahrungsmässigen  Kenntnis  der  Erscheinungen, 
aber  keineswegs  im  Sinne  einer  gewissen  evidenten  Einsicht  in  die  realen 
Gründe  der  Erscheinungen.  Der  Mensch  kann  höchstens  sagen,  dass  die 
Dinge  sich  ihm  unter  gewissen  Umständen  so  und  unter  andern  anders 
darbieten ;  wie  sie  an  sich  und  ihrer  Natur  nach  sind,  weiss  er  nicht'). 

Dass  Doyle  sich  der  Ansicht  Gassendis  über  die  Art  und  Weise  des 
Natur Hrkennnns  angeschlossen  hat,  gibt  er  selber  zu  in  den  Worten : 

.Mit  Recht  sind  gewisse  moderne  Philosophen  dem  Beispiele  Epikurs  ge- 
folgt, indem  sie  sich  begnügten,  nicht  jedesmal  die  vermeiotlich  wabra,  sondern 
überhaupt  nur  eine  mögliche  Ursache  der  Erscheinungen  anzugeben.* 

Schon  y.  Her tling  bat  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  hier  offenbar 
niemand  anders  gemeint  ist  als  Gassendi,  dessen  Einflass  auf  Boyle  auch 
sonst  bemerkbar  isf). 

Nach  diesem  Ergebnisse  ist  nun  noch  die  zweite  Frage  zu  lösen  : 
Woher  stammt  das  rationalistische  Element  in  Boyles  Philosophie? 

4.  Man  könnte  hier  in  erster  Linie  an  eine  Beeinflussung  vonseiten 
Descartes'  denken.  Doch  eine  solche,  unmittelbare  wenigstens,  liegt  hier 
sicherlich  nicht  vor.  Eine  andere  Ansicht  ist  viel  wahrscheinlich«^r.  Es 
lässt  sieh  nämlich  ein  Kreis  von  Denkern  aufzeigen,  bei  welchen  sich 
diese  rationalistischen  Elemente  in  d«r  besonderen  Form  und  Fassung 
finden  wie  bei  Boyle,  und  mit  welchen  Boyle  in  vielfacher  Berührung 
stand.  Es  sind  dies  die  Anhänger  der  Schule  von  Cambridge.  Bei 
diesen  Männern  hatte  die  cartesianische  Philosophie  zuerst  in  England 
Wurzel  gefasst.  Gegner  jeder  rein  sensualistischen  Erkenntnisweise  und 
überzeugt,  dass  alle  wahre  Erkenntnis  aus  dem  innersten  Mittelpunkte 
der  Seele  stamme,  haben  sie  der  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  ge- 
huldigt. Bei  John  Smith  und  Gudworth  bildete  dieselbe  einen 
wichtigen  Bestandteil  ihrer  Philosophie.    A.  More  rechnete  es  ihr,  selbst 

')  Kiefl  a.  a.  0.  39. 

«)  Ebd.  63. 

■)  V.  Hertling  a.  a.  0.  262. 
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al8  seine  Verehrung  für  Descartes  erh Abiich  Ins  Wanken  gekommen  war, 
zam  Verdienste  an,  dass  sie  annahm,  unser  OeiHt  bf^sitze  Ideen,  die  nicht 
aas  d^n  Sinnen  feeschöpft,  sondern  ihm  angeboren  seien.  Eine  ganz 
tiberravchende  Aehnlichk«it  haben  die  Ansichten  Boyles  mit  denen 
Olanvilis,  eines  jüngeren  Mannes  aus  dem  genannten  Kreise.  Bei  ihm 
finden  wir  die  Ansicht  vertreten,  dass  di<^  Tatsacrhe,  dass  wir  auf  d«*m 
Wege  des  Schla^sverfahrens  zu  festen  üeberzeagangen  kommen,  za  der 
Annnhme  oberster,  durch  sich  selhnt  einleacbtender  Prinzipien  des 
Schliessens  hinfähre,  die  er  „eingeborene*  Sätze  nennt.  Und  als  Bei- 
spiele führt  er  genaa  wie  Boyle  die  Sätze  auf:  Das  eine  Dmg  kann 
nicht  zu  gl»>icher  Zeit  sein  und  nicht  sein,  das  Ganze  ist  grösser  als 
einer  seiner  Teile  ^). 

Wenn  man  zu  der  auffallenden  Uebereinstimmung  zwischen  Boyle 
und  den  Vertretern  der  Schule  von  Cambridge  noch  hinzunimmt,  dass 
sie  sämtlich  Mitglieder  der  Royal  Society  in  London  waren  und  daher 
in  mannigfache  Berührung  mit  einander  kam^n,  dass  H.  More  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  mit  Boyle  in  freundschaftlichem  Verkehre  stand, 
so  braucht  man  sich  darüber  nicht  zu  wundern,  dass  Buyie  Ton  dieser 
Seite  her  einen  Einfluss  erfahren  hat. 

I.  Boyles  Korpuskulartheorie. 

In  diesem  ersten  Hauptabschnitte  sollen  Boyles  Ansichten  über  die 
Sinzelfragen  der  Naturphilosophie  ihre  Behandlung  finden.  Da  die 
Grundlage  alles  Körperlichen  die  Materie  ist,  so  muss  die  Betrachtung 
mit  der  Materie  und  ihren  allgemeinsten  Bestimmungen  beginnen.  So- 
dann wollen  wir  uns  yergewissern,  welcher  Auffassung  Boyle  betreff  der 
Formen  und  Qualitäten  gehuldigt  und  welche  Vorstellung  er  von  dem 
Prozess  des  Entstehens  und  Vergehens  in  der  Natur  gehabt  hat.  Den 
Abschluss  des  ersten  Teiles  soll  Boyles  Auffassung  Tom  Naturbegriffe 
bilden. 

1.  Die  Materie  und  ihre  allgemeinsten  Bestimmungen. 

a»  Die  Materie  ist  bei  allen  Naturkörpern  eine  und  dieselbe,  eine  aus- 
gedehnte, undurchdringliche  Substanz*).  Sie  existiert  jedoch  nicht  als 
ein  Kontinuum,  sondern  in  eine  Unzahl  von  kleinsten  Massenteilchen, 
Atome,  gespalten,  die  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  ganz  und  gar  der 
Wahrnehmung  entzogen  sind.  Diese  Körperchen  sind  durch  und  durch 
materiell,  schlechthin  voll  und  fest.  Sie  lassen  wegen  ihrer  Kleinhmt 
und  Solidität  keine  Teilung  zu,  wenn  auch  nicht  ii^  Abrede  gestellt 
werden  soll,  dass  sie  in  Gedanken  und  von  der  göttlichen  Allmacht  ge- 


^)  Ebd.;  vgl.  zweites  Kapitel:  die  Schule  von  Cambridge. 
')  Robert  Boyle,  De  orlgine  formarum  et  gualitatum  28. 
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teilt  werden  können^).  Jedes  dieser  Teilchen  besitzt  eine  beaümmte 
Grösse  und  eine  bestimmte  Figur,  zwei  Eigenschaften,  die  ja  schon  mit 
der  Aasdehnong  unzertrennlich  verbunden  sind*).  Ausserdem  ist  jedem 
Atom  noch  eine  dritte  Zastandsweise  wesentlich,  die  aber  yerschieden 
sein  kann,  nftmlich  Buhe  oder  Bewegung^. 

Wftrde  im  Universum  nur  ein  vereinzeltes  Massenteilchen  existieren, 
dann  wäre  die  Wesensbestimmung  desselben  mit  der  Angabe  der  eben 
angeführten  Merkmale  zu  Ende^).  Da  aber  in  Wirklichkeit  eine  unge- 
heuere Anzahl  von  Atomen  in  der  Welt  vereinigt  ist,  so  ergeben  sich 
aus  dem  Verhältnis  derselben  zu  einander  zwei  neue  Akzidenzien.  Jedem 
Atom  kommt  nämlich  eine  bestimmte  Lage  (lotrecht,  schief,  horizontal) 
und  eine  bestimmte  Anordnung  ^von  vorn,  von  hinten,  von  der  Seite) 
zu  ^).  Die  erste  Eigenschaft  bezieht  sich  mehr  auf  das  einzelne  Teilchen, 
ergibt  sich  aber  doch  nur  wieder  aus  der  Beziehang  za  den  Nachbar- 
teilchen. Die  letztere  Eigenschaft  ergibt  sich  aus  der  Art  und  Weise 
der  Berührung,  die  zu  einem  Atom  und  seinen  Nachbaratomen  stattfindet. 

Orösse  und  Figur,  Ruhe  bzw.  Bewegung,  Lage  und  Anordnung  fasst 
Boyle  unter  dem  Namen  ^^ Textur  eines  Körpers*  zusammen^). 

In  der  ganzen  Theorie,  wie  wir  sie  bisher  entwickelt  haben,  ist  die 
Abhängigkeit  Boyles  von  Oassendi  eine  unverkennbare.  Boyles  Atome 
sind  fast  genau  dieselben,  wie*  Gassendi  sie  wieder  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  hat.  Auch  bei  Oassendi  bilden  die  Atome  die  erste  Stufe 
alles  Körperlichen  und  sind  mit  denselben  Eigenschaften  behaftet  wie 
bei  Boyle.  Sie  sind  substanzielle  Einheiten,  sie  sind  unsichtbar  wegen 
ihrer  Kleinheit,  unteilbar  wegen  ihrer  Solidität ;  jedem  Atom  kommt  eine 
bestimmte  Grösse  und  Figur,  Lage  und  Ordnung  zu^).  —  Nur  in  einem 
Punkte  weicht  Boyle  von  Gassendi  ab:  Während  nämlich  Gassendi  mit 
den  Atomisten  des  Altertums  jedes  Atom  mit  Bewegung  oder  mit  dem 
Drange  nach  Bewegung  behaftet  sein  lässt^),  während  es  bei  Gassendi 
eine  absolute  Buhe,  d.  h.  eine  Ruhe  ohne  Trieb  zur  Bewegung,  nicht 
einmal  in  den  konkreten  Dingen  gibt,  gehört  nach  Boyle  weder  die 
Bewegung  noch  der  Antrieb  zur  Bewegung  zum  Wesen  der  Materie. 
Und  dabei  beruft   er   sich   auf  die  tagtägliche  Beobachtung,   dass   die 


»)  Ihid.  21.  —  «)  läid.  3.  -  »)  Ibid.  8. 

*)  Ibid,  12.  -  *)  Ibid,  12.  —  •)  Ibid.  12. 

^  Gassendi,  Philosophiae  Epicuri  Syniagma,  Pars  II.  p.  I  c.  14: 
gHujus  modi  aut^  principia  simplicia,  incomposita  corpora  (sive  malis  corpus- 
cula)  esse  debent  . . .  sunt  natarae,  ut  plenae,  solidae,  immutabüis,  ita  omnino 
insectilis  .  .  .  Atomum  ...  est  invisibile  propter  ezignitatem;  sed  indivisibile 
propter  sui  solidjtatem.'^ 

«)  Ibid  c.  VI, 
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Materie  Ton  der  Bewegung  in  den  Bnhezuetand  übergeht  und  nach 
kurzem  Verweilen  in  demselben  wieder  in  Bewegung  gerät  ^).  Hier  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  Descartes')  Bewegung  und  Buhe  nur  als 
zwei  verschiedene  Zustandsweisen  der  Materie  bezeichnet.  Ob  jedoch 
eine  Abhängigkeit  vorliegt,  das  möge  dahin  gestellt  bleiben. 

b.  Nach  diesem  vergleichenden  Blick  auf  die  Philosophie  Gassendis 
bzw.  Descartes'  wollen  wir  wieder  zur  Weiterf&hrung  des  Boyleschen 
Systems  zurückkehren. 

Boyle  hat  als  Grundlage  aller  Körperlichkeit  eine  Drmaterie  in  Ge- 
stalt zahlloser  Partikeln  statuiert.  Diese  Atome  besitzen  die  Fähigkeit, 
sich  vermöge  ihrer  mannigfachen  Gestalten  an  einander  zu  hängen  und 
sich  zu  dauernden  und  schwer  löslichen  Gruppen  wechselseitig  zu  ver- 
schlingen, welche  den  Namen  „Korpuskeln*  führen.  Diese  Korpuskeln 
sind  aber  so  klein,  dass  sie  noch  unter  der  Grenze  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung liegen.  Sie  sind  zwar  nicht  absolut  unteilbar  in  ihre  Grund- 
bestandteile, doch  findet  nur  selten  eine  Auflösung  in  dieselben  statt. 
Aus  ihnen  sind  unmittelbar  die  verschiedenen  Gattungen  der  Natur- 
körper, wie  Erde,  Wasser,  Salz  u.  dgl. "),  abzuleiten. 

Verbinden  sich  nun  diese  Korpuskeln  ihrerseits  wieder  zu  neuen 
Vereinigungen,  so  entstehen  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper^). 

Bei  den  Einwirkungen,  welche  die  Körper  gegenseitig  auf  einander 
ausüben,  —  bei  Gassendi  und  bei  Boyle  wirken  die  Atome  unmittelbar 
durch  ihre  Masse  auf  einander  —  spielen  die  Poren^)  und  Effluvien  eine 
massgebende  Rolle.  Durch  zahlreiche  physikalische  und  chemische  Ver- 
suche sucht  Boyle  den  porösen  Bau  aller  Naturkörper  nachzuweisen. 
In  diese  Poren  vermögen  nun  die  Bffluvien  *),  d.  h.  aus  sehr  kleinen  Teilen 
bestehende  Ausdünstungen  anderer  Körper  einzudringen  und  so  dieVer- 
mittelung  der  Körperwelt  zu  besorgen. 

c.  Alle  diese  Erscheinungen  in  der  Natur  könnten  nicht  vor  sich  gehen, 
wenn  sie  nicht  eingeleitet  würden  von  der  Bewegung^.    Hier  sind 

,»)  Boyle,  Ibid,  2/ 

')  Descartee,  Principiorum philosophiae,  pars II.  § 25—27 :  Nachdem 
Descartes  §  25  ausgeführt,  dass  bei  Bewegungsvorgängen  wir  nichts  anderes 
vor  uns  haben  als  die  Beförderung  eines  Massenteilohens  bzw.  Körpers  aus  der 
Nachbarschaft  der  einen  Körper  hinweg  und  zu  anderen  hin,  fahrt  er  fort 
§  27:  »corpus  alio  modo  se  habere,  cum  transfertar,  et  alio  cum  non  trans- 
fertnr,  sive  com  quiesoit:  adeo  nt  motos  et  quies  nihil  aliud  in  eo  sint  quam 
duo  diversi  modi.* 

«)  Boyle,  Ibid,  21. 

*)  Ibid.  22. 

')  Boyle,  De  QualitcUilms  pariicularibua  8. 

•)  Ibid.  8. 

^)  Boyle,  De  origine  formarum  et  qualitatum  8. 
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wir  auf  einen  der  Hauptbegriffe  der  Boyleschen  Naturphilosophie  ge- 
stossen.  Die  in  der  Ortsyeränderung  sich  offenbarende  Beireffng  bftlt 
Boyle  fflr  die  grosse  erregende  Macht  in  der  Natur,  welche  alle  vor  sich 
gehenden  Prozesse  veranlasst.  Jedweder  Vorgang  in  der  Körperwelt  ist 
mit  örtlicher  Bewegung  verknüpft,  mag  es  nun  ein  mechanischer  Ein- 
druck, oder  eine  chemische  Verwandlung  oder  eine  organische  Verrichtung 
sein.  Sie  ist  die  Hauptursache  unter  den  sekundären  Ursachen  und  das 
agens  primarium  bei  den  Naturereignissen  ^).  Wenn  auch  Grösse,  Figur, 
Lage  und  Ordnung  der  einzelnen  Massenteilchen  das  ihrige  zur  Erklärung 
der  Naturphänomene  beitragen,  im  Vergleich  mit  der  Bewegung  kommt 
ihnen  doch  nur  untergeordnete  Bedeutung  zu*).  Die  tagt8g1iche  Er- 
fahrung liefert  davon  den  Beweis.  Wenn  z.  B.  in  einer  Uhr  alle  erforder- 
lichen Bestandteile  vorhanden  sind,  wenn  auch  die  g«*genseitige  Ver- 
bindung der  Teile  eine  kunstgerechte  ist,  die  Uhr  wird  nicht  leisten, 
was  sie  leisten  soll,  wenn  nicht  aktuelle  Bewegung  hinzutritt').  Es 
genfigt  ferner  nicht,  dass  ein  Schlüssel  die  passende  Grösse  und  Gf'stalt 
besitzt^),  und  es  hilft  nichts,  wenn  ein  Messer  alle  notwendigen  Eigen- 
schaften zum  Schneiden  hat^^:  Das  Messer  wird  nicht  schneiden  und 
der  Schlüssel  wird  das  Tor  nicht  öffnen,  wenn  die  Bewegung  fehlt.  Des- 
gleichen gerät  der  Schwefel,  um  noch  ein  Beispiel  aus  der  Chemie  an- 
zuführen, nicht  in  Brand,  wenn  nicht  seine  Korpuskeln  durch  Feuer  oder 
durch  einen  sonstigen  Einfluss  in  heftige  Bewegung  versetzt  werden^). 
Die  Bewegung  bringt  jedoch  auch  die  bedeutungsvollsten  Veränderungen 
in  der  Konstitution  des  Körpers  hervor.  Wenn  bewegte  Massenteilchen 
auf  einander  stossen,  findet  ein  Ausgleich  der  Bewegung  statt.  Durch 
das  Aneinanderprallen  werden  bestehende  Verbindungen  gelöst,  neue 
Verbindungen  eingegangen,  die  grössten  Umwälzungen,  teils  zeitweilige, 
teils  dauernde,  in  der  Textur  eines  Körpers  hervorgerufen  ^).  Wenn 
Wasser  der  gewöhnlichen  Bewegung  meiner  Teilchen  entbehrt,  wird  es  zu 
Eis^.  Werden  zwei  Holzstücke  heftig  an  einander  gerieben,  so  ent- 
zünden sie  sich;  ein  Teil  davon  geht  in  Rauch  auf,  der  andere  bleibt 
als  Kohle  zurück^).  Wird  Getreide  gestossen^  so  wechselt  es  nicht  nur 
eeine  Farbe,  sondern  auch  seinen  Geschmack  und  seinen  Geruch^^).  Diese 
Beispiele  mögen  zur  Illustration  der  obigen  Behauptung  genügen. 

Die  Ansicht  nun ,  dass  die  Bewegung  im  Bereiche  des  Natur- 
geschehens eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  geht  durch  Gassendi- 
Cartesius  und  Epikur  hindurch  zu  den  Atomisten  des  griechischen  Alter- 
tums zurück.  Gassendi  hat  diesen  Begriff  in  seiner  ganzen  Tragweite 
in  die  neuere  Philosophie  eingeführt,  und  Boyle  ist  in   der  Anwendung 


»)  Ihid,  3.  —  •)  Ibid.  —  •)  Ibid.  -  *)  Ibid.  —  »)  Ibid.  —  «)  Ibid, 
7)  Ibid.  22.  -  »)  Ibidem.  -  ^)  Ibid-  28.  —  '^)  Ibidem. 
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deeaelben  seinem  Oewfthrsmann  ganz  und  gar  gefolgt.  Dase  die  Bewegung 
ihrem  Wesen  nach  nnr  Ortsveräoderang  sei,  hatten  schon  die  alten 
Atomisten  definiert.  Oassendi^)  hat  diese  Dt*finition  in  sein  System 
aufgenommen  und  in  Boyle  einen  getreuen  Nachahmer  gefunden  *).  — 
Welch  überaus  wichtige  Rolle  Boyle  zar  Erklärung  der  Qualitäten 
Formen,  des  Entstehens  und  Vergehens  der  Dinge  der  Bewegung  zu- 
geteilt hat,  geht  schon  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  hervor. 
Koch  deutlicher  wird  dies  im  Verlaufe  der  kommenden  Paragraphen 
zutage  treten.  0£fenbar  aber  vertritt  Boyle  auch  hiermit  wieder  An- 
sichten, die  in  Gassendis  Philosophie  als  ihrem  Vorbilde  wurzeln. 

Materie  und  Bewegung  heissen  also  die  Grundpfeiler  des  Gassendi- 
schen sowohl  wie  des  Boyleschen  Weltgebäudes,  auf  denen  alle  Er- 
scheinungen aufgebaut  werden  müssen. 

d.  Eine  Bewegung  der  Atome  könnte  jedoch  nicht  vor  sich  gehen^ 
wenn  nicht  ein  leerer  Raum  vorhanden  wäre.  Diese  Ansicht  hatte  Gassendi 
aus  der  Antike  geschöpft  und  zum  Beginn  der  Neuzeit  mit  allem  Nach- 
druck seinen  Zeitgenossen  verkündigt.  Und  die  Annahme  eines  leeren 
Baumes  hängt  zu  enge  mit  der  ato mistischen  Naturauffassung  zusammen, 
als  dass  sich  Boyle  nicht  auch  in  diesem  Punkte  Gassendi  angeschlossen 
haben  sollte.  Durch  eingehende  Experimente  an  der  Luftpumpe  und  am 
Barometer  suchte  er  die  Existenz  desselben  nachzuweisen.  Inbetreff  des 
leeren  Banmes  geriet  er  sogar  mit  Hobbes,  einem  Gegner  desselben,  in 
eine  ziemlich  heftige  Polemik,  wovon  Boyles  Schriften  Animadversiones 
in  Z>.  Sobii  probUmata  de  vacuo  und  Examen  diähgi  physid  d(h 
mini  Sobbea  de  natura  airis  Zeugnis  geben. 

Gassendi  hatte  eine  dreifache  Existenz  des  leeren  Raumes  behauptet. 
Einmal  sollte  derselbe  existieren  als  vacuum  aeparatum  ausserhalb  der 
Welt,  sodann  als  vacuum  coacervatum  in  grösseren  Mengen  zwischen 
den  Dingen  angehäuft  und  schliesslich  als  vacuum  disseminatum  in 
ganz  kleinen  Mengen  zwischen  den  Körpern  verteilt*;. 

Boyle  kennt  zwar  diese  Unterscheidung^),  aber  sie  scheint  ihm 
ziemlich  belanglos  zu  sein.    Von  Dingen  ausserhalb  der  Welt  kann  man 


^)  Gassendi,  Syntagma  philos,  Epic,  Pars  II  c.  XI :  ,Motnm  autem  non 
alium  sane,  quam  qai  sit  migratio  de  loco  in  locum  intelligc* 

*)  Wenn  Boyle  von  der  Bewegung  spricht,  so  bezeichnet  er  sie  immer  als 
motns  localis;  vgl.  z.  B.  De  orig.  form,  et  qualit  2,  3,  29  u.  ö. 

*)  Vgl.  Gassendi,  Opera  omnia  I  186—202,  wo  Gassendi  in  langen  Unter- 
suchungen den  Beweis  zu  erbringen  sucht,  dass  der  leere  Raum  in  der  ange- 
fahrten Weise  vorhanden  ist. 

^)  Boyle,  Animadvereianes  in  D.  Hobii  problemtUa  de  vacuo  43. 
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nach  seiner  Ansicht  nichts  wissen  ^).  Und  ob  der  leere  Baum  in  grösaeres 
oder  kleineren  Massen  existiert,  darauf  scheint  er  wenig  (Gewicht  n 
legen;  die  Hauptsache  ist  ihm  vielmehr,  dass  der  leere  Baum  ftberfaaupt 
vorhanden  ist. 

2.    Die  Qualitäten. 

a.  Doyle  unterscheidet  zwischen  primären  und  sekundären  QuaUtätrc 
der  Dinge.     Die  ersteren  kommen  dem  Körper  an  sich  zu  und  bestehen 
in  Grösse,  Figur,  Ruhe  oder  Bewegung  *).   Die  letzteren  sind  Farbe,  Tcs 
Geschmack,  Geruch  und  Wärme.    Diese  Qualitäten  leitet  Boyle  von  d«: 
Beziehung  ab,   die  zwischen  den  primären  Eigenschaften  eines  Körpern 
und  der  Konstitution   unserer  Sinnesorgane   besteht').    Wenn  wir  uns, 
so  fuhrt  er  aus,  das  ganze  Universum,   einen  Körper  (z.  B.  einen  Steii 
oder  ein  Metall)  ausgenommen,  vernichtet  denken,  so  besitzt  dieser  eine 
Körper  keine  anderen  Eigenschaften  als  die  primären.    Erst  aus  der  Ein- 
Wirkung  der  mit  verschiedener  Grösse,   Gestalt  und  Bewegung   an;^e- 
statteten  Körper  auf  die  Sinnesorgane,  welche  mit  der  Seele  in  enger 
Verbindung  stehen,  rühren  die  verschiedenen  Empfindungsgattungen  her, 
die  als  Licht,  Ton,  Geschmack,  Geruch  und  Wärme  die  uns  umgebende 
Aussenwelt  in  so  buntem  Gewände  erscheinen  lassen.    Die  Ansicht,   als 
ob  sie  objektive  Realität  besässen,  verdankt  ihre  Entstehung  der  Oewohn- 
heit  des  Menschen,  alles,  selbst  Privationen  wie  Blindheit,  Tod,  zu  ver- 
dinglichen ^).   Sichtbare  Dinge  existieren  nur  für  den  Sehenden,  tastbare 
Körper   nur  für  den  Fühlenden,   hörbare  Töne  nur  für  den  HGrendeo. 
Ein  Beispiel  kann   ans  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht   aufs   beste 
überzeugen.    Werden   zwei  Menschen^),  von  denen   der   eine   lebt,    der 
andere  tot  ist,  mit  einer  Nadel  gestochen,  so  empfindet  der  erstere  den 
Schmerz,   der  letztere  aber  nicht.    Und  warum  nicht?    Weil  ihm  eben 
die  Seele  und  damit  die  fticuUeis  percepUva  mangelt.    Wenn  es  also 
keine   empfindenden   Wesen  gäbe,    dann  wären   diejenigen   Körper,    die 
jetzt  Objekte  für  unsere  Sinne  darstellen,  der  Anlage  nach  mit  Farbe, 
Geschmack,   Geruch  usw.,  in  Wirklichkeit  aber  nur  mit  Grösse,   Figur 
und  Textur  ausgestattet. 

b.  Eucken  hat  in  seiner  Geschichte  der  philosophischen  Termino- 
logie (94)  die  Ansicht  ausgesprochen,  Boyle  habe  den  scholastiscüen 
Gegensatz  der  primären  und  sekundären   Qualitäten  auf  die  durch  die 


')  Ibid.  62:  ,De  rebus  transmundanis  nihil  scio.* 
^)  De  origine  fortnarum  et  qualitatum  12. 


•)  Ibidem  13. 
*)  Ibidem  12. 
^)  Ibidem  15. 
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mechanische  Naturerkl&ruog  geforderte  and  schon  bei  Cartesius  »tts- 
C^ebildete  Unterscheidung  der  den  Körpern  für  sich  zukommenden  und 
der  ihnen  erst  durch  die  Sinne  beigelegten  Qualitäten  übertragen.    Es 
dürfte    sich    yielmehr    folgendermassen    yerhalten:    Doyle  hat   in    der 
Unterscheidung    der    den    Körpern    für    sich    zukommenden    und    der 
ihnen  erst  durch  die  Sinne  beigelegten  Qualitftten  unter  dem  Einflüsse 
Gassendis  gestanden  j  ebenso  hat  er  auch  die  Ausdrücke  qualiUUea  pri- 
fnariae  —  secundariae  aus  Gassendi  geschöpft.    Gassendi  macht  näm- 
lich genau  wie   Boyle   den   Unterschied   zwischen   Qualitäten,    die  den 
Atomen  an  sich  zukommen,  wie  Grösse,  Gestalt  und  Schwere,  d«  h.  Trieb 
nach  Bewegung  ^),  und  solchen,  die  ihre  Entstehung  dem  Eindrucke  ver- 
danken, den  die  Atome  durch  ihre  yerschiedenartige  Transposition  auf 
die  Sinne  hervorrufen').    Wie   die  Bachstaben  durch  ihre  verschiedene 
Gestalt,  Lage  und  Ordnung   eine  verschiedene  Wirkung  hervorbringen, 
so  ergeben  auch  die  Atome  je  nach  ihrer  Grösse,  Figur,  Lage  und  An- 
ordnung  bald  Farben-,   bald  Geruch-,   bald  Geschmackempfindungen'). 
Diesen  Vergleich  hat  Boyle   fast  genau  in.  demselben  Zusammenhange 
wie  Gassendi  mit  genau  denselben  Buchstaben  (a  und  n,  Z  und  N)  ver- 
wendet^).   Boyle  bemerkt  zwar  an  der  betreffenden  Stelle,  dass  der  an- 
geführte Vergleich  sich  schon  bei  den  Atomisten  des  Altertums  findet, 
und  dass  Aristoteles  auf  ihn  Bezug  genommen  hat.   Wir  glauben  jedoch 
nicht,  dass  Boyle  den  Vergleich  der  Antike  selbst  entnommeo,  sonder« 
sind  der  Ansicht,  dass  Gassendi,  der  sich  ja  bekanntlich  mit  Aristoteles 
viel  beschäftigt  hat,  aus  des  Aristoteles  Metaphysik  das  Zitat  geschöpft, 
und  Boyle  Gassendi  zum  unmittelbaren  Gewährsmann  gehabt  hat.  Es  be- 
stätigt sich  also  die  Vermutung,   die  v.  Hertling  in  dem  schon  zitierten 
Werke  S.  308  Anm.  2  über  dieses  Verhältnis  ausgesprochen  hat. 

Was  die   zweite  Behauptung  betrifft,   dass  Boyle  auch  die  Termini 
quaUtates  prtmariae  —  secundariae  aus  Gassendi  entlehnt  habe,  so  ist 


0  Gassendi,  Phüosophiae  Epicuri  Syntagma  Pars  II  p.  1.  c.  12:  „Qaa- 
litas  . . .  inexistens  Atomis,  ut  magnitudo,  figura  ac  pondus." 

')  Ibidem:  „Creari  qualitates  in  rebus  concretis  tum  ob  faetam  trans- 
positionem  Atomorum  nunc  pauciomm,  nunc  plurium,  qaae  in  uno  situ  quali- 
tatem  unam,  in  alio  aliam  ezhibeanf 

*)  Ibidem:  „Sicut  literae  variam  sui  exhibent  speciem,  non  modo  quae 
varia  figura,  sive  forma  sunt,  uti  A  et  N,  sed  etiam,  quae  eadem,  si  in  iis 
varietur  aat  situs  aut  ordo;  situs,  ut  in  N  et  Z,  ordo,  ut  in  AN  et  NA:  ita 
Atomi,  quae  diversae  figurae  sunt  (adde  et  molis,  atqujd  motionis)  ad  affioiendu'm 
diversos  sensus,  exhibendumque  in  hoc  colorem,  in  illo  odorem,  in  alio  saporem, 
in  alio  aliud  sunt  comparatae.'' 

^)  ^oii^y  De  origine  formarum  etquälitatum  12:  , Aristoteles  (ni  fallor) 
in  Metaphysicorum  primo  libro  capite  4  exemplum  hoc  ex  antiquis  atomicis 
excerptum  recitat;  literas  a  et  n  differre  figura,  a :  n  et  n :  a  ordine,  Z  et  N  situ.' 
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dasa  folgendes  sa  bemerken:  Oassendi  selber  bat  allerdings  nicbt  swiscben 
primftren  and  sekundären  Qualitäten  nnterscbieden,  aber  er  bat  in  neiner 
Darstellung  der  Philosophie  Bpikurs  darauf  hingewiesen,  da^s  eine  Reihe 
antiker  Naturphilosophen  die  Materie  mit  prim&ren  Eigenschaften ')  be- 
haftet sein  Hess,  und  dass  Anaxagoras  und  später  die  Alchymisten  des 
Namen  ^sweite  Qualitäten'  auf  Farbe,  Geschmack,  Geruch  a.  dgl.  an- 
gewendet haben,  ßoyle  hat  Gassendis  Werk  sehr  gut  gekannt,  hat  dort 
dit'se  Unters«'heidung  gefunden  und  sie  in  sein  System  herftbergeDommen. 
Diese  Annahme  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen  als  die  Ansicht 
Euckens.  Die  genannten  Ausdrücke  kommen  zwar  in  der  Schnlastik 
vor  *),  wenn  sie  dort  auch  etwas  anderes  beeagen,  als  bei  Boyle.  Inamer- 
hin  ist  aber  zu  beachten,  dass  den  meisten  Scholastikern  diese  Termino- 
logie fremd  ist.  Boyle  m&sste  also  mit  einem  der  wenigen  Scholastiker 
näher  bekannt  gewesen  sein,  bei  dem  sich  diese  Ausdrücke  finden.  — 
Moseseohn")  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  Boyle  habe  diese  Tarmini 
ganz  unabhängig  und  zufällig  gebraucht,  man  könne  sie  fast  seine 
LiebliDgsdistinktion  nennen.  Diese  Auffassung  muss  als  ganz  und  gar 
unwahrscheinlich  zuräckgewiesen  werden;  denn  es  hat  sich  bis  jetzt 
schon  gezeigt  und  wird  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  noch  mehr 
zu  Tage  treten,  dass  Boyle  sehr  vieles,  ja  fast  alles  aus  Oassendi  ge- 
schöpft hat,  und  dass  von  Lieblingsdistinktionen  bei  ihm  wenig  zu  be- 
merken ist. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wendet  Boyle  der  Ansicht  der 
Scholastiker^)  zu,  wonach  sich  in  den  Naturkörpern  eine  Anzahl  Qaali- 
täten  und  Akzidenzien  fänden,  welche  objektive  Realität  besässen  und 
von  jeglicher  Materie  getrennt  existieren  könnten^).  Diese  Lehre  ver- 
stösst  nach  Boyle  gegen  die  Definition  des  Akzidens,  dessen  Wesen  im 
Gegensatz  zur  Substanz  (ens  per  se)  doch  darin  bestehe,  ens  in  aUo 


>)  Vgl.  Oassendi,  1.  c.  P.  II  1,  lU  c.  2  und  3. 

')  Der  Einwand  von  Mosessohn  gegen  Encken,  dass  diese  Termini  als 
scholastisch  unbekannt  seien,  ist  unbegründet.  Vgl.  Eucken  (196),  das  Zitat 
aus  Barth.  Am.  Using  (98). 

')  Mo&essohn,  a.  a.  0.  81. 

*)  Boyle  hat  nicht  angegeben,  welche  Scholastiker  er  hier  im  Auge  hatte. 
Es  dürfte  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  Suarez  oder  doch 
wenigstens  eine  an  Suarez  sich  anschliessende  Schultradition  es  gewesen  ist, 
die  ihm  hier  vorschwebte.  Suarez  wurde  nämlich  damals  sehr  viel  in  Schalen, 
besonders  in  protestantischen  Schulen,  gebraucht.  Für  diese  Anschauung  spricht 
auch  der  Ums: and,  dass  sich  bei  Suarez  die  von  Boyle  bekämpfte  Ansicht  findet. 
Ausserdem  wird  Suarez  von  Boyle,  allerdiogs  an  einer  anderen  Stelle,  zitiert. 
Vgl.  De  arig,  form,  et  quäl.  71. 

^)  De  origine  farmarum  et  qualit  4. 
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zu  sein.  Die  Akzideosien  wären  also  nor  mehr  dem  Namei^  nach  Akzi- 
denzieo,  in  Wahrheit  aber  Substanzen  i). 

Um  die  Binw&nde  Boyles  in  der  richtigen  Weise  würdigen  za  können, 
ist  es  notwendig,  die  Lehre  der  Scholastiker  Aber  diesen  Pankt  kara 
folgen  za  lassen. 

Bei  der  Behandlung  der  Akzidenzien  haben  die  Scholastiker  stets 
UDterschieden  zwischen  solchen  Akzidenzien,  die  ein  von  der  Substanz 
zwar  abhängiges,  aber  doch  so  verschiedenes  Sein  besitzen,  dass  sie 
von  der  Substanz  trennbar  sind,  und  solchen,  die  als  blosse  Seinswesen 
der  Substanz  derselben  unmittelbar  inbärieren  und  davon  untrennbar 
sind*).  Zur  Rechtfertigung  dieser  Einteilung  haben  sie  sich  stets  auf 
eine  besondere  Klasse  von  akzidentellen  Bestimmungen  berufen,  nämlich 

»)  Ibid.  5. 

')  Die  hier  angeführte  Lehre  haben  weitaus  die  meisten  Scholastiker  ver- 
treten. Ein  Kontroverspnnkt  liegt  nur  bei  Dnns  Scotus  vor.  Darüber  im 
folgenden  eine  kurze  Darlegung.  Die  Philosophen  des  Mittelalters  haben  immer 
von  einer  doppelten  Unterscheidung  geredet,  je  nachdem  nämlich  die  Dinge, 
welche  unterschieden  werden,  in  sich  selber  oder  nur  in  unserem  Denken  ver- 
scbieHen  sind.  Die  erstere  Art  der  Unterscheidung  nannten  sie  distlncUo  realis, 
die  letztere  diatinctio  raüanis,  d.  mentalis.  Die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen 
kann  aber  in  unserem  Denken  allein  ihren  Qrnnd  haben:  wenn  nämlich  der 
Inhalt  zweier  oder  mehrerer  Vorstellungen  derselbe  und  nur  die  Art  und  Weise 
des  Vorstellens  verschieden  ist.  Es  können  aber  auch  die  Vorstellungen  eines 
und  desselben  Gegenstandes  ihrem  Inhalt  nach  verschieden  sein :  indem  näm- 
lich jede  zwar  denselben  Gegenstand,  aber  nicht  alles,  was  an  ihm  erkennbar 
ist,  ausdrückt  So  fassen  wir  durch  den  Begriff  „Schöpfer''  Gott  nur  in  seinem 
Verhältnis  zar  Welt  auf  und  stellen  uns  ihn,  wenn  wir  ihn  den  ,, Allmächtigen*' 
oder  den  „Allwissenden''  nennen,  nur  nach  einer  seiner  Vollkommenheiten  vor. 
Eine  derartige  Unterscheidung  hat  nicht  allein  in  unserem  Denken,  sondern 
zugleich  in  den  Dingen  ihren  Grund.  Demgemäss  zerfällt  die  diatinctio  rationia 
in  eine  diatinctio  rationia  aine  fundamento  in  re  (pure  mentalia)  und  in 
die  diatinctio  rationia  cum  fundamento  in  re  (üirtuaiia).  Ein  realer  Unter- 
schied findet  also  nur  dort  statt,  wo  nicht  bloss  die  Vorstellung,  sondern  auch 
das  Sein  des  einen  von  dem  Sein  des  andern  verschieden  ist.  Nun  glaubten 
aber  einige  Scotisten  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  den  Dingen  oftmals  nicht 
bloss  der  Grund  zu  einer  Unterscheidung,  den  der  Verstand  mache,  sondern 
anch  der  Unterschied  selbst  stattfinde,  ohne  deshalb  jener  zu  sein,  den  man 
den  realen  nennt.  Sie  nehmen  also  eine  vierte  Art  der  Unterscheidang  an,  die 
nämlich  zwischen  der  diatinctio  rationia  cum  fundamento  in  re  und  der 
diatinctio  realia  in  der  Mitte  liege,  und  nannten  diese  diatinctio  formalia 
(oder  auch  diatinctio  ex  natura  reij.  Gemäss  dieser  Unterscheidung  behaupten 
die  Scotisten,  es  gäbe  in  der  Wirklichkeit  nicht  bloss  Sachen,  sondern  auch 
Realitäten,  die  man  nicht  Sachen  nennen  könne.  Die  realen  Unterschiede  also 
fänden  zwischen  Sachen,  die  formalen  zwischen  blossen  Realitäten  oder  Forma- 
litäten (rationea  formalea)  statt    Realität  sei  nämlich   alles,  wovon  es  eine 
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^auf  diejenigen  Lebenst&tigkeiten,  welche,  wie  Empfindungen,  Yentandes-  and 
Willensakte,  der  Kontrolle  des  Bewnsstseins  unterstehen.  Diese  Lebenstatig- 
keiten  sind  offenbar  nicht  ein  blosses  Verhalten  unser  selbst  zu  einem  Ton 
unserer  Substanz  verschiedenen  Gegenstande,  sondern  ein  absolutes  Sein,  inso- 
fern das  Absolute  dem  bloss  Relativen  gegenübersteht.  Denn  sie  werden  durch 
unsere  T&tigkeit  hervorgebracht,  sie  entstehen  und  vergehen,  während  wir  selbst 
und  die  F&higkeit,  durch  die  sie  hervorgerufen  und  gedacht  werden,  im  Dasein 
verharren.  Diese  Fähigkeiten  mCLssen  also  ein  von  der  Substanz  verschiedenes 
Sein  besitzen*  ^). 

Und  wie  die  Verstandes-  und  Willensakte  von  der  Seelensubstanz, 
so  gibt  es  auch  akzidentelle  Bestimmungen,  die  von  der  Körpersubstanz 
real  verschieden  sind.  Dergleichen  sind  Ausdehnung,  Sichtbarkeit^ 
Schwere  .  . .').  In  Betreff  der  letzteren  Akzidenzien  haben  die  Scholastiker 
dann  die  Frage  aufgeworfen:  Können  diese  Bestimmungen  nicht  auch 
getrennt  von  der  Substanz  fortexistieren? 

Diese  Frage  hatte  für  sie  weniger  vom  philosophischen  als  yielmehr 
vom  theologischen  Gesichtspunkte  aus  besonderes  Interesse.  Die  christ- 
liche Offenbarung  lehrt  nämlich  nach  katholischem  Dogma,  dass  in  der 
Eucharistie  die  ganze  Substanz  des  Brotes  und  Weines  in  das  Fleisch 
und  Blut  des  Gottmenschen  verwandelt  werde.  In  diesem  Falle  be- 
stehen offenbar  die  Akzidenzien  von  Brot  und  Wein  ohne  substanziellen 
Träger  fort"). 

Diese  Lehre  ist  es  ohne  Zweifel,  welche  Boyle  mit  seiner  Polemik 
treffen  wollte.  Ein  genauer  Einblick  in  die  Lehre  wie  in  deren  Lösung 
scheint  ihm  jedoch  gefehlt  zu  haben.  Die  Fortexistenz  der  Akzidenzien 
ohne  substanziellen  Träger  leiten  nämlich  die  Scholastiker  von  dem 
(Ibernatürlichen  Eingriff  der  göttlichen  Allmacht  her.  Oott  ist  es,  der 
als  die  Ursache  von  Substanz  und  Akzidens  durch  seine  unendUche 
Kraft  das  Akzidens  im  Sein  bewahrt,  trotzdem  er  die  Substanz,  durch 
welche  das  Akzidenz  als  durch  die  ihm  speziell  entsprechende  nähere 
stützende  Ursache  im  Sein  bewahrt  wird,  entfernt^).  Damit  Verstössen 
die  Scholastiker  nicht  gegen  die  Definition  des  Akzidens,  die  besagt, 
dass  das  Akzidens  ein  Subjekt  notwendig  hat,  dem  es  inhäriert.  Denn 
diese  natürliche  Notwendigkeit  bleibt  auch   in  dem  von  der  Substanz 

ihm  eigene  Erklärung  gebe,  und  was  wir  daher  in  den  Dingen  durch  verschiedene 
Begriffe  sondern  können,  Sache  aber  nur  das,  was  sein  eigenes  Sein  hat  und 
darum  von  einem  andern  getrennt  oder  doch  trennbar  sei,  wenn  es  auch  nach 
der  Trennung  nicht  fortbestehen  könne.  —  Doch  diese  Unterscheidung  dürfte 
unhaltbar  sein;  auf  einen  näheren  Beweis  dieser  Behauptung  können  wir  hier 
natürlich  nicht  eingeben.    Vgl.  Kleutgen,  Philosophie  der  Vorzeit  1286—290. 

')  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie  ^  I  889. 

')  Suarez,  Metaph.  T.  11.  disp.  XL.  sect.  2  n.  E. 

')  Thomas,  Sum.  TheoL  q.  77  a.  1. 

*)  Ibid. 
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getrennten  Akudens  bestehen.  Die  Scholastiker  machen  auch  das  Akzi- 
dens nicht  zur  Substanz.  Denn  Substanz  ist  dasjenige,  was  seiner  Natur 
nach  für  sich  besteht;  das  Akzidens  besteht  aber,  auch  wenn  es  Ton 
der  Substanz  getrennt  ist,  nicht  seiner  Natur  nach  für  sich,  sondern 
nar  durch  göttlichen  Eingrifft). 

Nach  diesen  Erörterungen  der  Ansichten  Doyles  über  die  Qualitäten 
gehen  wir  zu  einem  neuen  Abschnitt,  zur  Behandlung  der  ^Formen'  über. 

3.  Die  Formen. 

Die  Form  ist  nach  Doyle  nichts  anderes  als  eine  wesentliche  Modi- 
fikation, ein  wesentliches  Gepräge  der  Materie.  Und  dieses  Gepräge  be- 
steht darin,  dass  die  mit  den  primären  Eigenschaften  (Grösse,  Figur, 
Lage,  Ordnung,  Rahe  oder  Bewegung)  ausgestatteten  Atome  sich  in 
bestimmter  Weise  zum  Körper  Terbunden  haben  ').  Diese  jeweilige  Art 
der  Vereinigung  ist  es,  welche  dem  Körper  das  ihm  eigentümliche  Sein 
yerleiht  und  ihn  von  jeder  anders  gearteten  Spezies  unterscheidet*). 
Treffen  z.  B.  die  Schwere,  die  Dehnbarkeit,  die  Dauerhaftigkeit  im  Feuer, 
die  gelbe  Farbe  nebst  noch  einigen  andern  Eigenschaften  in  einem  Körper 
zusammen,  so  konstituieren  sie  das  Gold.  Durch  diese  Eigenschaften 
wird  der  Körper  in  eine  bestimmte  Gattung,  in  die  der  Metalle,  ein- 
gereiht, und  ihm  innerhalb  dieser  Gattung  eine  bestimmte  Rolle  an- 
gewiesen, d.  h.  er  wird  zu  Gold  ^). 

Wenn  sich  also  die  Form  nur  darstellt  als  die  Summe  der  Eigen- 
schaften, mit  denen  ein  Körper  jeweilig  in  bestimmter  Weise  ausgestattet 
ist,  dann  behält  auch  der  Satz  seine  Berechtigung,  dass  die  Form  das 
Prinzip  aller  Tätigkeiten  eines  Körpers  sei.  Denn  die  Erfahrung  be- 
stätigt den  in  der  Naturphilosophie  längst  bekannten  Satz,  dass  die 
Naturkörper  die  meisten  Wirkungen  mit  Hilfe  ihrer  Qualitäten  hervor- 
bringen^). So  affiziert  der  Schnee  das  Auge  durch  seine  weisse  Farbe, 
so  fallen  die  Regentropfen  kraft  ihrer  Schwere  aus  den  Wolken  hernieder. 
Dabei  will  Doyle  noch  darauf  hinweisen,  dass  ein  Körper  oft  mit  nur 
einer  einzigen  Qualität  eine  sehr  bedeutende  Leistung  zustande  bringen 
kann,  wie  z.  B.  das  Feuer  kraft  seiner  Wärme  %  und  dass  ein  Körper 
nicht  nur  mit  einer,  sondern  auch  mit  mehreren  Qualitäten  zugleich  auf 
die  Aussenwelt  seine  Wirkungen  ausüben  kann  ^. 

Um  noch  kurz  Boyles  Verhältnis  zu  Gassendi  heranzuziehen,  so 
kann  es  natürlich  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  uns  auch  inbetreff  der 
Formen  bei  beiden  eins  auffallende  Aehnlichkeit  begegnet,    üeberall,  wo 


0  Ibid.  — »)  De  oHgine  form,  et  quäl  44.  —  •)  Ibid.  20.  -  *)  Ibid.  20. 
»)  Ibid.  20.  -  •)  Ibid.  20.  —  ^  Ibid,  20. 
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Oassendi^)  auf  die  Form  zu  sprechen  kommt,  leitet  er  sie  ab  aus  det 
besonderen  Art  der  Vermischang  der  einzelnen  Atome.  Boyle,  der  sich 
dem  Atomismns  Oassendis  so  stark  anschloss,  war  dadurch  die  Brkl&raiigs- 
weise  der  Formen  schon  Yorgezeichnet. 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  wendet  nun  Boyle  der  scholastischen 
Lehre  von  den  substanziellen  Formen  zu.  In  einem  eigenen  Abschnitte, 
der  den  Titel  trftgt:  Examen  originis  et  doctrinae  substanUaUum 
formarum^  uti  tradi  solet  a  PeripateüciSy  hat  er  sie  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen. 

Diese  substanziellen  Formen,  sagt  Boyle,  können  yollstftndig  entbehrt 
werden,  da  ja  die  Materie  mit  ihren  Akzidenzien  zur  Brkiftrung  der 
Naturerscheinungen  vollkommen  ausreicht  *).  Zudem  bringt  diese  höchst 
▼erwickelte  Lehre  der  Naturphilosophie  gar  keinen  Nutzen.  Haben  doch 
die  einsichtsvollen  Peripatetiker  selber  zugestanden,  dass  die  Lehre  von 
den  substanziellen  Formen  so  schwierig  sei,  dass  man  sie  nicht  be- 
greifen könne  ^. 

Boyle  formuliert  nun  seine  Einwürfe  gegen  die  Scholastik  in 
folgende  Sätze: 

Eine  Eduktion  der  Form  aus  der  Potenz  der  Materie  ist  unmöglich. 

Die  Formen  können  keine  wahren  Substanzen  sein,  die  getrennt  Ton 
der  Materie  existierten. 

Zudem  sind  die  scholastischen  Beweise  für  die  substanziellen  Fotmm 
absolut  nicht  stichhaltig. 

Vernehmen  wir  also  zuerst  die  Einwände,  welche  Boyle  gegen  die 
Eduktion  der  Form  aus  der  Materie  erhebt» 

Die  Scholastiker  nehmen,  so  fahrt  er  aus,  um  ihre  Ansicht  aufrecht 
erhalten  zu  können,  ihre  Zuflucht  dazu,  dass  sie  sagen,  die  Materie  ver- 
halte sich  hinsichtlich  der  Form  teils  eduktiy,  teils  rezeptiv;  die  erstere 
Kraft  ermögliche  es  ihr,  die  Form  heryorzubringen,  die  letztere»  die 
hervorgebrachte  Form  in  sich  aufiftunehmen  ^).  Dabei  stellen  sie  aber 
durchaus  in  Abrede,  dass  die  Form  des  entstandenen  Körpers  in  der 
Materie  oder  sonst  irgendwo  präezistiert  habe  ^).  Da  es  nun  aber  absolut 


*)  Gassendi  bat  den  Formen  keine  eigene  Abhandlung  gewidmet,  er  kommt 
aber  des  öfteren  auf  sie  zu  sprechen.  So  sagt  er  in  dem  Abschnitt  De  artu 
et  interiiu  :,sed  contendo  solum  eins  Atomos,  seminaque  sie  commisceri,  eaque 
ratione  adunari,  nt  novo  sint  modo,  sive  nova  forma,  qua  nuUatenus  ante 
faerant." 

»)  Ibid,  31. 

»)  Ibid.  31. 

*)  De  origine  formarum  et  qualitatum  32. 

«»)  Ibid. 
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unbegreiflich  ist,  wie  etwas,  das  in  einer  Sache  nicht  wirklich  ent- 
halten ist,  doch  aus  ihr  hervorgehen  soll,  bleiben  nur  noch  zwei  Mög- 
hcbkeiten  übrig:  Entweder  entsteht  die  Form  durch  Verfeinerung  einiger 
Teilchen  der  Materie  ^)  und  verhält  sieb  zu  derselben  wie  etwa  der  Wein- 
geist zum  Weine,  oder  sie  wird  aus  nichts  hervorgebracht,  d.  h.  sie  wird 
geschaffen.  Die  erstere  Annahme  verwerfen  die  Scholastiker,  also  bleibt 
nur  die  zweite  übrig.  Dieser  Schluss  wird  so  lange  berechtigt  sein,  bis 
sie  den  oben  gerügten  Widerspruch  in  genügender  Weise  gelöst  haben. 
Daraus  ergibt  sich  ferner  die  weitere  Konsequenz,  dsiss  jeder  bestimmte 
Naturkörper,  wie  Gold,  Silber,  nicht  allein  durch  Generation,  sondern 
teils  durch  Generation^  teils  durch  Kreation  entsteht').  Und  während 
die  Scholastiker  sonst  einstimmig  behaupten,  dass  auch  nicht  das  kleinste 
Atom  von  einem  natürlichen  Agens  hervorgebracht  werden  kann,  wird 
hier  der  Natur  schöpferische  Kraft  beigelegt,  so  dass  sie  neue  Substanzen 
ins  Dasein  zu  setzen  vermag^). 

Binige  Scholastiker^)  wollen  den  Ursprung  der  Formen  unmittelbar 
von  Gott  herleiten.  Diese  Ansicht  sucht  der  Philosoph  mit  dem  Hinweis 
zu  entkräften,  dass  ja  die  göttliche  Allmacht  bei  dem  Reichtum  der 
Naturgebilde  jede  Stunde  eine  Unzahl  von  Wundern  wirken  müsste. 

Nach  dieser  Polemik  gegen  die  Bduktion  der  Form  greift  Boyle  die 
Lehre  der  Scholastik  an,  die  Formen  seien  Substanzen,  und  sucht  die 
Unhaltbar keit  derselben  nachzuweisen. 

a.  Wenn  die  Formen  Substanzen  sein  sollen,  wie  verträgt  sich  damit 
die  Behauptung,  die  Formen  seien  sowohl  in  ihrem  Werden  als  auch 
nach  demselben  von  der  Materie  abhängig  und  könnten  ausserhalb  der- 
selben nicht  existieren  ?  Nach  diesen  Ausführungen  sind  die  Formen  doch 
nur  dem  Namen  nach  Substanzen,  in  Wahrheit  aber  Akzidenzien^).  Denn 
die  Definition  der  Substanz  schliesst  das  Für  sich  sein  in  sich  ein  und 
die  Inhärenz  in  einem  Subjekte  von  sich  aus^). 

Wären  nun  die  Formen  wirkliche  Substanzen,  so  müssten  sie  ent- 
weder materiell  oder  immateriell  sein.    Die  Scholastiker  legen  ihnen  aber 


>)  Ibid.  —  >)  Ibid,  —  »)  Ibid, 

^)  Welches  die  Scholastiker  gewesen,  die  diese  Lehre  vertreten  haben,  gibt 
Boyle  nicht  an.  Dass  jedoch  eine  derartige  Ansicht  in  der  Scholastik  existierte^ 
ist  gewiss.  Denn  sowohl  Albert  wie  Thomas  v.  Aqain  widerlegen  diesen  Irrtum^ 
machen  aber  die  Schriftsteller  nicht  namhaft,  bei  denen  sie  denselben  gefanden. 
Thomas  erwähnt  nur  eine  mit  der  ersten  verwandte  Lehre,  die  unter  Arabern 
daroh  Avicebron  Aufnahme  gefonden  habe.  Dieser  nahm  nämlich  an  (durch  die 
ünvollkommenheit  der  Körperwelt  veranlasst),  dass  eine  geistige  Substanz  die 
ganze  Körperwelt  durchdringe  und  alle  jene  Wirkungen,  die  man  den  Körpern 
zuschreibt,  hervorbringe.  Vgl.  Kleutgen,  Philos.  der  Vorzeit  II  344. 
'  *)  De  orig.  form,  et  quäl.  L  c.  —  •)  Ibid. 
Philosophiaehes  Jahrbnoh  1907.  ^ 
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solche  EigeDschaften  bei,  dass  sie  keiner  der  beiden  Gattungen  eingereiht 
werden  können  ^).  Ausserdem  stehen  diese  substanziellen  Formen  der 
Erklärung  vom  Entstehen  und  Vergehen  der  Dinge  hinderlich  im  Wege  ^. 
Die  Scholastiker  lehren,  nämlich,  die  Form  kehre  beim  Vergehen  eines 
Körpers  wieder  in  die  materia  prima  zurück,  während  sie  doch  eigent- 
lich sagen  mussten,  ein  Teil  des  Körpers,  nämlich  die  Materie,  löse  sich 
in  die  materia  prima  auf,  die  Form  aber  falle  entweder  wieder  in  das 
Nichts  zurück  oder  bleibe,  ähnlich  der  menschlichen  Seele,  auch  nach  dem 
Untergang  des  Körpers  fortbestehen^. 

b.  Diese  Erwägungen,  sagt  Boyle,  zeigen  aufs  deutlichste  die  Unhalt- 
barkeit  solcher  substanzialer  Formen.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  eine 
genauere  kritische  Betrachtung  der  Gründe,  womit  die  Scholastiker  ihre 
Thesis  zu  stützen  suchen.  Diese  Gründe  sind  mehr  logischer  und  meta- 
physischer Natur,  als  dass  sie  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  ^)  rohen. 

a.  Das  erste  Argument  der  Scholastiker  lautet:  Jede  zusammen- 
gesetzte Substanz  erfordert  Materie  und  Form,  woraus  sie  zusammen- 
gesetzt ist.  Jeder  Naturkörper  ist  eine  zusammengesetzte  Substanz,  also 
besteht  er  aus  Materie  und  Form^).  Soll  dieser  Syllogismus  beweis- 
kräftig sein,  erwidert  darauf  Boyle,  so  müssten  die  Scholastiker  vorerst 
die  zweite  Prämisse  beweisen.  Denn  es  Hesse  sich  nicht  ohne  weiteres 
einsehen,  dass  in  der  Natur  Wesen  existierten,  die  aus  Materie  und 
einer  Substanz,  die  von  der  Materie  verschieden  ist,  zusammengesetzt 
seien,  ausgenemmen  der  Mensch,  der  ein  Kompositum  sei  aus  seinem 
Körper  und  seiner  unsterblichen  Seele  ^). 

ß.  Weiter  führen  die  Scholastiker  an :  Wenn  es  keine  substanzialen 
Formen  gäbe,  dann  wären  alle  Körper  eniia  per  accidens'').  Das  ist 
aber  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Also  gibt  es  substanziale  Formen^). 
Dagegen  wendet  Boyle  ein:  Auch  wenn  man  die  substanzialen  Formen 
bei  Seite  lässt,  ergibt  sich  nicht  die  notwendige  Konsequenz,  alle  Körper 
seien  eiüia  per  accidens.  Denn  die  Teilchen  der  Materie  mit  ihrer  ver- 
schiedenen Gestalt,  Lage,  Bewegung  ordnen  sich  von  selbst  und  von 
innen  heraus  zum  bestimmten  Körper  zusammen^)  und  bringen  so  die 
wesentlichen  Unterschiede  in  der  Körperwelt  hervor. 


*)  De  origine  formarum  et  qualitatum  34, 

«)  Ibid.  —  »)  Jbid,  —  *)  Ibid.    —  *)  Ibid.  —  •)  Ibid. 

')  Mit  dem  Ansdruck  entia  per  accidens  wollten  die  Scholastiker  entweder 
sagen,  dass  ohne  die  Annahme  sabstanzieller  Formen  die  Differenz  in  den  Dingen 
nur  eine  akzidentelle  wäre,  da  ja  die  Atome  stets  dieselben,  and  Bewegung, 
Rahe,  Fignr,  Lage  etc.  Akzidenzien  seien,  oder  dass  der  Einzelkörper  bloss  ein 
Aggregat  von  Substanzen,  also  keine  einheitliche  Substanz  sei. 

»)  Ibid. 

»)  Ibid. 
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/.  Dazu  kommt  als  drittes  Argument :  Wenn  es  keine  substanaialen 
Formen  gäbe^  gäbe  es  auch  keine  substanzialen  Definitionen. 

Die  Annahme  substanzialer  Formen  ermöglicht  nach  Boyle  gar  keine 
substanzialen  Definitionen,  da  uns  die  Natur  keinen  Einblick  in  die 
«ubstanzialen  Formen  gewährt,  und  diese  somit  nicht  in  die  Definition  auf- 
genommen werden  können.  Um  eine  Definition  geben  zu  können,  sind 
-die  substanzialen  Formen  gar  nicht  nötig,  es  genügen  die  Wesensnnter- 
«chiede,  die  eine  Körperspezies  von  der  andern  unterscheiden*). 

c.  Nicht  bloss  durch  metaphysische  Spekulation  glauben  die  Scho- 
lastiker zur  Annahme  der  substanzialen  Formen  hingeführt  zu  werden, 
auch  die  Natur  soll  Erscheinungen  darbieten,  die  nur  mit  ihrer  Zuhilfe- 
nahme erklärt  werden   können. 

a.  Mit  Vorliebe  berufen  sie  sich  hierbei  auf  folgenden  Vorgang: 
Wird  Wasser  erwärmt,  so  kehrt  dasselbe  nach  dem  Aufhören  der  er- 
wärmenden Flüssigkeiten  wieder  in  seinen  früheren  Kältegrad  zurück. 
Diese  Rückkehr  glauben  nun  die  Scholastiker^)  nicht  aus  einer  ausser- 
liehen  akzidentellen  Ursache,  sondern  aus  einem  inneren  Prinzipe  er- 
klären zu  müssen^). 

Diese  Erscheinung  würde  nur  dann,  macht  Boyle  gegen  die  Scho- 
lastik geltend,  für  die  substanzialen  Formen  sprechen,  wenn  das  er- 
wärmte Wasser  sich  in  einem  (vollständig  leeren)  Räume  ausserhalb  der 
Welt  befinden  und  dort  aus  eigenem  Antriebe  in  den  ehemaligen  Kälte- 
grad zurückkehren  würde  ^),  ohne  dass  die  stärker  bewegten  Teilchen 
davonfliegen.  Das  erwärmte  Wasser  ist  vielmehr  umgeben  von  einem 
Odfäss,  von  der  Luft  und  einem  andern  der  Luft  verwandten  Körper, 
und  durch  diese  enge  Berührung  findet  ein  Ausgleich  der  Bewegung 
statt  ^).  —  Mag  nun  die  Abkühlung  nach  der  Erklärungs weise  Epikurs 
vor  sich  gehen,  dass  nämlich  die  sehr  stark  erhitzten  Wasserteilchen 
davonfliegen,  oder  dadurch,  dass  die  Wasserteilchen  ihre  Bewegung  mit 
der  Bewegung  der  sie  umgebenden  Luft  und  des  sie  umgebenden  (jefässes 
ausgleichen,  oder  mögen  abkühlende  Atome  eintreten  und  die  Rückkehr 
des  Wassers  besorgen,  in  keinem  Falle  bedarf  es  substanzieller  Formen. 

ß.  Wenn  die  Scholastiker  aus  der  Tatsache,  dass  ein  Körper  oft 
grosse  Veränderungen  erleidet,  die  Materie  aber  all  diesen  Veränderungen 
gegenüber  indifferent  sei,  auf  die  Existenz  substanzialer  Formen  schliessen^ 
so  besitzt  dieser  Schluss,  macht  Boyle  geltend,  keine  Beweiskraft.  Denn 
diese  Veränderungen  finden  ganz  leicht  aus  der  Einwirkung  äusserer 
Agenzien  auf  die  Textur  des  Körpers  ihre  Erklärung. 


^)  Ibid.  35. 

^)  Dieses  Arguiueat  findet  sich  bei  Suarez    (vgl.  Metaph.  disp.  15  sect.  I 
n.  15)  und  ist  dort  des  weiteren  ansgeführt. 

')  De  origine  formarum  et  qualitatum  35.  —  *)  Ibid.  —  ")  Ibid, 
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Doyle  hat  dieses  Argument  etwas  unverständlich  wiedergegeben» 
Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  die  Ansicht  der  Scholastiker,  worin  sie 
sich  an  Aristoteles  anschliessen,  dass  es  in  der  Natur  wahre  Substanz- 
Veränderungen  gibt.  Wenn  das  Holz  verbrannt  und  zu  Asche  wird,  so 
ist  durch  eine  solche  Veränderung  nach  scholastischer  Ansicht  das  Sein 
des  Körpers  selbst  berflhrt  und  eine  ganz  neue  Substanz  hervorgebracht. 
Dass  der  neue  Körper  der  Substanz  nach  von  dem  früheren  verschieden  ist, 
folgern  die  Scholastiker  aus  der  Tatsache,  dass  die  Körper  yerschiedene 
und  entgegengesetzte  Eigenschaften  besitzen,  und  eine  und  dieselbe  Sub- 
stanz nicht  Prinzip  und  Subjekt  für  entgegengesetzte  Bestimmungen  sein 
kann.  Verwandeln  sich  aber  die  Körper  in  der  Weise  in  einander,  daas 
die  Substanz  des  einen  Körpers  zu  Grunde  geht  und  eine  andere  an 
deren  Stelle  tritt,  so  muss  notwendig  sowohl  der  Körper,  der  vergeht, 
als  auch  der  Körper,  welcher  entateht,  aus  einem  doppelten  Prinzipe 
bestehen,  denn  eine  solche  Umwandlung  des  einen  Körpers  in  den  andere 
ist  nicht  denkbar,  wenn  nicht  im  neuen  Körper  etwas  vom  alten  zurück- 
bleibt, da  sonst  der  neue  Körper  nicht  aus  dem  alten  entstände,  sondern 
aus  nichts  hervorgebracht  würde.  Diese  Erwägungen  sollten  die  An- 
nahme von  Materie  und  Form  notwendig  machen. 

y.  Und  was  ferner  die  scholastische  Forderung  betrifft,  es  sei  eine 
verbindende  Kraft  notwendig,  welche  den  Körper  in  seiner  Einheit  erhält, 
so  reicht  die  passende  Nebeneinanderlagerung  der  Massenteilchen  Yoll- 
ständig  aus,  um  den  Körper  am  Auseinanderfallen  zu  hindern. 

d.  Eine  ganz  eigentümliche  Anschauung  ist  es  ferner  vonseite  der 
Scholastiker,  die  substanzialen  Formen  als  Prinzipien  der  Qualitäten  und 
Eigentümlichkeiten  der  Körper  aufzustellen.  Denn  in  diesem  Falle  müsste 
man  bei  der  Erklärung  der  Naturerscheinungen  immer  auf  dieselben 
zurückgehen.  Nun  sind  aber  gerade  diejenigen  Naturforscher,  die  sich 
durch  ihre  Arbeiten  einen  geachteten  Namen  erworben  haben,  Oegner 
der  substanzialen  Formen  gewesen,  und  es  haben  ferner  die  bedeutendsten 
und  wichtigsten  Erscheinungen  innerhalb  der  Gleichgewichtszustände 
der  starren,  flüssigen  und  luftförmigen  Körper,  sowie  auch  im  übrigen 
seine  Mechanik  ohne  Zuhilfenahme  der  substanzialen  Formen  ihre  Er- 
klärung gefunden.  Was  wäre  auch  der  Wissenschaft  mit  diesen  Formen 
gedient?  Heisst  ja  doch  eine  Erscheinung  mit  Hilfe  der  substanzialen 
Formen  erklären  nichts  anderes,  als  etwas  Unbekanntes  durch  etwa» 
noch  Unbekannteres  erklären. 

Diese  Erwägungen  können,  sagt  Boyle,  zur  Genüge  zeigen,  wie  ea 
mit  der  Haltbarkeit  der  substanzialen  Formen  bestellt  ist. 

(Schiusa  folgt.) 
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Von  Aloys  Müller  in  DQsseldorf. 


Noch  waren  in  Pbysikerkreisen  das  Brataonen  und  die  Bestfirzung 
darüber  nicht  geschwunden,  dass  einer  der  bedeutendsten  theoretischen 
Physiker,  Paul  Drude  in  Berlin,  seinem  Leben  mit  eigener  Hand  ein  Ziel 
gesetzt  hatte,  als  die  gleiche  schreckliche  Nachricht  von  einem  noch  be- 
deutenderen Theoretiker  kam,  von  Ludwig  Boltzmann  aus  Wien.  Dar- 
zulegen, was  Boltzmann  als  Physiker  geleistet  hat,  gehört  nicht  an  diese 
Stelle  i  er  war  Analytiker  von  einer  wunderbaren  Tiefe,  Kombinationsgabe» 
Eleganz  und  Vielseitigkeit,  und  wird  als  der  grössten  einer  neben  Forschern 
wie  Helmholtz  immer  genannt  werden.  Die  philosophische  Strömung  in 
«der  modernen  Physik  riss  ihn  mit  sich  fort.  Sie  wandte  sich  vor  allem 
gegen  zwei  Gedankengruppen,  die  Boltzmann  zeitlebens  teuer  waren, 
gegen  die  Atomistik  und  gegen  die  Grundlagen  der  klassischen  Mechanik; 
erst  die  Verteidigung  hat  ihn  zum  Philosophen  gemacht  und  über  die 
Angegriffenen  Probleme  hinaus  zu  weiterliegenden  und  allgemeineren 
geführt.  Er,  der  nie  systematisch  Philosophie  studiert  hatte,  der  nur 
mit  Widerwillen  in  den  Büchern  einzelner  Philosophen  geblättert  hat, 
'dessen  Denken  fast  nur  in  den  Bahnen  der  mathematischen  Analysis 
geübt  war,  nahm  einen  Lehrauftrag  für  Philosophie  an  und  eröffnete 
1903  vor  einem  Auditorium,  das  der  grösste  philosophische  Saal  der  Wiener 
Universität  nicht  fasste,  seine  Vorlesungen  über  Naturphilosophie,  als 
Pendant  und  im  bewnssten  Gegensatz  zu  Ostwald  und  Mach.  Wir 
haben  also  das  Recht,  ihn  als  Philosophen  zu  behandeln^). 

L  a.  Was  Philosophie  war,  wusste  Boltzmann  nicht.  Zwar  hat  er  in 
'der  Antrittsvorlesung  zur  Naturphilosophie  versucht,  sich  einen  Begriff  zu 
fichaffen.  Die  Philosophie  soll  ihm  das  Rätsel  lösen,  ,wie  ich  überhaupt 
existieren  könne,  dass  eine  Welt  existieren  könne,  und  warum  sie  gerade 


^)  Fast  alle  seine  Arbeiten  mit  philosophischem  Inhalt  oder  philosophischer 
Bedeutung  hat  Boltzmann  1905  zosammengefasst  in  dem  Buche  „Populäre 
Schriften*  (Leipzig,  J.  A.  Barth).  Was  von  den  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  in  den  grösseren  theoretischen  Werken  von  philosophischer  Bedeutung  und 
zur  Darlegung  seiner  Ansichten  wesentlich  ist,  wird  gleich  zitiert. 

')  Die  im  Text  eingeklammerten  Zahlen  sind  Seitenzahlen  der  . Populären 
Schriften'. 
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80  und  nicht  irgendwie  andere  eei/  und  die  Wissenschaft,  die  das  tue, 
soll  ihm  ,die  grösste,  die  wahre  Königin  der  Wissenschaften'  sein  (343)*)» 
Aber  spftter,  1905,  erklärte  er  in.  der  ^Philosophischen  Gesellschaft' 
in  Wien: 

,Ich  weiss  nicht  einmal  recht,  was  Philosophie  ist  . . .,  ob  sie  sich  dnrch 
die  Objekte  ihres  Forschnogsgebieies  von  den  anderen  Wissenschaften  nnter- 
scheidet,  ob  sie  z.  B.  die  Erforschnng  der  psychischen  Erscheinungen  ist,  oder 
ob  sie  sich  bloss  in  der  Methode  von  anderen  Wissenschaften  unterscheidet  .  .  . 
Ich  verstehe  vielmehr  ohne  Rücksicht  auf  die  Definition  der  Philosophie  unter 
Philosophen  diejenigen  Schriftsteller,  die  man  bisher  so  gemeinhin  mit  diesem 
Namen  bezeichnete'  (386). 

So  wollte  denn  Boltzmann  an  der 
yYervollkommnung  philosophischer  Systeme  arbeiten* ;  in  ausgetretenen  Geleisen 
wollte  er  nicht  g^hen,   denn  «es  könnte  doch  sein,  dass  ein  Hecht  im  Karpfen- 
teich grösseren  Nutzen  hat,  als  noch  ein  Karpfen  mehr.*' 

Sein  Leitstern  beim  Philosophieren  ist  Darwin  mit  seinem  .reio 
mechanischen  Prinzip  der  Vererbung*'.  ^Nach  meiner  Ansicht',  sagt  er 
(896),  „ist  alles  Heil  für  die  Philosophie  zu  erwarten  von  der  Lehre  Darwins.* 

Diese  Idee  führt  er  nun  des  öfteren  an  Beispielen  durch,  ohne  indes» 
«ine  tiefere  Begründung  und  Ausbildung  zu  geben.  Ein  beliebtes  Bei- 
spiel sind  ihm  die  Denkgesetze  (318,  858,  856,  897).  Die  Denkgesetze^ 
sind  für  ihn  im  Sinne  Darwins 

9  nichts  anderes  als  ererbte  Denkgewohnbeiten.  Die  Menschen  haben  sich  all- 
mählich gewöhnt,  die  Worte,  mit  denen  sie  sich  verständigen  und  die  sie  bein^ 
Denken  still  vor  sich  hin  sagen,  deren  Ged&chtnisbilder  und  alles,  was  an  innerei» 
Vorstellungen  zur  Bezeichnung  der  Dinge  verwendet  wird,  so  festzuhalten  und 
SU  verbinden,  dass  sie  dadurch  befähigt  wurden,  jedesmal  in  die  Erscheinungs- 
welt in  der  beabsichtigten  Weise  einzugreifen  und  andere  zu  veranlassen,  m 
der  beabsichtigten  Weise  einzugreifen,  d.  h.  sich  mit  ihnen  zu  verständigen. 
Diese  Eingriffe  werden  durch  das  Aufbewahren  und  zweckmässige  Ordnen  der 
Erinnerungsbilder  und  das  Erlernen  and  die  Einübung  des  Sprechens  sehr 
gefördert,  welche  Förderung  das  Kriterium  der  Wahrheit  ist.  Diese  Methode, 
die  Yorstellungsbilder  und  die  still  und  laut  gesprochenen  Worte  zusammenzu- 
stellen, bat  sich  immer  mehr  und  mehr  vervollkommnet  und  [sich  so  vererbt» 
dass  sich  feste  Gesetze  des  Denkens  entwickelt  haben **  (394  f.). 

Wir  müssen  uns  infolgedessen  damit  bescheiden, 
,dass  wir  nicht  alles  definieren  können,  sondern  bloss  mittels  bekannter  Zeichen 
Regeln   anzugeben  haben,  wie  unsere  Bezeichnungen  vereinfacht  und  den  be- 
kannten Erfahrungen  angepasst  werden  können*  (162). 

Unser  ganzes  Denken  besteht  darin, 
«das  Bild,   das  wir  von  der  Aussenwelt  entwerfen,   derselben  möglichst  anzu- 
passen*. 

Für  einen  bestimmten  Komplex  von  Körpern  oder  Vorgängen  kann 
es  mehrere  gleichwertige  Bilder  geben,  und  erst  das  Einbeziehen  weiterer 
Vorgänge  oder  Beziehungen  zu  ihnen  lehrt  für  dieses  oder  jenes  Bild 
entscheiden.     Ausserhalb  der  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens  fallen 
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keine  Fragen;  derartige  Fragen  oder  Probleme  sind  nur  , Sinnes^ 
täuschong'  (355).  Sind  Widersprüche  in  der  Philosophie  scheinbar  nicht 
zu  beseitigen, 

,80  müssen  wir  das,  was  wir  uiiseie  Denkgesetze  nennen,  was  aber  nichts 
anderes  als  ererbte  nnd  angewöhnte,  zur  Bezeichnung  der  praktischen  Erforder- 
nisse doroh  Aeonen  bewährte  Yorstellangen  sind,  zu  prüfen,  zu  erweitern  und 
abzuändern  sachen"  (353). 

b.  Fragen  wir  nun,  wie  sich  das  philosophische  Weltbild  Boltzmanns 
im  einzelnen  aufbaut,  so  bekennt  er  zunächst  die  Gesetzmässigkeit  des 
Naturgeschehens  als  die  Grundbedingung  aller  Erkennbarkeit  (354).  Das 
Kausalgesetz  kann  man 

3,nach  Belieben  als  die  Vorbedingung  aller  Erfahrung  oder  selbst  als  eine  Er- 
fahrung bezeichnen,  die  wir  bei  jeder  Erfahrung  mitmachen''  (163). 

Sein  Sinn  geht  aber  auf  in  der  „  Regelmässigkeit'  der  Erscheinungen. 
Es  ist  falsch,  bei  Ursache  und  Wirkung  weiter  zu  fragen,  als 
,ob  eine  spezielle  Erscheinung   immer   mit  einer  bestimmten  Gruppe  anderer 
verbunden,   deren  notwendige  Folge   ist,    oder  ob   sie  unter  Umständen  auch 
fehlen  kann"  (354). 

Nach  Boltzmann  existiert  eine  objektive,  materielle  Welt.  Für  die 
grössere  Zweckmässigkeit  dieser  Ansicht  hat  er,  so  viel  ich  sehe,  zwei 
Gründe.  Erstens  sind  nach  ihm  die  Vorgänge  in  der  unbelebten  Natur 
so  wenig  qualitativ  von  denen  in  der  belebten  verschieden,  dass  sich 
irgend  eine  Grenze  überhaupt  nicht  ziehen  lässt,  und  deshalb  ist  es 
vollkommen  untunlich,  bloss  den  Empfindungen,  nicht  auch  den  Be- 
wegungen in  der  unbelebten  Natur  objektive  Existenz  zuzuschreiben  (185). 
Zweitens  würde  man  durch  den  Solipsismus  weniger  zu  richtigen  Hand- 
lungen befähigt  sein  (336). 

Die  materielle  Welt  besteht  nach  Boltzmann  aus  Atomen,  und  er 
war  wohl  der  strengste  und  extremste  Atomist  der  Neuzeit.  Vorsichtig 
beim  atomistischen  Gedankenbau  war  er  nur  in  einem,  allerdings  durch 
seine  Erkenntnistheorie  dazu  gezwungen:  Wie  der  Atomismus  im  ein- 
zelnen ausgestaltet  werden  sollte,  war  ihm  als  Philosophen  gleichgültig, 
hier  gab  es  für  ihn  verschiedene  Weltbilder,  über  die  die  Brauchbarkeit 
entschied;  ihm  genügte  die  allgemeine  Erkenntnis,  dass  die  Welt  ato- 
inistisch  sei.  Die  Beweise  dafür  entnahm  er,  wie  alle  Atomisten,  den 
Gebieten  der  Chemie,  Wärmelehre,  Krystallphysik  u.  a.  Einen  eigen- 
artigen Beweis,  den  er  sehr  stark  urgierte,  stellte  er  mit  Bezug  auf  die 
Differentialrechnung  auf.  Nach  ihm  setzt  der  Gebrauch  des  Differentials 
die  Diskontinuität  der  Materie  notwendig  voraus:  Der  Atomismus  be- 
sass  also  für  ihn  mathematische  Notwendigkeit  (141  ff.).  Da  es  nun 
auch  Differentialquotienten  nach  der  Zeit  gibt,  so  ist  die  Konsequenz, 
dass  nicht  nur  der  Raum  atomistisch  aufgefasst  werden  muss,  sondern 
dass  auch  Zeitatome  existieren  müssen^  —  eine  Folgerung,  die  Boltzmann 
tatsächlich  zog  (146).    Boltzmanns  Atomismus   ist  mechanischer  Natur. 
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Auch  hier  gelten  ihm  für  die  vereehiedenen  Gebiete  mannigfache  mecba- 
nisohe  Bilder;  aber  das  Charakteristikum  des  mechanischen  Geschehens 
war  ihm  für  die  ganze  Welt  dasselbe.  Eine  eingehendere  Darstellung 
seiner  Ansichten  sollte  die  „Enzyklopftdie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften' (V,  Bd.  I,  G.  8)  Ton  ihm  bringen;  sie  scheint  durch  seinen 
Tod  nicht  Tereitelt  worden  su  sein.  Für  uns  ist  wichtig,  dass  er  den 
Mechanismus  gegen  den  schwersten  naturwissenschaftlichen  Einwand 
siegreich  verteidigt  hat.  Die  mechanischen  Gleichungen  gestatten  eine 
Umkehrung  des  Zeichens  der  Zeit,  ohne  sich  zu  ändern.  Daraus  folgt, 
dass  alle  physikalischen  Prozesse,  wenn  sie  rein  mechanisch  sind,  um- 
kehrbar sein  müssen,  während  die  Erfahrung  zeigt,  dass  alle  physi- 
kalischen Prozesse  nicht  umkehrbar  sind.  Zur  Lösung  dieser  Schwierig- 
keit wendet  Boltzmann  die  nachträglich  von  Gibbs  besonders  ausgebildete 
statistische  Methode  an,  die  auf  Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen  fusst, 
und  zeigt,  dass  ein  physikalischer  Prozess  nicht  umkehrbar  ist,  wenn 
seine  Umkehrbarkeit  einen  aas  statistischen  Gründen  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlichen  Vorgang  darstellt^). 

In  den  Relativistenstreit  in  der  Physik  hat  Boltzmann  kritisch  nur 
durch  karze  Bemerkungen  und  vom  mathematisch-mechanischen  Stand- 
punkte aus  eingegriffen.  Neumanns  Körper  Alpha  lehnt  er  als  über 
die  Erfahrung  hinausgehend  ab.  Streintz  setzt  nach  ihm  voraus,  was 
gewonnen  werden  soll.  Langes  Konstruktion  ist  ihm  zu  kompliziert. 
Mach  geht  nach  ihm  gleichfalls  über  die  Erfahrung  hinaus  (255  f.). 
Boltzmanns  positive  Arbeit  in  den  Grundlagen  der  Mechanik  ist  wert- 
voller und  umfangreicher,  indem  er  eine  rein  deduktive  Ableitung  der 
Grundprinzipien  der  Mechanik  gibt,  die  die  Fragen  nach  dem  Wesen  der 
Materie,  Masse,  Kraft  umgeht.  So  kann  er  denn  auch  einen  absoluten 
Baum  und  eine  absolute  Bewegung  nicht  für  unmöglich  halten*). 

Boltzmanns  Psychologie  zeigt  hier  und  da  ein  gewisses  Schwanken, 
indem  er  bald  die  psychischen  Vorgänge  nur  als  komplizierte  Wirkungen 
von  Teilen  der  Materie  ansieht,  bald  mechanische  Vorgänge  mit  ihnen 
nur  als  verbunden  annimmt  und  ihnen  eine  gewisse  Selbständigkeit  und 
Erhabenheit  wahrt  (vgl.  316,  2.  und  3.  Abschn.^  wo  das  Schwanken  sehr 
deutlich  ist).     Am  entschiedensten  jedoch  neigt  er  zu  der  Ansicht: 

aOie  psychischen  Vorgänge  sind  mit  gewissen  matehellen  Vorgängen  im 
Gehirn  identisch*'  (180). 

Nur  genügen  ihm  die  Gesetze  der  heutigen  Mechanik  zur  Darstellung 
des  psychischen  Lebens  nicht;  wir  müssen  kompliziertere  abwarten.    Den 

')  Diese  sehr  schönen  Untersuchungen  Boltzmanns  sind  verstreut  in  den 
Wiener  Sitzungsberichten  von  1876,  1877  und  1897  und  in  Wiedem.  Ann.  1896. 
Eine  populäre  Darstellung  findet  sich  in  dem  Berichte  über  «die  feierlich« 
Sitzung  der  kaiserl.  Ak.  der  W;  am  29.  Mai  1886«. 

*)  Vorkfinngen  über  die  Prinzipe  der  Mechanik,  IL  (Leipzig  1904)  830. 
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Beweis  für  diese  Ansicht  hat  Boltzmann  nirgendwo  auch  nur  yersucht; 
er  hat  immer  nur  Analogien  der  mechanischen  Erklärung  der  physi- 
kalischen Torgftnge  herangezogen  und  kleinere  Schwierigkeiten  gestreift, 
also  heetenfalls  die  Unmöglichkeit  dieser  Ansieht  zu  widerlegen  versucht. 

II.  a.  Crehen  wir  nun  zur  Würdigung  der  philosophischen  Bedeutung 
Boltzmanns  über.  Zweifacher  Art  sind  seine  Leistungen,  die  philo- 
sophischen Wert  besitzen.  Zunächst  kritischer  Art.  Gegen  Ostwalds 
Energetik  hat  er  vom  mathematischen,  physikalischen  und  philosophischen 
Standpunkte  aus  die  schwersten  Einwürfe  erhoben,  die  zumeist  bisher 
noch  unwiderlegt  geblieben  sind.  Das  Irrtümliche  an  Mache  Anschauung 
von  der  Welt  als  einem  Komplex  von  Empfindungen  hat  er  richtig  er- 
kannt; er  ist  auch  glücklich  in  den  kurzen  kritischen  Bemerkungen 
gegen  die  Relativisten.  Seine  positiven  Leistungen  sind  ungleich  be^ 
deutender.  Er  hat  erstens  gezeigt,  wie  sich  eine  Mechanik  ohne  den 
extrem  relativistischen  Standpunkt  Mache  und  auch  ohne  die  verborgenen 
Bewegungen  von  Hertz  aufbauen  lässt,  er  hat  m.  a.  W.  die  klassische 
Mechanik  modern  gestaltet,  ohne  die  wesentlichen  Grundlagen  preiszu- 
geben. Eine  wichtige  Aufgabe  war  Boltzmann  in  der  Betonung  und 
Herausarbeitung  der  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der  atomistischen 
Ideen  zugefallen,  die  er,  immer  sich  des  bildhaften  Charakters  des 
Atomismus  vom  physikalischen  Standpunkte  aus  bewusst,  glücklich 
durchgeführt  hat;  nur  seine  Auffassung  des  Difierentialbegriffes  ist  ver- 
fehlt, allein  schon  deshalb,  weil  die  Gegner  sich  dem  gegenüber  auf  die 
Stetigkeit  der  Funktionen  berufen  können ;  sie  scheint  mir  aber  geeignet, 
^ine  Diskussion  über  das  Wesen  und  die  Grenzen  der  Mathematik  an- 
zuregen. Drittens  endlich  ist  es  ihm  gelungen,  den  Mechanismus  vor 
dem  schwersten  Einwurf  zu  schützen.  Er  hat  ihn  auch  im  einzelnen 
Tom  theoretisch-physikalischen  Standpunkte  aus  weiter  ausgebaut,  indem 
er  z.  B.  den  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  rein  mechanisch 
begründete  und  später  mit  Hilfe  dieses  Satzes  und  unter  der  Annahme 
der  Grösse  des  Strahlendruckes,  wie  ihn  die  MaxwelUchen  Gleichungen 
ergeben^),  das  Stefansche  Gesetz  ableitete. 

b.  Sehen  wir  nun  aber  von  diesen  im  Verhältnis  zum  Ganzen  einer 
philosophischen  Weltanschauung  doch  nicht  sehr  grossen  Leistungen  ab, 
80  kann  seine  Philosophie  als  Ganzes  einem  schnell  urteilenden  Kopfe 
fast  als  eine  Schwächung  der  physikalischen  Genialität  des  Mannes  er- 
scheinen. Muss  ich  das  beweisen?  Man  betrachte  einmal  die  eben  mit- 
geteilte Darlegung  über  die  Denkgesetze  I  Erstens  steckt  darin  eine  Ver- 
wechselung von  logischen  und  psychologischen  Vorgängen.  Zweitens  setzt 
Boltzmann  voraus,  was  er  ableiten  will.    Drittens  hat  er  sich  nie  über 


0  Das   bedeutet  keine  Einführung   einer  nicht-mechanischen  Vorstellung; 
•denn  die  Maxwellsche  Theorie  ist,  kurz  ausgedruckt,  vorstellungsrein. 
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das  Verhältnis  von  Denken  und  Sprache  Rechenschaft  gegeben.  Vierten» 
sehe  ich  nicht,  wie  die  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  die  not- 
wendige Voraussetzung  der  Erkennbarkeit  sein  muss,  wenn  Denkgesetze 
nur  Denkgewohnheiten  sind.  Oder  sollen  die  Denkgesetze  lediglich  eiiv 
Bild  der  Naturgesetze  sein?  Wie  steht  das  alles  zum  Gesetz  der  In- 
duktion? Wer  gibt  nach  Boltzmann  zu  einer  Induktion  ein  Recht?  Ist 
die  9 Zusammenstellung"  der  Vorstellungsbilder  und  der  gStill  und  laut 
gesprochenen  Worte"  ein  Denkgesetz  ?  Es  scheint  fast,  als  ob  Boltzmann 
gar  nicht  gewusst  hat,  was  Denkgesetze  sind.  Kurz,  ich  glaube,  das» 
der  von  Boltzmann  vielgeschmähte  Schopenhauer  selten  in  wenigeu 
Zeilen  so  viel  physikalischen  Unverstand  hingeschrieben  hat,  wie  Boltz- 
mann in  den  eben  genannten  Sätzen  philosophischen  Widersinn.  Bian 
sehe  seinen  Beweis  für  die  Realität  der  Aussenwelt  an,  und  man  fühlt 
die  logischen  Schnitzer  der  petitio  principii  faustdick  mit  den  Händen  t 
Die  Welt  ist  diesem  Philosophen  ganz  klar,  das  menschliche  Erkenntnis- 
vermögen ist  ihm  vollkommen,  und  jenseits  der  Grenze  der  menschlichen 
Erkenntnis  gibt  es  keine  Fragen  und  Probleme  mehr.  Glücklicher 
Mensch !  Schade  nur,  dass  die  analytischen  Entwickelungen  die  Welt  nicht 
sindl  Das  Studium  und  die  Analyse  der  psychischen  Erscheinungen  ist 
Boltzmann  gar  nicht  beigefallen.  Mit  einigen  leichtfertigen  ,Warum 
denn  sicfat .  . .  ?"  werden  die  psychischen  Vorgänge  in  mechanische  auf- 
gelöst. Alle  diese  und  ähnliche  Ansichten,  vor  allem  auch  die  ganze  Auf- 
fassung des  Betriebes,  der  Grundlagen  und  Stellung  der  Philosophie  und 
philosophischen  Kritik,  wie  sie  sich  in  den  Kapiteln  12,  18  und  22  der 
^Populären  Schriften'^  offenbart,  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass 
sein  Auditorium  die  Vorlesungen  von  der  humoristischen  Seite  auf- 
fasste;  es  fehlte  ihm  beim  Philosophieren  genau  das,  was  er  in  der 
Physik  in  so  hervorragendem  Masse  besass:  die  Grundlagen  durch  das 
Studium,  die  Selbstzucht  und  Methode,  der  weite  Blick  für  die  Eigen- 
art des  Gebietes,  das  er  durchforschte.  Ghwolson  spricht  in  seiner 
Streitschrift  gegen  HaeckeP)  mit  Recht  von  den  Gefühlen  der  Empörung 
und  Erbitterung  der  Physiker  gegen  die  leichtfertige  und  durch  nichts  zxx 
entschuldigende  Behandlung  der  Physik  vonseiten  mancher  Philosophen ; 
es  möchte  wahrlich  kein  wahrer  Philosoph  und  Psycholog  sein,  den  nicht 
gegenüber  vielen  Ausführungen  Boltzmanns  zur  Philosophie  das  gleiche 
Gefühl  überkäme.  Das  zu  betonen,  sind  wir  der  Würde  der  Philosophie 
schuldig.  Die  Metaphysik  ist  für  Boltzmann  eine  .geistige  Migräne* 
(402),  ein  boshafter  Gegner  könnte  ihm  das  Wort  auf  seine  eigene 
Philosophie  zurückgeben.  Zum  wenigsten  möchte  man  ihm  als  Philo- 
sophen auf  den  Grabstein  die  Faust-Worte  setzen,  die  er  in  der  Antritts- 
vorlesung zur  Naturphilosophie  von  sich  gebrauchte:  ,Ich  soll  lehren 
mit  saurem  Schweiss,  was  ich  selbst  nicht  weiss.' 

^)  Hegel,  Haeckel,  Kossnth  und  das  zwölfte  Gebot,    ßraunschweig  1906. 
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Kant  und  seine  Yorgftnger.  Was  wir  Ton  ihnen  lernen  können«. 
Von  Goswin  Uphues^  Professor  der  Philosophie  in  Halle  a.  8.. 

Berlin  C,  A.  Schwetschke.     1906.     8^.     336  8. 

Dieses  Bach  enthftlt  die  Grundlinien  eines  ganzen  philosophischen 
Systems.  Es  ist  ein  Programm.  Mit  der  Methode  Kants,  wie  sie  sich 
herausstellt,  wenn  man  den  ersten  Plan  von  den  späteren  Entgleisungen 
säahert  und  ihn  nach  den  verschiedensten  Seiten  erweitert  und  ausbaut, 
Bucht  der  Verfasser  den  englischen  Empirismus  zu  überwinden.  So  ent- 
hält das  Bnch  eine  Fülle  neuer  Ideen  und  Ausblicke.  In  einer  kurzen 
Anzeige  vermag  ich  daher  nicht,  es  zu  zergliedern,  oder  gar  mich  mit 
dem  Autor  auseinanderzusetzen.  Wie  viel  wäre  z.  B.  zu  sagen,  wollte 
man  die  Zurückfübrung  des  Substanzgesetzes  auf  den  Raum  und  der 
Kausalität  auf  das  Zeitgesetz,  wie  der  Verfasser  es  sich  denkt,  würdigen? 

Der  Zweck  dieser  Zellen  ist  demnach  bloss,  auf  das  Werk  als  auf 
eine  bedeutsame  Erscheinung  hinzuweisen.  Schon  als  trefflicher  Kant- 
kenner verdient  Uphues  gehört  zu  werden.  Es  wird  ihm  leicht,  aul 
wenigen  Seiten  Einflüsse,  welche  den  Königsberger  Denker  berührten  oder 
beherrschten,  und  seine  philosophische  Entwicklung  treu  zu  kennzeichnen. 
Freilich  bekommt  Kant  unter  Uphues'  Pinsel  viel  realistische  Züge. 
Uphues  hat  sich  aber  nicht  auf  einen  Meister  verschworen.  Die  ganze 
Weltphiiosophie  in  allen  ihren  wichtigen  Systemen  ist  ihm  wertvoll.  Er 
sucht  nach  der  philosophia  perennis,  er  blickt  nach  Anknüpfungs- 
punkten und  Verbindungslinien  aus,  er  vermittelt,  ohne  den  Schwächen» 
eines  Eklektikers  zu  verfallen.  Dabei  ist  eine  naheliegende  Gefahr  manch- 
mal nicht  ganz  vermieden.  Die  in  den  Kantischen  Bau  eingefügten. 
Bruchstücke  einer  andern  Philosophie  sind  nicht  immer  glatt  und  fest 
abgegrenzt.  Man  fragt  sich  wohl,  ob  etwas  eine  Interpretation,  eine 
Ergänzung,  Weiterführang  oder  Verleugnung  des  Gedankens  Kants  ist. 
Beispielsweise  könnte  man  die  schöne  Stelle  Seite  208  anführen,  welche 
die  AllgemeingüHigkeit  unserer  Ideen  aus  der  Tatsache  ableitet,  dass 
die  Dinge  an  sich  ursprünglich  Gottes  Gedanken  sind  und  dadurch- 
wesentlich  eine  .gedankliche  Natur'  und  Denkbarkeit  besitzen;  ich  denke 
auch  an  die  Deutung  oder  Erweiterung  des  Ausspruches  Kants  über  die 
Beobachtung  des  Sittengesetzes  um  seiner  selbst  willen  (278  f.)    Uphues- 
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meint,  es  sei  ziemlich  gleich,  ,,ob  wir  sagen,  dass  wir  das  Sittengesets 
um  seiner  selbst  willen  beobachten  sollen,  oder  ob  wir  sagen,  dass  wir 
es  am  Gottes  Willen  beobachten  sollen',  wenn  man  nar  festhalte,  dass 
das  Sittengesetz  aach  für  den  Willen  Gottes  verbindlich  ist,  and  dass 
<jottes  Wille  .sich  immer  in  völliger  Uebereinstimmang  mit  dem  Sitten- 
gesetz befindet/  Wenn  man  sich  übrigens  einmal  mit  der  Art  des  Ver- 
fassers vertraat ,  gemacht  hat,  gelingt  es  leichter,  auch  an  diesen  Stellen 
den  geschichtlichen  Kantianismus  aas  jenen  Harmonisierungsversachen 
herauszaheben.  Auf  der  letzten  Seite  des  Baches  angekommen,  sieht 
man  alles  klar  und  deutlich.  Es  ist  auch  zweifellos,  dass  der  ursprüng- 
liche Kaut  mit  seinem  Plan,  den  falschen  Lockeschen  Begriff  von  Dingen 
an  sich,  die  gar  keine  Beziehung  zu  unserem  Erkennen  haben,  wissen- 
schaftlich zu  überwinden,  Plato  und  einem  gemässigten  Realismus  näher 
steht,  als  jenem  Idealismus,  der  sich  an  seinen  Namen  knüpft.  Die  un- 
überbrückbare Kluft,  welche  den  Kant  der  transzendentalen  Analytik 
Ton  jeder  Art  alter  Metaphysik  trennt,  hat  Dphues  auf  vielen  trefflichen 
Seiten  ebenso  glücklich  geschildert,  wie  den  dunklen  Drang,  welcher  den 
Kant  der  letzten  Werke  zu  Folgerungen  trieb,  deren  Uebereinstimmang 
.mit  dem  Hauptsystem  schwer  einleuchtet.  Die  Lehren,  die  wir  aus 
Kants  Widersprüchen  ziehen  müssen,  und  durch  die  wir  uns  der  Wahr- 
heit in  echtester  Wissenschaft  nähern,  deutet  Uphues  immer  wieder  an. 
Aber  ich  sehe  in  den  Lösungsversuchen  mehr  Rätsel  und  Probleme  als 
der  Herr  Verfasser.  Hei  seiner  Vielseitigkeit  und  Weitherzigkeit  wirkt 
es  auch  befremdend,  wenn  er  so  kurzer  Hand  die  Grundlagen  des  kosmo- 
logischen  Beweises  —  zuletzt  auch  die  Grundlagen  der  ganzen  alten 
Metaphysik  —  durch  die  Behauptung  zu  entkräften  sucht,  dass  die  ver- 
änderlichen Dinge  nur  dann  ein  brauchbares  Beweiselement  abgeben, 
wenn  man  bei  ihnen  den  Ewigkeitscharakter  voraussetzt;  damit  nehme 
man  aber  gleich  die  Existenz  des  aus  sich  seienden  Wesens  vorweg  (7  ff.). 
Weder  die  alte  noch  die  neue  Scholastik  wird  vor  diesem  Einwand  Halt 
machen.  Von  ihrer  Erkenntnistheorie  aus,  mit  all  den  Ergänzungen  and 
weisen  Zugeständnissen,  wie  sie  z.  B.  die  neue  Löwener  Schule  geboten 
hat,  genügt  es,  von  der  tatsächlichen  Einzelexistenz  einiger  bedingten 
Wesen  auszugehen,  um  zu  einem  unbedingten,  unendlichen  Sein  zu  ge- 
langen. Die  Absage  Prof.  Uphues'  an  die  Grundlagen  der  alten  Meta- 
physik stützt  sich  auf  eeine  Erkenntnistheorie.  Dann  wird  der  kosmo- 
logische  Beweis  zum  metaphysischen  Augustins  umzuarbeiten  sein. 

So  wenig  ich  mich  mit  diesem  Gedanken  befreunden  kann,  so  an- 
regend finde  ich  ihn,  wie  denn  überhaupt  Geist  und  gründliche  Arbeit 
aus  jeder  Seite  des  Werkes  spricht.  Das  eine  Motto  ex  twv  v.Ta^x^t^TC'ii' 
id  aQiora  tcoieIv  war  dem  Verfasser  offenbar  Herzenssache,  und  immer 
wieder  schimmert  in  seiner  Spekulation  der  herrliche  Gedanke  des  Aqai- 
jiaten  durch,  welchen  Uphues  als  zweites  Motto   seinem  Werke   voraus- 
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schickte :  BaHo  circuli  et  duo  et  tria  esse  quinque,  habent  aetermtateni 
in  mente  divina, 

Feldkirch  (Vorarlberg).  Stan.  y.  Dunin  Borkowski  S.  J. 


Die  HolbiuDg8l08igkeit  aller  Psychologie.    Von  P.  J.  Möbius. 
Halle,  Marhold.     1907. 

Das  Auffallende  and  Herausfordernde,  was  in  dem  Titel  dieser 
Schrift  ausgesprochen  erscheint,  verschwindet,  wenn  man  zusieht,  was 
der  Vf.  unter  Psychologie  versteht. 

.Wenn  ich  von  Psychologie  rede,  so  gebrauche  ich  das  Wort  in  dem  jetzt 
allgemein  üblichen  Sinne,  in  dem  es  eine  sich  nur  auf  Erfahrung  gründende 
Wissenschaft  bedeutet,  und  diese  empirische  Psychologie  nenne  ich  hoffnungslos. 
Ich  will  damit  natürlich  nicht  sagen,  dass  sie  wertlos  sei.  Vielmehr  soll  der 
grosse  Wert  ihrer  Leistungen  durchaus  nicht  angetastet  werden,  nur  ihrer 
Selbstgenügsamkeit  trete  ich  entgegen.  Wenn  sie  von  der  Philosophie  nichts 
mehr  wissen  wil],  sich  als  selbstftndige  Naturwissenschaft  ansieht  und  ungeföhr 
das  SU  leisten  verspricht,  was  die  Physik  auf  ihrem  Felde  leistet,  so  vergisst 
sie,  dass  ...  die  Ergebnisse  der  inneren  £i fahrung  immer  dürftig  und  lücken-^ 
haft  bleiben  .  .  .  Scheinbar  steht  alles  herrlich,  überall  wird  mit  dem  giössten 
Eifer  gearbeitet,  auf  der  ganzen  Erde  entstehen  psychologische  Laboratorien, 
und  die  Literatur  ist  zu  einem  kaum  mehr  übersehbaren  Strome  angeschwollen. 
Aber  alles,  was  herauskommt,  ist,  derb  gesagt,  Kleinkram  . . .  Entweder  muss 
die  Psychologie  dürr  und  oberflächlich  bleiben,  oder  sie  muss  die  Metaphysik 
zu  Hilfe  rufen.    Das  ist  es,  worauf  ich  hinaus  will.* 

Das  ist  ein  Gedanke,  den  wir  wiederholt  mit  grösstem  Nachdrucke 
ausgesprochen;  und  auch  in  der  weiteren  Anklage  gegen  die  Ueber- 
hebung  der  Empiristen,  dass  sie  selbst  tief  in  der  Metaphysik  stecken, 
stimmt  M.  mit  unseren  Ausführungen  überein: 

.Nicht  wenige  von  denen,  welche  von  der  Philosophie  geringschätzig 
reden,  tun  es  deshalb,  weil  sie  das  Denken  zu  sehr  anstrengt,  und  prüft  mau 
ihre  Sachen,  so  findet  man  überall  versteckte  Metaphysik,  weil  ihnen  die  Klar- 
heit abgeht,  zwischen  Urteil  und  Vorurteil  zu  unterscheiden"  (Vorrede). 

An  zahlreichen  Stellen  des  Seelenlebens  zeigt  der  Vf.  die  Lücken 
auf,  welche  die  Erfahrung  offen  lässt.     So  die  ganze  Logik. 

,Wir  nennen  die  Logik  eine  Wissenschaft  und  sagen,  sie  gebe  die  Normen 
des  Denkens.  Aber  sie  beruht  nicht  wie  andere  Wissenschaften  auf  besonderen 
Erfahrungen,  sie  ist  nur  ein  Besinnen  darauf,  wie  wirklich  gedacht  wird,  und 
sie  schafft  keine  Normen,  sondern  sie  stellt  nur  die  sowieso  geltenden  zusanunen. 
Ob  etwas  gedacht  werden  kann  oder  muss,  das  entscheidet  der  einfache  Ver- 
8uch|  der  ,Wilde'  denkt  gerade  so  logisch  wie  der  Gelehrte,  der  sich  auf  den 
Satz  vom  Widerspruche  and  auf  die  anderen  metalogischen  S&tze,  wenn  er 
will,  beruft.  Sowie  aber  die  Logik  psychologisch  bearbeitet  werden  soll,  ver- 
sagt die  Psychologie  auch  hier.  Es  gibt  keine  Antwort  auf  die  Frage:  Wie 
entsteht  aus  Anschauungen  und  Erinnerungen  der  Begriff?  Mit  Wort  brühe  werden 
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vfir  freilich  begossen.  D»  spricht  man  von  schematischen  Zwischenforraen  zwischen 
der  anschaalichen  Vorstellang  nnd  dem  nur  im  Namen  ans  gegebenen  Begriffe, 
aber  gesehen  hat  diese  Nebel  noch  niemand  1  Man  mag  sich  anstellen,  wie  man 
will,  der  Graben  zwischen  dem  irgendwie  Anschaalichen  und  dem  Worte,  das 
nichts  Anschauliches  enthält,  das  wieder  nur  mit  Worten  definiert  werden  kann, 
bleibt  anausgefüllt.  Wie  wir  zu  den  Beziehangsbegriffen,  zu  den  Kategorien, 
za  den  sogenannten  reinen  Anschaaangen  kommen,  wie  Mathematik  möglich  ist 
usw.,  von  alle  dem  weiss  die  Psychologie  nichts.  Wenn  ein  Psycholog  Hypo- 
tliesen  über  diese  Dinge  ausspricht,  so  treibt  er  eben  nicht  mehr  empirische 
Psychologie,  denn  diese  soll  aufzeigen,  nachweisen,  nicht  unbeweisbare  Möglich- 
keiten ausdrücken*  (4^). 

Ein  sehr  wahres  Wort  spricht  der  Vf.  inbetreff  der  in  der  neueren 
Psychologie  ohne  Seele  allgemein  gehandhabten  Methode  aus: 

„Nichts  ist  jämmerlicher,  als  die  Lehre  Ton  den  Vorstellungen,  die  wie 
Männerchen  in  der  menschlichen  Seele  handeln  und  streiten.* 

Nachdem  der  Vf.  so  ziemlich  das  ganze  Seelenleben  durchmustert 
hat»  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 

I, Empirische  Psychologie  ist  die  auf  Erfahrung  aliein  begründete  Seelen- 
•  künde.  Erfahrung  ist  aber  nichts  als  Beobachtung  unseres  Selbst.  Daran 
ändern  alle  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen  nichts;  denn  indirekte  Beob- 
aohtnngen,  Messungen,  Versuche  geben  wohl  über  das  Wieviel,  aber  nicht  über 
das  Was  Aufschluss." 

yDie  Beobachtung  ergibt,  dass  nur  ein  Teil  der  Seelenvorgänge  ans  als 
klar  erscheint,  nämlich  die  in  logischer  Form,  ein  anderer  Teil  einen  mehr  oder 
weniger  rätselhaften  Charakter  hat,  dass  auch  jener  Teil  durch  Lücken  unter- 
brochen ist,  und  dass  ein  fortlaufender  seelischer  Zusammenhang  nicht  existiert 
Jls  ist  auch  ersichtlich,  dass  die  Tierseele,  die  wir  uns  durch  Hineinlegen 
logischer  Folgen  verständlich  zu  machen  suchen,  deshalb,  weil  die  Erfahrung 
uns  kein  Recht  zur  Annahme  einer  tierischen  Begriffsverwertung  gibt,  unserem 
Verständnisse  verschlossen  bleibt." 

,Bei  diesem  Zustande  der  Dinge  ist  jeder,  der  die  dem  Psychologen  ge- 
stellten Fragen  beantworten  will,  genötigt,  zu  Schlüssen  zu  greifen,  die  über  die 
Erfahrung  hinausgehen,  d.  h.  zur  Metaphysik.  Das  geschieht  auch  jederzeit, 
nur  dass  der  metaphysikalische  Charakter  der  Hypothesen  nicht  zugegeben  wird, 
und  materialistische  Voraussetzungen  unbesehen  aufgenommen  werden.* 

„Es  treten  schliesslich  zwei  Ansichten  einander  gegenüber,  die  materia- 
listische (im  weiteren  Sinne)  und  die  idealistische.  Jene  geht  dahin,  dass  das 
wahrhaft  Wirkliche  die  physikalische  Welt  sei,  d.  h.  das  Geschehene  nach  physi- 
kalischen Gesetzen,  und  sie  muss  die  Seelenvorgänge  als  nutzlose  Nebenvorgänge 
betrachten,  die  neben  einigen  wenigen  physikalischen  Vorgängen  nebenherlaufen. 
Während  diese  aus  nur  ursächlich  verknüpften  Veränderungen  bestehen,  täuschen 
wir  uns  ein  Handeln  vor,  d.  h.  ein  Verfolgen  von  Zwecken.  Nach  dieser  Auf- 
fassung  sind  die  Lücken  im  seelischen  Zusammenhange  wirkliche  Lücken,  nur 
das  Physikalische  (die  Gehirnvorgänge)  ist  lückenlos''  (68). 

So    weit    müssen   wir    dem    Vf.    vollständig    recht    geben.     Was    er 
von  den  Materialisten  sagt,   gilt  ganz  gewiss  auch  von  den  modernen 
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Lbleognern  des  Materialiamas,  den  Monisten  und  Aktaalisten  mit  ihrem 
»sychophysischen  Parallelismus.  Wenn  die  psychischen  Vorgftnge  ohne 
Subjekt  neben  einigen  physischen  herlaufen,  so  sind  dieselben  eine  gaoe 
inerklärliche,  nutzlose  Zutat.  Wenn  keine  Seele  sie  trägt,  so  mfissen 
)ie  Yom  Körper  ausgehen,  wobei  freilich  unerklärlich  ist,  warum  nur 
einige  Nervenprozesse  seelische  Tätigkeiten  in  Begleitung  haben.  Wenn 
kein  dauerndes  Subjekt  die  Seelenzustände  verbindet,  so  sind  die  Lttcken 
der  Unbewnsstheit  nicht  nur  unausgefQllt,  sondern  zusammenhängendes 
Seelenleben  ist  unmöglich.  Doch  verfällt  der  Vf.  gerade  so  der  Absurdität 
des  monistischen  psychophysischen  Parallelismus,  wie  die  Psychologen, 
die  er  bekämpft:  er  schliesst  sich  der  bekannten  Zweiseitentheorie  von 
Fe  ebner  an. 

„Für  die  idealistische  Ansicht  ist  der  seelische  Zusammenhang  wirklich, 
and  wir  erkennen  ihn  nar  deshalb  nicht,  weil  er  in  der  Hauptsache  ausserhalb 
unseres  Bewusstseins  ist.  Ihr  ist  das,  was  wir  unsere  Seele  nennen,  nur  ein 
Ausschnitt  aus  einem  einheitlichen  Seelenreiche.  Die  Lacken  oder  die  für  uns 
unbewussten  Seelenvorgänge  sind  nicht  nichts,  sondern  Vorgänge  in  einem 
andern  Bewusstsein.  Unsere  Logik  ist  nur  die  Form,  in  der  unserem  Bewusst- 
sein  das  geistige  Leben  verständlich  wird,  in  dem  für  uns  Unbewussten  aber 
herrscht  das  Logische  auch,  nur  ohne  jede  Form.  Wir  dürfen  daher  mit  Recht 
die  uns  dunklen  Seelenvorgänge  in  uns  und  in  den  Tieren  in  die  Formen 
unserer  Logik  übersetzen,  wenn  wir  nur  dessen  eingedenk  bleiben,  dass  das 
eigentlich  Denkende  und  Handelnde  dann  nicht  das  Ich  der  uns  bekannten 
irdischen  Einzelwesen  ist,  dass  dieses  vielmehr  nur  Organ  ist.  Nicht  das  Tier 
denkt  eigentlich,  aber  es  denkt  in  ihm'  (69). 

Der  Vf.  gesteht  selbst,  dass  diese  Auffassung  , schwierig  und  unklar' 
dem  oberflächlichen  Betrachter  vorkommen  mag;  aber  er  getröstet  sich, 
dass  auch  zur  Tugend  nicht  der  breite  bequeme  Weg,  sondern  der 
enge  mühsame  führe.  Doch  ist  das  ein  schlechter  Trost.  Im  Kampfe 
um  die  Tugend  muss  man  seiner  sinnlichen  unvernünftigen  Natur  Gewalt 
antun :  um  diesen  Pantheismus  annehmen  zu  können,  muss  man  seiner 
Vernunft  Gewalt  antun.  Nicht  bloss  dass  man  Phantasien  als  Fundament 
seiner  heiligsten  Ueberzeugungen  und  Lebensführung  machen  soll,  nein: 
diese  unbewiesenen  Dichtungen  sind  nicht  bloss  Phantasien  trotz  des 
Protestes  des  Vf.s,  sondern  Absurditäten:  Seelen,  Bewusstsein  den  leb- 
losen Stoffen  zuschreiben  heisst  doch  nicht  bloss  dichten,  sondern  der 
Erfahrung  Hohn  sprechen;  der  Vf.  selbst  stellt  den  richtigen  Satz  auf: 
„Wir  dürfen  menschenähnliche  Zustände  nur  da  suchen,  wo  überhaupt 
Menschenähnlichkeit  besteht." 

Daraus  folgt  nicht  bloss,  was  er  daraus  schliesst,  dass  unsere  Schlüsse 
auf  die  Art  des  Innern  der  Tiere  nicht  weit  reichen,  sondern  dass  wir 
ausser  dem  Menschen  kein  menschliches  Seelenleben  annehmen  dürfen. 
Als  Beweis  können  gewiss  nicht  Insinuationen  dienen  wie  die  folgende: 
„Es  ist  nun  eine  wunderliche  Annahme,  dass  die  Menschen  den  Geist  für 
sich  gepachtet  haben  sollten,  während   die   grt>Bse  Welt  sich  ohne  ihn  behelfen 
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rnnss.  Vielmehr  liegt  es  viel  näher,  anzanehmen,  dass  es  so  wie  im  Menschen 
auch  im  .Grossen  hergehe,  and  der  Oeist  überhaupt  der  Herrscher  sei.  Ist  es 
80,  dann  kann  es  nicht  in  einer  toten  Welt  ein  paar  Gehirnzellen  mit  .Spiege- 
lungen* geben,  sondern  es  muss  der  Geist  in  allem  sein.  Wie  der  Betrachtung 
Yon  aussen  der  menschliche  Geist  als  ein  Geflecht  Ton  Nenrenfasem  mit 
Nervenzellen  erscheint,  so  muss  alles  Materielle  die  Erscheinung  eines  Seelischen 
sein«  (62  f.). 

Die  Fechnersche  Lieblingsidee,  dass  Seelisches  und  Materielles  nur 
zwei  Betrachtungsweisen  seien,  die  eine  von  innen,  die  andere  von  aussen, 
ist  eine  so  haarsträubende  Absurdität,  dass  man  sie  gar  nicht  ernst  dis- 
kutieren kann.  Das  Ausgedehnte  kann  nicht  denken,  das  Geteilte  kann 
kein  einheitliches  Bewusstsein  haben. 

Es  ist  allerdings  ungereimt,  die  Gedanken  als  Spiegelungen  von  ein 
paar  Hirnzellen  anzusehen,  wie  die  Materialisten  und  Monisten  tun ;  aber 
ißt  das  nicht  genau  dasselbe,  als  was  M.  mit  seinem  Erscheinen  des 
Geistes  in  der  Materie  sagt?  Wir  fassen  den  Geist  als  etwas  Selb- 
ständiges, das,  wenn  auch  nttr  ein  Mensch  existierte,  mehr  Wert  hätte,, 
als  die  gesamte  materielle  Welt,  da  er  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beherrscht.  Freilich  herrscht  auch  der  Geist  in  der  grossen  Welt  ohne 
den  Menschen.  Die  kunstreiche  Ordnung  verlangt  Intelligenz;  solche  ist 
den  materiellen  Elementen  aber  nicht  immanent;  sie  zeigen  keine  Spur 
Ton  Leben,  sie  können  nicht  denken  und  überlegen.  Also  muss  ein  fiber- 
weltlicher  Geist  hier  herrschen. 

Viel  Mühe  gibt  sich  der  Vf.,  einen  bloss  graduellen  Unterschied 
zwischen  Tier  und  Mensch  nachzuweisen;  im  Grunde  verlangt  sein 
System  auch  qualitative  Uebereinstimmung  zwischen  Mensch  und  Stoff» 
Er  widerspricht  dabei  aber  auch  seinem  Grundsatze,  nur  da  Menschen- 
ähnlichkeit anzunehmen,  wo  sie  sich  zeigt.  Nun  beweisen  aber  alle  seine 
Hundegeschichten  von  seinem  klugen  Pudel  durchaus  keine  menschliche 
Ueberlegung.  Wenn  das  Tier  so  zweckmässig  handelt,  wenn  es  nach 
Umständen  seine  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  abändert,  so  muss 
es  allerdings  Kenntnis  von  der  Zweckmässigkeit  der  Mittel  haben;  aber 
das  braucht  keine  verstandesmässige  Erkenntnis  in  allgemeinen  Begriffen 
zu  sein.  So  handeln  wir  ja  auch  oft  im  Traume  ohne  allen  Vernunft- 
gebrauch. Dass  uns  die  vernünftige  Ueberlegung  dabei  fehlt,  ersehen 
wir  aus  der  Torheit,  die  wir  dabei  meist  begehen.  So  könnten  wir  ja 
wohl  auch  dem  Tiere  verstandesmässige  Zweckerkenntnis  zuschreiben; 
weil  wir  aber  sehen,  dass  es  sonst  ganz  unvernünftig  handelt,  so  konnte 
seine  zweckmässige  Tätigkeit  nicht  allgemeinen  Begriffen  entstammen. 
Uebrigens  hebt  der  Vf.  seine  Identifizierung  von  Mensch  und  Tier  selbst 
auf,  wenn  er  erklärt,  im  Tiere  finde  sich  bloss  ein  Analogen  von  logischem 
Denken.  Die  Analogie  besteht  zwischen  qualitativ  Verschiedenem. 
Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Instinkt  nnd  Intelligenz  im  Tierreich.     Ein  kritischer  Beitrag 

zur   modernen   Tierpsychologie.     Von  Erich  Wasmann  8.  J. 

Dritte,  stark  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1905,  Herdenche 

Verlagshandlang.  Jb  4. — ,  gebd.  Jb  4,80. 
Die  aasgezpichneten,  für  die  Weiterentwicklung  der  modernen  Tier- 
psychologie vorbildlichen  Ameisenstudien  Wa^manns  sind  nachgerade 
allgemein  anerkannt;  nur  die  Ausdehnung  seiner  Grundanschauungen 
auch  auf  alle  anderen,  und  namentlich  auf  die  höheren  Tierklassen  be- 
gegnet noch  vielfachem  Widerspruch.  Der  Auseinandersetzung  mit  ent- 
gegenstehenden Grundansichten  ist,  wie  schon  der  Untertitel  besagt,  die 
vorliegende  Schrift  (deren  erste  Auflage  von  Prof.  L.  Schütz  im 
„Phil.  Jahrb.*  X  435  fi.  gewürdigt  wurde)  zum  guten  Teil  gewidmet, 
und  daraus  erklärt  sich  das  Anwachsen  der  polemischen  Auseinander- 
setzungen von  Auflage  zu  Auflage.  Manches  davon  dürfte  mit  der  Zeit 
entbehrlich  geworden  sein;  umsomehr,  da  die  neueste  Auflage  auch  eine 
so  starke  Erweiterung  an  positiven  Darlegungen  bringt,  dass  nun  die 
wesentlichsten  Positionen  des  Vf.s  in  sich  hinreichend  und  allseitig  ge- 
festigt dastehen.  Man  hatte  Wasmann  namentlich  seine  unzureichende 
Vertrautheit  mit  dem  Seelenleben  der  höheren  Tiere  vorgeworfen.  Dem- 
gegenüber beruft  er  sich  nun  an  vieleo  Steilen  mit  grossem  Glück  auf 
die  einschlägigen  Forschungen  englischer  und  amerikanischer  Tierpsycho- 
logen, zumal  Lloyd  Morgans  und  Thorndikes,  durch  deren  Ergeb- 
nisse seine  Grundansichten  völlig  bestätigt  werden.  Das  neue  umfangreiche 
10.  Kapitel  , Verstandesproben  einiger  höheren  Tiere"  ist  ganz  dem 
Nachweis  gewidmet,  dass  alle  angeblichen  Denkleistungen  von  Affen, 
Katzen,  Hunden^  Herden  usw.  aus  unzuverlässigen  Beobachtungen  oder 
mittels  begrifflich  unklarer  Deutungen  erschlossen  sind,  während  alle 
exakten  und  klarverwerteten  Untersuchungen  dieser  Tierklassen  keine 
Spur  eigentlicher  Intelligenz  zu  ermitteln  vermögen.  Auch  der  Fall  des 
Berliner  ^klugen  Hans*'  wird  als  glänzende  Bestätigung  ausführlich 
herangezogen.  Wasmann  ergänzt  das  allgemein  bekannte  Gutachten  von 
Geheimrat  Stumpf  noch  durch  eine  briefliche  Mitteilung  von  dessen 
Assistenten  0.  Pfnngst,  wonach  das  Pferd  ,auch  nicht  eine  Spur  von 
Begriffsbildung'  zeigt.  Befremden  muss  es  übrigens,  dass  die  bereits 
für  1905  angekündigte  ausführliche  Spezialstudie  von  Pfnngst  immer 
noch  auf  sich  warten  lässt. 

Von  den  sonstigen  erheblichen  Erweiterungen  der  Schrift,  die  nun 
von  121  auf  276  S.  angewachsen  ist,  befasst  sich  das  neue  8.  Kapitel 
mit  dem  Versuch  von  Loeb,  Bethe,  Verwornu.  a.,  das  bewusste 
Sinnesleben  bei  den  niedersten  Tierklassen  ganz  zu  bestreiten  und  alle 
ihre  Lebensäusse rungen  aus  mechanischen  Reflexen,  speziell  den  sogen. 
Tropismen,  zu  erklären.  Wasmann  verweist  demgegenüber  zunächst  auf 
PhHosophiaohes  Jahrbnoh  1906.  7 
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die  umfassenderen  Beobachtungen  von  Jennings  und  Binet,  von 
denen  namentlich  der  erstere  die  Tropismenlehre  auch  für  die  einzelligen 
Organismen  als  unzulänglich  erwiesen  habe,  und  widerlegt  dann  viel«" 
der  Loebschen  Aufstellungen  im  einzelnen  durch  schlagende,  mehrfach 
auch  der  Ameisenpsychologie  entnommene  Argumente,  wie  er  schon 
früher  («Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen*,  Stuttgart  1899J 
Bethes  Reflextheorien  bezüglich  der  Ameisen  endgültig  erledigt  hat- 
Völlig  überzeugend  erscheinen  mir  die  Wasmannschen  Darlegungen  aller- 
dings erst  da,  wo  sie  sich  auf  höhere  Organismen,  wie  Motten,  Raupen, 
Ameisen  usw.  beziehen,  während  hinsichtlich  der  einzelligen  Organismen, 
über  deren  Lebensäusserungen  wir  doch  nur  erst  fragmentarischen  Be- 
scheid wissen,  mancherlei  Einwendungen  übrig  bleiben.  Z.  B.  dürfte  die 
Verwendung,  welche  gewisse  Infusoriengattungen  von  ihren  Nesselstäbchen 
machen,  mit  dem  Verhalten  fleischfressender  Pflanzen  in  nächste  Analogie 
zu  bringen  sein,  und  auch  die  geschilderten  Jagd-  und  Fressmanöver 
des  Dtdinium  überschreiten  nicht  den  Umfang  solcher  Verrichtungen, 
die  man  bei  höheren  Tieren  noch  durch  reine  Reflexvorgänge  erklären 
kann.  Es  erscheint  daher  gewagt,  auf  solche  psychologische  Kriterien 
die  Zuweisung  der  Einzelligen  zum  Pflanzen-  oder  Tierreich  zu  begründen; 
man  wird  besser  tun,  wie  die  systematische  Zurechnung,  so  auch  den 
psychologischen  Charakter  vieler  Mikroorganismen  als  noch  unaufgeklärt 
zu  erachten.  Auch  in  einer  anderen,  damit  nahe  zusammenhängenden 
Frage  gehen  Wasmanns  Aufstellungen  meines  Erachtens  über  die  Grenze 
des  mit  Sicherheit  Feststellbaren  hinaus :  Bethe,  Loeb  und  mit  ihnen  ich 
(, Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Deszendenztheorie  für  die 
Psychologie"  [1903]  Kap.  2)  haben  als  einziges  sicheres  Kriterium  tie- 
rischen Seelenlebens  die  Lernvorgänge  anerkannt;  das  einfache,  nicht 
assoziativ  verknüpfte  Empfindungsleben  dagegen  wäre  nach  dieser  An- 
sicht erst  indirekt,  rückschliessend  aus  den  Lernprozessen  mit  Sicherheit 
feststellbar.  Demgegenüber  hält  Wasmann  auch  ein  direktes  Kriterium 
des  einfachen  Sinneslebens  aufrecht,  ^weil  es  sonst  für  uns  unerkennbar 
bliebe".  Letzteres  wäre  zunächst  kein  schlagendes  Argument,  da  auf 
diesem  Gebiet  auch  noch  manches  andere  unerkennbar  bleibt.  Tatsäch- 
lich aber  sind  doch  indirekte  Kriterien  ebenso  sichere  Erkenntnismittdl, 
wie  direkte,  wenn  sie  auch  minder  weit  führen  mögen.  Zudem  aber  miiss 
Wasmann  eingestehen,  dass  sein  eigenes  Kriterium,  nämlich  „der  Besitz 
bestimmter  Sinnesorgane  mit  einem  nervösen  Zentralorgan,  sowie 
der  mannigfaltige  Gebrauch,  durch  den  das  Tier  die  äusseren 
Eindrücke  für  seine  Lebenseindrücke  verwertet',  zu  seinem  ersten  wesent- 
lichsten Teil  bei  den  einzelligen  Tieren  versagt,  denn  bei  diesen  sind 
weder  Sinnesorgane  noch  nervöses  Zentralorgan  feststellbar.  Was  aber 
den  zweiten  Teil,  die  Verwertung  äusserer  Eindrücke  für  die  Lebene- 
bedürfnisse  betrifft,  so   ist  dasselbe  entweder  gleichbedeutend  mit  4em 
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Lernkriterium  oder  es  läuft  darauf  hinaus,  bereits  die  lebensfördernde 
zweckmässige  Zuordnung  bestimmter  angeborener  Bewegungen  als  hin- 
reichendes BewuHstseinskriterium  gelten  zu  lassen;  dann  aber  müssten 
alle  zweckmässigen  Reflexbewegungen  ebenfalls  als  bewusst  vollzogen 
gelten,  q.  e.  a.  Auch  die  von  Wasmann  herangezogenen  Binetschen 
Kriterien  fuhren  bei  den  Einzelligen  nicht  weiter.  Mag  auch  eine  physi- 
kalische Erklärung  des  Zusammenhangs  zwischen  bestimmten  Reizen  und 
bestimmten  Bewegungen  ^YoUkommen  unmöglich'  erscheinen,  damit  ist 
noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  dieser  Zusammenhang  durch  Bewusst- 
s^insYorgänge  in  dem  betreffenden  Tiere  gestiftet  sein  muss.  Ebenso- 
wenig führt,  wie  ich  a.  a.  0.  dargetan  habe,  die  von  Binet  ähnlich  wie 
von  Spencer  und  Clapar^de  betonte  Kompliziertheit  schon  über  „die 
Grenzen  der  Zellenreizbarkeit'  hinaus.  —  Uebrigens  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit gerne  eingeräumt,  dass  ich  neuerdings  neben  dem  Lern- 
kriterium noch  weitere  sichere  Bewusstseinskriterien  für  erwiesen  halte; 
und  zwar  liegen  sie  im  Gebiete  der  emotionellen  Ausdrucksbewegungen; 
verwiesen  sei  hier  beispieUhalber  auf  die  mimischen  Ausdrucksbewegungen 
„sinnlicher  Aufmerksamkeit',  die  Sante  de  Sanctis  (»Die  Mimik  des 
Denkens'  [Stuttg.  1906]  Kap.  3"^  bei  höheren  Tieren  nachger^^de  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  hat.  Aber  auch  diese  Kriterien  sind,  vorerst 
wenigstens,  auf  niederere  Organisatiunsformen  durchaus  unanwendbar. 
Leicht  möglich,  dass  von  hier  aus  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit 
der  Wasmannschen  Kriterienlehre  sich  herausstellen  wird,  zumal  sich 
neben  spezifischen  Ausdrucksbewegungen  der  Lust  und  Unlust  auch  solche 
sinnlichen  Strebens  und  Widerstrebeos  zu  ergeben  scheinen.  Nur  der 
Weg,  auf  welchem  man  zu  diesen  weiteren  Kriterien  kommt,  ist  ein  vei* 
schiedener.  Wasmann  geht  mehr  deduktiv  von  dem  scholastischen  Instinkt- 
begriff (ein  Wort,  das  nachgerade  so  vieldeutig  gewordeiji  ist,  dass  es 
am  besten  ganz  aus  der  Tierpsychologie  verschwände)  aus;  ich  halte 
einen  näheren  Anschluss  an  die  Methoden  und  Begriffe  der  neueren 
empirisch-e]cperimentelle9  Psychologie  für  notwendig.  Auch  Wnn^t  h^it 
jüngst  im  Vorwort  zur  4.  Auflage  seiner  „Vorlesungen  über  Menschen- 
und  Tierseete'  (1906)  diese  Notwendigkeit  Wasmann  gegenüber  beton,t, 
80  hoch  er  im  übrigen  dessen  tierpsychologische  Verdienste  schätzt, 
lieber  die  mehr  terminologischen  Meinungsverschiedenheiten  später  noch 
ein  Wort. 

Zui^chftt  sei  nooh  über  eine  weitere  umfangreiche  und  wichtige 
Ergänzung  der  neuesten  Auflage  berichtet.  Eigentlich  nur  eine  Er- 
weiterung der  BMchanisc^ea  ßeflextheorie  bedeutet  der  von  Ziegler, 
Beer,  UezküU,  6  et  he  u.a.  unternommene  Verauch,  die  fiewusstseins- 
frage  überhaupt  auszuschalten  und  |ille  vergleio^vende  Psychologie  auf 
Nervenphysiologie  zu  reduzieren.  Mit  Recht  stellt  Waspiann  1^9  die  Spitze 
des  n^uen,  diese  Varsiiicbe  ^urüc^weisenflen  ^1.  Kapitels  die  Frage:  .I^t 

7* 
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eine  vergleichende  Psychologie  möglich?"  Denn  in  der  Tat  wäre  mit  der 
Aasschaltang  des  Bewrisstselnsproblems  die  Tierpsychologie  überhaupt 
erledigt.  Tatsächlich  sind  aber  die  letzten  gedanklichen  Ursprünge  jenes 
rein  physiologischen  Zieglerschen  , Instinkt' -begriffes  keine  immanent- 
sachlichen  ;  sondern  es  soll  nur  die  Theorie  des  psycho-physischen  Paral- 
lelismus, die  im  Gebiete  der  menschlichen  Psychologie  nachgerade  ab- 
wirtschaftet, in  die  Tierpsychologie  verpflanzt  werden.  Mit  Recht  ver- 
weist daher  Wasmann  in  einem  weiteren  12.  Kapitel:  .Die  monistische 
Identitätstheorie  and  die  vergleichende  Psychologie'  auf  den  energischen 
Widerspruch,  den  die  Parallelismuslehre  bei  modernen  Psychologen,  wie 
Stumpf  (und  gar  manchen  anderen!)  findet,  auf  die  Dnzulänglichkeit 
ihrer  Begründungsversuche  (Energiegesetz)  und  ihren  metapbysisch-will- 
küi liehen  Charakter. 

Zum  Schluss  nur  noch  ein  Wort  über  die  Frage  der  tierpsycho- 
logischen Terminologie.  Mit  Recht  wirft  Wasmann  dem  Engländer  Morgan 
den  doppelsinnigen  Gebrauch  des  Wortes  „intelligence*  vor.  Aber  ist 
es  nicht  im  Deutschen  ebenso  missverständlich,  wenn  man  von  einem 
(sinnlichen)  .Erkenntnisvermögen'  der  Tiere  spricht,  wenn  man  alle  nicht 
reflektorischen  Handlungen  als  .willkürliche'  bezeichnet  und  die  Tat- 
sache, dass  das  Nützliche  für  das  tierische  Subjekt  zum  Sinnlichange- 
nehmen wird  (besser:  zu  werden  pflegt I),  als  Ausflass  eines  .Schätzungs- 
vermögens' bezeichnet  ?  Es  ist  wirklich  leicht  begreiflich,  dass  moderne 
Psychologen  auf  Grund  solcher  Termini  bei  Wasmann  von  der  Einführung 
einer  .verkappten  Tierintelligenz'  reden;  denn  tatsächlich  sind  nan  ein- 
mal .Erkenntnis',  ^Willkür',  .Schätzung'  im  üblichen  psychelogische d 
Sprachgebrauch  meist  anderen  Sinnes  alH  die  lateinischen  Ausdrücke  der 
Scholastik,  welche  damit  übersetzt  sein  sollen.  Ebenso  unz  weck  massig 
ist  es,  wenn  Wasmann  (Kapitel  VII)  den  Ausdruck  .Apperzeption'  in 
einem  Sinne  einführt,  der  durchaus  ungewöhnlich  ist.  Er  Yersteht 
darunter  .die  Wahrnehmung  des  Eindruckes,  den  das  wahrgenommene 
Objekt  auf  den  sinnlichen  Zustand  des  Subjekts  macht',  also  ungefähr 
gerade  das,  was  man  jetzt  als  .Gefühl'  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine 
nähere  Anbequemung  an  die  Arbeits-,  Denk-  und  Ausdrucksweise  der 
neueren  Psychologie  würde  noch  viel  dazu  beitragen,  dass  Wasmanns  so 
überaus  wertvolle  Erkenntnisse  einen  grösseren  Einfluss  nicht  hur  auf  die 
Tierpsychologie^  sondern  auch  auf  die  allgemeine  Psychologie  gewännen. 

München.  Dr.  Max  Ettlinger« 

Monistische   oder   teleologische  Weltanschauung?    Von   PriTat- 
dozent  Dr.  Johann  Ude.    (Jraz  1907,    Verlagshandlung  Styria, 
gr.  8^   X  und  120  S.    M  2. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Veröffentlichung  einzelner  Vorlesungen, 

die  der  Vf.  gehalten  hat  .für  Hörer  aller  Fakultäten  an  der  k.  k.  Karl- 
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Franzensuniversität  in  Graz" ;  sie  will  ^das  Interesse  an  der  Frage  nach 
einer  Weltanschauung  wecken,  bzw,  zu  selbständigem  Urteil  darüber  an- 
leiten". Ohne  also  diese  Frage  ganz  ergrunden  oder  vollständig  be- 
handeln zu  wollen,  will  der  Verf.  nur  einen  Dmriss  entwerfen  und  in  ihm 
gvom  naturwissenschaftlichen,  philosophischen  und  theologischen  Stand- 
punkte aus"  die  monistische  und  die  teleologische  Weltanschauung  prüfen, 
deren  Wert  und  Haltbarkeit  objektiv  untersuchen,  damit  dann  der  Leser 
selbst  sich  entscheide  für  Monismus  oder  Teleologie,  d.  h.  für  oder  gegen 
die  ÄiDnahme  einer  ausserhalb  der  Welt  existierenden  Ursache  derselben, 
eines  Gottes. 

Teleologie  und  Anerkennung  eines  Gottes  ausserhalb  der  gewordenen 
Welt  gingen  sowohl  in  der  Philosophie  als  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften stets  Hand  in  Hand  durch  alle  Jahrhunderte.  Dies  zeigt  der 
geschichtliche  Teil  der  Arbeit  (71 — 106).  —  Nach  dem  einleitenden  Vor- 
trag über  9  Zweck  des  Themas  und  Voraussetzungen  für  die  Behandlung 
desselben **  (1 — 8),  werden  die  hauptsächlichsten  Punkte  beider  Welt- 
anschauungen erklärt,  wobei  besonders  die  philosophische  Begriffs- 
bestimmung von  „Zweck  und  Zielstrebigkeit"  eingehend  bebandelt  und 
bewiesen  wird  (28).  Nun  folgt  die  wissenschaftlich-philosophische  Wür- 
digung der  monistischen  Ansicht;  die  These  lautet: 

.Nicht  der  Zufall  hat  aus  dem  Chaos  den  Kosmos  gebildet.  Die  Bewegung 
hat  einmal  einen  Anfang  genommen:  ewige  Bewegung  ist  also  ein  Widerspruch, 
und  demnach  die  kausal-mechanische  Weltanschauang   ad  absurdum  geführt. *" 

Hier  liegt  der  Kernpunkt  der  ganzen  Arbeit.  Die  Widerlegung  der 
mechanischen  Welterklärung  ist  zugleich  der  Beweis  für  die  teleologische- 
Streng  geht  der  Vf.  mit  den  hauptsächlichsten  Monisten  oder  Materialisten 
ins  Gericht  und  zeigt  in  kräftigen  Argumenten  das  Unwissenschaftliche 
der  Gegner,  die  ^^einen  Grund,  der  eben  kein  Grund  ist  und  keiner  sein 
kann,  dennoch  als  Grund  ausgeben".  Die  Deszendenztheorie  Darwins, 
Jean  Lamareks,  Geoffroy  St.  H i  1  a i r e s ,  wird  kurz,  aber  scharf  be- 
leuchtet; Haeckels  selbstbewusste  Behauptungen  erweisen  sich  gegen 
alle  Naturwissenschaft  und  stehen  einsam  und  verlassen  von  jeder  wissen- 
schaftlichen Autorität ;  „allein  wir  wollen  Beweise  und  lassen  uns  nicht 
durch  blosse  Behauptungen  abspeisen."  Gegen  die  Worte  Haecknls:  ,Es 
gibt  einen  Anfang  der  Welt  ebensowenig  als  ein  Ende  derselben.  Wie 
das  Universum  unendlich  ist,  so  bleibt  es  auch  ewig  in  Bewegung; 
ununterbrochen  findet  eine  Verwandlung  der  lebendigen  Kraft  in  Spann- 
kraft statt  und  umgekehrt;  und  die  Summe  dieser  aktuellen  und  poten- 
tiellen Energie  bleibt  immer  dieselbe",  führt  Ude  aus  dem  Entropiegesetz 
den  Nachweis,  dass  die  Welt  ein  Ende  haben  muss;  er  zeigt  klar  und 
deutlich  die  Falschheit  der  Haeckelschen  Behauptung  und  führt  zur  Be- 
kräftigung auch  die  Autoritäten  der  Naturwissenschaften  ins  Feld.  Hat 
die  Bewegung  in   der  Welt   notwendigerweise   ein  Ende,    dann  muss  sie 
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einen  Anfang  gehabt  haben;  sie  ist  also  geworden,  also  von  etwas  anderem 
—  nach  dem  Kaasalitätsprinzip ;  folglich  ist  die  mechanische  Welt- 
anschauaog  in  ihrem  Fundament  unhaltbar.  Die  Arbeit  hält  das  Interesse 
des  Lesers  wach  bis  zum  Ende,  sie  ist  wissenschaftlich  und  objektiv; 
sie  wirkt  anregend  und  gibt  praktische  Winke  für  Philosophie  und 
Apologetik. 

Hanfe  Id.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 


Lehrboeh  der  Philosophie  auf  aristotelisch -scholastischer  Orund- 
lage  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. Von  Alfons  Lehmen  S.  J.  Vierter  (SchluP8-)Band. 
Horalphilosophie.  Freiburg  i.  fir.  1906,  Herderscbe  Verlags- 
handlung.   XX,  334  S.     Jh  4. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  vierten  und  letzten  Band  der 
Lehmenschen  Philosophie.  Mit  der  von  uns  auch  schon  bei  den  andern 
Bänden  gerühmten  ^)  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  und  Gründ- 
lichkeit der  Beweisführung  behaodelt  der  Verf.  im  ersten  Teil  die 
Allgemeine  Moralphilosophie,  d.  h.  die  Lehre  vom  Endzweck  des 
Menschen  (4 — 26),  von  der  Moralität  der  menschlichen  Handlungen 
(26—73),  vom  natürlichen  Sittengesetz«i  (73—114),  vom  Recht  (115—135). 
Der  zweite  Teil  ist  der  Besonderen  Moralphilosophie  gewidmet 
und  zerfällt  in  zwei  Bücher.  Das  erste  Buch  mit  dem  Haupttitel : 
Pflichten  und  Rechte  des  Menschen  als  Privatperson  um- 
fasst  die  Abhandlungen:  Von  den  Phichten  des  Menschen  gegen  Gott 
(137 — 147),  gegen  sich  selbst  (147 — 154),  gegen  seine  Mitmenschen 
(154—174),  vom  Eigentumsrecht  (174—236).  Das  zweite  Buch  enthält 
die  Gesellschaftslehre.  Die  drei  diesbezüglichen  Abhandlungen  sind 
überschrieben:  Von  der  Familie  (242—266),  vom  Staat  (266—322),  vom 
Völkerrecht  (322—327). 

Alle  Vorzüge,  die  wir  bei  der  Besprechung  der  drei  ersten  Bände 
der  Lehmenschen  Philosophie  hervorheben  durften^  finden  sich  auch  hier. 
Auch  was  wir  damals  noch  als  wünschenswert  bezeichneten,  dürfte  auch 
hier  gelten :  Grössere  Berücksichtigung  der  Erkenntnistheorie,  d.  h.  noch 
allseitigere  Begründung  der  Fundamente  der  behandelten  Wahrheiten 
(in  unserem  Falle  des  Ursprungs,  der  sittlichen  Ideen  der  Objektivität  des 
Sittengesetze  usw.)  und  noch  ein  kühneres  Eingehen  auf  die  modernen 
Strömungen.  —  lieber  die  Stoff  aus  wähl  kann  man  bei  einem  so  weit- 
verzweigten Gebiete,  wie  es  die  heutige  Ethik  ist,  sehr  geteilter  Ansiebt 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift  18.  Jahrg.  (1905)  86—91;  19.  Jahrg.  (1906) 
67-71,  199-203. 
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sein.  Es  wäre  aber  engherzig,  dem  Verf.  hierin  die  eigenen  Ansichten 
aufnötigen  zu  wollen,  wo  er  eine  Stoffauswahl  getroffen  hat,  die  sich 
recht  gut  sehen  lassen  kann. 

Die  Darstellung  ist  zum  Teil  beeinflusst  von  den  ethischen  Werken 
C a t h r e i n 8  (so  z.B.  bezüglich  der  mir  als  nicht  sehr  richtig  erschei- 
nenden Konstituierung  der  Sittlichkeit  einer  Handlung  durch  den  Zweck 
der  Handlung),  Meyers  usw.,  auf  die  oft  verwiesen  wird.  Da  der  Verf. 
seine  Eigenart  durchaus  zu  wahren  gewusst  hat,  kann  hierin  kein  Mangel 
gesehen  .werden. 

Es  wäre  sehr  zu  begrüssen,  wenn  namentlich  die  lernenden  und 
amtierenden  Juristen  Lehmens  Moralphilosophie  gründlich  gebrauchen 
wollten.  —  Wir  beglückwünschen  den  Verf.  aus  vollster  Ueberzeugung 
zum  Abschluss  seiner  so  ausgezeichneten  Philosophie  und  wünschen  ihm, 
dass  neben  Gutberiet  als  dem  grösseren  sein  Werk  als  das  mittlere 
deutsch  geschriebene  Lehrbuch  der  Philosophie  unter  fortwährender  Ver- 
vollkommnung in  Zukunft  sich  allgemein  einbürgern  möge  zum  Segen 
einer  gesunden  modernen  Philosophie. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber, 


Lehrbuch  der  Pädagogik.  Geschichte  und  Theorie.  Ton  Dr.  Cor- 
nelius Krieg.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage» 
Paderborn  1905,  Schöningh.     S^.   XVI  und  588  S. 

Dass  Kriegs  Lehrbuch  der  Pädagogik  bereits  in  dritter  Auflage 
vorliegt,  beweist,  dass  es  Anklang  gefunden  hat.  Das  ist  erfreulich,  denn 
das  Buch  verdient,  bekannt  zu  werden.  Der  Verfasser  geht  überall  der 
Sache  auf  den  Grand,  und  vermittelt  auf  diese  Weise  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Pädagogik. 

Der  geschichtliche  Teil  dürfte  zum  Studium  für  Theologen  deshalb 
geeignet  sein,  weil  er  nicht  zu  viel  Detail  gibt,  ohne  jedoch  Wesentliches 
zu  übergehen. 

Was  den  theoretischen  Teil  anlangt,  so  wäre  es  sicher  im  Interesse 
der  Leser  des  Baches,  wenn  die  Lehrsätze  durch  Beispiele  veranschau- 
licht würden.  Der  langjährige  Praktiker  ma^  imstande  sein,  auch  ohne 
solche  sich  ein  Bild  davon  zu  machen,  wie  die  vorgelegten  Prinzipien 
sich  in  der  Praxis  gestalten  müssen.  Aber  auch  ihm  wird  es,  ohne  Bei- 
spiele, vielleicht  begegnen,  dass  er  über  viele  gehaltvolle  Stellen  des 
Buches  achtlos  hinweggeht,  ohne  sie  in  ihrer  ganzen  praktischen  Trag- 
weite zu  erfassen,  um  wie  viel  mehr  wird  das  bei  einem  Anfänger  zu- 
treffen. 

So  verlangt  Krieg  z.  B.  mit  Recht,  jeder  Zögling  müsse  seiner  Indi- 
vidualität entsprechend  behandelt  werden.  Hieraus  wird  aber  der  An- 
fänger  kaum   viel  lernen   können.     Dagegen  wäre  es  von  Vorteil,  wenn 
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der  Verfasser  einige  spezielle  Zage  ans  dem  Schnlleben  herausgriffe  and 
deren  richtige  Behandlung  beschreiben  wollte.  Die  Besprechung  der 
Temperamente  genügt  hierfür  nicht.  Uebrigens  ist  die  Einteilung  in  vier 
Temperamente  willkürlich;  es  wurden  bereits  andere  Gruppierungen 
vorgeschlagen,  die  vielleicht  besser  sind^  die  aber  von  Krieg  nicht 
erwähnt  werden.  Alle  diese  Einteilungen  verleiten  den  Anfänger  zum 
Schabionisieren.  Man  findet  selten  Kinder,  die  ausgesprochen  in  eine 
dieser  vier  Klassen  hineingehören.  Man  würde  besser  tun,  nicht  Typen 
aufzustellen,  sondern  eine  Reihe  von  Beispielen  im  Detail  zu  schildern, 
und  auf  diese  Weise  das  praktische  Geschick  zu  schulen. 

Auch  bei  anderen  Kapiteln  wären  Beispiele  höchst  erwünscht,  so 
bei  den  Abschnitten  über  Memorieren,  Bildung  der  Urteils-  und  Denk- 
kraft, Pflege  der  Gefühle  etc. 

Der  Verfasser  meint  freilich  im  Vorwort: 

„Die  psychologischen  Gesetze  sind  eingehender,  als  manchem  nötig  scheinen 
mag,  znr  Erörterung  gekommen,  während  zuweilen  das  Pädagogische  und 
Praktische  zurücktritt.  Allein  der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  derjenige, 
welcher  die  Gesetze  des  menschlichen  Innenlebens,  die  Tätigkeit  in  und  zwischen 
den  seelischen  Kräften  kennt,  die  praktischen  Folgerungen  oder  die  pädagogische 
Regel  leichter  abzuleiten  versteht." 

Dieser  Ansicht  des  Verfassers  kann  ich  nicht  beipflichten.  Ich 
glaube,  dass  man  nur  durch  zahlreiche  Beispiele  die  mit  Recht  so  ein- 
gehend erörterten  Gesetze  des  menschlichen  Innenlebens  so  klar  kennen 
lernen  wird,  dass  man  pädagogische  Regeln  daraus  abzuleiten  leicht  im- 
stande ist.  Ich  weise  auf  das  Bach  von  Förster  hin.  Förster  hat 
seinen  grossen  Erfolg  nicht  bloss  den  von  ihm  vertretenen  Grundsätzen 
zu  verdanken,  sondern  zum  guten  Teil  auch  den  vielen  praktischen 
Beispielen,  die  sein  Buch  enthält.  Beispiele  sprechen  viel  unmittelbarer 
zum  Leser  als  Lehrsätze.  Erst  durch  Beispiele  wird  dem  Leser  die 
ganze  Tragweite  und  Bedeutung  eines  Lehrsatzes  bewusst. 

Das  wäre  bei  einer  künftigen  Auflage  sehr  leicht  zu  berücksichtigten; 
es  sind  nur  an  verschiedenen  Stellen  Einschaltungen  erforderlich.  Am 
bisherigen  Text  braucht  kaum  viel  geändert  zu  werden. 

Neben  dieser  mehr  formellen  Aussetzung  möchte  ich  noch  bezüg- 
lich des  Inhaltes  folgendes  bemerken:  Krieg  behandelt  die  Theorie  des 
Gedächtnisses  und  hieran  anschliessend  die  Theorie  der  Erinnerung  und 
der  Reproduktion.  Die  Erinnerung  wird  auf  Ideenassoziation  zurück- 
geführt, das  Gedächtnis  hingegen  als  etwas  davon  Verschiedenes  schon 
vorausbehandelt.  Wenn  der  Verfasser  auch  nicht  der  Ansicht  ist,  dass 
das  Gedächtnis  ein  Produkt  der  Ideenassoziation  ist,  so  wäre  es  doch 
erwünscht,  die  Beziehung  zwischen  Gedächtnis  und  Ideenassüziation 
klarzustellen.  Auch  sonst  scheint  mir  die  Ideenassoziation  eine  viel 
wesentlichere  Rolle   zu  spielen,    als   es    nach    dem   Lehrbuch  von   Krieg 
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ersichtlich  ist.  Die  Theorie  der  Strafe,  des  Gefühlslebens,  der  Phantasie 
mttsste  mehr  mit  der  Assoziationstheorie  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Das  Verhältnis  von  Verstand  and  Wille  zur  Assoziation  wäre  ebenfalls 
klarzustellen. 

Endlich  möchte  ich  für  eine  Neuauflage  noch  folgenden  Wunsch 
aussprechen.  £s  mögen  die  gegenwärtig  schwebenden  pädagogischen 
Streitfragen  mit  in  das  Buch  aufgenommen  werden,  und  zwar  als  unent- 
schiedene Fragen,  die  noch  der  Lösung  harren.  Der  Verfasser  kann  und 
soll  hierzu  Stellung  nehmen,  auch  die  Gründe  für  seine  Stellungnahme 
angeben.  Der  Leser  soll  hierbei  unterscheiden  können,  was  von  dem 
dargebotenen  Lehrstoff  Ansicht  des  Autors,  was  allgemein  anerkannt  ist, 
was  noch  der  Klärung  bedarf,  was  noch  zu  untersuchen  ist.  Es  besteht 
sonst  die  Gefahr,  dass  der  Studierende  die  Pädagogik  als  eine  fertige, 
abgeschlossene  Wissenschaft  ansieht  und  dass  er  alles  Neue  als  unnötig 
oder  gar  als  unmöglich  betraehtet.  Sobald  der  Studierende  Probleme  sieht, 
die  sein  Nachdenken  reizen,  wird  er  an  der  Pädagogik  mehr  Interesse 
finden,  und  so  mancher  wird  sich  entschliessen,  künftig  an  der  Lösung 
dieser  Probleme  mitzuarbeiten. 

Alle  diese  Beanstandungen  können  jedoch  nichts  an  meinem  oben 
abgegebenen  Urteil  ändern,  dass  das  vorliegende  Werk  eine  sympathische, 
wohlgelungene  Arbeit  darstellt. 

D  i  II  i  n  g  e  n.  Dr.  Anton  Weber. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  fCür  Psychologie.    Herausgegeben  von  H.  Ebbin g- 
haua.     1906. 

Bd.  42,  1.  Heft:  M.  Radokoyie,  Ueber  eine  besondere  Klasse 
abstrakter  Begriffe*  S.  1.  Den  Begri£F  der  Linie  kann  man  gewinnen 
als  stetige  Abnahme  der  Breite  and  Dicke  bis  znr  Grenze  0.  ,,Grenz- 
begriffe  sind  abstrakte  Begriffe,  welche  ans  der  Betrachtung  einer  Menge 
anbegrenzt  vieler  Objekte,  die  in  einer  wohlgeordneten  Reihe  angebracht 
sind  .  .  .,  gewonnen  werden.'  Das  Zufällige  |der  Reihe  fällt  weg,  das 
Wesentliche  wird  beibehalten.  Ebenso  wird  der  Begriff  des  leeren  Raumes 
in  der  Physik  gewonnen.  —  W.  Grünberg,  Ueber  die  scheinbare 
Verschiebung  zwischen  zwei  yerschiedenfarbigen  Flächen  im  durch- 
fallenden Lichte*  8*  10.  Das  Rot  erscheint  näher  als  das  Blau  des 
Spektrums,  umgekehrt  im  Dämmerlichte.  Genauere  Messungen  des^Vf.s 
ergaben:  „Im  durchfallenden  diffosen  Lichte  zeigen  zwei  Flächen  von 
verschiedener,  aber  gleichmässiger  Färbung  im  allgemeinen  eine  schein- 
bare Verschiebung  gegen  einander,  welche  bei  einer  bestimmten  Ent- 
fernung der  Lichtquellen  verschwindet  (Nulldistanz  //).  Setzt  man  die 
für  diese  Entfernung  geltende  Beleuchtungsstärke  B  =  i^  so  zeigt  sich, 
dass  bei  der  Beleuchtungsstärke  2,  3,  4  die  dem  roten  Spektralende 
nähergelegene  Farbe  vor  der  dem  blauen  Spektralende  näher  gelegenen 
um  ebenso  viel  hervortritt,  als  dies  umgekehrt  der  Fall  ist,  wenn  die 
Beleuchtungsstärke  auf  Vt,  ^/s,  Vi  abnimmt.*'  Oder:  „Im  durchfallendea 
diffusen  Lichte  erscheinen  zwei  vom  Auge  gleichweit  entfernte  verschieden 
gefärbte  Flächen  nur  bei  einer  bestimmten  Beleuchtungsstärke  wirklieb 
gleichweit.  Will  man,  dass  dies  auch  der  Fall  sei,  während  die  Be- 
leuchtungsstärke auf  das  n-fache  zu-  bzw.  auf  ^  abnimmt,  so  muss  man 
die  Flächen  in  beiden  Fällen  um  dasselbe  Stück,  aber  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  gegen  einander  verschieben.  Dieses  Gesetz  läset  sich  am 
einfachsten  durch  die  Gleichung  v  =  k  log.  J  darstellen,  worin  v  die 
scheinbare  Verschiebung,  J  die  Beleuchtungsstärke,  bezogen  auf  jene  für 
die  Distanz  der  Lichtquelle  (J),  bei  welcher  die  Verschiebung  0  ist, 
und  k   eine   bestimmte   Konstante   bedeutet.'  —  W*  Benussi)    Experi- 
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mentelles  über  YorstellungsinadSquatheit.  S.  22.  Die  Frage  ist: 
„Lässt  sich  beim  einheitlichen  Vorstellen  eines  konstanten,  in 
allen  seinen  Komponenten  beachteten,  aber  gestaltmehrdeutigen 
Komplexes  von  Empfindungsgegenständen  eine  Verschiebung  der  (Ge- 
stalt-)Vor8tellung8  inadäquat  he  it  nachweisen,  je  nachdem  die  eine  oder 
die  andere  der  durch  den  Komplex  gegebenen  Gestalten  ertasst  wird 
80  dass  diese  Inadäquatheita Veränderung  auf  die  Vorstellungsbildung 
der  verschiedenen  Gestalten  als  auf  die  einzige  variabele  Be- 
dingung des  zu  untersuchenden  Falles  zurückzuführen  wäre?"  Die  Ex- 
perimente bejahen  die  Frage.  Während  inbezug  auf  die  Müller-Lyersche 
Täuschung  früher  vom  Vf.  gezeigt  wurde,  das8  eine  konstante  Figur  alle 
Inadäquatswerte  ergeben  kann,  die  sonst  erst  durch  von  einander  weit 
verschiedene  Figuren  erreicht  wurden,  findet  er  jetzt,  dass  auch  das 
Gegenteil  gilt,  d.  h.  dass  es  unter  Umständen  möglich  ist,  trotz  weit- 
gehender räumlicher  Verschiedenheit  der  Figurenkomponenten  (Neigungs- 
winkel und  Länge  der  Schenkel)  eine  konstante  Inadäquat heitsgrösse  zu 
erreichen.  „Die  Inadäqaatheitswerte  von  sehr  verschiedenen  Figuren 
können  durch  die  Konstanz  der  subjektiven  Gestaltreaktion  auf  dasselbe 
Mass  reduziert  werden.**  Damit  ergibt  sich  wieder  der  wesentliche  Ein- 
fluss  der  Gestaltreaktion  auf  die  Vorstellungsinadäquatheiten.  „Bei  kon- 
stantem subjektivem  Verhalten  seitens  des  Beschauers  nimmt  die  Grösse 
der  Inadäquatheit  proportional  zur  Grösse  der  Figur  zu/*  Es  besteht 
„Gleichheit  zwischen  Inadäquatheitswerten  bei  empfundenen  und  bei 
bloss  phantasierten  Bestandstücken  der  in  beiden  Fällen  natürlich  vor- 
gestellten Gestalt.*' 

2.  und  3.  Heft:  G.  Heymans  und  E.  Wiersma,  Beitrage  zur 
speziellen  Psychologie  auf  Grund  einer  Massenuntersuchung.  8.81* 
Unter  „fipezieller"  Psychologie  wird  die  differentielle  Psychologie  ver- 
standen. Durch  Fragebogen,  an  alle  niederländischen  Aerzte  gesandt  und 
von  400  beantwortet  für  bekannte  Familien  und  ihre  Aszendenz,  soll  die 
normale  psychische  Heredität  ermittelt  werden.  —  M.  Leyy-Suhl,  Studien 
über  die  experimentelle  Beeinflussung  des  YorstellungsTerlaufs. 
S.  128,  Die  Aufgabe  war :  „Wie  verhalten  sich  die  verschiedenen  Geistes- 
kranken gegenüber  bestimmten,  absichtlich  hingeworfenen,  von  ihnen  zu 
hörenden  Worten,  und  insbesondere,  wie  reagieren  die  fortlaufend 
Sprechenden  unter  ihnen  auf  diese  sie  brüsk  unterbrechenden  Wortreize  ?" 
Es  ergab  sich:  ,für  die  Beurteilung  und  Feststellung  der  Assoziations- 
form in  den  Reaktionen  der  einzelnen  Individuen  ist  die  Berücksichtigung 
der  jeweiligen  individuellen  Ausgangsvorstellung,  deren  Gleichwertigkeit 
keineswegs  durch  die  Anwendung  des  gleichen  Reizwertes  gewährleistet 
wird,  unbedingt  erforderlich,  und  es  ist  wenigstens  für  diese  Zwecke 
schlechterdings  nicht  getan  mit  ,der  konsequenten  Durchführung  eines 
einfachen  physiologischen  Prinzips,  nämlich  durch  Messung  von  Reiz  und 
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Wirkung  unter  der  Anwendung  der  gleichen  Reihe  von  Reizen*  (vgl. 
Sommer)."  —  0.  Yeraguth,  Die  Verlegung  diaskleral  in  das  mensch- 
liche Auge  einfallender  Lichtreize  in  den  Raum.  S.  162*  —  A. 
Prandtl,  Eine  Nachbilderscheinung.  S.  175.  Wenn  man,  namentlich 
nachts,  sein  Aage  über  einen  stark  leuchtenden,  von  seiner  Umgebung 
sich  deutlich  abhebenden  Gegenstand  schweifen  lässt,  entsteht  der  Ein- 
druck, als  springe  gleichzeitig,  während  das  Auge  sieb  bewegt,  ein  beller 
Funke  durch  das  Dunkel,  welches  den  leuchtenden  Gegenstand  umgibt, 
oder  als  iabre  ein  feuriger  Streich  durch  das  Dunkel,  in  scheinbar  regel- 
losen Bewegungen,  die  es  schwer  machen,  die  Richtung  des  Funkens 
O'ler  Streichens  zu  bestimmen.  Der  Vf.  fand:  .Der  Streifen  springt  in 
das  objektive  Licht,  in  einer  Richtung,  welche  der  Bewegung  der  Fixations- 
liaie  entgegengesetzt  ist." 

4.  und  5.  Heft:  A.Pick,  Rückwirkung  sprachlicher  Perseye- 
ration  auf  den  Assoziationsgang.  S.  241.  Nicht  bloss  motorische, 
sondern  auch  sprachliche  Perseveration  übt  Einfluss  auf  den  Gedanken- 
gang, besonders  bei  geistig  Krankeo,  was  an  zwei  Fällen  nachgewiesen 
wird.  Indem  z.  B.  das  Wort  Streichholz,  Kerze  suggeriert  wird,  werden 
auch  die  nachfolgenden  dargebotenen  Gt^genstände  als  solche  aufgefasst. 
—  6.  Ueymans  und  E.  Wiersma,  Beiträge  zur  speziellen  Psycho- 
logie auf  Grund  einer  Massenuntersuchung.  S.258.  , Die  vorliegenden 
Zahlen  weisen  überall  in  unzweideutiger  Weise  auf  die  Erblichkeit  hin; 
und  fast  überall  ist  diese  Hiaweisuog  selbst  eine  durchgängige  und 
ausnahmslose.''  „Nicht  so  ganz  durchsichtig  sind  die  Verhältnisse  in 
Bezug  auf  die  Richtung  der  Erblichkeit.''  „Doch  ist  die  gleich- 
geschlechtliche bedeutend  frequenter  als  die  gekreuztgeschlechtliche.'*  ,Es 
scheint  sowohl  die  rein  väterliche  und  rein  mütterliche  wie  die  gleich- 
geschlechtliche Erblichkeit  in  hohem  Grade  bevorzugt  zu  sein."  —  D. 
Katz,  Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  Vergleichs  im 
Gebiete  des  Zeitsinns.  S.  302.  „Von  einer  gewissen  Grenze  der  Inter- 
valle an  bewirkt  eine  stärkere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
den  zeitlichen  Verlauf  eine  scheinbare  Verlängerung  der  Intervalle.** 

6.  Uoft:  U.  Cornelius,  Psychologische  Prinzipienfragen.  S  401. 
I.  Psychologie  und  Erkenntnistheorie.  Gegen  die  Ausstellungen  Husserls 
an  der  Erkenntnistheorie  des  Vf.s.  Er  verwahrt  sich,  ein  Schüler  von 
Avenarius  zu  sein,  er  verwendet  nicht  einen  Komplex  von  Anpassungs- 
tatsachen zur  erkenntnistheoretischen  Begründung  der  Philosophie,  er 
verdient  nicht  den  Vorwurf  des  „Psychologismus".  —  D.  Katz,  Experi- 
mentelle Beiträge  zur  Psychologie  des  Yergieichs  im  Gebiete  des 
Zeitsinnes.  S.  414.  „Gesamtresultat  der  Arbeit:  Im  Gebiete  der  an- 
schaulich erlebbaren  Zeit  unterscheiden  wir  die  Teilgebiete:  die  Zeiten, 
die  dem  mittleren  angehören,  erfahren  eine  normale  Einschätzung,  während 
die  kleineren  Zeiten   überschätzt  werden.     Wir   fanden,    dass    diese   £r- 
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scheinuDgeD  sich  durch  die  Tatsache  der  Schätzung  der  Zeit  Intervalle 
nach  ihrer  besonderen  Individualität  erklären  lassen.  Die  genannten 
Schätzungsfehler  treten  stärker  hervor,  sowohl  wenn  die  zwischen  Haupt- 
und  Vergleich ungsintervall  liegende  Pause  grösser  als  1,8  Sekunden  wird, 
'  als  auch  wenn  das  Haupt  Intervall  häufig  wiederholt  wird.  Da  in  beiden 
Fällen  das  stärkere  Hervortreten  der  Schätzungsfehler  sich  als  Folge  des 
besonderen  Verhaltens  der  Aufmerksamkeit  ergibt,  so  dürfen  wir  allgemein 
sagen:  Die  im  Gebiete  des  Zeitsinns  vorhandenen  Schätzungsfehler  treten 
um  so  deutlicher  hervor,  je  geeigneter  die  jeweilige  Versuchskonstellation 
ist,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  besondere  Individualität  der  Zeitinter- 
valle  zu  lenken. '' 

2]  Archiv  für  sjrstematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
W.  Dilthey,  B,  Erdmann,  P.  Natorp,  Chr.  Sigwart, 
L.  Stein  und  E.  Zell  er.  Berlin  1905,  Reimer. 
11.  Bd.,  4.  Heft:  H.  Leser,  lieber  die  Mög^lichkeit  der  Re- 
trachtung  von  unten  und  von  oben  in  der  Kulturphilosophie.  S.  393. 
Kritik  der  blossen  Betrachtung  von  unten.  „Die  quantitative  Be- 
trachtung von  unten,  gerichtet  auf  die  Stetigkeit,  und  die  qualita- 
tiven Stufen  des  Geistigen  stehen  sich  unnahbar  gegenüber.  Die 
Infinitesimalbetrachtung,  die  leitende  Idee  in  der  Ableitung  nach  der 
naturalistischen  Stetigkeitsbewegung,  ist  nur  eine  charakteristische 
Methode  der  Betrachtung,  die  an  dem  Inhalte,  d.  h.  genauer  an  den 
Qualitäten  der  Welt  und  des  Lebens,  scheitert.  Es  herrschen  immer  neue 
Anfänge,  nicht  blosse  stetige  Verschiebungen  der  ursprunglichen  Elemente.'' 
—  A.  Müller,  Quellen  und  Ziele  sittlicher  Entwickelung.  S.  845. 
„Theoretisch  lässt  sich  nicht  widerlegen,  dass  alle  sogenannten  Gewissens- 
regungen nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  Folgen  egoistischer  Wert, 
urteile  in  Beziehung  auf  persönliche  Wohlfahrtserfahrungen  und  ihr 
Gegenteil  sind  ...  Es  ist  unzweifelhaft  richtig,  dass  die  Befolgung  der 
sittlichen  Oemütsbestimmtheit,  die  zugleich  die  denkbar  grösste  Fülle 
persönlichen  Wohlseins  zu  schaffen  vermag,  auch  der  Weg  ist,  auf  dem 
ihre  vollkommene  Verbindlichkeit  erfahren  wird,  die  ihre  Heiligkeit 
bezeugt.  Man  darf  nur  nicht  vergessen,  dass  es  einen  unbedingt  gültigen 
Erfahrungsinhalt  jedes  selbstbewussten  Menschen  gibt,  der  allen  persön- 
lichen Wohlseinsregeln  höhere  und  zwingende  zur  vollkommenen  Gesinnungs- 
schätzung  überordnet,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Gutes  ohne  Ver- 
mehrung eigenen  Lustgefühls  und  das  Glück  anderer  unter  Aufopferung 
etwa  des  eigenen  Wohles  zu  schaffen."  —  £.  Schwarz,  lieber  Phantasie- 
gefühle. S.  481.  Meinong  bezeichnet  die  Phantasiegefühle  als  eine  be- 
sondere Art  psychischer  Tatsachen,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  Ge- 
fühlen und  Vorstellungen  einnehmen.  Lipps*  Ablehnung  derselben  be- 
ruht auf  Missverständnis,  Witasek  hat  den  emotionellen  Charakter  der- 
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selben  verkannt.  Der  Vf.  will  sie  darum  genauer  charakterisieren,  ins- 
besondere „das,  was  die  Forschung  über  Ernstgefühle  als  gesichert  nach- 
gewiesen hat,  auf  die  Phantasiegefühle  übertragen."  —  A«  Tumarkin, 
Bericht  über  die  deutsche  ästhetische  Literatur  aus  den  Jahren 
1900—1905.  8.  499.  K.  Groos,  Der  ästhetische  Genuss,  1902;  K. 
Lange,  Das  Wesen  der  Kunst,  1902;  K.  S.  Laurila,  Versach  einer 
Stellungnahme  zu  den  Hauptfragen  der  Kunstphilosophie,  1903;  E. 
Spitzer,  H.  Hettners  kunstphilosophische  Anfänge  und  Literarästhetik, 
1903;  B.  Groce,  Aesthetik  als  Wissenschaft  des  Ausdrucks  und  allge- 
meine Linguistik,  1903. 

12.  Bd.,  I.Heft:  K.  Geissler,  Ueber  Begriffe,  Definitionen  und 
mathematische  Phantasie.  8.  1.  ~  B*  Lehmke,  De  yoiuntate.  S.M« 

Metaphysische  Axiome  einer  Empfindungslehre.  —  Uoffmann,  Exakte 
Darstellung  aller  Urteile  und  Schlüsse.  S.  55.  „Das  Wesen  des 
Induktions  Schlusses  besteht  in  folg»^ndem :  Haben  die  empirisch  ge- 
gebenen Einzelbegriffe  Mi,  Mv,  Ms  ein  gemeinsames  Merkmal  P  und  ist 
M  ihr  allgemeiner  oder  Gattunj^sbegriff,  so  teilen  wir  dem  letzteren  auch 
das  Prädikat  P  zu.  Wir  halten  also  dafür,  dass  alle  in  der  Erfahrung 
derzeit  und  st^ts  vorkommenden  Einzelbegriffe  M4,  Ms,  Me  resp.  gleich 
sind  Ml,  M2,  Ms.  Es  bildt^n  demnach  die  zuerst  erfahrenen  Einzelbegriffe 
mit  den  nach  der  Erfahrung  zu  entnehmenden  eine  Periode,  welche  der 
Periode  eines  Dezimalbruches    ganz    ähnlich   ist.     Der   Induktionsschi uss 

hat  daher  fol^cende  Form :  Mi  +  M-  +  Ms  =  -,  M  =  Mi  +  M«  +  Ms  +  Mi 

P  P 

+  Ms  -f-  Ms  +  ...  Also  M  =     (genauer—)."  —  R.  Skala,  Bei  welchen 

Tatsachen  findet  die  wissenschaftliche  Begründung  ihre  Grenzen? 

S.  59.  Für  die  inneren  Tatbestände,  welche  nicht  durch  äussere  Objekte 
verursacht  sein  können,  findet  der  materialistische  „Drang*'  unserer  Zeit 
den  Grund  in  körperlichen  Zuständen.  Aber  es  gibt  auch-  ästhetische 
Gefahle.  „Bei  gehöriger  Würdigung  der  psychischen  Tatbestände,  unab- 
hängig von  materiellen  Ursachen  betrachtet,  sieht  das  Urteil  über  manche 
Gegenstände  ganz  anders  aus,  als  es  der  heute  geltenden  Meinung  darüber 
entspricht.''  —  B.  Wities,  Uumes  Theorie  der  Leichtgläubigkeit  der 
Menschen  und  Kritik  dieser  Theorie.  S.  66.  „Hume  lässt  bei  der 
Leichtgläubigkeit  das  Kausalprinzip  mit  dem  Prinzip  der  Aehnlichkeit 
zusammenwirken,  weil  ihm  jenes  aliein  nicht  genügt.  Wie  wenn  unsere 
Leichtgläubigkeit  stärker  wäre  als  unser  kausales  Denken  1  Das  ist  nicht 
im  entferntesten  der  Fall.  Jeder  Mensch  muss  überall  und  zu  jeder  Zeit 
kausal  denken,  leichtgläubig  aber  ist  nicht  jeder,  und  der  es  ißt»  iat  es 
nicht  immer  und  überall."  —  £.  Schwarz,  lieber  Phantasiegefiihle. 
S.  84.  9 Wir  haben  gesehen,  dass  sie,  ähnlich  wie  die  eigentlichen  Ge- 
fühle, den  Gegensatz  von  Lust  und  Unlust  aufweisen,  daas  «ie  ebenfalls 
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von  Intel lektaellen  Vorgängen,  den  Voraaesetzangen,  hervorgerafen  werden, 
dass  ihr  Entstehen  wie  das  der  Gefühle  von  einer  Reihe  dispositioneller 
Faktoren  abhängig  ist.  Trotz  dieser  Pankte  der  üebereinstimmang 
reichen  die  Phantasievorstellangsgefühle  hinsichtlich  der  Intensität,  der 
Art  und  Weise  des  Verlaufs,  endlich  hinsichtlich  der  Tatsache,  dass  sie 
auf  Gefnhlsdispositionen  nicht  einwirken  können,  von  den  Gefühlen  ab. 
Vermöge  dieser  Merkmale  stellen  sich  diese  seelischen  Tatsachen  in  die 
Mitte  zwischen  Vorstellungen  und  Gefühle.'  Sie  fallen  also  mit  den 
Fhantasiegefühlen  Meinongs  zusammen.  —  L.  Pohorilles,  Die  Meta- 
physik des  XX.  Jahrhunderts  als  induktive  Wissenschaft.  8.  104. 
„Philosophen  ohne  Metaphysik  ist  ein  Kuriosum,  ein  unvollständiges 
Ding,  ein  Embryo,  ein  Unding."  „  ,Der  transzendentale  Realismus  oder 
Korrelativismus  unserer  Tage'  hat  den  Weg  für  die  Metaphysik  als  in- 
duktive Wissenschaft  frei  gemacht."  —  J.  Lindsay,  Two  forms  of 
Monism*  S.  114.  Es  gibt  einen  wissenschaftlichen  und  einen 
spiritualistischen  Monismus.  —  D.  Koigen,  Jahresbericht  über 
die  Literatur  zur  Metaphysik.    S.  128. 

2.  Heft :  K.  Geissler,  lieber  Begriffe,  Definitionen  und  mathe- 
matische Phantasie.  S.  145.  —  Y.  Stern,  Ein  neues  Argument 
gegen  den  Materialismus.  8.  155.  Die  bisherigen  Beweise  gegen  den 
Materialismus  sind  nicht  durchschlagend.  Dagegen  kann  das,  was  un- 
beweisbar ist,  nicht  Materialismus  sein,  nicht  am  Gehirn  haften;  solches 
ist  aber  das  Wissen,  nicht  das  Denken,  Wollen,  Fühlen.  Das  Wissen 
muss  immer  wieder  erworben  werden.  —  E.  Bullaty,  Erkenntnistheorie 
und  Psychologie.  S.  169.  ^Wir  lehnen  eine  Innen-  und  Auss^nwelt, 
Subjekt  und  Objekt  als  Voraussetzungen  des  ßewusstseins  ab,  wir  werden 
dagegen  dem  erkenntnistheoretischen  Grundsätze  gemäss,  dass  wir  über 
dHs  Bewusstsein  nicht  hinauskommen,  die  Motive  für  die  Annahme  einer 
Aussen-  und  Innenwelt,  für  den  Subjekt-  und  Objektbegriff  auf  das  Be- 
wusstsein beschränken  müssen."  —  B.  Weiss,  Lamprechts  Gesohichts- 
philosophie.  S.  209.  ^Harren  wir  nicht  alle  sehnsuchtsvoll,  dass  aus 
den  unzähligen  Bausteinen,  die  die  Kärrner  der  letzten  Jahrzehnte  herbei- 
geschafft haben,  endlich  das  königliche  Bauwerk  (,der  ruhende  Pol  in 
der  Erscheinungen  Flucht*)  sich  erhebe?  Und  wer  anders  als  K.  L. 
könnte  dieser  bauende  König  sein?'  —  M.  Frischeisen-Köhler»  lieber 
die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  BegrifTsbildung.  S.  225. 
Kritik  des  Buches  von  Rick  er  t  von  gleichem  Titel.  Wie  kein  anderer 
bat  Rickert  den  Unterschied  zwischen  naturwissenschaftlicher  Methode^ 
welche  allgemeine  Gesetze  sucht,  und  historischer,  welche  auf  das  Indi- 
viduelle geht,  klargelegt.  Indess  ^können  die  Grenzen,  welche  R.  der 
naturwiBseiiBohaltiichen  Begrifiabilduog  setzt,  bedeutend  surüokgescfaoben, 
und  wie  m  eoheint,  ganz  und  gar  aufg^oben  werden.'  —  D.  K«igsem, 
Jalii«sb6ri«ht  über  die  Literatur  zur  Metaphysik.   &  W%.  —  11. 
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Dressier,  Die  Welt  als  Wille  zum  Selbst,  1904;    J.  A.  Fröhlich,  Der 
Wille  zar  höheren  Einheit,  1905. 

3]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Eritils. 
Herausgeg.  von  L.  Busse.     1906. 

126.  Bd.,  1.  Heft:  G.  Noth,  Die  Wiliensfreiheit.  S.  1.     .Weil 

die  Wahl  bei  den  Willensentscheidangen  eine  mit  besonnenem  Bewosst- 
sein  vollzogene  ist,  so  können  wir  allerdings  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
das  sittlich  Gute  fixieren,  und  wo  das  nicht  geschieht,  da  hat  das  wohl 
seinen  Grund,  aber  nicht  seinen  zwingenden,  und  daram  sind  wir  wirk- 
lich verantwortlich  für  unser  Handeln,  freilich  nur  so  weit  es  nicht  mit 
dem  Ertrag  unserer  bisherigen  Entwicklung,  wie  er  sich  im  Gewissen 
offenbart,  übereinstimmt.'  Sittliche  Freiheit  ist  aber  Ziel  der  Freiheit. 
„So  gilt  also:  frei  zu  werden,  weil  wir  frei  sind,  das  ist  das  Ziel  des 
sittlichen  Prozesses/  „Wenn  wir  als  Ziel  des  sittlichen  Prozesses  di«* 
Freiheit  bestimmen,  so  heisst  das  die  klar  besonnene,  dem  sittlichen  Leben 
rechte  Einheitlichkeit  gebende  Behauptung  der  sittlichen  Ideen  als  aus- 
schlaggebende Motive  bezeichnen ;  der  Mensch  soll  ein  sittlicher  Charakter 
werden,  das  heisst  im  wahren  Sinne  frei  sein."  —  A.  Döring,  Zwei 
bisher  nicht  genügend  beachtete  Beiträge  zur  Gescliichte  der 
Götterlehre  aus  Cicero  De  finibus.  S.  16*  1.  Zu  Xenokrates.  II.  Die 
ältere  Mittelstoa.  —  U.  Kleinpeter,  Das  Prinzip  der  Exaktheit  in 
der  Philosophie.  S.  33.  .Exakt  genannt  zu  werden,  verdient  ein 
wissenschaftliches  System,  wenn  es  die  Bedingungen  seiner  Gültigkeit 
vollzählig  aufzählt. '^  —  R.  Petseh,  Das  tragische  Problem  im  .RienziS 
8.  44.  „Ganz  augenscheinlich  sind  es  die  eigentlich  liebenswürdigen, 
nicht  den  Helden,  sondern  den  Menschen  charakterisierenden  Züge  seine» 
Wesens,  aus  denen  sein  tragischer  Untergang  erfolgt.**  —  K.  Geissler, 
Die  Gleichheit  nach  Rehaftungen ;  Saccheri,  Gauss,  und  die  nicht 
euklidische  Geometrie.  S.  66.  Die  geometrischen  Grundvorsteliongeo 
müssen  eine  „über  das  Endliche  hinausgehende  Präzisierung**  erfahren. 
Man  wird  z.  B.  finden,  „wie  nötig  es  ist,  bei  einer  genauen  Vorstellung 
des  Winkels  die  Lehre  von  einer  etwaigen  Gleichheit,  von  der  etwaigen 
Verwerfung  solcher  Gleichheit  bei  geometrischen  Grössen  und  Einführung 
der  Glt^ichheit  nach  Weitenbehaftungen  heranzuziehen."  — A.Yierkandt, 
Nachträgliche  Remerkung  zu  meinem  Aufsatze:  „Ein  Einbruch 
der  Naturwissenschaften  in  die  Geisteswissenschaften**?  Der  Vf.  hat 
die  Aufstellungen  Schallmayers  nicht,  wie  dieser  sich  beklagt,  als  an- 
massend,  nicht  als  für  neu  sich  ausgebend  bezeichnen  wollen. 

2.  Heft :  R.  Reimann,  Einige  Gedanken  über  die  Organisatioa 
des  Ideenreiches,  mit  kurzem  Minblick  auf  die  platonisch-aristo- 
telische Idee.    S.  118.    „T.  Die  Uridee  (die  schöpferische  Idee).   IL  Di« 
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Ideenwelt  (die  geschaffenen  Ideen).  Ilf.  Das  Ideal  (die  Zweckidee)."  — 
B.  Wities,  Das  Wirkungsprinzip  der  Reklame.  8.  188.  Nicht  bloss 
von  vernünftigen  Urteilen,  sondern  auch  durch  verkehrte  Motive  lässt 
sich  der  Mensch  leiten:  die  Sinnlichkeit  und  die  intellektuelle  Rezepti- 
vität  sind  die  wichtigsten,  namentlich  letztere;  die  Beeinflussung  durch 
fremde  Urteile  spielt  bei  der  Wirkung  der  Reklame  eine  Hauptrolle.  — 
H.  Pudor,  Von  den  ästlietisclien  Formen  der  Raumanscliauung:. 
S.  154*  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Architektur.  Nicht  bloss  im 
Quadrat,  sondern  überhaupt  wird  die  Vertikale  von  uns  länger  gesehen 
und  beurteilt  als  die  Horizontale,  denn  „die  Horizontale  sind  wir  selbst^ 
die  Vertikale  ist  unser  Objekt;  jede  Horizontale  ist  daher  nur  eine 
Wiederholung  unseres  Selbst,  die  Vertikale  allein  sehen  wir,  d.  b.  bauen 
wir  auf,  errichten  wir,  sie  ist  die  Säule,  die  Horizontale,  der  Boden  ist 
gegeben."  ^  A«  Bastian,  Quellen  und  Wirkungen  von  Jakob 
Böhmes  GottesbegrifT.  S.  168.  Quellen  sind:  1.  Bibel  und  Predigt. 
2.    Die  Lehren  des  Paracelsus. 

4]  Archiv  f&r  Oeschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft 
mit  W.  Diltbey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp  und  E.  Zeller 
herausgegeben  von  L.  Stein.  XIX.  (Neue  Folge  XII.)  Band, 
Heft  1  —  4.     Berlin  1906,  Reimer. 

K.  Weidel,  Mechanismus  und  Teleologie  in  der  Philosophie 
Lotzes*  S.  1.  1.  Darstellung,  a.  Das  Wesen  des  Mechanismus,  b.  Der 
Geltungsbereich  des  Mechanismus,  c.  Die  mechanische  Weltanschauung, 
d.  Die  teleologische  Weltanschauung,  e.  Das  Reich  der  Freiheit.  2.  Kritik, 
a.  Der  Mechanismus,  b.  Die  Lebeoserscheinungen,  c.  Die  Teleologie. 
Schluss:  .Lotzes  metaphysische  Spekulation  erweist  sich  als  eine  nur 
äussfrliche,  in  sich  haltlose  Verbrämung  des  mechanistischen  Natur- 
fatalismus mit  teleologischen  Ideen,  nicht  aber  als  eine  wirkliche,  das 
Gemüt  und  Denken  befriedigende  Versöhnung  von  Mechanismus  und 
Teleologie.*  —  R.  Salinger, ~Kants  Antinomien  und  Zenons  Beweise 
gegen  die  Bewegunir*  S.  M.  In  einem  inneren,  unaufhebbaren  Zwie- 
spalt unseres  Denkens  liegt  die  wahre,  von  Zenon  zuerst  bemerkte 
Antinomie,  welche  den  beiden  ersten  Antinomien  Kants  zugrunde  liegt. 

—  F.  T5iinies,  Höbbes-Analekten  II.  S«  153.  Zwei  lateinische  und 
ein  französischer  Brief  des  Hobbes  an  Mersenne.  Die  beiden  letzten 
wareo  bisher  noch  ungedruckt.  —  W.  Romaine  Newbold,  Philolaus. 
S.  176.  —  W.  M.  Frankl,  Zum  YerstHndnis  von  Spinozas  Ethik. 
Ein  Beitrag  zur  Naturgeschichte  philosophischer  Systeme.  S.  218.  Die 
beiden  Hanpttendeozen  des  spinozistischen  Systems,  die  in  ihren  Extremen 
einander  widersprechen,  sind  Wirklichkeitssinn  und  Pauintellektualismusi. 

—  L.  Robinson,  Unter suehun gen  über  Spinossas  Metaphysik.  S.  298. 
461.    Eine  Untersuchung  über  die   metaphysischen  Lehren  Spinozas 
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aufgrund  einer  eingehenden  Analyse  des  Tractatus  brevis  de  Deo  et 
homine  eiusque  heatitttdine.  —  W.  A.  Ueidei,  Qualitative  Chang^e 
in  Pre-Socratic  Philosophy.  p.  833.  —  A.  Lovejoy,  On  Kants 
Reply  to  Hume.  p.  380.  —  M.  Clodius  Piat,  I/etre  et  le  Bien 
d'apres  Piaton.  p.  486.  1.  Wie  erhebt  sich  Plato  zu  dem  Begriff 
des  Seins?  2.  Welche  Beziehung  stellt  er  auf  zwischen  dem  Begriffe  des 
Seins  und  der  Idee  des  Guten?  —  A.  Ledere,  L'Esquisse  d'une 
Histoire  generale  et  comparee  des  Philosophes  medievales  de  M. 
Frani^ois  Picavet.  p.  495.  Die  Bedeutung  des  Picavetschen  Werkes 
für  die  richtige  Würdigung  der  mittelalterlichen  Philosophie.  —  A.  Frei- 
herr di  Pauli,  Quadratus  Martyr,  Der  Skoteinologe.  Ein  Beitrag 
zu  Uerakleitos  von  Ephesus.  S.  504.  Die  Acta  Quadrati  enthalten 
eine  bisher  unbeachtet  gebliebene  eigentümliche  Verwendung  eines  Hera- 
kleitischen Fragmentes.  —  J.  Lindsay,  Plato  and  Aristotle  on  the 
Problem  of  efficient  causation.  p.  508.  —  Jahresbericht  über 
sämtliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Oeschichte 
der  Philosophie:  H.  von  Struve,  Die  polnische  Philosophie  der 
letzten  zehn  Jahre  (1894—1904).  S.  125.  —  H.  Gomperz,  Die  deutsche 
Literatur  über  die  Sokratische,  Platonische  und  Aristotelische 
Philosophie.  S.  227,  411,  517.  1.  Allgemeine  Geschichte  der  antiken 
Philosophie.  2;  Sokrates,  Xenophon,  Antisthenes,  Aristipp. 
3.  Piaton.  4.  Aristoteles.  — M.  Horten,  Jahresbericht  über  Neu- 
erscheinungen aus  dem  Bereiche  der  arabischen  Literatur,   p.  288,  426. 

5]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'^tranger. 
Dirig^e  par  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan. 

31«  annee,  1906,  Nr.  6 :  6.  Compayr^,  La  p^dagogie  de  l'ado- 
lescence.  p.  569.  Studien  über  die  pädagogische  Seite  des  Werkes 
Adolescence  von  Stanley  Hall.  Die  Ansichten  Halls  über  die  gemein- 
same Erziehung  der  beiden  Geschlechter.  —  A.  Binet,  Les  preniers 
moto  de  la  these  idealiste.  p.  699.  Der  Idealismus  beruht  auf  der 
verkehrten  Auffassung,  die  dem  Oeiste  ein  Innen  und  Aussen  beilegt. 
Das  wahrgenommene  Objekt  ist  dem  Geiste  gegenüber  nicht  lokalisiert, 
also  auch  nicht  ausserhalb  des  Geistes.  Es  braucht  darum  der  Geist 
nicht  aus  sich  herausEUgehen,  um  dasselbe  zu  erkennen.  —  Th.  Ribot, 
Comment  les  passions  flnissent?  p.  619.  Eine  Leidenschaft  kann 
erlöschen  1.  durch  Erschöpfung,  2.  durch  Transformation,  3.  durch 
Substitution,  4.  durch  Geisteskrankheit,  5.  durch  den  Tod.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Erlöschens  einer  Leidenschaft  ist  um  so  grösser,  je 
mehr  emotionelle,  und  um  so  geringer,  je  mehr  intellektuelle  Momente 
eie  enthält.  —  Revue  critique:  H.  Delacroix,  La  philosophie 
pratique  de  Kant.  p.  644.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  p.  655. 
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Nr.  7—9.  L.  Leyy-Bruhl,  La  morale  et  la  science  des  nKeurs. 

p.  1.  Erwiderung  auf  die  Angriffe,  die  das  Buch  L^vy-Bruhla  La 
morale  et  la  science  des  mceurs  von  Fouill6e,  Gantecor,  Helot 
und  anderen  erfabreo  hat.  —  J.  Sageret,  La  commodite  scientiflqae 
et  ses  consequences*  p.  32»  Poincare  hat  die  metaphysische  Auf- 
fassung von  der  Wissenschaft  durch  Einführung  des  Begriffes  der 
^Kommoditäf  vernichtet.  Dies  gilt  auch  von  der  mathematischen 
Wissenschaft,  die  nicht  Objekt,  sondern  nur  Mittel  der  Erkenntnis  ist. 
—  G.  L.  Dnprat,  Contre  Fintelleetnalisnie  en  Psychologie,  p.  63. 
Es  ist  eine  Psychologie  möglich,  die  von  dem  iutellektualistischen  Vor- 
urteil befreit  ist.  Diese  wird  nicht  mehr  von  Verstand,  Vernunft  und 
Willen  reden,  sondern  nur  von  Tendenzen  und  Gewohnheiten.  —  F.  Le 
Danteo,  Les  objections  au  monisine«  p.  113,  200.  Der  wahre  Monis- 
mus besteht  in  der  Ueberzpugung,  dass  bei  jedem  für  den  Menschen 
erkennbaren  Vorgange  etwas  sich  ändert,  was  der  Messung  zugänglich 
ist.  Mag  diese  Auffassung  auch  vielfach  dem  Gefühle  widersprechen,  so 
führt  doch  konsequentes  Denken  zu  ihr  hin.  —  Roerieh,  L'attenlioii 
spontanee  dans  la  vie  ordinaire  et  ses  applieations  pratiques.  p.  136. 

1.  Die  Bedeutung  der  primitiven  Aufmerksamkeit  im  praktischen  Leben. 

2.  Mittel,  die  primitive  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  3.  Die  apperzeptive 
Aufmerksamkeit  und  ihre  praktischen  Anwendungen.  4.  Die  Regeln  der 
apperzeptiven  Aufmerksamkeit.  —  Ghide,  La  logique  avant  les  logi- 
«iens.  p.  160.  Die  gegenwärtig  herrschende  Logik  hat  nicht  den  Cha- 
rakter der  absoluten  Notwendigkeit.  Die  allgemeine  Struktur  der  indo- 
germanischen Sprachen,  welche  von  dem  ursprünglichen  Denken  der 
Menschheit  Zeugnis  gibt,  stimmt  mit  der  aristotelischen  Begriffslogik 
nicht  überein.  —  P.  Gaultier,  Qu'est-ce  que  l'art?  p*  226.  Die  Kunst 
ist  ein  Spiel.  Sie  ist  ein  Spiel,  das  Schönheit  hervorbringt.  Darum  ist 
sie  ein  ernstes  Spiel.  —  R.  de  la  Grasserie,  Les  moyens  linguistiques 
de  condensation  de  la  pensee.  p.  283.  Unter  Gedankendicbte  ver- 
stehen wir  das  Verhältnis  der  Anzahl  der  Gedanken  zu  der  Anzahl  der 
Worte,  wodurch  die  Gedanken  bezeichnet  werden.  Es  werden  untersucht 
1.  die  natürlichen  Verdichtungsmittel.  2.  Die  künstlichen  Verdichtungs- 
mittel.  3.  Die  Gedankenkondensation  in  sich:  ihre  Faktoren,  Eigen- 
schaften und  Fehler.  —  Revue  critique:  L.  Dauriac,  Un  historien 
de  la  Philosophie  grecque:  Th.  Gomperz.  p.  64.  —  Analyses 
etcomptesrendus.    p.  82,  202,  310. 

ß]  Revue  N6o-Scola4ltique.  Publiee  par  la  Societe  philosophique 
de  Louvain.  Directeur:  D.  Mercier.  Louvain  1905/1906, 
Institut  8up6rieur  de  philosophie. 

1906.  Xn.,  Nr.  4:    S.  Deplolg:e,  Le  conflit  de  la  morale  et  de 
la   soeiologie.   p.   406.      Kritik   der   Moralphilosophie  von   seiten    der 
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Soziologen  (Levy-Bröhl,  Durkheim  etc.).  —  B.  Janssens,  Un  probleine 
„Pasoallen^^  Le  plan  de  l'apologte.  p.  418.  Welches  ist  der  Grund> 
riss  der  Pascalschen  Apologie?  —  Wahrscheinlich  folgender:  1.  Das 
Elend  des  Menschen  ohne  Gott.  2.  Das  Olück  des  Menschen  mit  Gott. 
—  E.  van  Gauwelaert,  Quelques  theories  contemporaines  snr  les 
rapports  de  l'&me  et  du  corps.  p*  464.  1.  W.  Wandt.  2.  H.  Munster- 
berg.  3.  Fr.  Panlsen.  4.  L.  Busse.  6.  Der  Psychomonismus.  —  G.  Sen- 
troul,  Bneore  un  mot  k  propos  de  la  rtgle :  Utraque  si  praemissa 
neget,  nihil  inde  sequetur.  p.  472.  —  J.  Ceyolani,  Reponse  aux 
objections  de  M.  0.  Sentroul.  p.  477.  —  MSlanges  et  documents: 
La  langue  internationale,  p.  479.  —  Les  theories  cosmologiques  de  M. 
Nys.  p.  483.  —  La  traduction  francaise  de  la  terminologie  scolastique. 
p.  491.  —  Bulletin  de  l'Institut  de  Philosophie,  p.  494.  —  Gomptes 
rendus.  p.  502. 

1906.  Xni.,  Nr.  1 — 3:  E.  Janssens,  On  probl^me  „Pascalien'' 
Le  plan  de  Fapologie.  p.  5.  Der  Plan  der  Pascalschen  Apologie 
lässt  sich  nur  unvolUtändig,  und  nur  unter  gewissen,  nicht  ganz  sicheren 
Voraussetzungen  konstruieren.  —  G.  Ysselmuiden,  L'induction 
Baconienne.  p.  18.  Nach  Bacon  ist  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaf t, 
die  Formen  der  einfachen  „Naturen**  aufzusuchen.  Da  die  Formen  und 
Naturen  ein  und  dieselbe  Realität  bilden,  so  sind  mit  der  Anwesenheit, 
Abwesenheit  und  Veränderung  der  einen  die  Anwesenheit,  Abwesenheit 
und  Veränderung  der  anderen  gegeben.  Wenn  man  also  die  Naturen 
eliminiert,  die  abwesend  sind,  während  die  zu  untersuchende  Natur  an- 
wesend ist,  oder  anwesend  sind,  während  diese  abwesend  sind,  oder 
welche  sich  nicht  in  der  entsprechenden  Weise  verändern,  so  bleibt  die 
yForm*^  übrig.  —  A.  de  Poulpiquet,  Le  point  central  de  l.-i 
controverse  sur  la  distinction  de  Pessence  et  de  Texistence. 
p.  32.  Wer  in  der  Potenz  eine  vom  Akte  verschiedene  Realität  sieht, 
muss  die  reale  Distinktion  von  Wesenheit  und  Dasein  zugeben.  —  S. 
Deploige,  Le  conflit  de  la  morale  et  de  la  sociologie  p.  49, 
134,  281.  I.  Dürkheims  Auffassung  von  der  Soziologie.  1.  Die  dr^i 
fundamentalen  Postulate.  2.  Das  Objekt  der  Soziologie.  3.  Die  Aufgaben 
der  Soziologie.  4.  Die  Methode.  6.  Die  Beziehungen  der  Soziologie  zu 
den  angrenzenden  Wissenschaften.  IL  Die  Moral  als  Wissenschaft  von 
den  Sitten  und  die  Moral  als  Kunst.  —  Ol.  Piat,  La  vie  future 
d'apr^s  Pia  ton.  p.  101.  Plato  beweist  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  des  Menschen  aus  der  Natur  der  Seele,  aus  ihren  Beziehungen 
zu  der  moralischen  Welt  und  aus  ihren  Beziehungen  zur  physischen 
Welt.  —  J.  Gevolani,  A  propos  d'une  r^gle  sur  la  conversion 
desjugements.  p.  HL.  Man  macht  zu  der  Regel  über  die  Um- 
kehrung der  allgemeinen  affirmativen  Urteile  gewöhnlich  den  Zusatz, 
im    Falle    der    vollkommenen    Aequivalenz    von    Subjekt    und     Prädi- 
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kat  könne  man  simpliciter  umkehren.  Dieser  Zusatz  ist  falsch.  -~ 
A.  Mansion,  L^nduction  chez  Albert  le  Grand,  p.  115, 
246.  1.  Die  Induktion  in  der  Logik,  a.  Der  induktive  Schluss.  b.  Die 
abstraktive  Induktion.  2.  Die  Induktion  in  den  Naturwissenschaften, 
a.  Ueber  die  gewöhnliche  Abwesenheit  der  Induktion  in  der  Naturwissen- 
schaft des  13.  Jahrhunderts,  b.  Die  wissenschaftliche  Induktion  bei 
Albert  dem  Grossen,  c.  Das  Experimentum  der  Alten  und  die  moderne 
wiss'^nschaftliche  Induktion.  —  C.  Besse,  Lettre  de  France. 
L'agonie  delamorale.  p.  265.  Der  allgemeine  Niedergang  der 
Moral  in  Frankreich.  Die  Auflösung  der  Moral  Wissenschaft  von  Seiten 
der  französischen  Philosophie  (Boutroux,  Brochard,  Brailles,  Guyau, 
Levy-Brühl,  Hayet).  —  M^langes  et  documents:  G.  Legrand, 
Le  plaisir  du  roman.  p.  80.  —  C.  Sentroul,  Vrai  Thomisme  contre 
vrai  Kantisme.  Discussion.  p.  164.  —  A.  Masnovo,  La  ccUena  aurea 
d'>  S.  Thomas  d'Aquin  et  un  nouveau  codex  de  1263.  p.  200  —  Le 
niouveraeot  n6o-scolastique.  p.  205.  —  G.  Legrand,  A.  propos  de  Maine 
de  Biran.  p.  314.  —  J.  Laminne,  La  permanence  des  Clements  dans  le 
compos6  chimique.  p.  324.  —  D.  Nys,  Reponse  aux  diffi«ult68  propo- 
sees  par  M.  Laminne.  p.  331.  —  Bulletin  de  Tlnstitut  de  Philosophie, 
p.  86,  211.     Comptes  rendus.  p.  89,  212,  343. 

7]  Annales  de  Philosophie  chretienne.    Fondateur:  A.  Bon- 

uetty.     Secr^taire   de  la   Redaction:    L.   Laberthonni^re. 

Paris  1906,  Bloud.   Revue  oiensuelle.    France:  Fr,  20,  l&tranger: 

Fr.  22,   Le  numero:  Fr.  2. 

77«  annee,  torae  I.  Nr.  6:  F.  Brunetiere,  Tradition  et  deve- 
loppeineiit.  p*  561*  Das  CommonitoritMn  des  Vincenz  von  Lerin 
in  der  Geschichte.  —  B.  Brunhes,  La  portee  du  principe  de  la  de- 
gradation  de  l'energie.  p*  582.  1.  Der  Sinn  des  Gesetzes  von  der 
Entwertung  der  Energie.  2.  Kann  das  (iesetz  auf  das  Universum  aus- 
gedehnt werden?  —  C.  Marechal,  La  metaphysique  sociale  de 
Lammenais.  p.  602.  —  F.  Maltet,  Les  controyerses  sur  ia  methode 
apologetique  du  cardinal  Dechamps*  p.  625.  Dechamps  findet  bei 
seinen  Gegnern  dreierlei  Vorurteile:  1.  Vorurteile  bezüglich  des  Objektes 
der  Apologetik,  2.  Vorurteile  bezüglich  des  Wesens  des  Uebernatürlichen, 
3.  Vorurteile  bezüglich  der  Art  des  Beweisens  und  Schliessens.  — 
Bibliographie,    p.  647.  ^ 

77«  annee,  tome  IL  Nr.  1—4.:  J.  Segond,  Les  idees  de  Cournot 
sur  i'apologetique.  p.  1,  118.  Rücksichtlich  der  Religion  im  allgemeinen 
niuss  sich  die  Apologetik  auf  die  Allgemeinheit  dieser  Erscheinung,  rück- 
sichtlich des  Christentums  auf  die  Singularität  dieser  Erscheinung  be- 
rufen. —  B.  Brunhes,  La  portee  du  principe  de  la  d6gradation  de 
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l'energie.  p.  27.  (Fortsetzung.)  3.  Einwände  gegen  die  Richtigkeit 
des  Gesetzes  von  der  Entwertung  der  Energie.  —  P.  de  Lubriolle, 
Quod  ubique,  quod  semper,  quod  ab  omnibus.  p.  49.  Die  Ent- 
stehung, Bedeutung  und  Auktorität  der  Formel  des  VincenzvonLerin. 
—  L.  Lifcberthonniere,  L'idealisme  eritique.  p.  63.  Kritik  des  Buches 
LHäeälisme  contemparain  von  Brunschwicg.  —  Fritz,  Chronique 
du  mouvement  phiiosophique  en  Aiiemague.  p.  76.  —  Cli.  Uuit^ 
Le  Platonisme  dans  la  France  du  XYII«  si^cle.  p.  1S4.  1.  Die 
Moralisten.  2.  Unsere  grossen  klassischen  Dichter.  3.  Bossuet  und 
F^nelon.  —  Un  professeur  de  grand  seminaire,  La  religiou 
d'IsraSi.  p.  161.  Die  ganze  Religion  der  Propheten  Israels  lässt  sich 
auf  drei  Pankte  zurückführen:  1.  Jehovah  und  seine  Beziehungen  zu 
Israel.  2.  Der  wahre  Jehovahkult.  8.  Das  Harren  auf  sein  Kommen.  — 
M.  Biondel,  Le  point  de  depart  de  la  recherche  phiiosophique. 
p.  225.  Wie  kann  die  Philosophie  zugleich  wissenschaftliche  Disziplin 
und  Gemeingut  der  Menschheit  sein  ?  —  A.  Bros,  Comment  constater 
le  miracle?  p.  260.  1.  Schwierigkeiten  gegen  die  Möglichkeit  der  Fest- 
stellung einer  wunderbaren  Tatsache.  2.  Lösungsversuche  der  Apologeten» 
3.  Wahre  Lösung.  —  J.  Martin,  La  eritique  biblique  dans  Origene. 
p.  268.  —  P.  Godet,  Le  docteur  Paul  Schanz,  p.  295.  Ein  Lebens- 
bild des  Apologeten  Paul  Schanz.  —  G.  Tyrrell,  Lex  Credendi. 
p.  337.  Das  letzte  Kapitel  eines  Buches  von  Tyrrell,  das  gegenwärtig 
bei  Longmans  in  London  erscheint.  —  R.  d'Adhemar,  Doctrine  thermo- 
dynamique  et  doctrine  atomiste.  p.  351.  Eine  Vergleichung  der 
beiden  grossen  Theorien,  welche  die  unorganische  Welt  zu  erklären 
suchen.  —  0.  Uabert,  Le  sentiment  et  la  connaissance  religieuse* 
p.  375.  1.  Das  Gefühl  spielt  eine  Rolle  in  der  religiösen  Erkenntnis 
2.  Das  Gefühl  hat  das  Recht,  in  der  religiösen  Erkenntnis  eine  Rolle  zu 
spielen.  —  F.  Mentre,  Comment  on  doit  traiter  l'histoire  de  la 
Philosophie,  p.  399.  —  F.  Girerd,  Chronique  du  mouvement  phiio- 
sophique et  relig^ieux  en  Espagne.  p.  417.  —  Discussion:  J.  Ri- 
viöre,  Le  dogme  de  la  Redemption  et  l'Histoire.  p.  176.  — 
Laberthonni^re,  Reponse  k  M.  Riviere.  p.  186.  —  Bibliographie: 
p.  82,  193,  307,  421. 

8]  Rivista  filosofica.  Direttore:  Senatore  C.  C  a  n  t  o  n  i.  AnnoVIIL 
(Vol.  IX.),  Fase.  1 — 3.    Pavia  1906,  Successori  Bizzoni. 

Fase.  I  [Januar-Februar]:  C.  Cantoni,  Süll'  Ideallsmo  crltico.  Saggio 
dl  una  difesa  del  sapere  volgare.  p.  3— 23.  Kritik  von  Jerusalems  , Der 
kritische  Idealismas  und  die  reine  Logik''  (Wien  1905,  Branmüller).  —  B.  Varlsco, 
FIsIca  •  fllosofla.  p.  24—61.  Analyse  und  Kritik  vonDahems  „La  thäorie 
physique"  (Paris  1906).  —  Q.  VailatI,  La  teorla  del  deflnir«  e  del  olassi- 
flcare  In  Platone  e  I  rapporti  dl  essa  colla  teorla  delle  Idee.  p.  62-*73. 
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Die  Ideenlehre  Piatos  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  seiner  Methodik.  — 
A.  Pagano,  La  soolologla  e  rinsegnam«nto  seoondario  a  superior» 
(oontlnuaz.  e  fine).  p.  74—89.  —  A.  Faggl,  A  proposito  dl  una  teoria 
Epicurea.  p.  90—93.  Kritische  Bemerkungen  zu  Brochards  Auffassung 
(im  Journal  des  savants^  1904)  der  Lust  bei  Epikur.  —  Rezensionen  p.  94— 
123.  —  Nachrichten  p.  124— 132.  —  Ausschreibungen  p.  133— 134.  —  Nekrologe 
über  V.  Lilla  und  V.  Fruttaz  p.  135—136.  —  Inhaltsangabe  ausländischer 
Zeitschriften  p.  137—140.  —  Eingelaufene  Bücher  p.  141. 

Fase.  II  [MSrz- April] :  Q.  Calö.  L'etloa  dl  Qlorgio  T.  Ladd.  p.  146 
— 176.  Analyse  und  Kritik  der  Ethik  des  amerikanischen  Philosophen  Ladd, 
im  Anschluss  insbesondere  an  dessen  Philoaophy  of  Conduct  (London  1902j. 
—  Q.  Chiabrai  La  psicologia  matematica  da  11'  Herbart  e  ia  psioofisica 
moderna.  p.  177—208.  Die  empirische  Psychologie  ist  durchaus  unabhängig 
von  der  Physiologie.  Die  experimentale  , qualitative*  (Titchener)  Psychologie  ist 
zu  trennen  von  der  experimentalen  „quantitativen*';  „die  erstere  ist  möglich, 
wenn  man,  in  letzter  Analyse,  sich  darauf  beschränkt,  einesteils  quflibtitativ  und 
immer  exakter  die  äusseren  Reize  zu  bestimmen  .  .  .,  anderenteils  intro- 
spektiv die  entsprechenden  psychischen  Qualitäten  zu  analysieren.  Aber  di& 
experimentale  quantitative  Psychologie,  insofern  sie  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht,  das  psychische  Geschehen  als  solches  sei  als  eine  Grösse  zu 
behandeln,  ist  eine  wissenschaftliche  Abirrung,  die  hervorgeht  aus  der 
materialistischen  Tendenz,  auch  das  psychische  Problem  zu  einer  Frage  der 
Molekularphysik  zu  stempeln,  mit  dem  Vorwand,  dadurch  ein  einheitliches 
System  von  Gesetzen,  die  in  die  Einheit  der  allgemeinen  Mechanik  sich  ein- 
gliedern, aafzustellen''  (208).  —  Q.  BonflglioHi  La  gnoseologla  dl  Ter- 
tulllano  nel  suol  rapporti  colla  fllosofla  antloa.  p.  209—228.  Tertullian 
weicht  darin  von  den  alten  (stoischen  und  materialistischen)  Lehren  über  die^ 
Erkenntnis  ab,  dass  er  der  Seele  ihr  eigentümliche  Sinnesorgane  zuweist, 
vermöge  deren  sie  fühlt,  gerade  so  wie  der  Körper  vermöge  der  ihm  eigentüm* 
liehen  Sinnesorgane.  Hierdurch  bekennt  er  sich  als  wahren  Sensisten,  im 
Gegensatz  zu  den  zwei  grössten  Philosophen  des  Altertums,  Plato  und  Aristoteles, 
in  Anlehnung  sowohl  an  Epikur  und  Demokrit  als  auch  an  die  Stoa.  —  A.  Ferra 
Macoanismo  e  teleologla.  p.  229—254.  Nach  einem  kurzen  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Stellung  der  Philosophen  alter  und  neuer  Zeit  wird  mit 
einer  Untersuchung  über  die  Berechtigung  des  teleologischen  Gedankens  begonnen. 
Fortsetzung  folgt.  —  O.  Zanottl  Bianco,  Schopenhauer  e  Ia  gravitazione 
universale,  p.  255 — 261.  lieber  Schopenhauers  Ansicht  von  der  Schwerkraft 
als  eines  Ausflusses  des  Willens  und  die  von  ihm  zitierte  diesbezügliche  Stelle 
aus  üerschels  Ouüines  of  Aatrononty  (1878,  p.  291).  —  Rezensionen  p. 
262—280.  -  Nachrichten  p.  281—282.  —  Inhaltsangabe  ausländ.  Zeitschriften 
p.  283—286.  —  Eingelaufene  Bücher  p.  287. 

Fase.  III.  [Mal- Juni]:  i.  Bonatelll,  Intorno  alle  attlnenze  tra  1'  Ideale 
e  11  reale,  p.  289—824.  Ueber  die  Beziehungen  des  Denkens  zur  Wirklich- 
keit. Sechs  Probleme  sind  zu  lösen:  „1®  Ob  es  einen  Gedanken,  eine  Idee  geben 
könne,  ausserhalb  jeden  Gedankens  (im  Sinne  von  Denkfunktion,  Bewusstsein). 
2^  Ob  es  ein  Ideales  geben  könne  in  der  Hypothese,  dass  kein  Reales  existiere. 
3^  Ob  es  ein  Reales  geben  könne   in  der  Hypothese,   dass  gar  keine  Idee,  gar 
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kein  Gedanke  (objektiv  verstanden)  existiere.  4°  Welchem  von  beiden  in  der 
Voraussetzung,  dass  das  Ideale  und  das  Reale  sich  gegenseitig  bedingen,  d.  h. 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  als  unauflöslich  verbunden  gegeben  sind,  die 
Priorität,  die  Snpremazie  zukomme.  5°  Ob  in  der  Hypothese,  dass  weder  das  Reale 
noch  das  Ideale  existieren,  nicht  irgend  ein  anderes  Etwas  denkbar  sei.  6^  Ob 
die  Hypothese,  dass  absolut  nichts  existiere,  also  nicht  einmal  unser  Gedanke, 
•denkbar  sei*  (p.  296).  —  A.  Ferro«  Meocanismo  e  teleologia  (continuaz. 
e  fine).  p.  326  —  356.  „Die  Zweckursachen  liefern  einen  nützlichen  Gesichts- 
punkt für  das  Studium  der  Natur,  aber  sie  können  nichts  dazu  beitragen,  sie 
zu  erklären.  Sie  sind  ein  Prinzip  mehr  für  die  Klassifikation  der  Tatsachen  in 
den  Fällen,  wo  did  mechanische  Kausalität  nicht  genügt.  Aber  dieses  Prinzip 
ist  rein  regulativ,  nicht  konstitutiv"  (p.  354).  —  G.  della  VallOi  Le  nuove 
forme  dell'  etica  irrazionallsla.  p.  356-375.  Es  werden  die  verschiedenen 
neueren  Formen  der  irrationalen  Ethik  dargelegt  und  einer  Kritik  unterzogen.  — 
A.  Aliotta,  La  reazione  al  Positivismo.  p.  376-  388.  Analyse  und  Kritik 
der  eine  anti positivistische  Tendenz  verfolgenden  „Lineamenti  d'una  logica  come 
scienza  del  concetto  puro"  (Napoli  1905)  von  B.  Croce.  —  Rezensionen  p. 
389-412.  —  Nachrichten  p.  413—421.  —  Nekrolog  über  Eduard  von  Hart- 
mann  p.  422-424.  —  Inhaltsangabe  ausländ.  Zeitschriften  p.  425-429.  -- 
Eingelaufene  Bücher  p.  430. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  ftir  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.  Langensalza  1905,  Beyer. 
13.  Jahrgang  1905,  11.  Heft:  Th.  Fritzsch,  Zur  Geschichte  der 
Kinderforschuiig  und  Kinderbeobachtung.  S.  497.  Ein  Stück  Ge- 
schichte der  Pädagogik.  —  ü.  Schmidkunz,  Wesen  und  Berechtigung: 
der  Hochschulpädagogik.  S.  507.  „An  anseren  Hochscbulfn  wird 
gewiss  viel  und  gut  gelehrt.  Ob  aber  dort  ebensoviel  gelernt  wird, 
ist  doch  eine  andere  Frage."  —  Mitteilungen.  S.  521.  —  Besprechungen. 
S.  534. 

12.  Heft:  M.  Lobsien,  Teber  das  Augeninass  der  Schulkinder. 
S.  545.  Entgegen  den  Resultaten  Gierings  (Ztjitschr.  f.  Psych,  u.  Phys. 
d.  S.  39.  Bd.)  fand  Vf.,  dass  allerdings  während  der  Schuljahre  eine 
Steigerung  der  Schärfe  des  Augenmasses  stattfindet.  —  H.  Schmidkunz, 
Wesen  und  Berechtigung  der  Hoclischulpädagogik.  S.  559.  Nach- 
dem der  Vf.  die  gegen  seine  zwei  Vorträge  erhobenen  Bedenken  geprüft, 
bietet  er  eine  bereits  reichhaltige  Literatur  aus  dem  „Verband  für  Hoch- 
schulpädagogik*' von  1898—1906.  —  M.  Lobsien,  Over  esthesio- 
inetrische  yariatie  bij  schoolkindern.  S.  566.  Es  werden  neue  Unter- 
suchungen von  Schuyten  mitgeteilt,  der  früher  schon  der  ästhesiometri- 
schen  Methode  Griesbachs  und  Mosso-Kellers  den  Todesstoss  bereitet  hatte. 
Er  wendet  eine  neue  Methode  an,  indem  er  nicht  viele  Experimente  an 
einer    Person,    sondern  wenige  Messungen  an  vielen  Personen  vornimmt. 
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Es  ergab  sich  allerdings  eine  ErmüdangsyeränderaDg  sehr  auffallend  in 
der  Jahresknrv«».  Die  minderbegabt en  ermüden  leichter,  die  Mädchen 
nicht  so  stark  wie  die  Knaben. 

1906,  3.  Heft:  P.  Bange,  Kausalität  und  Erkenntnisgrund  bei 
Schopenliauer.  S.  49.  „Es  wird  eine  Kritik  dieser  Schopenhauerschen 
Grundbegriffe  nach  dem  heutigen  Stande  unserAs  Wissens  im  Anschluss 
besonders  an  Wandts  Logik  versacht.*'  —  J.  Perkmann,  Das  religiöse 
Gefühl  und  seine  Entwickelung  unter  dem  Einflüsse  des  erziehenden 
Unterrichtes.  8.  55.  —  M.  Sawka,  Ein  Erzieliungsfeliler.  8.  59. 
Ein  wichtiges  Moment  in  der  Pflege  des  Sprechens  und  Singens  ist  das 
gesundheitliche.  —  A.  Kräuter,  Unser  höheres  Schulwesen  in 
seinen  Beziehungen  zum  Haus.  8.  67.  »Wie  helfe  ich  meinem  Schul- 
kinde ?  das  war  die  Frage,  die  zu  diesen  Ausführungen  Anlass  bot,  und 
die  Antwort  möge  lauten:  pfropfe  es  nicht  voll  mit  Wissen,  sondern 
erziehe  es  als  Mensch!''  —  E.  Friedrich,  Drei  Ausnahmen  von  der 
regula  transsumtionis.  8.  74.  ^Metalepsis  =  Transsumtion  =  Herüber- 
nahme  in  anderer  Fassung  bedeutet  Heräbernahme  der  im  Obersatz  als 
möglich,  angängig,  seinköonend  od^r  unbestimmt-wirklich  vorausgesetzten 
Fälle  in  anderer  Fassung,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Fassung  ver- 
notwendigter  (nezessitierter),  eingetretener,  stattfindender  oder  be- 
f<timmt  wirklicher  Fällt",  bisweilen  aber  aach  in  der  Fassung  des  Ge- 
buhrenden.*' Erstens  lässt  der  korrelativ-hypothetische  Obersatz  eine, 
Ausnahme  zu,  zweitens  der  kausal-hypothetische  Obersatz,  welcher  un- 
mögliche Fälle  als  möglich  voraussetzt;  z.B.*:  Hätte  der  Mond  Wasser, 
so  könnten  dort  lebende  Wesen  sich  aufhalten  —  er  hat  aber  kein  Wasser, 
also  keine  lebenden  Wesen.  —  M.  Lobsien,  Beformyorschläge  zur 
Zeugenrernehmung  vom  Standpunkte  des  Psychologen.  S.  79. 
W.  Stern  hat  viele  starke  Täuschungen  bei  Aussagen  experimeutell 
nachgewiesen,  welche  0.  Lipmann  für  die  Richter  als  beachtenswert 
erklärt.  —  P.  Range,  Kausalität  und  Erkenntnisgrund  bei  Schopen- 
hauer. S.  97.  Er  unterscheidet  zunächst  Erkenntnisgrund  und  Sach- 
grund; dieser  ist  Grund  a.  des  Seins,  b.  des  Geschehens;  dieser  wieder 
a.  physischer  Grund,  oder  ß.  Beweggrund. 

4.  Heft:  P.  Range,  Kausalität  und  Erkenntnisgrund  bei  Schopen- 
hauer. S.  145.  „Schopenhauer  nennt  sich  den  wahren  und  einzigen 
Thronerben  Kants  und  hat  nach  seiner  Meinung  Kants  Philosophie  zu 
Ende  gebracht."  Dagegen  findet  Behm:  „Schopenhauers  Vorwurf :  dass 
Kant  die  Kausalität  zur  Erschliessung  des  Dinges  an  sich  benutzt  habe, 
ist  falsch,  da  er  auf  mangelnder  Unterscheidung  zwischen  sensibler  und 
intelligibler  Kausalität  beruht.  Sbeoso  ist  es  Tinrichtig,  wie  er  dem 
Dinge  an  sich,  dem  er  Realität  zugesprochen  hat,  Kausalität  abspricht/' 
—  A.  Rausch,  Die  pädagogische  Provinz  in  Goethes  Wilhelm  Meister. 
S.  164.  — W.  Glatt,  Im  Kampfe  um  das  Bildungs-  und  Erziehungs- 
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ideal.  8.  168.  -  P.  Thiry,  .Die  neue  8chule^  8. 172.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Deaesten  Unterrichts-  und  Erziehangsmethoden  in 
Frankreich.  —  Besprechungen. 

5.  Heft :  P.  Range,  Kausalität  und  Erkenntuisgrnnd  bei  Schopen- 
hauer. 8.  193.  „Die  Teilung  des  Satzes  vom  Grunde  in  vier  Wurzeln 
ist  ziemlich  unglücklich  gewählt,  weil  sie  heterogene  Dinge  als  gleich- 
wertig nebeneinander  stellt.  Die  Kausalität  beherrscht  den  objektiven 
Zusammenhang  der  Erscheinungen,  das  Prinzip  vom  Erkenntnisgrund 
ist  eines  der  vier  logischen  Axiome.  Der  auf  Raum  und  Zeit  bezügliche 
Seinsgrund  gehört  teilweise  zur  vorigen  Klasse,  das  Gesetz  der  Motivation 
zur  dritten  Form. der  Kausalität  Schopenhauers.  Schliesslich  sind  nicht 
Kausalität  und  Erkenntnisgrund  zwei  Wurzeln  aus  einem  Satze,  sondern 
die  Kausalität  steht  dem  Erkenntnisgrand  als  die  subjektive  Einsicht  in 
einem  objektiv  realen  Zusammenhang  gegenüber."  —  W.  Glatt,  Im 
Kampfe  um  das  Bildungs-  und  Erfiehungsideal.  8.  201.  Gegen 
die  „germanische  Rassenpädagogik*^  welche  dem  heutigen  Bildungsideale 
der  höheren  Schule  Deutschlands  vorwirft,  es  vernachlässige  wichtige 
Gebiete  der  deutschen  Volksseele.  —  Ar  Ströle,  Goethe  und  das 
Christentum.  8.  205.  „Seine  Religion  besteht  in  der  unbedingten 
Unterwerfung  unter  eine  höhere  Macht,  sie  verbietet  ihm,  auf  eine  fort- 
währende Hilfe  Gottes  auch  im  kleinsten  zu  rechnen.  Sein  Christus  ist 
kein  himmlischer  Genius  .  .  .,  doch  durfte  der  Herr  der  Gemeinde  ihn 
auch  damals  nicht  zu  den  verlorenen  Schafen  gerechnet  haben."  —  J. 
Redlich,  Eine  Philosophie  des  Krieges.  8.  217.  Nach  v.  Clausewitz' 
1905  in  5.  Auflage  erschienenem  Buche  „Vom  Kriege". 

6.  Heft:  0.  Flügel,  lieber  Psychomonismus.  8.  241.  Immer 
wieder  wird  aus  Kant  ein  Phänomenalismus  entwickelt.  So  wieder  von 
Verworn,  der  diesen  Standpunkt  des  Idealismus  Psychomonismus  nennt 
oder  Bewusstseinsmonismus.  Damit  soll  gesagt  sein:  was  mir  gegeben 
ist,  sind  lediglich  meine  Vorstellungen;  daher  ist  auch  die  Materie  nur 
meine  Vorstellung.  Vf.  zeigt,  dass  dies  gar  kein  Monismus  ist.  Da 
Verworn  mit  Avenarius  auch  das  Ich  verwirft,  bleibt  gar  nichts  übrig. 
—  A.  Ströle,  Goethe  und  das  Christentum.  8.  253.  Goethe  im 
Mannesalter.  Er  kehrt  aus  dem  Banne  antiker  und  heidnischer  Ideen 
mehr  zu  christlicher  Lebensauffassung  zurück. 

7.  Heft:  A.  Ströle,  Goethe  und  das  Christentum.  8.  289.  G. 
in  der  Epoche  seiner  Vollendung.  Hier  finden  wir  „nur  eine  lose  Zu- 
sammenreihung  von  Aussprüchen,  deren  Gegenstände  sich  im  einzelnen 
auch  oftmals  zu  widersprechen  scheinen."  —  M.  Pack,  Ein  selbst- 
bewusster  Anhänger  der  experimentellen  Psychologie  und  Didaktik. 
8.  309.  Gegen  den  Seminarlehrer  0.  Messmer,  der  in  einem  Vortrage 
vor  schweizerischen  Seminarlehrern  in  ungerechtfertigter  Weise  den 
Seminarnnterricht  in  Psychologie  und  Didaktik  für  unzureichend,  wert- 
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und  frachtloB  verdächtigt  habe.  ^  PrfiU,  lieber  Aufmerksamkeit 
und  Gedächtnis.  S.  314.  Referat  ober  diesen  Gegenstand  aus  einem 
Vortrage,  den  Elsenhans  im  Pädagogischen  Verein  in  Chemnitz  im 
Oktober  1905  hielt. 

2]  Kantstudien.  Herausgeg.  von  H.  Yaihinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin  1905,  ßeuther  &  Reichard. 

10.  Bd.,  4.  und  5.  Heft:  6.  Grerland,  Immanuel  Kant,  seine 
geographischen  und  anthropologischen  Arbeiten.  S.  417.  „Uns 
hat  die  Betrachtung  der  geographischen  und  anthropologischen  Studien 
Kants  zu  den  höchsten  Höhen  menschlicher  Forschung  geführt  .  .  .  Wir 
sehen  .  .  .  schon  deatlich,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  das  Licht 
jener  gesamtwi&senschaftlichen  Entwicklung  durchschimmern  ,  ,  .  Wenn 
wir  wissen  wollen,  was  wir  wissen,  wenn  wir  unser  Wissen  ordnen,  be- 
greifen wollen,  was  wir  sehen  und  begreifen :  dann  können  wir  dies  nur, 
indem  wir  auf  dem  Boden  feststehen,  den  von  geographischen  Studien 
auf>gehend,  ein  Mann  für  alle  Zeiten  festgelegt  hat ;  und  dieser  Mann  ist 
Immanuel  Kant.*  —  M.  Runze,  Karl  Rosenkranz'  Verdienste  um 
die  Kantforschung.  S.  548.  Diese  Verdienste  „bestehen  in  der  von  ihm 
angeregten  und  veranstalteten  ersten  Gesamtausgabe  der  Kantischen 
Schriften,  in  der  Anregung,  die  er  zur  Setzung  eines  Kant-Denkmals  in 
Königsberg  gab,  in  mehreren  Schriften  und  Aufsätzen,  die  der  Ver- 
breitung oder  der  Erläuterung  Kants  gewidmet  sind.** 

3]  lUviBta  intemazionale  di  scienze  sociali.  Änno  Xl\ . 
Vol.  XL.  Fase.  157— 160.  [Januar— April  1906].  —  Vol.  XLI. 
FaFC.  161—164  [Mai— August  1906].  —  Vol.  XLII.  Fase.  165 
—  168  [September — Dezember  1906],  Direzione:  Borna,  Via 
Torre  Argentina  76. 

Yol«  XL.:  0«  Toniolo,  II  rinnoyamento  sociale  dei  cattolici  germa- 
uici  a  proposito  di  nn  libro  di  0.  Ooyaa.  p.  3—20.  —  £•  Fabbriiii,  LMu- 
sequestrabllitä  dei  beni  di  famiglia«  p.  21— 83.  —  C«  Decupis,  Per  gli  m\ 
ciTici  neir  Agro  romano  e  prorincia  di  Roma«  p.  34—6].  —  Fr.  di  Suni, 
I  contrattl  agrarl  e  Pagricoltura  nella  proTincla  di  Sassari«  p.  161—176; 
337—355;  604—531.  —  0.  Piorano,  Lotta  dei  cattolici  francesi  per  la 
conqnlsta  della  libertä  d'insegnamento  (1842-1848).  p.  177—201.  —  1>. 
Mnneratl,  Per  un  concetto  morale  dei  diritto  di  proprietä.  p.  202-217. 
Die  herkömmlichen  drei  Haaptbegriffsbestimmungen  des  EigentuiDsrechtes,  der 
römische  traditionelle :  Itu  utendi  et  abutendi,  der  scholaBtische ;  lus  lier- 
fecte  disponendi,  nisi  lege  prohibeaturj  der  moderne  christlich-soziologische  : 
Iu8  procurandi  et  dispenaandi,  werden  auf  ihre  Güte  mit  Rücksicht  auf  die 
modernen  Verhältnisse  geprüft.  —  G.  Gabrielli^  Di  alcane  recenti  pabli- 
cazioni  snl  Marocco.    p.  221—336.  —  G.  Carano-DonyitOy  Le  condizloni 
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ecouomiche  e  demograflche   delle  Pnglie«    p.  856—8(19;  682 — ^566.   —    A. 
Cappellazzl,  II  guffragrio  universale,   p.  481—6(tö« 

Yol.  XLI.:  G.  ToDiolo,  II  Card.  Giuseppe  Callegrari  e  gli  stadi  id 
Italia.  p.  8—12.  —  V.  Bianchi-Cagliesi,  Vita  luorale  e  prosrresso  civile. 
p.  18—33.  1.  Wert  des  Lebens.  2.  Das  Christentum,  höchste  moralische  Wertang. 
8.  Autonomie  der  Moral  und  menschliche  Solidarität,  nach  einem  moderneD 
Psychologen.  4.  Christliche  Moral  und  Religion,  Egoismus  und  moralischer 
Nihilismus.  5.  Das  moralische  Leben,  die  Seele  des  bürgerlichen  Fortschritts. 
6.  Die  Zukunft  des  Fortschritts  und  die  fortschreitende  Verwirklichung  des 
moralischen  Ideals.  7.  Missverhältnis  zwischen  dem  bürgerlichen  Fortschritt 
und  dem  moralischen  Leben.  8.  Moral,  Moralität  und  der  Akonfessionalismas 
der  moralistischen  Propagando.  9.  Freiheit  und  Liberalismus,  freies  Denken  und 
freier  Wille.  —  G.  Preziosi,  La  scuola  italiana  di  S.  Carlo  Borromeo  In 
Boston,  p.  34—44.  —  L.  Caissotti  di  Chiusano,  L'iiitervento  dei  pubblic! 
poteri  nella  questione  delle  case  popolari  in  Italia.  p.  45—48.  —  G.  Carano- 
Donvito,  Le  condtzton!  econoniiche  e  demogrrafiche  delle  Paglle.  p.  49—62; 
390-412.  —  P.  A.  Palmieri,  II  prossiino  sinodo  generale  della  chiesa 
russa.  p.  161—187.  —  S.  Talamo,  Razza  latiua  e  razza  anglosassone.  p.  188 
—202.  —  P.  Giorgetti,  11  problema  della  colonizzazione  interna  e  11  disegno 
di  legge  Pantano.  p.  203—224.  —  G.  Tuccimei,  Una  unova  forma  della 
teoria  dell'  evoluzione.  p.  225—245.  Gemellis  Versuch,  durch  die  sog. 
Polyphyllogenese  einen  gemässigten  Evoluzionismus  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  zu  begründen  und  mit  der  katholischen  Kirchenlehre  in  Ein- 
klang zu  bringen,  wird  abgelehnt.  —  C.  Calisse,  Per  1a  societil  nazionale  di 
patronato  e  nintuo  soccorso  a  favore  delle  giovani  operaie.    p.  821—337. 

—  D.  Mnuerati,  II  problema  della  sovrappopolazione.  p.  388—357.  -  G. 
Goria,  A  proposito  di  un  saggio  snlla  legislazione  operaia  in  Italia. 
p.  3i8— 389.  —  A.  Palmieri,  La  risurrezione  del  patriarcato  rnsso.  p.  481 
—514.  —  L.  Caissotti  di  Chiusano,   Note  sul  credito  rarale.    p.  515—586. 

—  .4.«  Gemelli,  I  nuori  orizzonti  della  biologia.  p.  536—562.  Gegen  Tuccimeis 
obigen  Artikel  (p.  225—245):  ^Ich  beabsichtige  hier  bloss,  den  Wert  und  die 
Wichtigkeit  meiner  neuen  Richtung  zu  beweisen  zum  Zwecke,  jenen  Evolnzions- 
gedanken  besser  zu  beleuchten,  der  heute  in  den  Naturwissenschaften  sich  immer 
mehr  Bahn  bricht ;  in  einem  folgenden  Artikel  werde  ich  diesen  Gedanken  näher 
entwickeln"  (p.  637). 

Vol.  XLII. :  E.  Gnarini,  La  tecuica  ed  il  comercio  moderno.  p.  3—10. 

—  G.  Pioyauo,  Lotta  dei  cattolici  francesi  per  la  conqnista  della  libertit 
dMnsegnamento.  p.  15—32.  —  G.  Preziosi,  La  scuola  italiana  degli  Stati 
nniti  del  Nord  e  la  scnola  parrocchiale  del  Bnon  Consigiio  di  Philadelphia, 
p.  33—43.  —  G.  Caetani,  Salari  agricoli  nel  territorio  Pontino.  p.  44—40. 

—  G.  Gabrielliy  L'itinerario  di  an  viaggiatore  andalnso  del  secolo  XII. 
p.  50—53.  —  P.  A.  Palmieri,  II  roonachismo  e  la  riforma  dell'  episcopato 
msso.  p.  161—198.  —  G.  Preziosi,  L'emigrazioue  italiana  negli  Stall  Uniti 
d' America,  p.  190—214.  —  L.  Caissotti  di  Chinsano^  La  sociologia  bellnina 
in  an  recente  libro  di  storia  naturale,  p.  215-222.  Wendet  sich  gegen 
A.  Canestrini  {Le  societä  degli  animali.  8^  XII,  216  p.  F.Ui  Bocca.  Torino 
1906),   der   den  Tier  in  stinkt  als  eine  intelligente,  freistrebende  Kraft  nach- 
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zuweisen  sacht.  —  Fr.  Sartori,  Accordi  internazionali  snlla  emigrazioue. 
p.  228- 2S6;  828- 842.  --*  G.  Toniolo,  Le  BtJrpi  o  razze  umane.  p.  321-327. 

Ein  Abschnitt  aus  Toniolos  Buch  „Introdu»ione  alV  economia  politica"  ^Fi- 
renze  1906,  Libr.  Editr.  Fior.).  —  L.  Abillo,  11  coiigreBSO  di  (Miieyra  della 
>,A890cJa1io]i  internationale  ponr  la  protection  legale  des  travaillenr»^^ 
p.  348—877.  —  S.  Arnone,  CaBsa  di  preyidenza  per  i  zollfatai  disoccupati 
delle  miniere  di  Caltanissetta.  p.  481—498.  —  0.  Andreani,  .Sulla  prescrizioiie 
dei  Mglietti  di  banca.|p.  494-512.  -  G.  Fabbrini,  La  crisi  della  piccola 
proprietä  fondiaria  in  Italia.  p.  518—552.  —  G.  Stara-Tedde,  II  capitalisiiK» 
nel  mondo  antico.  p.  588^544. 

Auszüge  aus  in-  und  ausländischen  Zeitschriften:  Vol.  XL. 
p.  62-130;  218—283;  370—438;  566—606.  —Vol.  XLI.  p.  63— 131;  246—294; 
913—452,  568—610.  —  Vol.  XLII.  p.  54-128,  237—293;  378—442.  —  Rezen- 
sionen: Vol.  XV.  p.  131 — 144  (darunter:  Schaub,  Der  Kampf  gegen  den  Zins- 
wacher  usw.;  Stone,  Reformation  und  Kenaissance) ;  264—294  (darunter: 
Retzbach,  Die  soziale  Frage) ;  439 — 451  (darunter :  R.Stammler,  Wirtschn ft 
und  Recht  usw.  2.  Auflage);  607—617.  —  Vol.  XLI.  p.  132—148  (darunter: 
Gutberiet,  Psychophysik) ;  295 — 306  (darunter:  Kr  ose.  Der  Selbstmord  im 
19.  Jahrb.);  453—468;  611-621  (darunter:  Was  manu,  La  biologia  moderua; 
Dennert,  Vom  Sterbelager  des  Darwinismus).  —  Vol.  XLII.  p.  129—143 
(darunter  Höffding,  Storia  della  fllosofia  fnoderna\  J.  Benroubi. 
J,  J.  Rousseaus  ethisches  Ideal;  R.  Saulla,  Die  geschichtliche  Entwickelung 
der  modernen  Werttheorien) ;  602 — 614.  —  BibliographischeNotizen.  — 
Soziale  Chronik.  —  Dokumente:  Vol.  XL:  Pius'  X.  Enzyklika 
Vehementer;  Statute  deir  ünione  popolare;  Fedele  Lampertico ,  Vol.  XLlll: 
Union  e  popolare. 
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Die  Feuersteingeräte   als  Beweis  für  den  tertiiuren  Menschen. 

W.  D  6  m  k  e  ^)  in  Greifswald  hat  die  Funde  in  den  Ostseeländern  genauer 
auf  ihr  geo1ogischf*8  Alter  untersucht  und  ist  zu  einem  durchaus  nega- 
tiren  Resultate  gelangt.  Was  im  „Dilnyialmergelboden*  sich  findet, 
beweist  nichts  fQr  ein  tertiäres  Alter,  da  derselbe  schon  tief  von  der 
Kultur  durchwühlt  ist.  Freilich  finden  sich  Feuersteine  teilweise  Ton 
eolithischem  Habitus  auch  in  Waldgebieten;  aber  an  diesen  Stätten 
fanden  sich  im  18.  Jahrhundert  viele  Werkstätten  für  Flintenfeuersteine. 

Vor  dem  Diluvium  lagerte  die  Kreide,  welche  die  benutzten  Feuer- 
steine einschliessen,  in  einer  Tiefe  von  Hunderten  von  Metern,  waren 
dem  Menschen  also  unzugänglich.  Erst  nach  dem  Rückgange  der  ältesten 
Vergletscberung  in  der  Interglazialzeit  zeigen  sich  einzelne  Kiesmassen 
mit  obersenonen  Feuersteinen.  Sichere  Spuren  von  menschlichen  Tätig- 
keiten treten  erst  nach  der  Eiszeit  auf). 

Was  die  „Eolithen"  selbst  anlangt,  so  haben  Versuche  beim  Aus- 
schlämmen der  Kreide  in  den  Zementwerken  von  Nantes  gezeigt,  dass 
durch  die  Wirbelbewegung  des  schlämmenden  Wassers  die  runden  Kiesel- 
knollen  zu  Eolithen  sich  formten^). 

Fr  aas  nin^mt  einen  durchaus  geologischen  Ursprung  der  Eolithen 
an:  sie  kommen  massenhaft  nur  in  diluvialen  Schichten  vor,  die  Feuer- 
stein führen,  fehlen  aber  da,  wo  der  Feuerstein  fehlt.  Die  von  der 
Brandung  gegen  einander  geworfenen  Feuersteine  an  der  Steilk^te  von 
Rügen  zeigen  beiderseitig  die  schönsten  Retouchen^).  So  bestätigt  sich 
immer  mehr  die  Richtigkeit  der  Deutung,  welche  Virchow  von  diesen 
Steinen  seiner  Heimat  Pommern  gegeben. 

Auch  der  Neandertalschädel,  der  mit  Virchows  Erklärung  abgetan 
schien,  aber  neuestens  wieder  hervorgeholt  war,  kann  von  den  Darwi- 
nisten nicht   für   die  tierische   Abstammung  des  Menschen   geltend  ge- 


^)  Zur  Eolithenfrage  auf  Rügen  nnd  Bornholm.    Mitteilungen  des  natarw. 
Vereins  für  Bomh.     1905. 

')  Wildermanns  Jahrb.  der  Natur  (1905/6)  212  ff. 
>)  Beule,  rorigine  des  iolithes.    1905. 
*)  Vgl.  Wildermann  a.  a.  0.  237. 
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macht  werden.  G  ö  1 1  n  e  r  ^)  gibt  in  einem  Vortrage,  gehalten  am  23.  No- 
yember  1904,  die  auffallend  affenähnliche  Formation  desselben  zu,  ausser- 
ordentlicher Langbau,  fliehende  Stirn  mit  den  gewaltigen  Augenbrauen- 
bogen :  aber  sein  Rauminhalt  übertrifft  den  des  Gorilla  um  das  Doppelte ; 
er  muss  also,  was  entscheidend  ist,  ein  vollständig  entwickeltes  männ- 
liches Gehirn  gehabt  haben.  Er  stammt  ja  auch  aus  der  neolithischen 
Zeit,  wo  von  affenähnlichen  Mensehen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  Assoziationsdauer  ist  für  verschiedene  Assoziationen  und  ver- 
schiedene Personen  sehr  verschieden.  Genauere  Darchschnitts-Resultate 
bat  C.  G.  Jung  zu  ermitteln  versucht*). 

Er  rief  der  Versuchsperson  ein  (Reiz-)Wort  zu  und  liess  dazu  eine 
Assoziation  bilden  und  aussprechen.  Die  Variabilität  der  Zeit  vom  Zu- 
ru{  bis  zum  Aussprechen  der  Assoziation  hängt  freilich  nicht  lediglich 
von  der  Assoziation  selbst,  sondern  auch  von  der  Formulierung  des 
Wortes  für  dieselbe  ab. 

Mit  26  normalen  Personen,  6  gebildeten  Männern  und  7  ungebildeten, 
und  ebenso  vielen  Frauen  nahm  er  4000  Reaktionen  vor.  Im  Mittel  er- 
gaben sich  1,8*  fär  die  Männer,  2"  für  die  Frauen,  1,5^  für  die  Ge- 
bildeten, 2"  für  die  Ungebildeten.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  die 
grammatische  Form  des  Reizwortes  das  Reaktionswort  stark  beeinflusst. 
Sabstantiva  auf  Substantiva,  Adjektiva  auf  Adjektiva,  Verba  auf  Verba. 
Das  Reizwort  hatte  auch  Einfluss  auf  die  Reaktionszeit,  sie  betrug  für 
Konkreta  1,67*',  für  Adjektiva  IJ*,  für  Verba  1,9",  für.  Allgemeinbegriffe 
1,95^ ;  doch  war  bei  den  gebildeten  Männern  für  Konkreta  die  Reaktion 
am  längsten. 

Sehr  auffallend  wurde  die  Reaktionszeit  verlängert,  wenn  daa  Reiz- 
wort gefühlsbetont  war,  namentlich  wenn  es  Unlust  erregte.  Zu  lange 
Zeiten  fand  der  Experimentator  bei  11  Personen  in  83  ^/o  der  Fälle  bei 
Reizwerten  mit  besonderem  Gefühlswerte  (z.  B.  Herz,  Küssen).  Bei  ge- 
bildeten Männern  treten  diese  emotionellen  Hemmungen  weit  schwächsr 
auf  als  bei  ungebildeten  und  bei  Frauen  B). 

Graphologische  Untersuchungen  hat  der  bekannte  experimentie- 
rende Psycholog  A.  Binet  nach  der  statistischen  Methode  angestellt, 
welche  nicht  besonders  günstig  für  den  Wert  dieser  Schriftkundenkunst 
ausgefallen  sind.  Nicht  einmal  in  bezug  auf  das  Geschlecht  des  Schrei- 
benden, das  noch  am  ehesten  in  der  Handschrift  sich  ausspricht,  konnten 


')  Wildermann  a.  a.  0.  248. 

*)  „Diagnostische  Assoziationsstadien'^  IV.  Beitrag.  Ueber  das  Verbalten 
der  Reaktionszeit  beim  Assoziationsexperimente.  Journal  f.  Psychol.  n.  Neuro- 
logie.   1905. 

«)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Psychol.  v.  Ebbinghaus  42.  Bd.  (1906)  71  ff. 
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so  sichere  Resultate,  wie  sie  ein  gerichtliches  Gutachten  fordert,  erzielt 
werden. 

Er  benutzte  die  Adressen  Yon  180  ßriefkouverten,  die  zur  Hälfte 
von  Männern,  zur  Hälfte  von  Frauen  verschiedenen  Alters  und  Bildungj^- 
gradep,  die  er  zut  Beurteilung,  d.  h.  zur  Bestimmung  des  Geschlechte.^, 
zwei  berühmten  französischen  Graphologen  und  auch  mehreren  Laien 
vorlegte.  Dec  berühmteste  Graphologe  Cr^pieuz-Jam in  machte  79^  o, 
der  andere  Ib^^  die  Laien  73— 66^/o  richtige  Bestimmungen.^) 

Binet  selbst  teilt  di«  Menscheti  nach  der  Erkennbarkeit  ihrer  Hand- 
schrift in  drei  Kategorien:  1.  Personen,  deren  Geschlecht  aus  der  Schrift 
deutlich  erkannt  wird ;  2.  deren  Schrift  das  Geschlecht  zweifelhaft  läsat ; 
3.  deren  Schrift  das  verkehrte  Geschlecht  indiziert^). 


')  La   grapholdgie  et  ses  r6v6]ation8  sur  le  sexe,  T&ge  et  TintaUigence. 
Ann^e  psychol.    1904. 
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M.  Seiling,  Die  Kardinalfrage  der  Menschheit.     Leipzig  1907,  Matze. 
J.  A.  Endres,  Honorius  Augastodunensis.     Kempten  1906,  Kösel. 
D.  Mercier,  Psychologie,     üebers.  .v.  Habrich.     Ebd. 
G.   Simmel,    Die    Religion   (Sammlang    sozialpsychol.    Monographien). 

Frankfurt  a.  M.,  Lit.  Anstalt. 
P.  C.  Franze,  Monismus  des  Geistes.     Halle  1907,  Marhold. 
A.  Stöhr,  Philosophie  der  unbelebten   Materie.     Leipzig   1907,    Barth- 
R.  Eisler,  Einführung  in  die  Erkenntnistheorie.     Ebd. 
G.  Pecsi,   Cursus  brevis  Philosophiae.     Vol.  L:    Logica,   Metaphysica. 

Gran  1906,  G.  Buzärovits. 

Herdersche  Terlagshandlung  zu  Freibarg  Im  Brelsgau. 
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Soeben  sind  erschienen  and   können  durch   alle  Bnchhandlnngen 
bezogen  werden: 

Cursus  philOSOphiCUSa  in  nsum  scbolaram.  Änctori- 
bus  pluribas  philosophiae  professoribus  in  collegiis  Valkenbergensi  et 
Stonyhurstensi  S.  J.  Cam  npprobatione  Revmi  Archiep.  Fribarg.  et 
Saper.   Ordinis.     Sechs  Bändchen.    8^. 

Pars  IV.:  Boedder,  Bemardos,  S.  J.,  Psychologia  rationalis  sive 
Philosophia  de  anima  hamana.  Editio  tertia  aacta  et  emendata.  (XX 
u.  476)  M.  4.40;  geb.  in  Halbfranz  M.  5.60.  —  Früher  sind  erschienen: 

I:  Frick,  C,  S.  J.,  Logica.  Ed.  teitia.  M.  2.80;  geb.  M.  4.— 
II:  Ontoloeia  sive  Metaphysica  generalis.  Ed.  tertia.  M.  2.40 ;  geb.  M.  3.60. 
—  III:  Haan,  H.  S.  J.,  Pbifosophia  nataralis.  Ed.  tertia.  M.  2.6'); 
geb.  M.  3.80.  —  V:  Bocdder,  B.,  S.  J.,  Theologia  naturalis  sive  Philo- 
sophia de  Deo.  Ed.  altera.  M.  3.80;  geb.  M.  5.—  VI:  Cathrein,  V., 
S.  J..  Philosophia  moralil.    Ed.  quinta.    M.  4.40;  geb.  M.  5.60. 

Lehmen,  Alfons,  S.  J.,  Moralpliilos«pliie.  gr.  8»  (xn  nnd  b34). 

(Lehrbuch  dnr  Philosophie  auf  aristotelisch-scholastischer  Grundlage. 
IV.  [Schluss-]Band.)   M.  4.  -  ;  geb.  in  Halbfranz  M.  5.80.  —  Die  übrigen 
Bände  des  Lehrbachs  umfassen: 
I.  Logilc,   Kritilc,  Ontotogie.    2.   Anfl.    M.  5.-;   geb.  M.  6.80.  — 

II.  Kosmologie  und  Psychologie.    2.  Aufl.    M.  6.-;  geb.  M.  7.80.  — 

III.  Theodicee.    2.  Aufl.    M.  3.40;  geb.  M.  5.- 


Im  Verlage  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn  erscheint: 


Forschungen  zur  christl. 

Literatur-  und  Dogmen- 

Oeschichte. 

Herausßeg.  v.  Prof  Dr.  A.  Ehrhardt 
und  Pfof.  Dr.  J,  P.  Kirsch. 

VI.  Band. 
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^om  y  Philosophischen  Jahrbuch*  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Rogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Oörres-Oesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions- Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Ac  t  i  e  n  d  r  u  c k  e r  e  i  in  Fu  1  d  a).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Scliriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  ,Phil.  Jahrbuch* 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  auch  in  der  in  jedem  2.  Heft  eracheinenden  ,NoTi- 
tätenschaa*  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Elanm  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nicbtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 

E.  Wasmann,     Die    moderne    Biologie    und    die    Entwicklungslehre« 

3.  Auflage.    Freiburg  1906,  Herder. 
A.  Kost  er,  Die  Ethik  Pascals.     Tübingen  1907,  Mohr. 

F.  Krüger  und  G.  Spearman,  Die  Korrelation  zwischen  verschiedenen 

geistigen  Leistungsfähigkeiten   (Sonderabdruck    aus   der   Zeitschrift 

f.  Psychologie  von  Ebbinghaus).     Leipzig  1906,  Barth. 
P.  Battifol,  L'avenir  prochain  du  catholicisme  en  France.    Paris  1907, 

Bloud. 
W.  Ebstein,  A,  Schopenhauer,     Seine  wirklichen  und  vermeintlichen 

Krankheiten.    Stuttgart  1907,  Enke. 
A.  Oörland,  Der  Gottesbegriff  bei  Leibniz  (Philos.  Arbeiten,  herausg. 

von  Cohen  und  Natorp.  I.  3.  Heft).    Giessen  1907,  Töpelmann. 
0.  Buek,  J.  Kants  kleinere  Schriften  zur  Naturphilosophie.  II  (Philos. 

Bibliothek  49).     Leipzig  1907,  Dürr. 
A.  Buchenau,  Baruch  de  Spinoza.     3.  Auflage  (94).     Ebd. 

G.  Gebhardt,  Baruch  de  Spinoza.    3.  Auflage  (95).    Ebd. 

M.  Schneid,  Grundzüge  der  Metaphysik.     Herausgeg.  von  J.  Sachs. 

3.  Auflage.     Paderborn  1907,  Schöningh. 
J.  Geyser,  Naturerkenntnis  und  Kausalgesetz.  Münster  1906,  Schöningh. 
0.  Braun,   Fr.  v.  Schellings  Vorlesungen   über  die  Methode  des  aka-        , 

demischen  Studiums.     Leipzig  1907,  Quell  ft  Meyer.  i 

Fr.  Strunz,  J.  B.  van  Helmont.    Leipzig  und  Wien  1907,  Deuticke.  | 

Wacker  und  Ni essen,  Philosophisch-pädagogisches  Lesebuch.   Leipzig 

1907,  Dürr. 
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Die  neaere  Entwickelang  des  MassenbegriflPes. 

Von  L.  Dressel  S.  J.  in  Valkenbarg  (Holland). 


Durch  die  Entdeckung  der  Elektronen  und  der  radioaktiven 
Substanzen  sind  die  Physiker  zu  einer  Reihe  höchst  interessanter 
Tatsachen  und  theoretischer  Folgerungen  geführt  worden,  welche 
mehrere  der  physikalischen  Grundbegriffe  zum  Wanken  brachten. 
Dieses  gab  wieder  Veranlassung  zu  tiefen  und  weitergreifenden  Unter- 
suchungen, welche  auf  die  Fundamente  der  wissenschaftlichen  Physik 
sich  beziehen  und  die  Forscher  wohl  noch  lange  Zeit  in  Atem  halten 
werden.  Das,  was  hierbei  bereits  zu  Tage  gefordert  worden  ist, 
dürfte  auch  der  Beachtung  des  Naturphilosophen  wert  sein.  In  nach- 
stehendem handeln  wir  über  den  Massenbegriff  und  über  sein  Ver- 
hältnis zu  verwandten  Begriffen.  Der  erste  Teil  berichtet  über  die 
Entwickelung  des  Massenbegriffes  vor  der  Entdeckung  der  Elektronen, 
der  zweite  über  die  durch  die  Elektronen  veranlassten  Versuche, 
den  Massenbegriff  und  damit  auch  die  Yorstellungen  von  der  Eörper- 
konstitution  umzugestalten. 

L   Der  Massenbegriff  vor  der  Einführung  der  Elektronen. 

Wir  handeln  im  folgenden  von  der  Masse  im  Sinne  der  heutigen 
Physiker.  An  erster  Stelle  suchen  wir  uns  über  die  Herleitung  und 
präzise  Bedeutung  des  Massenbegriffes  vollige  Klarheit  zu  verschaffen. 

1.  Wie  jeder  andere  physikalische  Begriff,  so  wird  auch  der 
Massenbegriff  der  Erfahrung  entnommen.  Er  datiert  zurück  bis  auf 
Qalilei  und  Newton.  Denn  er  ist  eine  Folgerung  aus  den  fundamen- 
talen Bewegungsgesetzen,  welche  dieser  grosse  Brite,  gestützt  auf  seine 
und  seines  Vorgängers  Galilei  Beobachtungen,  mit  einer  Meisterschaft 
herauszulesen  verstand,  welche  uns  heute  noch  gerechte  Bewunderung 
abnötigt.  Newton  zeigte,  dass  die  Grosse  der  einem  frei  beweglichen 
Körper  erteilten  Geschwindigkeit  abhängt  einerseits  von  der  Grösse 
der  beschleunigenden  Kraft  und  der  Zeit  ihrer  Einwirkung  und  anderer- 
seits von  einem  ^Etwas*^,  das  in  dem  beschleunigten  Körper  seinen 
Sitz    hat.     Dieses  Etwas   ist   die  Masse  des  Körpers.     Die   genaue 
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experimeDtelle  Prüfung  aller  Umstände  des  Bewegungsvorganges 
deckte  folgende  konstante  Beziehungen  zwischen  Kraft,  Beschleu- 
nigung^) und  Masse  auf: 

Erstens,  ein  und  derselbe  Körper,  in  welchem  also  das,  was 
wir  Masse  nennen,  dasselbe  bleibt,  erhält  durch  Kräfte,  deren  Grössen 
im  Verhältnis  von  1:2:3  zu  einander  stehen,  Geschwindigkeiten,  die 
gleichfalls  wie  1:2:3  sich  verhalten.  Bezeichnen  wir  also  beliebige 
Kräfte  durch  Fi,  F2,  Fs  und  die  Yon  ihnen  erteilten  Beschleunigungen 
durch  Ai,  A2  ,As,  so  gilt  auch  das  Verhältnis 

Fi/Ai  =  Fa/A«  =  F3/A3  =  konstant, 
d.  h.  für  jeden  Körper  ist  unter  allen  Umständen  der  Quotient  aus 
der  Kraft  und   der  zugehörigen  Beschleunigung  eine  bestimmte  un- 
veränderliche Grösse. 

Lassen  wir  zweitens  verschieden  grosse  Massen  durch  eine 
und  dieselbe  Kraft  beschleunigt  werden.  Doch  wie  wollen  wir  uns 
verschieden  grosse  Massen  verschaffen,  da  wir  noch  gar  nicht  wissen, 
was  die  Massen  sind?  Wir  können  die  sich  hier  darbietende  Schwierig- 
keit dadurch  umgehen,  dass  wir  uns  von  einem  ganz  homogenen 
Körper  abgemessene  gleiche  und  ungleiche  Volume  verschaffen,  in 
welchen  die  Massen  im  Verhältnis  der  Volume  vorhanden  sind.  Wir 
finden,  dass  dieselbe  Kraft  gleichen  Volumen  auch  eine  gleich  grosse 
Beschleunigung,  ungleichen  Volumen  dagegen  Beschleunigungen  erteilt, 
die  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Volume,  also  auch  der  darin  ent- 
haltenen Massen  stehen.  Verhalten  sich  die  Volume  wie  1:2:3,  so 
ist  das  Verhältnis  der  erteilten  Beschleunigungen  wie  3:2:1.  Je 
grösser  die  Masse  ist,  um  so  geringer  wird  die  Beschleunis^ung.  Be- 
zeichnen wir  zwei  verschieden  grosse  Massen  durch  mi  und  mt  und 
die  ihnen  durch  die  gleiche  Kraft  erteilten  Beschleunigungen  mit  Ai 
und  A2,  80  gilt  allgemein 

mi  :  m«  =  A2  :  Ai  (a). 
Um  zwei  verschieden   grossen  Massen  in   einer  Sekunde  die  gleiche 
Beschleunigung  zu  geben,   müssen  wir  deshalb  solche  Kräfte  auf  sie 

^  Im  folgenden  haben  wir  mit  den  einzelnen  Worten  ganz  bestimmte 
Begriffe  zu  verbinden.  Geschwindigkeit  bedeutet  den  Grad  der  momentanen 
Bewegungsintensität ;  sie  wird  gemessen  dnrch  den  Weg,  welchen  der  Körper 
infolge  dieses  Bewegnngsznstandes  während  einer  Sekunde  zurücklegen  kann. 
Beschleunigung  ist  der  Zuwachs  an  Geschwindigkeit  während  einer  Sekunde 
infolge  einer  äusseren  Krafteinwirkung.  Kraft  bedeutet  uns  einstweilen  nichts 
anderes  als  die  physikalische  Ursache  einer  Beschleunigung,  inwiefern  diese  sich 
in  ihrer  Wirkung,  d.  i.  in  der  erzeugten  Beschleunigung,  manifestiert. 
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wirken  lassen,  die  in  dem  gleichen  Verhältnis  wie  die  Massen  stehen, 
und  es  gilt  dann 

Fl  :  Pg  =  mi  :  m»  (b). 
Die  Verbindung  dieser  beiden  Beziehungen  (a)  und  (b)  liefert  uns  ein 
mittelbares,  aber  sicheres  Mass  zur  Bestimmung  des  Wertes  der  un- 
mittelbar nicht  messbaren  Massen.  Wählen  wir,  wie  dieses  heute  in 
der  Physik  üblich  ist,  die  Masseinheiten  für  die  Masse,  die  Kraft 
und  die  Beschleunigung  derart,  dass  der  Einheit  der  Masse  durch 
die  Einheit  der  Kraft  die  Einheit  der  Beschleunigung  erteilt  wird, 
dann  wird  stets  der  Massenwert  eines  Körpers  numerisch  gegeben 
durch  die  Gleichung 

m  =  P/A  (c) 
Im  wissenschaftlichen  Masssystem  wird  zur  Einheit  der  Masse  Jen« 
Masse  genommen,  die  in  1  Kubikzentimeter  reinen  Wassers  von  der 
Temperatur  4®  C  enthalten  ist,  sie  heisst  „1  Gramm".  ^Dyn",  die 
Einheit  der  Kraft,  ist  jene  Kraft,  welche  der  Masse  von  1  Gramm 
die  Einheit  der  Beschleunigung,  d.  i.  während  einer  Sekunde  die 
Geschwindigkeit  von  1  cm  erteilt.  Konkret  ausgedrückt  bedeutet 
hiernach  die  Gleichung  (c)  so  viel  als:  Wenn  eine  Kraft  von  F  Dyn 
einem  Körper  in  einer  Sekunde  die  Endgeschwiadigkeit  von  ACenti- 
metern  erteilt,  so  besitzt  der  Körper  eine  Masse  m,  die  gleich  ist 
F/A  Gramm*  Die  Pormel  (c)  enthält  die  physikalische  Definition 
des  Massen  wertes  eines  Körpers.  Ueber  die  Natur  der  Masse 
sagt  sie  nichts  aus. 

Es  hiesse  die  wirkliche  Sachlage  verkennen,  wenn  man  mit  einigen  Physikern, 
z.B.  Narr  (Einleitang  in  die  theoretische  Mechanik),  R6sal  (Traiti  de  MSca- 
nique  genital  I)  obige  Formel  für  eine  begriffliche  Definition  der  Masse  er- 
klären wollte.  Denn  das  in  ihr  notierte  Verhältnis  ist  nicht  die  Masse,  sondern 
deutet  nur  das  Vorhandensein  einer  Masse  an,  welche  sich  durch  ihren  Einfluss 
auf  das  Resultat  der  Beschleunigang  eben  zu  erkennen  gibt.  Dasjenige,  welches 
in  den  Körpern  durch  sein  ,mehr  oder  weniger'  tatsächlich  bestimmend  auf 
die  Beschleunigung  einwirkt,  d.  h.  die  grössere  oder  geringere  Masse,  muss  in 
den  Körpern  wirklich  existieren.  Sie  ist  dasjenige,  was  im  Körper  direkt 
den  Antrieb  der  Ton  aussen  einwirkenden  Kraft  erfährt,  sie  ist  der  unmittel- 
bare Träger  der  Bewegung. 

2.  Eine  einfache  Umformung  der  Gleichung  (c)  liefert  uns: 
F=mA.  und  Pt  =  mAt  =  mv,  worin  t  die  Zeit  in  Sekunden  angibt, 
während  welcher  die  Kraft  F  auf  die  Masse  m  gewirkt  und  ihr  die 
Endgeschwindigkeit  v  gegeben  hat.  Der  erste  Ausdruck  P  =  m  A  ent- 
hält die  Definition  des  Wertes  einer  Erafr,  denn  mA  und  nicht  etwa 
bloss  A  misst  den  von  der  Kraft  in  einer  Sekunde  erzeugten  Bewegungs- 

9* 
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zustand.  Ebenso  misst  mv  die  von  der  Kraft  während  t  Sekandeo 
hervorgebrachte  Wirkung,  mv  ist  auch  der  allgemeine  quantitative 
Ausdruck  für  den  Bewegungszastand  eines  Körpers  und  heisst  die 
^jBewegungsgrösse*'.  —  In  der  Gleichung  Pt  =  mv  liegt  noch  eine 
tiefere  Bedeutung  enthalten.  Sie  besagt  einerseits,  dass  für  jeden 
vorhandenen  Bewegungszustand  ein  der  Bewegungsgrosse  mv  numerisch 
gleicher  Kraftantrieb  Ft  verbraucht  worden  ist,  andererseits,  dass 
jede  Bewegung  eine  Kraftanlage  im  bewegten  Körper  darstellt, 
vermöge  welcher  er  unter  Verlust  seines  Bewegungszustandes  einen 
Kraftantrieb  leisten  kann,  der  wieder  numerisch  gleich  seiner  Bewegungs- 
grösse  ist.  —  Stösst  eine  elastische  Kugel  A  gerade  gegen  eine  andere 
gleiche  Kugel  B,  so  übernimmt  (vollkommene  Elastizität  voraus- 
gesetzt) die  Kugel  B  die  ganze  Bewegung,  und  A  bleibt  bewegungs- 
los liegen.  Hierbei  übte  die  Kugel  A  infolge  ihrer  Bewegung  einen 
Kraftantrieb  auf  B  aus  und  verausgabte  ihre  Bewegung  samt  der 
mit  ihr  gegebenen  Kraftanlage,  während  in  B  beides  erzeugt  wurde. 
So  lange  A  auf  B  mit  abnehmender  Kraft  drückend  einwirkte,  hat 
auch  B  mit  einer  in  jedem  Augenblick  gleichen  Kraft  gegen  A  ge- 
drückt. —  Was  in  diesem  einfachen  Vorgange  sich  ereignet,  das  ge- 
schieht erfabrungdgemäss  immer  und  überall  bei  allen  Bewegunga- 
übertragungen  und  Beschleunigungen  der  Körper.  Wir  lernen  hieraus 
die  Masse  von  einer  neuen  Seite  her  keonen.  Die  Masse,  welche 
sich  uns  zunächst  als  Gegenstand  der  Beschleunigung  und  als  Träger 
der  Bewegung  geoffenbart  hat,  erweibt  sich  nun  auch  als  Träger 
der  Kraft,  und  zwar  letzteres  nicht  nur,  wenn  sie  bewegt  ist,  son- 
dern auch,  wenn  sie  sich  in  Ruhe  befindet.  So  oft  eine  äussere  Kraft 
den  Bewegungszustand  eines  Körpers  irgendwie  ändert,  wirkt  ihr  die 
Masse  des  Körpers  immer  mit  einer  gleichen  Kraft  entgegen.  Diese 
allgemeine  Erfahrungstatsache  ist  unter  der  Bezeichnung  des  „Prin- 
zips der  Wechselwirkung^  bekannt  und  wurde  zuerst  von 
Newton  aufgestellt. 

So  lange  keine  äussere  Kraft  auf  einen  Körper  einwirkt,  äussert 
dieser  nie  eine  Kraftwirkung  und  verharrt  in  dem  Zustande  der  Ruhe 
oder  Bewegung,  den  er  gerade  besitzt.  Schon  Galilei  hatte  diesen 
Schluss  aus  seinen  Beobachtungen  gezogen  und  deshalb  sein  „Träg- 
heitsprinzip*^  aufgestellt^),  welchem  Newton  später  die  präzisere 
Fassung  gegeben  hat: 

^)  Discorsl  e  dimoatrassioni  mcUematiche  a  dne  nnova  scienze  attenenti, 
alla  Mecanica  ed  a  i  movlmenti  locali  (Firenze  1718)  631. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  neuere  Entwickelung  des  Massenbegrififes.  133 

„Corpns  omne  perseverat  in  stata  sno  qniescendi  vel  movendi  aniformiter 
indirectnm,  nisi  quatenns  a  viribas  impressis  cogitar  statam  illnm  mutare^)." 

Die  Trägheit  der  Masse  stellt  sich  hiemach  in  doppelter  Weise 
dar,  erstens  als  absolute  Unfähigkeit  der  Masse,  inbezug  auf  den 
Zustand  der  Bewegung  sich  irgendwie  selbst  zu  bestimmen,  zweitens 
als  aktiver  Widerstand  („Trägheitswiderstand"),  welchen  die  Masse 
jeder  Aenderung  ihres  Zustandes  entgegensetzt.  Im  ersten  Falle  be- 
sagt sie  etwas  Negatives,  im  zweiten  etwas  Positives,  eine  wirkliche, 
genau  messbare  Kraft.  Ihr  Wert  wird  ebenso  wie  derjenige  anderer 
mechanischer  Kräfte  durch  mv,  d.  h.  durch  den  Wert  der  Bewegungs- 
grösse  definiert,  die  der  Masse  erteilt  bezw.  entzogen  wird.  Konkreter 
ausgedrückt:  wird  eine  Masse  von  10  g,  welche  die  Geschwindigkeit 
V  =  100  cm  besitzt,  in  1  Sekunde  zum  Ruhen  gebracht,  oder  wird 
ihr,  wenn  sie  ruht,  in  1  Sekunde  die  Geschwindigkeit  von  100  cm 
erteilt,  so  hat  die  Masse  dabei  mit  der  Kraft  von  10.100  Dyn  ent- 
gegengewirkt und  eben  dadurch  ihre  Bewegung  verbraucht,  um  in  dem 
einwirkenden  Körper  eine  äquivalente  Kraftanlage  der  Bewegung  oder 
Spannung  zu  erzeugen. 

3.  Für  die  richtige  Auffassung  der  Masse  ist  es  von  höchster 
Wichtigkeit,  zu  beachten,  dass  der  Massen  wert  eines  Körpers,  wenig- 
stens soweit  es  sich  um  gewöhnliche  Bewegungsvorgänge  handelt,  eine 
unveränderliche,  von  allen  Zustandsänderungen  des 
Körpers  gänzlich  unabhängige  Grösse  ist.  Ein  Körper  kann 
zusammengedrückt  oder  gedehnt,  erhitzt  oder  abgekühlt,  geschmolzen 
oder  vergast,  ja  selbst  chemisch  verwandelt  werden,  sein  Massenwert 
bleibt  davon  unberührt. 

4.  Alle  Massen  sind  durch  eine  bedeutsame  Wechselwirkung 
untereinander  verknüpft,  nämlich  durch  die  „Gravitation^  oder 
^allgemeine  Massenanziehung*',  die  darin  sich  äussert,  dass  die 
Massen  sich  gegenseitig  zu  nähern  suchen.  Wieder  war  es  Newton, 
der  als  erster  das  Vorhandensein  dieses  alle  Massen  umschlingenden 
Bandes  erkannte  und  1682  aus  den  Bahnbewegungen  der  Planeten 
unseres  Sonnensystemes  das  Gesetz  ableitete,  nach  dem  sich  diese 
gegenseitige  Anziehung  vollzieht.  1798  bewies  dann  Cavendish  direkt 
durch  das  Experiment,  dass  diese  Anziehung  zwischen  allen  Körpern 
nach  demselben  Gesetze  stattfinde.  Nach  diesem  Gesetze  hängt  die 
jedesmalige  Gravitationswirkung  ausser  von  den  Abständen  der  auf- 
einander  wirkenden   Körper    einzig    und    allein    nur    noch   von    den 

^)  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  *  (1687)  12. 
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Maseenwerten  der  Körper  ab.  Sie  ist  also  nicht  den  Körpern  als 
solchen,  sondern  den  in  ihnen  vorhandenen  Massen  zuzuschreiben. 

In  den  Gravitalionserscheinongen  aaf  der  Oberfläche  der  Erde  tritt  die 
Einwirkung  der  fernen  Himmelskörper  und  der  Einflass  der  auf  der  Erde  vor- 
handenen Körper  unter  einander  für  gewöhnlich  so  sehr  zurück,  dass  wir  sie 
unberacksichtigt  lassen  und  die  Gravitation  einfach  als  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Erdmasse  und  den  einzelnen  Körpern  auf  der  Erde  betrachten 
können.  So  gefasst  nennt  man  diese  Wirkung  „Erdanziehung*'  oder,  in- 
wiefern sie  sich  im  angezogenen  Körper  als  Zug  bezw.  als  Druck  äussert, 
, Schwere"  und  .Gewicht*. 

6.  Es  ist  also  der  Begriff  der  Masse  auf  das  engste  verbunden 
mit  dem  Begriffe  der  Schwere  und  des  Gewichtes.  Da  die  Gefahr 
einer  unerlaubten  Verwechselung  nahe  liegt  und  tatsächlich  Masse  und 
Gewicht  oft  verwechselt  werden,  lohnt  es  sich  schon  der  Mühe,  Beides 
einander  genauer  gegenüberzustellcD.  Die  Masse  ist  etwas  Absolutes 
im  Körper  und  bliebe  in  ihm  ungeändert  vorhanden,  wenn  er  für  sich 
allein  in  der  Welt  vorhanden  wäre,  also  gar  kein  Gewicht  mehr  zeigte. 
Auch  die  Trägheit  ist  eine  absolute  Eigenschaft  der  Masse  und  er- 
hielte sich  unvermindert,  wenn  der  Körper  so  weit  ausser  dem  Bereich 
aller  anderen  anziehenden  Körper  gebracht  würde,  dass  ihre  Wirkung 
gleich  Null  gesetzt  werden  könnte.  Eine  bewegte  Kanonenkugel 
verdankt  ihre  zerstörende  Kraft  nur  ihrer  Masse  und  der  Geschwindig- 
keit, welche  sie  im  Moment  des  Aufschiagens  besitzt,  deshalb  würde 
sie  auf  dem  Monde  genau  die  gleiche  Wirkung  erzeugen,  wie  auf 
der  Erde,  wiewohl  auf  dem  Monde  ihr  Gewicht  auf  den  SOsten  Teil 
herabsinken  müsste.  Das  Gewicht  ist  eine  relative  Eigenschaft 
des  Körpers,  denn  es  ist  die  Folge  einer  aktiven  Wechselbeziehung 
zwischen  ihm  und  der  Erde  und  ändert  sich  je  nach  der  relativen 
Lage  beider  zu  einander.  —  Während  wir  uns  die  Massen  als  Substrat 
der  Bewegung  und  mechanischen  Kraft,  also  als  etwas  Substan- 
zielles  denken  müssen,  ist  das  Gewicht  nur  etwas  Akzidentelles, 
die  Folge  der  jeweiligen  Wechselwirkung  der  Massen.  Wiewohl  alle 
Massen  gegen  einander  gravitieren,  so  ist  doch  das  effektive  Gewicht 
keine  wesentliche  Eigenschaft  der  Masse,  wie  die  Trägheit.  Denkbar 
wäre  es  allerdings,  dass  alle  Massenteilchen  von  Natur  aus  einen 
solchen  bleibenden  Bewegungszustand  besässen,  durch  welchen  sie 
mittels  des  Aethers  die  Gravitationswirkungen,  also  auch  das  Gewicht 
erzeugten  ^). 

^)  Nachdem  man  die  Fernwirkungen  in  der  neueren  Physik  hat  fallen 
lassen,  nimmt  man  an,  bei  der  Gravitation  treten  die  Massen  mittels  des  Aethers 
unter   einander   in  Wechselwirkung,   indem   sie  in  ihm  Zustandsänderungen  be- 
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6.  Alle  Massen  verhalten  sich  inbezug  auf  die  Anziehung  und 
die  Beachleunigung  in  ganz  gleicher  Weise,  qualitative  Unter- 
schiede geben  sich  nirgendwo  zu  erkennen.  Die  Masse 
des  Silbers  wird  genau  ebenso  von  der  Erde  angezogen  wie 
diejenige  des  Eisens,  des  Messings,  des  Glases  oder  irgend  eines 
anderen  Körpers.  Im  luftleeren  Räume  fallen  alle  Körper:  Blei, 
Baumwolle,  Kork  usw.  gleich  schnell  zu  Boden.  Es  ist  dieses  eine 
sehr  beachtenswerte  Tatsache,  weil  sie  unwiderleglich  das  gleichartige 
Verhalten  der  Massen  in  allen  Körpern  beweist.  Christiansen 
macht  in  seinem  Lehrbuche  der  Physik  ^)  die  zutreffende  Bemerkung : 

, Galilei  zeigte,  dass  alle  Körper  im  luftleeren  Raame  gleich  schnell  fallen. 
Dies  ist  eine  der  grössten  Entdeckangen,  denn  sie  zeigt,  dass  alle  Körper  an- 
abhängig  von  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  eine  Eigenschaft  gemeinsam  haben. 
In  keinem  Gebiet  der  Naturwissenschaft  existiert  hierzu  ein  Seitenstack.  Die 
Entdeckung  Galileis  deutet  in  der  Konstitution  der  Materie  auf  eine  Einheitlich- 
keit hin,  deren  volle  Bedeutung  sicher  noch  nicht  erkannt  ist." 

Schon  Newton  hatte  es  unternommen,  diese  Tatsache  auch  durch 
Pendelversuche  zu  bestätigen,  in  klassischer  Weise  und  sehr  genau 
geschah  dieses  1828  durch  den  Astronomen  Bessel. 

An  einem  und  demselben  Orte  sind  die  Massen-  und  Trägheitswerte  der 
Körper  genau  proportional  ihren  Gewichtsdrucken.  Weil  man  zur  Fixiei*nng 
sowohl  der  Massen-  als  der  Gewichtseinheit  1  Kubikzentimeter  Wasser  im  Zu- 
stande seiner  grössten  Dichte  gewählt  hat,  so  wird  der  Massenwert  und  der 
Gewichtswert  praktisch  immer  durch  dieselbe  Zahl  ausgedrückt.  Dazu  kommt, 
dass  wir  auch  die  Gewichtseinheit  und  die  Masseneinheit  im  gewöhnlichen  Leben 
mit  dem  gleichen  Wort  , Gramm **  bezeichnen.  Das  bietet  zwar  dem  Physiker 
den  Vorteil,  die  Massenwerte  der  Körper  in  einfachster  Weise  durch  die  Wage 
zu  bestimmen,  es  verleitet  aber  auch  dazu,  den  Unterschied  zwischen  Massen- 
und  Gewichtswerten  zu  verwischen  und  der  oben  gerügten  Verwechselung  an- 
heimzufallen. Das  Gewicht,  d.  h.  der  Gewichtsdruck  von  100  Gramm,  ist  be- 
grirtliüh  und  quantitativ  etwas  ganz  anderes,  als  die  Masse  von  100  Gramm. 
Jenes  ist  eine  Kraft  ausser  ung,  ein  Druck  von  100.981  =  98100  Dyn  oder  Kraft- 
wirken, welche  den  direkten  Antrieb  zur  gegenseitigen  Annäherung  der  getrennten 
Massen  ausüben.  Wir  habeu  im  vorhergehenden  diesen  Aether  nicht  in  unsere 
Diskussion  einbezogen,  weil  wir  von  demselben  so  viel  wie  nichts  Bestimmtes 
aussagen  können,  ausser  seiner  Existenz.  Es  kursieren  über  denselben  sehr 
verschiedene,  z.  T.  widersprechende  Vorstellungen.  Wohl  die  Mehrzahl  der  heu- 
tigen Physiker  schreibt  auch  ihm  Masse  zu,  aber  kein  Gewicht  und  keine 
Gravitation.  In  diesem  Falle  wäre  das  Gewicht,  sowohl  das  aktuelle  als  das 
virtuelle,  nicht  als  wesentliche  Eigenschaft  der  Masse  anzusehen.  Unter  virtuellem 
Gewicht  verstehen  wir  die  tatsächlich  vorhandene  Gravitationsanlage,  welche 
eine  wirkliche  (effektive)  Anziehung  aber  nicht  zur  Folge  hat,  sei  es  weil  ein 
anzuziehender  Körper  nicht  da  ist,  sei  es  aus  irgend  einem  anderen  Grunde. 

^)  Elemente  der  theoret.  Physik  (1894)  6. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


136  L.  Dressel  S.  J. 

einheiten,  diese  das  allen  Körpern  gemeinsame   materielle  Sahstrat  im  Betrage 
von  100  Einheiten. 

Hiermit  glauben  wir  die  Herleitung  und  Bedeutung  des  physi- 
kalischen Massenbegriffes    genügend    auseinandergesetzt  zu   haben  ^). 

7.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  verhält  sich  die  physikalische 
Masse  zu  den  verwandten  Dingen:  Körper,  Stoff,  Substanz?  —  Korper 
nennen  wir  dasjenige,  was  nach  drei  Seiten  ausgedehnt,  ringsum  be- 
grenzt ist  und  den  Raum  so  erfüllt,  dass  es  anderes  davon  aus- 
schliesst.  Stoff  oder  Materie  im  weitesten  Sinne  ist  dasjenige, 
woraus  ein  Korper  besteht.  So  genommen,  bedeutet  das  Wort  das- 
selbe wie  die  Bezeichnung  „materielle  Substanz*  und  umfasst 
sowohl  das  Gleichartige,  was  in  allen  Körpern  sich  vorfindet,  die 
„Masse*,  als  auch  das  Ungleichartige  in  den  Körpern,  die  chemi- 
schen einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffe  oder  Substanzen. 
Der  Physiker  als  solcher  lässt  fcich  nicht  beifallen,  über  den  be- 
grifflichen Zusammenhang  dieser  Dinge  aprioristisch  aufklären  zu 
wollen.  Er  kann  aber  ebenso,  wie  er  auf  aposterioristischem  Wege 
dazu  gelangt,  eine  brauchbare  Bealdefinition  von  der  Masse  zu  geben, 
auch  als  Physiker  über  die  Beziehung  der  Masse  zu  dem,  was  wir 
Körper,  Stoff  oder  Substanz  nennen,  etwas  Bestimmtes  folgern,  was 
gerade  deshalb,  weil  es  auf  die  Erfahrung  sich  stützt,  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Werte  ist.  Es  verschlagt  dabei  nichts,  wenn  er  zu 
seinen  Aufschlüssen  nur  dadurch  gelangen  kann,  dass  er  zunächst 
den  unsicheren  Boden  der  Hypothesen  betreten  muss.  Da  nämlich 
die  Erfahrungstatsachen  über  die  Konstitution  der  Stoffe  und  Körper 
weder  direkt  noch  indirekt  etwas  Bestimmtes  lehren,  so  sucht  er  sich 
über  die  Konstitution  der  Körper  mehr  oder  weniger  willkürliche 
Vorstellungen  zu  bilden,  die  es  ihm  ermöglichen,  einerseits  die  bereits 
festgestellten  Tatsachen  einheitlich  unter  einander  zu  verknüpfen  und 
dem  wissenschaftlichen  Verständnis  näher  zu  bringen,  andererseits 
aber  auch  neue,  dem  Experimente  zugängliche  Folgerungen  zu  ziehen. 
Je  nachdem  das  Experiment  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  seiner  Vor- 
stellung entscheidet,    gewinnt   oder  verliert   diese    an    innerem   Halt. 

^)  Tatsächlich  ist  die  Masse  seit  Newton  immer  in  der  auseinandergesetzten 
Bedeutung  verstanden  worden.  Klar  und  bestimmt  wurde  der  Massenbegriff 
nur  nach  und  nach  durch  theoretische  Studien  und  Arbeiten  herausgeschält,  und 
erst  nach  der  Einführung  des  Zentimeter- Gramm-Sekunden-Systems  (1875)  als 
wissenschaftlichen  Masssystems  hat  er  sich  allgemein  eingebürgert  und  im  Bewusst- 
sein  der  Physiker  festgesetzt.  Vergl.  Streintz,  Die  physikalischen  Qi-undlagen 
der  Mechanik  113.     E.  Mach,  Die  Mechanik  in  ihrer  Entwickelung  202  u.  2^. 
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Auf  solche  Weise  wird  gleichzeitig  das  Beobachtungsgebiet  erweitert, 
der  Kreis  der  möglichen  Vorstellungen  aber  mehr  und  mehr  ein- 
geengt. Derartige  frei  gewählte  Vorstellungen  und  alles,  was 
nur  auf  sie  sich  stützt,  hat  selbstverständlich  nie  den  Wert  von 
Beobachtungstatsachen.  Diese  Hypothesen  können  wegen  ihrer  stets 
wachsenden  Uebereinstimmung  mit  der  direkten  Erfahrung  schliess- 
lich aber  einen  solchen  Grad  von  Wahi'scheinlichkeit  annehmen,  dass 
man  sie  nicht  wohl  als  falsch  abweisen  kann.  Dieses  dürfte  bei  der 
modernen  Atomhypothese  der  Fall  sein,  und  auf  diese  müssen  wir  jetzt 
etwas  näher  eingehen,  weil  von  ihrer  Beurteilung  die  Entscheidung 
der  obigen  Frage  wesentlich  abhängt,  und  weil  auch  die  späteren 
Auseinandersetzungen  im  zweiten  Teile  der  Arbeit  ihre  Kenntnis 
voraussetzen. 

8.  Wir  begegnen  bei  den  Chemikern  und  Physikern  verschiedenen 
Vorstellungen  über  die  Konstitution  der  Körper,  im  Grunde  huldigen 
aber  doch  alle  bewusst  oder  unbewuset  der  Atomistik.  Diese 
unterscheidet  sich  ganz  wesentlich  von  der  dogmatischen  Atomistik 
der  alten  Philosophen,  eines  Demokrit  und  Leucipp,  sowie  der  spä- 
teren, wie  eines  Gassendi :  sie  ist  keine  aprioristische.  Seit  dem  An- 
fang des  letzten  Jahrhunderts  wird  von  den  Naturforschern  der 
Atomistik  nur  insoweit  eine  Berechtigung  zuerkannt,  als  ihre  hypo- 
thetische Einführung  ein  Hilfsmittel  zur  wissenschaftlichen  Deutung 
der  Beobachtungstatsachen,  sowie  Anregung  und  Anleitung  zu  syste- 
matischer Forschung  zu  bieten  vermag. 

Dem  Chemiker  soll  sie  es  ermöglichen,  die  sobstanziellen  Verschieden- 
heiten und  die  stofflichen  Veränderungen  in  der  Körperwelt  dem  Verständnis 
näher  zu  bringen,  sowie  die  aufgedeckten  Gesetzmässigkeiten  übersichtlich  zn 
formulieren  and  einheitlich  zusammenzufassen.  Die  zahlreichen  und  grossen 
Erfolge,  welche  die  Chemie  mit  Hilfe  der  Atomistik  im  letzten  Jahrhundert 
erzielt  hat,  sind  ein  offenkundiger  Beweis  für  den  objektiven  Wert  ihrer  Grund- 
vorstellung, zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  in  dieser  langen  Zeit  keine  andere 
Hypothese  sich  ausdenken  liess,  welche  im  Stande  gewesen  wäre,  wir  sagen  nicht, 
Aehnliches  zu  leisten,  sondern  auch  nur  irgend  einen  aussichtsvollen  Weg  der 
Forschung  zu  eröffnen.  Der  Chemie  ist  es  gelungen,  das  Entstehen  und  den 
Aufbau  unzähliger  zusammengesetzter  Stoffe  aus  wenigen  einfachen  Stoffen, 
den  chemischen  Elementen,  aufzahellen,  das  innere  Atomgefüge  in  den  Molekeln 
auch  der  kompliziertesten  Stoffverbindungen  zuverlässig  anzugeben.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Aufschlüsse  über  die  isomeren  Stoffe,  an  die  Erfolge  der 
Struktur-  und  Stereochemie.  Sie  vermag  die  Stoffwandlungen  bei  der  Wechsel- 
wirkung verschiedener  Stoffe  aufeinander  heute  klar  zu  durchschauen  und  bat 
Mittel  und  Wege  gefunden  zur  synthetischen  Darstellung  kompliziert  zusammen- 
gesetzter Substanzen,  die  uns  bisher  nur  durch  den  Tier-  und  Pfianzenorganismus 
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geliefert  werden  konnten,  z.  B.  verschiedener  Zackerarten,  der  Terpene,  des 
Indigo  and  zahlreicher  organischer  Farbstoffe,  des  Vanillins,  Couiins  and  anderer 
Alkaloide.  Sie  hat  auch  schätzenswerte  Einblicke  eröffnet  in  den  Zosammen- 
hang  der  Eigenschaften  der  Stoffe  mit  dem  atomistischen  Aufbaa  der  Molekeln. 
Oeber  die  innere  Verschiedenheit  der  Elementarstoffe,  bezw.  ihrer  Atome,  welche 
ja  aach  die  Hauptarsache  der  Helerogenität  der  aus  ihnen  entstandenen 
zusammengesetzten  Stoffe  bildet,  lässt  sie  uns  allerdings  noch  vollständig  im 
Unklaren.  Sie  legt  einfach  schon  den  Atomen  die  spezifischen  Unterschiede  bei. 
durch  welche  die  Elementarstoffe  erfahrungsgemäss  charakterisiert  werden.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Tatsachen,  welche  einzelne  Chemiker  auf  die  Vermutung 
brachten,  es  könnten  wohl  die  Atome  selbst  wieder  Verbindungen  aus  Teilchen 
einer  niedrigeren  Ordnung,  aus  „Uratomen**  sein.  Diese  Hypothese  wurde  jedoch 
unseres  Wissens  bisher  nie  zum  Ausgangspunkt  einer  ernsten  theoretischen  oder 
experimentellen  Untersuchung  gewählt. 

Für  den  Physiker,  dem  es  obliegt,  die  den  Körpern  gemeinsamen  Zn- 
standsänderungeu  zu  erforschen  und  wissenschaftlich  zu  interpretieren,  haben 
die  spezifischen  Unterschiede  der  Stoffe  und  die  durch  sie  bedingten  Schattie- 
rungen in  den  allgemeinen  Erscheinungen  nur  ein  untergeordnetes  Interesse. 
Er  bedient  sich  deshalb,  wenn  er  seine  Theorien  auf  atomistischer  Basis  errichtet, 
ganz  genereller,  je  nach  dem  Tatsachengebiet  wechselnder  Atombilder.  Immer 
aber  denkt  er  sich  die  Atome  als  getrennte,  bewegte,  der  Masse  nach  unver- 
änderliche Teilchen,  die  in  einem  homogenen,  widerstandslosen,  alles  erfüllenden 
Medium,  dem  Aether,  vorhanden  sind.  Im  übrigen  legt  er  seinen  Atomen 
bezw.  Molekeln  jedesmal  nur  solche  und  nur  so  viele  Eigenschaften  bei,  als  es 
gerade  zur  theoretischen  Daratellung  des  betreffenden  Tatsachengebietes,  z.  B. 
der  kinetischen  Gastheorie,  der  Elektrolyse,  erfordert  wird.  Die  heutigen  Phy- 
siker sind  nämlich  peinlich  bemüht,  die  Erscheinungen  der  einzelnen  Spezial- 
gebiete möglichst  einfach  und  hypothesenfrei  zu  erklären.  Um  nachher  die 
Atombilder  zur  gleichzeitigen  Darstellung  verschiedener  Gebiete  tauglich  zu 
machen,  haben  sie  die  Eigenschaften  so  zu  ergänzen  bezw.  abzuändern,  dass  sie 
auf  alle  passen.  Auf  diese  Weise  gelangt  der  Physiker  dazu,  das  Atombild  an 
der  Hand  der  Erfahrung  weiter  auszugestalten.  Indem  er  seine  ganz  allgemem 
und  abstrakt  gehaltenen  Gleichungen  auf  die  durch  die  Beobachtung  gelieferten 
quantitativen  Ergebnisse  anwendet,  wird  es  ihm  dann  auch  möglich.  Angaben 
über  einzelne  Eigenschaften  der  Atome  und  Molekeln  herauszurechnen,  die  bald 
nur  der  Grössenordnung  nach,  bald  aber  auch  dem  absoluten  Werte  nach  ganz 
bestimmt   lauten  *).  —   Mehrere    Beobachtungen ,    besonders    bei    der    Spektral- 

1)  So  bestimmte  Plank  (Annalen  der  Physik  IV  561  [1901])  und  Einstein 
(ebendas.  XVlI  137  [1905])  das  Gewicht  eines  Wasserstoffatomes  auf  grand  der 
elektromagnetischen  Lichttheorie  zu  1,62  Quadrilliontel  Gramm  und  die  Zahl  der 
in  1  g  enthaltenen  Atome  zu  620 000  Trillionen.  0.  E.  Meyer  wurde  durch  die 
kinetische  Gastheorie,  also  auf  ganz  anderem  Wege,  zur  Zahl  640000  Trillionen 
geführt.  Diese  Zahlen  stimmen  der  Grössenordnung  nach  sehr  gut  mit  anderen 
älteren  und  neueren  Berechnungsergebnissen  überein,  die  wieder  aus  verschie- 
denen Tatsachengebieten  abgeleitet  worden  sind.  Für  die  Geschwindigkeiten, 
mit  denen  die  Gasmolekeln  sich  bewegen,  findet  die  Gastheorie  1844  m  in 
Wasserstoff,  392  m  in  Kohlensäure  bei  0^  C  und  76  cm  Quecksilberdruck,   für 
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analyse,  legten  auch  den  Physikern  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Atome  weiter 
zusammengesetzt  seien.  Es  wurden  in  der  Tat  auch  Ansätze  dazu  gemacht, 
diesen  Gedanken  theoretisch  und  experimentell  weiter  zu  verfolgen,  jedoch  bis- 
her ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Grosse  Partien  der  verschiedeDsteu  Gebiete,  der  Mechanik,  der 
Wärmelehre,  der  Optik  und  der  Elektrizitätslehre  sind  bereits  von 
den  Physikern  mit  bestem  Erfolge  auf  atomistischer  Grundlage  bear- 
beitet worden.  Sie  sind  aber  noch  weit  davon  entfernt,  alle  Teile 
der  Physik  lückenlos  in  dieser  Weise  zu  behandeln  und  in  ganz  un- 
absehbarer Ferne  liegt  das  höhere  Ziel,  alle  physikalischen  Er- 
scheinungen unter  Zugrundelegung  eines  einzigen  Atombildes  einheit- 
lich zu  erklären. 

9,  Strenge  Kontinuitätshypothesen,  welche  nur  Korper  aner- 
kennen, die  ungeteilt  und  strukturlos  sind  und  den  Raum  stetig  er- 
füllen, lassen  den  Physiker  bei  genauerem  Eingehen  auf  Einzelheiten 
und  beim  Eindringen  auf  den  tieferen  Grund  der  Erscheinungen  im 
Stiche.  Die  kontinuierliche  Vorstellung  des  Stoffes  kann  ihm  jedoch 
gute  Dienste  leisten,  wenn  es  sich  nur  um  das  Grobe  der  Erscheinungen 
handelt,  und  in  Gebieten,  auf  denen  die  Konstitution  der  Stoffe  gar 
nicht  in  Frage  kommt.  So  haben  von  jeher  bis  heute  hervorragende 
Physiker  sich  scheinbar  auf  den  Boden  der  Kontinuitätshypothese 
gestellt.  G.  Kirchhoff  stellt  gleich  zu  Anfang  seiner  Mechanik  den 
Satz  hin: 

,£s  ist  in  diesen  Vorlesungen  die  Annahme  festgehalten,  dass  die  Materie 
stetig  den  Raum  erfüllt,  wie  sie  es  zu  tun  scheint;  die  Theorien,  die  auf  der 
Annahme  von  Molekülen  beruhen,  sind  in  ihnen  nicht  berührt^).* 
Nachdem  Navier,  Poisson  und  Cauchy,  welche  die  Elastizitäts- 
theorie begründet  haben,  von  atomistischen  Betrachtungen  ausgegangen 
waren,  hielten  es  später  Cauchy,  Gren,  Lame,  P.  Neumann 
für  vorteilhafter,  diese  Theorie  an  das  Kontinuum  anzuknöpfen. 
Ebenso  haben  Laplace,  Poisson  und  Gauss  die  Kapillaritäts- 
theorie für  kontinuierliche  Flüssigkeiten  abgeleitet.  Heute  besteht 
eine  besondere  Eichtung  der  mathematischen  Physik,  die  man  als 
„Phänomenologie^  bezeichnet.  Sie  weist  das  Eingehen  auf  ato- 
mistische  Voraussetzungen  grundsätzlich  ab  und  rühmt  sich,  in  ihren 
Darstellungen  weniger  von  dem  Tatbestand  der  Vorgänge  in  der  Natur 

die    mittleren  Abstände    der   Molekeln    149  Milliontel  mm   im  Wasserstoff   und 
55  Milliontel  mm   in    der    Kohlensäure,    für    die  Zahl   der   Zusammenstösse    in 
Wasserstoff  12  360  Millionen  und  in  Kohlensäure  5500  Millionen  in  der  Sekunde. 
^)  Vorlesungen  über  die  mathemat.  Physik-Mechanik'  III. 
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sich  zu  entferDen,  als  die  atomistische  Physik.  BoItzmanD^)  hat 
jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Differentialgleichungen 
der  Phänomenologen,  durch  die  sie  in  einem  mathematischen  Bilde 
die  einzelnen  Tatsachen  eines  Gebietes  einheitlich  verknüpft,  kurz 
und  präzis  darzustellen  suchen,  im  Grunde  doch  alle  aus  atomistiachen 
Yorstellungen  entspringen.  Denn  die  Phänomenologen  gehen  bei  ihren 
ersten  mathematischen  Ansätzen  von  einer  endlichen  Zahl  bestimmt 
geordneter  materieller  Punkte  oder  von  einer  endlichen  Zahl  bestimmt 
begrenzter  Yolumelemente,  also  von  einer  in  Gedanken  geteilten  und 
zergliederten  Materie  aus  und  kultivieren  so  schliesslich  doch  nur  eine 
verdeckte  Atomistik. 

Alle  Erfolge,  welche  die  mathematische  Physik  unter  Voraassetzang  einer 
kontinuierlichen  Materie  erzielt  bat,  beweisen  für  die  Kontinuität  der  Materie 
nichts.  Denn  die  Kontinuitätstheorien  wollen  die  Existenz  der  Atome  nicht 
leugnen,  dazu  hätten  sie  auch  kein  Recht.  Sie  abstrahieren  vielmehr  nnr  von 
der  Frage,  ob  die  Materie  in  Wirklichkeit  stetig  oder  unstetig  sei,  und  ent- 
scheiden sich  für  einstweilige  Annahme  einer  stetigen  Materie,  um  sich  durch 
das  Hineinziehen  der  Atome  die  mathematischen  Operationen  nicht  unnötiger- 
weise za  verwickeln  und  das  Vorangehen  zu  erschweren. 

Volkmann  2)  hat  mit  Eecht  auf  den  Umstand  hingewiesen, 
dass  wir  betreffs  der  Anwendung  atomidtischer  Anschauungen  drei  Ge- 
biete der  Tatsachen  zu  unterscheiden  haben:  ^gröbere  Erscheinungen", 
zu  deren  physikalischer  Zusammenfassung  und  Erklärung  ein  Zurück- 
gehen auf  die  innere  atomistische  Struktur  nicht  gefordert  wird,  und 
„feinere  Erscheinungen*,  für  deren  erfolgreiche  theoretibche  Behand- 
lung die  Heranziehung  der  atomistischen  Konstitution  der  Materie 
notwendig  erscheint.  Zwischen  beiden  liegt  ein  unscharf  abgegrenztes 
Gebiet,  für  das  der  Nutzen  atomistischer  Grundlagen  zweifelhaft  ist. 
Im  ersten  Gebiete  hält  er  die  phänomenale  Behandlung  für  angezeigt, 
im  zweiten  soll  man  von  atomistischen  Auffassungen  ausgehen,  das 
dritte  soll  man,  dem  Rate  Boltzmanns  gemäss,  durch  die  gleichzeitige 
Verwendung  der  Atomistik  und  Phänomenologie  kultivieren.  Bei  der 
Anwendung  auf  die  Tatsachen  wird  es  sich  dann  schon  herausstellen, 
inwieweit  die  letztere,  die  in  ihren  Ausgangsgleichungen  einfachere 
und  übersichtlichere,  aber  auch  abstraktere  mathematische  Bilder 
benutzt,  ausreicht.  Man  wird  dann  erfahren,  ob  sie  nur  die  wesent- 
lichen Hauptzüge  eines  Tatsachengebietes,  oder  auch  die  feineren 
Nebenlinien  derselben  wiederzugeben  vermag  ^). 

M  Annalen  d.  Physik  u.  Chemie,  Neue  Folge  LX  231  ff.,  vgl.  auch  LIX  66. 
')  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Neue  Folge  LXI  196. 
*)  Dieses  hat  sich  unter  anderem  bei  der  Kapillaritätstheorie  gezeigt,    bei 
der  bisher   die   phänomenale  Darstellung    angewendet  worden  ist.     Bei  der  An- 
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Es  mu88  gewiss  auffallend  erscheinen,  dass  es  gerade  einer  der 
angesehensten  Chemiker,  nämlich  W.  Ostwald,  war,  der  in  letzter 
Zeit  der  Atomistik  auf  das  Entschiedenste  den  Krieg  erklärt  hat. 
Er  tat  dieses  indessen  nicht,  weil  er  Chemiker  war,  sondern  wqü  er 
mit  Uebereifer  einer  neuen  Darstellungs-  und  Forschungsmethode, 
nämlich  der  „Energetik^  oder  der  , Phänomenologie  auf  energe- 
tischer Grundlage^,  huldigte  und  sie  zu  fördern  trachtete.  Die  Ener- 
getik subsumiert  alle  Naturvorgänge  unter  dem  allgemeinen  Begriff 
von  Energieänderungen  und  wendet  auf  sie  die  für  diese  geltenden 
allgemeinen  Gesetze  an.  Sie  abstrahiert  also  wieder  prinzipieli 
von  allen  Besonderheiten  in  den  Naturprozessen  und  von  ihren  be- 
sonderen Triebfedern,  von  der  Konstitution  der  Körper  und  den  Ur- 
sachen ihrer  Verschiedenheiten.  Geradesowenig  wie  die  Phänomenologie 
auf  mathematisch-physikalischer  Grundlage,  kann  daher  die  Energetik 
durch  ihr  Vorgehen  einen  Beweis  gegen  die  Atomistik  erbringen. 
Dadurch,   dass  sie  von  den  Atomen  und  Molekeln  absieht,   kann  sie 


Wendung  auf  einzelne  spezielle  Vorgänge  versagt  sie  plötzlich.  Wird  eine  Seifen- 
blase ganz  allmählich  aufgeblasen,  so  hört  die  Haut  aus  Seifenwasser  in  einem 
bestimmten  Moment  auf,  stetig  sich  weiter  zu  verdünnen.  Bei  einer  Dicke  von 
50  fÄfÄ  (=  Millimikron  =  60  Milliontel  Millimeter)  stellen  sich  in  der  glänzenden 
granblauen  Haut,  die  vorher  in  verschiedenen  Farben  geschimmert  hat,  einzelne 
schal  f  begrenzte  schwarze  Flecken  ein,  die  wie  rundliche  Löcher  aussehen,  in 
Wirklichkeit  aber  aus  einem  äusserst  dünnen,  zusammenhängenden  Häutchen 
bestehen.  Es  hat  nur  noch  ganz  geringen  Zusammenhalt,  etwas  grösser  ge- 
worden platzt  die  Blase.  Das  Häutchen  der  schwarzen  Fleckes  verhält  sich 
überhaupt  nicht  mehr  wie  dickere  Haut.  Beim  Entstehen  hat  das  schwarze 
Häutchen  die  maximale  Dicke  von  10  ///<  und  kann,  ohne  zu  zerstieben,  nur  bis 
zu  einer  bestimmten  unteren  Grenze  herabsinken.  Lord  Kelvin  hat  diese  zu 
0,1  fÄfi  bestimmt.  Derartige  Unstetigkeiten  im  Verhalten  passen  schlecht  in  die 
Kontinuitätstheorie  hinein,  wohl  aber  stimmen  sie  gut  mit  den  atomistisch  ge- 
dachten Flüssigkeiten  überein,  welche  aus  Molekeln  mit  begrenzten  Wirkungs- 
sphären bestehen.  Sobald  nämlich  die  Dicke  unter  den  Durchmesser  der 
Wirkungssphäre  herabsinkt,  muss  das  Verhalten  der  Schicht  sich  ändern,  und 
es  kann  die  Schicht  von  da  ab  nur  mehr  bis  zum  Durchmesser  einer  Molekel 
sich  verdünnen.  In  der  Tat  stimmt  auch  der  von  Lord  Kelvin  gefundene  Weii 
mit  dem  auf  anderen  Wegen  gefundenen  Werte  des  Molekel  durch  mehrere  der 
Grössenordnung  nach  überein.  —  G.  van  der  Mensbrugghe  (Bulletin  de 
Vacadimie  de  Belgique  (3)  XXVI  37  und  XXX  488)  hat  auch  wiederholt  betont, 
dass  die  Kontinnitätstheorie  der  Kapillarität  von  der  Tatsache  der  Verdampfung 
der  Flüssigkeiten  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen,  während  dieselbe  bei 
atomistischer  Auffassung  wie  von  selbst  sich  ergibt  (vgl.  D  res  sei,  Lehrbuch 
der  Physik  &  I  308).  Boltzmann  rügt  es  überhaupt  als  einen  Uebelstand  der 
phänomenologischen  Gleichungen,  dass  sie  nur  für  einzelne,  eng  umschriebene 
Gebiete  Geltung  haben  und  kombinierte  Erscheinungen,  wie  z.  B.  elastische  De- 
formation mit  gleichzeitiger  Erwärmung  und  Magnetisierung,  nicht  darzustellen 
vermögen,  ohne  äusserst  kompliziert  sich  zu  gestalten. 
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dieselben  nicht  aus  der  Welt  schaffen  und  daraus,  dass  man  der  Atome 
und  Molekeln  in  den  ganz  allgemein  gehaltenen,  energetischen  Er- 
klärungen entraten  kann,  folgt  nicht,  dass  sie  zur  Erklärung  der 
Erscheinungen  überhaupt  nicht  nötig  sind.  Weiss  heute  doch  jeder  ein- 
sichtige Physiker,  dass  den  energetischen  Erklärungen  noch  viel  engere 
Schranken  gesteckt  sind  als  der  mathematisch-physikalischen  Phäno- 
menologie. Wie  wenig  indessen  gerade  Ostwalda  Behauptungen  in 
dieser  Frage  ins  Gewicht  fallen,  dürfte  sich  aus  seinen  sonstigen 
Abirrungen  vom  rechten  Wege  ergeben  *).  Die  Energie  ist  ihm  die 
einzig  wirklich  existierende  Substanz,  Materie  und  Masse  sind  reine 
Oedankendinge ''). 

10.  Physiker  und  Chemiker  schreiben  jedem  Atome  eine  be- 
stimmte unveränderliche  Masse  zu.  Wie  verhält  sich  nun  die  Masse 
zum  Atom  P  Gewöhnlich  pflegt  man  die  Substanz  der  Masse  mit  der 
Substanz  des  Atoms  zu  identifizieren.  Eine  solche  Gleichstellnng  ist 
aber  nichts  weniger  als  selbstverständh'ch.  Den  heterogenen  Atomen 
werden  zwar  verschiedene  Gewichte  und  deshalb  verschiedene  Hassen- 
werte beigelegt,  das  allein  kann  jedoch  die  Verschiedenheit  der  Atome 
in  chemischer  und  physikalischer  Hinsicht  nicht  erklären.  Denn  da- 
durch, dass  von  der  überall  gleichartigen  MasdC  verschieden  viel  vor- 
handen ist,  können  die  Atome  nach  dem  Grundsatz  „plus  et  minus 
non  mutat  speciem^  nicht  spezifisch  verschiedene  Qualitäten  annehmen. 
—  Wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  müssen  wir  die  Masse  für 
eine  Substanz  halten.  Es  fragt  sich  nun,  was  muss  zu  dieser  hinzu- 
treten, damit  aus  der  gleichen  Masse  verschiedenartige  Atome  werden? 

*)  Boltzmann,  Ein  Wort  der  Mathematik  an  die  Energetik.  Annalen  der 
Physik  und  Chemie.     Neue  Folge  LVII  «3. 

*)  Nalurwissensch.  Rundschau  X  557  und  569.  Eine  abgesonderte  Stellang 
nimmt  die  Vorstellung  ein,  welche  W.  Thomson  (Lord  Kelvin)  sich  von  der 
Körperkonstitution  gebildet  bat..  Er  legte  sie  zum  erstenmal  1862  und  dann  aas- 
führlicher  1867  der  königl.  wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  London  vor.  Er 
denkt  die  Atome  der  Stoffe  als  Wirbel  in  einer  reibungslosen  inkompressiblen 
Flüssigkeit.  Von  solchen  Wirbeln  hatte  H.  v.  Helmholtz  1858  bewiesen,  dass 
sie  ihrer  Natur  nach  unteilbar,  unveränderlich  und  schlechthin  unzerstörbar  sein 
niüssten.  Sie  können  auch  nicht  künstlich  erzeugt  werden,  sondern  mussten 
von  Anfang  an  existiert  haben,  d.  h.  geschaffen  gewesen  sein  (Grelles  Journal 
1858).  Die  spezifische  Verschiedenheit  der  Atomwiibel  wird  bedingt  durch  die 
verschiedene  Menge  der  wirbelnden  Masse  und  die  verschiedene  Wirbelintensitat. 
W^ohl  wegen  der  schwierigen  mathematischen  Behandlung  ist  diese  Wirbeltheorie 
bis  heute  über  die  ersten  Anfänge  nicht  hinausgekommen.  Wir  begnügen  uns 
deshalb,  auf  sie  hingewiesen  zu  haben. 
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Eine  verschiedene   Gestaltung    genügt   hierzu    offenbar    nicht.     Ver- 
schiedene, den  Atomen   bleibend  inhärierende,   also  wesentliche   Be- 
wegungen, woran  schon  einzelne  Fordcber  wie  z.  B.  Beketoff  gedacht 
haben,  dürften  ebenfalls  nicht  ausreichen.   Diese  Bewegungen  könnten 
auch  nur  Hotations-  oder  Wirbelbewegungen  in  einem  reibungslosen 
Medium  sein.     Jedenfalls   entstände   dann   sofort  die  weitere  Frage, 
woher  kommt  diese   Bewegung?    Die  träge  Masse   ist  ja  von  Natur 
aus  indifferent  gegen   Bewegung   oder    Ruhe,    ausserdem    kann    die 
überall    gleiche  Masse    nicht    in   sich    den   Grund   zu   verschiedenen 
wesentlichen  Bewegungen  haben.    Aber  genügt  es  denn  nicht,  könnte 
da  jemand   einwenden,    die   verschieden   schweren   Atommassen  mit 
verschiedenen  Kräften  auszurüsten,  durch  welche  sie  befähigt  würden, 
die  verschiedenen,    den    einzelnen  Elementen    charakteristischen  Er- 
scheinungen hervorzurufen?     Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  schwer 
halten  dürfte,  die  nötigen  Kräfte  anzugeben  und  näher  zu  bezeichnen, 
ut   eine   derartige  Einführung  von  Kräften,    unter   denen    man   sich 
nichts  Bestimmtes  vorstellen  kann,  heute  verpönt.    Physikalische  und 
chemische  Kräfte  müssen  ja  selbstverständlich  insofern  in  den  Atomen 
vorhanden  sein  und  angenommen  werden,  als  die  von  ihnen  hervor- 
gebrachten physikalischen  und  chemischen  Wirkungen  entsprechende 
Ursachen  in  ihnen  voraussetzen  ^).   Diese  allgemeine  und  unbestimmte 
Erkenntnis  über  das  Yorhandeosein  von  Kräften   kann  aber  zur  Er- 
klärung ihrer  Wirkungen    nichts   beitragen.     Damit  die  Kräfte  ein 
erklärendes    Element  abgeben,    muss    die    physikalische  Anlage   im 
Atom,    durch    die   es   die   Fähigkeit  zum  Wirken  erhält,  wenigstens 
versuchsweise  näher  bezeichnet  werden,  es  muss  der  notwendige  Zu- 
sammenhang dieser  Anlage  mit  der  hervorzubringenden  Wirkung  be- 
gründet werden.     Ob    nun   aber  solche  Anlagen   in   der   Masse   des 
Atoms   oder   in  etwas  anderem  zu  suchen  seien,  wodurch  die  Masse 
erst  zum  Atom  umgebildet  wird,    das   ist   die  grosse,   dunkle  Frage, 
die  vorerst  zu   lösen  wäre,   eine  Frage,   um  die  weder  die  Physiker 
noch  die  Chemiker  je  sich  ernsthaft  bekümmert  haben. 

Bevor  wir  diese  Frage  weiter  verfolgen  und  auf  verwandte  all- 
gemeine Fragen  uns  einlassen  können,  müssen  wir  uns  über  den 
Umschwung  orientieren,  der  sich  in  der  Physik  nach  der  Entdeckung 
der  Elektronen  vollzogen  hat. 

')  Dressel,  Lehrbuch  der  Physik  »  II  1031  und  1028. 
(Schluss  folgt.) 
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Darf  der  Mensch  nach  den  Prinzipien  Herbarts 
erzogen  werden? 

Eine  Kritik. 
Von  Karl  K rings  in  Aachen. 

(Schluss.) 

2.  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  —  das  höchste  Ziel  der 

Erziehung   in   moralischer  Hinsicht  —  und  die  Zucht  als   Mittel 

zur  Erreichung  dieses  Zieles« 

Die  Bestimmung  des  höchsten  Zieles  der  Erziehung  ist  das  folgen- 
schwerste Moment  der  ganzen  Tädagogik.  Von  ihm  hängt  ab  das 
Wohl  und  Wehe  des  Menschen  für  Zeit  und  Ewigkeit.  Richten  wird 
sich  das  höchste  Ziel  der  Erziehung  nach  der  Anschauung,  welche 
man  von  dem  Wesen  des  Menschen,  seinem  Ursprung,  seiner  Be- 
stimmung und  sittlichen  Beschaffenheit  hat,  und  letzteres  wiederum 
nach  der  Auffassung  von  Qott  und  der  Beziehung,  in  welcher  der 
Mensch  zu  Gott  steht,  der  Religion. 

Es  wird  daher  notwendig  sein,  zu  untersuchen,  wie  es  sich  in 
letzterer  Hinsicht  mit  Herbart  verhält. 

a.  Welches  ist  seine  Auffassung  vom  Gottesbegriff? 

Die  zweckmässige  Gestaltung  des  Menschen  und  der  höheren 
Organismen  erfüllt  uns  mit  Verwunderung  und  nötigt  uns,  da  sie 
weder  Zufall  sein,  noch  aus  anderen  Naturgründen  erklärt  werden 
können,  einen  höchsten  Künstler,  eine  zweckmässige  Intelligenz  an- 
zunehmen. Bewiesen  wird  die  Existenz  der  Gottheit  hierdurch  zwar 
nicht,  wird  aber  höchst  wahrscheinlich.  Da  eine  theoretische,  speku- 
lative Erkenntnis  Gottes  unmöglich  ist,  bleibt  der  Metaphysik  nur 
die  Aufgabe,  von  dem,  was  Ueberlieferung  und  Phantasie  darüber  zu 
sagen  weiss,  unpassende  Bestimmungen  zu  entfernen.  Um  aber  von  der 
Vorstellung  des  ursprünglich  wirklichsten  und  mächtigsten  Wesens  zu 
der  des  vortrefflichsten  zu  gelangen,  bedarf  es  der  praktischen  Ideen  ^}' 

»)  Willmann,  Job.  Friedr.  Herbarts  pädag.  Schriften  II  304  (2.  Ausg., 
Leipzig  1880,  Voss). 
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.Die  Bede  von  der  Religion  kann  ohne  Hilfe  der  praktischen  Ideen  gar 
nicht  angefangen  werden.  Man  redet  Worte  ohne  allen  Sinn,  wenn  man  von 
Gott  spricht,  ohne  ihn  sogleich  in  demselben  Augenblicke  zu  denken  als  den 
Heiligen,  dessen  Willen  zur  Einsicht  stimmt;  als  den  Erhabenen,  dessen  Macht 
sich  am  Sternenhimmel  und  in  dem  Wnrm  offenbart ;  als  den  Gütigen,  welchen 
das  Christentum  schildert;  als  den  Gerechten«  der  schon  in  dem  mosaischen 
Gesetze  erkannt  wird;  als  Vergelter,  vor  welchem  der  Sünder  sich  fürchtet,  so 
lange  ihm  nicht  Gnade  verkündigt  wird.  Hier  und  sonst  nirgends  ist  der  Sitz 
der  Religion/ 

Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dass  Gott  nicht  bewiesen  werden 
könne;  denn  was  sicher  erkannt  werden  kann,  kann  auch  bewiesen 
werden,  weil  der  wissenschaftliche  Beweis  nur  die  Qründe  zur 
nlistinkten  und  reflexen  Erkenntnis  bringt,  auf  welche  die  direkte 
Erkenntnis  sich  mehr  unwillkürlich  stützt,  und  der  natürlichen  Schluss- 
folge nur  die  vollkommene  wissenschaftliche  Form  gibt. 

Vollständig  absurd  ist  der  Begriff  des  „Künstlers'^,  welchen 
Herbart  Gott  anstatt  den  des  Schöpfers  beilegt.  Nach  der  Theorie 
von  den  Realen  kann  Gott  nicht  der  Schöpfer  derselben  sein,  da  sie 
ja  unerschaffen  sind  und  ihr  Dasein  keinem  andern  Realen  verdanken ; 
sie  sind  ewig,  also  durch  sich  selbst  (a  se),  absolut  einfach,  haben 
alle  Eigentümlichkeiten  eines  durch  sich  bestehenden  Wesens,  darum 
auch  absolute  Unabhängigkeit.  Wenn  ihnen  daher  der  ^Eünstler^  eine 
estimmte  Ordnung  vorschreibt,  werden  sie  ihm  mit  Recht  sagen ^): 
9  Du  hast  mir  nichts  zu  befehlen,  ich  bin  mein  eigener  Herr,  ich 
wirke,  wo  und  wie  ich  will,  und  kümmere  mich  nicht  um  deine 
Eünstlerlaunen.'' 

Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  eine  spekulative  Erkenntnis  Gottes 
unmöglich  sei,  und  dass  er  nur  mit  Hülfe  der  praktischen  Ideen  er- 
kannt werden  könne.  Einen  stichhaltigen  Grund,  warum  wir  Gott  nicht 
weiter  philosophisch  erörtern  können  und  sollen,  weiss  Herbart  nicht 
ansufuhren.     Zunächst  meint  er^: 

,Das  höchste  Wesen  liegt  nicht  im  Kreise  unseres  Wissens  als  erreichbarer 
Gegenstand.  Aach  darf  man  nicht  die  erhabenste  aller  Yorstellongen  als  der 
Hauptsache  nach  fertig  and  sattsam  bestimmt  betrachten.* 

Indes  das  Objekt  des  Intellekts  ist  das  Seiende,  ens  prout  est 
ens.  Deshalb  muss  das  Erkenntnisvermögen  eines  geistigen  Wesens 
von  Natur  aus  imstande  sein,  auch  wenigstens  den  irgendwie  eu  er- 
kennen, welcher  „der  Seiende^  ist.  Dem  Intellekt  ist  es,  im  Gegen- 
satz zum  Sinne,  eigen,  dass  er  die  Gründe  der  Dinge  und  ihre  Be- 

')  Stimmen  aas  Maria-Laach  LI  (1896)  30. 
^)  Strampeil  a.  a.  0.  22. 
philosophisches  Jshrbnch  1907.  10 

Digitized  by  VjOOQ IC 


146  Karl  Krings. 

Ziehungen  erkennt,  also  muss  er  auch  bis  zum  letzten  Grund  und 
Ziele  vordringen  können.  Auf  diese  Weise  können  wir  von  dem 
höchsten  Wesen  mehr  erreichen,  als  die  praktischen  Ideen  besagen  ; 
und  wenn  wir  auch  ^)  „die  erhabenste  aller  Vorstellungen  nicht  als 
fertig  und  sattsam  bestimmt  betrachten  können,  was  der  Hauptsache 
nach  unmöglich  ist,^  so  sind  unserem  Oeiste  doch  wichtige  Mittel 
geboten,  um  dieselbe  in  uns  stets  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen. 
Es  ist  eine  durchaus  falsche  Demut,  durch  welche  Herbart  uns  davon 
abzuschrecken  sucht,  wenn  er  sagt:  Es  wäre  noch  zu  beweisen,  dass 
die  Religion  etwas  gewinnen  würde,  wenn  Qott  in  scharfen,  speku- 
lativen Umrissen,  deutlich  dem  strengen,  wahrheitsliebenden  Forscher, 
vor  uns  stände:  Religion  beruht  auf  Demut  und  dankbarer  Ver- 
ehrung. Die  Demut  wird  begünstigt  durch  das  Wissen  des  Nicht- 
wissens. Diese  Demut  kann  erst  dann  eine  wahre  sein,  wenn  wir 
durch  ernste  Geistestätigkeit  soviel  von  Gott  erkannt  haben,  als  uns 
wirklich  erreichbar  ist,  dann  aber  an  den  Grenzen  unseres  natür- 
lichen Erkennens  angelangt,  den  unermesslichen  Abstand  wahrnehmen, 
der  zwischen  dem  Unendlichen  und  uns  liegt.  Vorher  zu  rasten,  die 
Hände  in  den  Schoss  zu  legen  und  sich  mit  einer  möglichst  dunkeln 
und  konfusen  Darstellung  von  Gott  begnügen,  ist  nicht  Demut,  son- 
dern quietistische  Trägheit  und  Gleichgültigkeit. 

Nebenbei  macht  sich  Herbart  einer  Inkonsequenz  schuldig,  wenn 
er  sagt  2), 

^wegen  der  Unbestimmtheit,  welche  überhaupt  bei  diesem  erhabensten  aller 
Gegenstände  die  Spekulation  übrig  lässt,  darf  immerhin  der  Gewöhnang,  der 
Tradition,  ja  selbst  der  Phantasie  einige  Freiheit  gestattet  werden." 

Dazu  würde  unter  dem  Einfluss  der  genannten  Faktoren  der 
Gottesbegriii  noch  zu  einem  bunteren  Chaos  gelangen,  als  es  die  ver- 
schiedenen Mythologien  der  Völker  bereits  geschaffen  haben. 

b.  Was  nun  die  praktische  Ausübung  der  Religion  betrifft,  so  ist 
für  Herbart  die  Religion  zunächst  ein  Bedürfnis: 

„Zur  Güterlehre,  znr  Pflichtenlehre  und  zur  Tugendlehre  gehört  eine  Er- 
gänzung, weÜ  keine  Lehre  der  Welt  imstande  ist,  den  Menschen  vor  Leiden, 
vor  Uebertretungen  und  vor  innerem  Verderben  zu  sichern.  Das  Bedürfnis  der 
Religion  liegt  am  Tage;  der  Mensch  kann  sich  selbst  nicht  helfen;  er  braucht 
höhere  Hilfe^).''    „Bei  dem  gesunden  Menschen  hat  die  Religion  nichts  anders  za 

^)  Stimmen  aus  Maria-Laach  LI  36. 
«)  Strümpell  a.  a.  0.  35. 

*)  G.  Hartenstein,  Herbarts  sämtliche  Werke  (Leipzig  1860 — 52,  Voss) 
II  67. 
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tun,    als  zu  warnen,   dass  er  nicht  erkranke;   sie  wird   ihn   starken   und  noch 
mehr  erheitern ')." 
Aber  selbst 
„die  geistige  Gesundheit  läaft  oft  Gefahr,   bei  der  ersten  äusseren  Hemmung 
der  Gedanken  dergestalt  zu  erliegen,  dass  der  nunmehr  Leidende  die  Zuversicht 
verliert;  welche  dem  ungebrochenen  Mute  eigen  war')/^ 

Der  Mensch  bedarf  deshalb  der  Herzenserleichterung,  des  Mutes 
und  des  Vertrauens.  Ausser  diesem  Erleichterungs-  und  Mutbedürfnis 
hat  die  Religion  noch  das  Ruhebedürfnis  zu  befriedigen: 

„Tätigkeit  und  Ruhe  müssen  wechseln'* ').  „Ganz  ohne  innere  Ruhe  kann 
auch  wirklich  niemand  nach  einem  festen  Plane  wirken^)/'  Alle  „bedürfen  des- 
halb der  Religion  zum  geistigen  Ausruhen'*  ^). 

Religion  ist  also,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen  ^), 
„ein  Ruhekissen,  auf  welches  der  Ermüdete  sein  müdes  Haupt  niederlegt  und 
welches  er  nach  erfolgter  Stärkung  wieder  bei  Seite  schiebt''.  „Sittlichkeit 
und  Religion  sind  Gesinnungen.  Sie  sind  nicht  Kenntnis  einer  Reihe  von  Lehr- 
sätzen, nicht  Routine  in  der  Praxis  nach  einem  Codex,  sondern  Gemüts- 
verfassungen ').*• 

Die  Hauptsache  ist  die  Erleichterung,  mag  dieselbe  nun  gesucht 
werden  in  der  Bibel,  in  Plato  oder  Homer.  Noch  befremdender  ist 
es,  wenn  Herbart  sagt^): 

„Aber  nichts  verhindert,  auszusagen  von  der  Philosophie,  dass  sie  die 
Macht  hat,  hinwegzusetzen  über  die  Zeit  und  felsenfeste  Standpunkte  zu  geben, 
von  welchen  zwar  nicht  ohne  Teilnahme,  aber  in  der  tiefsten  Seele  unange- 
fochten hinabzuschauen  erlaubt  ist  in  den  anspülenden  Strom  der  Erscheinungen, 
der  die  Umstände  des  menschlichen  Erdenlebens  in  stetem  Wandel  vorbeiführt. 
Von  dott  gesehen,  wie  schwindet  alles  zusammen,  was  den  Menschen  drückt, 
dem  unter  Menschen  nicht  wohl  ist!" 

Mit  anderen  Worten  heisst  dies:  Fiir  den  Philosophen  ist  die 
Beligion- entbehrlich;  die  Philosophie  leistet  ihm  dieselben  Dienste, 
wie  gewöhnlichen  Sterblichen  die  Beligion,  sie  y^rleiht  ihm  ja 
Gleichmut. 

Noch  entbehrlicher  wird  die  Religion  für  die  praktische  Philo- 
sophie, fiir  die  Moral: 

0  Ebd.  II  60. 
2)  Ebd.  II  66. 

')  Joh.  Friedr.  Herbarts   sämtliche  Werke,    herausg.  von  Karl  Kehrbach 
(Langensalza  1887—93,  F.  Beyer)  I  120. 
*)  Ebd.  120  und  121. 
s)  Hartenstein  X  HO. 
^)  Stimmen  aus  Maria  Laach  LI  27. 

^)  Herbarts  sämtliche  Werke,  herausg.  von  Karl  Kehibach,  I  122. 
«)  Ebd.  II  284. 

10* 
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„Echt  religiöse  Fragen  hier,  in  den  Vorhöfen  der  praktischen  Philosophie, 
za  erheben,  wäre  ein  allzu  dreistes  Unterfangen^)/' 

Doch  wir  werden  an  geeigneter  Stelle  diesen  leisten  Pankt  noch 
eingehender  behandeln« 

Es  wird  nicht  notwendig  sein,  noch  im  einzelnen  die  Absurdität 
und  Unbrauchbarkeit  dieses  vollständig  degradierten  Beligionsbegriffes 
darzutun;  stellen  wir  ihm  einmal  gegenüber,  was  man  in  anderen, 
fürwahr  nicht  schlechteren  Zeiten  sich  unter  Religion  gedacht  hat, 
und  wir  werden  dann  sehen,  auf  welcher  Seite  Licht  und  auf  welcher 
Finsternis  ist. 

Bei  der  Betrachtung  seiner  selbst  und  der  Dinge  ausser  ihm 
erkennt  der  Mensch  durch  ganz  einfachen  Schluss  das  Dasein  Oottes 
und  seiner  Abhängigkeit  Ton  Gott'), 

,,als  von  seinem  Schöpfer  nnd  höchsten  Gesetzgeber,  als  von  dem  Herrn  und 
Regierer  der  Welt ;  ei  kennt  er  diese  Abhängigkeit  an,  am  sie  in  seinem  Leben 
auszuprägen,  dann  hat  er  Religion.  Durch  den  Willen  Gottes  ins  Dasein  ge- 
rufen, durch  Gottes  Willen  zum  erhabenen  Ziele,  zur  wahren  Bestimmung  dieses 
Daseins  geleitet,  erkennt  der  Mensch  frei  und  freudig  den  Willen  Gottes  an» 
macht  ihn  zum  Grunde  und  zur  Regel  seines  gesamten  Tuns,  zum  unverbrüch- 
lichen Gesetze  seines  Lebens.  Gottes  Willen  tun,  Gott  dem  Herrn  dienen  jeden 
Tag,  jede  Stunde:  diese  Gesinnung  zieht  sich  wie  ein  lichter  Strahl  durch  den 
bunten  Wechsel  des  Lebens,  durch  Mühsale  und  Arbeiten,  durch  trübe  und 
heitere  Stunden,  und  bringt  überall  einen  Reichtum  von  Tagend,  Geduld,  Ent- 
sagang,  Herzensreinheit  und  edelster  Menschenliebe  hervor.    Das  ist  Religion!^ 

Die  Frage  nach  dem  höchsten  Ziel  der  Erziehung  fallt  zusammen 
mit  der  Frage:  «Wozu  ist  der  Mensch  auf  Erden P*^  Die  sicherste 
Antwort  auf  diese  letzte  Frage  gibt  uns  die  Religion,  und  zwar  die 
von  Gott  selbst  geoffenbarte  Religion,  die  wir  soeben  in  ihren 
Hauptmomenten  entwickelt  haben.  Hiernach  ist  der  Mensch  auf 
Erden,  um  Gott  zu  dienen  jeden  Tag,  jede  Stunde  seines  Lebens, 
damit  er  ihn  selbst  schliesslich  als  Ziel  erreiche.  Dieses  Ziel  muss 
der  Mensch  also  unter  allen  Umständen  erreichen,  sonst  hat  er  den 
Zweck  seines  ganzen  Daseins  verfehlt.  Damit  der  Mensch  aber  nicht 
irre  gehe,  muss  er  geleitet,  unterstützt,  fähig  gemacht  werden,  mit 
einem  Worte,  er  muss  erzogen  werden.  Höchstes  Ziel  der  Erziehung 
kann  und  muss  darum  nur  Gott  sein. 

Zu  einem  solchen  „höchsten  Ziele^  der  Erziehung  konnte  Herbart 
natürlich  in  Folge  seiner  rationalistischen  Religions-  und  Gottes- 
auffassung nicht  kommen;  er  kennt  nichts  Uebernatürliches,  nichts  von 


')  Hartenstein  VIII  11. 

')  Stimmen  aas  Maria-Laach  LI  29. 
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einer  Bestimmung  des  Menschen  zu  einem  über  jedes  Gesetz  und 
jede  Anforderung  der  Natur  erhabenen  Dasein.  Die  menschliche 
Seele  ist  unsterblich,  weil  das  „Reale''  ewig  ist;  weiter  hören  wir 
nichts.  Nach  Herbart  gibt  es  überhaupt  nichts  ausserhalb  des  Indi- 
viduumS)  was  für  dasselbe  Bedeutung  und  Wert  hat,  vielmehr  das 
Individuum  selbst  gibt  allen  Objekten  Wert  und  Bedeutung.  Deshalb 
ist  dasselbe  nicht  für  ideelle  Objekte  zu  erziehen,  z.  B.  für  Gott, 
Menschheit,  Staat  und  Familie,  sondern  das  höchste  Ziel  der  Erziehung 
ist  nur  in  dem  Individuum  selbst  zu  suchen,  dieses  Ziel  besteht  in 
der  „Sittlichkeit''  oder  in  der  „Ausbildung  eines  sittlichen  Charakters.* 

c.  Was  versteht  Herbart  unter  Sittlichkeit? 

Sittlichkeit  ist  in  ihrer  Beziehung  zum  Subjekte  eine  Bestimmung 
des  Willens,  bestehend  in  dem  festen  Entschlüsse,  sich  als  Individuum 
dem  Gesetze  als  einem  absolut  verpflichtenden  unterzuordnen.  Inso- 
fern diesem  Wollen  die  Tüchtigkeit  und  Kraft  beiwohnt,  sich  in  den 
entgegenwirkenden  Eegungen  des  Gemüts  aufrecht  zu  erhalten,  wird 
die  Sittlichkeit  zur  Tugend.  Hiermit  gleichbedeutend  ist  es,  wenn 
Herbart  die  Ausbildung  eines  sittlichen  Charakters  als  Zweck  der 
Erziehung  aufstellt«  Den  Charakter  bezeichnet  er  als  die  bestimmte 
Gestalt  des  Willens  oder  „als  die  Art  der  Entschlossenheit,  deren 
Verschiedenheit  einen  solchen  oder  einen  andern  Charakter  bestimmt^).* 
Sittlicher  Charakter  ist  also  die  feste  und  dauernde  Entschiedenheit 
des  Willens  in  der  Bichtung  des  Sittlichen  oder  der  Tugend. 

Objektiv  besteht  das  Sittliche  oder  der  Inhalt  jenes  Gesetzes, 
welches  den  Gegenstand  des  sittlichen  Wollens  bilden  soll,  in  den 
sogenannten  praktischen  Ideen,  welche  aus  der  ästhetischen  Be- 
trachtung des  Willens  hervorgehen;  es  sind  die  Ideen  der  inneren 
Freiheit,  der  Vollkommenheit,  des  Wohlwollens  oder  der  Güte,  des 
Rechtes  und  der  Billigkeit. 

Die  Idee  der  inneren  Freiheit  vergleicht  den  Willen  mit  der 
eigenen  Beurteilung,  Ueberzeugung,  dem  Gewissen  des  Handelnden. 
Die  Uebereinstimmung  mit  dem  eigenen  Urteil,  mit  der  Vorschrift 
des  Geschmackes  erzeugt  Gefallen,  Nichtübereinstimmung  Missfallen. 

Die  Idee  der  Vollkommenheit  bezieht  sich  auf  das  Grössen- 
verhältnis  der  verschiedenen  Strebungen  eines  Subjektes  nach  Intensi- 
tät, Extension  und  Konzentration. 

Die  Idee  des  Wohlwollens  oder  der  Güte 


')  Allgemeine  P&dagog.  163. 
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„bezeichnet  etwas,   das   zaweilen  als   gutes   Herz,   zuweilen  als  guter  Wille  er- 
scheint, und  im  ersten  Falle  wenig,  im  andern  aber  grosse  Achtung  erwirbt.* 

Der  Idee  des  Hechtes  missfällt  der  Streit.  Im  Falle  eines  Streites 
sollen  sieh  die  streitenden  Parteien  dem  Rechte  als  einer  Regel  unter- 
werfen. Die  Billigkeit  verlangt,  dass  keine  Wohl-  oder  Uebeltat 
unerwidert  bleibt. 

Das  von  diesen  Ideen  bestimmte  Wollen  und  Handeln  gefällt^ 
so  oft  es  wahrgenommen  wird,  im  eigenen  Innern  oder  bei  anderen^ 
und  es  spricht  sich  in  bestimmten  Urteilen  aus,  die  ästhetische  Urteile 
genannt  werden.  Letztere  wiederholen  sich  bei  jeder  Gelegenheit, 
üben  auf  das  Gemüt  allmählich  einen  gewissen  Zwang  aus  und  er- 
scheinen entgegengesetzten  Begehrungen  gegenüber  als  Gesetze.  Die 
sittlich  ästhetischen  Urteile  sind  unabhängig  von  einander  und  können 
aus  keinem  höheren  einheitlichen  Prinzip  abgeleitet  werden.  Aus  der 
Konstruktion  dieser  Urteile  ergibt  sich  der  Begriff  einer  Lebens- 
ordnung, in  der  jene  praktischen  Ideen  herrschen.  Diese  Lebens- 
ordnung ist  eben  das  Sittengesetz,  ein  höheres  über  denselben  stehendes 
Prinzip  gibt  es  nicht. 

Die  Erziehung  hat  demnach  eine  zweifache  Aufgabe,  einerseits 
hat  sie  den  Zögling  zur  Bildung  richtiger  ästhetischer  Urteile  anzu- 
leiten, anderseits  hat  sie  das  Wollen  und  Tun  des  Zöglings  in  der 
Richtung  dieser  Urteile  zu  lenken  und  zu  befestigen.  Das  erstete 
ist  Aufgabe  des  Unterrichts,  das  zweite  die  der  Erziehung  im  speziellen 
Sinne,  welche  von  Herbart  Zucht  genannt  wird. 

Das  Verhältnis  der  Zucht  zur  Charakterbildung  ist  ein  mittel- 
bares und  unmittelbares.  Einerseits  dient  sie  dazu,  dem  Unterricht 
die  rechte  Bahn  zu  machen,  in  dem  Schüler  die  richtige,  dem  Unter- 
richte förderliche  Stimmung  zu  begründen  und  letztere  gleichsam  zu 
einem  habitus  auszubilden.  Anderseits  wirkt  sie  unmittelbar  auf  den 
Willen  ein,  indem  sie  das  Handeln  beschränkt  oder  zum  Handeln 
ermuntert,  um  Festigkeit  des  Charakters  zu  erzeugen.  Der  Haupt- 
zweck der  Zucht  ist  jedoch  der  erste,  nämlich  dem  Unterricht  zu  dienen, 
der  in  die  Gedanken,  Begierden  und  Interessen  hineingreifen  wird, 
um  so  auf  das  Gemüt  einzuwirken.  Die  Hauptmassregeln  der  Zucht 
sind:  Das  Benehmen  des  Erziehers  selbst  dem  Zögling  gegenüber^ 
Gewöhnung  oder  Entwöhnung,  Gewähren  oder  Versagen,  Belohnung, 
Strafe,  Beifall  und  Tadel. 

Zum  Teil  wurden  diese  Massregeln  auch  bei  der  Regierung  ver- 
wertet, jedoch   mit   dem   Unterschiede,    dass   sie   dort  nicht  auf  das 
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Gemüt  einwirkten,  wie  bei  der  Zucht,  welche  bilden  will  und  darum 
anhaltend,  langsam  ins  Innere  eindringend  wirkt.  Die  Zucht  hat 
daher  dafiir  zu  sorgen,  dass  den  Zögling  immer  ein  bestimmter  Ge- 
dankenkreis umgibt;  sie  muss  die  Anlage  in  Bücksicht  auf  das 
„Gedächtnis  des  Willens*'  ^)  ergänzen,  indem  sie  durch  gleichförmige 
Lebensart  und  Entfernung  alles  zerstreuenden  Wechsels  für  Stetigkeit 
sorgt.  Ist  aber  die  Bildung  des  Gedankenkreises  yoUendet,  so  be- 
herrscht ein  reiner  Geschmack  das  Handeln  und  die  Phantasie,  und 
die  Zucht  hat  ihren  Zweck  erreicht. 

Der  Ausdruck  „Gedächtnis  des  Willens^  erinnert  uns  an  die 
durchaus  realistische  Färbung  des  Willens  bei  Herbart,  als  die  zur 
Tat  hindrängende  Kraft,  wie  Trieb  und  Begierde,  ohne  persönliches 
Selbstbewusstsein;  er  gehört  ihm  zur  objektiven  Seite  des  Seelen- 
lebens; Selbstbewusstsein,  ästhetisches  Urteil  und  Ideen  gehören  zur 
subjektiven  Seite.  Der  Mensch  wird  sich  seines  Wollens  nur  als  einer 
objektiven  Tatsache  bewusst.  Die  „Konstanz  des  Willens*  nennt 
Herbart  deshalb  „Gedächtnis  des  Willens*.  Indessen 
„der  Wille  ist  wesentlich  und  ursprünglich  eine  freibewusste  und  zunächst  auf 
der  Ichidee  sich  gründende  subjektive  Tätigkeit ")." 

Nach  diesen  Darlegungen  drängt  sich  uns  wieder  die  Frage  auf, 
ist  das  von  Herbart  aufgestellte  „höchste  Ziel*  der  Erziehung  ver- 
wendbar, ist  es  würdig,  dass  Menschen  dafür  erzogen  werden  ?  Ist  es 
ein  sittlich  schlechtes  Ziel?  Nein,  Widerspricht  es  dem  soeben  auf- 
gestellten christlichen  Erziehungsprinzip?  Direkt  nicht;  aber  es  ist 
auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  das  christliche  Erziehungsprinzip  viel 
Jiöher  steht  als  das  Herbarische  und  letzteres  bereits  in  sich  fasst, 
und  zw^ar  sO;  dass  „Charakterstärke  der  Sittlichkeit*  sich  zum  christ- 
lichen Erziehungszwecke  verhält,  wie  das  Mittel  zum  Zweck.  Nur 
mit  Bezug  auf  jenen  höchsten  Zweck  ist  der  „Charakterstärke  der 
Sittlichkeit*  eine  Bedeutung  zuzuerkennen;  im  andern  Falle  würden 
wir  zur  antiken  Stoa  zurückkehren  : 

,,Denn  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  auf  sich  selbst  gestellt,  ohne  jeden 
höheren  Zweck,  ist  nichts  anderes  als  die  stoische  »Tugend«  *).*' 

Während  eine  Bichtung  der  modernen  Pädagogik  bloss  für  die 
Gemeinschaft  erziehen  will,  verlegt  Herbart  den  Zweck  der  Erziehung 
ganz  in  das  Individuum.    Wir  sehen  nunmehr  klar,  dass  beide  Alter- 


^)  Umriss  pädagog.  Vorlesungen  100  §  147. 

*)  Schmid,  Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  ünterrichtsweseiis 
(Gotha,  Besser)  III  «  379. 

^)  Stöckl,  Handbuch  der  Pädagogik  25. 
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natWeD,  in  ihrer  Ausschliesslichkeit  genommen,  falsch  sind.  Denn 
nach  YoUenduDg  der  Erziehung,  im  Alter  der  Reife,  muss  der  Mensch 
in  die  soziale  Ordnung  eintreten  (als  deren  Mitglied  er  geboren  wurde) 
und  hat  die  Pflicht,  innerhalb  dieser  auch  für  andere  seinesgleichen, 
sowie  für  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  zu  wirken.  Deshalb 
darf  der  Mensch  nicht  exklusive  für  sich  erzogen  werden.  Anderseits 
darf  sich  die  Erziehung  aber  auch  nicht  ausschliesslich  zu  gunsten 
der  Sozietät  gestalten,  da  der  Mensch  in  erster  Linie  für  Gott  be- 
stimmt ist  und  unter  allen  Umständen  diesen  seinen  Endzweck 
erreichen  muss.  In  der  Erziehung  des  Menschen  sind  also  zwei  Ziele 
zu  statuieren,  ein  finis  primarms,  die  Bestimmung  für  Gott,  und  ein 
ftnis  secundaritiSj  die  irdische  Bestimmung.  Beide  sind  nicht  aus- 
einanderzureissen,  dürfen  aber  auch  nicht  untereinander  in  Konflikt 
geraten,  sondern,  wie  der  Name  schon  sagt,  ist  der  finis  secundarius 
dem  finis  primartus  unterzuordnen,  so  jedoch,  dass  beide  ihre  Auf- 
gabe ganz  erfüllen,   erst   dann   ist  vollständige  Harmonie  vorhanden. 

Yon  entscheidender  Wirkung  für  den  Erfolg  und  zugleich  ein 
Massstab  für  den  Wert  eines  pädagogischen  Systems  wird  stets  die 
Sittenlehre  sein,  die  man  demselben  zu  Grunde  legt.  Es  wird  daher 
notwendig  sein,  dieses  Moment  der  Herbartschen  Philosophie  etwas 
eingehender  zu  betrachten. 

Wie  wir  gesehen,  besteht  nach  Herbart  das  Sittliche,  oder  der 
Inhalt  jenes  Gesetzes,  welches  der  Gegenstand  des  sittlichen  Wollens 
bilden  soll,  in  den  sogenannten  praktischen  Ideen.  Diese  Ideen  ent- 
stehen und  wirken  ohne  alle  Beihülfe  der  Religion: 

,,Die  Qaelle  der  ästhetischen  Ideen  liegt  in  den  unwillkürlichen  Gescbmacks- 
urteilen  nnd  insbesondere  die  Quelle  der  ethischen  Ideen  in  eben  solchen  Ge- 
schmacksurteilen über  Willensverhältnisse  .  .  .  Diese  piaktiscben  Ideen  sollen 
als  Regulativ  dienen  sowohl  für  das  sittliche  Leben  des  einzelnen  als  der 
menschbchen  Gesellschaft,   und  vertreten  den  kategorischen  Imperativ  Kants^)/' 

Indes  ebensowenig  wie  uns  das  eisigkalte,  starre  „Du  sollst*  zu 
einem  sittlichen  Leben  verpflichten  kann,  vermag  der  ästhetische 
Geschmack  als  Regulativ  für  das  sittliche  Leben  zu  dienen.  Denn 
„entweder  besitzen  wir  sittlichen  Geschmack  von  Natur  nicht,  oder  er  ist  in 
den  verschiedenen  Menschen,  Völkern  und  Zeiten  ein  so  verschiedenartiger, 
wechselnder,  irrender,  dass  sich  aus  ihm  die  entgegengesetztesten  Begriffe  und 
Urteile  ableiten  lassen.  Ohne  Zweifel  erregt  die  Vorstellung,  am  Feinde  Rache 
zu  nehmen,  ihn  zum  Sklaven  zu  machen,  zu  martern,  zu  töten,  den  sogen, 
wilden  Völkern    ein    hohes  Wohlgefallen.     Die   meisten   unkultivierten  Nationen 

^)  Ueberweg-Heinze,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  des 
V.K  Jahrhunderts  «  (Berlin  1902,  Mittler  &  Sohn)  125. 
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lieben  Streit  and  Kampf  am  seiner  selbst  willen  and  verachten  die  friedliche 
Rahe.  Was  berechtigt  ans,  das  Wohlgefallen  an  solchen  Vorstellangen  far  an- 
sittlich, anser  eigenes  Missfallen  daran  für  sittlich  za  erklären?  Und  finden  wir 
nicht  selbst  an  Vorstellangen  and  Wahrnehmangen,  die  ans  die  Macht  anseres 
Willens  über  den  Willen  anderer,  den  Sieg  anserer  Ansichten,  Strebangen  and 
Zwecke  zeigen,  ein  ebenso  anmittelbares  Wohlgefallen,  wie  an  der  Ueberein- 
stimmnng  anseres  Wollens,  Strebens  mit  dem  der  anderen?  Die  Theorie  des 
sittlichen  Geschmackes  hat  aaf  diese  Fragen  keine  Antwort  ^)/' 

Doch  sehen  wir  auch  für  den  Augenblick  von  der  in  den  ver- 
schiedenen Menschen,  Völkern  und  Zeiten  so  verschiedenartigen  Ge- 
staltung des  ästhetischen  Geschmackes  ab;  die  in  den  sittlichen 
Handlung^en  strahlende  Schönheit  kommt  oft  weit  mehr  dem  äussercR 
Beschauer,  als  dem  sittlich  Handelnden  zu  Gute.  Der  Beschauer 
findet  Genuss  an  einer  opferwilligen  Tat,  welche  dem  Handelndes 
nur  herben  Schmerz  verursachte.  Und  doch  darf  die  Sittlichkeit 
und  ihr  Wert  nicht  ausser,  sondern  nur  in  dem  Handelnden  selbst 
gesucht  werden. 

Auch  nimmt  der  Reiz  einer  guten  Tat  mit  ihrer  Wiederholung 
beständig  ab,  während  doch  die  Sittlichkeit  durch  oft  wiederholte 
Akte  vervollkommnet  und  befestigt  werden  soll.  Dazu  kommt  noch, 
dass  eine  Handlung  einen  um  so  höheren  sittlichen  Wert  hat,  je 
geringer  der  Reiz  ist,  den  sie  ausübt,  je  mehr  Widerwillen  dabei 
überwunden  werden  muss.  Wäre  nun  aber  der  Geschmack  die  Norm 
der  Sittlichkeit,  so  müsste  die  Ueberwindung  als  unsittlich  oder  wenig- 
stens der  Sittlichkeit  feindlich  bezeichnet  werden*). 

Was  versteht  Herbart  unter  Verpflichtung? 

„Damit  jemand  etwas  solle  and  Pflichten  habe,  mnss  sich  ein  Wille  er- 
heben, der  sich  den  Zweck  setze,  das  Löbliche  zar  Aasführang  za  bringen  and 
sich  dem  Tadeinswerten  za  wideraetzen.  Ist  nan  der,  welcher  die  Fflichtea 
auferlegt  und  das  Sollen  ausspricht,  eine  andere  Person,  als  der,  welcher  soll, 
so  fragt  dieser  Zweite  den  Ersten:  Was  hast  da  mir  za  befehlen?  Ist  hingegen 
der  befehlende  Wille  in  der  eigenen  Person  des  Sollenden,  so  kann  diese  Frage 
im  Ernste  nicht  mehr  erhoben  werden;  vielmehr  hat  nun  der  Sollende  sich 
verpflichtet,  er  hat  die  Pflicht  anerkannt  **).*' 

Wenn  der  „Sollende"  nun  die  Pflicht  nicht  anerkennt,  wie  ver- 
hält es  sich  dann? 

„Er  hatte  sich  versprochen,  den  Ideen  gemäss  za  leben,  am  rein  zn  bleiben 
von  Flecken.  Er  hat  Unrecht  erlitten,  indem  seine  Reinheit  befleckt  wnrde; 
ihm    ist    das   gegebene  Wort    gebrochen  worden ;    freilich  von    keinem    andern, 

»)  ülrici,  Natnrrecht  (Leipzig  1873,  T.  0.  Weigel)  80. 

*)  Vgl.  Gutberiet,  Ethik  and  Natarrecht «  (Münster,  Theissing)  69-70. 

3)  Hartenstein  II  323. 
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sondern  von  ihm  selbst.  Er  ist  nur  sich  selbst  verant wörtlich.*^  Deshalb  ist  es 
gleich  falsch,  ob  man  Gott  oder  die  Vernunft  und  den  Staat  als  „den  Gebieter 
darstellt,  von  wo  die  Pflicht  ausgehe ')/' 

Doch  unser  Bewusstsein,  die  Stimme  unseres  Gewissens  gibt  uns 
den  schlagendsten  Beweis,  dass  die  von  Herbart  aufgestellte  Ansicht 
von  der  Verpflichtung  durchaus  falsch  ist: 

„So  oft  wir  das  Bewusstsein  haben,  verpflichtet  zu  sein,  steht  vor  unserer 
Seele  ein  hehres  Etwas,  das  uns  seiner  selbst  wegen  Achtung  gebietet.  Wir 
erkennen,  dass  das,  wozu  wir  uns  verpflichtet  fühlen,  mit  diesem  Etwas  in  not- 
wendiger Verbindung  steht,  sodass  wir  jener  Aohtuog  zuwiderhandeln  würden, 
wenn  wir  die  Pflicht  verletzten ;  die  mit  Scham  und  Furcht  verbundene  Unlust, 
welche  der  Pflichtverletzung  folgt,  entsteht  aus  dem  Bewusstsein,  jenes  Etwas, 
welches  wir  seiner  selbst  wegen  zu  achten  genötigt  sind,  verletzt  zu  haben.  Es 
ist  also  in  dem  Grunde  des  Sittengesetzes  eine  geistige  Macht,  die  uns  beherrscht 
.  .  .  Wenn  wir  nun  die  Vorstellung,  welche  unser  Geist  besitzt,  so  oft  wir  uns 
im  Zustande  der  Verpflichtung  fühlen,  näher  betrachten,  so  gewahren  wir  sofort, 
dass  dieselbe  die  Vorstellung  des  absolut  höchsten  Gutes  ist.  Oder  haben  wir 
nicht  bei  jeder  Pflicht  das  Bewusstsein,  dass  nicht  nur  keines  der  sinnlichen 
Güter,  die  uns  umgeben,  sondern  auch  kein  anderes,  welches  nur  denkbar  ist, 
uns  jemals  abhalten  dürfe,  die  Pflicht  zu  erfüllen?  Haben  wir  nicht  das  leb- 
hafte Bewusstsein,  dass  wir  unter  Hintansetzung  jeglicher  Rücksicht  dem  Sitten- 
gesetze gehorchen  müssen  ?  Seine  Gebote  sind  durchaus  unbedingt.  Der  tiefste 
Verpflichtungsgrund  stellt  sich  also  unserem  Geiste  als  ein  Etwas  dar,  welches 
seinem  inneren  Werte  nach  über  alles  andere  Wirkliche  und  Mögliche  erhaben, 
folglich  das  absolut  höchste  Gut  ist').'! 

Der  Grundsatz:  ^Um  einen  Zweck  zu  erreichen,  muss  man  solche 
Mittel  anwenden,  die  dem  Zwecke  adäquat  sind**  findet  natürlich 
auch  auf  die  Erziehung  seine  Anwendung.  Die  Herbartsche  „Zucht" 
wendet  entsprechend  der  rationalistischen  Religions-  und  Gottes- 
anschauung zur  Erreichung  des  , höchsten  Zieles**  nur  natürliche 
Mittel  an;  Dies  ist  zwar  vom  Standpunkte  Herbarts  durchaus  konse- 
quent, da  er  ja  nur  ein  natürliches  Endziel  anstrebt,  und  von  einer 
Verderbtheit  der  menschlichen  Natur  nichts  kennt;  nimmermehr  aber 
kann  dies  vom  christlichen  Standpunkte  zugegeben  werden.  Das 
Dogma  von  der  Erbsunde  lehrt  uns,  dass  der  Mensch  bich  in  intellek- 
tueller und  moralischer  Hinsicht  nicht  mehr  in  dem  ursprünglich  von 
Gott  gewollten  und  gesetzten  Zustande  befinde.  Darum  wird  es  dem 
Menschen  in  seiner  jetzigen  Verfassung,  selbst  wenn  Gott  ihn  nur  zu 
einem  natürlichen  Endziel  berufen  hätte,  moralisch  unmöglich  sein, 
dieses  natürliche  Ziel  zu  erlangen.  Da  aber  Gott  den  Menschen  tat- 
sächlich zu  einem  übernatürlichen  Endziel  bestimmt  hat,    so  wäre  es 

«)  Ebd.  11  323. 

')  T.  Pesch,  Die  grossen  Welträtsel   (Freiburg  i.  Br.  1883,  Herder)  I  813. 
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absolut  unmöglich,  dass  der  Mensch,  selbst  im  Besitze  der  voll- 
kommenen  natürlichen  intellektuelleu  und  moraliBchen  Kraft,  dieses 
sein  übernatürliches  Ziel  erreichen  würde,  da  hier  das  Mittel  nicht 
im  geringsten  dem  Ziele  entspricht;  sicherlich  nicht  im  stcUus  ncUurae 
lapsae.  Infolgedessen  muss  die  Herbartsche  Zucht  in  dieser  Be- 
ziehung, zur  Erreichung  genannten  Zieles,  als  durchaus  unzureichend 
angesehen  werden.  Dagegen  muss  zugegeben  werden,  dass,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  mit  natürlichen  Mitteln  auf  das  Gemüt  des  Zög- 
lings einzuwirken,  die  „Zucht^  sehr  viel  zu  leisten  imstande  ist. 
Hier  tritt  wieder,  wie  auch  bei  der  Handhabung  des  Unterrichts,  die 
feine  Beobachtungsgabe  Herbarts  deutlich  hervor. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Ausführungen;  wenn  wir  uns 
jetzt,  da  wir  das  Ganze  überblicken,  nochmals  die  Frage  stellen: 
,Darf  der  Mensch  nach  den  von  Herbart  aufgestellten  Prinzipien 
erzogen  werden?^,  so  müssen  wir  diese  Frage  mit  eirem  entschiedenen 
„Nein"  beantworten.  Zwar  haben  wir  bei  Herbart  auch  manches 
für  Erziehung  und  Unterricht  Verwendbare  gefunden,  aber  .dieses  ist 
im  Vergleich  zu  dem  Nichtverwendbaren  sehr  gering.  Der  Grund 
hierfür  liegt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Unhaltbarkeit  der  philo- 
sophischen Ansichten  Herbarts.  Denn  eine  Psychologie,  welche  die 
äeelenanlagen  leugnet,  eine  Metaphysik,  welche  die  Existenz  Gottes 
nicht  sicher  beweisen  kann  und  eine  spekulative  Erkenntnis  Gottes 
für  unmöglich  hält,  eine  Religion,  welche  nur  auf  dem  3edürfnis 
der  Ruhe,  der  Erleichterung  und  der  Ermutigung  beruht,  eiue  Moral, 
die,  von  der  Religion  abgetrennt,  jeder  festen  Unterlage  entbehrt, 
kann  unmöglich  zu  einem  Fundament  für  ein  pädagogisches  System 
verwandt  werden.  ,, Wissenschaftlich"  ist  das  Herbartsche  System 
sicherlich  bedeutend  und  ein  höchst  interessanter  Versuch  dfes  mensch- 
lichen Geistes;  soll  es  jedoch  praktisch  verwertet  werden,  so  ist  es 
völlig  wertlos.  Der  Mensch  soll  und  muss  an  erster  SteUe  erzogen 
werden  für  seine  ewige  Bestimmung.  Diese  seine  ewige  Bestimmung 
kann  der  Mensch,  wie  wir  gesehen,  nur  durch  übernatürliche  Mittel 
erreichen.  Die  einzige  Anstalt  aber,  welche  dem  Menschen  jene  über- 
natürlichen Mittel  verleihen  kann,  ist  das  Christentum;  folglich  kann 
er  auch  seine  zeitliche  Lebensaufgabe  nur  unter  dem  EinflusB  der 
übernatürlichen  Kraft  des  Christentums  so  erfüllen,  wie  Gott  es  will. 

*)  StöckI,  Handbuch  der  Pädagogik,  37. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Philosophie. 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur  in  Tübingen. 


(Schlass.) 
4. 

All  diese  erkenntniBtheoretischen  Fragen  hängen  aber  zasammen 
mit  Bewegungen,  die  sich  in  jüngster  Zeit  auf  dem  Qebiet  der 
Psychologie  vollzogen  haben.  Es  sind  zwei  Ereignisse,  welche 
diese  Bewegungen  kennzeichnen:  die  Ausbildung  der  Psychophysik 
und  die  Erörterungen  für  und  wider  den  psychophysischen 
Parallelismus. 

a.  Die  Psychophysik  ^)  teilt  sich  in  zwei  von  einander  zu  unter- 
s^eheidendO;  aber  mit  einander  verwandte  Zweige,  die  Psychophysik  im 
engeren  Sinne  und  die  experimentelle  Psychologie.  Beide  Oebiete  — 
oft  zusammengenommen  —  haben  sich  in  neuerer  Zeit  einer  ganz 
intensiven  Pflege  zu  erfreuen.  Eigene  Zeitschriften  dienen  derselben : 
in  Deutschland  die  „Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane^,  die,  von  Ebbinghaus  und  König  begründet,  jetzt 
von  Ebbinghaus  und  Nagel  herausgegeben  wird  und  im  Geiste  von 
Helmholtz  redigiert  ist.  Ihr  stehen  —  auch  grundsätzlich  —  die 
vonWundt  begründeten  „Philosophischen  Studien^  gegenüber, 
die  seit  1900  unter  dem  Titel  „Archiv  für  die  gesamte  Psy- 
chologie* von  Meumann  herausgegeben  werden.  Mit  der  Anwendung 
der  Resultate  auf  die  Pädagogik  beschäftigt  sich  eine  ganz  neue 
Zeitschrift:  „Experimentelle  Pädagogik*. 

Was  die  neuzeitliche  Psychologie  besonders  charakterisiert,  das 
ist  das  Hervortreten  der  empiristischen  Methoden  und 
der  Anwendung  der  Messung  auf  psychische  (in  einem 
gewissen  Gradj  und  psychophysische  Verhältnisse.  Die  An- 
i^ätze    zu   einer   derartigen  naturwissenschaftlichen  Behandlung  gehen 

^)  Die  neuesten  Darstellangen  sind  a.  a.:  Lipps,  Grundriss  der  Psychophysik 
(Leipzig  1899),  C.  Gatberiet,  Psychophysik  (Mainz  1905),  M.  Fauicault, 
La  psychophysique  (Paris  190B). 
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übrigens  schon  auf  einzelne  Forscher  des  XVIII.  Jahrhunderts,  wie 
Reimarus,  Tetens,  Tiedemann  zurück.  Sie  fand,  wenigstens 
in  einem  sehr  wichtigen  Punkt,  nämlich  in  der  Anwendung  der  Messung 
und  Berechnung,  in  der  Einführung  der  mathematischen  Methode  zur 
Feststellung  des  angeblichen  Vorstellungsmechanismus,  einen  mächtig 
wirkenden  Impuls  durch  Herbart,  und  ganz  besonders  durch  die 
Ausbildung  der  Sinnesphysiologie,  welche  die  Anwendung  des  Experi- 
mentes, der  willkürlichen  Isolierung,  der  Veränderung  der  Wahr- 
nehmungsbedingungen in  die  Psychologie  einführte  seit  den  Physio- 
logen Heinrich  Weber  und  Johanne:)  Müller.  Auf  den  Schultern 
dieser  beiden  steht,  zugleich  von  Schellings  Naturphilosophie  beein- 
flusst,  der  Begründer  der  Psych ophysi k :  Gustav  Theodor  Pech n er*). 
Die  Experimente  beschränkten  sich  zunächst  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Empfindungen  und  Reiz  bzw.  zwischen  Empfindungs-  und 
Reizstärke.  Das  führte  zur  Untersuchung  der  Geschwindigkeit 
psychischer  Akte,  der  Reaktionszeiten,  der  Assoziationen,  Willens- 
Yorgänge  u.  s.f.  Es  bildete  sich  die  sog.  Assoziationspsycho- 
logie heraus,  die  durch  James  MilT^),  John  Stuart  Mi  11'),  Alexander 
Bain^)  und  Herbert  Spencer'')  vertreten  ist.  In  Deutschland  hat 
besonders  Th.  Ziehen  derselben  das  Wort  geredet  in  seinem  Buche 
9 Physiologische  Psychologie*^.  Das  Grundmotiv  dieser  Lehre  ist,  dass 
das  Seelenleben  als  Totalität  eine  zusammenhängende  Reihe  psychi- 
scher Akte  bedeute,  deren  Zusammenhang  darauf  beruht,  dass  der 
eine  aus  dem  anderen  durch  Assoziation  hervorgeht.  Diese  Assoziation 
selbst  wird  bald  mehr  bald  weniger  materialistisch  bedingt  gedacht. 
Die  Einführung  des  Experimentes  in  die  Psycho- 
logie ist  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben'*):  K.  Rieger 


')  Q.  Th.  Fecbner,  Elemente  der  Psycbophysik  (1860;  2.  Aufl.  H 

^)  James  Mi  11,  Analysis  of  the phaenomena  of  the  human  mind  (1829). 

')  J.  St.  Mill,  A  System  of  Logic  rationaHve  and  inducHve  (1843). 
(Deutsche  Uebers.  von  Schiel  und  von  Tb.  Qomperz). 

*)  A.  Bain,  The  senses  and  the  inteUect  (1855.  4.  6d.  1894)  und  The 
emotione  and  the  will  (1859,  2.  6d.  1865). 

•■*)  H.  Spencer,  Principles  of  Psychology  (1855,  5.  6d.  1H90). 

*)  S.  Th.  Elsenhans,  SelbstbeobachtuDg  nnd  Experiment  in  der  Psycho- 
ogie  (1897),  Aliotta,  La  misura  in  paicologia  eperimentale  (Firenze  1905), 
G.  F.  Lipps,  Die  psych.  Massmethoden  (1906),  G.  Lipps,  Die  Massmethoden 
der  experim.  Psychologie  (1904),  und  den  überaus  instruktiven  Aufsatz  von  Dr. 
Max  Ettlinger,  Das  Experiment  in  der  Psychologie  (im  Hochland  1905  H 
77—84)  und  «Das  Experiment  in  der  Tierpsychologie  (ebd.  1906  I  81  H).  — 
J.  Geyser,  Grundlegung  der  empir.  Psychol.  (Bonn  1902)  203  ff. 
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spricht  geradezu  von  einer  „technomanischen'  Oeistesrichtang.  Und 
in  der  Tat  ist  es  klar,  dass  das  Experiment  die  von  Wundt  so  viel 
verspottete  Selbstbeobachtung  nicht  ganz  ersetzen  kann:  es  muss  ja 
stets  wieder  auf  dieselbe  zurückgreifen,  von  ihr  sind  ja  die  Aussagen 
der  Experimentiermedien  ebenso  abhängig  wie  die  Interpretationen  des 
Experimentators;  ebensowenig  ist  die  Selbstbeobachtung  ganz  ohne 
Experiment.  Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  eben  durch  die 
rationelle  Anstellung  von  Experimenten  auch  die  Fähigkeit  der  Selbst- 
beobachtung geschärft  wird,  weil  infolge  der  willkürlichen  Fixierung 
und  der  leichten  Möglichkeit  der  Veränderung  der  Bedingungen  die 
psychischen  Geschehnisse  in  ihren  einfacheren  Formen  beobachtet 
werden  können. 

b.  Neben  der  Experimentalpsychologie  und  in  Verbindung  mit  ihr 
sind  nun  in  neuerer  Zeit  noch  drei  weitere  Zweige  der  Psychologie 
herausgestaltet  worden:  die  Tierpsychologie,  die  Kinder- 
psychologie und  die  Völkerpsychologie.  —  Das  nächst 
erstrebte  Ziel  in  der  gegenwärtigen  Tierpsychologie  ^)  Hegt  darin, 
einmal  unter  Anwendung  des  tierpsychologischen  Experiments  die 
psychischen  Vorgänge  und  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Tier- 
klassen zu  untersuchen,  nicht  mehr  wie  früher  unsystematische,  zer- 
streute, bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Tier  beobachtete  Tatsachen 
zu  einer  Psychologie  »des"  Tieres  zu  verbinden.  Die  tierpsycho- 
logischen Erörterungen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Philosophie 
hatten  sich  hauptsächlich  mit  der  Feststellung  des  Unterschieden  von 
Menschen-  und  Tierseele  beschäftigt,  sind  indes  nach  dieser  Hinsicht, 
soweit  das  Resultat  in  Frage  kommt,  durch  die  neueren  experimentellen 
Forschungen  nur  bestätigt  und  vertieft  worden,  und  die  von  Descartes 
augebahnte  sowie  die  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  in  den  darwi- 
nistischen  Theorien  ausgehende  Maschinentheorie  ist  im  Schwinden 
begriffen  ^). 

Von  der  Kinderpsychologie  erhofft  man  neues  Licht  über 
die  verwickeiteren  psychischen  Vorgänge  der  Erwachsenen  zu  gewinnen, 


*)  Hauptwerke:  M.  Perty,  Das  Seelenleben  der  Tiere  (Leipzig  1876), 
G.  Romanes,  Die  geistige  Entwicklung  im  Tierreich  (1885),  W.  Wundt,  Vor- 
lesungen über  Menschen-  und  Tierseele  ^  (Hamburg  und  Leipzig  1897),  £.  Was- 
mann,  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich*  (Freiburg  1905),  0.  Flügel 
Das  Seelenleben  der  Tiere  *  (Langensalza  1897),  Lloyd  Morgan.  An  intro- 
duciion  to  comparative  Psychologie  ^  (London  1908),  M.  G an  der,  Die  Tier- 
seele (1905). 

«)  Vgl.  Ettlinger  im  Hochland  (1906)  I  81  ff. 
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iDdem  man  beobachtet,  wie  und  unter  welchen  Umständen  die  gei- 
stigen Prozesse  des  Eindes  vor  sich  gehen,  insbesondere  wie  die  Aus- 
bildung der  Sprache,  die  Entstehung  der  Wortbedeutung,  das  Lernen, 
Lesen  usw.  beim  Einde  erfolgt  ^). 

Von  dem  Gedanken  aus,  dass  jeder  Einzelmensch  von  seiner 
Umgebung,  der  Erziehung,  der  Eultur  seiner  Zeit  und  seines  Volkes 
abhängt,  dass  all  diente  äusseren  l'aktoren  umgestaltend  auf  das  psy- 
chische Leben  einwirken  können,  hat  man  die  Frage  erhoben,  inwieweit 
sich  dieser  umbildende  Einfluss  erstrecke,  ob  er  wohl  so  weit  reiche, 
dass  die  seelische  Diaposition  sich  wesentlich  verändert  haben  könne 
im  Lauf  der  Zeit,  so  dass  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden  könnten, 
nicht  nur  von  der  Einderpsychologie  aus  eine  ontogenetische  Psycho- 
logie zu  entwerfen,  sondern  unter  Zuhilfenahme  des  evolutionistischen 
Prinzips  auch  eine  phylogenetische  von  der  Tierpsychologie  und  Völker- 
psychologie aus.  Die  letztere  besonders  würde  dann  Einsichten  in 
jene  psychischen  Eräfte  vermitteln,  welche  bei  Ausbildung  von  Sprache, 
Mythus,  religiösen  Vorstellungen  und  Eulten,  primitiver  Eunst,  primi- 
tiver Sitte,  Recht  wirksam  sind.  —  Indes  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
es  schon  eine  Verkennung  der  Sachlage  und  eine  falsche  Frage- 
stellung bedeutet,  wenn  man  von  Völkerpsychologie  in  dem  Sinne 
spricht,  wie  der  Begründer  dieser  Disziplin,  Lazarus,  als  gäbe  es 
eine  allgemeine  Psyche,  einen  Allgeist,  der  in  jenen  Erscheinungen 
sich  ofFenbire.  Psychologie  ist  nur  denkbar  als  Individualpsychologie, 
und  das,  was  man  Völkerpsychologie  nennt,  ist  nur  so  verwendbar, 
dass  daraus  Licht  auf  diese  fällt  ^).  Auch  das  scheint  uns  verfehlt  * 
und  die  Reinheit  der  Forschung  gefährdend,  wenn  man  die  Völker- 

^)  Wichtigere  Werke  zar  Kinderpsychologie:  W.  Frey  er,  Die  Seele  des 
Kindes  (Leipzig  1895),  H.  Teuscher.  Ans  dem  Seelenleben  des  Kindes  (Dresden 
1895),  J.  M.  Baldwiu,  Mental  Development  in  the  Child  and  the  Bace 
(London  1895,  deulsch  von  A.E.  Ortmann,  Berlin  1898),  J.  A.  Sikorsky, 
Die  Seele  des  Kindes  (Leipzig  1902),  K.  Groos,  Das  Seelenleben  des  Kindes 
(Berhn  1904),  M.  Wahsburn  Shinn,  Körperliche  und  geistige  Entwickelung 
des  Kindes  (Langensalza  1905),  C.  Qutberlet  im  ,Ph.  Jahrb.*  XII  (1899)  865  ff., 
XIII  (1900)  22  ff.  —  Weitere  Literatur  bei  Ament,  Fortschritte  der  Kinder- 
seelenkunde*  (Leipzig  1904)  und  Arch.  f.  ges.  Psych.  *  (1904).  —  Vgl.  auch  Th, 
Fritzsch,  Zur  Geschichte  der  Kinderforschung  und  Kinderbeobachtung,  Zeitschr. 
f.  Phil.  u.  Pädag.  XIII  (1901). 

*)  Die  bedeutenderen  Vertreter  und  Werke  der  Völkerpsychologie  sind: 
Lazarus,  Das  Leben  der  Seele  '  (Berlin  1897).  Vgl.  A.  Leicht,  Lazarus,  der 
Begründer  der  Völkerpsychologie  (Leipzig  1904).  —  W.  Wundt,  Völkerpsycho- 
logie M  u.  II  1  (Leipzig  1904),  II  2  (Leipzig  1905). 
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Psychologie  von  vornhereio  mit  evolationistischeD  Oedanken  durct> 
mengt,  so  gerne  wir  bereit  sind,  anzuerkennen,  dass  sie  als  heuristische 
Prinzipien,  als  fruchtbare  Elemente  der  wissenschaftlichen  Ahnun^^ 
nnd  Findigkeit  das  Auge  schärfen,  die  Vergleichungen  pointieren  nnd 
so  ihre  guten  Dienste  tun  können. 

c.  Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  in  den  Innenbetrieb 
der  heutigen  Psychologie,  so  konzentriert  sich  hier  das  Hauptinteresde 
auf  die  aktualistische  und  zugleich  voluntaristische  Auf- 
fassung des  Seeienwesens,  sowie  auf  den  Streit  um  die 
Vermögenstheorie,  endlich  auf  den  psychophysischen 
Parallelismus  als  Erklärungsversuch  fQr  das  Verhältnis  von 
Seele  und  Leib. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  idealistischen  Erkenntnis- 
theorie steht  der  grössere  Teil  der  heutigen  Psychologen  auf  dem 
Standpunkt  der  aktualistischen  Seelenlehre,  die,  von  Uumes 
Kritik  der  Substanzialität  angebahnt,  heute  besonders  energisch  von 
Wundt,  Paulsen,  Rehmke,  Jodl  u.  a.  vertreten  wird.  Die  seeli- 
schen Phänomene  sind  danach  nur  als  Akte  gegeben,  eine  sub- 
stanziale  Seele  anzunehmen,  ist  ebenso  willkürlich,  als  fruchtlos; 
wir  können  eine  solche  nicht  wahrnehmen,  wissen  auch  nicht,  wie  sie 
sich  zu  den  seelischen  Akten  selbst  verhalten  soll,  sie  ist  ja  schliess- 
lich nur  Negation;  ja,  Rehmke  glaubt  sogar  uns  fQrsorglich  vor 
einer  Materialisierung  der  Seele  bewahren  zu  können,  wenn  er  aus 
der  Psychologie  den  Substanzbegriff  entferne,  dieses  ,  Wirklichkeits- 
klötzchen* und  „Irgendwas  ich  weiss  nicht  was*'  (Paulsen).  Der  Zu- 
sammenhang des  seelischen  Lebens  wäre  dann  überhaupt  nur  noch 
au  verstehen  durch  Assoziationen,  oder  wie  Wundt  annimmt,  durch 
Apperzeption,  oder  endlich,  wie  Ribot  dartun  will,  durch  das 
körperliche  Gemeingefuhl,  also  durch  seine  physiologische  Grundlage, 
durch  Kommunikationsbahnen  im  Zentralnervensystem,  die  den  Zu- 
sammenhang der  Vorstellungen  zu  vermitteln  haben.  —  Die  Gegner 
dieser  aktualistischen  Theorie  sind  fast  ausschliesslich  im  Lager  der 
christlichen  Philosophie  zu  finden.  Doch  sind  ihr  auch  in  dem 
Herbartianer  0.  PlügeP),  in  H.  Witte^)  und  O.  Liebmann 
beachtenswerte  und  gründliche  Bekämpfer  entstanden. 


1)  0.  Flügel,  Die  Seelenfrage  ^  (Cöthen  1902). 

*)  H.  Witte,  Das  Wesen  der  Seele  und  die  Natar  der  geistigen  Vorgänge 
im  Lichte  der  Philosophie  seit  Kant  (1888). 
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£b  ist  klar,  dasB  diese  Anschauungen  notwendig  ihre  Eonse- 
quenzen nach  sich  ziehen  mussten  für  die  Bestimmung  des  Grund- 
charakters des  Seelen  Wesens  wie  für  die  weitere  nach  der  Art  des 
Verhältnisses  von  Seele  und  Leib.  —  Die  einen  wollen  alle  seelischen 
Phänomene  aus  intellektuellen  Prozessen  ableiten.  Wahrnehmen,  Vor- 
stellen, Denken  sind  die  Quelle  und  die  Grundlage  aller  übrigen, 
auch  des  Fühlens,  Begehrens,  WoUens.  Dieser  intellektualistischen, 
mit  Descartes%  Spinozas  und  Leibnizens  Psychologie  verwandten 
Richtung  steht  die  andere,  die  von  Schopenhauers  Willensmetaphysik 
mehr  oder  weniger  inspiriert  ist,  gegenüber:  der  Voluntarismus, 
der  gegenwärtig  wohl  seinen  gewandtesten  "Verteidiger  in  W.  Wund t 
besitzt^).  Der  Grundgedanke  ist  hier  wie  dort  derselbe:  Die  alte  Ver- 
mögenstheorie, welche  in  der  Seele  wohl  verschiedene  Seelenvermögen 
annahm,  ist  fallen  zu  lassen,  und  an  ihrer  Stelle  müssen  alle  Seelen- 
phänomene  aus  einer  eiozigen  psychischen  Kraft  hergeleitet  werden. 
Als  diese  Grundkraft  sieht  der  Voluntarismus  die  Triebe,  A£fekte, 
Leidenschaften,  Gefühle  an.  Ein  psychologischer  Nachweis  dafür, 
dass  der  Wille  die  primäre  Funktion  der  Seele  und  Quelle  der  übrigen 
sei,  ist  indes  bis  heute  nicht  erbracht  worden,  und  so  sncht  ins- 
besondere Fr.  Paulsen  seinen  Voluntarismus  aus  allgemeinen  meta- 
physischen und  sehr  anfechtbaren  Betrachtungen  heraus  zu  recht- 
fertigen. 

Nicht  weniger  tief  einschneidend  ist  infolge  der  veränderten 
Auffassung  des  Seelenganzen  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von 
Seele  und  Leib  durch  die  neuerdings  von  Fechner  ausgehende 
Theorie  des  psychophysischen  Parallelismus  behandelt 
worden.  —  Die  Problemstellung  ist  die :  findet  zwischen  der  physisch- 
körperlichen und  der  psychisch- geistigen  Sphäre,  deren  Selbständig- 
keit und  Eigenart  nicht  zu  leugnen  ist,  eine  kausale  Wechselwirkung 
statt  oder  ist  eine  solche  unmöglich,  und  ist  demgemäss  die  Kongruenz 
des  körperlichen  und  seelischen  Geschehens  so  vorzustellen,  dass  beide 
eine  parallel  verlaufende  in  sich  geschlossene  Kausalreihe  bilden 
(dualistisch),  oder  dass  die  eine  nur  eine  andere  „Ansicht*^  ein  und 
derselben  Sache,  hier  von  innen,  dort  von  aussen,  ist  (tfonismus)? 

Diese  Fragestellung  musste  zunächst  erwachsen  auf  dem  Boden 
des  vonCartesius  angebahnten  Dualismus,  der  die  höhere  Ein- 
heit von  Leib  und  Seele  in  der  Subsistenz  des  individuellen  mensch- 


^)  Ueber  die  voluntar istische  RichtuDg   in  der  Psychologie   orientiert  gut 
C.  Gutberiet  im  ,Phil.  Jahrb.*  XVil  (1904)  144  «f. 

Philosophisches  Jahrbuch  1907.  11 
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liehen  QesamtweBens  zerriss.  Der  Oocasionalismus,  die  prilsta- 
bilierte  Harmonie  des  Leibniz,  aber  auch  Spinozas  monistische 
Lehre  von  der  Identität  der  körperlichen  und  geistigen  Welt  sind 
eigentlich  nichts  anderes,  als  parallelistiscbe  Erklärungsversuche,  die 
auf  metaphysische  Begründungen  aufgebaut  sind. 

Der  heutige  psychophysische  Parallelismus  geht  von  empirischen 
Erwägungen  aus,  ist  aber  in  seinem  Wesen  ebenso  gut  metaphysisch 
wie  der  frühere^).  Darüber  täuscht  man  keinen  Kundigen  hinweg. 
Immerhin  aber  erstrebt  man  wenigstens  eine  säuberliche  Begründung 
des  Parallelismus  vom  Standpunkt  der  empirischen  Wissenschaften  aus. 
Man  stützt  sich  zunächst  auf  das  Gesetz  von  der  sogen,  ge- 
schlossenen Naturkausalität.  „Ueberall,  wo  ein  stetiger  Ver- 
lauf von  Naturvorgängen  eine  exakte  Feststellung  zulässt,  da  führt 
diese  zu  der  Voraussetzung,  dass  die  Naturkausalität  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganzes  bildet'' ').  Aber  das  ist  ja  eben  die  Frage,  ob 
dieses  in  der  Welt  der  physischen  Ursachen  konstatierte  Gesetz  nun 
auch  ohne  Weiteres  auf  das  psychische  Leben  angewandt  werden 
dürfe.  Die  Gründe,  die  dafür  vorgebracht  werden,  sind  keineswegs 
durchschlagend.  Wenn  man  sagt,  die  bei  der  Analyse  einfacher 
Erscheinungen  gefundenen  Prinzipien  müssen  auch  für  die  Erklärung 
der  zusammengesetzten  gelten,  so  ist  das  ganz  unbestreitbar,  wenn 
es  sich  um  Vorgänge  derselben  Art  handelt,  aber  das  ist  nun  einmal 
bei  physischen  und  psychischen  Vorgängen  nicht  der  Fall.  Zudem 
hebt  der  Parallelismus  notwendig  die  eigengesetzliche  Kausalität,  sei 


^)  Der  Streit  am  den  .Parallelismas"  brach  aus  im  Anschlass  an  das 
Erscheinen  von  Sigwarts  Logik  II.  Bd.,  gegen  welche  Wandt  Stellang  nahm. 
In  den  Jahren  1898—1906  ein  aasserordentlich  reges  and  zum  Teil  heftig  Ter- 
handeltes  Thema,  ist  es  im  Jahre  1906  merkwürdig  selten  behandelt  worden. 
Die  Diskussion  führte  zn  einer  in  neaerer  Zeit  immer  h&afiger  weidenden  ab- 
lehnenden Beantwortung.  Die  wichtigste  neueste  Literatur  zur  Pa- 
rallelismusfrageist: W.  Wandt,  Psychologie'  (1905)  895  «f.,  Fr.  Pauls en, 
Einleitung^'  (1904)  81  ff.,  H.  Metscher,  Kausalnexus  zwischen  Leib  und 
Seele  and  die  daraus  resultierenden  Phänomene  (Dortmund  1897).  —  Gegen 
den  Parallelismus:  L.  Busse,  Geist  and  Körper.  Seele  and  Leib  (Leipzig 
1903);  J.  Rehmke,  Lehrbuch  der  allgem.  Psychologie  (Hamburg  1894),  C. 
Gutberlet,  Der  Kampf  am  die  Seele  *  (Mainz  1904),  Ft.  Erhardt,  Die 
Wechselwirkang  zwischen  Leib  uud  Seele  (Leipzig  1897),  Wentscher  in 
Zeitschr.  f.  Philos.  und  phil.  Kritik  117  (1900)  70 ff.,  A.  Pfänder,  Einfahning 
in  die  Psychologie  (Leipzig  1904). 

»)  W.  Wandt  in  Philos.  Stud.  V  29. 
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«8  des  einen  oder  anderen  Faktors^  wieder  auf.  Von  nicht  besserer 
Qualität  ist  der  Bewßisgang,  der  darauf  aufgebaut  ist,  dass  ohne 
•diese  Voraussetzung  eine  exakte  Naturwißsenschaft  nicht  möglich  sei : 
es  waren  sonst  gespensterische  Wesen  da,  die  in  den  berechenbaren 
.Naturlauf  eingreifen.  Nun  begreift  man  ja  wohl,  wenn  der  Natur- 
forscher den  Wunsch  hat,  alles  naturhafte,  auch  das  menschliche  Sein, 
^enau  in  Formeln  auszurechnen  und  abzuzirkeln,  und  wenn  er  der 
Seele  zuruft:  ),Noli  turbare  circulos  meos^.  Aber  die  Frage  ist  eben 
die,  ob  dieses  eigenartige  psychisch-physische  Geschehen  überhaupt 
mit  naturwissenschaftlichen  Forschungsmitteln  angefasst  werden  k,ß,Jin 
oder  nicht:  Der  Bestand  der,  Natur  Wissenschaft  ist  hinreichend  |;e- 
«ichert,  wenn  es  allgemeine  Gesetze  gibt,  die  in  der  physischen  Welt 
ihre  Geltung  haben;  aber  diese  aus  der  physischen  Welt  gewonnenen 
Sätze  nun  zu  metaphysischen  zu  erheben,  heisst  doch  schlechtweg 
-dogmatistisch  behaupten,  dass  in  der  physischen  Welt  die  gesamte 
Seinswirklichkeit  sich  erschöpfe,  oder  dass  durch  diese  Gesetze  alles 
physische  Geschehen  des  gesamten  Naturlaufes  eindeutig  könne  be- 
stimmt werden,  so  dass  nirgends  mehr  gewisse  Unbestimmtheiten, 
Mehrdeutigkeiten,  nirgends  mehr  die  Notwendigkeit,  zu  ausser- 
phyBiachen  Erklärungsmitteln  zu  greifen,  bestände,  mit  andern  Worten: 
das  ganze  Universum,  der  Verlauf  der  anorganischen  Vorgänge  ebenso- 
gut als  der  organischen  und  der  seelischen  müsste  nach  einer  mathe- 
matischen Formel  wie  ein  aufgezogenes  Uhrwerk  sich  abwickeln.  Von 
«inem  entgegnenden  Hinweis  auf  die  Eonsequenzen  dieser  Theorie  müssen 
wir  absehen.  Soweit  aber  die  Begründung  des  psychophysischen 
Parallelismus  in  Frage  steht,  bewegen  sich  die  Entgegnungen  in  drei- 
facher Richtung:  Man  sucht  einesteils  darzulegen,  dass  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  bzw«  der  geschlossenen  Naturkausalität 
eine  Gültigkeitsgrenze  habe,  wie  jedes  Naturgesetz  insofern  es  ein  Ge- 
biet gebe,  auf  das  es  nicht  anwendbar  und  in  dem  es  auch  tatsächlich 
nicht  nachweisbar  sei.  —  Eine  andere  Richtung  erweitert  den  Geltungs- 
bereich des  Energiegesetzes  über  die  Physik  hinaus  und  lässt  eine 
Umwandlung  eines  bestimmten  Quantums  physischer  in  psychischer 
Energie  als  das  Wesentliche  dieser  Wechselwirkung  gelten  (Stumpf). 
Ein  dritter  Gegenversnch,  denWentscher  nach  einer  bei  Sigwart 
gemachten  Andeutung  unternimmt,  zieht  die  Möglichkeit  in  Betracht, 
„dass  das  physikalische  Energiegesetz  erhalten  bleibt,  und  nur  die 
Bedingungen  des  Uebergangs  von  lebendiger  Energie  in  potenzielle 
und  umgekehrt  mit  den  Beziehungen  zu  physischen  Vorgängen  sich 

ir 
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findern^  ^).  Dementsprechend  nimmt  W entscher  ^)  an,  dass  einer- 
seits gewisse  Umsetzungsprozesse  von  kinetischer  in  potenzielle  Energie, 
die  sich  in  unserer  Grosshirnrinde  abspielen,  «die  Ursacheu*^  sind 
^Yon  bestimmt  zugeordneten^  psychischen  Vorgängen,  und 
andererseits  gewisse  psychische  Vorgänge  die  ,  Ursachen'^  werden  von 
bestimmten  Umsetzungsprozessen  im  Grosshirn,  und  zwar  hier  von 
potenzieller  in  kinetische  Energie. 

Die  Lösung  dürfte  kaum  auf  diesem  Wege  zu  erreichen  sein, 
das  Problem  steht  nur  etwas  verfeinert  und  in  anderer  Wendung 
immer  wieder  vor  uns,  denn  die  Frage  lässt  sich  doch  nicht  umgehen  : 
Wie  kommt  denn  diese  parallelistische  Korrespondenz  zustande? 
Und  das  unmittelbare  in  uns  wirksame  Bewusstsein  hierüber  ist  so  ele- 
mentar, dass  auch  die  Parallelisten  immer  wieder  rückfällig  werden. 
Die  Schwierigkeiten  sowohl  der  parallelistischen  wie  der  kausalen 
Erklärung  lassen  sich  u.  E.  nur  überwinden,  wenn  die  aristotelisch- 
scholastische  Erklärung  von  dem  Verhältnis  von  Leib  und  Seele, 
ihrer  Verbindung  zur  einheitlichen  Subsistenz  des  Menschen  (psycho- 
physische  Union  nennt  sie  A.  Dyroff)  zu  Grunde  gelegt  wird.  Das 
aber  führt  —  wie  überhaupt  das  parallelistische  Problem  —  tiefer 
auf  die  metaphysischen  Unterlagen,  auf  welchen  es  ruht  und 
die  auch  die  Verschiedenheit  der  Losungsversuche  in  dieser  Frage 
bedingen,  auf  die  Lehre  yon  der  Substanz,  Kausalität,  vom  Monismus 
iind  Pluralismus. 

5. 

Sehen  wir  zunächst  auf  die  neueren  Strömungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturphilosophie,  so  ist  schon  früher  darauf  ver- 
wiesen worden,  dass  die  Gegenwart  einer  solchen  zwar  immer  noch 
eine  gute  Dosis  Skepsis  entgegenbringt,  aber  doch  besonders  unter 
Einflüssen,  die  von  G.  Th.  Fechner  ausgingen  und  durch  ihn  an  die 
Schellingsche  Naturphilosophie,  wenigstens  dem  historischen  Ausgangs- 
punkte nach,  anknüpfen,  faktisch  auf  naturphilosopbische  Fragen 
zurückgeführt  wird. 

Es  sind  ganz  besonders  zwei  Punkte,  an  welchen  die  natur- 
philosophische Bewegung  der  Gegenwart  sehr  stark  interessiert  ist: 
der  eine  gehört  der  Korpuskularphilosophie  an  und  betrifit 
die  Konstitution  der  Materie,    des  Stoffes,    der  Masse;    der 


»)  Sigwart  Logik  II»  533  ff. 

»)  Zisch,  f.  Phil.  n.  phil.  Krit.  CXVI  (190ö)  112. 
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andere  ist  der  Biologie  zuzuweisen  und  bezieht  sich  auf  die  Frage 
des  Lebens,  Lebensprinzips  und  Lebensursprungs. 

a.  Die  Grundbegriffe,  von  welchen  die  heutige  Physik  und  Chemie 
ausgeht,  sind  die  der  Atome  und  Molekeln.  Auch  die  Naturphilo- 
sophie hat  sich  diese  Begriffe  zur  Grundlage  genommen,  wenn  auch 
nicht  genug  betont  werden  kann,  dass  der  Atomismus  an  und  ffir 
sich  zunächst  eine  rein  physikalische  (naturwissenschaftliche),  nicht 
eine  naturphilosophische  Erklärung  bedeutet.  Zu  einer  solchen  yer- 
eucht  man  ihn  zu  erheben,  indem  man  den  Mechanismus  damit  ver- 
bindet. —  So  ist  es  auch,  um  das  gleich  hier  zu  sagen,  mit  den 
neueren  energistischen  und  dynamistisch-atomistischen  Theorien.  Aber 
die  Naturphilosophie  hat  ein  hohes  Interesse  an  ihnen,  weil  sie 
die  empirische  Basis  abgeben  müssen,  auf  welcher  sie  ihre  Schlüsse 
aufbauen  kann.  Nun  aber  ist  gerade  auf  diesem  Boden  eine  Be- 
wegung entstanden,  die  wohl  geeignet  ist,  in  unseren  naturpbilo- 
eophischen  Erklärungsweisen  eine  Nachpr&fung  herbeizuführen. 

Zunächst  hatten  die  physikalischen  und  chemischen  Vorgänge, 
die  Beobachtung  der  verschiedenen  Aggregatzustande,  die  Licht-  und 
Elektrizitätserscheinungen,  die  kinetischen  Verhältnisse  der  Gase,  die 
Vorgänge  bei  der  Verbindung  chemischer  Stoffe  und  manche  andere 
Beobachtungen,  Anlass  gegeben,  zur  atomistischen  Theorie  zurück- 
zugreifen und  von  ihr  aus  die  Eörperwelt  verstehen  zu  lernen.  Die 
Körper,  so  sehr  sie  auch  den  Anschein  der  Kontinuität  erwecken 
mögen,  sind  danach  zusammengesetzt  aus  kleinsten  Teilchen,  die  aber 
immerhin  noch  Grösse,  Gestalt,  Ausdehnung,  Undurchdringlichkeit 
besitzen  und  einen  bestimmten;  wenn  auch  noch  so  kleinen  Raum 
stetig  erfüllen.  Das  waren  die  Atome.  Soweit  man  gegen  die 
Atomtheorie  sich  wandte,  geschah  es  von  philosophischer  Seite  aus, 
und  zwar  richtete  sich  der  Widerspruch  vor  allem  gegen  den  An- 
spruch, dass  mit  der  Atomistik  nunmehr  eine  (mechanische)  Welt- 
anschauung gefunden  und  begründet  sei.  Nicht  nur  wurde  philo- 
sophischerseits  auf  das  völlig  Ungenügende  und  Widerspruchsvolle 
einer  mechanistischen  Theorie  hingewiesen,  sondern  vor  allem  auch 
der  innere  Widerspruch  hervorgehoben,  der  in  der  Atomistik  liegt, 
sobald  sie  den  Anspruch  erhebt,  als  Welterklärung  zu  gelten. 
Nirgends  ist  er  bündiger  gefasst,  als  bei  Kant  in  den  bekannten 
Antinomien  in  der  ^Kritik  der  reinen  Vernunft^  Er  liegt  darin: 
Wie  kann  etwas  als  letzte  „unteilbare^  Einheit  gelten,  was  doch  als 
Körper,  als  Masse,  als  ausgedehnt,  daher  notwendig  auch  als  teilbar 
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bezeichnet  wirdP  —  In  der  Tat  bleibt'  nichts  anderes  übrig,  als 
entweder  einfach  bei  einer  bestimmten,  w^nn  auch  noch  so  winzigen 
(teilbaren)  Grösse  und  Ausdehnung  dieser  corpuseula  stehen  zu  bleiben 
und  sie  einfach  als  gegeben  hinzunehmen,  oder  aber  zu  der  (indessen 
nicht  weniger  Schwierigkeiten  enthaltenden)  Behauptung  weiter  zu 
gehen,  die  Atome  seien  unteilbar,  daher  nicht  mehr  körperlich,  also 
entweder  geistiger  Art  (spirituell)  wie  Leibniz  wollte,  oder  mindestens 
etwas  Unsichtbares,  Unausgedehntes  sui  generis,  etwa  Eraftpunkte. 
Letzteres  war  die  Anschauung,  welcher  der  sogenannte  Dynamisrous 
(atomistischer  Richtung)  folgte,  der  von  dem  bedeutenden  Mathema- 
tiker Boscov  ich  (S.  J.)  begründet  wurde,  dem  noch  der  sogenannte 
Eontinuitätsdynamismus  gegenübersteht,  der  hauptsächlich  in  Eant 
seine  Stütze  hatte.  Dem  atomistischen  Dynamismus  des  Jesuiten 
Boscovich  wandten  sich  bedeutende  Mathematiker  und  Naturforscher 
wie  AmpÄre,  Cauchy,  Tyndall,  Pechner,  Hertz  zu.  Neuer- 
dings redet  dem  Dynamismus,  jedoch  in  verfinderter,  der  Energetik 
angenäherter  und  doch  wieder  von  ihr  verschiedener  Form  £.  v. 
Hartmann  das  Wort.  ^) 

Aber  auch  von  empirisch-naturwissenschaftlicher  Seite  kam  man 
zu  ganz  ähnlichen  oder  identischen  Auflfassungen  aus  anderen  Gründen. 
Einesteils  erhoben  sich  da  und  dort  auch  in  naturwissenschaftlichen 
Ereisen  ernste  Bedenken  gegen  die  Atomenlehre,  so  vorteilhaft  auch 
die  Dienste  gewesen  sein  mochten,  welche  sie  der  Erfassung  physi- 
kalischer und  chemischer  Erscheinungen  geleistet  hatte.  So  hatten 
z.  B.  B.  Stalle  und  E.  Mach  sich  gegen  den  herkömmlichen 
Atomismus  erklärt^). 

Noch  weiter  wurde  diese  Bewegung  in  der  neuesten  Zeit  geführt. 
Die  Frage  war:  wie  weit  können  wir  in  der  Teilung  der  Moleküle 
bezw.  Atome  gehen?  Nun  zeigten  die  Erfindungen  der  Höntgen- 
(X)-Strahlen  und  Bequerelstrahlen  eine  bisher  kaum  geahnte  Teil- 
barkeit der  Materie.  Die  Untersuchungen  der  Eathodenstrahlen  ver- 
anlassten eine  Berechnung  der  „Masse**  eines  Elektrons,  die  zu 
3X10"-^  gr  =  eine  Vioo  Quadrillion  eines  Gramms  bestimmt  wurde. 

So  mochte  man  sich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  den  Nachweis 
liefern  zu  können,  dass  die   Masse  (Materie)  überhaupt  nicht  mehr 

^)  Die  Weltanscbanotig  der  modernen  Physik  (Leipzig  1902)   204  f. 

')  B.  S  t  a  11  o ,  Die  Begriffe  and  Theorien  der  modernen  Physik  (nach  der 
S.  Aufl.  d.  engl.  Orig.  übers,  v.  Kleinpeter.  1901).  —  Dazn  vgl.  neaestens 
die  modifizierenden  Ansichten  v.  A.  Stöhr,  PhilosophiA  der  unbelebten 
katerie   (1907). 
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aus  Massenteilchen,  sondern  nur  aus  Energien  bestehe.  Dazu 
kam  noch  die  monistische  Erwägung,  dass  die  Atomistik,  die  noch 
an  dem  körperlichen  Charakter  der  die  Materie  bedingenden  Ur- 
bestandteile  festhielt,  schliesslich  auf  einen  Dualismus  yon  Masse  und 
Kraft  hinausführe  und  eine  monistische  Welterklärung  direkt  yer- 
hindere,  bezw.  eine  theistische  Welterklärung  notwendig  mache.  — 
Andererseits  wirkte  die  neukantisch-idealistische  Erkenntnislehre  mit. 
Man  sagte  sich  :  die  Masse  ist  für  uns  nicht  etwas  unmittelbar  Ge- 
gebenes, sondern  etwas,  was  wir  auf  Grund  der  Energie  erschliessen, 
die  in  unseren  Sinnesorganen  tätig  ist.  „Einzig  die  Energie  findet 
sich  in  allen  bekannten  Naturerscheinungen  wieder,  oder  m.  a.  W, 
alle  Naturerscheinungen  lassen  sich  in  den  Begriff  der  Energie  ein- 
ordnen. Somit  eignet  sich  dieser  Begriff  vor  allem  dazu,  als  voll- 
ständige Lösung  des  im  Substanzbegriff  aufgestellten,  aber  durch  den 
Begriff  der  Materie  nicht  vollkommen  gelösten  Problems  zu  gelten*, 
sagt  Ostwald ^),  und  die  Energie  selbst  definiert  er  als  „Arbeit  oder 
alles,  was  aus  Arbeit  entsteht,  oder  sich  in  Arbeit  umwandeln  lässt^  ^). 

Der  Hauptvertreter  dieser  energetischen  Theorie  und  des  Ver- 
suchs die  Energie  ohne  Materie  zu  erklären,  ist  W.  Ostwald'),  der 
Leipziger  Chemiker.  Er  selbst  wurde  zu  seiner  Theorie  angeregt 
durch  Willard  Gibbs^),  nachdem  die  energetische  Erklärung 
durch  Rankine,  Maxwell  und  Helm  zwar  wirksam  angebahn t, 
aber  noch  nicht  völlig  durchgeführt  worden  war. 

So  wogt  der  Streit  noch  hin  und  her,  und  es  wird  sich  em- 
pfehlen, in  dieser  Frage  zunächst  eine  reserviert  abwartend  e  Stellung 
einzunehmen;  allem  Anschein  nach  sind  die  Untersuchungen  über  die 
Kathoden-  und  Anodenstrahlen,  über  die  Jonen  und  Elektronen  so 
weit  gediehen,  dass  von  ihnen  her  Licht  in  diese  schwierige  Frage^ 
die  zunächst  eine  empirische  ist,  erwartet  werden  darf.  L.  Drossel 
S.  J.,  ein  Physiker  vom  Fach  gab  ein  sehr  hübsches  belehrendes 
Referat  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  ^). 

b.  Sicherer  und  bestimmter  können  wir  die  Entscheidung  geben 
in    einer    biologischen   Streitfrage  der  Naturphilosophie,   deren  rege 

^)  W.  Ostwald,  Vorlesungen  über  Naturphilosophie  III  (Leipzig  1005)  152. 

•)  Ebd.  158. 

*)  Hauptwerk:  Vorlesangen  über  Natarpbilosophie  III  (Leipzig  1906). 

*)  W.  Gibbs,  On  the  exeqnilibriam  of  heterogeneous  sabstances  (1876-^78), 
übersetzt  von  W.  Ostwald  unter  dem  Titel:  ,,Thermodynami8che  Studien  von 
W.  Qibbs  (Leipzig  1892). 

«)  Stimmen  aus  M.  Laach  (1906). 
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Behandlung  ein  erfreuliches  Zeichen  des  neuerwachenden  philoeophi- 
schen  Geistes  der  Gegenwart  ist,  die  alte  Streitfrage:  Mechanismus 
oder  YitalismusP 

Während  die  alte  Naturphilosophie  des  Aristoteles  und  der 
Scholastiker  ein  besonderes  Formalprinzip,  eine  substantielle  Wesens- 
form der  organischen  Wesen  annahm,  glaubte  man  in  der  Neuzeit 
ein  solches  Prinzip  entbehren  zu  können;  wie  0.  Bütschli  aus- 
führt, „erachtete  man  es  für  möglich,  die  Lebensformen  und  Lebens- 
erscheinungen  auf  Grund  komplizierter  physiko-chemischer  Be- 
dingungen zu  begreifen.''  Im  Grunde  genommen  ist  es  nichts  anderes, 
als  die  teleologische  Frage,  die  uns  hier  auf  biologischem  Gebiete 
wieder  begegnet.  Der  Streit  der  hierüber  besteht,  ist  zugleich  ein 
klassisches  Beispiel  dafür,  wie  sehr  es  sich  rächt,  wenn  man  die 
Philosophie  der  Vorzeit  nicht  kennt.  Zu  einem  grossen  Teil  wäre 
dann  die  Polemik  ganz  unnötig  und  gegenstandslos  geworden.  Zum 
mindesten  gilt  das  von  ihrem  Ausgang:  Zunächst  machte  der  geistes- 
tiefe  H.  Lotze  Front  gegen  den  Yitalismus  in  seinem  Artikel  Leben, 
Lebenskraft  in  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie  I.  Aber 
das  war  ein  ganz  anderer  Vitalismus,  den  die  Scholastik  nicht  vertrat, 
ein  Yitalismus,  der  ein  vitales  Geisterlein  oder  einen  Lebensstoff  zum 
Inhalt  hatte.  Teils  in  berechtigter  Gegnerschaft  gegen  einen  sogestai- 
teten  Vitalismus,  teils  unter  dem  Einfluss  der  materialistisch-mecha- 
nistischen Zeitströmung  überhaupt  bildete  sich  nun  der  neuzeitliche 
Antivitalismus  bezw.  Mechanismus  heraus  mit  dem  Anspruch,  das 
Leben,  die  Lebenserscheinungen  rein  mechanisch,  restlos  aus  physi- 
kalischen und  chemischen  Ursachen  zu  erklären,  wodurch  dann 
selbstverständlich  der  Selbständigkeitacharakter  des  Lebens  wie  die 
Notwendigkeit  einer  besonderen  vitalen  Gesetzlichkeit  in  Abrede 
gezogen  wird.  Die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  mechanistischen 
Theorie  der  Neuzeit  sind:  E.  Albrecht,  0.  Bütschli,  A.  Wagner, 
W.  Roux,  der  Begründer  der  sog.  Entwicklungsmechanik.  Ihre 
Hauptstütze  suchten  sie  teils  in  einer  Beweisführung,  die  eine  be- 
sondere Vitalgesetzlichkeit  als  unmöglich  dartun  sollte,  weil  dadurch 
das  „Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie'^  ausser  Kurs 
gesetzt  würde,  teils  aber  in  den  Beobachtungen,  welche  die 
Forschungen  nbei  den  Befruchtungsprozess  und  die  Embryonal- 
entwicklung zu  Tage  förderten. 

Gegen  diese  mechanistische  Theorie  hat  sich  neuerdings  eine  sehr 
energisch    vordringende    Bewegung    zu   Gunsten    des    Vital ismus 
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geltend  gemacht/  Schon  Rindfleisch,  Oskar  Hertwig,  Ehr- 
faardt  u.  a.  nahmen  eine  Stellung  ein,  die  der  vitalistischen  Theorie 
sehr  nahe  kam,  mindestens  aber  das  völlig  Ungenügende  des  Mechanis- 
mus zugab  —  wie  das  auch  neuestens  Eassowitz  getan  hat.  Positiv 
zu  Gunsten  der  vitalistischen  Theorie  entschieden  sich  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  die  Vertreter  der  scholastischen  oder 
christlichen  Philosophie,  aber  auch  und  zwar  sehr  energisch  E.  v.  Hart- 
mann; von  naturwissenschaftlichen  Erwägungen  aus  kamen  G.  Wolff , 
R.  Neumeister,  G.  v.  Bunge,  O.  Hamann,  und  mit  besonders 
eingehender  Begründung  der  Botaniker  J.  Reinke  und  der  Zoologe 
H.  Driesch  zu  einer  vitalistischen  Erklärungsweise  zurück,  welche 
durchaus  den  Grundgedanken  des  aristotelisch-scholastischen  Vitalis- 
mus folgt  ^).  Die  Hauptgründe,  die  diese  Forscher  hierzu  bestimmten, 
waren  nicht  etwa  nur  negativer  Art,  d.  h.  die  Erkenntnis,  dass  die  bis- 
herigen physikalischen  und  chemischen  Erklärungsversuche  unge- 
nügend seien,  sondern  positive  Erwägungen.  G.  Wolff  ging  (ähnlich 
wie  auch  H.  Driesch)  von  den  auffälligen  Regenerationserscheinungen 
aus,  die  er  an  der  Tritoneidechse  gemacht  hatte,  und  die  nun  nicht 
nur  am  fertigen  organischen  Individuum,  sondern  ebenso  aus  den 
entwicklungsphysiologischen  Versuchen  an  Eiern  verschiedener  Tier- 
klassen sich  aufzeigen  lassen'),  während  die  Versuche,  sowohl  den 
Furchungsprozess  des  Eies,  als  auch  die  Tatsachen  der  abhängigen 
Differenzierung  und  Umdifferenzierung  mechanisch  zu  erklären^  als 
völlig  gescheitert  betrachtet  werden  müssen. 

J.  Reinke  ist  von  der  Erkenntnis  der  Zweckmässigkeiten  im 
Pflanzenleben  aus  zu  seinen  Polgerungen  gekommen  und  hat  sich  zu 
der  immer  mehr  sich  klärenden  Ueberzeugung  durchgerungen,  dass 
eigene  vitale  Lebensprinzipien  zur  Erklärung  der  Organismen  heran- 

0  Für  den  Nachweis  der  einBchl&gigen  Literatar  über  die  Streitfrage 
„Yitalismas  and  Mechanismus''  möge  es  dem  Vf.  gestattet  sein,  aaf  sein  aus- 
führliches Referat  „Natur  philosp  bisch  es  aus  dem  Gebiete  der  neueren 
Biologie*'  im  Literar.  Handweiser  XLIV  (1906)  665 ff.,  713  ff.  hinzuweisen.  Als 
Ergänzung  ist  nocb  nachzutragen:  H.  Malfatti,  Ueber  die  Chemie  des  Lebens 
in  ,,Kultur"  (1905)  41  ff;  0.  Hertwig,  AUgem.  Biologie  (1906)  (eigenUicb 
eine  Yerbesserte  Neuauflage  seines  Buches  ,,Die  Zelle  und  die  Gewebe"  1898) ; 
£.  Was  mann,  Die  moderne  Biologie  und  die  Entwicklungslehre  >  (Freiburg 
1906)  VIII  Kap.  Das  Ratsei  des  Lebens,  welches  neu  hinzugekommen  ist,  und  endlich 
(als  Gegner  des  Yitalismus)  Max  Verworn,  in  der  Einleitung  z«  Bd.  I.  der 
▼on  ihm  geleiteten  „Zeitschrift  für  Allgemeine  Physiologie"  1  ff. 

*)  Vgl.  darüber  die  klare  und  übersichtliche  Auseinandersetzung  yon  E. 
Wasm'ann  a.  a.  0.  232  ff. 
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gezogen  werden  müssen:  ernennt  sie  Dominanten,  welche  richtung- 
gebend auf  die  Naturkräfte  einwirken.  Sie  sind  dadurch  nicht  etwa 
nur  statische  maschinelle  Konfigurationeu,  sondern  dynamischer  Art 
(WJrkungsprinzipien). 

Eine  völlige  Umwandlung  ist  mit  Hans  Driesch  Tor  sich  ge* 
gangen.  Ursprünglich  Mechanist,  erkannte  er  die  Unmöglichkeit^ 
die  teleologischen  Tatsachen  mechanisch  zu  erklären.  Zunächst  suchte 
er  sich  mit  einer  Maschinentheorie  zu  behelfen,  indem  er  eine 
^statische'*  Teleologie  nach  Analogie  einer  Maschinenkonstruktion 
postulierte.  Aber  in  seinen  neuen  Werken  gab  er  diese  Maschinen- 
theorie ganz  auf  unter  dem  Eindruck  der  sogen.  aequipoUenten  Systeme, 
der  Regulationsfähigkeit,  der  ITähigkeit  der  Umdi£ferenzierung,  die 
er  an  den  Seeigeleiern  bis  ins  Blastulaetadium  durch  sinnreiche  Ex- 
perimente zurückver folgte.  —  Nunmehr  unterzog  er  seine  Maschinen- 
theorie einer  schonungslosen  Kritik. 

„Die  Eier",  sagt  er,  ,&ind  der  Ausgang  eines  ungeheuer  komplizierten,  iorm- 
gestaltenden  Geschehens;  jedes  £i  möchte  also  wohl  als  kleine,  jenseits  der 
Grenze  der  Sichtbarkeit  existierende  äusserst  komplizierte  Maschinerie  gedacht 
werden  können.  Nun  sind  aber  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklungs- 
geschichte alle  Eier  durch  Teilangen  von  einer  Zelle  her  erstanden.  Wie  kann 
eine  »^komplizierte  Maschinerie*'  sich  fortgesetzt  teilen  und  doch  immer  ganz 
bleiben?  Das  kann  sie  eben  nicht,  und  darum  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  die 
Maschinentheorie  widerlegt"  '). 

Positiv  bekannte  er  sich  nunmehr  zu  der  Autonomie  der  Lebens» 
Vorgänge  und  sucht  sie  —  gerade  wie  Aristoteles  —  durch  Formal- 
prinzipien, die  er  wie  jener  Entelechien  nennt,  zu  verstehen. 

Mit  der  Argumentation  auf  Grund  des  Gesetzes  der  Erhaltung 
der  Kraft  aber  hat  es  auf  diesem  Gebiete  dieselbe  Bewandtnis,  wie 
auf  psychologischem.  Das  Gesetz  ist  für  die  Mechanik  als  gültig 
nachgewiesen;  aber  das  steht  ja  eben  in  Frage  und  müsste  erst  be- 
wiesen werden,  dass  die  vitalen  Vorgänge  mechanische  Vorgänge 
sind.     E.  Wasmann  bemerkt  mit  vollem  Recht: 

„Die  Annahme  eines  eigenen  vitalen  Geschehens  würde  nur  dann  in  wirk- 
lichem Widerspruche  mit  dem  Energiegesetze  stehen,  wenn  durch  die  Wirksamkeit 
des  vitalen  Prinzips  das  mechanische  Energiequantum  entweder  erhöht  oder 
vermindert  würde.  Aber  eine  derartige  Vorstellnng  entspricht  keineswegs  dem 
Vitalismus."  *) 


*)  Ergebnisse  der  neaeren  Lebens  Forschung  16  (citiert  nach  E.  Wasmann 
a.  a.  0.  249.) 

•;  A.  a.  0.  347. 
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6. 

Dieselben  Tendenzen  spielen  herein  in  die  Probleme  der  neu- 
zeitUcben  Ethik.  Es  ist  auf  diesem  Gebiete  eine  erstarkende  und 
intensivere  Tfitigkeit  zu  beobachten.  Sind  wir  wohl  in  derselben  Lage 
wie  das  ausgehende  Altertum,  wo  in  gleichem  Tempo,  in  welchem 
das  Interesse  an  spekulativen  Erörterungen  sank  und  die  produktive 
Kraft  der  Spekulation  sich  erschöpfte,  die  ethischen  Lebensfragen  in 
den  Vordergrund  traten  ?  ^)  Es  lässt  sich  die  Tatsache  beobachten,  das» 
wir  auf  diesem  Gebiete  verhältnismässig  mehr  Gesamtdarstellungen  der 
Ethik  zu  verzeichnen  haben,  als  Spezialunterauchungen  und  Aufsätze ; 
auch  das  ist  b^nerkenswert,  dass  in  unserer  gründungsiustigen  Zeit 
noch  keine  ausschliesslich  mit  theoretischen  Untersuchungen  der  Ethik 
sich  befassende  eigentlich  wissenschaftliche  Zeitschrift  vorhanden  ist. 

a.  Ab  allgemeine,  die  neuzeitliche  Ethik  besonders  von  der  christ- 
lichen Ethik  unterscheidende  Charaktere  lassen   sich  wohl  angeben: 

P  Der  Versuch,  im  Gegensatz  zur  sogenannten  „hetero- 
nomen''  Moral  des  Christentums  eine  „Autonomie*^  der 
Moral  zu  begründen  und  den  sittlichen  Verpflichtungsgrund  im  sitt- 
lichen Subjekt  selbst  zu  suchen:  „Vernünftige  Selbstgesetzgebung 
gegen  eine  göttliche  Gesetzgebung''.  Schon  Spinoza  hatte  diesen 
Gedanken  auf  monistischem  Boden  ausgesprochen  mit  seinem  Wort: 
„Tugend  ist  nichts  anderes,  als  handeln  nach  dem  Gesetz  der  eigenen 
Natur;  und  es  gibt  nichts,  was  ihr  an  Würde  und  Wert  voranginge^. 
Aber  erst  Kant  gab  dem  Prinzip  „Autonomie  der  praktischen  Ver- 
nunft'^ für  die  neuzeitliche  Ethik  Prägung  und  Kurswert. 

2^  Damit  hängt  zusammen  der  exklusive  Diesseits- 
charakter der  modernen  Moral  und  (zum  Teil)  auch 
ihre  Loslösung  von  der  Religion^.  Ziel  und  Bestimmung 
des  Menschen  fallen  nicht  über  dieses  Erdenleben  hinaus.  „Ach,  es 
gibt  so  viel  verflogene  Tugend'S  ruft  Nietzsche  aus ,  und 
A.  Fouilliee  .behauptet,  in  der  Frage  der  Unabhängigkeit  der 
Moral  von  der  Religion  stimmten  beinahe  alle  Philosophen,  „die 
diesen  Namen  verdienen^',  überein,  die  Anhänger  des  Positivismus, 
wie  die  des  Kritizismus,  Spiritualisten  und  Materialisten^).    Die  ganze 

^)  Jedenfalls  tri«ft  heute  das  Werf  Schleierroacbers  (W.  W.  III.  Abt.  2.  Bd. 
446)  nicht  mehr  zu,  dass  die  Sittenlehre  als  Wissenschaft  nur  einer  äasserst 
geringen  Produktivität  sich  erfreue,  and  dass  aach  das  Wenige  weniger  als  alles 
andere  beachtet  w^rde. 

')  Vergl.  besonders  Q.  v.  Gizycki,  Moralphilosophie  (1888). 

')  A.  FouilUe,  Critiqne  des  Systömes  de  morale  contemporains  3  (Paris 
1893)  62. 
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Richtung  der  sogenannten  „Ethischen  Ealtur^'  samt  ihrer  nicht  spär- 
lichen Literatur  läuft  ebenfalls  darauf  hinaus,  eine  gott-  und  religions- 
lose Ethik  zu  begründen.  Oewiss  liegt  darin  einigermassen  etwas  Be- 
rechtigtes; jenes  nämlich,  um  dessentwillen  wir  den  Traditionalismus 
verwerfen.  In  der  Menschenseele  selbst  liegt  ein  Zug  zum  Sittlichen  und 
zuni  Pflichtbewusstsein,  zum  Guten,  ein  natürlicher  Abscheu  vor  der 
Hässlichkeit  des  Lasters  u.  s.  w. ;  m.  e.  W. :  Es  gibt  auch  eine  psycho- 
logische Wurzel  des  sittlichen  Lebens,  aber  es  ist  eine  ganz  andere 
Frage,  auf  welchem  Wege  wir  zu  einer  theoretischen  Begründung 
der  Sittlichkeit  gelangen. 

3^  Im  Zusammenhang  damit  steht  ein  drittes  charakteristisches 
Merkmal  der  neuzeitlichen  Ethik.  Mit  der  Verbindung  von  Religion 
und  Sittlichkeit  bat  letztere  häufig  genug  ihre  absolute  und  ewig 
gültige  Verbindlichkeit  abgelegt,  die  einem  bis  zum  Extrem  getriebenen 
Relativismus  weichen  musste.  Unter  dem  Einfluss  des  französischen 
Positivismus,  des  Darwinismus  und  Evolutionismus  hat  sich  diese 
von  Friedrich  Nietzsche  bis  ins  Bizarre  verdrehte  relativistische 
Theorie  in  die  neuzeitliche  Ethik  Eingang  verschafft:  Wie  in  der 
Metaphysik,  so  gibt  es  nach  dieser  Ansicht  auch  in  der  Ethik  keine 
ewigen  Tatsachen,  keine  absoluten  Wahrheiten:  auch  hier  nichts 
Festes,  sondern  alles  ist  im  Flusse,  im  Wechsel  und  Wandel:  das 
Gewissen  durch  Anzüchtung  und  Vererbung  entstanden,  die  sittlichen 
Begriffe  in  steter  Umwandlung  begriffen.  Selbst  Fr.  Paulsen  spricht 
den  (allerdings  von  ihm  selbst  an  anderer  Stelle  wieder  erheblich  ein- 
geschränkten) Satz  aus: 

,Es  kann  eigentlich  keine  allgemein  gültige  Bioral  in  concreto  geben;  die 
verschiedenen  Ausprägungen  des  Typus  des  Menschen  erfordern  jede  ihre  be- 
sondere Moral.  Wie  ein  Engländer  ein  anderer  ist,  als  ein  Chinese  oder  ein 
l^eger  und  auch  ein  anderer  sein  will  und  soll,  so  gilt  für  jeden  unter  ihnen 
auch  eine  andere  Moral  ^].'' 

*)  Fr.  Paulsen,  Eihik  I  19.  —  Auf  evolutionistischer  Grund- 
lage steht  U.  Spencer,  Prinzipien  der  Ethik  (dtsch  v.  Caros)  Bd.  X  und  XI 
der  deutschen  Ausgabe.  —  Paul  R6e,  Ursprung  der  moralischen  Empfindungen 
(1877),  und :  Die  Entstehung  des  Gewissens  (1885). — Fr.  Nietzsche,  Zur  Genealogie 
der  Moral  (1887).  —  G.  Störing,  Moralphilosophische  Streitfragen  (1903).  — 
H.  Sidgwick,  The  methods  of  Ethics  '  (1884).  —  Leslie  Stephen,  The 
science  of  Eihics  (1682).  —  S.Alexander,  The  moral  order  and  progress 
(1889).  —  W.  Stern,  Kritische  Grundlegung  der  Ethik  als  positiver  Wissen- 
schaft (1897)  (mit  Kantschen  Prinzipien  durchsetzt).  —  E.  Laas,  Idealismus 
und  Posisivismus  IL  Bd.,  positivist.  Ethik  (1882).  —  W.  Wundt.  Ethik  >  (1904). 
—  L.  Voltmann,  System  des  moralistisohen  Hewusstseins  (1898). 
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4^  Ali  diese  Gesichtspunkte  stehen  im  Zusammenhang  mit  den 
monistischen  Unterströmungen  der  neuzeitlichen  Ethik.  Von  ihnen 
aus  erklärt  sich  auch  das  vierte  charakteristische  Merkmal  der  heu- 
tigen Ethik:  ihr  Determinismus.  Sie  hat  die  höchst  undankbare 
und  schwierige  Rolle  übernommen,  die  Uöglichkeit  darzutun,  ein 
sittliches  Leben  und  eine  sittliche  Theorie  auch  auf  dem  Boden  des  . 
Determinismus  erblühen  zu  lassen.  Freilich  gelingt  das  nur  dadurch, 
dass  man  die  Begriffe  Freiheit,  Verantwortlichkeit,  Zurechnung, 
Strafe  und  Verdienst  in  einer  Weise  umdeutet,  dass  man  wohl  die 
alten  Namen,  aber  nicht  mehr  dieselbe  Sache  hat.  ^Sehr  hübsch  hat 
das  sowohl  V.  Cathrein  in  seiner  Moralphilosophie,  aln  auch  der 
Jurist  Rohland  (Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner)  gezeigt.  Als 
Typus  dieser  Versuche  können  die  Ausfuhrungen  von  E.  A  dickes^), 
Th.  Lipps^)  und  Fr.  Paulsen*)  gelten.  Nur  einzelne  Ethiker  — 
wenn  wir  von  den  katholischen  Philosophen  absehen  —  nehmen  in 
dieser  Grundfrage  der  Ethik  neuestens  eine  andere  Stellung  ein: 
so  Wentscher  ^),  der  sich  bewusst  im  Gegensatz  zu  diesen  Tendenzea 
setzt,  und  H.Schwarz.     Der  erstere  sagt  hierüber: 

gUnsere  Zeit  steht  im  Zeichen  des  EinpirismuB  und  Reahsmas ;  hier  wird 
eine  idealistische  Ethik  aufgestellt.  —  Das  Zeitalter  gebort  den  Natar- 
wissenschaften  an  und  hat  deren  Lieblingstheorien,  die  mechanische  Auffassung 
der  Dinge,  wie  die  Prinzipien  der  Entwickeinngslehre  so  leidenschafthch 
sich  zu  eigen  gemacht,  dass  sie  kaum  noch  als  Wissenschaft  anerkennen  mag, 
was  davon  nichts  aufzuweisen  hat;  unsere  Ethik  lehnt  die  Konsequenzen  ab, 
die  man  aus  diesen  Theorien  auch  iur  das  praktische  Gebiet  herzuleiten 
versucht  ....  Und  im  Zusammenhang  damit:  die  moderne  Zeitströmung  ist 
ausgesprochen  deterministisch;  —  was  hier  aber  geboten  wird,  darf 
geradezu  als  eine  Ethik  der  Freiheit  bezeichnet  werden."     (I.  S.  VII  f.) 

Wentscher  vertritt  mehr  eine  intelligible  Freiheit  des  Willens, 
während  H.  Schwarz  sie  im  empirischen  Sinn  versteht^). 

b.  Nicht  weniger  kompliziert  und  verworren  ist  der  Charakter  der 
neuzeitlichen  Ethik,  wenn  wir  sie  auf  den  historischen  Einschlag 
hin   ansehen,  der  ihr  eignet,  und  die  historischen  Richtungen 

')  E.  Adickes  in  Zeitschr.  f.  Phil.  u.  phil.    Kr.  CXVI  (1898)  ]69  ff. 

*)  Th.  Lipps,  Die  ethischen  Grundfragen  (1899). 

>)  Fr.  Paulsen,  System  d.  Ethik  6  I  424  ff. 

^)  Neuere  Ethiker  Kantscher  Grundrichtung  sind  u.  a. :  Fr.  Fan  Isen,  Ethik  * 
(2  Bde.  Berlin  1900),  Th.  Lipps,  Die  ethischen  Grundfragen  (1899),  W.  Kappel- 
mann, Kritik  des  sittlichen  Bewusstseins  (1904),  Frz.  Staudinger,  Das  Sitten- 
gesetz a  (1897). 

°)  H.  Schwarz,  Psychologie  des  Willens  (1900)  und:  Das  sittliche  Handeln 
(1901). 
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ins  Auge  fassen,  die  in  ihr  hervortreten.  —  Der  grössere  Teil 
der  modernen  Ethiker  bekennt  sieh,  wenigstens  in  den  Prinaipien- 
fragen,  zur  kritischen  Ethik  Kants  bezw.  des  Neukantianismas, 
die  in  der  Lehre  von  der  Autonomie  gipfelt  und  in  den  Sätzen 
wurzelt:  «Der  moralische  Wert  einer  Handlung  ist  vollständig  un- 
abhängig von  ihren  Wirkungen,  sondern  liegt  in  der  GesinnuDg* 
(gegen  den  Eudaimonismus).  Gut  aber  ist  der  Wille,  sofern  er  nicht 
durch  materielle  Zwecke,  durch  Lohn  oder  Strafe,^  sondern  durch 
Pflicht,  durch  Achtung  vor  dem  Gesetz  bestimmt  wird. 

Bei  anderen  können  wir  den  Einfluss  der  Schleiermacher- 
schen  Ethik  konstatieren,  freilich  auch  hier  wieder  in  freier  An- 
lehnung und  mannigfacher  Umgestaltung,  sodass  von  einer  reinen 
Wiederaufnahme  der  Schleiermacherschen  Ethik  keine  Rede  sein  kann. 
Am  meisten  zeigt  sich  dieser  Einfluss  in  der  Einteilung  der  Ethik  in 
Pflichten-,  Tugend-  und  Gfiterlehre,  in  der  Lehre  von  der  organi- 
sierenden und  symbolisi^eoden  Einwirkung  der  Vernunft  auf  die  Natur 
und  in  der  Einzelbehandlung  der  GQterlehre.  Es  sind  auch  eigent- 
lich nur  zwei  Autoren  aus  der  neuesten  ethischen  Bewegung  kioiier 
zu  rechnen:  Fr.  Kirchner  und  Fr.  Harms^). 

Auch  Herbart  ist  es  gelungen,  sich  in  der  neuzeitlichen  Ethik 
seinen  Platz  zu  sichern,  und  es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  wir  ge- 
rade einen  von  Herbartschen  Prinzipien  ausgehenden  Pädagogen, 
W.  Rein,  auch  in  der  Ethik  auf  Herbartschen  Wegen  wandeln 
sehen  ^),  indem  er  sich  bestrebt,  das  sittliche  Urteilen  auf  seine  Ele- 
mente bzw.  einfachste  Willensverhältnisse  zurückzuführen  und  die 
konkrete  Ethik  auf  die  sittlichen  Grundideen  (ethische  Elementar-  oder 
8tammurteile)  und  die  durch  sie  begründeten  Systeme  des  sozialen 
Lebens  aufzubauen. 

Am  meisten  wirkt  in  unserer  Zeit  die  von  Jeremias  Bentham 
(1748 — 1832)  ausgegangene  altruistische  Wohlfahrtamoral  der  eng- 
lischen Philosophie  nach,  die  besonders  eitrige  Verfechter  in  den 
Kreisen  der  ethischen  Kultur  hat.  Bald  tritt  sie  uns  entgegen  in 
der  Form  eines  positiv  gerichteten  Sozialeudaimonismus  mit  der  Formel: 
das  grösstmögliche  Glück  für  die  grösstmögliche  Anzahl,  indem  dabei 

')  Ethiker  der  Schleiermacherschen  Richtang:  Friedr.  Kirchner,  Katechis- 
mag  der  Sittenlehre'  (1898),  Fr.  Harms,  Ethik  (1889  posthum).  Noch  vager 
ist  die  Beziehnng  von  Q.  Class,   Ideale   und  Güter  (1886)  zu  Schleiecmacher. 

')  W.  Kein,  Grnndriss  der  Ethik  (1902).  Ebenso  ist  hierher  zu  rechnen: 
J.  Nahloweky,  Allg.  prakt.  Philosophie'  (1885). 
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TOD  den  sympathischen  Instinkten  ausgegangen  wird^).  Die  Ethik 
wird  dann  vorwaltend  den  Charakter  eines  Systems  der  Werte,  einer 
Oüterlehre  an  sich  tragen,  als  welche  sie  nattlrlich  ebenso  sehr  egoistisch 
wie  altruistisch  begründet  sein  kann.  —  Bald  wieder  ist  die  Wohlfabrts- 
moral  im  wesentlichen  negativ  gefasst  als  Bewahrung  vor  Schmerz 
^ind  Wehe,  wie  dies  in  der  von  Schopenhauer  ausgehenden  Richtung 
•der  Fall  ist,  deren  Hauptwortfiihrer  E.  v.  Hartmann*)  und  deren  rück- 
sichtsloser extremer  Gegner  der  Individualist  Friedr.  Nietzsche  ist. 
c.  An  ethischen  Einzelfragen  sind  mit  besonderem  Interesse, 
das  ihnen  wegen  ihrer  Bedeutung  auch  tatsächlich  zukommt,  be- 
handelt worden  die  Fragen  über  den  Begriff  und  Ursprung  des  sitt- 
lich Guten,  die  nicht  nur  auf  katholischer  Seite  zu  einer  sehr  diffi- 
zilen, aber  auch  ebenso  interessanten  Kontroverse  zwischen  J.  Maus- 
bach und  y.  Cathrein  führten,  sondern  auch  auf  akatholiseher 
Seite  eine  lebhafte  Meinungsverschiedenheit  zwischen  W.  Wundt') 
und  H.  Münsterberg^)  sowie  zwischen  den  verschiedenartigen  Be- 
gründungsformen des  sittlich  Guten  bei  Chr.  Sigwart^)  einerseits  und 
Franz  Brentano^)  andererseits,  zur  Folge  hatten.  —  Daneben  steht 
im  naturgemässen  Zusammenhang  mit  der  evolutionistischen  Auf- 
fassung der  neuzeitlichen  Ethik  die  Frage  über  das  Wesen  und 
den  Ursprung  des  Gewissens^,  das  P.  Ree  und  ähnlich 
Münsterberg  durch  Vererbung  entstehen  lassen ;  ersterer  betrachtet 
Strafe,  Strafsanktion  durch  die  Gottheit,  Gebote  und  Verbote,  als  die 

^)  Hierher  lassen  sich  aus  der  neuesten  Ethik  besonders  anführen:  G.  Gi- 
zycki,  Moralphilosophie  (1888),  Th.  Ziegler,  Sittliches  Sein  nnd  sittliches 
Werden'  (1890),  Harald  Höffding,  Ethik,  übers,  von  Hendixen  (1888),  Fr. 
Panlsen,  Ethik«  (2  Bde.  19(X)),  Job.  Gl.  Kreibip,  PsychoIogiBche  Qrnndlegnng 
•eines  Systems  der  Werttheorie  (1902).  Man  vergleiche  auch  die  altruistischen 
Theorien  von  A.  Dörring,  Handbuch  der  menschlich  natürlichen  Sittenlehre 
(1899),  and  Richard  t.  Schabert-Soldern,  Grundlagen  za  einer  Ethik  ( 1887). 

*)  E.  Y.  Hartmann,  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewasstseins  (1879), 
Ethische  Studien  (1898). 

•)  W.  Wundt,  Ethik»  (2  Bde.  Stuttgart  1904). 

*)  H.  Münsterberg,  Der  Ursprung  der  Sittlichkeit  (1889). 

')  Chr.  S  ig  wart,  Ethische  Prinxipienfragen  (Progr.  1886). 

*)  Frz.  Brentano,  Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis  (1889). 

')  üeher  die  Entstehung  des  Gewissens:  P.  R6e,  Die  Entstehung  des  Ge- 
wissens (1885),  und:  Ursprung  der  moralischen  Empfindungen  (1877),  Simar, 
Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  (1885).  Femer  Th.  Eisenbans,  Wesen 
und  Entstehung  des  Gewissens  (1894),  und  Ztschr.  für  Phil,  und  phil.  Kr.  CLXXI 
(1903)  86  ff.,  J.  Friedmann,  Die  Lehre  Yom  Gewissen  in  den  Systemen  des 
ethischen  Idealismus  (1904). 
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konstitutiven  Elemente  dieser  Entstehungsgeschichte  des  Qewiasens, 
eine  These,  deren  Erhfirtung  aus  der  Kultur-  und  Rechtsgeschichte 
versucht  wird.  Th.  Elsenhans  dagegen  sieht  im  Gewissen  die  einfach 
hinzunehmende,  gegebene  psychologische  Tatsache,  von  der  wir  aus- 
gehen müssen,  um  die  allgemeine  Verbindlichkeit  des  Sittengesetzes 
zu  begründen  und  zu  verstehen. 

Endlich  ist  nicht  weniger  ausgiebig  der  Streit  zwischen  Determi- 
nismus und  Indeterminismus  behandelt  worden  ^').  Erfreulicherweise 
macht  sich  sowohl  in  juristischen  Kreisen,  als  unter  den  Ethikem 
eine  Bewegung  zu  gunsten  der  Willensfreiheit  bemerklich,  wie  anderer- 
seits die  Erörterungen  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung  der 
Hemmnisse  der  Willensfreiheit  Anlass  gaben '). 

Für  den  katholischen  Philosophen  erwächst  angesichts  solcher 
Strömungen  einesteils  die  Pflicht,  die  ethischen  Prinzipienfragen  über 
Begriff  und  Fundament  der  Sittlichkeit,  tiittlichkeitsziel,  Begriff  und 
Begründung  der  Pflicht^,  über  den  absoluten  Charakter  der  sittlichen 
Grundsätze,  aber  auch  die  Veränderlichkeit  und  den  Wandel  sittlicher 
Anschauungen  über  die  Anwendung  dieser  Grundsätze  in  Kultur-, 
Religions-  und  Rechtsgeschichte  zu  untersuchen  bzw.  zu  begründen^), 
und  die  tieferen  Verbindungslinien  aufzuzeigen,  durch  welche  die  Ethik, 
auch  die  neuzeitliche,  mit  bestimmten  metaphysischen  Grundlagen 
zusammenhängt,  und  die  sich  im  wesentlichen  in  den  beiden  grössten 
geistigen  Gegensätzen  unserer  Zeit  konzentrieren :  Monismus  und  per- 
sönlicher göttlicher  schöpferischen  Weltgrund.  An  diesem  Gegensatz 
wird  jeder  Philosoph,  er  mag  sich  im  übrigen  noch  so  sehr  auf  ein 
philosophisches  Spezialgebiet   zurückziehen,  Farbe  bekennen  müssen, 

^)  Die  Literatur  in  dieser  Frage  ist  aach  aus  der  jüngsten  Zeit  so  gross, 
dass  sie  hier  unmöglich  aufgeführt  werden  kann. 

')  A.  Huber,  Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  (Paderborn  1904),  ein 
recht  ansprechendes  Buch;  J.  Bessmer,  Die  Störungen  im  Seelenleben  (1905). 

*)  Vgl.  hierzu  den  instruktiven  Aufsatz  von  M.  Wittmann,  Phil.  Jahr- 
buch 1904. 

^)  Hier  ist  zu  nennen:  C.  Gutberiet,  Religion  und  Sittlichkeit  (1892), 
W.  Schneider,  Einheit  und  Allgemeinheit  des  sittlichen  Bewusstseins  (1895), 
Die  Sittlichkeit  im  Lichte  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  (1895),  und:  Gött- 
liche Weltordnung  und  Sittlichkeit  (1900),  J.  Mausbach,  Weltgrund  und  Mensch- 
heitsziel  (1904),  Fh.  Kneib,  Die  .Heteronomie"  der  christlichen  Moral  (1903), 
Die  „Lohnsucht"  der  christlichen  Moral  (1904),  Jenseitsmoral  (1906).  Dazu  kommt 
das  grosse  Standard  work  der  neuesten  Ethik  katholischerseits,  V.  Cathrein, 
MoralphiloBophie  ^  (2  Bde.  1904)  und  Th.  Meyer,  InsHtutiottea  iuris  naturalis  1 
(1905).     Die  Lehrbücher  zählen  wir  nicht  eigens  auf. 
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weil   er  eben   in   alle  philosophischen  Gebiete  ohne  jede  Ausnahme 
hereinragt. 

Es  ist  durchaus  richtig,  wenn  Ritschel  einmal  bemerkt:  ^dass 
so  viele  Moralphilosophen  gerade  auch  der  beiden  letzten  Jahrzehnte 
diesen  Zusammenhang  verkannt  und  gemeint  haben,  ihre  theoretischen 
Bemühungen  um  die  Ethik  mehr  oder  weniger  einfach  in  moralische 
Normen  ausmünden  lassen  zu  können,  ist  ein  Beweis  für  die  weit- 
verbreitete Unklarheit  über  die  erkenntoistheoretischen  Bedingungen, 
unter  denen  ...  ein  wissenschaftlicher  Betrieb  der  Ethik  allein  mög- 
lich ist*  ^). 

Nachtrag. 
Zu  den  Ausführungen  über  Geschichtsphilosophie  S.  8  müssen 
noch  zwei  hervorragende  neuzeitliche  katholische  Autoren  genannt 
werden,  nämlich  G.  Grupp,  System  und  Geschichte  der  Kultur  (Pader- 
born 1891)  und  R.  v.  Kralik,  Weltgeschichte  nach  Menschenaltern 
(1903).  Neben  ihnen  verdient  Erwähnung:  Fr.  Gold,  Histor. 
Ideenlehre. 


*)  Theol.  Randschau  VIII  (1905)  468  f. 
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Robert  Boyles  Natarphilosophie. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Abhängigkeit  von  Gassendi  und 
seiner  Polemik  gegen  die  Scholastik. 

Von   Dr.   Jobann   Meier   in    Etzenbach. 


(Schlass.) 

2.  Um  nunmehr  Boyles  Stellung  der  scholastischen  Lehre  gegenüber 
in  entsprechender  Weise  würdigen  zu  können,  ist  es  notwendig,  sich 
genauen  Aufschluss  über  die  Fragen  zu  geben:  Was  sollten  denn  die 
Formen  im  System  der  Scholastiker  eigentlich  leisten,  ist  Boyle  die  Be- 
deutung dieses  Prinzipes  klar  zum  Bewusstsein  gekommen,  und  genügt 
die  Annahme  der  Materie  mit  ihren  Akzidentien  zur  befriedigenden 
Lösung  des  in  der  scholastischen  Lehre  von  der  Form  enthaltenen 
Problems  ? 

Die  Scholastiker  wollten  mit  der  Lehre  von  Materie  und  Form  das 
Wesen  alles  Körperlichen  erklären,  sie  wollten  mit  diesen  beiden  Begriffen 
die  allgemeinen  inneren  Ursachen  des  Körpers  bezeichnen,  das,  was  den 
Körper  zum  Körper  macht,  sowie  auch  das,  was  die  bestimmten  Ele- 
mente zu  diesen  bestimmten  macht.  Als  die  speziellen  inneren  Ursachen 
der  Körper  stellten  sie  mit  Aristoteles  die  Elemente  auf.  Materie  und 
Form  sind  nach  ihrer  Lehre  metaphysische  Prinzipien,  und  das  Problem, 
um  das  es  sich  hier  handelt,  kann  nicht  die  Naturwissenschaft,  sondern 
die  Philosophie  lösen.  Denn  das  Wesen  eines  Dinges  ist  nichts  Sinn- 
liches und  kann  auch  nicht  durch  die  Sinne,  sondern  durch  die  Vernunft 
erfasst  werden.  (Nulla  forma  substantialis  est  per  se  sensibilis,  sed  solo 
intellectu  comprehensibilis,    S.  Thom.  Aqu.  S.  th,  I  q.  15  a  3). 

Und  gerade  dem  formalen  Prinzipe  haben  die  Scholastiker  eine 
überaus  wichtige  Rolle  in  ihrer  Naturansicht  zugeteilt :  Energische  Gegner 
aller  mechanischen  Betrachtungsweise  der  Natur,  die  in  den  Prozessen 
nur  Verbindung  und  Trennung  vorhandener  Atome  sieht  und  jedes 
Werden  im  eigentlichen  Sinne  leugnet,  sind  sie  auf  das  entschiedenste 
für  die  teleologische  Betrachtungsweise  eingetreten.  —  Nach  scholastischer 
Ansicht  ist  die  Welt  ein  Abbild  göttlicher  Gedanken,  Gott  hat  der  Welt 
im  Ganzen  sowohl  wie  jedem  einzelnen  Dinge  seine  Signatur  aufgeprägt. 
Und   die  substanziale  Form   ist  es,   die  im  Stoffe  diesen  göttlichen  Ge- 
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danken  verwirklicht.  So  sagt  Thomas  v.  Aquin,  die  sabstanziale  Form 
sei  eine  gewisse  Nachahmung  der  göttlichen  Natur,  und  die  Dinge  parti- 
zipieren durch  ihre  Form  am  göttlichen  Sein^). 

Weil  die  Dinge  realisierte  Ideen  sind,  deshalb  steht  auch  ihre  Tätig- 
keit unter  der  Leitung  der  in  ihnen  verwirklichten  Ideen,  der  Formen. 
Jeder  Körper  hat  demnach  in  seiner  Wesenheit  einen  inneren  substanzialen 
Grund  für  seine  Tätigkeit,  für  sein  geordnetes  und  zweckmässiges  Wirken, 
für  seine  Stellung,  die  ihm  inmitten  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Gebilden 
angewiesen  ist. 

3.  Wie  immer  sich  auch  Boyle  dieser  Lehre  der  Scholastiker  gegenüber 
hätte  verhalten  wollen,  das  hätte  er  doch  anerkennen  müssen,  dass  hier 
tatsächlich  ein  Problem  vorliegt,  dass  das  formale  Prinzip  des  Aristoteles 
und  der  alten  Schale  eine  bleibende  Bedeutung  besitzt.  Die  Form  im 
Sinne  des  Aristoteles  ist  allerdings  „ein  blosses  Erzeugnis  unseres 
Denkens,  nur  der  abstrakte,  in  eine  Einheit  zusammengefasste  Gedanken- 
ausdruck dessen,  was  unserer  Erkenntnis  sich  als  das  Wichtigste  und 
Bedeutungsvollste  an  dem  Dinge  herausstellt,  somit  nur  das  gedachte 
und  von  allem  zufälligen  Beiwerk  gereinigte  Nachbild  der  wirklichen 
Dinge^  ^}.  Wenn  auch  in  dieser  Fassung  das  Prinzip  nicht  aufrecht  er- 
halten werden  kann,  so  legt  uns  die  Natur  doch  Vorgänge  vor,  die  mit 
der  mechanisch-analytischen  Methode,  die  Ursachen  aller  Prozesse  auf 
das  äusserliche  Zusammenwirken  einzelner  Bedingungen  zurückzuführen, 
nicht  mehr  zu  lösen  sind,  die  vielmehr  zu  der  Annahme  eines  Prinzipes 
hindrängen,  das  jenes  Bündel  von  Einzelwirkungen  beherrscht  und  sie 
einem  Gesetze  unterwirft  und  aus  ihnen  ein  einheitliches  Ganze  von 
bestimmter  Beschaffenheit  aufbaut.  Wenn  uns  auch  eine  nähere  Ein- 
sicht in  die  Beschaffenheit  dieses  Prinzipes  fehlt,  wenn  wir  auch  hier 
eine  Grenze  des  menschlichen  Erkennens  zu.  statuieren  haben,  über  das 
tatsächliche  Vorhandensein  eines  solchen  Prinzipes  kann  der  denkende 
Geist  nicht  im  Zweifel  sein. 

a.  Dass  Boyle  über  dieses  Problem  vollständig  hinweggegangen  ist, 
dafür  haben  wir  deutliche  Beweise. 

Bei  der  Zurückweisung  des  scholastischen  Argumentes,  ohne  die 
substanzialen  Formen  seien  alle  Körper  entia  per  accidens,  macht  er 
geltend,  diese  substanzialen  Formen  seien  nicht  notwendig,  da  die 
Materienteilchen  mit  ihren  Akzidentien  sich  von  innen  heraus  (intrinsece) 
zum  bestimmten  Körper  zusammenordne n. 


^)  ,  Forma  nihil  aliud  est  quam  divina  similitudo  participata  in  rebus,  unde 
convenienter  Aristoteles  (Phys,  I),  de  forma  loquens,  dicit  quod  >est  divinum 
quoddam  et  appetibile«*.     Cont.  Gent.  III  c.  97. 

^)  V.  Hertling,  Materie  und  Form  und  die  Definition  der  Seele  bei 
Aristoteles  98. 

12* 
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Aber  wie  können  sich  die  Teilchen  von  innen  heraus  zum  Körper 
zusammenordnen,  wenn  kein  inneres  Prinzip  vorhanden  ist? 

Im  gleichen  Argument  und  auch  später  spricht  Boyle  von  , wesent- 
lichen* Unterschieden.  —  Aber  wo  fangen  denn  diese  an  ?  Warum  heissen 
sie  gerade  wesentlich  im  Gegensatz  zu  den  unwesentlichen?  Inwiefern 
kann  man  überhaupt  von  einem  Wesen  sprechen  ?  Sich  über  diese  Fragen 
Rechenschaft  abzulegen,  ist  dem  Philosophen  gar  nicht  eingefallen. 

Die  gleiche  Vernachlässigung  des  Problems  tritt  uns  an  einer 
anderen  Stelle  entgegen,  wo  Boyle  ausführt:  Treten  gewisse  Eigenschaften 
(Schwere,  Dehnbarkeit,  gelbe  Farbe  usw.)  in  einem  Körper  zusammen,  so 
konstituieren  sie  das  Gold. 

Auch  hier  hat  er  sich  die  Frage  nicht  vorgelegt,  warum  gerade 
diese  Eigenschaften  sich  mit  einander  verbinden  und  noch  dazu  in  dieser 
bestimmten  Weise,  warum  der  Körper  gerade  dieses  nach  Mass  und  Zahl 
geregelte  Verwandtschaftsverhältnis  zu  andern  Körpern  besitzt,  warum 
gerade  dieses  bestimmte  Gewicht,  gerade  dieses  bestimmte  Verhalten  im 
Feuer  u.  dgl. 

Für  alle  diese  Eigenschaften  und  dieses  bestimmte  Verhalten  muss 
doch  ein  Grund  vorhanden  sein,  es  muss  ein  Prinzip  oder  ein  Gesetz 
existieren,  welches  diese  bestimmten  Eigenschaften  mit  einander  verknüpft 
und  das  Verhalten  der  Dinge  zu  einander  einer  festen  Regel  unterwirft. 

b.  Nach  diesen  Ausführungen  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  Boyle  auch  für  ein  anderes  Problem,  das  mit  dem  eben  behandelten  in 
engem  Zusammenhang  steht,  nicht  das  richtige  Verständnis  gezeigt  hat. 
Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  es  bleibende  Wesenheiten  der  Dinge  gibt. 

Es  ist  doch  eine  feststehende  Tatsache,  dass  die  Natur  keine  blosse 
ins  unendliche  wechselnde  und  darum  unübersehbare  Kombination  von 
Atomen  darstellt.  Es  gibt  in  der  Natur  konstante  und  eindeutig  be- 
stimmte Typen,  die  Atome  treten  auf  Grund  eines  Prinzipes  zu  Dingeo 
von  charakteristischer  Eigenart  zusammen.  Das  ist  der  berechtigte  Kern 
der  aristotelischen  Lehre  ^)  vom  begrifflichen  Wesen  der  Dinge.  In  dem 
oben  erwähnten  Beispiele  vom  Gold  und  noch  mehr  in  einem  anderen 
Zusammenhange  verkennt  Boyle  diese  Wahrheit,  will  alle  Konstanz  der 
Typen  aufgeben  und  neigt  sich  ganz  der  nominalen  Auffassungsweise 
zu,  obwohl  er  selbst  Spezies  und  sogar  fortdauernde  Spezies  aner- 
kennen muss. 

Hier  sei  auf  den  Zusammenhang  mit  Locke  hingewiesen.  Locke 
gebraucht   ebenfalls   das  Beispiel  vom  Gold.     Auch  verkennt  er  die  Be- 


^)  Irrig  war  allerdings  in  der  aristotelischen  Lehre  die  Annahme,  dass 
, unser  Verstand  in  dem  sinnlichen  Erscheinungsbild  der  Dinge  jedesmal  zagleicb 
das  wahre  Wesen  derselben  and  damit  den  Inhalt  des  Artbegriffes  erfasse,  unter 
den  die  gleichnamigen  Individuen  zu  subsumieren  sind*. 
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deatung  der  Arten  in  der  Natur,  indem  er  leugnet,  dass  dem  Artbegriff 
ein  objektives  Korrelat  entspricht^). 

4.  Nachdem  wir  Boyles  Stellung  im  allgemeinen  der  scholastischen 
Lehre  gegenüber  gekennzeichnet  haben,  wollen  wir  dessen  einzelne  Ein- 
würfe gegen  dieselbe  einer  Prüfung  unterziehen.  Dabei  soll  die  Scholastik 
selbst  zu  Worte  kommen,  um  sich  Boyles  Einwänden  gegenüber  zu 
verteidigen. 

Das  Herausgeführtwerden  der  Form  aus  der  Potenz  der  Materie  hat 
von  jeher  einen  Stein  des  Anstosses  gebildet,  und  die  Einwände  Boyles 
sind  seitdem  schon  des  öfteren  wiederholt  worden. 

Die  Scholastiker  haben  sich  in  der  Erklärung  des  Werdens  an 
Aristoteles  angeschlossen.  Aristoteles  hatte  nämlich  die  uralte  Frage 
nach  der  Möglichkeit  des  Werdens,  die  die  vorsokratischen  Philosophen 
schon  so  eingehend  beschäftigt  hatte,  zu  beantworten  unternommen 
und,  wie  er  glaubte,  auch  eine  befriedigende  Lösung  gefunden.  —  Die 
vorsokratischen  Philosophen  hielten,  ausgehend  von  dem  Satze :  aus  nichts 
wird  nichts,  und  was  schon  ist,  braucht  nicht  mehr  zu  werden,  Ent- 
stehen und  Vergehen  nur  für  eine  Verbindung  bzw.  Trennung  schon  vor- 
handener Teilchen.  Aristoteles  stimmte  zwar  mit  seinen  Vorgängern  in 
den  Voraussetzungen  überein,  aber  er  wollte  auch  andererseits  das  sub- 
stanziale  und  qualitative  Werden  in  der  Natur  nicht  preisgeben.  Diese 
Schwierigkeit  suchte  er  nun  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  ein  Mittleres 
zwischen  dem  Seienden  und  dem  Nichtseienden  annahm:  das  der  Mög- 
lichkeit nach  Seiende.  Bei  dieser  Annahme  wird  das  Seiende  nicht  mehr 
aus  dem  Nichts,  da  vielmehr  das  Seiende  aus  dem  der  Möglichkeit  nach 
Seienden  wird,  und  das  Seiende  entsteht  auch  nicht  aus  dem  Seienden, 
da  vielmehr  das  Wirkliche  aus  dem  bloss  Möglichen  entsteht.  Alles 
Werden  ist  also  Uebergang  von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit.  Das 
Werden  setzt  ein  Substrat  voraus,  dessen  Wesen  eben  darin  besteht, 
die  reine  Möglichkeit  zu  sein.  Alles  wird  das,  was  es  wird,  aus  seinem 
Gegenteil,  das  haben,  so  sagt  Aristoteles,  schon  die  vorsokratischen 
Naturphilosophen  richtig  erkannt.  Was  warm  wird,  muss  vorher  kalt, 
wer  ein  Wissender  wird,  vorher  unwissend  gewesen  sein.  Aber  das  Ent- 
gegengesetzte als  solches  kann  sich  nicht  in  sein  Gegenteil  verwandeln, 
es  wird  nicht  die  Kälte  zur  Wärme  und  die  Unwissenheit  zum  Wissen. 
Das  Werden  ist  nicht  Uebergang  einer  Eigenschaft  in  die  entgegen- 
gesetzte, sondern  Uebergang  eines  Zustandes  in  einen  andern.  Ver- 
tauschung einer  Eigenschaft  mit  einer  andern.  Alles  Werden  setzt  daher 
ein  Seiendes  voraus,  an  welchem  dieser  Uebergang  sich  vollzieht,  welches 
den  wechselnden  Eigenschaften  als  ihr  Subjekt  zugrunde  liegt.  Bei  allem 
Werden    haben   wir   also   zu    unterscheiden     zwischen     dem    bleibenden 


*)  Vgl.  V.  Hertling,  John  Locke  und  die  Schule  von  Cambridge  38—42. 
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Sabjekte  und  den  einander  verdrängenden,  gegensätzlichen  Bestimmangei). 
Und  diese  beiden  Bestandteile  sind  Materie  und  Form. 

Aristoteles  hat  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise  des  Entstehens 
der  Form  nicht  beantwortet,  wie  er  sie  überhaupt  zu  dem  obersten 
Prinzipe  seines  Systems,  zur  Gottheit,  in  keine  Beziehung  gebracht 
hat.  Von  einer  Eduktion  der  Form  aus  der  Potenz  der  Materie  weiss 
Aristoteles  nichts,  diese  Lehre  ist  erst  ein  Erzeugnis  der  Scholastik, 
und  sie  will  besagen,  dass  der  Körper  entsteht  durch  die  Wesensform, 
die  aus  der  Potenz  der  Materie  durch  die  Naturkräfte  herausgeführt  wird. 

Von  jeher  haben  die  Scholastiker  darauf  hingewiesen,  dass  es  für 
das  Verständnis  der  Eduktion  überaus  wichtig  sei,  eine  richtige  Auffassung 
von  der  materia  prima  zu  haben,  die  ja,  wie  sich  aus  der  Ableitung 
ergab,  eine  reine  Potenz  ist^).  Wie  der  Marmor  an  sich  keine  Kunst- 
form einschliesst,  sondern  in  Potenz  ist  zu  allen  möglichen  Figuren,  so 
besitzt  auch  die  Materie  kein  bestimmtes  Sein,  sondern  ist  in  Potenz  zu 
allen  Arten  der  natürlichen  Dinge.  Die  Form  nun  ist  es,  welche  der 
Materie  das  Sein  verleiht').  Und  diese  Form  geht  aus  der  Materie 
hervor.  Wenn  aber  die  Form  aus  der  Materie  hervorgehen  soll,  dann 
muss  sie  auch  in  ihr  enthalten  sein.  Das  stellen  die  Scholastiker  nicht 
in  Abrede.  Nur  machen  sie  den  Unterschied,  dass  etwas  in  einem 
anderen  auf  doppelte  Weise  enthalten  sein  kann,  nämlich  actualiter  und 
potentialiter.  Nicht  actualiter  ist  die  Form  in  der  Materie  eingeschlossen, 
sondern  nur  potentialiter^).  Denn  die  Materie  ist  eben  die  Potenz  für 
alle  möglichen  körperlichen  Formen.  Thomas  v.  Aquin*)  drückt  seine 
Ansicht  in  den  Worten  aus:  ^Educi  de  potentia  materiae  est  aliquid 
fieri  actu,  quod  prius  erat  in  potentia."  Auch  spätere  Scholastiker,  die 
der  Zeit  Boyles  näher  stehen,  Suarez  und  Johannes  Syri,  sprechen  sich 
in  der  gleichen  Weise  aus. 

Hiermit  glaubten  sie  zugleich  den  Einwand  zurückgewiesen  zu 
haben,    die  Formen    entstünden    nach    ihrt^r  Lehre   aus  nichts,    d.  h.  sie 

*)  Thomas  v.  Aquin  sagt  an  mehreren  Stellen :  Materia  prima  est  potentia 
pura.  „Materia  prima  iion  existit  iu  rernm  natura  per  se  ipsam,  caro  non  sit 
ens  actu,  sed  potentia  tantura."     S.  th.  1  qu.  4  art.  3. 

^)  Thora.  op.  31 :  .forma  est  id,  quod  dat  esse.* 

®)  Syri,  Universa  Philosophiae  Aristotelico  —  Tkomisticae,  Phys.  lib. 
I  q.  HI  a.  3.  „Itaque  ad  eductionem  sufficit  praecontinentia  in  potentia,  non 
vero  praerequiritur  contineri  in  actu;  quia  dum  forma  educitur  de  potentia 
materiae,  ipsa  materia  transit  de  privatione  forraae  ad  formam  .  .  .  Nos  antem 
cum  Peripateticis  negamus,  formas  contineri  in  materia  in  actu,  non  vero  negamus 
praecontineri  in  potentia. *"  Ibid.  lib.  I  q.  III  a.  1.  ,Nec  tarnen  formae  erauutur 
ex  ipsa  materia  tamquam  actu  latitantes  in  ipsa  eum  ad  modum,  quo  vinum 
de  dolio  educitur,  pecunia  extrahitur  a  emmena." 

*)  S.  th.  I  q.  90  a  2  ad  2. 
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wurden  geschaffen,  die  Potenz  ist  nach  ihrer  Ansicht  gewissermassen 
der  Anfang,  das  Fundament  des  Aktes.  Deshalb  wird  die  Form  nicht 
aus  nichts,  sondern  aus  etwas,  nämlich  der  Potenz  ^).  Dass  diese  Potenz 
nicht  ein  Nichts  sei,  wird  immer  auf  das  nachdrücklichste  betont. 
Thomas  v.  Aquin')  hat  den  antiken  Naturphilosophen,  Aristoteles  aus- 
genommen, des  öfteren  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  niemals  die  Natur 
der  materia  prima  als  eines  Dinges  in  der  Mitte  zwischen  dem  Nichts 
und  dem  wirklichen  Sein  zu  verstehen  vermocht  hätten.  Die  Form  wird 
ganz  und  gar  in  Abhängigkeit  von  dieser  Materie,  dieselbe  ist  eine  Mit- 
ursache des  Werdens^). 

Mit  der  Zurückführung  der  Form  auf  ihren  Archityp  in  Gott 
wollten  die  Scholastiker  zugleich  die  in  dem  Hervorbringen  neuer 
Substanzen  der  Natur  beigelegte  Macht  näher  begreiflich  machen.  Sie 
wollten  nämlich  die  Naturkräfte  als  Instramente  angesehen  wissen, 
womit  die  substanziale  Form  tätig  ist.  Das  Instrument  macht  die 
Wirkung  nicht  sich  ähnlich,  sondern  der  causa  principalis,  in  deren 
Kraft  es  tätig  ist.  So  wird  die  Natur  des  Künsters  nicht  dem  Meissel 
ähnlich,  sondern  der  Idee,  die  den  Künstler  leitet.  Die  Tätigkeit  des 
Instrumentes  geht  immer  weit  über  die  Kraft  des  Instrumentes  als 
solchen  hinaus.  In  ähnlicher  Weise  bringen  auch  die  Naturkräfte 
Wirkungen  hervor,  die  nicht  ihnen  konform  sind,  sondern  der  substan- 
zialen  Form,  deren  Organe  sie  sind.  Wie  die  ideale  Form,  die  der 
Kunstler  ausgedacht  hat,  denselben  in  seiner  Kunsttätigkeit  leitet,  so 
dass  die  Idee  in  dem  Marmor  zum  Ausdruck  kommt,  so  disponieren  und 
verändern  die  Kräfte  des  erzeugenden  Wesens  den  Stoff  derart,  dass  er 
ähnlich  wird  der  Form  des  hervorbringenden  Körpers*). 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  ohne  Zweifel,  dass  die  ganze  scho- 
lastische Lehre  mit  dem  Begriffe  der  materia  prima  steht  und  fällt. 
Wenn  die  Unhalt barkeit  nachgewiesen  werden  kann,  dann  haben  Boyles 
Einwände  ihre  volle  Geltung.  Deshalb  hätte  Boyle  seine  Polemik  haupt- 
sächlich gegen  diesen  Begriff  richten  und  ihn  als  das  Erzeugnis  einer- 
seits eines  zu  weit  gehenden  Realismus,  andererseits  eines  nicht  völlig 
zutreffenden  Analogieschlusses  dartun  sollen.  Er  hätte  begreiflich  machen 
sollen,  dass  etwas  unmöglich  Vorbedingung  sein  könne,  ohne  überhaupt 

')  Suarez,  Metaph.  disp.  XV  sect.  II  a.  IH.  ,De  omnibus  formis  sub- 
stantialibus  dicendum  est  non  fieri  proprie  ex  nihilo,  sed  ex  potentia  praeia- 
centis  materiae  edaci:  ideoque  in  effectione  haram  formarum  nihil  fieri  contra 
illnd  axioma,  ex  nihilo  fit  nihil,  si  recte  intelligatar." 

^)  Plassmann,  Schale  des  hl.  Thomas  III  150. 

^)  S.  c.  Gent  1.  II  cap.  86:  ,Omnis  forma  qaae  edncitur  in  esse  per 
materiae  transmutationem  est  forma  edacta  de  potentia  materiae:  hoc  enim 
est  materiam  transmutari,  de  potentia  in  actum  ednci.*' 

*)  Vgl.  Schneid,  Die  scholastische  Lehre  von  Materie  und  Form  103. 
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za  sein,  und  so  den  Begriff  als  ein  unmögliches  Mittleres  zwischen  Sein 
und  Nichtsein,  als  ein  blosses  Gedankending,  aufdecken  sollen. 

Der  Begründer  der  Lehre  von  Materie  und  Form,  Aristoteles,  hat 
seinen  Ausgang  von  der  anthropomorphistischen  Gleichsetzung  des  Natur- 
geschehens mit  dem  künstlerischen  Gestalten  genommen.  Mittelst  einer 
Analogie  hat  er  von  dem  Stoffe  der  Kunsterzeugnisse  auf  die  Materie 
der  Naturdinge  geschlossen.  In  den  verschiedenartigsten  Wendungen 
erläutert  Aristoteles  an  dem  Verhältnisse  des  Stoffes,  der  dem  Künstler 
vorliegt,  und  der  durch  den  Künstler  bewirkten  Gestaltung  desselben 
das  Verhältnis  von  Materie  und  Form  der  Naturdinge.  Wie  zur  Bild- 
säule das  Erz  oder  zum  Bette  das  Holz,  so  verhält  sich  die  Materie  zur 
Wesensform  ^).  —  Bei  dem  Entstehen  jeglichen  Kunsterzeugnisses  ist 
nun  aber  zweierlei  zu  unterscheiden :  Einmal  die  wirkende  Ursache,  so- 
dann der  Stoff,  der  in  seiner  wirklichen  Natur  die  Vorbedingung 
für  das  Zustandekommen  des  Kunstwerkes  bietet.  Diese  Möglichkeit 
hat  aber  ihren  Grund  in  der  wirklichen  Natur  des  bestehenden  Körpers. 
Nur  der  Mensch  hebt  in  seinem  Denken  diese  Möglichkeit  als  etwas 
Gesondertes,  Eigenartiges  heraus.  Diese  Heraushebung  ist  das  Ergebnis 
der  menschlichen  Abstraktion.  Das  hat  Aristoteles  nicht  beachtet.  An 
der  Parallelität  zwischen  Denken  und  Sein  hat  mit  der  ganzen  antiken 
Philosophie  auch  Aristoteles  festgehalten,  und  seine  realistische  Denk- 
weise hat  ihn  dazu  verleitet,  der  Materie,  die  nichts  ist  als  eine  logische 
Möglichkeit,  eine  eigene  Realität  zuzuschreiben. 

Die  Scholastik  hat  den  von  Aristoteles  übernommenen  Begriff  in 
dieser  Fassung  beibehalten  und  mit  seiner  Hilfe  die  wichtigsten  natur- 
philosophischen Probleme  zu  lösen  versucht. 

5.  In  einem  zweiten  Abschnitt  bekämpft  Doyle  die  angeblich  scho- 
lastische Behauptung,  die  Formen  seien  Substanzen.  Dazu  ist  folgendes 
zu  bemerken: 

Die  Scholastiker  haben  die  substanziellen  Formen  unterschieden  in 
formae  subsistentes  und  formae  informantes.  Die  ersteren  Formen  sind 
diejenigen,  welche  durch  sich  subsistieren,  ohne  dass  sie  eines  Subjektes 
bedürfen,  an  dem  sie  subsistieren,  z.  B.  die  reinen  Geister;  diese  sind 
Substanzen.  Die  letzteren  sind  diejenigen,  welche  in  irgend  einem  Sub- 
jekte als  Substrate  sich  befinden,  das  jene  Formen  in  sich  aufnimmt. 
Dass  die  formae  informantes^  und  von  diesen  ist  ja  in  der  Natur- 
philosophie die  Hede,  im  eigentlichen  Sinne  Substanzen  seien,  haben  die 
Scholastiker  niemals  behauptet.  Eine  eigentliche  Substanz  ist  in  der 
reinen  Körperwelt  nach  ihnen  nur  der  aus  Materie  und  Form  konstituierte 
Körper,   nur   das  Kompositum,   dessen  Wesensbestandteile  Materie   und 


»)  Die  Belege  bei  Bäumker,  Das  Problem  der  Materie  256  f.  und  v.  He  rt- 
lin g,  Materie  und  Form  und  die  Definition  der  Seele  bei  Aristoteles  94  ff. 
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Form  bilden.  Allerdings  haben  Drstoff  und  Wesensform  im  scholastischen 
System  als  Teilsubstanzen  ihre  Stelle  (sübstantiae  incompletae).  Diese 
Teilsabs  tanzen  sind  jedoch  keine  wirklichen  Substanzen,  weil  sie  sich 
als  Teile  der  Substanz  auf  die  Substanz  zurückfuhren  lassen.  Wollte 
also  Boyle  die  Scholastik  mit  seinen  Hieben  treffen,  so  hätte  er  an  dem 
Begriffe  der  Teilsubstanz  Anstoss  nehmen  und  sich  gegen  diesen  wenden 
müssen. 

Die  Bemerkungen  Boyles  über  die  scholastische  Lehre  vom  Vergehen 
der  Dinge  zeigen  wiederum  so  recht,  wie  wenig  er  mit  der  Scholastik 
vertraut  gewesen  ist.  Boyle  schiebt  nämlich  den  Scholastikern  die  An- 
sicht unter,  die  Form  kehre  beim  Vergehen  eines  Körpers  in  die  materia 
prima  zurück.  Das  hat  jedoch  kein  Scholastiker  behauptet.  Scholastische 
Ansicht  ist  vielmehr :  Geht  eine  substanzielle  Verwandlung  in  den  Körpern 
vor  sich,  dann  verschwindet  die  alte  Form  und  eine  neue  tritt  an  ihre 
Stelle. 

6.  Was  nun  Boyles  Kritik  der  scholastischen  Gründe  für  die  substan- 
zialen  Formen  betrifft,  so  sind  die  einzelnen  Einwände  nicht  von  gleichem 
Werte. 

Wenn  Boyle  bei  der  Kritik  des  ersten  Argumentes  das  Vorgehen  der 
Scholastik  verwirft,  den  Unterschied  des  materiellen  und  formellen  Ele- 
mentes in  den  Lebewesen  durch  Analogieschluss  auf  die  anorganischen 
Körper  auszudehnen,  so  hat  er  damit  Recht.  Denn  dieser  Analogieschluss 
beweist  tatsächlich  nichts.  Bei  Aristoteles  ist  die  Zusammensetzung  ein 
Postulat,  um  das  Werden  zu  erklären. 

Bei  der  Kritik  des  zweiten  und  dritten  Argumentes  nimmt  Boyle 
keine  Rücksicht  darauf,  dass  die  Materie  der  Scholastiker  etwas  ganz 
anderes  ist,  als  die  von  ihm  statuierte.  Die  materia  prima,  jenes  un- 
bestimmte, formlose  Etwas,  bedarf  freilich  der  Form,  um  in  die  ver- 
schiedenen Substanzen  'differenziert  zu  werden.  Es  wäre  also  auch  hier 
Boyles  Aufgabe  gewesen,  den  Begriff  der  materia  prima  zu  stürzen  und 
sodann  die  Argumentation  weiterzuführen. 

Seine  Kritik  der  naturwissenschaftlichen  Argumente  hat  jedoch  zur 
Genüge  dargetan,  auf  welch  morscher  Basis  die  naturwissenschaftliche 
Begründung  der  substanziellen  Formen  beruht.  Ist  ja  doch  eine  der- 
artige Begründung  bei  konsequenter  Durchführung  des  scholastischen 
Standpunktes  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  da  Materie  und  Form  das 
Wesen  alles  Körperlichen  erklären  sollen,  eine  derartige  Erklärung  aber 
nicht  Aufgabe  der  Naturwissenschaft,  sondern  der  Philosophie  ist.  Mögen 
auch  Boyles  Ansichten  einer  Ergänzung  im  Sinne  des  Dynamismus  be- 
dürfen (d.  h.  er  muss  seine  Atome  als  kraftbegabt  fassen  und  darf  ihnen 
nicht  alle  Tätigkeit  von  aussen  zukommen  lassen),  den  Beweis  hat  er 
erbracht,  dass  die  Erscheinungen  im  Bereiche  der  anorganischen  Natur 
auch  ohne  substanzielle  Formen  ihre  Erklärung  finden. 
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Mit  vollem  Rechte  konnte  Boyle  als  Naturforscher  gegen  die 
Scholastik  geltend  machen,  dass  der  Formismus  durch  Erfahrangs- 
tatsachen  absolut  nicht  zu  begründen  und  für  die  anschauliche  Natur- 
erklärung ganz  und  gar  unfruchtbar  sei.  Es  ist  ja  leicht,  äussert  er 
sich  einmal  treffend,  zu  sagen,  ein  Körper  bestehe  aus  der  materia  prüna 
und  der  betreffenden  Form,  oder  diese  und  jene  Erscheinung  sei  von  der 
forma  substantialis  abzuleiten ;  aber  eine  Naturerklärung  ist  das  ebenso 
lange  nicht,  als  man  nicht  sagen  kann,  woher  und  wie  die  betreffenden 
Formen  entstehen,  und  aufweiche  Weise  die  Erscheinungen  vor  sich  geben. 

7.  Wir  wollen  nicht  von  diesem  Abschnitte  scheiden,  ohne  noch  kurz 
Boyles  Stellung  den  „untergeordneten"  Formen  gegenüber,  wie  sie  von 
Sennert^)  und  Zabarella  vertreten  wurden,  ins  Auge  gefasst  zu  haben. 
Diese  Männer  nahmen  in  jedem  Lebewesen  nicht  bloss  eine  spezifische 
Form  an,  sondern  ausser  derselben  noch  eine  Reihe  untergeordneter 
Formen^).  So  soll  z.  B.  dem  Hunde,  dem  Pferde  u.  dgl.  nicht  bloss  die 
anima  sensitiva  zukommen,  sondern  auch  Fleisch  und  Blut,  Knochen  usw. 
sollen  ihre  eigenen  Formen  besitzen^).  Und  wenn  beim  Eintritt  des 
Todes  die  s'^nsitive  Seele  vom  Körper  scheidet,  dann  löst  sich  der  Körper 
nicht  in  die  vier  Elemente  oder  in  die  materia  prima  auf,  sondern  die 
einzelnen  den  Körper  konstituierenden  Teile  werden  durch  die  ihnen  zu- 
kommenden Formen  in  ihrem  Bestände,  oft  allerdings  nur  auf  kurze 
Zeit,  erhalten*). 

Die  untergeordneten  Formen,  die  im  lebenden  Organismas  zu  der 
spezifischen  Form  in  einer  Art  Dienstverhältnis  stehen  und  in  ihm  ganz 
zurücktreten,  gelangen  nach  dem  Verschwinden  der  spezifischen  Form 
an  deren  Stelle  und  haben  nunmehr  zum  grossen  Teile  dasselbe  zu 
leisten,  was  ehedem  die  spezifitiche  Form  geleistet  hat  ^). 

Ein  ähnliches  Verhältnis  soll  auch  in  den  anorganischen  Körpern 
bestehen. 

Bevor  wir  Boyles  Stellung  diesen  Ansichten  gegenüber  ins  Auge 
fassen,  sei  noch  vorerst  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  der  zwischen 
der  Lehre  Sennerts  und  Zabarellas  einerseits  und  der  mittelalterlichen 
Auffassungsweise  andererseits  besteht. 

a.  Die  Philosophen  des  Mittelalters  haben  sich  bei  ihrer  Annahme  der 
matet^ia  prima  und  der  forma  suhstantialis  die  Frage  vorgelegt:  In- 
formiert die  Seele  die  Urmaterie  unmittelbar  oder  bildet  der  Körper  mit 
seinen  Elementarformen  das  Substrat  der  Seele,  sodass  diese  nicht  der 
Materie  ihre  Bestimmtheit  als  Körper,    sondern  letzterem  nur  seine  Be- 


*)  Daniel  Senn  er  t  (1572—1637)  war  Professor  der  Medizin  in  Wittenberg ; 
er  beschäftigte  sich  viel  mit  naturwissenschaftlichen  Fragen. 
2)  Ihid,  6().  —  »)  Ibid.  67.  —  *)  Ibid.  -  »)  Ibid. 
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stimmtheit  als  Organismus  verleiht?  Gibt  es  im  organischen  Körper 
neben  der  forma  substantialis  auch  noch  eine  forma  corporeUatis  und 
formae  elementares^  und  existieren  im  anorganischen  Körper  neben  der 
forma  substantialis  auch  formae  elementares?  Die  Ansichten  hierüber 
sind  in  der  Scholastik  verschieden.  Thomas  von  Aqain  lässt  die  Dr- 
materie  nur  mit  einer  einzigen  Form  informiert  sein.  Die  Formen  der 
ursprünglichen  Elemente  treten  nach  seiner  Auffassung  in  die  Potenz 
der  Materie  zurück  und  bestehen  virtuell  in  der  Mischung  weiter,  inso- 
fern die  neue  Form  auch  die  Leistung  der  früheren  übernimmt;  bei  der 
Analyse  des  Kompositums  entstehen  die  ursprünglichen  Formen  von 
neuem.  Dies  gilt  sowohl  in  den  organischen  wie  anorganischen  Körpern. 

Was  die  anorganischen  Körper  betrifft,  so  teilen  fast  sämtliche 
Scholastiker  die  Ansicht  Thomas  von  Aquins  ^). 

Was  die  organischen  Körper  betrifft,  so  weichen  Alexander  von  Haies, 
Johannes  von  Rupella  und  Bonaventura  insofern  von  Thomas  ab,  als 
sie  lehren,  die  forma  corporalis  gibt  das  Körpersein,  die  Seele  dann 
das  menschliche  Sein,  insofern  sie  das  Sein  des  Körpers  vollendet.  Die 
Form  des  Körpers  tritt  in  ein  potentielles  Sein  zurück.  Auch  Albert 
der  Grosse  ist  dieser  Ansicht  gewesen '). 

Aus  der  Scholastik  ist  also  offenbar  die  Ansicht  Sennerts  und 
Zabarellas  herausgewachsen. 

b.  Mit  dieser  Lehre  erklärt  sich  Boyle  nicht  einverstanden.  Vor  allem 
wendet  er  sich  gegen  die  Ansicht,  diese  untergeordneten  Formen  seien 
substanzielle  Formen.  Richtig  an  dieser  Lehre,  sagt  Boyle,  ist  freilich, 
dass  den  einzelnen  Bestandteilen,  aus  denen  ein  Körper,  sei  er  leblos 
oder  lebend,  besteht,  bestimmte  Formen  zukommen.  Aber  verkehrt  ist 
die  Auffassung,  dass  diese  Formen  in  einem  Art  Dienstverhältnis  zu 
den  sp-'ziGschen  Formen  stünden  und  deshalb  den  Namen  untergeordnete 
Formen  verdienten  ^),  Bei  den  Organismen  könnte  dies  noch  plausibel 
erscheinen.  Aber  auch  hier  verhält  es  sich  nicht  so.  Die  einzelnen  Teile 
haben  ihre  bestimmten  Formen,  aber  diese  Formen  bewahren  der  spezi- 
fischen Form  gegenüber  ihre  volle  Unabhängigkeit,  haben  mit  ihr  gar 
nichts  zu  tun.  Was  die  leblosen  Körper  betrifft,  so  existieren  in  ihnen 
überhaupt  keine  substanziellen  Formen;  worauf  es  hier  ankommt,  ist 
einzig  die  Art  und  Weise  der  Zusammenlagerung  der  mit  verschiedener 
Grösse,  Figur  und  Bewegung  ausgestatteten  Massenteilchen.  Hieraus 
sind  auch  alle  Erscheinungen  zu  erklären^). 

Wie  sich  aus  diesen  Ausführungen  ergibt,  gebraucht  Boyle  das  Wort 
„Form"  in  einer  zweifachen  Bedeutung.  Einmal  bezeichnet  es  bei  ihm 
die  spezifische  Form  eines  Organismus,  steht  also  als  Ausdruck  für  die 
anima  vegetativa^   sensitiva  und  intellectiva.    Sodann  aber  bezeichnet 


')  Ibid.  —  »)  Ibid.  —  »)  Ibid.  —  *)  Ibid. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


188  Johann  Meier. 

es  die  Art  und  Weise  der  Lagerung  der  Atome,  wie  sie  in  jedem  anorga- 
nischen sowohl  wie  organischen  Körper  angetroffen  wird^). 

Freilich  ist  es  höchst  sonderbar,  wie  Boyle  behaupten  kann,  die 
Formen  der  verschiedenen  Körperteile  eines  Organismus  hätten  mit  der 
spezifischen  Form  nichts  zu  tun  und  stünden  in  keinem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  ihr'). 

II.  Das  Entstehen  und  Vergehen  der  Dinge. 

1.  Die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  Vergehen  der  Dinge  hatte  von 
jeher  eine  Kardinalfrage  in  der  Philosophie  gebildet  und  schon  die 
antiken  Naturphilosophen  eingehend  beschäftigt.  Dem  einen  grossen 
Lösungsversuch  des  Aristoteles  steht  der  der  Atomisten  gegenüber, 
welche  Vergehen  und  Entstehen  ausschliesslich  auf  räumliche  Bewegung 
der  Massenteilchen  zurückführten.  Dieser  Erklärungsversuch  bat  nach 
Boyle  den  wahren  Sachverhalt  getroffen.  Entstehen  und  Vergehen  ist 
tatsächlich  nichts  anderes  als  Verbindung  bzw.  Trennung  von  Korpuskeln. 
Wenn  nun  Atome  bzw.  Korpuskeln  zu  einer  Kombination  zusammen- 
treten, in  der  diejenigen  Akzidenzien  sich  finden,  welche  zur  Konstitation 
einer  bestimmten  Körperspezies  erforderlich  sind,  dann  sagt  man,  der 
Körper  (z.  B.  Stein  oder  Metall)  entsteht').  Das  soll  aber  nicht  heissen, 
eine  neue  Substanz  werde  hervorgebracht,  sondern  nur,  Massenteilchen, 
die  vorher  schon  vorhanden,  aber  hier  und  dort  zerstreut  oder  zu  andern 
Körpern  verbunden  waren,  gehen  eine  neue  Verbindung  ein  und  werden 
so  geordnet,  dass  ein  neuer  Körper  entsteht^).  Wenn  die  zur  Herstellung 
einer  Uhr  erforderlichen  Stücke,  um  das  eben  Gesagte  durch  ein  Bei- 
spiel zu  illustrieren,  welche  in  der  Werkstätte  des  Uhrmachers  zerstreut 
umherliegen,  zum  Uhrwerk  zusammengefügt  werden,  dann  sagt  man,  die 
Uhr  ist  fertig.  Kein  Mensch  wird  aber  behaupten  wollen,  dass  die 
Bestandteile  neu  hervorgebracht  werden,  sondern  sie  erhalten  nur  eine 
für  das  Uhrwerk  erforderliche  Disposition,  die  ihnen  vorher  mangelte^). 
Aehnlich  verhält  es  sich  in  der  Werkstätte  der  Natur.  Entsteht  aus 
der  Vermischung  von  Sand  und  Asche  Glas,  so  haben  wir  sicherlich 
kein  substanzielles  Werden  vor  uns^),  sondern  die  vorher  schon  existie- 
renden Teilchen  haben  nur  eine  neue  Existenzweise  eingetauscht. 

Diese  Ausführungen  über  das  Entstehen  gelten  im  allgemeinen  auch 
vom  Vergehen.  Wie  das  Entstehen  eine  Verbindung  der  Massenteilchen 
daistellt, -£0  das  Vergehen  eine  Trennung  derselben.    Verliert  ein  Körper 

^)  Bonaventara  erwähnt  allerdings  in  einem  Scholion,  dass  auch  die  Ansicht 
vertreten  würde,  die  Elementarformen  bleiben  aktuell  im  Kompositam. 

^)  Die  ganze  Darstellung  nach  Schneider,  Psychologie  Albert  des  Grossen 
20,  21,  und  Tilman  Pesch^^lnstit.  philoa.  nat  264  sqq. 

')  De  origine  form,  et  qualit.  24. 

*)  Ibid.  -  »)  Ibid.  -  •)  Ibid. 
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alle  oder  einen  Teil  der  Eigenschaften ^  die  zu  seiner  Konstitution 
wesentlich  sind,  dann  sagt  man,  der  Körper  ist  zerstört^).  Aber  nicht 
das  Vergehen  einer  Substanz  soll  damit  bezeichnet  werden,  sondern  nur 
die  Auflösung  einer  bestehenden  Verbindung ').  Wenn  eine  Uhr,  um  das 
oben  angefahrte  Beispiel  noch  einmal  zu  gebrauchen,  von  einem  Stein 
zertrümmert  wird,  dann  geht  auch  nicht  der  geringste  Teil  der  Substanz 
der  Uhr  zugrunde,  sondern  nur  die  Verbindung  der  Teile  wird  gewalt- 
sam gesprengt  ^).  Wenn  das  Eis  zu  Wasser  wird,  dann  haben  wir  keine 
substanzielle  Umwandlung  vor  uns,  sondern  nur  den  Uebergang  von 
einem  Aggregatzustand  zu  einem  andern^). 

Derartige  Beobachtungen  in  der  Natur  haben  die  Physiker  zur  Auf- 
stellang  des  Axioms  veranlasst:  Corruptio  unius  est  generatio  alterius 
et  e  contra  5).     Und  das,  sagt  Boyle,  mit  Recht. 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  die  Materie  unzerstörbar,  dass 
jedes  Massenteilchen  mit  einer  bestimmten  Grösse,  Gestalt,  Bewegung 
(Ruhe),  Lage  und  Ordnung  behaftet  ist,  scheint  die  Annahme  nur  eine 
logische  Konsequenz  zu  sein,  dass  diejenigen  Agentien,  auf  deren  Wirkung 
die  Zerstörung  der  Textur  eines  Körpers  zurückzufuhren  ist,  auch  die 
Kraft  besitzen,  neue  Verbindungen  einzuleiten  und  neue  Arten  von 
Körpern  zu  konstituieren  ^). 

Nur  gegen  die  Fassung  des  Axioms :  Omnem  corruptionem  in  gene- 
ratione  corporis  ad  particularem  aliquam  rerum  speciem  spectantis 
terminandam  esse,  erhebt  Boyle  Einspruch,  denn  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  z.  B.  nicht  alle  Lebewesen  derselben  Gattung  sich  nach  dem  Tode 
in  der  gleichen  Weise  verhalten.  Während  nämlich  die  einen  sich  in 
Würmer  verwandeln,  gehen  andere  in  eine  schlammige  wasserähnliche 
Substanz  über,  wieder  andere  lösen  sich  in  Staub  auf). 

2.  Nach  dieser  kurzen  Darstellung  der  Boyleschen  Ansicht  wollen  wir 
noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  Gassendi  werfen.  Dass  Boyle  bei 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  mit  Gassendi  in  den  prinzipiellen  Fragen 
der  Naturphilosophie,  auch  in  der  Lehre  vom  Entstehen  und  Vergehen  der 
Dinge  von  ihm  nicht  abweichen  werde,  lässt  sich  von  vorneherein  schon 
vermuten.  Eine  nähere  Vergleichung  wird  diese  Vermutung  als  richtig 
erweisen.  Die  Dinge  sind  bei  Gassendi  nichts  anderes  als  ein  bestimmter 
Zusammenhang  von  Atomen.  Bei  der  Entstehung  von  neuen  Dingen  ent- 
stehen nicht  neue  Substanzen  oder  Atome,  sondern  diese  haben  schon 
vorher  existiert  wie  die  Steine  vor  dem  Bau  des  Hauses  und  gehen  nur 
neue  Verbindungen  ein^). 

Beim  Vergehen  gilt  dasselbe  wie  beim  Entstehen.  Nicht  die  Atome  als 
solche  vergehen,  sondern  nur  die  bestimmte  Weise  ihres  Zusammenhangs^). 

')  Ibid.  25.  —  *)  Ibid.  —  »)  Ibid.  -  *)  Ibid.  —  »)  Ibid.  —  •)  Ibid.  — 
';  Ibid.  25.  —  ^)  Gassendi,  Syntagnia  philosophiae  Epicuri:  Pars  II  c.  XVII. 
—  •)  Ibid. 
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Bei  Gassendi  ist  also  ebenfalls  wie  bei  Boyle  EDtstehen  and  V^er- 
gehen  nichts  anderes  als  Verbindung  bzw.  Trennung  von  Atomen  ^),  alles 
Werden  in  der  Natur  nur  Ortsveränderung. 

Aus  dieser  Lehre  ergibt  sich  von  selbst  der  Satz,  dass  das  Vergeben 
eines  Körpers  immer  das  Entstehen  eines  anderen  zur  Folge  hat'). 

Die  Uebereinstimmung  beider  Philosophen  liegt  auch  in  diesem 
Punkte  klar  zu  Tage. 

III.  Der  Naturbegriff. 

1.  Während  die  bisherige  Betrachtung  der  naturphilosophischen  Prin- 
zipien uns  überzeugen  musste,  dass  Boyle  nicht  auf  eigenen  Füssen 
steht,  sondern  von  Gassendi  sehr  stark  beeinflusst  worden  ist,  tritt  uns 
der  Philosoph  in  der  Behandlung  des  Naturbegriffes  mit  einer  Ansicht 
gegenüber,  in  der  ihm  Originalität  zueikannt  werden  muss.  Boyle  ist 
der  erste  gewesen,  der  in  der  neuen  Kulturepoche  sich  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  „Natur"  Rechenschaft  gegeben  und  diesen  BegrifiF 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen  hat.  Und  dabei  geht  er  vor  allem 
zerstörend  zu  Werke  und  sacht  mit  allen  Hindernissen  aufzuräumen, 
welche  der  richtigen  Fassung  desselben  im  Wege  stehen  könnten. 

Er  drückt  in  erster  Linie  sein  Missfallen  darüber  aus,  dass  das 
Wort  „Natur"  die  Bezeichnung  für  so  viele,  verschiedenartige  Gegen- 
stände und  Vorgänge  geworden  sei  3).  Der  Schulphilosoph  nennt  den 
Urheber  der  Natur  natura  naturans*),  oder  das  Wort  bezeichnet  so 
viel  wie  Wesen  ^),  d.  h.  die  Haupteigenschaften  eines  körperlichen  oder 
geistigen  Dinges,  oder  es  bedeutet  das  Universum  ^),  oder  es  wird  gleich- 
gesetzt mit  dem  einem  Körper  zukommenden  Kräfteaggregat ^),  z.B. 
wenn  die  Aerzte  sagen :  Dieser  Mensch  hat  eine  widerstandsfähige  Natur. 
Wieder  ein  andermal  gebrauchen  wir  das  Wort  als  Bezeichnung  für  die 
bestimmte  Aufeinanderfolge^)  eines  Vorganges  in  der  Natur,  z.B.  auf 
die  Nacht  folgt  der  Tag,  oder  für  ein  inneres  Bewegungsprinzip  ^) :  Ein 
fallender  Stein  wendet  sich  natürlicherweise  dem  Mittelpunkt  der  Erde  zu. 

Dass  durch  einen  so  verschiedenartigen  Gebrauch  des  einep  Begriffes 
grosse  Verwirrung  entstehen  muss,  lässt  sich  leicht  einsehen;  Boyle 
machte  daher  den  Vorschlag,  die  Philosophen  möchten  das  Wort  in  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  vermeiden  oder  wenigstens  jedesmal  angeben, 
was  darunter  verstanden  werden  soll. 

Der  Ausdruck  natura  naturans  findet  sich  im  System  des  Scotus 
Eriugena  und  bei  Averroes,  dem  übrigen  Mittelalter  ist  er  fremd.  Da- 
gegen findet  er  sich  wieder  zu  Beginn  der  Neuzeit.  Besonders  gilt  der 
Gegensatz  von  natura  naturans  und  naturata  als  ein  herkömmlicher^"). 

0  Ibid.  —  *)  Ibid.  —  »)  De  ipsa  natura  8.  —  *)  Ibid.  —  *)  Ibid.  — 
•)  Ibid.  —  ■')  Ibid.  —  «)  Ibid.  —  »)  Ibid.  —  *°;  Vgl.  Barth.  Arndt,  üving. 
ep.  pag.  9,  10,  wo  dieser  Gegensatz  eingehend  entwickelt  wird.     Vgl.  Kucken, 
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2.  Einer  besonders  eingehenden  Kritik  unterzieht  Boyle  die  Definition 
des  Aristoteles,  der  sich  auch  die  Scholastik  angeschlossen  hat.  Dieselbe 
lautet:  Natura  est  principium  et  causa  motus  et  quietis  eins,  in  quo 
est,  primo,  per  se  et  non  secundum  accidens.  Diese  Fassung  ist  nach 
Boyle  so  unklar,  dass  man  sich  keine  befriedigende  Vorstellung  davon 
machen  kann  ^).  Die  Definition  erkläre  ausserdem  gar  nicht,  ob  die  Ur- 
sache eine  Substanz  oder  nur  eine  Eigenschaft  sei,  und  wenn  Substanz, 
ob  sie  materiell  oder  immateriell  gedacht  werden  müsse ').  Ferner  trage 
sie  den  wesentlichen  Begriffen  der  aristotelischen  Naturphilosophie  keine 
Rechnung,  da  sie  nicht  zum  Ausdruck  bringe,  dass  die  Natur  höchst 
weise  sei  und  alles  auf  dem  kürzesten  Wege  zustande  bringe  ^). 

Wenn  man  der  Natur  der  Eigenschaften*)  beilege,  sie  sei  höchst  weise, 
wirke  nichts  ohne  Zweck,  immer  das  Beste  und  dies  auf  dem  kürzesten 
Wege,  erhalte  sich  selbst,  meide  den  Ueberflusi*,  heile  Krankheiten,  scheue 
den  leeren  Raum,  so  sind  dagegen  verschiedene  Einwände  zu  machen: 
Eine  solche  Fassung  des  BegrifiTes  sei  weder  in  der  Natur  noch  in  der 
hl.  Schrift  begründet^).  Sie  sei  nicht  notwendig  und  widerstreite  ferner 
dem  Bestreben  der  Philosophen^),  die  Anzahl  der  Prinzipien  der  Natur 
möglichst  zu  beschränken.  Wenn  man  eine  unendliche  Anzahl  von 
Atomen  annehme,  deren  Bewegung  von  Anfang  an  auf  die  Herstellung 
des  gegenwärtigen  Weltzustandes  abzielte,  so  Hesse  sich  hieraus  und  aus 
der  Mitwirkung  Gottes  jeder  Naturvorgang  erklären.  Ferner  sei  jede 
begriffliche  Fassung  unmöglich'^,  da  der  Begriff  weder  als  materielle, 
noch  als  immaterielle  Substanz,  noch  als  Mittelding  zwischen  beiden 
gedacht  werden  könne.  Zudem  vergöttere  er  die  Natur  und  beeinträchtige 
das  Ansehen  Gottes^).  Auch  Hesse  sich  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen mit  einer  vernünftigen  Natur  nicht  in  Einklang  bringen^), 
z.  B.  passe  das  Eintreten  von  Krisen  bei  Krankheiten  zn  ungünstiger 
Zeit,  die  Tatsache,  dass  mit  Früchten  überladene  Bäume  zerbrechen, 
nicht  zu  dem  Satze:    natura,  quod  optimum  est,  facit  und  dergl.  mehr. 

3.  Wenn  Mosessohn  die  Behauptung  aufstellt,  Boyle  wollte  unter  Natur 
am  liebsten  soviel  wie  oberstes  Gesetz  verstanden  wissen,  so  ist  dies 
ein  Irrtum.  Denn  gerade  gegen  diese  Fassung  des  Begriffes  wendet 
Boyle  seine  Polemik  ^^).  Das  Wort  Gesetz  bezeichne  doch  eine  Richtschnur 
des  Handelns  gemäss  dem  Willen  eines  Vorgesetzten.  Hiermit  sei  evident, 
dass  nur  einem  vernunftbegabten  Wesen  ein  Gesetz  vorgeschrieben 
werden  könne,  dem  es  als  Massstab  seiner  Tätigkeit  dienen  soll.  Wer 
aber    keinen  Verstand    besitze,    der    könne    das  Gesetz   nicht  einmal  er- 

Geschicbte  der  philos.  Terminologie  172,  und  Windelband,  Lehrbach  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  »  (1903)  278. 

')  De  ipsa  natura  14.  —  *)  Ibid,  -  »j  Ibid,  -  *)  Ibid.  17.  —  »)  Ibid.  36. 
—  •)  Ibid.  36/37.  —  »)  Ibid,  38.  —  «)  Ibid,  39.  —  •)  Ibid.  40.  —  »«)  De  ipsa 
natura  13. 
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kennen,  geschweige  denn  darnach  handeln.  Diejenigen  Wesen,  die  hier 
in  Betracht  kämen,  seien  ja  leblose  und  somit  aller  Vernunft  bare  Natur- 
körper, denen  jegliche  Einsicht  in  den  Willen  eines  Höheren  fehle. 
Ausserdem  wäre  ja,  wenn  alle  Körper  nur  unter  der  Macht  des  Gesetzes 
wirken  würden,  alle  Zweckstrebigkeit  aus  der  Natur  verbannt^). 

Boyle  selbst  macht  die  Unterscheidung  in  eine  allgemeine  Natur 
und  in  spezielle  Naturen. 

Die  allgemeine  Natur-)  ist  die  Summe  aller  körperlichen  Dioge  in 
der  Welt  betrachtet  als  Prinzip  der  Bewegung  oder  die  Tätigkeit  der 
allgemeinen  Natur,  in  der  alle  Bewegung  des  einzelnen  seinen  Grand 
habend  gedacht  wird. 

Die  besondere  Natur  ^)  ist  die  Zusammenfassung  einer  Reihe  mecha- 
nischer Merkmale,  ein  Zusammenwirken  der  in  den  einzelnen  Atomen 
latenten  mechanischen  Bewegungsmengen. 

Für  die  allgemeine  Natur  wollte  Boyle  die  Bezeichnung  tnechanis- 
mus  cosmicuSy  fdbrica  tnundi,  syntema  mundi,  für  die  besondere 
mechanismus  corporis  einführen,  Substitutionen,  die  jedoch  keinen  An- 
klang gefunden  haben. 

4.  Boyles  Entgegensetzung  von  gesetzlichem  und  zweckmässigem 
Wirken,  die  im  folgenden  noch  eine  kurze  Darlegung  finden  soll,  könnte 
sehr  leicht  den  Gedanken  wachrufen,  Boyle  habe  in  seiner  Naturauffassang 
noch  ganz  mittelalterlichen  Ansichten  gehuldigt;  man  könnte  meinen, 
der  Zweck  stehe  im  Vordergrund  der  Naturbetrachtung  Boyles,  er 
schwebe  gleichsam  über  den  Dingen  nach  Art  der  platonischen  Ideen 
und  lenke  und  leite  ihr  Zustandekommen.  Wenn  man  aber  in  Betracht 
zieht,  dass  Boyle  als  Beispiel  für  das  zweckmässige  Naturgeschehen  den 
(jhrmechanismus  anführt,  der  darauf  abzielt,  die  Stunde  richtig  anzu- 
zeigen, und  dass  er  sich  auf  den  Vorgang  des  Speerwerfens  beruft,  bei 
welchem  doch  der  Speer  nicht  von  einem  Gesetze,  sondern  von  dem 
Speerwerfer  seine  Richtung  angewiesen  bekommt  %  so  gerät  die  Sache 
in  ein  ganz  anderes  Licht.  Die  von  Boyle  angeführten  Fälle  sind  ja 
Erzeugnisse  bewusster,  menschlicher  Handlungen.  In  diesen  Fällen  hat 
allerdings  der  Zweck  seine  Stelle,  denn  hier  gewinnt  das  Zukünftige, 
und  der  Zweck  ist  ein  Zukünftiges,  dadurch  Gegenwart,  dass  es  in  Ge- 
danken antizipiert  wird,  hier  weist  das  Ziel,  weil  es  vorgestelltes,  ge- 
wusstes  Ziel  ist,  dem  einzuschlagenden  Wege  die  Richtung  an.  In  diesen 
Beispielen  handelt  es  sich  nun  aber  gar  nicht  um  Naturprodukte,  son- 
dern um  KuBstprodukte. 

Was  nun  Boyles  wirkliche  Ansicht  betrifft,  so  hat  er  allerdings  einer 
teleologischen  Naturauffassung  gehuldigt,  ohne  dass  er  aber  die  mecha- 
nische Naturerklärung   preisgegeben   hätte.     Boyle  glaubte,   dass   beide 


0  Ibid.  —  «)  Ibid.  21.  —  »)  Ibid.  21.  —  *)  Vgl.  De  ipsa  natura  13. 
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nicht  in  einem  unversöhnlichen  Gegensatze  zu  einander^stehen,  sondern 
dass  sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  Der  Mechanismus  als  solcher  weist 
nach  Boyles  Ansicht  über  sich  selbst  hinaus,  or  kann  unmöglich  Selbst- 
zweck sein,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Verwirklichung  einer  Idee  auf- 
gefasst  werden.  Unser  Philosoph  will  das  Universum  vom  teleologischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachten  und  den  Plan  der  Wt)lt  bewundern,  ander- 
seits aber  zugleich  den  mechanischen  Kausalnexus  des  Geschehens,  das' 
Getriebe  der  wirkenden  Kräfte  studieren,  um  die  Mittel  zur  Realisierung 
des  Weli  planes  zu  erkennen. 

ö.  Wenn  man  nun  Boyles  Anschauung  mit  der  Voraussetzung  der 
heutigen  Naturwissenschaft  vergleicht,  welche  einen  gesetzlichen,  die 
Dinge  und  Ereignisse  der  uns  umgebenden  Natur  beherrschenden  Zu- 
sammenhang annimmt,  wenn  man  Boyle  neben  einen  modernen  Natur- 
forscher stellt,  der  den  Gang  des  Weltprozesses  unserem  Verständnisse 
näher  bringen,  die  Bedingungen,  durch  welche  die  Dinge  zustande 
kommen,  und  die  Gesetze,  nach  welchen  Zustand  aus  Zustand  hervor- 
geht, begreiflich  machen  will,  und  sich  Aufschluss  zu  geben  sucht  über 
die  Aehnlichkeit  bzw.  Verschiedenheit  ihrer  Naturerklärung,  so  wird  man 
zu  folgendem  Resultate  kommen:  Man  könnte  sehr  leicht  meinen,  Boyle^ 
der  sich  so  vorzüglich  darauf  verstanden,  Experimente  anzustellen,  der 
sich  so  bedeutende  Verdienste  um  Physik  und  Chemie  erworben,  sei  ein 
^Naturforscher  im  modernen  Sinne  gewesen.  Man  könnte  meinen,  Boyle 
liabe  sehr  gut  gewusst,  dass  man  nur  dann  die  Beschaffenheit  eines  zu- 
künftigen Ereignisses  vorausbestimmen  oder  im  Experiment  hervorrufen 
l[ann,  wenn  es  in  der  Natur  Bedingungen  gibt,  deren  Vorhandensein 
das  Eintreten  eines  bestimmten  Ereignisses  zur  Folge  hat,  wenn  wirk- 
lich Gesetze  existieren,  die  unter  gleichen  Umständen  auch  gleiche 
Wirkungen  erzeugen.  Vergleicht  er  doch  sogar  hie  und  da  die  Welt  mit 
einem  Mechanismus,  in  dem  alles  Geschehen  nach  mechanischen  Gesetzen 
vor  sich  gehe.  Doch  es  steht  diese  Ansicht  in  zu  grellem  Gegensatze 
zu  der  Auffassung,  die  Boyle  sonst  vertreten  hat.  Aus  dem  oben 
Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass  Boyle  die  Voraussetzung  eines 
allgemeinen  gesetzlichen  Zusammenhanges  der  Naturdinge  gefehlt  hat. 
Boyle  steht  eben  am  Anfange  der  Entwicklung  der  Naturwissenschaft, 
und  erst  im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  die  Voraussetzung  der  Naturwissen- 
schaft zur  Klarheit  herausgebildet. 

lY«  Boyles  Ansichten  über  das  Uniyersum. 

1.  Die  Atomisten  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts,  und  im 
Anschluss  an  sie  Epikur  und  Lukrez,  hatten  die  Welt  rein  mechanisch 
und  materialistisch  zu  erklären  versucht.     Td  ärofia  xai  t6  xfivoV,  der  un- 
vergängliche Weltstaub,   im   unendlichen  Leeren   bewegt,    hier   sich   zu- 
Philosophisches  Jahrbach  1907.  13 


Digitized  by  VjOOQ IC 


194  Johann  Meier. 

sammenballend,  dort  aaseinanderst lebend,  allein  aas  diesem  Wirrwar  sollte 
sich  die  ans  umgebende,  sichtbare  Welt  herausgebildet  haben  ^). 

Dieser  Annahme  tritt  Boyle  auf  das  entschiedenste  entgegen.  Er 
hält  es  für  eine  Torheit,  den  Uebergang  des  Chaos  zum  Kosmos,  den 
wir  in  seiner  Grossartigkeit  vor  uns  erblicken,  mit  Hilfe  dieser  Zufalls- 
theorie  begreiflich  machen  und  die  Hervorbringang  dieses  Wunderwerkes, 
das  nur  als  die  Schöpfung  einer  all  weisen  Vernunft  verstanden  werden 
kann,  der  Unvernunft  des  Zufalls  beilegen  zu  wollen^). 

Der  Annahme  Epikurs^)  zwar,  dass  im  ersten  Anfange  der  Welt- 
bildung die  Atome  vorhanden  gewesen  seien,  pflichtet  Boyle  bei^).  Aber 
diese  Atome  existierten  nicht  von  Ewigkeit  her,  sondern  sind  von  Gott 
geschaffen  worden.  Auch  sind  sie  nicht  von  Ewigkeit  her  mit  Bewegung 
ausgestattet,  sondern  der  Anstoss  zu  ihrer  Bewegung  ist,  wie  schon 
Anaxagoras  und  Aristoteles  und  später  Descartes  richtig  erkannt  haben, 
von  Gott  ausgegangen.  Und  diese  Auffassung  ist  eine  Forderung  der 
Vernunft.  Denn  niemand  hat  noch  die  Möglichkeit  nachzuweisen  ver- 
mocht, dass  die  Materie  von  selbst  in  Bewegung  gerate  ^j,  und  noch  dazu 
in  eine  Bewegung,  die  ein  so  schönes  und  zweckvolles  Ergebnis  wie  die 
Welt  hervorbringen  konnte. 

So  sehr  auch  Boyle  in  dem  oben  erwähnten  Punkte  mit  Descartes 
übereinstimmt,  so  kann  er  sich  doch  mit  dessen  weiterer  Ansicht  nicht 
einverstanden  erklären,  dass  nämlich  der  Eingriff  Gottes  in  die  Welt  sich 
auf  die  Mitteilung  der  Bewegung  und  Bewegungsgesetze  beschränkt,  und 
die  Materie  einmal  in  Bewegung  versetzt,  sich  selbst  überlassen  zu  der 
gegenwärtigen  Welt  sich  herausgebildet  haben  soll.  Eine  derartige  An- 
nahme scheint  Boyle  etwas  Unmögliches  in  sich  zu  schliessen.  Die 
Materie  sich  selbst  überlassen,  hätte  niemals  jenes  harmonievolle  Ganze 
zustande  zu  bringen  vermocht^).  Gott  hat  nach  Boyles  Ansicht  nicht 
bloss  die  Bewegung  eingeleitet,  sondern  jedem  einzelnen  Teile  der  Materie 
seine  bestimmte  Bewegung  zugeteilt,  die  Teilchen  auf  die  Weise  zu- 
sammengeführt, wie  es  zur  Konstitution  der  Welt  notwendig  schien,  aus 
einer  Anzahl  von  Atomen  den  Samen  gebildet,  wieder  andere  zu  Pflanzen- 
und  Tierkörpern  geformt  und  ihnen  die  Kraft  verliehen,  ihre  Spezies 
durch  Zeugung  fortzupflanzen"^). 


0  Boyle,  De  uHlitaU  philoaophiae  experimentalis,  Exerc.  IV  §  19. 
*)  De  origine  formarum  et  qualitatum  44. 

*)  De  utilit,  philos.  exp.  Ex.  lY  §  21.    Vgl.  ausserdem  a.  a.  0.  §  20  und 
De  origine  form,  et  qualit  44. 

*)  De  origine  form,  et  qualit  44. 

»)  De  utilit.  philos.  exp.  Exerc.  IV  §  20. 

•)  De  origine  form,  et  qiialit  44.    Ausserd.  de  orig.  form,  et  quäl.  2. 

»)  Ibid. 
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2.  Diese  AusföhruDgen  gestatten  nun  einen  Einblick  in  Boyles  Stellung 
zur  Teleologie.  Während  Descartes  die  Baconsche  Forderung  einer 
mechanischen  Naturerklärung  mit  eiserner  Konsequenz  bis  in  die  Er- 
klärung der  Lebenserscbeinungen  der  Tiere  und  Menschen  durchgeführt 
bat  und  so  als  Gegner  aller  Teleologie  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
seine  Stellung  hat,  ist  Boyle  ein  eifriger  Verfechter  derselben.  Wie  wir 
soeben  vernommen  haben,  hat  Gott  der  Welt  einen  Plan  vorgezeichnet, 
den  sie  zu  realisieren  hat.  Deshalb  sind  die  urspränglichen  Stoffe  und 
Kräfte  so  beschaffen,  ihre  Gesetze  so  bestimmt,  ihr  Verhältnis  ist  so 
abgewogen,  wie  jener  Zweck  es  verlangte.  Jedem  Einzelwesen  sind  seine 
Eigentunolichkeiten  durch  sein  Verhältnis  zum  Ganzen  vorgezeichnet. 
Jedes  Ding  ist  und  wird  das,  was  es  werden  musste,  damit  das  ange- 
strebte Ziel  erreicht  werde.  Diese  teleologischen  iüisichten  widersprechen 
aber  keineswegs  Boyles  sonstigem  Festhalten  an  der  mechanischen  Natur- 
Erklärung.  Das  Weltganze  ist  teleologisch,  alle  einzelnen  Vorgänge  in 
der  Natur  müssen  jedoch  mechanisch  erklärt  werden.  Der  Naturmechanis- 
mus  selbst  ist  nur  ein  Mittel  zur  Verwirklichung  des  Weltzweckes. 
Boyles  Weltanschauung  begründet,  so  bemerkt  Lange  ^)  mit  Recht,  die 
Teleologie  auf  den  Mechanismus  selbst. 

Diese  Zwecke  nennt  Boyle  kosmische  oder  auch  symmetrische  (wegen 
der  im  Universum  herrschenden  Symmetrie)  und  will  sie  in  erster  Linie 
auf  die  Vorgänge  in  der  anorganischen  Welt  angewandt  wissen.  Als 
Beispiel  führt  er  an  die  grossen  kosmischen  Massen,  deren  Zahl,  Lage 
und  Bahnen  so  beschaffen  sind,  dass  sie  eben  der  Aufrechterhaltung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  in  der  Welt  jedem  einzelnen  Schöpfungswerk 
zum  Nutzen  gereichen. 

Neben  diesen  kosmischen  Zwecken  unterscheidet  Boyle  die  ani- 
malischen Zwecke,  die  auf  die  Selbsterhaltung  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reiches Bezug  nehmen.  Seine  Beobachtungen,  denen  er  in  den  Anatomien 
und  physiologischen  Instituten  eifrig  oblag,  haben  ihm  die  Ueberzengung 
aufgedrängt,  dass  die  Einrichtungen,  wie  sie  uns  in  dem  Bau  und  den 
Funktionen  der  Organismen  entgegentreten,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin- 
gerichtet, dass  die  einzelnen  Organe  ihren  Funktionen  angepasst  sind, 
und  der  ganze  Organismus  auf  die  Erhaltung  der  Art  abzielt.  Er  hält 
es  für  eine  lächerliche  Absurdität,  die  alle  Kunstwerke  menschlicher 
Technik  unendlich  weit  übertreffende  Planmässigkeit  der  Lebewesen  für 
ein  zufälliges  Naturspiel  ausgeben  zu  wollen. 

Man  nehme  nor  einmal  das  Auge*),  dieses  wunderbare  optische 
Organ  mit  seiner  grossartigen,   auf  die  Entstehung  von  Bildern  berech- 


^)  Geschichte  des  Materialismus  I  258. 

*)  D9  tUüitate  philoa.  exp.  Ex.  V,  §  8  und  9,  wo  dieser  Punkt  eingehend 
«rörtert  wird. 
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neten  Einrichtung,  „das  sich  im  Dankel  des  Mutterleibes  bildet,  um  ge- 
boren dem  Lichte  zu  entsprechen^.  Und  wie  mit  dem  Auge,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  den  übrigen  Organen  des  Körpers. 

Einrichtungen,  die  in  weiser  Voraussicht  durch  doppelte  Anlage 
gewisser  wichtiger  Organe  den  Verlust  eines  derselben  ersetzend  aus- 
gleichen, ferner  der  Instinkt  ^),  Gefahren  aus  dem  Wege  zu  gehen,  für 
die  Zukunft  Vorkehrungen  zu  treffen  oder  die  Beute  zu  verbergen,  wie 
wir  sie  bei  Bienen,  Ameisen  und  anderen  Tieren  antreffen,  sind  da& 
nicht  Erscheinungen,  die  uns  über  die  hier  obwaltenden  Zwecke  ver- 
gewissern ? 

Von  den  animalischen  Zwecken  verschieden  sind  die  menschlichen 
Endursachen,  welche  des  Menschen  wegen  vorhanden  sind.  Dabei  unter- 
scheidet Boyle  körperliche  und  geistige  Zwecke.  Denn  der  Mensch  strebt 
nicht  bloss  die  Erhaltung*)  und  Fortpflanzung  seiner  Art  an  wie  Tiere 
und  Pflanzen,  sondern  durch  seinen  Verstand  die  ganze  Natur  überragend 
und  deshalb  zur  Herrschaft  über  andere  Organismen  und  Natarwerke 
erschaffisn,  muss  er  auch  mit  Anlagen  ausgestattet  sein,  die  ihm  die 
Ausführung  dieser  Aufgabe  ermöglichen. 

Alle  diese  grossartigen  Werke,  wie  sie  sich  uns  darstellen  in  der 
Aggregation  der  anorganischen  Wesen  und  in  der  Vegetation  der  Pflanzen, 
in  der  Sensibilität  der  Tiere  und  in  dem  Verstände  des  Menschen  weisen 
auf  die  Macht  und  Intelligenz  des  Schöpfers  hin  und  sind  dazu  bestimmt, 
in  uns  Gefühle  der  Bewunderung  und  Hochachtung  hervorzurufen ')• 
Diese  Zwecke  nennt  Boyle,  weil  sie  eben  das  ganze  Universum  angehen, 
„universelle  Zwecke  Gottes  oder  der  Natur"  ^). 

Wenn  uns  auch  im  grossen  und  ganzen  ein  Einblick  in  die  End- 
ursachen gewährt  ist,  so  sind  wir  doch  keineswegs  imstande,  den  pri- 
mären und  ursprünglichen  Zweck  eines  Dinges  immer  anzugeben. 

3.  Die  Annahme  eines  Gottes  ist  also  sicherlich  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen.     Wohin   immer  wir   uns  wenden,   überall   begegnen  wir  seiner 


^)  A  diaquisition  about  the  final  Causea  of  natural  Things:  .1  take 
the  Word  instinct  in  a  latitude,  co  as  to  comprise  those  untaught  shifts  and 
methods,  ihat  ave  made  use  of  by  some  animals,  to  escape  dangers  or  to  provide 
for  their  future  necessity  or  to  catch  their  preys."  IV  536  (zitiert  bei  Mosessohn). 

')  ,Not  only  framed  like  other  animals  for  his  own  preservation  and  the 
propagation  of  his  species  (mankind)  bat  also  for  domioioni  over  other  animals 
and  works  of  nature."    Ibid.  IV  519. 

')  A  Diaquisition  about  the  final  Causes  of  natural  Things :  .First 
there  may  be  some  grand  and  general  ends  of  the  whole  world,  such  as  the 
exercising  and  displaging  the  creator's  immense  power  &nd  admirable  wisdom 
.  . .'  IV  518  (zitiert  bei  Mosessohn). 

*)  .These  ends  because  they  regard  the  creation  of  the  rohole  universe,  I 
call  the  universal  ends  of  God  or  natare.*    Ibid.  IV  p.  518. 
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Spur.  Verfolgen  wir  den  Haushalt  der  Natur  mit  vorurteilslosem  Blicke, 
so  moss  unsere  Bewunderung  und  unser  Nachdenken  geweckt  werden 
über  die  Fülle  des  Lebens,  die  über  unserer  Erde  ausgeschüttet  ist,  über 
die  Grossartigkeit  der  Natur,  die  uns  nicht  minder  entgegentritt  in  der 
einfachen  Pflanze  mit  ihren  Zellen,  Gefässen,  Blättern,  Blüten  und 
Früchten  wie  in  dem  überwältigenden  Anblicke  des  Sternenheeres  und 
der  Regelmässigkeit  ihrer  Bewegungen,  nicht  minder  in  dem  Wurm,  der 
im  Staube  kriecht,  als  in  der  staunenswerten  Konstitution  des  mensch- 
lichen Körpers').  Die  Welt  Wirklichkeit  weist  eben  hier  mit  logischem 
Zwange  über  sich  selbst  hinaus.  Wie  wir  nicht  die  Bestandteile  einer 
Uhr,  die  durch  ihre  kunstgerechte  Bewegung  die  Stunde  anzeigen,  für 
vernunftbegabt  halten,  sondern  in  der  Uhr  den  Geist  des  Uhrmachers 
bewundern,  so  kann  auch  die  Betrachtung  der  Natur  den  Menschen 
unmöglich  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  sich  aus  der  vernunftlosen 
Materie  die  so  vernünftig  angelegte  Welt  herausgebildet  hat,  sondern 
sie  muss  ihn  zum  all  weisen  Schöpfer  hinführen,  der  alles  so  wundervoll 
gestaltet  hat*).  Aristoteles^)  hat  einmal  den  ewig  wahren  Satz  aus- 
gesprochen: Was  im  Schifft)  der  Steuermann,  was  im  Wagen  der  Rosse- 
lenker, was  beim  Gesänge  der  Vorsänger,  was  im  Staate  das  Gesetz  und 
was  im  Heere  der  Feldherr,  das  ist  Gott  in  der  Welt*). 

Wie  verkehrt  ist  also  die  Ansicht  derjenigen,  die  da  meinen,  das 
Stadium  der  Natur  führe  zum  Atheismus  und  sei  deshalb  für  den 
Menschen  höchst  gefährlich  ^).  Ihnen  bat  Bacon  von  Verulam  ^)  die 
richtige  Antwort  gegeben: 

„Ein  oberflächliches  Nippen  an  der  Natarphilosophie  mag  vielleicht  den 
menschlichen  Geist  zam  Atheismus  hinführen,  eine  gründliche  Kenntnis  der- 
selben führt  immer  wieder  zur  Religion  zurück." 


*)  De  utiWate  philosophiae  exp.  Ex.  II  18. 

")  Ibid.  Ex.  IV  64  §  16.  So  wird  in  De  ipsa  natura  75  sq.  ,die  Regel- 
mässigkeit des  Weltlaufs  gepriesen,  in  welchem  selbst  anscheinende  Störungen, 
wie  z.  ß.  Sonnenfinsternisse,  die  Deberschwemmungen  des  Nils  usw.,  als  vorher- 
gesehene Folgen  der  ein  für  allemal  vom  Schöpfer  festgesetzten  Regeln  des 
Natarlaufs  zn  betrachten  seien.  Daneben  werden  dann  aber  der  Stillstand  der 
^onne  zu  Josaas  Zeiten  and  der  Durchgang  der  Israeliten  durch  das  rote  Meer 
als  Ausnahmen  bezeichnet,  wie  sie  darch  Eingriff  des  Schöpfers  stattfinden 
können."     Lange,  Geschichte  des  Materialismus  "^  (1902)  I  287  f. 

»)  De  Uta.  phiL  exp.  Ex.  IV  81. 

*)  Es  ist  sehr  nnwahrscheinlich.  dass  Aristoteles  diesen  Satz  ausgesprochen 
hat,  wenigstens  in  dieser  Form  nicht. 

*)  Vgl.  De  util.  phiL  exp.  ex.  III  §  15—20,  wo  dieses  Thema  ausführlich 
behandelt  wird.  Boyle  sucht  aus  der  Emrichtung  des  Sabbat^  durch  mehrere 
Stellen  der  hl.  Schrift,  durch  Aussprüche  von  Theologen  und  aus  der  unvoll- 
kommenen Kenntnis  der  sekundären  Ursachen  die  Behauptung  zu  widerlegen, 
dass  die  Naturphilosophie  dem  Atheismus  den  Weg  ebne. 

•)  Ibid.  ex.  V  91. 
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Bei  dem  ersten  Anblick  der  Natar  kann  ja  der  menschliche  Geist 
über  den  sekundären  Ursachen,  die  den  Sinnen  zunächst  liegen  und 
offen  in  die  Aagen  fallen,  die  Primär-Ursache  ausser  Acht  lassen,  bei 
näherem  Zusehen  aber  wird  die  Abhängigkeit  der  Ursachen  von  einander 
und  deren  Zusammengehörigkeit  auf  die  Endursache,  auf  die  Weisheit 
Gottes,  hinweisen^) 

Nicht  gefährlich  ist  also  das  Studium  der  Natur  für  den  Menscheo, 
sondern  höchst  nützlich  ^)  und  seinem  Wesen  höchst  angebracht  ^).  Es 
überzeugt  ihn  von  dem  Dasein  eines  Gottes,  gewährt  ihm  einen  Einblick 
in  dessen  Eigenschaften,  besonders  in  seine  Alimacht  und  seine  Weisheit, 
und  vermehrt  so  Ehrfurcht  und  Frömmigkeit  im  menschlichen  Herzen^). 

Und  wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Hat  doch  Gott  die  Welt 
ausser  zu  seiner  Verherrlichung  besonders  des  Menschen  wegen  er- 
schaffen ^).  Abgesehen  davon,  dass  die  hl.  Schrift  das  bezeugt  und  aus- 
gezeichnete Männer  sich  dahin  aasgesprochen  haben,  lässt  sich  diese 
Behauptung  auch  durch  einen  Vernunftbeweis  erhärten  *j.  Der  Mensch, 
durch  seinen  Verstand  die  ganze  Natur  überragend,  ist  aliein  im  Stande, 
sich  zu  freuen  über  die  herrliche  Schöpfung,  einen  vernünftigen  Gebrauch 
von  ihr  zu  machen  und  sich  zu  ihrer  Erkenntnis  aufzuschwingen. 

Und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Mensch  nach  der  Erkenntnis 
der  Natur  ein  heisses  Verlangen  trägt '^). 

Wie  sollte  auch  der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes,  was  der  Schöpfer 
in  der  Natur  hervorzubringen  sich  gewürdigt^  seiner  Beachtung  un- 
würdig halten®)? 

4.  Aus  diesen  teleologischen  Ansichten  Boyles  ergibt  sich  jedoch  kein 
Naturbegrifi,  der  für  die  Wissenschaft  brauchbar  wäre.  Denn  mit  der 
Auffassung  der  Natur  als  einer  kunstreichen  Maschine,  die  bestimmt  ist, 
die  Grösse  und  Herrlichkeit  des  Schöpfers  kundzutun,  kann  die  Wissen- 
schaft nicht  viel  anfangen ;  sie  sucht  vielmehr  Mittel,  um  das  Räderwerk 
der  Maschine  zu  durchschauen,  und  will  erkennen,  aus  welchen  Gründen 
jede  einzelne  Wirkungskreise  mit  kausaler  Notwendigkeit  erfolgt.  Die 
Wissenschaft  will  die  Natur  als  eine  nach  ganz  bestimmter  Gesetz- 
mässigkeit funktionierende  Maschine  angesehen  wissen. 

5.  Wir  wollen  nicht  von  diesem  Abschnitte  scheiden,  ohne  uns  über 
das  Verhältnis  Boyles  zu  Gassendi  klaren  Aufschluss  gegeben  zu  haben. 
Und  dabei  stellt  sich  heraus,  dass  wir  in  Boyles  Lehre  über  das  Uni- 
versum und  dessen  Entstehung  nur  eine  Reproduktion  der  Ansichten 
Gassendis  vor  uns  haben. 


0  Ibid.  —  «)  Vgl.  Ibid,  §  15—17.  —  «)  .Philosophiae  naturalis  studiam 
conforme  est  rationi  humanae*  {Ibid.  ex.  I  §  13).  —  *)  „Philosophiae  naturalis 
Studium  pietatis  zelum  promovet"  {Ibid.  §  1).  —  *)  Ibid.  ex.  11  §  2,  20.  — 
•)  Ibid.  §  6,  23.  —  7)  Ibid.  ex.  I  §  4,  2.  —  »)  Ibid^  ex.  I  16. 
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Gassendi  übt  ao  Epikar  dieselbe  Kritik  und  nimmt  an  seiner  Lehre 
dieselben  Modifikationen  vor  wie  Boyle.  Verwerflich  ist  nach  Gassendi 
an  der  Theorie  Epikurs,  dass  er  die  Atome  als  ewig  und  unerschaffen 
auffasst^),  ferner,  dass  die  Atome  die  Kraft  der  Bewegung  durch  sich 
selbst  haben  sollen*).  Dieselben  sind  vielmehr  von  Gott  geschaffen 3) 
und  besitzen  auch  die  Kraft  der  Bewegung  sowie  ihre  verschiedene 
Grösse  und  Gestalt  von  Gott^).  Gott  ist  es  auch  gewesen,  welcher 
der  Materie  die  verschiedenartige  Bewegung  mitteilte,  welche  zur  Hervor- 
bringung der  Welt  nötig  war,  welcher  aus  einer  Auswahl  von  Atomen 
den  ersten  Samen  und  die  ersten  Lebewesen  bildete  und  ihnen  die  Kraft 
verlieh,  durch  Zeugung  sich  fortzupflanzen  ^). 

Um  den  Beweis  fCLr  das  Dasein  eines  Gottes  zu  liefern,  greift  Gassendi 
nach  demselben  Argument  wie  Boyle.  Die  Ordnung  und  Harmonie,  wie 
sie  uns  in  der  Welt,  ganz  besonders  in  den  verschiedenen  Stufen  des 
organischen  Lebens,  entgegentritt,  setzt  ein  ordnendes  und  vernünftiges 
Wesen  voraus,  ohne  welches  sich  die  Atome  niemals  zu  einem  solchen 
Kosmos  hätten  herausbilden  können^). 

6.  Wenn  man  diese  ausgesprochen  teleologischen  Anschauungen  ver- 
nimmt, so  mutet  einen  die  Beurteilung  sonderbar  an,  die  Gassendi  von 
Seite  älterer  und  jüngerer  Autoren  gefunden  hat.  Schon  zu  Lebzeiten 
wurde  Gassendi  der  Heuchelei  und  des  Materialismus  verdächtigt  und 
Urteile  dieser  Art  sind  über  den  Probst  von  Digne  auch  heute  noch 
nicht  verstummt. 

So  haben  ihm  Gartesianer  wie  Arnauld^)  materialistische  Ge- 
sinnung vorgeworfen  und  Peripatetiker  wie  Morin  ihn  des  Atheismus 
bezichtigt.  Was  letzterer  für  eine  Meinung  von  Gassendis  Ansichten 
hegte,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  er  berichtet,  Gassendi  habe 
sterbend  zu  einem  Freunde,  als  er  sich  unbeachtet  gesehen,  die  Worte 
gesprochen : 

,Je  ne  sais  qoi  m^a  mis  au  luonde,  j'ignore,  quelle  est  ma  debtin^e  et 
poarquoi  on  m'en  tire."  *) 

Zu  seinen  Ungunsten  wurde  auch  seine  Freundschaft  mit  Mothe 
le  Vayer,  Naude,  Chapelle,  Hobbes,  welch  letzterer  seiner  materia- 
listischen Anschauungen  wegen  ja  sehr  verrufen  war,  ausgebeutet^). 

*)  Gassendi,  Syntagma  phüoaophiae  Epicuri,  Phys.  I  Hb.  III  cap.  VIII. 

«)  löid.  —  »)  Ibid,  —  *)  Ibid.  —  *)  Ibid, 

^)  Vgl.  hierzu  lib.  IV  cap.  VIII,  wo  Gassendi  ausführlich  über  diesen  Gegen- 
stand handelt. 

^)  Von  dieser  Seite  wurde  ihm  besonders  sein  Versuch,  die  Ununterscbeid- 
barkeit  von  Seele  und  Leib  nachzuweisen,  sehr  übel  ausgelegt. 

•)  Vgl.  Kiefl  a.  a.  0.  102. 

')  Vgl.  seinen  Brief  anCaramnel,  in  dem  er  in  eingehender  Weise  die 
Stellung  des  Papstes   unter  dem  allgemeinen  Konzil    nachzuweisen   sucht,   eine 
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In  neuerer  Zeit  hat  besonders  Lange  in  seiner  Geschichte  des  Ma- 
terialismus Gassendi  als  einen  ausgesprochenen  Materialisten  hingestellt, 
ja  als  den  ^Vater  des  modernen  Materialismus*  bezeichnet.  Nach  Lange 
stünden  Zweckgedanken  und  Gottesidee  bei  Gassendi  ganz  ausserhalb 
dem  inneren  Zusammenhange  seines  Systems  und  hätten  nur  dort  ihre 
Stelle,  weil  sich  Gassendi  mit  der  Theologie  formell  auf  gutem  Fusse 
erhalten  wollte.  In  seinem  äusseren  Verhalten  habe  er  sich  allerdings 
der  Orthodoxie  unterworfen,  aber  in  seinem  Innern  sei  er  ganz  anderer 
Ansichten  gewesen. 

Kiefl  ist  in  der  erwähnten  Dissertation  den  Behauptungen  Langes 
entgegengetreten  und  hat  eine  Ehrenrettung  Gassendis  versucht.  Er  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Gassendi  durchaus  nicht  jener  Heuchler 
gewesen  ist,  als  den  man  ihn  hinzustellen  pflegt,  dass  er  vielmehr  auch 
mit  verfänglicheren  Ansichten  ofien  hervorgetreten  ist,  wo  seine  Ueber- 
zeugung  es  zu  fordern  schien  ^).  Er  hat  des  weiteren  darauf  hingewiesen, 
dass  Gassendi  seine  teleologischen  Ansichten  zu  begründen  und  seinem 
System  einzugliedern  gesucht  hat. 

Und  in  der  Tat,  wenn  man  den  Eifer  betrachtet,  mit  dem  Gassendi 
in  seinem  Syntagma  und  auch  sonst  gegen  Baco  und  Descartes  für  die 
Beibehaltung  der  Zweckursachen  in  der  Physik  eingetreten  ist  und  weiter 
in  Erwägung  zieht,  dass  er  gerade  auf  das  Vorhandensein  der  Zweck- 
ursachen einen  seiner  Hauptbeweise  für  das  Dasein  Gottes  gestützt  bat, 
so  wird  man  die  von  Lange  gegen  Gassendi  erhobenen  Vorwürfe  als  un- 
begründet zurückweisen  müssen  ^). 

Und  gesetzt  auch,  Gassendi  hätte  etwas  anderes  gedacht,  als  er 
ausgesprochen,  so  wäre  trotzdem  die  Ansicht  noch  nicht  hinfällig  ge- 
worden, dass  Boyle  von  ihm  beeinflusst  worden  ist.  Denn  Boyle  hat, 
wie  er  selber  sagt,  das  Syntagma  Gassendis  eingehend  studiert  und  dort 
die  Ansichten,  wie  wir  sie  oben  angeführt  haben,  vorgefunden.  Dass 
diese  Ansichten  nicht  die  wirkliche  Ueberzeugung  Gassendis,  sondern  nur 
Heuchelei  wären,  daran  hat  gewiss  niemand  weniger  gedacht,  als  der  so 
religiös  veranlagte  Boyle. 

Zuletzt  sei  noch  an  den  freundschaftlichen  Verkehr  erinnert,  in  dem 
Boyle  mit  den  Männern  aus  der  Schule  von  Gaoabridge  gestanden.  Dass 
durch  diesen  Verkehr  seine  teleologische  Auffassung  der  Natur  keine 
Hemmung,  sondern  nur  Förderung  erfahren  haben  kann,  ist  gewiss.  Galt 
ja  doch  in  diesem  Kreise  die  Zweckbetrachtung  der  Natur  als  die  einzig 
richtige  Betrachtungsweise  und  der  auf  die  Zweckbetrachtung  gegründete 
Gottesbeweis  als  der  wirksamste  von  allen'). 


Schrift,  die  man  nicht  mit  Unrecht  mit  den  späteren  galUkanischen  BestrebuDgen 
in  Zusammenhang  gebracht  hat. 

I)  Kiefl  a.  a.  0.  —  ")  Hertling  a.  a.  0.  112. 
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Wir  sind  am  Schiasse  unserer  Untersuchung  angelangt,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellte,  Boyles  Naturphilosophie  einer  eingehenderen  Dar- 
stellung zu  unterwerfen,  sein  Abbängigkcitsverhältnis  von  Gassendi  und 
seine  Polemik  gegen  die  Scholastik  näher  zu  beleuchten.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchung  soll  hier  noch  kurz  zusammengefasst  werden. 

Vor  allem  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  sich  in  Boyles  Philo- 
sophie irgendwelche  Originalität  wiederspiegelt  (ausgenommen  seine  An- 
sicht über  den  Naturbegrifi).  Im  Verlaufe  der  Abhandlung  ist  znr  Genüge 
zu  Tage  getreten,  wie  stark  seine  Abhängigkeit  von  Gassendi  ist.  Fast 
alle  seine  Ansichten   hat  er  dem  Erneuerer  des  Atomismus  entnommen. 

Es  ist  also  ganz  unrichtig,  wenn  Lasswitz  in  seiner  Geschichte  der 
Atomistik  behauptet  hat,  Boyle  habe  sich  aus  Descartes'  Physik  und 
Gassendis  ^Metaphysik  eine  Art  eklektischer  Theorie  zurecht  gebildet. 
Boyle  ist  sowohl  in  seinen  physischen  wie  in  seinen  metaphysischen  An- 
sichten von  Gassendi  beeinflusst.  Aus  Descartes'  Physik  scheint  er  nur 
herübergenommen  zu  haben,  dass  die  Bewegung  nicht  zum  Wesen  der 
Materie  gehört,  sondern  dass  Ruhe  und  Bewegung  nur  zwei  verschiedene 
Zustands weisen  derselben  sind. 

Dass  Boyle  von  der  Scholastik,  wie  Mosessohn  meint,  mannigfache 
Förderung  erfahren  haben  soll,  halten  wir  schon  deshalb  für  unmöglich, 
weil  Boyle  die  Scholastik  nur  ganz  oberflächlich  gekannt  hat.  Nirgends 
haben  wir  bei  ihm  ein  tieferes  Eindringen  in  die  scholastische  Denk- 
weise, ja  öfters  sogar  direkt  falsche  Ansichten  über  dieselbe  gefunden. 
Und  von  Dingen,  die  man  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  oberfläch- 
lich kennt,  kann  man  auch  keine  Förderung  erfahren. 

So  gross  auch  Boyles  Verdienste  um  die  Naturwissenschaft  sein 
mögen,  so  bahnbrechend  er  auch  in  Physik  und  Chemie  gewirkt  haben 
mag,  um  die  Naturphilosophie  hat  er  sich  wenig  verdient  gemacht,  wenn 
auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  er  für  die  Ausbreitung 
des  Atomismus  das  Seinige  beigetragen  hat. 
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Cursns  brevis  philosophiae.    Auetore  Gustavo  Pecsi,  phil.  et  tbeol. 

doctore,    in    Seminario    Archiepiscop.    Strigoniensi    phil.    prof. 

Yol.   I.:    Logica.     Hetaphysiea.      Esztergom    1906,    Gust. 

Buzdroyits.     p.  XVI,  311.     Kr.  5. 

Der  Verf.,  Professor  der  Philosophie  am  erzbischöflichen  Priester- 
seminar  zu  Gran  (Ungarn),  veröffentlicht  hiermit  den  ersten  Band  seines 
auf  drei  Bände  (einschl.  Ethik)  berechneten  Kompendiums  der  Philosophie. 
Sein  Standpunkt  ist  der  neuscholastische;  dem  extremen  Thomismus 
abhold,  sucht  er,  in  den  Bahnen  der  Löwener  Schule  wandelnd,  Altes  mit 
Neuem  zu  verbinden.  Wir  können,  wie  wir  bei  früheren  Gelegenheiten 
im  »Phil.  Jahrbuch*'  darlegten,  in  diesem  Standpunkt  nichts  Rückständiges 
finden;  auch  nicht  in  dem  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  obwohl 
wir  die  Notwendigkeit  und  Vorteilhaftigkeit  aoch  von  systematischen  Dar- 
stellungen in  der  Landessprache  voll  und  ganz  anerkennen. 

Das  aber  wäre  erwünscht,  dass  die  philosophische  Kompendien- 
literatur nicht  mehr  erweitert  würde,  wenigstens  bei  uns;  in  Ungarn 
liegen  die  Verhältnisse  anders,  und  so  mag  für  Ungarn  eine  Berechtigung 
der  vorliegenden  Publikation  vorliegen,  zumal  dieselbe  nicht  zu  unter- 
schätzende Vorzüge  aufweist.     Zu  diesen  Vorzügen  rechnen  wir: 

Die  streng  syllogistiscbe  Form  (mit  jedesmaliger  Hervorhebung  des  tertninus 
medius  im  Druck),  die  prägnante,  bündige  Darstellungsweise,  die  Unterscheidung 
zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  im  Druck :  drei  Eigenschaften,  die  dem 
Lernenden  sehr  zu  statten  kommen.  Hand  in  Hand  damit  geht  das  Bestreben, 
stets  selbständig,  tiefgründig  und  womöglich  originell  die  alten  Wahrheiten  zu 
entwickeln ;  wir  erwähnen  die  Darlegung  der  logischen  und  psychologischen  Natur 
des  Urteils  (27—32,  43—45),  die  Technik  der  Disputation  (86),  den  logisch  gut 
aufgebauten  Nachweis  der  Untrüglichkeit  der  Erkenntnisquellen,  die  Entwickelung 
der  metaphysischen  Grundbegriffe  (158—160),  die  Ausgleichung  der  Gegensätze  in 
der  Frage  über  die  Unterscheidung  zwischen  Wesenheit  und  Dasein  (177),  die  neue 
Art,  die  unitas  transcettdentalis  (204)  und  vor  allem  das  pu Ichrum  zu  erklären, 
auch  die  Darlegungen  über  die  Quantität  (besonders  der  physikalischen  Seite  der- 
selben), über  die  Beziehung  und  die  Zeit. 

Mögen  die  sehr  günstigen  Besprechungen,  die  der  vorliegende  Band 
in  ungarischen  Kreisen  gefunden  hat,  dem  Verf.  ein  Ansporn  sein,  die  beiden 
ausstehenden  Bände  in  derselben  gediegenen  Art  zu  vollenden. 

Fulda.  Dp.  Chr.  Schreiber. 
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Philosophie  der  unbelebten  Materie.  Hypothetische  Darstellung 
der  Einheit  des  Stoffes  und  seines  Bewegungsgesetzes.  Von 
Ä.  St  Öhr.     Leipzig  1907,  Barth. 

Schon  im  Untertitel  bezeichnet  der  Vf.  seine  Philosophie  als  eine 
hypothetische  Konstruktion.  Was  er  aber  unter  dem  hypothetischen 
Charakter  einer  Konstroktion  versteht,  erklärt  er  näher  dahin,  dass  die- 
selbe nicht  der  Wahrheit,  sondern  lediglich  der  j^ Befriedigung  des  Bau- 
triebes diene*,  dessen  Stil  mehr  oder  weniger  Sache  des  freien  Willens  sei. 

,Wenn  die  Hypothetik  wirklich  nur  Symbolkonstrnktion  im  Dienste  der 
Befriedigung  des  Bantriebes  ist,  dann  kann  an  ihre  Leistungen  nicht  der  Mass- 
stab der  Wahrheit  angelegt  werden,  da  das  Symbolisierte  hier  mit  dem  Symbol 
nicht  verglichen  werden  kann.  Es  liegt  hier  nicht  der  Fall  vor,  wo  ein  bekannter 
Gegenstand  in  ein  Symbol  übersetzt  wird.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Symboli- 
sierung des  Unbekannten  .  .  .  Der  einzige  Massstab,  den  man  an  die  Gebilde 
der  substruktiven  Metaphysik  anlegen  kann,  ist  der  der  Baustilgerechtigkeit. 
Was  im  Baustile  der  sinnenfälligen  Materie  nach  unten  zu  Ende  gebaut  wird, 
das  befriedigt  den  ,metaphysi8chen'  Bautrieb.  Daher  sind  die  Grundsätze  der 
Hypothetik  in  dem  Augenblicke  gegeben,  wo  man  den  Baustil  der  sinnenfälligen 
Materie  charakterisiert  hat.  Dieser  Baustil  ist  so  leicht  zu  empfinden,  dass 
seine  Beschreibung  ein  Gemeinplatz  geworden  ist  .  .  .  Die  Stofifunterschiede 
werden  geringer,  je  tiefer  wir  die  Reihe  der  Baustufen  hinabschreilen.  Wir 
gelangen  zu  den  Elementen,  deren  Dnzerlegbarkeit  nicht  bewiesen  ist.  Es  ist 
daher  im  Baustile  der  Natur  gelegen,  die  Zahl  der  Stoffe  beim  Hinabsteigen 
der  Baustufen  immer  kleiner  werden  zu  lassen  und  auf  der  untersten  Stute  nur 
mehr  Bausteine  aus  demselben  Stoffe  anzunehmen.  Zum  Baustil  der  Materie 
gehört  daher  zunächst  die  Tendenz  nach  der  Einzigkeit  des  Stoffes.  Ferner 
gehört  zum  Baustile  eine  kleinstmögliche  Zahl  von  Urprozessen  oder  Urgesetzen, 
denen  die  Bewegungen  des  Stoffes  folgen,  oder  die  grösstmögliche  Einfachheit 
der  Bewegungsgesetze:  die  Tendenz  nach  nur  einer  einzigen  Energie. 
Energie  heisst  hier  Bestimmbarkeit  des  Bewegnngszustandes  in  der  Zeit  T^  und 
dem  Bewegungszustande  in  der  vorhergehenden  Zeit  Ts  in  der  Intelligenz  des 
Menschen  infolge  einer  unerklärten  Gesetzmässigkeit  in  dem  Hervorkommen  der 
Bewegungen.  Ferner  gehört  es  zum  Baustile,  dass  aus  Teilchen  gleichen  Stoffes 
und  einfachster  Bewegungsgesetze  ein  grosser  Reichtum  an  Gliederung,  d.  h. 
eine  grosse  Zahl  von  Aggregaten  und  Organisationen  verschiedener  Ordnung 
entsteht.  Endlich  gehört  es  zum  Baustile,  dass  die  Zahl  der  Eigenschaften 
auf  der  nächst  niedrigeren  Stufe  abnimmt  und  an  den  letzten  Bau- 
steinen das  Eigenschaftsminimum  erreicht  .  .  .  Aber  nicht  Verkleinerung,  sondern 
Vereinfachung  auf  der  niederen  Stufe  ist  das  Stilgerechte*  (14  ff.). 

Darnach  könnte  es  scheinen,  das»  man  mit  Energetik  allein  zu  bauen 
hätte,  und  zwar  mit  einer  einzigen  Energie.  Dann  müssen  aber  viele 
Hypothesen  aufgestellt  werden. 

„Man  hat  zu  wählen  zwischen  Minimum  der  Energieformen  =  1  odei 
Minimum  der  Hypothesen  =  0.  Hier  Oekonomie,  dort  Oekonomie.  Wo  ist  die 
ausgiebigere?    Das  ist  eine  persönlich  variabele  Bedürfnisfrage.    Das  Minimum 
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von  Hypothesen  ==  0  mnss  durch  ein  Maximam  von  Energieformen  erkauft 
werden ;  das  Minimum  von  Energieformen  =  1  durch  mindestens  eine  Hypothese, 
die  für  diesen  Minimnmfall  atomistisch  sein  muss'  (18). 

Ein  Weltbild  kann  ja  auch  das  Da  nicht  entbehren!  Also  mit 
Energie  allein  kommt  man  nicht  aus,  man  mass  Atome  als  letzte  Bau- 
steine annehmen.  Diese  „Uratome^  müssen  nach  den  Regeln  des  Bau- 
stils möglichst  „eigenschaftsarm''  sein;  also  weder  elastisch,  noch 
hart,  noch  plastisch,  nicht  schwer,  nicht  einmal  mit  Widerstandskraft 
versehen,  nicht  andurchdringlicfa,  nicht  unteilbar,  wenn  auch  ungeteilt. 
Sie  haben  bloss  Volumen  und  Gestalt.  Alle  Energieformen  reduzieren 
sich  auf  Bewegung,  selbst  die  Energie  der  Lage  ist  aaszuschalten.  So 
erhält  man  ein  monoergetisches  Bild  der  Materie. 

Die  Energie  liegt  in  dem  „Urstosse"  der  Uratome,  bei  welchem 
nicht  die  Quantitäten  (mv)  der  Bewegungen,  Produkt  aus  Masse  und 
Bewegung,  ausgetauscht  werden ;  sie  haben  ja  keine  Masse. 

„Der  Kubikinhalt  kann  im  Sinne  von  quantitaa  tnateriae  die  Masse  des 
Uratoms  genannt  werden.  **  «Bewegungsgrösse  heisst  hier  das  Produkt  aus  dem 
Kubikinhalte  und  der  Geschwindigkeit." 

Es  findet  nur  „im  Zeitpunkte  der  Berührung  ein  Tausch  der  Be- 
wegungsgrösse  in  Hinsicht  auf  die  Grösse  und  die  Richtung  statt.*' 

„Zwei  Uratome,  die  sich  im  zeatralcn  Stosse  treffen,  teilen  sich  in  die 
Summe  der  absolut  genommenen  Werte  ihrer  Bewegungsgiössen  vor  der  Be- 
rührung im  umgekehrten  Verhältnisse  dieser  Bewegungsgrössen  vor  der  Be- 
rührung. Dabei  ist  die  Richtang  des  treffenden  (=  des  einen)  Uratomes  nach 
der  Berührung  identisch  mit  der  Richtung  des  getroffenen  (=  des  anderen)  vor 
der  Berührung.  Jedes  Dratom  ist  zugleich  ein  treffendes  und  ein  getroffenes 
...  Die  Vorstellung  dieses  Urstosses  ist  unabhängig  von  der  ündurch- 
dringlichkeit  der  Uratome  gebildet.  Die  Uratome  A  und  B  gehen  nach 
der  Berührung  aus  entgegengesetzten  Richtungen  her  wieder  nach  entgegen- 
gesetzten Riebtangen  auseinander;  aber  nicht  weil  sie  durch  eine  Dndurchdring- 
lichkeit  zum  Tausche  der  Richtungen  und  der  Bewegungsgrösse  gezwungen 
würden,  sondern  weil  sie  sich  im  Zeitpunkte  der  Berührung  wechselseitig  die 
Bewegungsgrössen  und  Richtungen  abgenommen  haben,  so  dass  es  nicht  zur 
Probe  der  Durciidringbarkeit  kommt"  (45). 

Mit  diesen  Uratomen  und  dem  Irstosse  wird  nun  die  Gliederung  der 
Materie,  ihre  physikali-^chen  Eigenschaften,  Elektrizität,  Magnetismus,  Radium- 
strahlun^,  Licht,  Polarisation  usw.  erklärt.  Aber  auch  kosmische  Probleme 
glaubt  der  Vf.  durch  diese  neue  Hypothese  lösen  zu  können.  So  bestreitet 
er  auf  grund  derselben  die  Entropie  der  Weltprozesse,  die  Endlichkeit  des 
Universums. 

„Die  Materie  wird  nicht  entwertet  und  die  Energie  entartet  nicht.  Wenn 
es  ein  Urstossgesetz  gibt,  so  strebt  die  Materie  infolge  dieses  Gesetzes  in  einer 
bestimmten  Richtung  gewissen  Kreisläufen  zu,  die  alles  andere  eher  als  der 
Wärmetod  sind**  (266) 

„Der  Uratomenäther  ist  der  letzte  und  der  allein  echte  Aether.  Es  ist 
nichts   da,    was   ihn   zu   einer  Kugel  zusammentreiben  könnte.     Der  Lichtather 
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hingegen  ist  nur  ein  sog.  Aether,  und  eigentlich  das  feinste  Gas.  Der  Uratomen- 
äther  kann  in  einer  unendlich  ausgedehnten  Einheit  gegeben  sein  .  .  .  Der  Ur- 
atomenäther  selbst  müsste  sich  in  die  Unendlichkeit  verlieren,  wenn  er  nicht 
in  der  Unendlichkeit  gegeben  wäre**  (275). 

Die  Beurteilung  der  physikalischen  Erscheinungen  aus  den  Uratomen 
und  dem  Urstosse  überlassen  wir  den  Fachmännern;  über  die  natur- 
philosophische  Ableitung  der  zwei  kosmischen  Gesetze,  die  übrigens,  wie 
der  Physiker  Ghwolson  gegen  Haeckel  zeigt,  Gemeingut  der  Physik 
sind,  können  wir  einige  Bemerkungen  nicht  unterdrücken.  Diese  Ab- 
leitung steht  und  fällt,  wie  Stöhr  selbst  erklärt,  mit  dem  Urstosse  der 
Uratome.  Diese  aber  sind  nicht  nur  phantastische  Dichtung,  sondern 
offene  Absurditäten.  Das  Uratom  soll  bloss  Volumen  haben,  d.  h.  bloss 
räumliche  Ausdehnung  ohne  Undurchdringlichkeit,  ohne  Widerstands- 
kraft. Das  ist  aber  nichts  anderes  als  leerer  Raum,  es  ist  ein  rein 
idealer  geometrischer  Körper  ohne  Existenz.  Das  behauptet  Stöhr  im 
Grunde  selbst,  wenn  er  den  ^leeren  Raum'  ein  Riesenatom  nennt.  Aus 
geometrischen  Körpern  läset  sich  aber  keine  reale  Welt  aufbauen. 

Am  allerwenigsten  können  Uratome  ohne  Undurchdringlichkeii  ein- 
ander in  ihrer  Bewegung  beeinflussen.  Sie  können  überhaupt  sich  nicht 
bewegen ;  tun  sie  es  und  stossen  sie  auf  einander,  bo  gehen  sie  durch  ein- 
ander hindurch.  Der  Austausch  der  Bewegung  nach  Grösse  und  Richtung 
ist  schlechterdings  unmöglich.  Die  gegenseitige  „Bewegungsbestimmuug''. 
die  ihnen  zugeschrieben  wird,  ist  also  nicht  bloss  erdichtet,  sondern  ein 
innerer  Widerspruch. 

Und  dann  fragt  es  sich,  woher  haben  die  Uratome  die  translatorische 
Bewegung?  Die  Materie  kann  sich  nicht  selbst  in  Bewegung  setzen,  sich 
nicht  eine  bestimmte  Richtung  darin,  Schnelligkeit^  geben.  Warum  rotieren 
die  Uratome  nicht,  warum  haben  sie  diese  bestimmte  Geschwindigkeit, 
warum  ist  der  Stoss  zentral,  da  unendlich  viele  seitliche  Stösse  mög- 
lich sind? 

Der  Aether  kann  freilich  unendlich  ausgedehnt  sein,  wenn  er 
bloss  Ausdehnung  ist;  aber  dann  kann  er  sich  auch  nicht  zerstreuen: 
der  leere  Raum  ist  nur  einer,  er  ist  auch  absolut  fest  und  unbe- 
weglich. Doch  auch  seine  Realität  und  atomistische  Konstitution  zu- 
gegeben: er  kann  in  seiner  Gesamtheit  eine  so  grosse  Geschwindigkeit 
besitzen,  dass  alle  inneren  Stösse  den  Zusammenhang  der  Teilchen  nicht 
zerreissen  können. 

Doch  warum  Kritik  üben  an  einer  Konstruktion,  die  auf  Wahrheit 
keinen  Anspruch  macht,  sondern  nur  stilgerecht  nach  einem  freigewählten 
Stile  bauen  will?     Indes    auch   die   schönste  Stilgerechtigkeit  kann  eia 
Gebäude  nicht  stützen,  das  auf  Sand  und  aus  Sand  errichtet  ist. 
Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Kosmogonie  vom  Standpunkt  christlicher  Wissenschaft  nebst  einer 
Theorie  der  Sonne  und  einigen  darauf  bezüglichen  philosophi- 
schen Betrachtungen.  Von  P.  Carl  Braun  8.  J.  3.  Auflage. 
Münster  1905,  Aschendorff.  XXIÜ,  490  8.  Jk  7,50. 
Die  nunmehr  schon  in  3.  Auflage  vorliegende  ^ Kosmogonie*'  des 
berühmten  Mathematikers  und  Astronomen  P.  Braun  S.  J.,  v^eiland 
Direktors  der  'Haynaldschen  Sternwarte  in  Kalocsa  (Ungarn),  gehört 
entschieden  zu  jenen  selteneren  Bachern,  die  eigentlich  in  der  Bibliothek 
keines  Gebildeten  fehlen  dürften.  Wenn  man  von  dem  ausgesprochen 
chriHtlichen  Einschlag  im  Gewebe  des  wissenschaftlichen  Ganzen  such 
ganz  absieht,  so  bergen  die  zahllosen  rechnerischen  Nachweise  und  die 
feinen  Beobachtungen  physikalischer,  geologischer  und  astronomischer 
Natur  so  reiche  Geistpsschätze,  dass  auch  der  ungläubigste  Leser  schliesa^ 
lieh  auf  seine  Rechnung  kommt.  Möge  aber  auch  der  Atheist  die  höchst 
instruktiven  Kapitel  über  den  „allerersten  Anfang",  aber  die  , langen 
Zeiträume^,  über  „die  behauptete  Ewigkeit  des  Urstoffes',  über  das 
„Verhältnis  der  wissenschaftlichen  Kosmogonie  zur  biblischen  Schöpfungs- 
geschichte^, über  „weitere  kosmogonische  Entwicklungen  der  Zukunft' 
und  die  herrliche  „Schlassbetrachtung"  nicht  leichtherzig  überschlagen; 
denn  der  gefeierte  Vf.  berührt  hier  Probleme,  an  denen  kein  denkender 
Mensch  ungestraft  vorübergehen  kann.  Mit  ungekünstelter  Schlichtheit, 
bewundernswerter  Klarheit  und  wohltuender  Milde,  aber  ohne  jede  Auf- 
dringlichkeit werden  die  tiefsten  Fragen  des  Denkgeistes  aufgerollt  und 
bei  ihrer  Beantwortung  eine  viel  wirksamere  Apologie  des  Theismus  und 
des  Christentums  dargeboten,  als  unsere  besten  Handbücher  für  weitere 
Kreise  zu  geben  vermögen. 

In  der  Hauptfrage  nach  der  Entstehung  unseres  Sonnensystems 
stellt  sich  der  Vf.  auf  den  modernsten  Standpunkt,  ist  aber  trotzdem 
konservativ  genug,  um  die  Laplacesche  Weltbildungshypothese  nicht  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen,  sondern  die  Nebulartheorie  als  solche 
fortbestehen  zu  lassen.  Unter  den  mannigfachen  „Korrekturen",  die  er 
anbringt,  steht  obenan  die  Verwerfung  der  „Ringbildung',  die  alstalsch 
mit  den  überzeugendsten  Gründen  abgewiesen  wird.  Erst  jüngst  sind 
ihm,  ohne  ihn  zu  nennen  oder  zu  kennen,  andere  Forscher  bierin  gefolgt, 
wie  E.  Hoppe  (Die  Kant-Laplacesche  Theorie  und  die  Gasgesetze  in: 
Mitteilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg  1906,  Bd.  IV. 
Heft  6,  237  ff.)  und  G.  Holzmüller  (Die  Bildung  des  Sonnensystems 
nach  Kant  und  Laplace  in:  Jahresbericht  des  Naturwiss.  Vereins  von 
Krefeld  1905/06,  50  ff.).  Hohes  Lob  verdient  die  Behutsamkeit  und  Vor- 
sicht, mit  der  P.  Braun  vor  allen  aprioristischen  Konstruktionen  warnt, 
indem  er  selbst  nur  von  der  gegebenen  Wirklichkeit  aus  auf  die  früheren 
Zustände  seine  rechnerisch  sorgsam  geprüften  Rückschlüsse  zieht  und  so 
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die  Gefahr  vermeidet,  dass  ein  gebrechliches  Kartenhaus  vom  ersten 
besten  Windzug  wieder  über  den  Haufen  geblasen  wird.  Rühmend  hervor- 
gehoben sei  auch  noch  die  tief  durchdachte  „Theorie  der  Sonne'  (180  ff.), 
sowie  die  als  Anhang  II  hinzugefugten  Ausführungen  über  ,die  Tempe- 
ratur der  Sonne'  (455  ff.),  zwei  Abschnitte,  die  auch  von  solchen  Sonnen- 
forschern mit  Nutzen  gelesen  werden,  welche  der  Grundanschauung  des 
gelehrten  Verfassers  ihren  Beifall  versagen. 

Für  eine  hoffentlich  bald  nötig  werdende  Neuauflage  dürfte  es  sich 
empfehlen,  dass  auch  die  neueste  Kosmogonie  von  Moulton  und  G h am- 
ber l  in,  die  einiges  Aufsehen  erregt  hat,  einer  gründlichen  Diskussion 
unterzogen  und  ihr  Wert  an  der  eigenen  Anschauung  des  Vfs.  prüfend 
gemessen  werde,  wie  vielleicht  auch  die  zu  sehr  an  den  veralteten 
Konkordismus  anklingenden  Ausführungen  über  die  biblische  Schöpfungs- 
geschichte einer  umsichtigen  Nachprüfung  würdig  wären.  Auch  sollte 
wohl  der  euklidische  Satz  von  der  Winkelsumme  eines  ebenen  Dreiecks 
nicht  so  ohne  weiteres  zu  einer  , notwendigen  Wahrheit'  gestempelt 
werden,  seitdem  es  den  Mathematikern  feststeht,  dass  auch  eine  nicht- 
euklidische Geometrie  sich  widerspruchslos  durchführen  lässt.  Den  lapsus 
cälami  , Photoheliograph'  statt  .Spektroheliograph'  (192  f.)  hat  Vf.  selbst 
durch  einen  nachgelieferten  Zettel  schon  berichtigt. 

So  möge  denn  das  prächtige  Buch  in  viele  Kreise  dringen  und  bei 
seiner  echten  Wissenschaftlichkeit  eine  allgemeinere  Rückkehr  der  Ge- 
bildeten zum  alten  Gottesglauben  anbahnen,  besonders  unter  der  aka- 
demischen Jugend,  welche  so  vielen  Glaubensgefahren  ausgesetzt  ist. 
Niemand  wird  das  gediegene,  an  tiefen  Gedanken  und  fruchtbaren  An- 
regungen reiche  Werk  unbefriedigt  bei  Seite  legen. 

Breslau.  Dr.  Jos.  Pöble. 


Philosophia  naturalis  in  usam  seholaram«  Auct.  H.  Haan  ä.  J. 
Ed.  III.  emendata.  Friburgi  Er.  1906,  Herder.  XU,  254  pag. 
M  2,60,  geb.  Jh  3,80. 

Konnte  schon  von  der  ersten  Auflage  vorliegender  Naturphilosophie 
gesagt  werden,  sie  sei  eine  , hervorragende  Leistung  thomistischer 
Metaphysik*'  ^),  so  gilt  dies  noch  weit  mehr  von  dieser  dritten  Auflage. 
Allerdings  ist  sie  es  nicht  im  Sinne  einer  Reproduktion  thomistischer 
Lehrsätze,  sondern  im  Sinne  einer  Bearbeitung  und  Verarbeitung 
derselben  mit  besonderer  Berücksichtigung  neuerer  und  neuester  Auf- 
stellungen von  Seiten  der  Freunde  und  Gegner  einer  theistischen  Welt- 
anschauung. 

Die  verbessernde  Hand  macht  sich  auf  fast  jeder  Seite  dieser  dritten 
Auflage   bemerkbar.      Das  Werk   ist   trotz   des   veränderten    (feineren) 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift  IX  (1896)  190:  XII  (1899)  91. 
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Drackes  der  Thesen  —  was  der  erschwerten.  Uebersicht  wegen  kaum  als 
Verbesserung  angesehen  werden  kann  —  doch  um  20  Seiten  gewachsen. 
Die  Notwendigkeit  einer  dritten  Auflage  trotz  so  vielen  andern  ebenfalls 
gediegenen  Lehrbüchern  der  Naturphilosophie  beweist  zugleich  die  prak- 
tische Brauchbarkeit  des  vorliegenden.  Vielleicht  Hesse  sich  dieselbe 
noch  erhöhen  durch  Beachtung  eines  oder  des  andern  der  folgenden 
Vorschläge,  deren  Nützlichkeit  beim  Gebrauche  des  Werkes  sich  uns 
aufdrängte : 

Gleich  das  I.  Bach  würde  vielleicht  besser  eingeleitet  mit  einer  Aufzählung 
der  wichtigsten  Definitionen  der  QtianHtas^  aas  denen  sich  dann  die  aristo- 
telische als  die  bessere  heraushebeo  und  darch  Gegenüberstellung  za  den  übrigen 
am  so  besser  erklären  Hesse.  —  Mit  Recht  ist  in  dieser  Neuauflage  die  Wider- 
legung der  sogen.  virtaeHen  Ausdehnung  der  Körper  von  der  II.  These  {jie 
natura  continui)  ausgeschaltet  and  der  IV.  These  (Cap.  III  de  quantitatis 
existentia)  zugeteilt  werden.  Aber  es  würde  vielleicht  dieses  Kapitel  besser 
vor  das  zweite  (de  separabilitate  .  .  .)  zu  stehen  kommen. 

Die  VIII.  These  über  die  ^Siunesqualitäten'  ist  auch  in  dieser  Auflage 
inhaltlich  dieselbe  geblieben  (vgl.  die  Beanstandung  derselben  bei  Kritik  der 
2.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  XII  [1896]  91).  Bezüglich  derselben  sei  nur  be- 
merkt, dass  es  sich  etwas  sonderbar  ausnimmt,  die  qualitates  eensibiles  als 
vires  oder  doch  als  qualitates  activas  angeführt  zu  sehen  unter  dem  I.  Buche: 
de  proprietatibus  inactivis  omnium  corporum. 

Zum  II.  Bach :  Das  zur  Widerlegung  des  Mechanismus  brutus  (th.  IX 
pars  I)  neu  hinzugefügte  beste,  weil  einleuchtendste  Argument  ex  mutctüone  motus 
localis  düifte  ein  Hinweis  sein,  dass  der  Begriff  von  tnotus  und  mutatio  an 
die  Spitze  dieses  Baches  zu  stellen  und  nicht  erst  im  Kap.  III  zu  entwickeln 
wäre.  Es  Hesse  sich  diese  Begriffseutwickelung  verbinden  mit  dem  dieses  Bach 
einleitenden  Begriff  der  actio. 

Ueber  die  Zagehörigkeit  des  lll.  {de  vita  in  gener e),  IV.  {de  vita  vege- 
tativa) und  V.  Buches  {de  vita  sensitiva)  zur  NatarphiJosophie  kann  man 
geteilter  Meinung  sein.  Aber  was  mag  wohl  den  Vf.  bewogen  haben,  die  Wider- 
legung des  Darwinismus  (Append.  zum  V.  Buche)  in  dieser  Auflage  nicht  mehr 
in  Form  einer  These  zu  geben?  Vielleicht  das  richtige  Gefühl,  dass  der  Darwinis- 
mus resp.  dessen  Widerlegung  dort  nicht  recht  am  Platze  ist.  Meines  Erachtens 
sollte  dem  Werk  noch  ein  (VII.)  Buch  hinzugefügt  werden  :  de  ortu  et  fortnatione 
mundi.  Hier  wäre  dann  auch  der  Darwinismus  zu  widerlegen.  Erst  mit  dieser 
Untersuchung  über  die  letzte  äussere  Ursache  der  Welt  hat  die  Naturphilosophie 
ihre  Aufgabe  erfüllt,  zu  Gott  hinzuführen,  und  wäre  somit  eine  natürliche 
Ueber leitung  zur  Theodicee  gegeben.  Würde  demselben  Buche  gar  noch  eine 
These  über  die  Finalursache  der  Welt  hinzugefügt,  so  würde  diese  ,Natar- 
philosophie"  ein  vollständig  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  darbieten  und  deren 
Gebrauch  von  dem  der  Theodicee  desselben  Cursus  philosophicus  unabhängig 
gemacht  sein,  was  aas  manchen  Gründen  erwünscht  wäre. 

Sigmaringen  (Gorheim).  P.  Bonaventura  Trimole  0.  F. M. 
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Psyeholo^e,  Von  Dr.  Mercier.  I.Band.  Aus  dem  FranzösischeD 
übersetzt  von  L.  Hab  rieh.  Kempten  1906,  Jos.  Eoselsche 
Buchhandlung.     XXVIII  und  381  Seiten. 

Die  Psychologie  des  nunmehrigen  Erzbischofs  von  Mecheln  wurde 
schon  im  ,Philos.  Jahrbuch*,  V  354 — 357  eingehend  besprochen,  weshalb 
hier  nur  die  neue  Oebersetzung  ins  Auge  gefasst  wird.  Dieselbe  folgt 
dem  Text  der  6.  Auflage  vom  Jahre  1903.  In  einer  Vorbemerkung  sagt 
der  Debersetzer: 

,Wir  haben  ans  bemüht,  die  deutsche  Uebersetzang  in  Klarheit  und  Les- 
barkeit der  klaren  und  eleganten  Darstellang  des  französischen  Originals  nahe 
zn  biingen.* 

Dies  ist  denn  auch  durchgehends  gelungen;  die  Sprache  ist  fliessend 
und  erinnert  nur  an  wenigen  Stellen  an  den  französischen  Satzbau 
durch  einzelne  Wendungen,  wie  z.  B.  »das  ist .  .  .  welches'  (c'est  .  . .  qui). 
Der  Arbeit  geht  eine  längere  Einleitung  voraus,  die  in  wärmster  Rede 
die  Begeisterung  Habrichs  für  Mercier  und  die  Löwener  Schule  zeigt; 
es  möchte  fast  scheinen,  dass  diese  Darstellung  der  grossen  Verdienste 
und  Erfolge  des  Institut  supMeur  de  Philosophie  auch  für  die  deutsche 
Uebersetzang  Propaganda  machen  sollte.  —  Die  äussere  Erscheinung  des 
Bandes  gleicht  in  allem  genau  seinem  französischen  Original;  Einteilung, 
Titel  und  Nummern,  ja  sogar  der  Druck,  stimmen  mit  diesem  überein. 
Einige  Ausdrücke  sind  wohl  nicht  genau  und  präzis  wiedergegeben,  z.  B. 
immanent  ,im  Innern  liegend''  (41),  die  darauffolgende  Erklärung  be- 
stimmt aber  den  Ausdruck  näher ;  oder  S.  48,  wo  die  Bewegung  definiert 
wird:  ,der  Akt  eines  Gegenstandes,  der  formell  im  Vermögen  sich 
befindet*',  wo  das  Wort  „Vermögen*'  doch  nicht  nur  für  eine  facultas 
genommen  werden  kann,  wie  dies  der  gewöhnliche  Gebrauch  ist.  Habrich 
hält  sich  sehr  streng  an  den  Urtext  und  fügt  nur  selten  einige  Worte 
der  Erklärung  oder  einen  Nebensatz  bei,  wie  z.  B.  S.  44  oder  271.  In 
einzelnen  Anmerkungen  gibt  er  auch  die  nähere  Bezeichnung  des  einen 
oder  anderen  weniger  verständlichen  Wortes,  jedoch  geschieht  dies  selten. 
Ebenso  sind  einschlägig«)  deutsche  Werke  manchmal  angegeben,  oder 
auch  die  Zitate  aus  neueren  Auflagen,  wie  z.  B.  S.  192,  der  Text  W. 
Wundts  aus  der  5.  Auflage  seiner  „Grundzüge  der  physiol.  Psych.**, 
während  der  französische  Text  die  3.  Auflage  zitiert.  Diese  Anmerkungen 
Habrichs  sind  mit  H.  bezeichnet.  Am  Ende  des  Bandes  sind  die  gleichen 
vier  anatomischen  Tafeln  wie  im  französischen  Exemplar.  Möge  der 
zweite  Band  in  ebenso  guter  und  treuer  Uebersetzung  recht  bald  er- 
scheinen und  gute  Verbreitung  finden. 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 
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Das  Dnell  im  Llehte  der  Ethik.  Yod  Dr.  J.  Oriepenkerl, 
Professor  der  Pastoral  am  PriestersemiDar  zu  Trier  (aus  der 
Festschrift  zum  Bischofs  -  Jubiläum).  Trier  1906,  Paulinus- 
Druckerei.     64  S.     Ji  l. 

Ein  so  aktuelles  Thema,  wie  das  Duell  es  ist,  in  so  klarer,  kurzer 
und  doch  gründlicher  Weise  zu  behandeln,  wie  Vf.  vorliegender  Schrift 
«s  tut,  ist  eine  Kunst. 

Ausgehend  von  der  bekannten  Erklärung  des  Reichskanzlers  Fürsten 
Bülow  zu  Gunsten  des  Duells  in  der  denkwürdigen  Sitzung  des  Reichs- 
tags am  15.  Januar  1906,  die  am  besten  erkennen  l&sst,  in  welchem 
Ansehen  die  Duellsitte  zur  Zeit  noch  steht,  unterzieht  Vf.  das  Doell 
einer  eingehenden  Prüfung,  und  zwar  hauptsächlich  vom  Standpunkt 
der  natürlichen  Ethik  aus ;  gegebenenfalls  weist  er  aber  auch  darauf  hin, 
wie  das  Duell  theologisch-ethisch  zu  bewerten  ist. 

In  vier  Kapiteln  tut  er  das  moderne  „Ehrenduell*  evident  dar 

1.  als  seiner  Natur  nach  nogeeignet,  um  bei  EbrenkränkuDgen  einen  ge- 
ziemenden Ersatz  zu  bieten; 

2.  als  einen  doppelten  unbefugten  Eingriff  in  Gottes  Hoheitsrecbt  über  das 
menschlicbe  Leben; 

3.  als  eine  sündhafte,  weil  direkt  intendierte  Verletzung  der  Pflichten  der 
Liebe  gegen  sich  selbst  und  der  Rechtspfiichten  gegen  die  Person  des 
Gegners ; 

4.  als  einen  unbefugten  Eingriff  in  die  Hoheitsrechte  des  Staates  and  somit 
eine  grundsätzliche  Gefährdung  der  staatlichen  Ordnung. 

Mit  Recht  weist  Vf.  bei  dieser  letzten  Darlegung  auf  den  schreienden 
Widerspruch  hin,  den  ein  Staat  sich  zu  schulden  kommen  lässt,  wenn 
er  einerseits  in  richtiger  Erkenntnis  der  naturgesetzlichen  Verwerflich- 
keit des  Duells  auch  noch  durch  ein  besonderes  positives  Gesetz  die 
Vollziehung  desselben  verbietet,  andererseits  aber  durch  seine  Praxis 
und  Autorisierang  (Duellzwang)  dasselbe  zu  legitimieren  sucht.  Oben- 
drein fügt  er  sich  dadurch  selbst  den  grössten  Schaden  zu  durch 
Minderung  der  Achtung  des  Volkes  vor  der  gesetzgeberischen  Gewalt  usw. 

Zu  bemerken  wäre  vielleicht,  dass  die  Verwerflichkeit  des  Duells 
als  einer  Geßlhrdung  des  Lebens  beider  Duellanten  nicht  unabhängig  ist 
von  dessen  Verwerflichkeit  als  eines  unbefugten  Eingriffes  in  das  Hoheits- 
recht  Gottes  über  das  Leben  beider.  Die  Rechte  und  Pflichten  der 
Duellanten  gegen  sich  selbst  und  gegeneinander  leiten  sich  ja  unmittel- 
bar ab  von  dem  Rechte  Gottes  über  beide  und  sind  in  diesem  begründet. 
Doch  war  es  der  Klarheit  sehr  dienlich,  das  Duell  in  einem  besonderen 
(dem  dritten)  Kapitel  auch  von  jenem  Gesichtspunkte  ans  eigens  za 
betrachten. 

Die  Literatur,  namentlich  die  gegnerische,  ist  zwar  nicht  erschöpfend, 
aber  doch  genügend  und  mit  guter  Auswahl  herangezogen  worden. 
Sigmaringen  (Gorheim).  P.  Bonaventura  Trimole  O.F.  M. 
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Da8  NaturgesetE  der  Seele  und  die  menschliehe  Freiheit.    Von 

E.  Fr.  Wyneken.     Heidelberg  1906,  Winter. 

Es  stimmt  zu  Sympathie  zur  Person  des  Yf.s  und  damit  nach 
psychologischen  Gesetzen  auch  zu  seiner  Schrift,  wenn  er  in  der  Vorrede 
bemerkt,  dass  er  dieselbe  .am  Abend  vor  einer  ernsten  Operation,  der 
vierten  in  seinem  Leben  und  der  dritten  binnen  zwei  Jahren"  geschrieben 
und  das  Werk  selbst  fast  ganz  in  der  chirurgischen  Klinik  zu  Göttingen 
verfasst  habe.  Die  Schrift  ist  eine  Fortführung  des  ^Ding  an  sich  und 
das  Naturgesetz  der  Seele',  welche  Arbeit  ihm  anlässlich  des  Kant- 
Jubiläums  den  Doktortitel  seitens  der  Universität  Königsberg  einbrachte. 
£r  stellt  es,  wie  alles,  in  Gottes  Hand,  ob  der  III.  Teil:  ,Die  mensch- 
liche Freiheit  und  der  göttliche  Ratschluss.  Rationale  Orthodoxie"  noch 
zur  Ausführung  gelangen  werde.  Dieser  sehnliche  Wunsch  ist  nicht  in 
Erfüllung  gegangen;  der  Verleger  bringt  den  Namenszug  des  Vf.s  als 
letztes  Wort,  das  er  geschrieben. 

Das  Werk  bietet  mehr,  als  der  Titel  anzeigt.  Es  zerfällt  in  zwei 
grosse  Abschnitte :  I.  Individualethik.  II.  Sozialethik.  Der  erste  beant- 
wortet die  Fragen:  1.  Was  ist  eigentlich  die  Welt?  2.  Gibt  es  eine 
Menschenseele V  3.  Inwiefern  ist  ein  Naturgesetz  der  Seele  denkbar? 
4.  Was  ist  der  Quellpunkt  des  Sittlichen  ?  5.  Gibt  es  einen  Beweis  gegen 
<ias  Dasein  Gottes  ?  6.  Inwiefern  ist  durch  Freiheit  das  Wesen  der  Sitt- 
lichkeit bedingt? 

Der  zweite  Abschnitt  beantwortet  die  Fragen :  7.  Inwiefern  ist  durch 
Sittlichkeit  das  Wesen  der  Gemeinschaft  bedingt?  8.  Wie  hängt  die 
Familie  mit  der  Wirtscliaft  zusammen?  9.  Wie  entsteht  auf  Grund  von 
Familien-  und  Wirtschaftsleben  der  Staat?  10.  Welche  Bedeutung  hat 
-die  Kirche  für  Staats-  und  Wirtschaftsleben?  11.  Was  ist  das  Wesen 
und  das  Gesetz  der  Geschichte?  12.  Ist  eine  Geschichte  der  Philosophie 
möglich  ? 

Um  nun  wenigstens  auf  den  Hauptpunkt  des  Werkes  kurz  einzu- 
gehen, so  wird  das  ^Naturgesetz  der  Seele'  auf  Grund  desWundt- 
iichen  Voluntarismus  bestimmt.  Der  Vf.  gibt  ein  anschauliches  graphi- 
sches Schema  dafür :  Zuerst  oben  als  Ausgangspunkt  steht  das  Wollen ; 
•links  davon  geht  nach  unten  das  Erkennen  und  davon  das  Fühlen  aus. 
Rechts  geht  vom  Wollen  nach  unten  das  Empfinden  und  davon  seitwärts 
das  Erkennen  und  nach  unten  wieder  das  Fühlen  bzw.  Begehren  aus. 

Nach  einer  eingehenden  Widerlegung  der  Bekämpfer  der  Freiheit, 
die  insbesondere  gegen  Schopenhauer  sehr  einschneidend  wird,  formuliert 
der  Vf.  das  Gesamtergebnis  seiner  Untersuchungen  kurz  so: 

„  Sittlichkeit  ist  die  freie  Selbstbestimmang  des  eigenen  Willens  zur  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  als  Willen  einer  Gottheit  im  Glauben  gefassten,  im  MeBschen 
wirkenden  and  gefühlten  bzw.  empfnndeDen  ^fremden*  Willen  zu  dem  unwillkür- 
lich erstrebten  Ziele  hin,  dass  die  natürliche  Selbstliebe  an  der  Anerkennung  der 
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ans  der  Selbstliebe  der  Mitmenschen  hervorgehenden  gleichen  Rückanspräche 
ihre  Grenze  finde,  damit  aber  zugleich  den  Einsatzpunkt  för  eine  Entwickelong 
gemäss  dem  Naturgesetz  der  Seele,  welche  statt  der  Selbstliebe  als  Prinzip  alles 
Strebens,  Begehrens  and  Handelns  die  Liebe  zas  Gottheit  zam  bewnssten  Zentnim 
des  menschlichen  Herzens  nnd  damit  zum  Massstabe  für  alle  andere  Liebe 
macht-  (304  f.). 

So  sehr  die  Entschiedenheit  anzaerkennen  ist,  mit  welcher  der  Vf. 
die  christliche  Weltanschauung,  freilich  mit  etwas  Anflag  von  Pietismus, 
verteidigt,  so  ist  es  doch  sehr  zu  bedauern,  dass  er  seine  Ausftihrangen 
auf  Wundt  und  dessen  ungereimte  Dichtungen  von  den  Willenseinbeiten 
als  Elemente  der  Welt  und  der  Priorität  des  Wollene  vor  dem  Erkennen 
gegründet  hat. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Jobannes  Seottns.  Von  Edward  Eennard  Rand,  Assistant  pro- 
fessor  of  Latin  et  Harvard  Dniversity.  München  19Ü6,  Beck. 
8^.  XIV,  106  S.  Ji  6.  (Quellen  und  Untersuchungen  zur 
latein.  Philologie  des  Mittelalters,  herausg.  von  Ludwig  Traube. 
L  Bd.,  1.  Heft.) 

Wiederholt  konnte  in  diesem  Jahrbuch  (vgl.  XlV  [1901]  335  f., 
XVI  [1903]  455  f.)  mit  Dank  der  Dienste  gedacht  werden,  welche  von 
philologischer  Seite  für  das  Studium  der  mittelalterlichen  Philosophie 
geleistet  wurden.  Neuerdings  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  die  oben 
genannte  Schrift  von  E.  K.  Rand,  deren  Inhalt,  um  es  gleich  zu  be- 
merken, über  ihren  Titel  hinausgreift,  sofern  sie  auch  auf  Heirik  und 
Remigius  von  Auxerre  Bezug  nimmt.  Bekanntlich  sind  die  schrift- 
stellerischen Erzeugnisse  vom  9. — 11.  Jahrhundert,  auf  die  sich  auch  die 
Forschung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  angewiesen  sieht,  grossen- 
teils  kommentierender  Art.  Aber  in  der  kritischen  Durchforschung  jener 
Erzeugnisse  stehen  wir  noch  in  den  Anfangsstadien. 

,Wir  beginnen  eben  erst/  sagt  Rand  S.  97,  .uns  von  der  starken  exe- 
getischen Tätigkeit  im  Zeitalter  des  Johannes  (Skotns  Eringena)  und  Remigius 
einen  Begriff  za  bilden.  Die  Gelehrfiamkeit  geriet  nach  dem  Tode  Karls  des 
Grossen  nicht  sofort  in  gänzlichen  Verfall,  sondern  eratreckte  sich  ohne  Abnahme 
bis  ins  zehnte  Jahrhundert." 

Als  bevorzugter  Gegenstsnd  der  Exegese  jener  Zeit  lässt  die  Schrift 
Rands  die  Werke  des  Boetius,  namentlich  die  theologischen,  hervortreten. 
Ihr  erster  Teil  ist  Johannes  Skottus  —  so  schreibt  Rand  den  Namen  — 
als  Ausleger  des  Boetius  gewidmet.  Rand  sucht  zu  zeigen,  dass  der 
älteste  Kommentar  zu  den  opuscula  sacra  des  Boetius,  dessen  Ursprung 
nach  einer  in  ihm  enthaltenen  Stelle  zwischen  die  Jahre  867 — 891  (eine 
Verschiebung  dieses  Endtermins  ist  möglich)  fällt,  nicht  nur  einen  Zeit- 
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genossen  des  Jobannes,  sondern  diesen  selbst  sam  Verfasser  babe.  Das 
Scblassergebnis  seiner  Ausfübrnngen  lautet: 

.Ich  möchte  also,  wenn  die  Sachkenner  keine  Einwände  gegen  diese  An- 
«icht  vorbringen,  in  diesem  Kommentar  ein  ans  dem  Ende  seines  Lebens 
stammendes  Werk  des  Johannes  Scottas  und  eine  höchst  wichtige  Quelle  f&r 
seine  Biographie  and  Lebensanschaaangen  erblicken.  In  jedem  Falle  Yerr&t  die 
Schrift  seinen  intimsten  Einflass*  (27). 

Das  letztere  hat  Rand  ausser  Zweifel  gestellt.  Was  aber  die  Autor- 
schaft des  Johannes  selbst  betrifft,  so  Hessen  mich  die  Aasführungen  zu 
keiner  rechten  Sicherheit  kommen,  üebereinstimmende  Stellen,  wie  sie 
S.  13  f.  aufgeführt  sind,  lassen  sich  in  der  mittelalterlichen  Schrift- 
exegese von  Beda  bis  zum  12.  Jahrhundert,  die  ja  ein  fortlaufendes 
Tradieren  überkommener  Erklärungen  bildet,  häufig  bei  einander  nahe- 
liegenden Autoren  antreffen.  Rand  selbst  muss  sodann  zugestehen,  dass 
sich  in  den  Glossen  eine  Aenderung  nicht  unwichtiger  Anschauungen  des 
Johannes  wahrnehmen  lässt,  so  dass  sich  dieselben  zu  seinem  Hauptwerke 
ungefähr  ähnlich  verhalten  würden,  wie  die  Beiractationes  Augustins  zu 
seiner  vorausgehenden  schriftstellerischen  Tätigkeit.  Diese  Ausführungen 
Rands  sind  geistreich  und,  sofern  sie  nur  zu  hypothetischen  Resultaten 
gelangen  wollen,  ansprechend.  Vielleicht  kommt  der  gelehrte  Verfasser 
durch  weitere  Studien  in  jener  literarischen  Periode,  auf  der  bereits  ein 
Schatten  des  folgenden  dunkeln  Jahrhunderts  za  ruhen  scheint,  noch  zu 
sichereren  Ergebnissen. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Mitteilung  des  Textes  jener  Glossen 
(30—80). 

Ein  paar  ergänzende  Bemerkungen  für  die  Autorschaft  des  Johannes 
an  den  Glossen  zu  Martianus  Capella  und  zu  den  bekannten  Glossen 
des  Heirik  von  Auxerre  schliessen  den  ersten  Teil  der  Schrift. 

Der  zweite  ist  Remigius  von  Auxerre  gewidmet.  Rand  kam  näm- 
lich bei  der  Vergleichung  von  glossierten  Handschriften  der  theologischen 
Werke  des  Boetius  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  zwei  derartige 
"Glossierungen  zu  unterscheiden  sind,  jene  ältere,  die  er  Johannes  Scottus 
zuschreiben  möchte,  und  eine  etwas  jüngere,  indes  ebenfalls  noch  dem 
9.  Jahrhundert  angehörige,  als  deren  Autor  er  Remigius  nachweist.  Die 
letztere  berücksichtigt  im  unterschied  von  der  vorausgehenden  auch  den 
vierten  Traktat  des  Boetius.  Auszüge  aus  den  Glossen  zum  vierten 
Traktate  teilt  Rand  S.  99—106  mit.  Remigius  lehnt  sich  ganz  an  die 
Vorlage  seines  Vorgängers  an,  zeigt  sich  aber  weniger  philosophisch 
geschult  als  er.  Zu  den  reichlichen  Parallelen,  welche  Rand  zwischen 
den  Glossen  und  anderen  Werken  des  Remigius  aufführt,  vermag  ich 
noch  die  folgende  zu  fügen:  Die  Einteilung  der  hl.  Schrift  nach  philo- 
sophischen Disziplinen,  bei  Rand  89  und  Remigius  (.£»arr«  m  P^.,  Praef. 
Migne  131,  144  B).     Eine  andere  Parallelstelle,  beziehungsweise  ein  text- 
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lieh  ioteressantes  Exzerpt  der  älteren  Glossen  sei  hier  nachgetragen: 
Rand  33»-»  :  Boetius,  Inst  arithm.  I  3  ed.  Friedlein  13 11-12, 

Die  fleissige  Erforschang  der  Frähscholastik  in  den  letzten  Jahren 
l&sst  die  Bedeutung  des  Boetius,  des  grössten  der  lateinischen  Philosophen, 
wie  ihn  Abälard  nennt,  für  diese  Zeit  in  immer  helleres  Licht  treten. 
Für  den  Ausgang  dieser  Periode  ist  das  beispielsweise  geschehen  durch 
M.  Baumgartner  (Die  Philosophie  des  Alanus  de  Insulis,  Münster  1896). 
Rands  gelehrte  Arbeit  hat  den  gleichen  Erfolg  für  das  neunte  Jahr- 
hundert. Denn  nicht  genug  damit,  dass  er  uns  mit  zwei  Kommentaren 
zu  den  Opuscula  sacra  des  Boetius  bekannt  macht,  weist  er  bereits  auf 
zwei  weitere  Kommentare  des  Johannes  Scotus  und  Eemigius  von  Auxerre 
zur  ConsolaUo  philosophiae  desselben  Verfassers  hin  (96).  Wir  sehen 
seinen  darauf  gerichteten  Forschungen  mit  Spannung  entgegen.  Dem 
Unternehmen  Ludwig  Traubes  aber,  der  die  Studie  Rands  mit  einem 
lichtvollen  Vorwort  begleitete,  wünschen  wir  den  besten  Fortgang. 

Regensburg.  Dr.  J.  A.  Endres. 


Beiträge  zar  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Cl.  Baeumker  und  Dr.  Q.  Freih.  v.  Hertling. 
Münster,  Aschendorff.  Band  VI,  Heft  1 :  Die  Psychologie  des 
Hugo  von  St.  Victor.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Psy- 
chologie in  der  Frühscholastik.  Von  Dr.  Heinrich  Ostler. 
1906.     Vni,  183  8.     A  6. 

Haureau,  der  sich  so  viel  mit  Hugo  von  St.  Viktor  beschäftigte 
und  unbestreitbare  Verdienste  um  die  Feststellung  seiner  literarischen 
Hinterlassenschaft  besitzt,  hat  das  geistige  Wesen  dieses  Mannes  ver- 
wunderlicht^r  Weise  so  unrichtig  beurteilt,  dass  fast  alle  Schriftsteller, 
die  nach  ihm  ausführlicher  über  Hugo  handelten,  sich  veranlasst  sahen, 
Stellung  gegen  den  berühmten  Geschichtsschreiber  der  scholastischen 
Philosophie  zu  nehmen.  Er  wollte  den  Viktoriner  als  einseitigen  Supra- 
naturalisten  und  Mystiker,  als  Feind  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
hinstellen.  Einem  A.  Mignon  und  J.  Kilgenstein  war  es  nicht 
schwer,  das  Gegenteil  zu  erweisen,  und  auch  die  vorliegende  Arbeit  be- 
deutet eine  tatsächliche  Widerlegung  der  von  Haureau  vertretenen  An- 
schauung. Das  ist  richtig:  von  dem  echt  scholastischen  Gepräge  eines 
Anseimus,  seinem  streng  diskursiven  Verfahren,  seinem  scharfen  Insauge- 
fassen  einzelner  Probleme,  seinem  fühlbaren  Bemühen  nach  streng 
formulierten  Begriffen  u.s.f.  unterscheidet  sich  die  literarische  Persönlich- 
keit eines  Hugo  ganz  erheblich.  Mit  Recht  nennt  man  seine  Geistes- 
richtung mystisch.  Aber  es  kann  doch  nur  geschehen  in  dem  Sinne, 
dass  er  die  logische  Gesetzmässigkeit  nicht  in  so  straffer  Form  zur 
Geltung  bringen  will,  als  die  sogenannten  Scholastiker,   und  dass  er  die 
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Anteilnahme  des  Gemütes  an  der  Erkenntnis  steigert  und  frei  zum 
Ausdrucke  bringt.  Indes  ist  sein  wissenschaftlicher  Interessenkreis 
vielleicht  weiter  und  abgerundeter  als  der  eines  Anseimus,  überall  regen 
sich  neue  Ideen  und  Gedankenkeime,  wohin  sein  Auge  trifiPt,  und  er  be- 
müht sich  in  enzyklopädischer  Weise  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen, 
was  er  in  Theologie  und  Philosophie  überschaut  und  überdacht  hat. 
Das  ist  aber  die  Eigenart  seines  literarischen  Schaffens,  dass  er  sein» 
Gedanken  in  einem  treibenden,  keimenden  Zustand  hinstellt,  stets  ori- 
ginell und  zum  Weitersinnen  anregend,  aber  fern  von  jener  logischen 
Präzision  wie  beim  Begründer  der  Scholastik, 

Dieser  Eindruck  drängt  sich  auch  bei  der  Lektüre  von  Heinrich 
Ostlers  Monographie  über  die  Seelenlehre  Hugos  auf. 

Der  Verf.  bietet  zunächst  einige  einleitende  Bemerkungen  über  Leben 
und  Schriften  Hugos.  Beachtung  verdient  hier  das  über  die  Hand- 
schriften der  Munchener  Staatsbibliothek,  welche  Hugo  zugeteilt  sind. 
Gesagte.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass,  was  hier  mehr  andeutungs- 
weise mitgeteilt  wird,  zu  einer  gesonderten  Untersuchung  vollständiger 
ausgearbeitet  würde. 

Die  ausführliche  Darstellung  der  Hugonischen  Psychologie  bei  Ostler 
folgt  den  herkömmlichen  Einteilungsgesichtspunkten:  Dasein,  Substan- 
zialität,  Geistigkeit,  Unsterblichkeit,  Ursprung,  Einheit  der  Seele,  Ver- 
hältnis von  Leib  und  Seele,  die  Seelenvermögen  im  allgemeinen  und 
besonderen. 

Für  das  Dasein  der  Seele  sprachen  Hugo  schon  die  mannigfachen^ 
in  die  Sinne  fallenden  Lebensbeweguogen  des  Menschen.  Allein  der  end- 
gültige Beweis  liegt  in  dem  Bewusstsein,  sofern  es  zwischen  dem  unter- 
scheidet, was  die  Sinne  am  Menschen  schauen,  und  was  er  wahrhaft  ist. 
Dieser  unsichtbare  geistige  Bestandteil  unseres  Selbst  ist  die  Seele.  Das 
gleiche  Bewusstsein,  welches  die  Existenz  der  Seele  verbürgt,  lehrt  auch 
ihre  Substanzialität  kennen.  Denn  die  mannigfachen  Wandlungen  inner- 
halb der  Seele  sind  nicht  sie  selbst,  sie  erfasst  sich  vielmehr  als  ein 
eigenes,  sich  selbst  gleiches  Sein  gegenüber  dem  Flusse  der  Wandlungen. 
Geistig  wird  die  Seele  deshalb  genannt,  weil  ihr  die  Merkmale  der  Ein- 
fachheit und  Immaterialität  sowie  der  Persönlichkeit  zukommen.  Die 
Einfachheit  erweist  er  aus  dem  Selbstbewusstsein,  er  erläutert  sie  aber 
auch  durch  den  Gegensatz  zum  Körperlichen,  indem  er  zeigt,  dass  die 
Seele  nicht  aus  einer  Materie  gebildet  ist,  wie  sie  sich  auch  nicht  in 
Bestandteile  auflösen  und  so  Materie  für  ein  Neuentstehendes  abgeben 
kann.  Eine  eigentümliche  Ansicht,  die  indes  bereits  Odo  von  Gambrai 
angebahnt  hatte,  bekundet  Hugo  inbetrefif  der  Persönlichkeit.  Nicht  der 
Mensch  als  Ganzes  ist  die  Persönlichkeit  oder  vernünftige  Substanz, 
sondern  die  Seele.  Er  schränkt  dann  diesen  Gedanken  allerdings  dadurch 
wieder  ein,  dass  er  zugesteht,   die  Seele  sei  in  der  Verbindung  mit  dem 
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Leibe  zwar  Person  aus  sich,  aber  nicht  für  sich.  Für  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  liegen  zwar  bei  Hngo  die  Prämissen  vor,  za  einem  Be- 
weise sind  sie  aber  nicht  förmlich  ausgebaat.  Die  «Seeleomonade*,  wie 
Ostler  freilich  nar  anf  Grund  eines  Vergleiches  Hugos  sagt,  kann  nicht 
vergehen,  weil  sie  einfach  ist,  und  ihr  Leben  besteht  fort,  weil  ihr  ein- 
faches Wesen  eine  Trennung  zwischen  Sein  und  Leben  nicht  zalässt. 
Bin  Hinweis  auf  ihren  Fortbestand  ergibt  sich  aber  auch  aus  der  sitt- 
lichen Weltordnung.  Deber  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Seele 
kommt  Hugo  zu  keiner  sicheren  Entscheidung,  da  er  sie  zu  enge  mit 
dem  theologischen  Problem  von  der  Uebertragung  der  Erbsünde  ver- 
bindet. Auch  für  das  Thema  der  Seeleneinheit  bietet  Hugo  zwar  brauch- 
bares Material,  aber  keine  systematische  Behandlung. 

Was  das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele  anlangt,  so  bleibt  der 
Viktoriner  noch  wesentlich  innerhalb  der  platonischen  Auffassungsweise 
stehen,  so  frappierend  er  auch  in  seiner  Schrift  De  unione  corporis  et 
ammae  peripatetischen  Gedanken  über  den  Wechselverkehr  zwischen  dem 
sinnlichen  und  geistigen  Teil  im  Menschen  nahe  kommt.  Der  Mensch 
besteht  nach  ihm  nicht  infolge  einer  Einheit  der  Natur,  sondern  einer 
solchen  der  Znsammensetzung.  Möglich  ist  diese  Zusammensetzung 
dadurch,  dass  sich  Leib  und  Seele  annähern,  jener  durch  eine  Ver- 
feinerung seiner  materiellen  Beschaffenheit,  diese  durch  eine  in  ihrer 
Veränderlichkeit  gelegene  Vergröberung  ihrer  Natur.  Allein  diese  Affinität 
gleichsam  der  Konstitutive  reicht  über  eine  Verbindung  des  Aneinander- 
lagerns  nicht  hinaus  (78).  Der  Leib  wird,  das  ist  der  letzte  Ausdruck, 
den  Hugo  für  die  Sache  findet,  zur  Seele  als  dem  Prinzip  der  Einheit 
und  Persönlichkeit  hinzugefügt  (apponitur),  die  Seele  nimmt  ihn  in  ihr<^ 
Einheit  auf,  eine  Theorie,  die  vor  Hugo  bereits  Odo  v.  Cambrai  in  ihren 
allgemeinen  Zügen  entworfen  hatte. 

In  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Seele  und  Seelenvermögen 
huldigt  Hugo  noch  der  augustinischen  Auffassung  von  ihrer  substanziellen 
Identität.  Die  Vermögen  stellen  nur  gebundene  Tendenzen  oder  in  ihrer 
Betätigung  Entfaltungen  der  einen  Seelenrealität  dar.  Folgerichtig 
können  auch  die  Akte  nur  Modifikationen,  Gestaltungen  der  einen  Seelen- 
substanz sein. 

Das  psychische  Leben  schildert  Hugo  entsprechend  den  landläufigen 
Vorstellungen  seiner  Zeit,  die  er  aber  in  weitem  Umfange  beherrscht 
und  die  in  seiner  Auffassung  stets  wieder  ein  eigentümliches  Gepräge 
erhalten.  Hatte  eine  vorausgehende  Periode  von  drei  Arten  des  Sehens 
gesprochen,  um  verschiedene  Stufen  der  Erkenntnis  zu  bezeichnen,  so 
redet  er  plastisch  von  einem  dreifachen  Auge,  nämlich  des  Fleisches, 
der  Vernunft,  der  Beschauung  {ocultis  camis,  rationis,  contemplaUoms), 
wodurch  die  Aussenwelt,  das  Innere  des  Menschen  und  in  ihm  Gott 
erfasst  wird. 
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lieber  die  Erkenntnis  dieses  dreifachen  Gebietes  and  die  teilweise 
entsprechenden  Akte  der  cogüatiOy  nteditatio,  contempkUio  sowie  die 
verschiedenen  Gewissheitsstafen  der  Erkenntnis  bei  Hugo  handelt  Ostler 
in  fiberans  lichtvoller  Weise.  Eine  Gesamtdarstellang  des  Erkenntnis- 
Terlaufs  von  unten  nach  oben  hin  gibt  Hugo  in  dem  kleinen  Schriftchen 
De  uniane  corporis  et  spiritus^  welches  ganz  frappierende  Anklänge  an 
die  spätere  peripatetische  Aaffassangsweise  des  Erkenntnisprozesses  be- 
kundet. Hier  zeigt  Ostler  gegenüber  der  überschwänglichen  Ausbeutung 
der  Vergleichungspunkte  durch  Mignon,  dass  die  Uabereinstimmang  ihre 
bestimmten  Grenzen  habe,  und  beispielsweise  von  einem  ifUelUctus  agens 
oder  von  der  Abstraktion  im  peripate tischen  Sinne  bei  Hugo  nicht  die 
Rede  sein  könne  (126). 

In  der  Willenstheorie  zeigt  sich  Hugo  deutlich  von  Anselm  ab- 
hängig. Wie  dieser  bebandelt  er  die  Willenslehre  im  engsten  Anschluss 
an  die  theologische  Ethik  und  Gnadenlehre.  Aber  zu  einer  abgerundeten 
und  ausgeglichenen  Gesamtauffassung  vom  Willtmsleben  gelang  es 
ihm  nicht  vorzudringen.  Die  Freiheit  des  Willens  besteht  ihm  in  der 
Unabhängigkeit  von  äusserem  Zwange.  Er  verkennt  den  Willen  als  Wahl- 
vermögeo  sowie  die  Rolle,  welche  der  Verstand  bei  den  freien  Ent- 
scheidungen d*'s  Willens  spielt. 

Die  vorliegende  Monographie  verrät  eine  gründliche  Kenntnis  der 
Schriften  des  Begründers  der  Viktorinerschule,  trefiliche  Analysen,  ein 
sicheres  Urteil,  genaue  Kennzeichnung  des  Standpunktes  des  mittelalter- 
lichen Autors.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch  fortwährende  Bezugnahme 
auf  die  geschichtlichen  Entwicklungsreihen,  die  zu  Hugo  hinführen  und 
von   ihm   ausgehen.     Das  Thema   darf  als  erschöpft  betrachtet  werden. 

Die  zweimalige  Korrektur  S.  74  Anm.  6  von  habet  in  potest  in  dem 
Satze : 

,Sammam  est  corpus  et  spiritaali  naturae  proximam,  qaod  per  se  semper 
moveri  habet,  extra  nunquam  cohiberi  habet* 

ist  nicht  notwendig,  da  der  ursprüngliche  Text  einer  echt  mittelalter- 
lichen Ausdrucksweise  entspricht.  S.  167  scheint  der  Satz  Voluntas 
nullt  abesse  potest  nisi  volenti  in  mangelhafter  Weise  wiedergegeben  zu 
sein.  Der  Verfasser  des  S.  36  Anm.  3  zitierten  Artikels  in  Wetzer  und 
Weites  Kirchenlexikon  ist  nicht  Schrödl,  sondern  Stanonik. 

Regensburg.  Dr.  J.  A,  Endres. 

Friedrich  Nietzsche,  der  Antichrist  in  der  neuesten  Philo- 
sophie. YoD  Dr.  Eng.  Lor.  Fischer.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Begenaburg  1906,  vorm.  G.  J.  Ifanz.  8^  VII,  196  S. 
Broscb.  Jk  3. 

,£ine  klaffende  Lücke  in  unserer  katholischen  Literatur^  auszu- 
füllen, hat  Vf.  dies  Werk  geschrieben,  dessen  erste  Auflage  bereits  1900 
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erschienen  ist.  Dasselbe  soll  eine  , not  wendige  Ergänzung''  seines 
, Triumph  der  christlichen  Philosophie'  sein  (vgl.  die  Besprechung  dieses 
Buches  im  ,Phi1o8.  Jahrb.*  XIV  65 — 69),  da  Nietzsche  nicht  unbeachtet 
bleiben  kann  in  der  Beurteilung  der  neueren  antichristlichen  Philosophie. 
Den  Titel  dieses  Bändchens  begründet  der  Vf.  durch  die  letzte  Schrift 
Nietzsches  ,Der  Antichrist" ;  ebenso  dadurch,  dass  Nietzsche  sich  selbst 
, wiederholt  mit  besonderem  Stolz  ,der  Antichrist*  genannt  hat'.  Wir 
möchten  trotzdem  die  volle  Berechtigung  dieses  Attributes  insoweit  an- 
zweifeln, dass  es  nicht  ganz  wahr  ist,  was  S.  169  gesagt  wird: 

„Hier  haben  wir  den  leibhaftigen  jAntichrist' !  Denn  ein  solch  farchtbares 
Verdammnngsaiteil,  wie  Nietzsche  es  hier  abgibt,  und  wie  es  kein  ärgeres  geben 
kann,  hat  nach  seinem  eigenen  Geständnis  nie  ein  anderer  gegen  das  Christen- 
tarn  ausgesprochen,  und  alle,  welche  diese  im  grössten  Hasse  gegen  die  christ- 
liche Religion  eingegebenen  Worte  Nietzsches  lesfu,  werden  mir  nun  gewiss 
recht  geben,  wenn  ich  sage,  dass  die  bisherigen,  sowohl  Wissenschaft  liehen  als 
sonstigen  Feinde  des  Christentums,  wie  beispielsweise  in  der  neueren  Zeit  ein 
David  Strauss,  Renan,  Schopenhauer,  E.  v.  Hartmaun,  Haeckel,  im 
Vergleich  zu  Nietzsche  geradezu  ,nnschuldige  Kinder*  sind." 

Diese  genannten  Feinde  der  Religion  richten  wohl  mehr  Schaden 
an  unter  dem  Volke  und  den  Studenten  als  Nietzsche,  weil  ihre  Schriften 
▼erfährerischer  geschrieben  sind,  während  Nietzsche  durch  sein  Poltern 
und  Schimpfen  den  gläubigen  Leser  gleich  abwendig  macht.  Deshalb 
könnte  das  Prädikat  „ Antichrist'  auch  jenen  Gottes-  und  Religions- 
lengnern  beigelegt  werden.  Jedenfalls  steht  es  nicht  su  gar  fest,  dass 
Nietzsche  „das  Non-plus-ultra  der  antichristlichen  Philosophen',  ,der 
Antichrist  par  excellence  in  der  neueren  Philosophie'  (169,  167)  ist. 

Das  Buch  ist  in  seiner  Gesamtanlage  gefällig  und  sehr  lehrreich. 
In  67  Seiten  wird  das  Leben  und  die  Entwickelung  Nietzsches  behandelt, 
besonders  auf  grund  der  Aufzeichnungen  seiner  Schwester  Elisabeth. 
Man  sieht,  wie  schon  in  der  Jugendzeit,  besonders  in  den  Gymnasial- 
jahren Nietzsches,  die  Keime  der  späteren  philosophischen  Verirrungcn 
gelegt  sind :  Beweise  finden  sich  in  den  kleineren  Arbeiten,  Aeusserungeo 
u.  dgl.  Der  zweite  Teil  handelt  von  der  Lehre  und  Weltanschauung 
Nietzsches,  als  des  Kunst  philosophen  (71 — 84),  des  Freigeistes  (85 — 103), 
des  üebermenschpropheten  (104 — 166)  und  des  Antichrist  (167 — 196). 
Die  Auseinandersetzung  der  Lehre  geschieht  fast  nur  durch  die  eigenen 
Worte  Nietzsches,  dessen  Schriften  hi^r  reichlich  ausgebeutet  werden. 
Man  möchte  etwas  mehr  die  W^orte  des  Vf.  wünschen,  da  die  vielen  und 
oft  recht  langen  Zitate  den  leichten  Gedankengang  stören  und  ver- 
dunkeln. Sehr  zufrieden  mit  seiner  Arbeit  scheint  Fischer  zu  sein,  da 
er  S.  140  sagt: 

„Hiermit  haben  wir  auch  die  dritte  philosophische  Phase  Nietzsches  in 
ihrem  inneren  systematischen  Zusammenhang,  wie  es  noch  von  keiner  Seite 
geschehen  ist,  klar  dargelegt,  uud  nun  obliegt  es  uns,  sie  auf  ihren 
Wahrheitsgebalt  zu  prüfen.* 
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Die  Widerlegung  ist  darchgehends  gut,  sehr  ins  einzelne  eingehend 
und  darauf  bedacht,  die  Widersprüche  in  Nietzsches  Schriften  aufzu- 
decken ;  auch  hie  und  da  durch  längere  Texte  breit  getreten,  so  besonders 
im  letzten  Abschnitt. 

Auf  einige  Ungenau igkeiten  möchten  wir  kurz  hinweisen.  S.  87 
wird  das  Physiologische  im  Menschen  für  das  vegetative  und  sensitive 
Leben  genommen,  das  Psychologische  hingegen  nur  auf  das  intellektuelle 
Leben,  Bewusstsein  und  Willen  bezogen:  es  gehören  doch  auch  die 
sensitiven  Erscheinungen  zur  Psychologie  1  —  S.  100  heisst  es: 

.Alles  ist  geworden.  —  Nun,  wenn  dieses  wahr  ist,  dann  muss  doch  auch 
das  Werden  selbst  geworden  sein.'' 

Der  Gedanke  ist  gut;  der  Ausdruck  ist  aber  etwas  zu  personifi- 
zierend, gleich  als  wäre  das  Werden  ein  bestehendes  Ding,  ein  Suppo&itum. 
—  S.  181  findet  sich  folgende  Behauptung: 

„Es  gibt  auf  christlichem  Standpunkte  sogar  ein  ausdrückliches 
göttliches  Gebot,  die  materielle  Kultur  zu  pflegen!*' 

Wieso?  Gen,I.  28: 

a Wachset  und  vermehret  euch  und  erfüllet  die  Erde,  und  machet  sie 
euch  Untertan  und  herrschet  über  die  Fische  .  ,  .^ 

Die  Behauptung  klingt  neu  und  etwas  absonderlich ;  der  Beweis  ist 
aber  sehr  schwach,  unfähig,  dieses  göttliche  Gebot  darzutun. 

Diese  zweite  Auflage  ist  nicht  bedeutend  von  der  ersten  vertchieden, 
wie  Vf.  in  seiner  Redeweise  selbst  angibt : 

,Und  darum  bat  er  (d.  h.  mein  ^Nietzsche')  auch  das  Glück,  nun  seine 
Wiedergeburt  zu  feiern,  was  ich  ihm,  meinem  vielgeliebten  Sohne,  natürlich 
von  Herzen  gönne.  Und  weil  auch  ich  mit  ihm  immer  noch  zufrieden  bin  (!), 
so  braucht  nichts  besonders  an  ihm  geändert  zu  werden,  sondern  ich  habe  ihm 
nur  ein  bischen  die  allzu  üppigen  Haare  beschnitten  und  da  und  dort  seine 
Toilette  etwas  ergänzt"  (VII). 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 


Das    Schöne.      Aesthetik,    auf   das    aUgemeinmenschlicbe    und    das 
Künstlerbewusstsein  begründet.    Von  Eleutheropulos.    Bei üd 
1905,  Schwetzke.     XV,  272  8. 
Im  Gegensatze  zu  der  von  Kant  angebahnten  Tendenz,    die  Grund- 
lage  des  Schönen   im    Subjekte    zu   suchen,    geht  der  Verfasser  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  Wortes  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  von  der 
Wertbestimmung  des  Schönen  aus.     Er  findet,    dass  es  sich  bei  der  Be- 
zeichnung   einer  Sache   als   schön  stets    um    zwei  Faktoren  handle,    um 
eine  Idee  und  ihren  Ausdruck,  ihre  Form.    Das  Volksbewusstsein  wertet, 
wie  er  an  zahlreichen  Beispielen  zeigt,  die  Objekte  als  schön  oder  häsä- 
lieh,    je  nachdem    eine    Idee    und    ihre    Erscheinungsform    einander   ent- 
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sprechend  gefanden  werden.  Zu  dem  gleichen  Resultate  führt  ihn  die 
Analysierung  des  Künstlerbewasstseins.  Er  stellt  sich  hier  zuerst  die 
Frage,  welches  überhaupt  das  Entstehungsmotir  der  Kunst  sei.  Nicht 
der  Spieltrieb,  nicht  der  Nachahmungs-  und  Seh  muck  trieb,  sondern  die 
, Tendenz,  einer  Idee  körperliche  Anschaulichkeit  zu  geben".  Die  Richtig- 
keit dieses  Gedankens  weist  er  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  bil- 
denden und  redenden  Künste  nach.  Insbesondere  verficht  er  sie  auch 
in  einer  glücklichen  Polemik  gegen  die  formalistische  Auffassung  der 
Musik  vonseiten  Hanslicks,  Wundts  und  Büchers.  —  Das  Wesen 
der  Schönheit  sieht  er  in  der  Harmonie  zwischen  Form  und  Idee.  In 
eingehender  Weise  beschäftigt  er  sich  mit  den  Arten  des  Schönen,  wobei 
er  durch  seinen  vorurteilslosen  Sinn  und  seinen  gesunden  Empirismus 
vielfach  weitverbreitete  Irrtümer  der  modernen  Aesthetik  als  solche  er- 
kennt und  vermeidet.  So  verdient  er  unsere  Zustimmung,  wenn  er 
gegenüber  der  namentlich  auch  von  R.  Wagner  betonten  Gegensätz- 
lichkeit des  Schönen  und  Erhabenen  daran  festhält:  «Das  Erhabene  ist 
ein  spezieller  Wert  im  Schönen."  Weniger  entschieden  scheint  er  sich 
von  den  Vorurteilen  aus  der  kritischen  Schale  frei  gehalten  zu  haben, 
wenn  er  das  Erhabene  definiert  als  «das  nicht  begriffene,  das  geahnte 
Schöne*.  Wohl  hatte  Kant  von  dem  Erhabenen  geglaubt,  es  sei  das, 
was  die  Idee  des  Unendlichen  in  uns  wecke.  Tatsächlich  gibt  es  jedoch 
viel  Erhabenes,  z.  B.  in  der  Natur,  das  von  dem  Menschen  und  seiner 
Leistungsfähigkeit  aus  als  solches  bezeichnet  werden  muss,  ohne  dass 
es  ein  Unbegriffenes  und  Unbegreifliches  wäre.  Der  zweite  Teil  der 
Schrift  behandelt  „die  Wahrheit  in  den  Worten  schön  und  hässlich'  und 
,das  ästhetisch  wertende  Subjekt*'  und  den  Kunstgenuss.  Er  wendet 
sich  gegen  die  Einfühlungs-  und  Assoziationstheorie.  Das  Schöne  haftet 
den  Gr'genständen  selbst  an.  „Alle  haben  sich  getäuscht,  die  bei  der 
Bestimmung  dns  Schönen  (mit  Kant)  vom  Subjekte  ausgingen*. 

Die  Schrift  erweist  sich  als  Dokument  des  ästhetischen  Idealismus 
wertvoll  und  anregend.  Der  Verfasser  zeigt  sich  mit  den  tonangebenden 
Aesthetikern  der  Gegenwart  in  Deutschland  wohl  vertraut  und  versteht 
es,  zwischen  ihren  Theorien  mit  Selbständigkeit  und  Geschick  zu  sichten. 
Wären  ihm  die  Werke  von  Kirstein,  Gietmann,  Müller  bekannt 
gewesen,  so  hätte  er  sicher  nicht  ohne  Nutzen  von  ihnen  Gebrauch  ge- 
macht. Dass  mit  dem  Ringen  nach  sachlicher  Wahrheit  bei  ihm,  dem 
deutschschreibenden  Griechen,  oft  ein  solches  mit  dem  sprachlichen  Aus- 
druck Hand  in  Hand  geht,  kann  den  Wert  der  Arbeit  nicht  wesentlich 
beeinträchtigen. 

Regens  bürg.  Dr.  J.  A.  Endres. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1906. 
7.  Bd.,   1.  und  2.  Heft:    Tli.  Lipps,   Ceber  „Urteilsgeffihle". 

S.  1.  Gegen  Meinong  und  Witasek.  Obgleich  in  ninem  Satze  ein 
Urteil  »liegt",  wie  in  einer  sinnlichen  Gebärde  Freude  oder  Trauer,  so 
findet  doch  keine  , Einfühlung"  statt.  Denn  ,das  ästhetisch  Eingefühlte 
ist  .  .  .  allemal  eine  Tätigkeit.  Ein  Urteilsakt  oder  Akt  der  Aner- 
kennung dagegen  ist  für  sich  betrachtet  keine  Tätigkeit.  Es  ist  zwar 
auch  ein  Erleben,  aber  kein  Fühlen.  —  K.  Geissler,  Persöiillchkeits-- 
gefühl,  Empfindung,  Sein  und  Bewusstsein.  S.  33.  Die  Dep^rsoni- 
lisation  gibt  Aufschluss  über  das  Persönlichkeitsgefühl.  Nach  Heymans 
besteht  sie  in  einer  Nachlassung  der  psychischen  Energie.  Es  muss  aber 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  dabei  „ein  Wunsch  vorliegt,  etwas 
geistig  zu  leisten,  und  diese  erwünschte  Leistung  wird  durch  etwas  ge- 
hindert«. —  J.  Segal,  lieber  die  Wohlgefälligkeit  einfacher  räum- 
licher Formen.  8.  53.  Die  Experimente  von  Fechner  und  Witmer 
leiden  an  manchen  Mängeln ;  insbesondere  wollen  sie  objektiv  wohl- 
gefällige Formen  bestimmen,  und  doch  gibt  es  keine  äHthetischen  Normen. 
Darum  will  der  Vf.  durch  neue  Experimente  den  Vorgang  des  ästhe- 
tischen Geniessens  nicht  auf  statistischem,  sondern  auf  psychologischem 
Wege  kennen  lernen.  Es  zeigte  sich  zuerst  eine  „ästhetische  Einstellung'', 
eine  Vorbereitung  auf  die  eigentliche  ästhetische  Apperzeption,  die,  weil 
meistens  willkürlich  genossen,  immer  vorhanden  ist.  Weiterhin  ergab 
sich  eine  grosse  , Zersplitterung  der  Zahlen  und  Variabilität  des  ästhe- 
tischen Verhaltens".  Nicht  nur  die  einzelnen  Individuen  urteilten  sehr 
verschieden,  sondern  auch  dasselbe  Individuum  über  dieselbe  Figur  in 
verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Also  sind  die  Durchschnittsurteile 
von  Witmer  hinfällig.  Die  erste  Bedingung  des  ästhetischen  Zustandes 
ist  die  intellektut'.lle  Auffassung  des  Gegenstandes.  Dieselbe  hängt 
nicht  allein  vom  Objekte  ab,  sondern  auch  vom  Bewusstsein(<zuätand. 
Dieselbe  Figur  schien  heute  zu  fallen,  den  andern  Tag  aufrecht  zu  stehen. 
Diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  macht  sich  auch  bei  den  kompli- 
ziertesten Kunstwerken  geltend.     Nun  erst  kommt  der  wichtigste  ästhe- 
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tische  oder  mit  der  Auffassung  schon  verschmolzene  Prozess :  die  Ein- 
fählung.  Lipps  deutet  die  Formen  mechanisch  als  in  Bewegung  be- 
griffen. Das  ist  aber  nur  ein  Spszialfall.  Sonst  machen  sich  auch  die 
Yon  Lipps  verpönten  Organempfindungen  bemerkbar.  —  Th«  Zielinski, 
Der  Rhythmus  der  römischen  Kunstprosa  und  seine  psycholog^ischen 
drundlagen.  8.  126.  Die  klassische  Prosa  der  Römer  zeigt  einen  Rhyth- 
mus besonders  in  den  , Klauseln";  in  Ciceros  Reden  lassen  sich  18000 
■achweisen.     Es  lassen  sich  drei  übliche  Formen  unterscheiden:  1.  — »  — 

'  audeant  arte.    2.  —  o—  —  c—   audeant  artibus.     3.  —  o—  —  c^— o 

audeant  judicare.  Der  Vf.  konstatiert  ein  psychologisches  gKorrespondenz'- 
und  , Gleichgewichtsgesetz*'. 

3.  und  4.  Heft;  W.  Hellpaeh,  Grundgedanken  zur  Wissen- 
sehaftslehre  der  Psychopathologie.  8.  143.  Es  wird  behandelt: 
Gegenstand  der  Psychologie.  Methode  und  das  Problem  krankhafter 
Gemeinschaftsvorgänge.  —  E.  Abb,  Kritik  des  Kantschen  Aprioris- 
mus  vom  Standpunkte  des  reinen  Empirismus  aus.  S.  227.  Unter 
besonderer  Berücksichtigung  von  J.  St.  Mi  11  und  Mach  ergibt  sich: 
yDie  Apriorität  lässt  sich  in  der  Form,  in  der  sie  uns  bei  Kant  ent- 
gegentritt, nicht  aufrecht  erhalten.  Die  Kantsche  Annahme  einer  Viel- 
heit von  apriorischen  Begriffen  und  Formen  muss  reduziert  werden  aaf 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  Spontaneität  des  Geistes,  auf  die  An- 
nahme der  Apriorität  der  Apperzeption  und  der  aus  der  Apperzeption 
heryorgehenden  Denkgesetze.''  —  J.  W.  Baier,  Erwiderung.  8.  303. 
Auf  eine  Kritik  Kirschmanns  über  des  Vf.s  Aufsatz:  The  Color  Sensi- 
tivity  of  the  Peripheral  Retina.  —  A.  Kirschmann,  Bemerkungen 
zu  vorstehender  Frwiderung.  S.  306.  Zurückweisung  der  Erwiderung 
B.s  —  Literaturbericht. 

3]  Archives  de  Psychologie.    Publiees  par  Th.  Flournoy  et 

E.  ClaparÄde.     GenÄve,  H.  Kündig. 

Tome  Y,  No.  19,  20.  H.  Zbinden,  Conception  psychologriqoe 
du  nervosisme.  p.  186.  1.  ber  nervöse  Zustand,  a.  Primäre  Symptome, 
b.  Sekundäre  Symptome.  2.  Die  Ursachen,  a.  Häreditäre  Ursachen, 
b.  Disponierende  Ursachen,  c.  Determinierende  Ursachen.  3.  Die  Folgen. 
4.  Die  Heilmittel,  a.  Der  Determinismus,  b.  Der  Geist  der  Güte.  c.  Die 
psychologische  Wiedererziehung.  —  M.  C.  Schuyten,  Sur  la  yalidite 
de  l'enseignement  intuitif  primaire.  p.  245.  Es  ist,  wie  sich  aus 
mit  Schulkindern  angestellten  Versuchen  ergibt,  nicht  allgemein  richtig, 
dass  ein  Begriff  um  so  besser  aufgefasst  wird,  je  grösser  die  Anzahl 
der  Sinne  ist,  wodurch  der  betreffende  Gegenstand  wahrgenommen  wird. 
—  A.  Müller,  Le  probleme  du  grossissement  apparent  des  astres 
a  l'horizon  considere  au  polnt  de  vue  methodologique.  p.  SOS. 
1.    Grundsätze    über    die    Natur    und    den  wissenschaftlichen  Wert   der 
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Hypothesen  im  allg'^meinen.  2.  Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  die 
bisherigen  Erklärungsversuche  der  scheinbaren  Vergrösserung  von  Sonne 
und  Mond  am  Horizonte.  3.  Der  Weg  zur  Auffindung  einer  befriedi- 
genden Erklärung.  —  6.  Grijns,  L'agrandissement  apparent  de  la 
lune  k  l'horizon.  p.  319.  Befindet  sich  der  Mond  im  Horizont,  so 
korrigieren  wir  seine  scheinbare  Grösse  nach  den  Regeln,  die  wir  uns  durch 
die  beständigt)  Erfahrung  bezüglich  der  Grösse  der  in  der  horizontalen 
Ebene  befindlichen  Körper  erworben  haben.  Steht  der  Mond  im  Zenith, 
so  fällt  diese  Korrektur  weg,  darum  erscheint  er  uns  kleiner.  —  J.  P. 
Nuel,  La  Psychologie  comparee  est-elle  läg'itime}  p.  S27.  Erwiderung 
auf  eine  Kritik,  di«  Glapar^de  an  zwei  Publikationen  Nu  eis  geübt 
hat.  —  £•  Claparede,  Exp^riences  coHectiyes  sur  le  temoignag'e. 
p.  844.  I.  Das  einfache  Zeugnis.  1.  Die  gestellten  Fragen.  2.  Die  Re- 
sultate, a.  Ausdehnung  und  Treue,  b.  Testabilität  und  Memorabilität. 
c.  Bilden  die  richtigen  Antworten  die  Mehrheit  der  abgegebenen  Ant- 
worten ?  II.  Schätzung  von  Grössen.  1.  Methode.  2.  Resultate.  III.  Kon- 
frontation. 1.  Versuchsanordnung.  2.  Signalement.  3.  Konfrontation. 
Schluss.  Es  ergibt  sich  unter  anderem  das  Resultat,  dass  man  auf  ein 
Kollektivzeugnis  nicht  ohne  weiteres  die  Regeln  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung anwenden  darf.  Es  kann  auch  eine  Ueber  ein  Stimmung  der 
Zeugen  im  Irrtum  geben.  Es  bestehen  nämlich  bei  Kollektivzeugnissen 
Tendenzen,  die  räumlichen  Erinnerungsbilder  zu  verkleinern,  das  Unge- 
wöhnliche zu  vernachlässigen,  um  die  Aussagen  im  Sinne  des  Wahrschein- 
licheren zu  geben  etc.  —  Documents  et  discussions.  E.  Cla- 
parede, A  propos  de  la  grandeur  de  la  lune  k  l'horizon.  p.  254.  —  T. 
Jon ck beere,  Premier  congres  d'6ducation  et  de  protection  de  l'enfance 
dans  la  famill«.  p.  257.  —  S.  Jonckheere,  IV«  Conference  beige  pour 
l'amelioration  du  sort  de  Tenfance  anormale,  p.  267.  —  Th.  Flournoj, 
A  propos  des  phenomenes  de  „materialisation**  du  professeur  Riebet, 
p.  388.  —  H.  Pieron.  A  propos  de  la  technique  en  psychologie.  p.  393. 
—  Bibliographie,    p.  278,  397. 

Tome  YI,  No.  21 — 22.  A.  Binet,  Ceryeau  et  pensee  p.  1. 
1.  Das  Nervensystem,  als  physisches  Objekt  betrachtet,  ist  ein  in  sich 
geschlossenes,  sich  selbst  genügendes  System.  2.  Wenn  das  Bewusstsein 
in  keiner  Weise  materiell  ist,  ist  es  unnütz,  danach  zu  fragen,  wie  sich 
das  Bewusstsein  mit  jenem  Teile  der  Materie  berührt,  den  wir  Gehirn 
nennen.  3.  Da  die  wahrgenommenen  Objekte  materiell  sind,  so  können 
die  Beziehungen  derselben  zu  unserem  Gehirn  beschrieben  und  sogar 
beobachtet  werden.  4.  Die  Frage  nach  der  Beziehung  zwischen  Gehirn 
und  Gedanken  ist  nicht  identisch  mit  der  Frage  nach  der  Beziehung 
zwischen  Physischem  und  Mentalem.  5.  Die  Gesamtheit  der  psychischen 
Phänomene  wird  ausserhalb  des  Nervensystems  lokalisiert.  6.  Das  Gehirn 
ist  die  Bedingung  und  das  Mass  unserer  Ferzeptionen.    7.  Als  Vermittler 
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zwischen  dem  äusseren  Objekte  and  unserem  Bewusstsein  gehört  das 
Gehirn  in  das  Gebiet  der  unbekannten  Realitäten  und  nicht  in  das  der 
Sensationen.  —  0.  Decroly  et  J.  Degand,  Les  tests  de  Binet  et 
Simon  pour  la  mesure  de  rmtelligence.  Contribution  eriiiqoe. 
p.  27.  Die  Tests  von  Binet  und  Simon  reichen  nicht  vollständig 
aus  zur  Beurteilung  der  Kinder,  die  zwischen  den  geistig  normalen  and 
geistig  anormalen  Individuen  in  der  Mitte  stehen.  Sie  sind  ganz  anza- 
länglich  bei  stammen  und  tauben  Kindern.  Sie  können  auch  nicht  zur 
Feststellung  moralischer  Störungen  dienen.  —  M.  Probst,  Les  dessins 
des  enfants  kabyles«  p«  131«  1.  lieber  die  LevinsteiDbchen  Kinder- 
Zeichnungen.  2.  Beobachtungen  über  das  Zeichnen  der  Kabylenkinder. 
—  A.  Pick,  Sur  la  confabulation  et  ses  rapports  avec  la  locali- 
sation  spatiale  des  souyeiilrs.  p.  140.  —  A.  Maeder,  Contributions 
ä  la  Psychopathologie  de  la  yie  quotidieiine.  p.  149.  1.  Ver- 
wechselung von  Namen.  2.  Vergessen  von  Eigennamen.  3.  Lapsus 
linguae.  4.  Symptomhandlang.  5.  Vergreifen.  —  U.  Zbinden,  Influenee 
de  l'autosuggestion  sur  le  mal  de  mer.  p.  153.  1.  Die  Seekrankheit 
ist  wahrscheinlich  eine  Neurose.  2.  Sie  kann  durch  Autosuggestion 
hervorgerufen  und  unterdrückt  werden.  3.  Wenn  man  die  Aufmerksam- 
keit des  Kranken  von  seinem  Debel  ablenkt,  so  trögt  man  zu  seiner 
Genesung  bei.  —  Documents  et  discussions.  Genturier,  A  propus 
de  la  conception  psychologique  du  nervosisme.  p.  156.  —  A.  Salmon, 
L'origine  du  sommeil  et  Thypophyse.  p.  159.  —  E.  Claparfede,  II«  con- 
gr^s  allemand  de  psycbologie  experimentale.  p.  160.  —  £.  Glapared«*, 
Reunion  des  philosophes  da  la  Suisse  romane.  p.  171.  —  Bibliographi**. 
p.   177. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 
1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.     Langensalza  1905,   Beyer. 
1906,  8.  Heft .  A.  Ströle,  Goethe  und  das  Christentum.  S.  SS6. 

II.  Seine  Stellung  zum  Christentum.  In  der  Entwickelung  Goethes  liegen 
darüber  die  widersprechendsten  Aussprüche  vor:  Aussprüche  fanatischen 
Hasses  und  souveräner  Verachtung  auf  der  einen  und  Ausspruch«  warmer 
Schätzung  und  höchster  Verehrung  auf  der  andern  Seite. 

9.  Heft:  A.  Kowalewski,  Bericht  über  neuere  Arbeiten  zum 
Freiheits Problem.  S.  385.  Wille  und  Erkenntnis  von  Schellwien, 
Hamburg  1899;  K.  Dunkmann,  Das  Problem  der  Freiheit  in  der  gegen- 
wärtigen Philosophie  und  das  Postulat  der  Theologie,  Halle  1899; 
A.  Oelzelt-Newin,  Weshalb  das  Problem  der  Willensfreiheit  nicht  zu 
lösen  ist,  Leipzig  und  Wien  1900;  K.  Kindermann,  Zwang  und  Freiheit 
ein  Generalfaktor   im  Völkerleben,    Jena  1901;    L.  Muffel  mann,  Das 
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Problem  der  Willensfreiheit  in  der  neaesten  deutschen  Philosophie, 
Leipzig  1902;  R.  Loening,  Geschichte  der  strafrechtlichen  Zarechnungs- 
fähigkeit  L,  Jena  1903;  Fr.  David,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  bei 
Fr.  £.  Beneke,  Berlin  1904;  W.  Stern,  Deber  den  Begriff  der  Hand- 
lung, Berlin  1904;  M.  Offner,  Willensfreiheit,  Zurechnung  und  Verant- 
wortung, Leipzig  1904;  W.  Windelband,  lieber  die  Willensfreiheit^ 
Tübingen  und  Leipzig  1904;  G.  Graue,  Selbstbewasstsein  und  Willens- 
freiheit, Berlin  1904;  K.  Fahrion,  Das  Problem  der  Willensfreiheit, 
Heidelberg  1904.  Nach  dem  Vf.  müsste  der  Kausalbegriff  trotz  Hume  und 
Kant  genauer  untersucht  werden,  auch  verspricht  er  sich  viel  von  den 
Wahlreaktionen  der  experimentellen  Psychologie.  —  A.  Ströle,  Goethe 
und  das  Christentum.  S.  S95.  (Schluss.)  In  Goethe  ist  nicht,  i0^ie 
Strauss  meint,  der  Heros  einer  Weltanschauung  zu  sehen;  er  ist  kein 
Umwälzer  wie  Luther  und  Bismarck,  er  gehört  zu  den  ^^darstellenden 
Naturen'.  —  S.  Rubinstein,  Das  Ideal  menschlicher  Yollkommen- 
heit.  8«  406.  „Die  Harmonie,  die  Pythagoras  lehrte,  und  die  Allliebe, 
die  Christus  lehrte,  erfassen  das  denkbar  Höchste  und  Leuchtendste  der 
menschlichen  Bildungsziele.'' 

10.  Heft:  H.  Schmidkunz,  Wesen  und  Berechtigung  der 
Hochschulpädagogik.    8.  433.  —  Mitteilungen.    Besprechungen. 

2]  Kantstudien.    Herausgeg.  von  H.  Vaihinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin  1906,  Reuther  &  Reichard. 

11.  Bd.,  1.  Heft:  G*  Huber,  Graf  von  Benzel-8ternau  und 
seine  , dichterischen  Versuche  über  Gegenstände  der  kritischen 
Philosophie*.  8.  1.  —  M.  Rubinstein,  Die  logischen  Grundlagen 
des  Hegeischen  8ystems   und   das  Ende   der  Geschichte.    8.  40. 

,Die  Hegeische  Metaphysik  schliesst,  wie  uns  scheint,  die  Geschichte 
nicht  aus,  aber  seine  Auffassung  der  Geschichte  lässt  den  Grundmangel 
der  Hegeischen  Philosophie  am  schärfsten  hervortreten.  Sie  zeigt  uns, 
dass  Hegel  gerade  wegen  seines  absoluten  Standpunktes  dem  für 
uns  wichtigsten  Gebiete  der  menschlichen  Tätigkeit  nicht  gerecht  werden 
konnte.  In  der  Auffassung  des  Endes  der  Geschichte  gerät  diese  Philo- 
sophie mit  ihrem  dialektischen  notwendigen  Fortschritt  in  eine  Sack- 
gasse, aus  der  sie  nur  unter  Aufopferung  ihrer  Hauptprinzipien  einen 
Ausweg  fand.  Als  unvermeidliches  Resultat  der  gesamten  Entwicklung 
ergab  sich  zuletzt  doch  die  Rehabilitierung  des  Sollens.^  —  F.  Behrend, 
Der  Begriff  des  reinen  WoUeus  bei  Kant.  8.  109.  .Reines  Wollen 
—  das  bedeutet  die  Aufsuchung  derjenigen  gesetzmässigen  Zwecke,  die 
im  Gegensatz  zu  dem  von  den  Dingen  abhängigen  Wollen,  nur  im  Begriff 
des  Woliens  selbst  gesucht  werden  dürfen. '^  —  W.  Lütgert,  Hamann 
und  Kant.  8.  119.  .Das  Verhältnis  von  H.  und  K.  ist  darum  so 
interessant   und   für   beide   Männer   charakteristisch,  weil   sie  von  ihrer 
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innerlichsten  geistigen  Art   bis  hinauf  in  die  kleinsten  Aeusserlichkeiten 
so  grundverschieden  sind.' 

2.  Heft:  Br.  Bauch,  Chamberlains  .KautS  8.  163.  Gh.  will 
Kant  zam  Oemeingut  aller  Gebildeten  machen,  steht  aber  mit  der  Logik 
auf  feindlichem  Fusse.  Seine  Methode,  aus  der  Persönlichkeit  Kaots 
sein  Werk  verständlich  zu  machen,  ,fClhrt  ins  Irrationale*.  —  P.  Haoek, 
Die  Entstehung  der  Kantschen  Urteilstafel.  S.  196.  «Wir  sehen  zu- 
nächst, dass  die  Kantische  Aeusserung  in  den  Prolegomenen,  in  der  Tafel 
der  Urteile  habe  schon  fertige  Arbeit  der  Logiker  vorgelegen,  .  .  .  doch 
nicht  ganz  zutrifft."  «Der  Fehler  Kants  liegt  aber  darin,  dass  Kant 
an  der  Tafel  der  Urteile  einen  sicheren  Leitfaden  für  das  Auffinden  der 
reinen  Yerstandesbegriffe  gewinnen  will,  diesen  Leitfaden  aber  selbst  nach 
den  ihm  vorschwebenden  Begriffen  umgestaltet.  Er  findet  das  Gesuchte 
in  den  Urteilen  nur  deshalb,  weil  er  es  selbst  hineingelegt  hat."  — 
W.  Meineeke,  Die  Bedeutung  der  Nieht-Euklidischen  G^eometrie 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  Kants  Theorie  der  mathematischen  Er- 
kenntnis.  S.  209.  ,Die  Nicht-Euklidische  Geometrie  bedeutet  oieht 
eine  Widerlegung  der  Kantischen  Theorie  der  mathematischen  Erkennt- 
nis, sondern  ergänzt  nach  der  mathematischen  Seite  hin  die  philo- 
sophischen Untersuchungen,  die  auf  Kantischer  Basis  eine  Herleitaog 
der  Axiome  der  Euklidischen  Geometrie  erlauben. '  —  £.  Sülze,  Nene 
Mitteilungen  über  Fichtes  Atheismusprozess.  8.  233.  Im  Königl. 
Hauptarchiv  zu  Dresden  finden  sich  zwei  auf  den  Prozess  bezügliche 
Aktenstücke;  das  geschichtlich  wertvollste  ist  das  Schreiben  des  Ober- 
konsistoriums an  den  Kurfürsten,  vom  29.  Oktober  1798,  welches  im 
Wortlaute  mitgeteilt  wird.  Aus  einem  Aufsatze  Forbergs  im  Philos. 
Journal  Fichtes  und  Niethammers  werden  mehrere  anstössige  S&tze  aus- 
gehoben, und  wird  gebeten  einzuschreiten.  —  A.  Görland,  Natorps  Ein- 
führung in  den  Idealismus  durch  Piatos  Ideenlehre.  S.  240.  »So 
lehrt  uns  Natorp  (Piatos  Ideenlehre,  Eine  Einführung  in  den  Idealismus 
1903),  aus  dem  Thesauros  Kants  die  ahnungstiefen  Worte  Piatos  zu  deuten 
und  unser  eigenes  Denken  zum  methodischen  Idealismus  reif  zu  machen, 
indem  er  uns  den  geraden  Weg  des  Kritizismus  von  Plato  zu  Kant  führt.' 
—  E.  Ebstein,  ein  unbekannter  Brief  J.  Kants  an  Nikolowias. 
8.  248.  Enthält  Druckangelegenheiten.  —  A.  Höhler,  Zu  Kants  meU- 
physischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft.  8.  255.  1- 
Nachlese  zur  Berliner  Ausgabe.  II.  lieber  Ostwalds  ^BetrachtaDgeD 
zu  Kants  M.  A.  d.  N.""  —  E.  W.  Aster,  Der  zweite  Band  der  Aka- 
demie-Ausgabe.  8.  260.  —  Rezensionen. 
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Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 
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de  chaqae  mois.  Directear:  E.  Dujardin.  Prix  da  namero  Iv.  1.50. 
France  an  an  Fr,  16.  Union  postale  Fr.  18.  Administration :  Paris 
rae  da  Vingt-nenf  Jaillet  7. 

Revae  internationale  de  Psycliologie  comparative.  Direc- 
tear: A.  Mailloox.  Editears:  Y.  Giard  et  E.  Bri^re.  Paraii 
deuz  fois  par  mois.  Paris,  rae  de  Soafflot  16.  Fr,  15.  Union 
postale  Fr,  18. 

Revae  mensuelle  de  l'^cole  d'Anthropologie  de  Paris» 
Dirig6e  par  les  professears  de  celle  6coIe.    Fr.  10. 

Revae  N^o-Scolastiqae.  Pabli6e  par  la  soci6t6  philosophiqae  de 
Loavain.  Directear:  D.  Mercier.  Lonvain,  Institat  sap^rieur  de 
Philosophie.     13«  annSe,  4  nameros.    Fr,  10.    Union  postale  Fr.  12. 

Revae  philosophiqae  de  la  France  et  de  l'^tranger.  Parait 
toas  les  mois.  Directear:  Th.  Ribot.  31®  annee.  Paris,  Alcan. 
gr.  8.    JEr,  30.    Poar  r]fetrang.    Fr,  33. 

Revae  scientifiqae  et  morale  da  Spiritisme«  Directear: 
Delanne.  10^  ann^e.  Parait  toas  les  mois.  Paris,  Boalevard 
Grelmans  40.    Fr,  10. 

Revae  Thomiste.  Directear:  E.  P.  Goconnier.  0.  P.  14«  ann^e. 
Parait  toas  les  deax  mois.     Paris,  Faaboarg  St.  fionore  222.    Fr,  14. 

Rivista  di  Psicologia  applicata  alla  Pedagogia  et  alla  Psicopato- 
logia.  Pablicata  da  G.  C.  Ferrari.  Bologna.  Esce  ogni  dae  mesi. 
L'abbonnamento  annuo  Lire  8.     Per  l'Estero  Lire  10. 

Rivista  Filosofica.  Direttore:  C.  Gantoni.  Pavia,  Saccessori 
Bizzoni.    9.   2  vol    Lire  14. 

Rivista  italiana  di  Sociologia.  Consiglto  direttivo:  A.  Bosco^ 
G.  Gavaglieri,  G.  Sergi,  Y.  Tangorra,  E.  Tedeschi.  Roma. 
Abbonamento  annno.    Lire  10  (Unione  postale  Lire  15). 

KiristamensilediFilosofiascientifica.  Direttori:  Morselli* 
Yol.  XX.     Genes,  Yia  Assarotti  46. 

Stadies  in  Psychology.  Edited  by  Seashore,  Yol.  lY.  New-York, 
Macmillan.     $  1. 

Stadies  from  the  Yale  Psych  ological  Laboratory.  Edited 
by  Jadd.     New- York,  Macmillan.     $  1. 

Yierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Philos ophie  and 
Soziologie.  Gegründet  von  R.  Avenarias.  In  Verbindang 
mit  E.  Mach  und  A.  Riehl  herausgegeben  von  P.  Barth.  30.  Jahr- 
gang.    4  Hefte.     Leipzig,  Reislaod  Jk  12. 

Zeitschrift  für  Aesthetik  und  allgemeine  Kunstwissen- 
schaft. Herausgegeben  von  M.  Dessoir.  Stuttgart,  Enke. 
Lex.  8.     1.  Heft  Jk  5. 

Zeitschrift  für  immanente  Philosophie.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Schuppe  und  R.  von  Schubert- Soldern  herausgegeben  von 
B.  R.  Kaufmann.  4  Hefte.  Berlin,  Philos.-historischer  Verlag.  Jk  10. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.  Langensalza,  Beyer  &,  Söhne. 
XIll.  Bd.     8.     6  Hefte.     A  6. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik«. 
Yormals  Fichte-Ulricische  Zeitschrift.  Im  Verein  mit  H.  Siebeck, 
J.  Volkelt  und  R.  Falckenberg  herausgegeben  und  redigiert  von 
L.  Busse.     12  Hefte.     Leipzig,  Yoigtländer.     Lex.  8.     M.  6. 
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Zeitschrift  fftr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
Organe.  In  Gemeinschaft  mit  S.  Ezner,  J.  t.  Kries,  Th.  Lipps, 
A.  Meinong,  6.  E.  Müller,  G.  Pelmann,  G.  Stampf,  Th.  Ziehen 
herausgegeben  von  H.  Ebbinghaas  and  W.  Nagel.  Leipsig, 
Barth.  Jährlich  erscheinen  2—3  Bände,  jeder  zu  6  Heften.  1  Band 
Jk  15. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. Herausgegeben  von  M.  Lazarus  und  H.  Steinthal. 
Bd.  XXXVI.    4  Hefte.    Leipzig,  Friedrich,    gr.  8.    Jk  12. 

C.  Sammelwerke  und  einzelne  Werke  berühmter  Philosophen. 

Abhandlungen,  philosophische.  Max  Heinze  zum  70.  Geburtstage 
gewidmet  von  Freunden  und  Schülern.  Berlin,  Mittler.  8.  V, 
245  S.     Jk  b. 

Antoninus,  Marcus  Aurelius,  Thoughts  translated  by  John  Jackson. 
120.     156  p.     London,  Frowde.     Sh.  1/6. 

Antoninus,  Marcus  Aurelius,  Thoughts  translated  by  G.  Long,  with 
a  Life  of  the  Emperor.     12<>.     304   p.    London,  Routledge.     Sh.  2. 

Aristotle,  De  sensu  et  memoria.  Text  and  Translation.  With  Intro- 
duction  and  Gommentary  by  G.  R.  T.  Boss.  8^.  316  p.  Cambridge, 
Dniversity  Press.     Sh,  9. 

Aristotle,  Nicomachean  Ethics.  With  a  Preface  and  Bxplanatorj 
Notes    by  D.  P.  Chase.     12^^.    350  p.    London,  Routledge.     Sh.  2, 

Bacon's  Essays.    4^.     281  p.     Cambridge,   University   Press.     Sh.  21. 

Berkeley,  Abhandlungen  über  die  Prinzipien  der  menschlichen  Er- 
kenntnis. Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  erläuternden  und  prüfen- 
den Anmerkun{;en  versehen  von  Fr  Ueberweg.  4.  Auflage.  Leipzig, 
Dürr.     8.     XIV,  194  S.     Jk  2. 

Boethius,  Consolation  of  Philosophy.  Translated  by  H.  R.  James. 
120.     222  p.     London,  Routledgt».     Sh,  2. 

Bruno,  G.,  Gesammelte  Werke.  4.  Bd.  Von  der  Ursache,  dem  Anfangs- 
grunde und  dem  Einen.  Verdeutscht  und  erläutert  von  L.  Kuhlen- 
beck.     Jena,  Diederichs.     8.     XX,  158  S.     Jk  4. 

Buechner,  L.,  Force  et  mati^re,  ou  principes  de  Uordre  naturel  mis 
k  la  portee  de  tous.  Traduit  sur  la  17*  Edition  allemande  et  precede 
d'une  notico  bibliographique  par  V.  Dare.  Paris,  Schleicher.  8. 
XIX,  329  p. 

C  0  n  g  r  ^  s  internationale  de  philosophie.  II®  session  tenue  k  Gen^ve  du 
4  au  8  sept.  1904.  Rapports  et  comptes  rendus  publi^s  par  les 
soins  de  E.  Claparäde.     Gen^ve,  Kundig.    8.     VII,  974  p. 

Descartes,  R.,  Philosophische  Werke.  1.  Abteilung.  1.  Regeln  zur 
Leitung  des  Geistes.  2.  Die  Erforschung  der  Wahrheit  durch  das 
natürliche  Licht.  Uebersetzt  und  herausgegeben  von  A.  Buchenau. 
Bd.  26  a  der  Philosophischen  Bibliothek.    8.   XVIII,  149  S.   Jk  1,80. 

D  e  u  s  s  e  n ,  P.,  Das  System  der  Ved&nta.  Nach  den  Brahma-Sütras  des 
Bädar&yana  und  dem  Kommentar  des  Cankara  über  die- 
selben als  ein  Kompendium  der  Dogmatik  des  Brahmanismns  vom 
Standpunkt  des  Cankara  aus  dargestellt.  2.  Auflage.  Leipzig, 
Brockhaus.     gr.  8.    540  S.     Jk  12. 

Diderot,  Obras  filosöficas  de  Diderot.  Valencia,  Sempere  A  Co. 
8.    207  p.    Pes.  1,50. 
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Diele,  H.,  Die  Fragmente  der  Vorsokratiker.  Griechisch  und  deutsch. 
2.  Auflage.     1.  Band.     Berlin,  Weidmann,     gr.  8.     XII,  466  S.    Jk  10. 

E pikt  et,  Handbüchletn  der  Moral.  Mit  Anhang  (ausgewählte  Frag» 
mente  verlorener  Diatriben).  Eingeleitet  and  herausgegeben  von 
W.  Ca  pelle.     Jena,  Diederichs.     8.    XXXII,  77  S.     Jk  2. 

Farabi  (950  f).  Das  Buch  der  Ringsteine.  Mit  dem  Kommentare  des 
Emir  Ismall  el  Hoseini  el  Farani  (um  1485).  Uebersetzt  und 
erläutert  yon  M.  Horten.  Mit  Beigabe  eines  Facsimile  aus  dem 
Autograph  Ismails.  3.  Heft  des  IV.  Bd.  der  ,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters".  Münster,  Aschendorff.  gr.  8. 
XXVIIl,  510  S.     Jk  17. 

Fechner,  G.  Th.,  Das  Bfichlein  vom  Leben  nach  dem  Tode.  6.  Aufl. 
Hamburg,  Voss.     8.    XL  86  S.     Jk  l. 

Fechner,  G.  Tb.,  Z^nd-Avesta  oder  über  die  Dinge  des  Himmels  und 
des  JHnaeits.  Vom  Standpunkt  der  Naturbetrachtung.  3.  Auflage. 
Besorgt  von  K.  Lasswit  z.  1.  Bd.  Hamburg,  Voss.  gr.  8.  XXII, 
360  S.     M  5. 

Feuerbach,  L.,  Sämtliche  Werke.  Neu  herausgegeben  von  W.  Bolin 
und  Fr.  Jod  ].  8.  Bd.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von 
Bacon  von  Verulam  bis  Benedikt  Spinoza.  Durchgesehen  und  heraus- 
gegeben von  Fr.  Jod  1.   Stuttgart,  Frommann.  gr.  8.   XI,  388 S.  Jk  4. 

Giraud,  V.,    Pascal.     Opuscules  choisis.     Paris,  Bloud. 

Ha  rtmanns^  E.  v.,  ausgewählte  Werk«".  V.  Band.  Religionsphilosophie. 
1.  Historisch-kritischer  Teil :  Das  religiöse  Bewusstsein  der  Mensch- 
heit im  Stufengang  seiner  Entwickelung.  3.  Auflage.  Bad  Sachsa 
im  Harz,  Haacke.     Lex.  8.     XX,  623  S.     Jk  \2, 

Hegels,  G.  W.  Fr.,  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
im  Grundriss.  Mit  Zusätzen  aus  den  Kollegien  und  einigen  An- 
merkungen zur  Erläuterung,  Verteidigung  oder  Berichtigung  für 
den  akademinchen  Gebrauch  heransgegeben  von  G.  J.  P.  J.  Bolland. 
Amsterdam,  Müller,     gr.  8.     LXXVI,  1072  S.     Jk  25. 

Herbart,  J.  Fr.,  Pädagogische  Schriften.  Mit  Herbart»  Biographie 
herausgegeben  von  Fr.  B  a  r  t  h  o  1  o  m  ä  i.  7.  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  E.  V.  Sallwürk.  2  Bände.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne. 
VI,  547  S.  und  IH,  467  S.     Jk  6. 

Herbarts,  J.  Fr.,  Sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von  K.  Kehr- 
b  a  c  h.  11.  Bd.  Nach  Kehrbachs  Tode  herausgegeben  von  0.  F 1  ü  g e  I. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne,     gr.  8.     XVIII,  432  S.     Jk  5. 

Horst,  St.,  Herders  Philosophie.  Ausgewählte  Denkmäler  aus  der 
Werdezeit  der  neuen  deutschen  Bildung.  112.  Bd.  der  Philosophischen 
Bibliothek.     Leipzig,  Dürr.     8.     XLIV,  310  S.     Jk  3,60. 

Humes,  D.,  Traktat  über  die  menschliche  Natur.  IL  Teil.  Buch  II 
über  die  Affekte.  Buch  III  über  Moral.  Mit  Zugrundelegung  einer 
Debersetzung  von  Frau  S.  Bona  Meyer.  Deutsch  mit  Anmerkungen 
und  einem  Index  von  Th.  Lipps.  Hamburg,  Voss.  gr.  8.  VI, 
397  S.     Jk  6. 

Kants  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten.  3.  Auflage.  Heraus- 
gegaben von  K.  Vorländer.  41.  Band  der  Philosophischen  Bib- 
liothek.    Leipzig,  Dürr.     102  S.     Jk  1,40. 

Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Revidiert  von  Th.  Valentiner. 
9.  Auflage.  37.  Bd.  der  Philosophischen  Bibliothek.  Leipzig,  Dürr. 
XI,  769  S.     Jk  4. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


234  Novitätenachaa. 

La  Mennais,  F.  de,  Essai  d'un  »ysteme  de  philosopbie  catholiqae 
(1830 — 1831).  Oavrage  inedit  publie  par  Ch.  Marechal.  PariSy 
Bloud.     16.    XL,  430  p.    Fr,  3,50. 

lian^e,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus  und  eine  Kritik  seiner 
Bedeataug  in  der  Gegenwart.  Herausgegeben  und  mit  biographischem 
Vorwort  versehen  von  0.  A  B  Hissen.  2.  Buch.  Geschichte  des 
Materialismus  seit  Kant.  Nr.  4831 — 4836  der  Universalbibliothek. 
Leipzig,  ßeclam.    16.    710  8.    Jk  1,20. 

La  Rochefoucauld,  Betrachtungen  oder  moralische  Sentenzen  und 
Maximen.  Debersetzt  von  E.  Hardt.  Jena,  Diederichs.  kl.  8.  VI, 
116  S.    M.  2,50. 

Leibniz,  G.  W.,  Discours  de  metaphysique.  Nouvelle  6dition  collationnee 
pour  )a  premi^re  fois  avnc  le  texte  autographe  de  Tauteur.  Intro- 
dnction  et  notes  par  H.  Lestienne.    Paris,  Alcan.    18. 

Leibniz,  G.  W.,  Hauptschriften  zur  Grundlegung  der  Philosophie.  Deber- 
setzt von  A.  Buchen  au.  Durchgesehen  und  mit  Einleitungen  and 
Erläuterungen  herausgegeben  von  E.  Gassir  er.  2.  Bd.  Bd.  108  der 
, Philosophischen  Bibliothek''.    Leipzig,  Dürr.    8.    582  S.    M,  5,40. 

Locke,  J.,  Zwei  Abhandlungen  über  Uegierung,  nebst  ^Patriarcha"  von 
Sir  R.  Filmer.  Deutsch  von  H.  Wilmanns.  Halle,  Niemeyer, 
gr.  8.    VIII,  384  S.    M.  9. 

Marc  Aurel,  Selbstbetrachtungen.  Neu  verdeutscht  von  0.  Kiefer, 
2.  Auflage.    Jena,  Diederichs.    176  S.    Jk  3. 

— ,  Selbstbetrachtungen.  Uebersetzt  von  H.Stich.  Halle,  Hendel,  kl.  8. 
119  S.    Jt0,50. 

Michelet,  G.,  Maine  de  Biran.  Extraits  choisis avec  preface.  La  pensee 
chrStienne.     Paris,  Bloud. 

Nietzsche,  Fr.,  La  genealogia  de  la  moral.  Traducciön  de  P.  Gonzalez- 
ßlanco.    Valencia,  Sempere  y  C»  8.    203  p.    Pes,  1.50. 

— ,  Werke.  Taschen-Ausgabe.  Leipzig,  Naumann,    kl.  8.  Jeder  Band  JL  4. 
II.  Unzeitgemfisse  Betrachtangen.    L,  502  S. 
IIL  und  iV.  Menschliches,  Allzumenschlicbes.  XLI,  445  S.  und  XVI,  474  S. 

V.  Morgeniöte.  XLI,  445  S.  und  XVI,  474  S. 

VI.  Die  fröhliche  Wissenschaft.  XXX,  440  S. 

VII.  Also  sprach  Zarathustra.  XXIX   502  S. 

VIII.  Jenseits  von  Gut  und  Böse.    XX,  508  S. 

IX.  Der  Wille  zur  Macht.  Versuch  einer  Umwertung  aller  Werte.    XXXIII. 
538  S. 

X.  Der  Wille    zur   Macht    (Fortsetzung).     Götzeudämmernng.     Der   Anti- 

christ, Dionysos- Dithyramben.    XLI,  498  S. 

— ,  M48  allä.  del  bien  y  de)  mal.     Traducciön    de  Gonzalez  Blanco. 

Valencia,  Sempere  y  C»    8.    221  p.    Pes.  1,50. 
P  1  a  t  0,  Euthyphro,  Apology  and  Crito.    With  Introduction,  Translation 

and  Notes  by  F.  M.  Stowell.    12.    192  p.    London,  Dent.    5Ä.  2/6. 
Piatone,  11  Timeo.    Tradotto  do  G.  Fraccarolli.    Torino,  Bocca.    8. 

XVI,  424  p. 
Piatön,    La  Republica,    ö  coloquios   sobre  la  Justicia.     Traducidos  en 

castellano  e  illustrados  con  notas  par  J.  Tom&s  y  Garcia.   Tomo  L 

Madrid,  Sucesores  de  Hernando.    8.    LXVII,  285  p.    Pes.  3,50. 
Piatons    Gastmahl.     Deutsch    von    R.    Kassner.     2.    Auflage.     Jena, 

Diederichs.    8.    84  S.    Jk  2. 
Plato,    Republic  (Methuen  Standard  Library),    gr.  8.   268  p.    London, 

Methuen.    Sh»  1. 
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PlatoDs  Phaidon.     Ins  Deutsche  übertragen  Yon   R.  Kassner.     Jena^ 

Diederichs.   8.    113  S.    U4  2. 
Plato,    Theatetna   and   Philebas.     Translated  and  Explained  by  H.  F. 

üarlill.    gr.  8.   228  p.    London,  Sonnenschein.    Sh.  4/6. 
— ,  The  Republic.    Translated  from  the  Greek  by  H.  Spens.    12.    364  p. 

London,  Dent.     Sh.  2. 
Schopenhauer,  Arthur^   On  Human   Nature.     Essays  in  Etbics  an4' 

PolitiQs.    Selected  and  Translated  by  T.  B.  Sa  anders.    3<l  edition. 

gr.  8.    146  p'.   London,  Sonnenschein.    Sh,  2/6. 
— ,  Parerga    et    Paralipomena.     Sur    la    religion.     Premiere   traduction 

fran9ai8e  avec  introduction  et  notes  par  A.  Dietrich.    Paris,  Alcan. 

16.    195  p    Fr,  2,50. 
— ,  Studies  in  Pessimism.    7^^  ed.   gr.  8.   London,  Sonnenschein.  Sh.  2/6. 
— ,  Sur  la  religion.    Traduction  avec  preface  et  notes  par  A.  Dietrich. 

Paris,  Alcan.    16.    195  p. 
Sergi,  G.,    Gompte  rendu  du  V*  congres  international  de  psychoIogie, 

tenu  k  Rome  du  20  au  26  avril  1905.    Paris,  Alcan.   gr.  8.  Fr.  20, 
Spencer,  H.,  Autobiographie.  Traduction  et adaptation  par  H . de  Va r i g n y . 

Paris,  Alcan.    8.   Fr,  10. 
Spinoza,  B.,   Der  politische   Traktat.     Neu  übersetzt  und  mit  einem 

Vorwort  versehen  von  J.  Stern.    Leipzig,  Reclam.  16.  167  8.  JkO.AO, 
TertuUiani,  Quinti  Septimi  Florentis,  opera.    Ex  recensione  Aemilii 

Kroymann.    Pars  IH.     Leipzig,  Freitag,    gr.  8.    XXX VII,  650  p. 

Jk  20. 
Tolstoj-Buch.     Ausgewählte  Stücke   aus    den  Werken   Leo  Tolstojs. 

Herausgegeben  von  H.  Meyer-Bentey. 
Vier  philosophische  Texte  des  Mah&bhäratam.   Sanatsuj&ta- 

Parvan.  Bhagavadgit&  —  Mokshadharma  —  Anugitä.  In  Gemeinschaft 

mit  0.  Strauss  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  D.  D aussen.   Leip- 
zig, Brockhaus.    8.    XVUI,  1010  S.    Jk  22. 
Wille,    B. ,    Darwins   Weltanschauung,    von    ihm    selbst   dargestellt. 

1,  Band  der  Sammlung  ,Die  Führer   der  geistigen  Strömungen  der 

Gegenwart.     Heilbronn,  Salzer.   8.   XXIV.  2l9  S.    Jk  2. 
Xenopbon,   Erinnerungen  an  Sokrates.     D ebertragen  von  0.  Kiefer. 

Jena,  Diederichs.    8.    IV,  176  S.    Jk  4. 

D.  Philosophische  Schriften  yermischten  Inhalts. 

Adickes,  £.,  Kant  contra  Haeckel.  Für  den  Entwicklungsgedankea 
gegen  naturwissenschaftlichen  Dogmatismus.  2.,  verb.  Aufl.  Berlin^ 
Reuther  &  Reichard.   gr.  8.    VIII,  160  S.     Ji.  2,40. 

Anfang,  Der,  einer  Kultur.  Eine  deutsche  Antwort  auf  Tolstojs: 
Das  Ende  eines  Zeitalters.  Von  Dr.  Utile  cum  dulci.  1.  u.  2.  Taus. 
Berlin,  Gose  &  Tetzlaff.    8.    74  S.    M  1. 

A  p  e  1,  P.,  Der  Materialismus.  Sechs  Gespräche  zwischen  Philosoph  und 
Laie.    Berlin,  Skopnik.    gr.  8.    53  S.    Jk  0,50. 
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Beck.     gr.  8.    XIV,  718 a-f  und  VHI,  1253—1923.     M  15. 

Gunkel,  H.  E.,  Elias,  Jahve  und  Baal.  Tübingen,  Mohr.  8.  76  S. 
M.  0,50. 

Haddon,  A.  C,  Magic  and  Fetishism.  London,  Constable.  12.  108  p. 
Sh,  1. 

Haltenhoff,  J.,  Die  Wissenschaft  vom  alten  Orient  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Bibel  Wissenschaft  und  Offenbarungslauben.  Ein  Beitrag 
zur  Lösung  schwebender  Fragen.  Langensalza,  Beyer.  8.  VIII, 
69  S.     M  1, 

Harrison,  Jane  Ellen,  The  Religion  of  Ancient  Greece.  London,  Con- 
stable.    12.     66  p.     Sh.  1. 

Hunzinger,  A.,  Das  Furchtproblem  in  der  kath.  Lehre  von  Augustin 
bis  Luther.     Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.    gr.  8.   IV,  127  S.   Jk  2,60. 
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Jensen,  P.,  Das  Gilgamesch-Epos  ia  der  Weltliteratur.  1.  Bd.  Die 
Ursprünge  der  alttesfaroentlichen  Patriarchen-,  Propheten-  und  Be- 
freier-Sage und  de.r  neutestanoentHchen  Jesussage.  Strassburg,  Trüb- 
ner.  gr.  8.  XVIII,  1030  S.  J^  4. 
Jeremias,  A.,  Das  alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orient.  2., 
völlig  neu  bearbeitete  und  vielfach  erweiterte  Auflage.  1.  Abteilung. 
Leipzig;,  Hinrichs.     gr.  8.     192  S.  mit  Abbildungen.     M  3,60. 

Kaftan,  J,  Jesus  und  Paulus.  Eine  freundschaftliche  Streitschrift 
gegen  die  religionsgeschichtlichen  Volksbücher  von  ßousse  und 
Wrede.     Tübingen,  Mohr.     8.     78  S.     M  0,80. 

Kappstein,  Th.,  Buddha  und  Christus.  Religionsgeschichtliche  Paral- 
lelen.    Berlin,  Hüpeden  &  Merzyn.     gr.  8.     VII,  132  S.     M  1. 

Keller  mann,  B.,  Kritische  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  des 
Christentums.  1.  Kalthoffs  soziale  Theologie.  2.  Das  Minäerproblem. 
Berlin,  Poppelauer.     gr.  8.     91  S.     M.  2,50. 

Kellner,  H.,  Heortologie  oder  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Kirchenjahres  und  der  Heiligenfeste  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart.  2«,  vollständig  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Freiburg,  Herder,     gr.  8.    XII,  304  S.     M  6. 

Ki^fli  F.  X.,  Die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  katholischen  Dog- 
raatik  gegenüber  den  Methoden  und  Ergebnissen  der  religions- 
geschichtlichen Forschung.  Akademische  Antrittsrede.  Würzburg, 
Schöningh.     8.     50  S.     M  0,40. 

Klein,  F.  A.,  The  Religion  of  Islam.   London,  Trübner  &  Co.   8.  Sh.  7 Iß. 

Kögel,  J.,  Probleme  der  Geschichte  Jesu  und  die  moderne  Kritik. 
4  Vorträge     Grosslichterfelde,  Tempel-Verlag.    Lex.  8.    98  S.   ^1,60. 

König,  E.,  Moderne  Anschauungen  über  den  Ursprung  der  israelitischen 
Religion.     Langensalza,  Beyer.     8.     63  S.     Ji  0,^. 

— ,  Prophetenideal,  Judentum  und  Christentum.  Das  Hauptproblem  der 
spätisraelitiscben  Religionsgeschichte  erörtert.  Leipzig,  Hinrichs. 
8.    II,  92  S.     M  l,4ü. 

Löhr,  M.,  Alttestamentliche  Religionsgescbichte.  Nr.  292  der  , Samm- 
lung Göschen".     Leipzig,  Göschen,     kl.  8.     147  S.     M  0,80. 

Marti,  K.,  Die  Religion  des  Alten  Testaments  unter  den  Religionen  des 
vorderen  Orients.     Tübingen,  Mohr.     Lex.  8.     VII,  88  S.     M  2. 

Oldenberg,  H.,  Götterglaube  und  Menschenkraft  in  den  altindischen 
Religionen.  Rektoratsrede.  Kiel,  Lipsius  &  Tischer.  gr.  8.  18  S. 
M>  0,60. 

— ,  Indien  und  die  Religionswissenschaft.  Zwei  Vorträge.  Stuttgart, 
Cotta.     gr.  8.     III,  59  S.     M  1,60. 

Peithmann,  E.  C.  H.,  Christliche  Geheimlehre  der  ersten  zwei  Jahr- 
hunderte. 4.  Heft.  Der  untere  Jesus.  Schmiedeberg,  Baumann.  8. 
S.  73—136.     Ji  1 

Petri,  W.  M.  Fl.,  The  Religion  of  Ancient  Egypt.  London,  Constable. 
12.     98  p.     Sh.  1. 

Rein  ach,  S.,  Cultes,  mythes  et  religions.  T.  2.  Paris,  Leroux.  XVIII, 
469  p.  avec  30  grav. 

Reville,  J.,  Die  Religion  der  römischen  Gesellschaft  im  Zeitalter  des 
Synkretismus.  Uebersetzt  von  G.  Krüger.  2.,  wohlfeile  Ausgabe 
von:  Die  Religion  zu  Rom  unter  den  Severen.    8.   X,  297  S.   M  3. 

Rivi^re,  J.,  Le  dogme  de  la  r^demption.  Essai  d'6tude  historique. 
Paris,  Lecoffre.     8.     XII,  519  p. 
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Schnedermann,  Gr.,  Das  Wort  vom  Kreaze,  religionsgeschichtlich  anJ 
dogmatisch  beleachtet.  Ein  Beitrag  zar  Verstäadigang  über  die 
Grundlagen  des  christlichen  Glaubeus.  Gütersloh,  Bertelsmann.  S. 
74  S.     M  1,20. 

Smith,  W.  B ,  Der  vorchristliche  Jesus,  nebiit  weiteren  Vorstudien  zur 
Entstehungsgeschichte  des  Urchristentums.  Mit  einem  Vorworte  von 
P.  W.  Schmiedel.    Giessen,  Töpelmann.   gr.  8.   XIX,  243  S.    M  4. 

Soltau,  W.,  Das  Fortleben  des  Heidentums  in  der  altchristlichen 
Kirche.     Berlin,  Reimer,    gr.  8.    XVI,  307  S.     M-  6. 

Streissler,  Fr.,  Der  Buddhismus.  Seine  Geschichte  und  sein  Wesen. 
Nach  besten  Quellen  zusammengestellt.  Leipzig,  Paul.  111  S.  wMi  0,30. 

Squire,  Charles,  The  Mythology  of  Ancient  Britain  and  Ireland.  Lon- 
don, Constable.    gr.  8«    78  p.     SK  1. 

Walther,  W.,  Das  älteste  und  das  neueste  Christusbild.  Wismar, 
Bartholdi.     8.     47  S.    M  0,60. 

Wolf,  J.,  Der  Uosterblicbkeitsglaube  der  alten  Kulturvölker.  Feldkirch, 
Underberger.     Lex.  8.     20  S.     M  0,40. 

Win  ekler,  H.,  Religionsgesehichtler  und  geschichtlicher  Orient.  Eine 
Prüfung  der  Voraussetzungen  der  , religionsgeschichtlichen'  Be- 
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Wünsche,  A.,  Schöpfung  und  Sündenfall  des  ersten  Menschenpaares 
im  jüdischen  und  moslbmiscben  Sagenkreise  mit  Rücksicht  auf  die 
üeberlieferungen  in  der  Keilschriftliteratur.  Leipzig,  Pfeiffer,  gr.  9. 
84  S.    J^  1,60. 

X.  Geschichte  der  Philosophie. 

A.  Lehrbücher  und  aligemeine  Darstellungen. 

*  Bullön,  £.,  De  los  orfgines  de  la  filosofia  moderna.  Los  precnrsores 
espaüoles  de  Bacony  Descartes.  Salamanca,  Impr.  de  Galatraya. 
8.    XI,  253  p.     Pes,  4. 

Brockdorff,  C.  v..  Die  Geschichte  der  Philosophie  und  das  Problem 
ihrer  Begreiflichkeit.     Hildesheim,  Lax.     Lez.-8.     98  S.     Jk  3. 

Cassirer,  £.,  Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissen- 
schaft der  neueren  Zeit.     Berlin,  Gassirer.     8.     XVI,  608  S.    Jk  15. 

Deussen,  P.,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Religionen.  I.  Bd.  1.  Abteilung.  Allgemeine 
Einleitung  und  Philosophie  des  Veda  bis  auf  die  Dpanishads.  2.  Aufl* 
Leipzig,  Brockhaus.     gr.  8.    XVI,  361  S.     M.  7. 

Deter,  C.  J.,  Abriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  8.  Auflage,  lieber- 
arbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  G.  Runze. 
Berlin,  Weber.     8.     IV,  188  S.     JL  3,20. 

Eucken,  R.,  Beiträge  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  Philosophie. 
2.  Aufl.     Leipzig,  Dürr.     gr.  8.     V,  196  S.     Jk  3,60. 

Palckenberg,  R.,  Hilfsbuch  zur  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant. 
2.,  verm.  Auflage.    Leipzig,  Veit  &  Co.    gr.  8.    VIII,  76  S.    Jk  1,50. 

Gomperz,  Th.,  Griechische  Denker.  Eine  Geschichte  der  antiken  Philo- 
sophie. 3.  Bd.  1.  Lieferung.  1.  und  2.  Auflage.  Leipzig,  Veit  A  Co. 
gr.  8.     S.  1—96.     Jk  2. 
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Gouraud,  Stades  analytiqoes  sur  les  aatears  philosophiques  et  notioos 
sommaires  d^histoire  de  ia  philosophie.  12«  Mition.  Paris,  Belin. 
12.    Ft.  3,75. 

Granzow,  0.,  Gescbichte  der  Pliilosophie  seit  Kant.  16.  und  17.  Heft  der 
^Philosophie  der  Gegenwart'.  Gharlottenburg,  Bürkner.  S.  601  bis 
680.     Jk  1,50. 

Hoff  ding,  H.,  Histoire  de  la  philosophie  moderne.  Tradait  de  l'alle- 
mand  par  P.  Bordier,  avec  corrections  et  notes  nouvelles  de 
Paatear.  Preface  de  V.  Delbos.  Tome  11.  Paris,  Alcan.  8.  IV, 
556  p.    tr.  10. 

— ,  Les  philosophes  contemporains.  Tradait  par  M.  Tremesaygues. 
Paris,  Alcan.    8.    Fr,  3,75. 

Kinkel,  W.,  Geschichte  der  Philosophie  als  Einleitung  in  das  System 
der  Philosophie.  1.  Teil.  Von  Thaies  bis  auf  die  Sophisten.  Giessen, 
Töpelmann.   gr.  8.    VIII,  274  und  76  S.   M.  6. 

Matteucci,  U.,  Della  storia  del  pensiero  umano.  Note  de  filosofia 
teoretica  e  di  filosophia  del  diretto.  Pisa,  Mariotti.  8.  XII,  710  p. 
L.  16. 

Mondolfo,  R.,  II  dubbio  metodico  e  la  storia  della  filosofia.  Padoya, 
Drucker.   8.   190  p. 

Schlatter,  A.,  Die  philosophische  Arbeit  seit  Gartesius  nach  ihrem 
ethischen  und  religiösen  Ertrag.  Vorlesungen,  an  der  Universität 
Tübingen  gehalten.   Gütersloh,  Bertelsmann,   gr.  8.   255  S.    M,  4,50. 

Siebert,  0.,  Die  Religionsphilosophie  in  Deutschland  in  ihren  gegen- 
wärtigen Hauptyertretern.  R.  Eucken  als  Festgabe  zu  seinem 
60.  Geburtstage  überreicht.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  12. 
XVI,  318  S. 

Troilo,  E.,  La  dottrina  della  conoscenza  nei  moderni  precursori  di  Kant. 
Turino,  Bocca.     304  p. 

üeberwegs.  Fr.,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  4.  Teil. 
Die  Philosophie  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  10.,  mit  einem 
Philosophen-  und  Literatoren-Register  versehene  Auflage.  Heraus- 
gegeben von  M.  Heinze.  Berlin,  Mittler  und  Sohn.  gr.  8.  VUI, 
704  S.     JH  12. 

Villa,  G.,  El  idealismo  moderno.  Traducciön  de  R.  Rubio.  Madrid» 
Impr.  de  Gin6s  Carrion.    4.     VI,  348  p.    Pea,  5,50. 

B.   Beiträge. 

a)   Zur  antik-heidnischen  Philosophie. 

Adam,  R.,  Ueber  die  Echtheit  der  platonischen  Briefe.    Programm. 

Lex.-8.     30  S.     Jk  1. 
Alfaric,  P.,   Aristote.     Paris,  Bloud.     12.     63  p. 
A 1-8 ton,  L.,  Stoic  and  Christian  in  the  2^  Century.   A  Comparison  of 

the  EthicaiTeaching  of  Marcus  Aureliuswith  that  of  Contemporary 

and  Antecedent  Christianity.    London,   Longmans.    gr.   8.     158  p. 

Sh,  3. 
Andres,  W.,  Die  Lehre  des  Aristoteles  vom  vov^.   Gymnasialprogramm. 

Gross- Strelitz,  Wilpert.     Lex.-8.     12  S.     M,  1. 
Bark  er,  E.,   The   Political  Thought  of  Plato   and  Aristotle.    London, 

Methuen.    8.    582  p.    Sh,  10/6. 
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Bramacharin  Bodhabhikshu  (J.  C.  Chatterji).    Die  Geheim- Philo- 
sophie  der  Indier.     2.  Auflage.     Leipzig,   Altmann.     136   S.     Jk  2. 
Dacie],  A.,  Pitägoras,  su  vida,  aus  simbolos  y  los  versos  dorados  con 

los    comentarios    de    Hierocies.     Version    espanola    con    prölogo    de 

R.  Urbano.     Barcelona,  Impr.  Baseda.     8.     301.     Fes,  4. 
Denssen,    P.,    The    Philosophy    of   the    Upanishads.      Translation     by 

A.  S.  Geden.     Edinburgh,  Clark.     8.     XIV,  429  p.     Sh.  10/6. 
Falter,  G.,-  Beiträge)  zur  Geschieht»  der  Idee.    1.  Philon  und  PlotiD. 

Giessen,  Töpelmann.     gr.  8.     66  S.     M  1,20. 
Gillet,    Du    fondement   intellectuel   de    la   morale   d'apres    Arisiotes 

Dissertation.     Freiburg  (Schweiz).     180  p. 
Grassi,  B.  G.  B.,  Goscienza  ed  incoscienza  nella  psicologia  Platonica. 

Catania,  Gianotta.     8.     504  p.     Z.  5. 
Günther,  P.  R.  E.,  Das   Problem   der   Theodizee   im  Neuplatonisums. 

Leipzig,  Gräfe.     8.     64  S.     Ji  1,20. 
Guyot,  H.,    Les  r^miniscences  de  Philon  le  Jaif  chez  Plotin.     Paris, 

Alcan.     8.     92  p.     Fr.  2. 
— ,  L'infinit^  divine  depuis  Philon   le  Juif  jusqu'  k  Plotin.     Avec  une 

introduction  sur  le  meme  sujet  dans  1b  philosophie  avant  Philon  le 

Juif.     Paris,  Alcan.     8.     XII,  260  p.     Fr.  5. 
Kr ogh-Tonning,  K.,  Essays.     1.  Piaton  als  Vorläufer  des  Christen- 
tums.    2.  Leibniz  als  Theolog.     Mit  einem  Begleitwort  von  0.  Wil!- 

mann.     Kempten    und   München,    Kösel.     8.     XII,  226  S.     Jk  4,50. 
Lengrand,  Philosophes  et  penseurs.     Epicure  et  TEpicurisme.     Paris, 

Bloud.     16.     72  p.     Fr.  0,60. 
Lütgert,  W.,    Das  Problem  der  Willensfreiheit   in   der  vorchristlichen 

Synagoge.     Gütersloh,  Bertelsmann,     gr.  8.     88  S.     JL  1,80. 
M a r s h a  1 1 ,  Th.,  Aristotle's  Theory  of  Conduct.  London,  Fischer  ünwin. 

8.     600  p.     Sh,  21. 
Nitsche,  W.,  Demosthenes  und  Anaximenes.     Eine  Untersuchung. 

Berlin,  Weidmann.     8.     112  S.     JL  2. 
Noguier,  A.,  Lao-Tse,    un  philosophe  chinois  du  VI^  s.  avant  notre 

ere  (these).     Montauban,  Impr.  coop.     8.     79  p. 
Piat,  Cl.,  Piaton.     Paris,  Alcan.     8.     376  p.     Fr.  5. 
Rivaud,  A.,  Le  probleme  du  devenir  et  la  notion  de  la  mati^re  jusqu'ä 

Th^ophraste    dans    la   philosophie    greque    depuis    les    origines. 

Paris,  Alcan.     8.     VIII,  488  p.     Fr.  10. 
Röscher,  W.  H.,   Die  Hebdoroadenlehren    der  griechischen  Philosophen 

und  Aerzte.     Leipzig,  Teubner.     M.  10. 
Saffiotti,  U.,  II  valore  del  atarassia  epicurea.     24  p. 
Schmidt,    H„    Studia    Laeertiana.     Bonner   Inaugural  -  Dissertation. 

Kirchhain  N.-L.,  Schmersow. 
Wassmer,    J.,    Einheit,   Gliederung    und   Zweck    des   Platonischen 
y       Staates.     Luzern,  Räber.     Lex.-8.     78  S.     M  1,20. 

b)     Zur    mittelalterlichen   Philosophie. 

Endres,  J.  A.,  Honorius  Augustodunensis.  Ein  Beitrag  zur 
Genchichte  des  geistigen  Lebens  im  12.  Jahrhundert.  Kempten  und 
München,  Kösel.     gr.  8.     160  S.     M.  3. 
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Feder,  A.  L.,  Justins  des  Märtyrers  Lehre  von  Jesas  Christus,  dem 
Messias  und  dem  menscbgewordenen  Sohne  Gottes.  Eine  dogmen- 
geschichtliche Monographie.  Freiburg,  Herder,  gr.  8.  XIV,  303  S. 
Ji  8. 

Fortin,  T.,  Le  droit  de  propriete  dans  saint  August  in.  Gaen« 
Domin.     8.     219  p. 

Orabmann,  M.,  Die  philosophische  und  theologische  Erkenntnislehre 
des  Kardinals  Mathaeus  von  Aquasparta.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Augustinismus  und  Aristo- 
telismus  im  mittelalterlichen  Denken.  Heft  14  der  .Theologischen 
Studien*  der  Leogesellschaft.  Wien,  Mayer  &  Comp.  gr.  8.  VIII, 
176  S.     Ji  3,60. 

*  Getino,  L.  G.  A.,  La  summa  contra  gentes  y  el  pugio  fidei;  carta  sin 
sobre  4  D.  Miguel  Asin  y  Palacios.  Vergara,  Tip.  del  Sant. 
Rosario.    8.     111  p.    Pes.  2. 

H  o  r  o  Y  i  t  z ,  S.,  Die  Psychologie  bei  den  jüdischen  Religionsphilosophen 
des  Mittelalters.  3.  Heft.  Die  Psychologie  des  jüdischen  Neu- 
patonikers  B.  Josef  Ibn  Saddik.  Berlin,  Poppelauer,  gr.  8. 
S.  147—207.    M.  2. 

Kelle,  J^,  Untersuchungen  über  den  nicht  nachweisbaren  Honorius 
Augüstodunensis,  ecclesiae  presbiter  et  scholasticus,  und  die 
ihm  zugeschriebenen  Werke.  Nachtrag.  Wien,  Holder,  gr.  8. 
14  S.     Ji  0,50. 

Krebs,  E.,  Meister  Dietrich  (Theodoricus  Teutonicus  de  Vriberg). 
Sein  Leben,  seine  Werke,  seine  Wissenschaft.  V.  Bd.  5.  u.  6.  Heft 
der  , Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.' 
Münster,  Aschendorff.     gr.  8.    XII,  155  u.  230  S.     Ji  12.50. 

Lebreton,  J.,  Les  th^ories  du  Logos  au  d6but  de  l'^re  chr6tienne. 
Paris,  Dumoulin.     8.     90  p. 

L  e  V  y ,  L.  G.,  La  metaphysique  de  M  a  i  m  o  n  i  d  e.     Dijon.     141  p. 

Minges,  P.,  0.  F.  M.,  Die  Gnadenlehre  des  Duns  Scotus  auf  ihren 
angeblichen  Pelagianismus  und  Semipelagianismus  geprüft.  Münster. 
Aschendorfif.    gr.  8.     V,  102  S      JL  2,ö0. 

— ,  Ist  Duns  Scotus  Indeterminist ?  4.  Heft  des  5.  Bandes  der  ^Bei- 
träge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters' .  Münster, 
Aschendorfif.     Jk  4,75. 

Ostler,  H.,  Die  Psychologie  des  Hugo  von  St.  Viktor.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Psychologie  in  der  Frühscholastik.  IV.  Bd.  1.  Heft 
der  , Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.' 
Münster,  Aschendorfif.     gr.  8      VIII,  183  S.     ./H  6. 

{16  g  n  0  n ,  F.  de,  La  m6taphysique  des  causes  d'apr^s  saint  Thomas 
et  Albert  le  Grand.  2  edition.  Avec  une  preface  de  G.  Sortais. 
8.     XVni,  666  p.    Ir,  7,50. 

Schneider,  A.,  Die  Psychologie  Alberte  des  Grossen.  Nach  den 
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lieber  die  Ursaehe  des  Todes  hielt  Prof.  Richard  Hertwig  einen 
interessanten  Vortrag  in  München,  der  in  der  Beilage  zur  „  Allgemeinen 
Zeitung*"  Nr.  288  und  289  1906  abgedruckt  ist.  Es  handelt  sich  um 
den  natürlichen  Tod,  der  auch  ohne  äussere  Einflüsse,  ohne  ansteckende 
Krankheit  usw.  naturgemäss  in  bestimmtem  Alter  eintritt.  Redner  geht 
von  der  Erklärung  des  natürlichen  Todes,  welche  A.  Weismann  ge- 
geben, aus.  Nach  diesem  eifrigen  Darwinisten  sind  die  Einzelligen  un- 
sterblich; denn  sie  pflanzen  sich  ohne  Ende  fort  durch  Zellteilung  und 
Konjugation,  wobei  eine  Leiche  nicht  entsteht,  also  kein  eigentlicher 
Tod  eintritt.  Für  die  Mehrzelligen  ist  nach  Weismann  der  Tod,  der 
aber  nicht  die  Fortpflanzungszellen  trifft,  nützlich,  also  durch  Züchtung 
eingetreten.  „Der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  getan,  er  kann  gehen." 
In  bezug  auf  die  Unsterblichkeit  der  Protozoen  stimmt  Hertwig  Weis- 
mann bei,  erklärt  dieselbe,  auf  genauere  bessere  Beobachtungen  gestützt, 
genauer.  In  einer  Kultur  von  Infusorien,  z.  B.  von  Paramäcium,  findet 
zunächst  eine  rasche  Teilung  statt,  sodann  tritt  aber  ein  längerer  Still- 
stand ein.  Das  Tier  nimmt  keine  Nahrung  zu  sich,  liegt  träge  am 
Boden:  ein  Depressions  zustand.  In  diesem  Zustande  ist  der  Kern 
der  Zelle  gegenüber  dem  Protoplasma  stark  vergrössert.  Nach  diesem 
Depressionszustande  erholt  sich  aber  das  Tier  wieder  dadurch,  dass  der 
Kern  verkleinert,  zerstückelt  wird.  „Um  funktionsfähig  zu  bleiben, 
müssen  die  Infusorien  somit  gewisse,  die  Funktion  schädigende  Teile 
zerstören.  Damit  begegnen  wir  zum  ersten  Male  der  Erscheinung,  dass 
Teile  zugrunde  gehen  müssen,  um  dem  Ganzen  das  Leben  zu  ermög- 
lichen. Es  sind  dies  die  ersten  Anfänge  einer  Erscheinung,  die  für  uns 
von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  wird  und  die  wir  den  Partialtod 
der  Zelle  nennen  wollen.  Ist  das  Infusor  zu  schwach,  um  den  ge- 
schilderten Verjüngungsprozess  zu  Ende  zu  führen,  so  dehnt  sich  der 
Tod  allmählich  auf  seinen  gesamten  Körper  aus.** 

Die  Unsterblichkeit  der  Geschlechtszellen,  welche  Weismann  behauptet, 
wird  widerlegt  durch  die  vegetative  Fortpflanzung  der  Pflanzen;  die- 
selben können  durch  Sprossung  fortgepflanzt  werden  wie  die  Einzelligen; 
aber  auch  die  Bäume  haben  ihr  bestimmtes  Alter. 
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Bei  den  höheren  Tieren,  so  beim  Menschen,  ist  die  Zellteilung  am 
stärksten  im  embryonalen  Zustande,  noch  stark  in  der  Jugendzeit,  nimmt 
aber  mit  dem  Aufhören  des  Wachstums,  etwa  im  20.  Lebensjahre,  sehr 
ab.  Es  ist  klar,  dass  nicht  die  Nahrung  die  Energie  der  Zellteilung 
beeinflusst.  «Auf  demselben  Nährboden,  auf  dem  sich  normale  Zellen 
nicht  vermehren  können,  wachsen  Krebszellen  in  furchtbarer  Weise 
heran.  Die  Teilungsfähigkeit  der  Zellen  eines  ausgewachsenen  Menschen 
ist  also  nicht  erloschen,  sie  ist  nur  nicht  im  Stande,  sich  zu  betätigen : 
sie  ist  zurückgehalten.  Die  hierin  sich  aussprechende  Beschränkung  der 
Zeilfreiheit  kann  durch  Reize  von  aussen  aufgehoben  werden,  unt*?r 
gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  sie  aber  nur  aufgehoben,  wenn  das 
Bedürfnis  des  Gesamtorganismus  es  verlangt,  wie  es  bei  der  Wundheilang 
und  Regeneration  der  Fall  ist.  Wenn  nun  Einflüsse,  die  von  der  Ge- 
samtheit des  Organismus  ausgehen,  fähig  sind,  lokal  die  Teilungsfähig- 
keit der  Zellen  wieder  herzustellen,  so  sind  es  offenbar  auch  analog*^ 
Fälle  entgegengesetzter  Natur,  welche  die  Teilungshemmung  veranlassen. 
Mit  andern  Worten,  die  Zellen  eines  hochentwickelten  Tieres  teilen  sich 
nicht,  weil  sie  den  Wachstumsgesetzen  des  Ganzen  unterworfen  sind." 

Darnach  unterscheidet  der  Redner  zwischen  ^cytotjpischem  Leben^ 
der  Einzelligen  und  dem  organtypischen  Leben  der  höheren  Organismen. 
In  diesen  müssen  die  Zellen  Muskeln,  Nerven,  Knorpel,  Knochen,  Drüsen 
bilden,  sie  können  die  Nahrung  nicht  zu  ihrem  Nutzen,  zum  Wachstum 
und  zur  Vermehrung,  sondern  zur  Organbildung  verwenden.  ,Da  nun 
weiter  die  Muskel bewegungen  weder  im  Interesse  der  Zelle  ausgeführt, 
noch  von  ihr  ausgelöst  und  reguliert  werden,  sondern  alle  diese  be- 
stimmenden Einflüsse  vom  Gesamtorganismus  ausgehen,  kann  die  Zelle 
einer  Sklavin  verglichen  werden,  welcher  Arbeit  zugemutet  wird,  ohne 
dass  man  sie  befragt,  ob  das  Mass  ihrer  Kräfte  dem  Mass  der  zu 
leistenden  Arbeit  entspricht.^ 

Bei  diesen  Leistungen  der  Zelle  kann  dieselbe  so  stark  in  Anspruch 
genommen  werden,  dass  sie  die  Werkzeuge  des  Lebens  nicht  mehr  her- 
zustellen im  Stande  ist;  es  tritt  ein  Partialtod  ein,  der  zum  Tode  der 
Gesamtheit  führt.  Daraus  ergibt  sich  als  Schlussresultat:  „Es  ist  das 
Ausüben  der  Lebensfunktion,  welches  zur  Zerstörung  führt,  und  je  nach 
den  Bedingungen,  unter  denen  sich  das  Leben  abspinnt,  den  Partialtod 
einzelner  Zellteile  oder  ganzer  Zellgruppen  oder  den  Allgemeintod  des 
Organismus  zur  Folge  hat.  Der  Organismus  verbraucht  sich  wie  eine 
Maschine,  er  bedarf  daher  wie  diese  fortdauernder  Reparatur,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  der  Orgunisrous  nicht  nur  Maschine  ist,  sondern 
zugleich  auch  der  Mechaniker,  welcher  die  Ausbesserungen  zu  besorgen 
hat.  Wollen  wir  tiefgreifende  Schäden  an  unseren  Maschinen  auabeasera, 
so  stellen  wir  sie  ausser  Dienst.    In  beschränktem  Masse  ist  eine  solche 
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Rahestellang  bei  einfacheren  Organismen  möglich.  Bei  höheren  Orga- 
oismen  ist  das  nicht  angänglich,  sie  sind  gezwangen,  rastlos  das  Leben 
fortzuführen.  Und  so  werden  die  höchsten  Leistungen  des  Lebens  za- 
gleich  zu  den  schärfsten  Waffen  des  Todes.' 

Die  in  diesen  Ausführungen  über  den  Tod  dargelegten  Tatsachen 
und  Gesetzmässigkeiten  sind  sehr  interessant  und  beachtenswert;  vielleicht 
können  sie  zur  Lösung  des  grossen  Lebens-  und  Todesproblems  bei- 
tragen, aber  bis  jetzt  fehlt  eine  vollständig  befriedigende  Beantwortung 
der  Fragen:  Warum  hat  jede  Gattung  ein  ganz  bestimmtes  durchschnitt- 
liches Lebensalter?  Warum  tritt  der  Tod  mit  unerbittlicher  Notwendig- 
keit ein? 

Der  letzte  Grund  ist  nach  dieser  Erklärung,  dass  sich  die  Z>illen 
verbrauchen  durch  allzu  schwere  Dienste,  die  sie  dem  Gesamtorganismus 
zu  leisten  gezwungen  sind.  Aber  dieselben  Zellen  haben  zu  der  Zeit 
des  Wachstums  und  der  Reife  des  Organismus  dieselben  Dienste,  ja  noch 
schwierigere  zu  leisten,  als  im  Alter.  Die  Muskeln,  Nieren,  Gehirn-  und 
Sinnesnerven  usw.  werden  in  der  Jugend  noch  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen als  im  Alter,  ihnen  müssen  zu  dieser  Zeit  die  Zellen  viel 
schwerere,  häufigere  Dienste  leisten,  als  zur  Zeit  des  Alters  des  Organis- 
mus. Warum  tritt  also  das  Absterben  erst  sehr  spät  und  zwar  durch- 
schnittlich zur  selben  bestimmten  Zeit  ein?  Diese  Zeit  ist  für  die  ver- 
schiedenen Organismen  sehr  verschieden;  diese  Verschiedenheit  erklärt 
die  Hertwigsche  Theorie  nicht.  Wie  er  selbst  angibt,  ist  die  Lebhaftig- 
keit des  organischen  Lebens  nicht  Grund  eines  schnelleren  Absterbe ns, 
sonst  müssten  die  so  lebhaften  Vögel  die  kurzlebigsten  Tiere  sein;  und 
doch  gibt  es  sehr  alte  Vogelarten.  Nun,  bei  diesen  müssen  doch  die 
Zellen  viel  schwierigere  Dienste  dem  Gesamtorganismus  leisten,  als  bei 
kurzlebigen. 

Hertwig  beruft  sich  auf  das  Prinzip:  Je  höher  der  Organismus 
differenziert  ist,  um  so  stärker  werden  die  Zellen  in  den  Dienst  des 
Gesamtorganismus  gezwängt,  und  somit  verbraucht;  aber  dann  müsste 
der  Mensch  das  kurzlebigste  Wesen  sein,  zumal  auch  kein  anderes  Wesen 
seine  Organe  so  anstrengt  wie  er.  Aber  auch  die  sorgfältigste  Schonung 
derselben  schützt  nicht  vor  dem  marasmus  senilis. 

So  wird  wohl  allerdings  nur  ein  teleologisches  Prinzip  die  voll- 
ständige Erklärung  der  bestimmten  Lebensdauer  und  des  Todes  bieten 
können;  freilich  nicht  eine  so  rohe  Teleologie,  wie  sie  das  Sprichwort  gibt: 
Der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  getan,  oder  die  Ed.  v.  Hartmanns: 
es  muss  immer  frisches  Kulturmaterial  beschafft  werden,  an  die  Stelle 
der  Enttäuschten  müssen  die  Hoffenden  treten,  sondern  die  weise  An- 
ordnung eines  Schöpfers. 
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Ueber  flüssige  Krystalle  sprach  0.  Lehmann  auf  der  78.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Stuttgart  1906.  Bis- 
her galten  die  Krystalle  als  die  ausgeprägtesten  Typen  starrer  Körper; 
der  Redner  hat  aber  schon  vor  vielen  Jahren  beobachtet,  dass  die  zäh*> 
Flüssigkeit,  welche  das  Jodsilber  bei  146^  darstellt,  in  Wirklichkeit  au^ 
äusserst  weichen  Krystalien  besteht,  die  ohne  Veränderung  ihrer  Eigen- 
schaften fliessen.  In  der  Zwischenzeit  sind  viele  andere  Beispiele 
aufgefunden  worden;  so  besonders  Gattermanns  Paraazozyphenetol, 
das  wie  Wasser  flieset,  und  wie  dieses  in  kugelförmigen  Tropfen,  aber  mit 
innerer  Struktur  auftritt.  Die  Struktur  ist  dadurch  erkennbar,  dass 
der  Tropfen,  in  verschiedenen  Richtungen  betrachtet,  das  Liebt  ver- 
schieden reflektiert;  im  polarisierten  Lichte  tritt  Dichroismus  auf.  Mit 
dem  Nicol  erhält  man  Interferenzfarben  wie  bei  den  Krystalien,  Zwei 
Tropfen  fliessen  zusammen  wie  zwei  Wasser  tropfen  und  machen  bald 
einen  einzigen  Tropfen  mit  der  entsprechenden  Struktur  aus;  wird  der 
Tropfen  deformiert,  so  stellt  sich  die  Struktur  von  selbst  wieder  her. 
Entspricht  dieser  Vorgang  der  Kopulation  zweier  Individuen  im  Tier- 
reich, so  zeigt  die  Vereinigung  verschieden  gearteter  Krystalle  ein  Ana- 
logon  zur  Bastardbildung;  es  entstehen  Miscbkrystalle  und  Struktur- 
störungen. Aus  weiteren  Erscheinungen  bei  Vorländers  Paraazoxyzimt- 
säureäther  folgerte  der  Redner,  dass  durch  die  für  unmöglich  gehaltenen 
flüssigen  Krystalle  die  Analogie  zwischen  Krystall  und  Lebewesen  be- 
deutend vermehrt  worden  ist. 

Aber  folgt  nun  daraus,  dass  damit  die  Brücke  zwischen  Krystall 
und  Protoplasma  überbrückt  ist,  wie  die  Monisten  behaupten?  Keines- 
wegs, das  gerade  Gegenteil.  Auch  die  den  Organismen  in  ihren  physi- 
kalischen Eigenschaften  am  nächsten  kommenden  anorganischen  Körper 
leben  nicht,  denn  niemand  wird  behaupten,  dass  die  Beweglichkeit  der 
Krystalle  eine  Lebenstätigkeit  sei ;  dann  wäre  das  Wasser  auch  lebendig. 
Also  muss  etwas  anderes  hinzukommen,  damit  aus  einem  flüssigen 
Krystall  eine  lebendige  Zeile  werde.  Schon  die  Struktur  ist  wesentlich 
verschieden;  die  der  Krystalle  ist  geometrisch  homogen,  die  der  Orga- 
nismen wesentlich  heterogen  und  sehr  kompliziert. 

In  dieser  Beziehung  könnten  viel  eher  die  gallertartigen  Kolloide, 
deren  ausgesprochenster  Repräsentant  der  Leim  ist,  als  Brücke  vom 
Anorganischen  zum  Organischen  angesehen  werden,  als  welche  sie  zwei 
andere  Redner  derselben  Naturforscher- Versammlung  bezeichneten,  Zsig- 
mondy  und  Pauli.  Ersterer  wies  daraufhin,  dass  die  wesentlichsten 
Bestandteile  der  lebenden  Substanz  Kolloide,  hochmolekulare  organische 
Verbindungen  sind,  deren  Behandlung  durch  Fischer  es  nicht  als  ud- 
wahrscheinlich  erscheinen  lässt,  dass  wir  einmal  auf  synthetischem  Wege 
das  Protein  herstellen  werden. 
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Pauli  wies  aaf  die  Eiweissreaktionen,  die  vielfach  denen  der  Zelle 
gleichen,  das  Gelatinieren  und  Koagulieren  der  Kolloide  hin;  zahlreich 
sind  die  Wechselbeziehungen,  der  an  das  Leben  der  Zelle  gebundenen 
Vorgänge  zur  Kolloidcbemie,  zahlreich  die  physikalischen  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  organischen  Kolloiden. 

Aber  hier  gilt  dasselbe,  was  wir  von  den  flüssigen  Metallen  sagen 
mussten:  je  ähnlicher  die  Kolloide  den  organischen  Substanzen  im 
lebenden  Körper  sind,  um  so  dringender  verlangt  das  Leben  ein  be- 
sonderes Prinzip:  denn  auch  die  komplizierteste  Struktur  macht  sie 
nicht  lebendig;  auch  das  Protein,  wenn  es  hergestellt  werden  könnte, 
wurde  nur  ein  toter  fiiweisskörper,  keine  lebendige  Zelle  sein. 

Facbgenossen  Lehmanns  haben  gezeigt,  daas  die  .Lebens- 
erscheinungen*'  seiner  flüssigen  Krystalle  recht  wohl  mechanisch  erklärt 
werden  können.  Quincke  fand,  dass  Oels&ure,  welche  ölsaures  Kali 
gelöst  enthält,  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  sofort  an  der  Ober- 
fläche eine  feste  Haut  von  saurem  ölsaurem  Salz  bildet.  Bei  längerer 
Berührung  mit  Wasser  zerfällt  die  Haut  in  Oelsäurekügelchen,  die  oft 
als  federartige  Büschel,  wohl  auch  als  faserige  Bänder  von  Krystalien 
erscheinen,  und  in  eine  schleimige  gelatinöse  Masse  von  neutralem  öl- 
saurem Kali  mit  kleineren  und  grösseren  Oelsäurekügelchen  zerfallen. 
Es  bilden  sich  auch  Hohlkugeln,  von  Schaumwänden  klebriger  Flüssig- 
keit umgeben,  die  sich  zu  Zylindern  oder  Schläuchen  ausziehen,  unter 
dem  Einfluss  der  Oberflächenspannung  sich  wieder  zusammenziehen  und 
kugelige  Anschwellungen  und  Einschnürungen  zeigen  oder  wieder  in 
Blasen  zerfallen,  ganz  ähnlich  wie  bei  den  , lebenden  Krystalien' .  Indem 
Quincke  Lösungen  von  Kupfervitriol  aus  einem  Kapillarr öhrchen  in  eine 
Lösung  von  gelbem  Blut  laugensalz  tropfen  Hess,  konnte  er  Gebilde  er- 
zeugen, welche  mit  Amöben  oder  Pflanzenzellen  die  grösste  Aehnlichkeit 
besassen.  Auf  der  photographischen  Platte  konnte  man  Zellenwand, 
Protoplasmaschlauch,  Protoplasma,  Zellkern,  Scheidewände  sehen,  „und 
cloch  handelt  es  sich  um  ein  rein  anorganisches  Produkt,  dessen  Zustande- 
kommen Quincke  vollständig  aus  den  bekannten  Gesetzen  der  Molekular- 
physik erklären  kann''  i). 

Zur  Gefiihlstheorie.  B.  d'Alonnes^)  glaubt,  dass  durch  ein 
Naturexperiment  die  James- Langesche  Gefühlstheorie  bestätigt  werde 
bzw.  ergänzt  werden  könne.  Eine  Patientin  hat  alle  subjektive  Emo- 
tivität  verloren,  sie  fühlt  nicht  Leid,  nicht  Freude,  nicht  Schmerz.  Sie 
leidet  aber  zugleich  an  totaler  viszeraler  Anästhesie  bei  Erhaltung  der 


')  Gockel,  Aus  der  Welt  der  Moleküle,  Hochland  1907  700. 
')  R6le   des   sensations   internes   daus  les  ömotions  et  dans  la  perception 
de  la  dur6e.     Bevue  philos.  1905  S.  592  ff. 
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Aasdrocksbewegungen  and  deren  Empfindangen.  Sie  weint  bei  schB&n 
lieben  Szenen,  fahlt  aber  kein  Leid. 

Merkwürdig  ist  der  Verlast  der  Zeitschfttzang.  Kleinere  Interr»!!' 
wie  Motorenscbläge,  kann  sie  schätzen,  nicht  aber  längere  Zeiten,  lE 
die  Dauer  einer  Beschäftigung,  die  Tageszeiten,  dafür  braucht  sie  ii^ 
Ohr  oder  Ueberlegang.  Daraas  schliesst  A.,  die  Empfindung  der  Zr 
dauer  sei  nichts  anderes  als  die  viszerale  Sensibilität. 

Man  sieht,  dass  dieser  Schlass  nicht  streng  logisch  iat,  aom 
aach  keine  logische  Notwendigkeit  besteht,  die  Gefühle  mit  viszenla 
Empfindang  deshalb  za  identifizieren,  weil  Gefühllosigkeit  and  AnSsth« 
zusammen  einmal  aufgetreten  sind. 
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gom  „Pbilosopliiscben  Jahrbach'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  B  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellscbaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Actiendr  ucker  ei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Sehriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  «Phil.  Jahrbuch* 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  auch  in  der  in  jedem  2.  Heft  erscheinenden  „Novi- 
t&tenschau*  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erhiubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensiei-ten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 

D.  Hume,   Eine   Untersuchung   über   den   menschlichen  Verstand,   von 

R.  Richter.    6.  Aufl.    Leipzig  1907,  Dürr. 
H.  Cohen,  Kommentar  zu  J.  Kants  Kr.  d.  r.  V.    Ebenda. 
K.  Bornhausen,  Die  Ethik  Pascals  (Studien  zur  Geschichte  des  neueren 

Protestantismus.  2.  Heft).    Giessen  1907,  Töpelmann. 
R.  3chult6s,  Reue  und  Busssakrament.    Paderborn  1907,  Schöningh. 
S.  Reinstadler,   Elementa  philosophiae  scholasticae.    2.  voll.    3.  ed. 

Friburgi  1907,  Herder. 
A.  Lehmkuh  1,  Casus  conscientiae.    2.  voll.    ed.  3.    ibid. 
M.  Weissfeld,  Kants  Gesellschaftslehre  (Berner  Studien  Bd.  52).   Bern 

1907,  Scheitlin  &  Co. 
Ph.  Friedrich,  Die  Mariologie  des  hl.  Augustinus.    Köln  1907,  Bachern. 
Fr.  Meffert,  Apologetische  Vorträge.  II.  Heft,  herausgegeben  vom  Volka- 

verein  für  das  katholische  Deutschland.     M.-Gladbach  1907. 
Apologetische  Volksbibliothek.    Nr.  6 — 11.     Ebenda. 
M.  E.  Gans,  Spinozismus.     Wien  1907,  Lenobel. 
0.  Siebert,  Arthur  Schopenhauer  (Bücher  der  Weisheit  und  Schönheit, 

herausgegeben  von  Grotthus).    Stuttgart  1907,  Greiner  &  Pfeiffer. 
G.  Schneider,  Piatos  Philosophie.     Ebenda. 
K.  Hoff  mann,   Die  Umbildung  der   Kantischen  Lehre  vom   Genie   in 

Schellings  System  des  transszendentalen  Idealismus  (Berner  Studien 

Bd.  53).     Bern  1907,  Scheitlin  &  Co. 
Th.  Delmont,  Ferdinand  Brunetiere.     L'homme,  Torateur,  le  critique, 

le  catholique.     Paris,  Lethielleux. 
J.  B.  Bei 8 er.  Die  Briefe  des  Apostels  Paulus  an  Timotheus  und  Titus. 

Freiburg  1907,  Herder. 
J.  Reinke,  Naturwissenschaft  und  Religion  (herausgeg.  von  der  Gesell- 
schaft für  Naturwissensch.  u.  Psychol).   München  1907. 
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Die  neaere  Entwickelang  des  Massenbegriffes. 

Von  L.  Dressel  S.  J.  in  Valkenburg  (Holland). 


(SohlosB.) 

n.    Der  Hassenbegriff  nach  der  Entdeckung  der 
Elektronen. 

Im  Jahre  1816  schon  hatte  Farad ay  in  einer  Yorlesung,  welche 
er  in  der  City  Philosophical  Society  zu  London  über  die  strahlende 
Materie  (radiant  matter)  gehalten  hat,  auf  die  Möglichkeit  eines  ver- 
feinerten Zustandes  der  Materie  hingewiesen,  ^der  über  den  des 
Dampfes  ebenso  weit  hinausgeht,  wie  dieser  über  den  flüssigen  Zu- 
stand^* Wie  er  diesen  vermuteten  Zustand  sich  dachte,  deuten  die 
ferneren  Aussagen  an: 

,er  wünsche  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  die  Entdeckung  eines  neuen 
Zustandes  der  chemischen  Elemente*.  „Die  Zersetzung- der  Metalle 
und  ihre  Wiederzusammensetzung,  die  Verwirklichung  des  einst  absurden  Ge- 
dankens der  Stoffverwandlung  seien  die  Probleme,  welche  die  Chemie  zu 
lösen  habe." 

In  all  den  51  Jahren  seines  späteren,  an  Erfolgen  in  der  Chemie 
und  Physik  so  überaus  reichen  Forsch  erlebens  war  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt, diesen  sehnlichen  Wunsch  zu  befriedigen.  Erst  in  unseren 
Tagen  ist  man  dieser  Verwandlung  auf  die  Spur  gekommen.  Nicht 
die  Chemie,  sondern  die  Physik  sollte  auf  diese  Spur  hinfahren, 
allerdings  gerade  jener  Teil  der  Physik,  welcher  zu  der  Chemie  in 
engster  Beziehung  steht,  die  elektrische  Forschung.  —  Es  sind  vor 
allem  zwei  Tatsachengebiete,  welche  in  dieser  Richtung  Aufklärungen 
brachten,  die  Elektrolyse  und  die  elektrischen  Entladungen  in  Gasen. 

1.  Elektrolyse  nennt  man  die  Abscheidung  der  chemischen 
Bestandteile  eines  zusammengesetzten  Stoffes,  des  „Elektrolyten*',  an 
zwei  getrennten  Stellen  durch  den  elektrischen  Strom.  Diese  Stellen 
befinden  sich  an  den  Berührungsflächen  des  Elektrolyten  mit  den 
Elektroden,  d.  i.  den  elektrisch  leitenden  Stoffen,  durch  die  man  den 
Strom  einer  galvanischen  Batterie  dem  Elektrolyten  zuführt,  bzw.  aus 
ihm  wieder  wegführt.     Die  Elektrolyse  erzielt  man   am  leichtesten  in 

PhilosophiBches  Jahrbuch  1907  ^^    19     ^ 
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Flüssigkeiten,  z.  B.  in  einer  Kochsalzlösung,  sie  lässt  sich  aber  aach 
in  starren  Körpern,  z.  B.  in  einem  Glasstab  und  in  Gasen,  z.  B.  in 
der  Lnfti  verwirklichen.  Wesentliche  Vorbedingung  zum  Eintritt  der 
Elektrolyse  ist  das  Vorhandensein  von  Jonen  in  dem  Elektrolyten 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  „Dissoziation*  der  Molekeln 
des  Elektrolyten.  Diese  Dissoziation  besagt  eine  spontan  eintret^ide 
Spaltung  der  Molekeln  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  eine  positiv, 
die  andere  negativ  elektrisch  geladen  ist  Die  Spaltungsprodukte 
werden  Jonen  genannt,  weil  sie  während  der  Elektrolyse  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  durch  den  Elektrolyten  hindurchwaDdem. 

So  oft  man  z.  B.  Kochsalz  (Ghlornatriam,  NaCl)  in  Wasser  löst,  unterliegt 
der  weitaas  grössere  Teil  der  Kochsalzmolekeln  der  Spaltnng.  Natrium-Jonen 
und  Chlor-Jonen  trennen  sich  von  einander  und  werden  frei  beweglich.  Infolge 
der  unsichtbaren  Bewegungen  der  kleinsten  Körperteilchen,  deren  Energie  die 
im  Körper  enthaltene  Wärme  ausmacht,  wandern  die  Jonen  innerhalb  der 
Flüssigkeit  von  Ort  zu  Ort,  ohne  dass  dabei  irgend  eine  Bewegungsrichtaog  die 
Oberhand  gewinnt.  Bei  den  unausbleiblichen  ZusammenstÖssen  wird  bald  hier 
eine  Molekel  in  Jonen  zerlegt,  bald  treten  dort  getrennte  Jonen  wieder  zur 
Molekel  zusammen,  es  vollzieht  sich  ein  unaufhörliches  Wechselspiel  von 
Trennung  und  Vereinigung.  Dabei  leidet  jedoch  die  Zahl  der  vorhandenen  Jonen 
im  Laufe  der  Zeit  keine  Aenderung,  zu  einer  bestimmten  Temperatur  und  za  einer 
bestimmten  Salzkonzentration  gehört  immer  auch  ein  bestimmter  Grad  der 
Dissoziation. 

Sobald  die  Stromelektroden  in  die  Kochsalzlösung  gesenkt  werden, 
folgen  die  elektrisch  geladenen  Jonen  den  von  den  Elektroden  her- 
rührenden Anziehungen,  die  negativen  Jonen  (Anionen)  gehen  zur 
positiv  geladenen  Anode,  die  positiv  geladenen  Jonen  (Kationen)  zur 
negativen  Kathode  und  geben  dort  ihre  elektrischen  Ladungen  ab. 
In  dieser  doppelten  Jonenwanderung  besteht  der  elektrische  Strom 
innerhalb  des  Elektrolyten. 

2.  Faraday  hat  1834  den  Nachweis  geliefert,  dass  bei  der  Elektro- 
lyse unter  allen  Umständen  durch  chemisch  äquivalente  Stoffmengen 
gleiche  Elektrizitätsmengen  an  die  Elektroden  übergeführt  werden.  Da- 
mit ist  aber  auch  der  Beweis  dafür  erbracht,  dass  mit  jedem  chemischen 
Bindewert  (Valenz)  irgend  eines  Atomes  immer  dieselbe  unveränder- 
liche Elektrizitatsmenge  transportiert  wird.  Diese  Naturkonstante  lässt 
sich  berechnen  und  wurde  gleich  15,6  .  10-*^  Coulomb*)  gefunden. 
Es  wurde  für  diese  Elektrizitätsmenge  das  besondere  Wort  «Elementar- 
quantum*  geprägt.   Im  Hinblick  auf  die  Konstanz  der  Jonenladungen 

^)  Coulomb  ist  die  Bezeichnung  für  die  Einheit  der  Elektrizit&t  im  prak- 
tischen Masssystem. 
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erachtete  H.  t.  Helmholtz  schon  1881  eine  atomistische  Auffassung 
der  Elektrizität  f&r  ebenso  notwendig  wie  die  Annahme  chemischer 
Atome  wegen  der  Eonstanz  der  chemischen  Yerbindungsgewichte. 
Heute  wissen  wir,  dass  diese  Elementarquanta  —  wenigstens  die 
negatiyen  —  auch  von  den  Atomen  ganz  losgetrennt  und  in  freier 
Bewegung  auftreten.  Wir  werden  hierauf  sofort  eingehender  zurück- 
kommen. Diese  freien  Elementarquanta  sind  es,  die  man  nach  einem 
Vorschlage  Stoneys  ^Elektronen''  nennt  Die  Aufklärungen  über 
diese  selbständigen  Elektrizitätsminima,  zu  denen  in  allerletzter  Zeit 
das  Studium  der  elektrischen  Vorgänge  in  den  Gasen  geführt  hat, 
zeitigten  auch  eine  Vertiefung  in  der  Erklärung  der  Elektrolyse.  Die 
elektrolytische  Dissoziation  der  Holekeln,  die  wir  oben  besprochen 
haben,  ist  eine  Folge  der  elektrischen  Dissoziation  der 
Metallatome. 

Bleiben  wir  zur  ErUhitenuig  dieses  Vorganges  beim  Beispiele  des  Koch- 
salzes stehen.  Von  dem  Natriamatom  löst  sich  zuerst  ein  locker  gebundenes 
Elektron  ^)  los.  Weü  dieses  fester  an  dem  Chloratom  haftet  als  an  dem  Natriam- 
atom, so  geht  es  an  das  Chlor  gebunden  davon.  So  finden  wir  in  der  Kochsalz- 
lösung neben  Natrium-Jonen,  die  positiv  elektrisch  sind,  weil  ihnen 
ein  Elektron  fehlt'),  Chlor- Jonen,  die  negativ  elektrisch  sind,  weil 
sie  ein  Elektron  zu  viel  haben.  W&hrend  der  Elektrolyse  werden  von 
den  Chloratomen  die  überschüssigen  Elektronen  an  die  Anode  abgegeben,  von 
den  Natrinmatomen  aber  Elektronen  aas  der  Kathode  aufgenommen  und  so 
beiderseits  neutrale  Atome  gebildet.  Durch  den  Leitungsdraht  bewegen  sich 
die  Elektronen  beständig  von  der  Anode  zur  Kathode  hinüber.  Im  Leitungs- 
draht besteht  der  elektrische  Strom  in  der  Bewegung  freier  Elektronen  (Leitungs- 
strom), im  Elektrolyten  werden  die  Elektronen  von  den  wandernden  Atomen 
übertragen  (Konvektionsstrom). 

3.  Freiexistierende  Elektronen  wurden  zuerst  in  den  Kathode n- 
strahlen  erkannt,  welche  Hittorf  1869  entdeckt  hat.  Ihre  wahre 
Natur  wurde  indessen  erst  aufgedeckt,  nachdem  H.  Hertz  1892  kurz 
vor  seinem  Tode  zur  systematischen  Prüfung  dieser  merkwürdigen 
Strahlen  die  Anregung  gegeben  hatte.     Damals  konnte  man  diese 

^)  Wir  verstehen  in  der  Folge  unter  .Elektron"  immer  das  negative 
Elementarquantum.  Wie  wir  unten  erfahren  werden,  kommt  nur  dieses  frei 
beweglich  vor  und  spielt  deshalb  in  den  elektrischen  Erscheinungen  die  grösste 
Rolle.    Das  positive  Elementarquantum  kennen  wir  uar  an  das  Anion  gebunden. 

*)  Wir  lassen  es  einstweilen  noch  unentschieden,  ob  die  positive  elektrische 
Ladang  nar  in  diesem  Defizit  an  Elektronen  und  in  dem  hierdurch  bewirkten 
Zwangszustand  des  Atomrestes  besteht  oder  auch  noch  in  dem  Wirksamwerden 
von  positiven  Elementar qaanten,  welche  wegen  der  Lostreiinung  von  Elektronen 
nicht  mehr  neatralisiert  bleiben. 

19* 
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Strahlen  sich  nur  in  luftleer  gemachten  Glasrohren  verschaffeD,  in 
deren  geschlossene  Enden  Platindrähte  als  Elektroden  eingeschmolzen 
waren.  Ist  die  Luft  in  diesen  Röhren  millionenfach  verdünnt,  so 
gehen  von  der  negativen  Elektrode  oder  der  Kathode  geradlinige 
Strahlen  aus,  wenn  man  die  Elektroden  der  Röhre  mit  den  Polen 
eines  Induktionsapparates  verbindet  und  einen  Induktionsstrom  durch 
die  Röhre  leitet.  Dort,  wo  die  Strahlen  auf  die  gegenüberliegende 
Glaswand  einfallen,  leuchtet  das  Glas  in  hellem  gelbgrfinem  Fluoreszenz- 
lichte. Ein  Metallblättchen,  das  in  den  Gang  der  Strahlen  gebracht 
wird,  erzeugt  auf  der  leuchtenden  Wand  einen  scharf  umrandeten 
Schatten.  Die  von  den  Strahlen  getroffenen  Flächen  erleiden  einen 
merklichen  mechanischen  Druck  in  der  Richtung  der  Strahlen  und 
werden  stark  erwärmt.  Die  Strahlen  erteilen  isolierten  Metallen  eine 
negative  Ladung  und  entladen  positiv  geladene  Körper.  Lenard  ist 
es  auch  gelungen,  diese  Kathodenstrahlen  durch  ein  Aluminium- 
fensterchen,  das  er  in  der  Wand  der  Röhre  eingefügt  hatte,  in  die 
äussere  Luft  übertreten  zu  lassen  und  dort  einer  mehr  unbehinderten 
Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Während  nertz  noch  der  Meinung  gewesen  war,  die  Kathoden- 
strahlen könnten  wohl  eine  Schwingungserscheinung  sein  nach  Art 
des  Lichtes,  gelang  es  späteren  Forschern,  auf  das  Bestimmteste  dar^ 
zutun,  dass  diese  Strahlen  einen  Strom  von  negativ •  elektrischen 
Teilchen  darstellen,  welche  mit  geringerer  Geschwindigkeit  als  das 
Licht  sich  fortbewegen.  Da  nach  den  Versuchen  von  Rowland, 
Röntgen,  Himstedt,  Pender  u.a.  eine  bewegte  elektrostatische 
Ladung  in  allem  einem  Leitungsstrome  gleichwertig  ist,  so  müssen 
die  Kathodenstrahlen,  falls  sie  aus  elektrischen  Teilchen  bestehen, 
einerseits  die  Wirkungen  einer  negativ  elektrischen  Ladung  zeigen 
und  andererseits  auch  diejenigen  eines  galvanischen  Stromes.  Beides 
ist  in  der  Tat  vollständig  der  Fall.  Unter  anderem  erleiden  die 
Strahlen  durch  elektrisch  geladene  Metallflächen  oder  durch  die  Ein- 
wirkung von  Magneten  genau  die  nach  der  Theorie  zu  erwartende 
Ablenkung  von  ihrer  geraden  Bahn. 

Diese  AblenkuDgen  warden  in  den  Jahren  1897—1901  darch  J.  J.  Thomson, 
Kaufmann,  Lenard,  Wien,  Simon,  Wilson  anf  das  genaueste  studiert  and 
gemessen.  Es  wurden  auch  die  Elektrizitäts-  and  Energiemengen,  welche  durch 
die  Strahlen  in  einer  bestimmten  Zeit  an  isolierte  metallische  Hohlkörper  über- 
tragen werden,  sorgfältig  festgestellt.  Darch  geeignete  Kombination  dieser 
Beobschtangsdaten  wurde  es  möglich,  die  Geschwindigkeit  der  bewegten  Teilchen 
und  das  Verhältnis   zwischen   der  Elektrizität   und   der  mit  ihr  verbandenen 
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^Masse',  d.  i.  die  sogenannte  .spezifische  Ladung',  zu  berechnen.  Die  Ge- 
schwindigkeiten der  Teilchen  ergaben  sich  sehr  gross.  Sie  sind  der  Qaadrat- 
worzel  der  Entladnngsspannung  proportional)  bei  der  Spannung  von  10000  Volt 
beträgt  sie  61000  km  pro  Sekunde,  also  etwa  ein  Fünftel  der  Lichtgeschwindig- 
keit. Wiehert  ist  es  1899  gelungen,  die  ausserordentlich  hohe  Translations- 
geschwindigkeit mittels  eines  geistreichen  Verfahrens  auch  direkt  zu  ermitteln 
und  so  das  Ergebnis  der  indirekten  Methoden  zu  bestätigen.  Die  spezifische 
Ladung  wurde  bei  allen  Arten  von  Kathodenstrahlen  übereinstimmend  187 .  10* 
Coulomb  pro  Gramm  gefunden. 

Für  die  WasserstofiPionen,  welche  bei  der  Elektrolyse  auftreten, 
ist  das  YerhältDis  von  Ladung  zur  Masse  96540  Coulomb  pro  Gramm, 
es  ist  dieses  der  höchste  Wert,  der  bei  Jonen  vorkommt.  Bei  den 
Eathodenstrahlteilchen  ist  dieser  Wert  nach  obigem  nahezu  2000  mal 
grösser.  Da  nun  J.  J.  Thomson^)  durch  direkten  Versuch  die 
Elektrizitätsmenge  eines  Eathodenstrahlteiichens  mit  der  eines  Ele- 
mentarquantums  übereinstimmend  gefunden  hat,  so  besitzt  jedes  der 
Teilchen  eine  2000  mal  kleinere  Masse,  als  ein  Wasserstoffatom,  das 
leichteste  aller  Atome.  Eathodenstrahlteilchen  sind  somit  negative 
Elementarquanten,  Elektronen  mit  minimaler  Masse,  die  sich  frei  im 
Raum  bewegen.  Soll  es  also  wirklich  Stoffteilchen  einer  viel  niedri- 
geren Ordnung  als  die  chemischen  Atome  geben  P  Bei  Diskussion 
dieser  Frage  gelangten  die  Physiker  auf  die  andere:  Ist  denn  das 
Massenminimum,  das  man  an  dem  Elektron  bestimmt  hatte,  überhaupt 
eine  wirkliche  Masse,  so  wie  wir  uns  dieselbe  in  der  Mechanik  vor- 
stellen? 

4.  Das,  was  man  bei  den  obenerwähnten  Ablenkungen  der 
Eathodenstrahlen  eigentlich  gemessen  hatte,  war  nur  die  Grosse  eines 
Trägheitswiderstandes,  welchen  die  bewegten  Teilchen  der  ablenkenden 


0  Thomson  (Philosophical Magazine, London [6] 7, 346)  u. W i  1  s o n (Ebenda. 
429)  haben  eine  äusserst  interessante  Methode  ausgearbeitet,  welche  die  Ladung 
eines  Elektrons  mit  derjenigen  eines  Wasserstoffions  experimentell  yergleichen 
lässt.  Dieselbe  stützt  sich  auf  die  Tatsache,  dass  die  Jonen  in  feuchter  Luft 
die  Ansatzkerne  zur  Bildung  von  Nebeltröpfchen  abgeben.  Die  an  und  für  sich 
ganz  unsichtbaren  Jonen  werden  hierbei  durch  die  Umhüllung  mit  Wasser- 
schichten dem  Auge  wahrnehmbar.  Ihre  Zahl  und  Grösse  lässt  sich  genau  be- 
stimmen. Ebenso  kann  man  die  Gesamtladung  in  den  gebildeten  Tröpfchen 
messen.  Endlich  gelingt  es  auch,  die  negativen  Tröpfchen  von  den  positiven 
abznsondern  und  für  sich  allein  zu  untersuchen,  weil  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Abkühlung  der  Luft  durch  Expansion  die  Tröpfchen  sich  nur  an  die 
negativen  Jonen  ansetzen.  —  Diese  Methode  liefert  uns,  das  sei  hier  nur 
nebenbei  bemerkt,  einen  experimentellen  Beweis  für  die  gesonderte  Existenz 
der  Atome  und  Elektronen. 
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Kraft  entgegensetzteD.  Wo  es  eich  um  rein  mechanische  Vorgänge 
handelt,  pflegt  man  allerdings  die  GrSsse  des  Trägheitswiderstandes 
immer  gleich  dem  Massenwerte  zu  setzen,  da,  wie  wir  früher  sahen  (131), 
sowohl  die  Masse,  als  dieser  Widerstand  durch  F/A  gegeben  wird. 
Hier  nun,  wo  es  sich  um  die  Beschleunigung  elektrischer  Teilchen 
handelt,  liegt  die  Sache  etwas  anders.  Es  setzt  nämlich  auch  die 
Elektrizität  einer  jeden  Bewegungsänderung  eine  Kraft  entgegen,  die 
in  allem  dem  Trägheitswiderstand  analog  ist,  und  doch  schreibt  man 
deshalb  der  Elektrizität  keine  mechanische  Masse  zu. 

Nehmen  wir  z.  B.  eine  kreisförmige,  weite  Drahtspnle,   dessen  Drahtenden 
leitend  mit  den  Polen  eines  empfindlichen  Galvanometers  verbanden  sind,    and 
drehen  wir  die  Spale  dann  derart  am  eine  Achse  hernm,  dass  die  terrestrischen 
magnetischen  Kraftlinien  ^)  abwechselnd  nach  einander  erst  senkrecht  and  dann 
parallel  za  den  Kreisebenen  der  Spale  sind,  so  entstehen,  wie  das  Galvanometer 
beweist,  hin  nnd  her  wogende  Stromstösse  (Indaktionsströme)  in  der  Spale.    Es 
werden  dabei,  wie  wir  das  heute  aufzufassen  haben,   die  Elektronen    bald   in 
dem  einen,   bald  in   dem   anderen  Sinne   innerhalb   der   Drahtwindangen  ver- 
schoben.   Bei   dieser   Drehung   hat   nun   die   drehende  Hand   einen   grösseren 
Widerstand  zu  überwinden,  als  in  dem  Falle,  wo  bei  gleich  schneller  Drehung 
keine  Indaktionsströme  entstehen.     Dieser  Fall  tritt  s.  B.  ein,  wenn  wir  die 
Spule  um  eine  Achse  drehen,  die  parallel  ist  zu  den  Kraftlinien,  dann  ist  der 
Trägheitswiderstand  ausschUesslich  ein  mechanischer.   Der  Mehrbetrag  an  Wider- 
stand, welcher  sich  bei  der  ersten  Art  der  Drehung  äussert,  ist  genau  messbar 
und  erweist  sich  äquivalent  der  elektromotorischen  Kraft,  welche  die  Elektronen 
im  Drahte  beschleunigt.    Er  unterscheidet  sich  in  seiner  Wirkung  nach  aussen 
in  nichts  von  dem  rein  mechanischen  Widerstand,  seiner  inneren  Ursache  nach 
ist  er  jedoch  etwas  ganz  anderes.   Denn  er  besagt  eine  nachweisbare  und  genau 
definierbare  Wechselwirkung  zwischen   der  in  Bewegung  gesetzten  Elektronen- 
menge und  dem  Aether  in  der  Umgebung  des  Drahtes,  während  wir  von  einer 
ähnlichen  Beziehung  zwischen  der  nur  mechanisch  bewegten  Spule  und  ihrer 
Umgebung  nichts  wissen. 

Um  zu  entscheiden,  inwieweit  die  gefundene  ,Masse^  der  Eathoden- 
strahlteilchen  elektrischer  Natur  sei,  bestimmte  Kaufmann')  sehr 
genau  die  Grösse  des  elektrischen  Widerstandes  («Selbstinduktion'^X 
welche  die  Eathodenstrahlen  bei  der  beobachteten  Ablenkung  nach 
der  Theorie  zeigen  mussten,  und  fand  ihn  in  der  Tat  gleich  dem 
ganzen  Betrag  des  Widerstandes  bzw.  der  Masse,  welchen  verschiedene 
Physiker  übereinstimmend  gemessen  hatten.  Für  eine  Masse  im  ge- 
wöhnlichen mechanischen  Sinne    bleibt   also   nichts  übrig.     In  den 


*)  Es   sind   dieses   die   ftichtungslinien   der   magnetischen  Kraft   in  dem 
magnetischen  Felde  der  Erde. 

•)  Göttinger  Nachrichten  (1901)  143,  (1902)  291. 
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Eathodenstrahlen  bewegen  sieb  massenlose  Elementar- 
quanten, reine  freie  Elektronen. 

Dieser  Schloss  sollte  alsbald  eine  Bestätigung  finden.  Nach  der  von 
Abraham^)  entwickelten  Theorie  der  Bewegung  eines  Elektrons,  muss  sein 
elektrischer  Trägheitswiderstand  mit  der  Geschwindigkeit  veränderlich  sein.  Diese 
Aenderung  wird  indessen  erst  bei  Geschwindigkeiten  merklich,  welche  derjenigen 
des  Lichtes  (300000  km  in  1  Sekunde)  nahe  kommen.  Nachdem  man  in  der 
Strahlung  der  vor  kurzem  entdeckten  radioaktiven  StoflSe  auch  Kathodenstrablen 
von  sehr  verschiedenen  DarchdringungsvermÖgen  nachgewiesen  hatte,  wandte 
sich  Kaufmann')  sofort  dem  Studium  auch  dieser  Strahlen  zu.  Dem  Grade  des 
Durchdringungsvermögens  läuft  nämlich  die  Geschwindigkeit  der  Elektronen 
parallel.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  in  der  Tat  die  , elektrische  Masse*' 
des  Elektrons  rasch  mit  seiner  Geschwindigkeit  wächst,  sobald  diese  der  Licht- 
geschwindigkeit sich  nähert.  Für  Elektronen,  deren  Geschwindigkeit  etwa  neun 
Zehntel  der  Lichtgeschwindigkeit  betrug,  sank  das  Verhältnis  zwischen  Ladung 
und  Masse  sogar  auf  die  Hälfte  des  gewöhnlichen  Betrages,  hatte  somit  die 
Masse  bzw.  der  Trägheitswiderstand  einen  doppelt  so  hohen  Wert  erreicht.  Den 
mechanischen  Trägh  ei ts widerstand  betrachtet  man  aber  fär  unveränderlich. 

5.  In  den  Vakuumröhren  tritt  neben  den  Eathodenstrahlen  noch 
eine  andere  Art  von  Strahlen  auf.  Gold  stein  hat  dieselben  1886 
entdeckt  und  Eanalstrahlen  genannt.  Sie  bestehen  aus  positiv 
geladenen  Teilchen,  die  bei  30000  Volt  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
150000  km  in  einer  Richtung  sich  bewegen,  die  derjenigen  der 
S[atbodenstrahlen  entgegengesetzt  ist.  In  ihnen  ist  das  Yerhältnis 
der  Ladung  zur  Masse  rund  90000  Coulomb  pro  Gramm.  Hiernach 
können  diese  Teilchen  keine  freien  positiven  Elementarquanten  sein. 
Wegen  der  grossen  Masse  sind  sie  für  Atome  anzusehen,  welche  in- 
folge der  Abtrennung  eines  oder  mehrerer  Elektronen  eine  positive 
Ladung  angenommen  haben,  also  für  gewohnliche  Jonen. 

Das  Auftreten  freier  Elektronen  ist  nicht  an  die  Vakuumröhren 
gebunden.  Sie  gehören,  wie  wir  heute  wissen,  zu  den  gewöhnlichsten 
Vorkommnissen,  lassen  sich  aber  nur  mittels  der  feinen  Beobachtungs- 
mittel, welche  der  Physiker  erst  seit  kurzem  besitzt,  zur  Wahr- 
nehmung bringen.  Die  kurzwelligen  Lichtstrahlen  locken  aus  Metallen 
und  Isolatoren  Eathodenstrahlen  hervor,  die  überall  verbreiteten  radio- 
aktiven Stoffe  senden  ganz  von  selbst  und  ohne  Unterlass  solche 
Strahlen  und  damit  freie  Elektronen  aus.  Es  kann  daher  nicht  be- 
fremden, wenn  wir  Elektronen  immer  in  der  atmosphärischen  Luft 
antreffen. 


')  Göttinger  Nachr.   (1902)   20.    Physikal.  Zeitschr.   (L902)   57.    Annalen 
der  Physik  X  106  (1908)* 

•)  Physikal.  Zeitschr.  (1902)  IV  54. 
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6.  Freie  Elektronen  bilden  auch  die  Quelle  der  Liohtemission, 
und  auf  diesen  wichtigen  Punkt  müssen  wir  etwas  näher  eingehen. 
Nachdem  Maxwell  an  Stelle  der  bisherigen  Lichttheorie  Fresnels, 
nach  welcher  die  Lichtschwingungen  elastische  Schwingungen  sein 
sollten,  eine  elektromagnetische  Theorie  gesetzt  hatte,  und  als  dann 
die  letztere  durch  die  klassischen  Experimente  von  Hertz  und  seiner 
Nachfolger  eine  gesicherte  experimentelle  Grundlage  erhalten  hafte, 
zweifelt  heute  kein  Physiker  mehr  daran,  dass  die  Lichtwellen  elek- 
trische und  magnetische  Wellen  sind.  Die  äusserst  abstrakte  mathe- 
matische Theorie  Maxwells,  welche  jede  bestimmte  Annahme  über 
den  materiellen  Träger  der  Schwingungen  und  Wellen  sorgfältig 
vermied,  konnte  nur  so  lange  genügen,  als  es  sich  um  Erscheinungen 
im  Aether  handelte,  sie  versagte  aber,  sobald  Vorgänge  in  Frage 
kamen,  an  denen  auch  die  wägbare  Materie  sich  beteiligte,  wie  bei 
der  Emission,  Absorption  und  Dispersion  des  Lichtes.  Die  Theorie 
bedurfte  für  diese  Erscheinungen  einer  Umbildung  auf  Grund  kon- 
kreterer und  speziellerer  Vorstellungen  über  die  elektrodynamischen 
Vorgänge.  Es  war  der  holländische  Physiker  Loren tz^),  der  zuerst 
den  glücklichen  Gedanken  fasste,  ausser  dem  Aether  noch  Atome 
und  Elektronen  in  seine  erweiterte  Theorie  einzufuhren.  Indem  er 
nur  die  negativen  oder  die  positiven  Elektronen  an  den  Licht- 
schwingungen sich  beteiligen  Hess  und  die  durch  die  bewegten  Elek- 
tronen erzeugten  elektrodynamischen  Kräfte  berücksichtigte,  gelangte 
er  zu  einer  Theorie  des  Lichtes,  die  auch  die  Erscheinungsgebiete 
umfasst,  von  welchen  die  Maxwellschen  Gleichungen  keine  Rechen- 
schaft zu  geben  vermochten.  Sie  liess  auch  ganz  bestimmte  Ein- 
wirkungen des  Magnetfeldes  auf  die  Lichtschwingungen  voraussehen 
und  vorhersagen.  Zeemann,  ein  Schüler  von  Lorentz,  hat  dieselben 
auch  bald  darauf  durch  Experimente  vollauf  bestätigen  können. 

Ein  Elektron,  das  in  kreisförmiger  Bahn  schwingt  nnd  dabei  elektrische 
bzw.  Licht-Wellen  in  den  Ranm  hinanssendet,  mnss  dnrch  magnetischa  Kräfte 
eine  Aenderung  seiner  Bewegung  erfahren.  Sind  die  Kraftlinien  senkrecht  znr 
Ebene  der  SchwingnngBbahn,  so  wird  die  Bewegung  entweder  beschleunigt  oder 
verzögert  nnd  damit  die  Schwingnngsperiode  des  Elektrons  verkleinert  oder 
vergrössert,  und  so  die  Art  der  Lichtschwingungen  geändert.  — •  Für  gewöhnlich 
wird  das  Elektron  in  elliptischer  Bahn  schwingen.  Dann  kann  man  an  deren 
Stelle  zwei  mit  derselben  ganz  gleichwertige,  kreisförmige  Schwingungen  setzen, 

')  H.  A.  Lorentz,  Versuch  einer  Theorie  der  elektrischen  und  optischen 
Erscheinungen  (Leiden  1895).  H.  A.  Lorentz,  Ergebnisse  und  Probleme  der 
Elektronentheorie  (Berlin  1905)  und  Enzyklopädie  der  math.  Wissenschaften 
(1904)  V  145. 
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in  denen  die  Elektronen  entgegengesetzt,  d.  i.  in  der  einen  nach  rechts,  in  der 
anderen  nach  links  umlaufen,  und  deren  Bahndurchmesser  in  einem  einfachen 
Verhältnisse  zu  den  Halbachsen  der  Ellipsenbahn  stehen.  Diese  beiden  Kreis- 
Schwingungen  werden  in  einem  magnetischen  Felde  mit  Kraftlinien,  die  senk- 
recht zu  den  Schwingnngsebenen  sind,  in  entgegengesetztem  Sinne  beeinfiusst, 
die  eine  wird  verlangsamt,  die  andere  beschleunigt.  Aus  Licht  von  einer 
Schwingungsperiode  entsteht  Licht  mit  zwei  Perioden,  also  zwei  Lichtarten  mit 
verschiedenen  Wellenlängen  und  von  verschiedener  Brechbarkeit.  —  Bekannt- 
lich sendet  ein  leuchtendes  Qas  Strahlen  von  einigen  wenigen  bestimmten  Licht- 
arten aus  und  nicht  wie  die  gl&henden  starren  Körper  Licht  von  allen  Schwingungs- 
perioden.  Während  deshalb  das  Spektrum  der  letzteren  ein  ununterbrochenes, 
in  allen  Farben  glänzendes  Lichtband  darstellt,  besteht  das  Spektrum  eines 
Gases  aus  einzelnen  farbigen  Lichtlinien,  den  Spaltbildern  der  einzelnen  Licht- 
arten, die  entsprechend  ihrer  verschiedenen  Brechbarkeit  mehr  oder  weniger 
von  einander  abstehen.  —  Ist  die  Theorie  von  Lorentz  richtig,  so  müssen  die 
Linien  unter  der  Einwirkung  eines  magnetischen  Feldes  auf  die  Lichtquelle 
unter  Umständen  gespalten  oder  anderswie  geändeit  werden.  Zeeman  erhielt 
die  enten  deutlichen  Veränderungen  des  Spektrums  bei  der  Untersuchung  des 
Cadmiumdampfes,  dessen  Spektrum  eine  sehr  scharfe,  einzeln  stehende  blaue 
Linie  aufweist.  Bringt  man  diesen  Dampf  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen 
Elektromagneten  zum  Leuchten  und  analysiert  man  dann  das  Licht,  das  in  der 
Richtung  der  Kraftlinien  sich  fortpflanzt,  mittels  eines  Bowlandschen  Bewegungs- 
gitters, so  findet  man  statt  der  blauen  Linie,  die  vor  der  Magnetisierung  auf- 
getreten war,  zwei  neue,  die  zu  beiden  Seiten  der  früher  vorhandenen  Linie, 
und  zwar  gleich  weit  entfernt,  sich  eingestellt  haben.  Erforscht  man  mit  dem 
PolarisatJonsapparate  die  Schwingungsrichtung  im  Lichte  dieser  beiden  Linien, 
so  erkennt  man,  dass  sie  in  beiden  kreisförmig,  in  der  einen  .links-,  in  der 
anderen  rechtsläufig  ist.  Das  Licht  der  magnetisch  nicht  beeinflassten  gewöhn- 
lichen Linie  ist,  wie  auch  sonst  das  gewöhnliche  Licht,  unpolarisiert,  d.  h.  ohne 
dominierende  Schwingungsrichtung.  Wir  haben  in  obigem  den  einfachsten  Fall 
magnetischer  Einwirkung  erläutert.  Je  nach  der  verschiedenen  Orientierung 
der  magnetischen  Kraftlinien  und  der  Fortpflanznngsrichtung  des  Lichtes 
müssen  der  Theorie  zufolge  eine  ganze  Reihe  anderer,  zum  Teil  höchst  kompli- 
zierter Aendernngen  herauskommen.  So  erhielt  Zeeman,  als  er  das  Cadmium- 
licht,  das  senkrecht  durch  die  Kraftlinien  ging,  anal3rsierte,  statt  der  einen 
Linie  deren  drei,  die  mittlere  an  der  Stelle  der  ursprünglichen  Linie  und  von 
den  beiden  neuen  gleich  weit  entfernt.  Das  Licht  aller  drei  Linien  ist  gerad- 
linig polarisiert,  in  der  Mittellinie  schwingt  es  geradlinig,  parallel  zu  den  Kraft- 
linien, in  den  beiden  anderen  senkrecht  zu  denselben.  Auch  für  diesen  und 
alle  minder  komplizierten  Fälle  gibt  die  Lorentzsche  Theorie  sofort  eine  glatte, 
vollständige  Erklärung.  Im  Hinblick  auf  die  überraschende  Uebereinstimmung 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  bis  ins  kleinste  Detail  kann  an  der  hohen 
Brauchbarkeit  der  theoretischen  Voraussetzungen  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 
—  Selbstverständlich  sind  die  Zeemanschen  Versuche  in  der  Folge  von  anderen 
wiederholt  und  bestätigt  worden,  neuestens  noch  durch  Gehrke  und  0.  vonBayer 
(Physikal.  Zeitschrift  [1906]  VU  905). 
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Zeemann  hat  hierauf  die  von  ihm  yorgenommenen  Beobacfatnngen 
und  Messungen  zu  Rfickschlüssen  auf  die  Elektronen  und  Ihre  Be- 
wegung verwertet.  Aus  den  bekannten  Eigenschaften  des  magnetischen 
Feldes  und  aus  der  gefundenen  Rotationsrichtang  der  neuerzeugten, 
kreisförmig  polarisierten  Lichtstrahlen  konnte  er  das  Vorzeichen  der 
schwingenden  Elektronen  sicher  feststellen.  Er  fand  es  immer  nega- 
tiv, die  Lichtschwingungen  rühren  also  nicht  von  der  Bewegung 
positiv  elektrischer  Teilchen  her.  Zweitens  konnte  er  mit  genügender 
Acnäberung  das  Verhältnis  zwischen  Ladung  und  ^^Masse'^  ableiten. 
Es  ergab  sich  mehr  als  lOOU  mal  so  gross  als  für  die  Was8ersto£EioneD. 
Es  konnten  deshalb  nicht  Jonen  das  Licht  erzeugen,  sondern  nur 
freie  Elektronen,  die  so  lose  an  die  Atome  gebunden  sein  mfisseo, 
dass  sie  frei  schwingen  können,  während  der  positive  Atomrest  relati? 
unbeweglich  bleibt.  Wir  dürfen  hiernach  die  neutralen  Atome  ans  zwei 
Teilen  bestehend  betrachten,  aus  einem  Teile,  dem  Kern,  dessen  Ladung 
im  Ganzen  positiv  ist,  und  aus  einem  oder  mehreren  Elektronen,  die 
um  den  positiven  Kern  kreisen,  etwa  wie  die  Trabanten  um  einen 
Planeten,  und  durch  die  elektrische  Anziehung  in  ihren  Bahnen  fest- 
gehalten werden. 

Auf  die  hohe  Bedeatang  der  Elektronen  für  die  StofiTkonstitation  weisen 
auch  die  radioaktiven  Stoffe  hin.  Wir  haben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  diese  seltsamen  Stoffe  ohne  ünterlass  Kathodeostrahlen,  d.  i.  Ströme  Yon 
Elektronen,  aussenden.  Gleichzeitig  werden  von  ihnen  in  den  sogenannten 
a-Strahlen  positive  Jonen  abgeschlenderti  und  vollzieht  sich  im  Innern  ihrer 
Masse  eine  langsame  sabstanzielle  Verwandlung  ganz  eigener  Art.  Aas  Elementen 
von  sehr  hohem  Atomgewioht  gehen  andere  mit  geringeren  Atomgewichten 
hervor,  so  geht  Uranium  in  Radium  und  dieses  wieder  in  eine  ganze  Reihe 
neuer  Derivate  über,  Helium  ist  das  leichteste  der  Verwandlnngsprodokte. 

7*  Nachdem  man  in  den  Elektronen  selbständige  Teilchen  kennen 
gelernt  hatte,  die,  ohne  eine  Masse  in  dem  bisherigen  Sinne  za  be- 
sitzen, sich  genau  so  verhalten,  als  ob  sie  eine  solche  besässen,  lag 
es  nahe,  weiter  zu  überlegen,  ob  denn  nicht  auch  das,  was  man  bis- 
her für  die  mechanische  Masse  der  Korper  gehalten  hatte,  ebenfalls 
nur  die  Folge  der  elektrischen  Selbstinduktion  sein  könne,  mit  anderen 
Worten,  ob  nicht  aller  Stoff  nur  aus  massenlosen  elektrischen,  posi- 
tiven und  negativen  Elementarquanten  oder  Elektronen  bestehen  könne. 
Diese  Frage  ist  gewiss  nicht  unnütz.  Denn  wiewohl  wir  die  mecha- 
nische Masse  genau  definieren  können,  so  ist  doch  der  objektive 
Inhalt  der  Definition  unserem  Verständnis  noch  ein  Geheimnis  ge- 
blieben.  Das,  wodurch  wir  die  Masse  definieren,  ist  eben  schliesslich 
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Dor  der  Yon  ihr  geleistete  Trägheitswiderstand.  Dieser  ist  uns  aber 
nur  in  seiner  Wirkung  bekannt,  nicht  aber  in  sich  selbst.  Könnten 
wir  obige  Frage  bejahend  beantworten,  so  würde  der  Hassen-  und 
Trägheitsbegriff  zwar  nicht  yollstindig  aufgehellt,  aber  unserem  Ver- 
ständnis doch  näher  gebracht.  Die  Masse  würde  zu  einem  Aggregat 
aus  positiven  und  negativen  Elektronen,  der  Trägheitswiderstand  zur 
Selbstinduktion,  deren  gesetzmässiges  Verhalten  uns  aus  der  Elektri- 
zitätslehre ganz  geläufig  ist.  Die  ganze  materielle  Welt  gewänne 
vor  unserem  geistigen  Blicke  auf  einmal  ein  ganz  anderes,  uns  viel 
besser  bekanntes  Aussehen.  In  alle  Naturerscheinungen  käme  die 
grösste  Einheit,  alle  Zweige  der  Physik  würden  zu  Spezialgebieten 
dor  einen  Elektrizitätslehre.  Die  unverkennbare  Wichtigkeit  dieser  Sache 
bewog  die  besten  unserer  Physiker,  einen  Lord  Kelvin,  Lorentz, 
Drude,  Plank,  W.  Wien,  J.  J*  Thomson,  Lenard,  Kaufmann,  Riecke, 
seit  1902  ihren  Scharfsinn,  ihre  mathematische  Gewandtheit,  ihr 
reiches  Wissen  aufzubieten,  um  über  die  Möglichkeit  einer  aus 
Elektronen  bestehenden  Welt  sich  zu  vergewissern.  Auf  der  letzten 
Naturforscherversammlung  in  Stuttgart  wurde  dieser  Gegenstand  in 
drei  Vorträgen  von  Plan k,  Witte  und  Reinganum  besprochen  und 
nachher  diskutiert.  —  Das  Unternehmen  ist  schwierig  und  es  darf 
uns  nicht  wundern,  wenn  seither  ein  greifbares  Resultat  nicht  erzielt 
worden  ist,  wiewohl  man  auf  verschiedenen  Wegen  auf  das  Ziel  los« 
gesteuert  ist. 

8.  Zur  Konstruktion  einer  elektrischen  Welt  sind  die  positiven  und 
negativen  Elektronen  und  der  Aether  als  RohmaterialieD  gegeben. 
Aus  ihnen  gilt  es,  zunächst  die  Atome  der  Elemente  planmässig  zu 
Bausteinen  zu  formieren.  —  Hierbei  ist  erstens  festzuhalten,  dass  jedes 
Elektron  ein  elektrodynamisches  Individuum  darstellt.  So  wie  jede 
elektrische  Ladung  erfahr  ungsgemäss  ein  elektrisches  Kraftfeld  in 
dem  umgebenden  Aether  als  Begleiterscheinung  verlangt,  so  gehört 
auch  zu  jedem  Elektron  ein  Aethergebiet,  das  sich  im  Zustand 
elektrostatischer  Spannung  befindet  und  den  eigentlichen  Sitz  der 
elektrischen  Kräfte  des  Elektron  bildet.  Wenn  das  Elektron  in  Be- 
wegung versetzt  wird,  ändert  sich  sein  Kraftfeld,  an  die  Stelle  der 
elektrostatischen  "Ei&üe  treten  elektromagnetische,  statt  der  elektrischen 
Energie  bekommen  wir  elektromagnetische.  Zweitens  ist  dem  Umstand 
Rechnung  zu  tragen,  dass  die  neutralen  Atome  aus  zwei  Teilen  be- 
stehend gedacht  werden  müssen,  in  welche  sie  sich  eifalirungsgemäss 
unter  gewissen  Umständen  von  selbst  spalten,  aus  negativen  Elektronen 
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und  einem  positiven  Atomrest^  in  welchem  der  eigene  Charakter  des 
chemischen  Elementes  und  dessen  spezifische  Eigenschaften  grnnd- 
gelegt  sind.  Dieser  Atomrest  bietet,  wie  wir  oben  erfahren  haben, 
einen  nahezu  2000  mal  grösseren  Trägheitswiderstand  als  ein  freies 
Elektron.  Wenn  man  allen  TrSgheitswider stand  elektrisch  erklären 
will,  so  hat  man  deshalb  die  Zahl  der  Elektronen  gleich  2000  zu 
setzen  und  im  neutralen  Atom  die  eine  Hälfte  positiv,  die  andere 
negativ  zu  nehmen.  Im  positiven  Atomrest  wiegen  die  poaitiYen 
Elektronen  vor,  weil  ein  Teil  der  negativen  abgetrennt  worden  ist*). 
—  Die  Zahl  der  Möglichkeiten,  aus  den  Elektronen  passende  Atom- 
systeme zusammenzustellen,  ist  eine  unabsehbar  grosse.  Nur  eine 
wird  jedoch  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Gerade  diese  herauazu- 
finden,  ist  ein  wahres  Glückspiel,  und  deshalb  bleibt  vorerst  nichts 
übrig,  als  zu  probieren.  An  Versuchen  hat  es  denn  auch  so  wenig 
gefehlt,  dass  Witte  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Stuttgart 
vor  einer  Ueberproduktioo  zu  warnen  sich  veranlasst  sah.  Wir  wollen 
nur  einen  dieser  Versuche  kurz  andeuten,  um  dem  Leser  zu  zeigen, 
wie  man  dabei  vorangeht.  Er  rührt  von  J.  J.  Thomson  her,  einem 
der  eifrigsten  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete : 

Thomson*)  wählt  sam  Atommodell  eine  Kugel  aas  räumlich  verteilter, 
positiver  Elektrizität.  Innerhalb  der  Kugel  kreisen,  zu  konzentrischen  ebenen 
Eingen  angeordnet,  negative  Elektronen').  Die  Kräfte,  die  ins  Spiel  konnmeo, 
sind  1.  die  zentrale  Anziehung  der  positiven  Elektrizität,  welche  jedes  Elektron 
in  dem  Mittelpunkt  zu  bewegen  sucht,  2.  die  Zentrifugalkraft  eines  jeden 
Elektrons,  3.  die  gegenseitige  Abstossung  der  Elektronen.  Die  Masse  des  Atomes 
(Atomgewicht)  wird  durch  die  Massensumme  der  kreisenden  Elektronen  gegeben. 
Indem  er  nun  untersuchte,  welche  ringförmige  Elektronenaufstellangen  t'm 
stabiles  Gleichgewicht  ermöglichen,   gelang   es   ihm,   die  Bedingungen    für   die 

')  Mehrere  Physiker  suchen  die  grössere  elektromagnetische  Masse  dadurch 
zu  gewinnen,  dass  sie  das  positive  Elektron  auf  einen  kleineren  Baum  einengen. 
Nach  der  elektrischen  Theorie  wächst  nämlich  die  Masse  umgekehrt  wie  das 
Volumen.  Diese  Autfassung  dürfte  jedoch  zu  mehr  Bedenken  Anlass  geben,  als 
die  oben  angedeutete. 

•)  Philosophical  Magazine  (1904)  (6)  7,  237.  Vgl.  die  Vorträge  von  R,  Lang, 
Elektrotechn.  Zeitschr.  (1906)  XXVII  1031. 

')  Die  Einführung  der  positiv  elektrischen  Kugel  und  die  Anordnung  der 
Elektronen  ist  nur  eine  sogenannte  .Arbeitshypothese',  d.  i.  eine  willkürliche 
vorläufige  Annahme,  durch  die  man  hofift,  im  Laufe  der  Entwickelang  der 
Theorie  zu  einer  besseren,  objektiv  mehr  begründeten  Vorstellung  za  gelangen. 
Deber  die  Möglichkeit  oder  gar  W^ahrscheinlichkeit  der  kugelförmigen  Elektrizität 
mit  ihren  Elektronen  wird  nichts  ausgesagt.  Bei  der  Wahl  gerade  dieser  nicht 
sehr  wahrscheinlichen  Form  war  die  leichtere  mathematische  Behandlung  aus- 
schlaggebend. 
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stabile  Bewegung  beliebig  vieler  Elektronen  abzuleiten.  Es  stellte  sieh  auch  ein 
Zusammenhang  heraus  xwischen  den  stabilen  Anordnungen  und  den  tatsäch- 
lichen Eigenschaften  der  chemischen  Elemente.  Man  gelangt  nämlich  so  /.u 
Reihen,  welche  auffallend  an  die  periodischen  Reihen  Mendelc' 
Jeffs  erinnern.  Stabil  ist  z.  B.  ein  Atom  mit  3  Elektronen  in  gleichseitiger 
Dreieckstellung.  Wird  dieser  Ring  von  einem  grösseren  aus  8  Elektronen  um- 
geben, so  ist  das  System  mit  11  Elektronen  wieder  stabil.  Auf  dieses  folgen 
stabile  Atome  mit  8+8+13=24,  mit  3+8+13+16=40,  mit  3+8+lft+16+20 
=  80.  Wir  bekommen  so  eine  Reihe,  die  mit  den  Vertikalreihen  Mendelejefb 
die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt,  z.  B.  mit  der  Reihe : 

Ba  (9),        Mg  (24),  Ca  (40)  Zn  (65) 
Differenz:  18  16  25 

Diese  Vertikalreihen  umfassen  bekanntlich  Elemente  mit  gleichen  Gruppeneigen- 
scbaften  und  gleicher  Wertigkeit. 

Zu  Reiben,  die  den  Horizontalreihen  entsprechen,  kommt  man,  wenn  jene 
stabilen  Anordnungen  zusammengestellt  werden,  welche  gleich  viele  Elektronen 
im  äusseren  Ring  enthalten.  Thomson  fahrt  dafür  das  folgende  Beispiel  an. 
Es  gibt  9  Anordnungen,  bei  denen  im  äusseren  Ring  immer  20  Elektronen  auf- 
treten, im  Inneren  aber  zur  Sicherung  der  Stabilität  je  4  kleinere  Ringe  mit 
verschiedenen  Elektronenzahlen  vorhanden  sind.  In  dem  leichtesten  Atom  ent- 
halten letztere  16+13+8+2,  beim  schwersten  17+16+10+5  Elektronen.  Die 
Gesamtzahl  der  Elektronen  schwankt  in  diesen  9  Atomen  nur  zwischen  59  und  67. 
Dieselben  entsprechen  etwa  der  Mendelejeffschen  Horizontalreihe: 

He  (4),  Li  (7),  Be  (9),  B  (11).  C  (12),  N  (14).  0  (16),  Fl  (19),  Ne  (20), 
die  verschiedenen  Elementengruppen  angehören. 

Noch  inniger  ist  der  Zusammenhang  mit  den  Atomspektren.  Neuestens 
hat  Stark^)  aus  den  spektroskopischen  Untersuchungen  der  Kanalstrahlen  den 
Schlnss  gezogen,  dass  die  Lichtschwingungen  der  Linienspektra  von  Elektronen 
ausgehen,  welche  in  den  positiven  Atomionen  enthalten  sind.  Andererseits  ist  aus 
den  spektroskopischen  Studien  von  Balmer,  Kayser,  Runge,  Rydberg  u.  a. 
bekannt,  dass  die  Linienreihen  der  Elemente  einerseits  unter  sich  gesetzmässig 
angeordnet  sind  und  andererseits  eine  ausgesprochene  Beziehung  zu  dem  che- 
mischen Charakter  der  Elemente  erkennen  lassen.  In  fast  allen  gut  bekannten 
Atomspektren  hat  man  drei  Serien  von  Linien,  eine  Hauptserie  und  zwei  Neben- 
serien nachgewiesen.  Ferner  sind  bei  allen  Elementen,  ausser  dem  Wassersto£^ 
die  einzelnen  Linien  wieder  in  zwei  (.Dablets*)  oder  in  drei  (.Triplets*)  gespalten. 
Alles  dieses  deutet  offenbar  auf  eine  gesetzmässige  Struktur  im  leuchtenden 
Atom  hin.  In  Thomsons  Atom  ist  jedes  kreisende  Elektron,  nach  dem,  was 
wir  oben  erkläit  haben,  der  Ausgangspunkt  bestimmter  Lichtschwingungen. 
Sind  in  einem  Ring  p  Elektronen  vorbanden,  so  ist  die  Schwingungszahl  des 
von  ihm  ausgehenden  Lichtes  pw/27r,  wenn  w  die  Winkelgeschwindigkeit  des 
Elektrons  ist.  Kommen  mehrere  Ringe  in  dem  Atome  vor  mit  n,  m,  n%  .  . 
Elektronen,  so  wird  das  Atom  eine  den  Ringen  entsprechende  Zahl  von  Licht- 
arten aussenden,  und  sein  Spektrum  eine  Serie  aus  ebenso  vielen  Linien  ent- 
halten.   Alle  Atome  aber,  die  gleichfalls  n,  ni,  na .  .  Elektronen  in  ihren  Ringen 


<)  Pbysikal.  Zeitschr.  (!90ö)  VI  892,  VII  249  und  251. 
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habeoi  werden  Serien  von  übereinstimmendem  Charakter  Uefem.  rnüasen.  Das 
ist  denn  aach  taUftchlich  in  den  Spektren  der  Vertjkalreihen,  z.  B.  der  Alkali- 
metalle, beobachtet  worden. 

Thomsons  Atome  lassen  endlich  auch  die  Erscheinungen  der  radio- 
aktiven S  t  o  f f  e  deuten.  Die  Stabilität  des  Atoms  verlangt,  dass  die  Umlauf- 
geschwindigkeit unter  einen  gewissen  Wert  nicht  hinabsinke.  Wenn  dieses  ge- 
schieht, erfolgt  ein  Zerfall  des  Systems.  Unter  Abschleaderang  von  Elektronen 
(i^-Strahlen)  und  explosionsartiger  Erschfttterang  des  Aethers  (/-Strahlen)  ent- 
stehen einfachere  stabilere  Atomsysteme.  Dsbb  ein  solches  ünstabilwerden  mit 
der  Zeit  von  selbst  sich  einstellen,  und  dann  der  Umbau  in  andere  Atooie  lange 
Zeit  andauern  könne,  ist  unschwer  zu  begreifen.  Denn  jedes  SIektroB  strahk 
in  den  von  ihm  ausgehenden  Wellen  fortwährend  Energie  aus.  FOr  gew^lmfidi 
dürfte  die  Ausstrahlung  durch  Einstrahlung  kompensiert  werden.  Am  ehesten 
dürfte  die  Kompensation  bei  den  elektronen reichen,  also  bei  sehr  schweren 
Atomen,  ungenügend  sein.  Bei  den  schwersten  Atomen  Uranium,  Radium,  Thorium 
stellt  sich  denn  auch  nur  die  Radioaktivität  ein.  In  allen  Fällen  ist  aber  der 
Energieverlust  durch  Ausstrahlung  minimal.  Es  ist  nach  Thomson  far  das 
Elektron  in  einer  Sekunde  gegeben  durch  2e'A'/8v,  worin  e  die  Elektrizität«- 
menge,  A  die  zentripetate  Beschleunigung,  v  die  Lichtgeschwindigkeit  bedeutet 
Liegen  mehrere  Elektronen  im  Ring,  so  nimmt  der  Strahlungsverlust  mit  der 
Elektronenzahl  ausserordentlich  schnell  ab.  Thomson  findet  ihn  in  einem  Ringe 
mit  6  Elektronen  schon  millionenmal  geringer  als  für  1  Elektron.  Beacbieo 
wir,  dass  schon  in  dem  leichtesten  Wasserstoffatom  gegen  1000  Elektronen  an- 
genommen werden  müssen,  so  kann  es  nicht  mehr  befremden,  wenn  wir  ei^ 
fahren,  dass  die  totale  Verwandlung  des  Uranium  viele  Millionen  Jahre  erfordert 

9.  So  unfertig  und  problematisch  die  von  Thomson  und  anderen 
ausgedachten  Atommodelle  heute  auch  noch  sind,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,   dass  dieselben  höchst  geeignet  sind,  uns  mit  der 
Zeit  eine  bessere  Einsicht  in  die  Eörperkonstitution  und  in  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Eigenschaften  der  Elemente  zu  eröflhen. 
—  Zur  richtigen  Würdigung  des  dermaligen  Standes  der  Elektronen- 
forschung haben  wir  noch   einen  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.     Es 
enthalten  nicht  nur  die  eben  erwähnten  hypothetischen  Yorstosee  ins 
Reich  der  Elektronen  viel  des  Unbestimmten  und  Zweifelhaften,    es 
harren  auch  wichtige  fundamentale  Vorfragen  noch  ihrer  definitiven 
Entscheidung.     Bis  zur  Stunde    ist  es  nicht  gelungen,    eine    sichere 
abgeschlossene  Theorie  der  Bewegung   eines  einzigen  Elektrons  auf- 
zustellen^).   Es  ist  ferner  die  leidige  Aetherfrage  noch  nicht  gelöst. 
Wenn  auch  heute  wohl   alle  Physiker  die  Fernkräfte  verwerfen  und 
deshalb  die  Notwendigkeit  des  Aethers  zur  Uebermittelung  der  Kraft- 
wirkuDgcn  anerkennen,   so  ist  doch  der  Aether  selbst  uns  eine  ver- 
hüllte Sphinx  geblieben.    Ist  er  stetig,  oder  geteilt?  Ist  das  Aether- 
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meer  ruhig  oder  bewegt?  Führen  die  bewegten  Körper  den  Aether 
mit  sich,  oder  lassen  sie  ihn  unbeeinflusst  liegen?  Der  Aether  spielt 
bei  der  Bewegung  des  Elektrons  eine  grosse  Rolle,  und  deshalb  ist 
eine  Antwort  auf  obige  Fragen  von  hoher  Bedeutung.  Schliesslich 
herrscht  noch  ziemliches  Dunkel  über  die  positive  Ladung-  oder  positive 
Elektrizität.  Existieren  wirklich  ebenso  positive  Elektronen^  wie  ne- 
gative?  Warum  treten  die  ersteren  nirgendwo  in  freiem  Zustande  auf, 
sondern  immer  nur  ans  Atom  gebunden?  Das  negative  Elektron 
existiert  allerdings»  manche  seiner  Eigenschaften  sind  sicher  erkannt. 
In  ihm  ist  die  negative  Elektrizität  verkörpert.  Doch  wie  haben  wir 
uns  dieses  vorzustellen?  Das  Elektron  ist  über  alle  Begriffe  klein, 
es  fliegt  durch  ein  ganz  porenfreies  Aluminiumblättchen,  wie  durch 
ein  weitmaschiges  Netz  hindurch.  Lenard  sieht  sich  genötigt,  aus 
seinen  Studien  über  die  Absorption  der  Eathodenstrahlen  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  ein  schnell  bewegtes  Elektron  durch  Tausende  von 
Atomen  hindurchfliegt,  ohne  in  seiner  Geschwindigkeit  eine  wesent- 
liche Aenderung  zu  erfahren^).  Der  Druck,  den  die  bewegten 
Elektronen  auf  die  Gegenstände  ausüben,  gegen  die  sie  anprallen, 
und  noch  mehr  die  grosse  Wärme,  die  sie  dabei  entwickeln,  scheinen 
zu  beweisen,  dass  sie  nicht  nur  etwas  Ausgedehntes,  sondern  auch 
etwas  Undurchdringliches  sind.  Damit  ist  aber  auch  unser  Wissen 
über  das  Elektron  erschöpft. 

10.  Ziehen  wir  das  „Facit''  aus  unseren  Erörterungen.  Die  gross- 
artigen Erfolge  der  cxperimentalen  Forschung  hat  zu  einer  neuen 
Etappe  in  der  Entwickelung  der  Physik  hingeführt,  die  zweifelsohne 
nicht  nur  einen  tiefgreifenden  Umschwung,  sondern  auch  einen  be- 
deutenden Aufschwung  der  Wissenschaft  anbahnen  wird.  Es  gilt, 
ganz  neue  Erscheinungen  in  einem  neuen  erweiterten  Fachwerke  unter- 
zubringen, Altes  wie  Neues  auf  gemeinsamer  Grundlage  nach  ein- 
heitlichem Plane  zu  einem  geistigen  Gebäude  auszugestalten.  Dass 
so  etwas  die  Geister  in  Erregung  zu  versetzen  vermag,  ist  sehr  be- 
greiflich. Dazu  kommt  die  dermalige  Unsicherheit  der  Lage,  die 
Erkenntnis,  dass  manches  von  dem,  was  man  sich  gewöhnt  hatte,  als 
gegeben  und  gewissermassen  als  selbstverständlich  hinzunehmen, 
zweifelhaft  geworden  ist.  Lücken  in  der  Erkenntnis,  die  man  künst- 
lich überdeckt  und  überbrückt  hatte,  starren  neuerdings  offen  dem 
Physiker  entgegen.     Das  Bild   einer  grossartigen,  wissenschaftlichen 

')  Dieses  spricht  nicht  nur  für  die  Kleinheit  der  Elektronen,  sondern  auch 
für  das  durchbrochene,  offene  Gefüge  der  Atome. 
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Neuschopfüng  steht  vor  seinem  Blicke,   doch  die  Umrisse  sind  noch 
unbestimmt  und  verschwommen,    er  vermag  es  nicht  fest  und  scharf 
zu  fassen.  —  Etwas  wie  Unbehagen  hat  sich  darum  der  Meister  vom 
Fache    bemächtigt.     ^Au  milieu    de  tant  de  ruines,   que    reste-t-il 
debout/    ruft  missmutig  ein  Poincar6,  einer  der  ersten  Physika 
Frankreichs,    aus.     Doch  „auf  Regen  folgt  Sonnenschein*,    and   so 
wird  auch   der  Physiker,  sobald  es  ihm  gelungen  sein  wird,  wieder 
festen  Fuss   zu   fassen^    mit   der   früheren  Schaffensfreudigkeit    uod 
Siegeszuversicht  von  Fortschritt  zu  Fortschritt  eilen.    Oar  manches 
ist  indessen  auch  schon  während  des  dermaligen  Suchens  nach  einer 
neuen   Basis   für   die  Wissenschaft   abgefallen.     Es  liegt  schon    ein 
Fortschritt  darin,  der  Unzulänglichkeit  und  Unsicherheit  unserer  bi»- 
herigen  Ideen  klar  bewusst  geworden  zu  sein.     Ein  anderer  Fort- 
schritt ist  darin  zu  erblicken,  dass  der  einseitigen  Betrachtungsweise 
der  physikalischen  Erscheinungen  ein  gewaltiger  Stoss  versetzt  worden 
ist.     Denn  mag  die  schliessliche  Entscheidung  über  die  wahre  Be- 
deutung der  Elektronen  ausfallen,  wie  sie  wolle,  so  viel  steht    heute 
schon  fest,  dass  immer  eine  Reihe  von  Zustandsänderungen  in  jedem 
Vorgänge  neben  einander  herlaufen  und  sich  gegenseitig  beeinflussen« 
In  der  Zukunft  wird  man  sich  nicht  mehr  darauf  beschränken  dfirfen, 
nur  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Erscheinung  in  Erwägung 
zu   ziehen,    da   jede    mechanische   Bewegung,  jede  Aenderung    des 
Wärmezustandes  eines  Körpers,  zugleich  auch  von  elektrischen  und 
magnetischen  Aenderungen    begleitet   wird,    es   sind  ja   Jonen    und 
Elektronen  immer  dabei  beteiligt.     Auch  unsere  Kenntnisse  über  die 
Bedeutung  der  Atomtheorie  im  allgemeinen  und  über  die  einzelnen 
Atome  im  besonderen  ist  durch  die  neuesten  Forschungen  in  ein  viel 
helleres  Licht  gesetzt  worden,  trotzdem  wir  noch  weit  davon  entfernt 
sind,   eine  im  einzelnen  ausgearbeitete  Atomtheorie  zu  besitzen.  Wir 
können  heute  nicht  mehr  daran  zweifeln,   dass  ein  Atom  ein  gesetz- 
niässig  aufgebautes  System  aus  kleineren  Individuen  darstellt,  die  in 
ihren  Bewegungen  und  Spannungen  erstaunlich  grosse  Energiebeträge 
bergen.     Die  Atome  sind   die  minimalen,  feinen  Mechanismen,   die, 
von   Qottes   Allmacht  und  Weisheit  zusammengesetzt  und  in   Gang 
gebracht,  durch  das  Ablaufen  ihres  Räderwerkes  im  Laufe  der  Zeiten 
den  grossartigen  Weltprozess  verwirklichen,  welchen  der  Schöpfer  in 
der  sichtbaren,  materiellen  Natur  beabsichtigt  hat.    Damit  wollen  wir 
indessen   keineswegs  behaupten,   dass  in   ihnen   alles  nur  Mechanis- 
mus sei. 
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11.  Und  wie  steht  es  denn  heute  speziell  mit  dem  Massenbegriff? 
Praktisch  genommen,  vermögen  all  die  berührten  Diskussionen  an 
dem  Gebrauch  des  Massenbegriffes  nichts  zu  ändern.  Bei  den  Ar- 
beiten des  Physikers  kommen  nämlich  nur  die  quantitativen  Beziehungen 
in  Betracht,  die  wir  eingangs  (131)  erwähnt  haben,  diese  aber  sind  eine 
unmittelbare  Folgerung  aus  der  Erfahrung  und  werden  von  der 
Spekulation  nicht  berührt  Auch  die  mögliche  Veränderlichkeit  der 
Masse  ist  ohne  praktische  Bedeutung,  da  sie  sich  ja  nur  bei  so 
hohen  Geschwindigkeiten  äussert,  wie  sie  bei  mechanischen  Körper- 
bewegungen nie  vorkommen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  über 
die  Erfahrung  hinausgehenden  theoretischen,  spekulativen  Massen- 
begriff. Nach  dem,  was  wir  oben  gesehen  haben,  wird  dessen  tiefere 
Bedeutung  so  lange  fraglich  bleiben,  bis  entschieden  sein  wird^  ob 
alle  Massen  elektrisch  aufzufassen  seien.  —  Sollte  die  Entscheidung 
in  bejahendem  Sinne  ausfallen,  so  würde  der  Massenbegriff  einheit- 
lich in  der  ganzen  Physik  zu  nehmen  sein  und  an  Bestimmtheit  im 
Vergleiche  mit  dem  mechanischen  Massenbegriff  bedeutend  gewinnet. 
Das  n Etwas*',  welches  Träger  der  Bewegung  und  der  Eraft  ist, 
würde  einfach  identisch  mit  „Elektrizitätsmenge'',  und  der  Trägheits- 
widerdtand  der  Masse  mit  der  „elektrischen  Selbstinduktion''.  Es 
bliebe  nur  mehr  die  Unklarheit  übrig,  die  auch  diesen  Begriffen  noch 
anhaftet.  Selbstverständlich  würde  hiermit  die  Elektrizität  für  eine 
Substanz  erklärt,  und  zwar  zu  der  gleichartigen  Grundsubstanz,  die 
allen  heterogenen  Stoffen  gemeinsam  ist.  Damit  näherten  wir  uns 
wieder  der  ursprünglichen  Auffassung  der  Elektrizität,  welche  die 
Elektrizität  für  ein  Fluidum,  d.  i.  eine  äusserst  leine  Substanz  aus- 
gegeben hatte.  Wenn  die  Entscheidung  negativ  lauten  wird,  dann  hat 
man  eben  mit  zwei  Massenbegriffen  weiter  zu  operieren  und  zwischen 
der  mechanischen  Masse  und  der  elektrischen  Masse  oder  der  Elektri- 
zitätsmenge wie  bisher  zu  unterscheiden.  Soweit  sich  in  dieser  verwickelten 
Sache  überhaupt  etwas  voraussehen  lassen  kann,  möchten  wir  die  be- 
jahende Antwort  für  wahrscheinlich  halten.  Ob  schliesslich  in  Zukunft 
auch  noch  die  Ahnung  von  Clausius  sich  bewahrheiten  werde,  welche 
dieser  Physiker  in  einer  Rede  über  „die  grossen  Agenzien  der  Natur'' 
ausgesprochen  hat  ^),  nämlich  dass  auch  der  Aether  aus  Elektrizität 
bestehe  und  der  ganze  Weltraum  mit  Elektrizitätsteilchen  erfüllt  sei, 
das  vermag  heute  ebenso  wenig  wie  damals  beurteilt  zu  werden. 

^)  In  der  Aula  der  Universität  zu  Bonn  am  18.  Oktober  1884. 
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Beitrag  zur  Lehre  des  Dans  Seotas  ttber  die 
Univokation  des  Seinsbegriffes. 

Von  P.  Parthenias  M Inges  in  Florenz-Qaaraccbi. 


Oefters  kann  man  lesen,  dass  Duns  Scotus  Gh)tt  und  G^eschöpf, 
Substanz  und  Akzidenz  das  Sein  im  univoken  oder  eindeutigen  Sinne 
beilegt,  jegliche  Analogie  oder  blosse  Aehnlichkeit  des  Seinsbegriffe» 
Terwirft.  Diese  Behauptung  wird  vielfach  ganz  kategorisch  ohne  jede 
nähere  Bemerkung,  Erklärung  und  Unterscheidung  aufgestellt.  Be- 
lege aus  Scotus  werden  entweder  gar  kerne  vorgebracht,  oder  ee  wird 
für  gewöhnlich  nur  auf  dessen  Sentenzenkommentar  verwiesen,  und 
zwar  auch  hier  nur  auf  Lib.  1  dist  3  qu.  2  und  qu.  3,  dann  noch 
auf  dist  8  qu.  3.  Letzteres  tun  Suarez^)  und  Limbourg^). 
Andere  Schriftsteller,  namentlich  Scotisten,  zitieren  zwar  noch  weitere 
Quästionen  und  Werke  des  Scotus,  aber  auch  sie  lassen  nicht  selten 
einige  diesbezügliche  Abschnitte  und  Schriften  des  Scotus  ganz  un- 
erwähnt. So  führt  z.  B.  der  von  Limbourg  genannte  Scoüst 
Hastrius'),  abgesehen  von  den  bereits  angegebenen  Stellen,  nur 
noch  an  die  Schrift  „De  aniwa^  und  „Qiiaest.  super  libros  MeUiphys. 
Aristot"  1.  4  qu.  1  und  zwei  weitere  Quästionen  aus  dem  Sentenaen- 
kommentar,  berührt  aber  nicht  andere  Schriften,  z.  B.  die  für  unsere 
Zwecke  so  wichtigen  In  libros  Elenchorum  quaestiones  und  QuaesHones 
disptUcUae  de  rerum  principio.  Letztere  Schrift  stammt  mindestens 
aus  der  Feder  eines  Scotisten ;  ich  neige  mich  jetzt  immer  mehr  der 
Ansicht  zu,  dass  sie  das  Werk  des  Scotus  selbst  ist;  gerade  in  der 
Frage  über  die  Univokation  beziehungsweise  Analogie  des  Seins  stimmt 

0  Metaphysic,  dispatat.  tom.  II  disp.  28  sect.  3  n.  2. 

*)  Die  Analogie  des  Seinsbegriffes  (Zeitschrift  für  kathol.  Theologie  XYU 
[1898]  681).  Bei  Snarez,  wenigstens  in  der  von  mir  benatzten  Aasgabe  (Mainz 
1600  p.  9),  and  Limboarg  sind  beide  Zitate  nicht  korrekt ;  statt  in  1  dist.  3  qo.  1 
and  3;  in  8  dist.  8  qa.  2  mnss  es  heissen:  in  1  dist.  3  qa.  2  and  qa.  3;  in  1 
dist.  8  qa.  3. 

')  Disputationes  ad  mentem  Scott  in  XII  Aristot.  libros  Metaphyaic. 
disp.  2  qa.  5  n.  105  (Venetiis  1708  p.  54  sqq.). 
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8ie,  wie  wir  sehen  werden,  mit  sicher  echten   Schriften  des  Scotus 
aafs  schönste  übereia. 

In  nachstehender  Abhandlung  soll  nun  ein  mehrfaches  gezeigt 
werden,  nSmIich: 

1.  Scotus  erwähnt  die  Analogie  des  Seinsbegriffes  zuweilen  des- 
halb nicht,  weil  er  zwischen  ünivokation  und  AequiTokation  oder 
zwischen  Eindeutigkeit  und  Mehrdeutigkeit  der  Begriffe  kein  Mitt- 
leres annimmt,  da  nach  ihm  Analogie  oder  Aehnlichkeit  der  Begriffe 
nur  eine  besondere  Art  der  Aequivokation  ist. 

2.  Auf  dem  Qebiete  des  Realen  oder  in  physischer  und  meta- 
physischer Hinsicht  kennt  er  sehr  wohl  eine  Analogie  des  Seins,  d.  h. 
er  lehrt,  dass  das  Sein  an  sich  und  primär  Qott  bzw.  der  Substanz 
zukommt,  hingegen  dem  Geschöpf  bzw.  dem  Akzidenz  nur  sekundär 
zugesprochen  wird  {aUribuüur)  und  ihm  somit  nur  durch  Attribution, 
Partizipation  bzw.  Inhärenz  zukommt.  Dabei  liegt  aber  zugleich  eine 
innere  und  essentielle  Analogie  oder  Attribution  vor,  keine  mehr 
äusserliche,  wie  sie  etwa  zwischen  Lebewesen,  Speise,  Qesichtsfarbe 
inbezug  auf  Qesondheit  besteht  ^).  Das  Sein  Gottes  bzw.  der  Substanz 
ist  deshalb  das  Mass,  das  Sein  des  Geschöpfes  bzw.  des  Akzidenz 
ist  das  Gemessene. 

8.  Von  dem  an  sich  verschiedenen  Sein  Gottes  und  des  Ge- 
schöpfes bzw.  der  Substanz  und  des  Akzidenz  kann  und  muss  aber 
ein  gemeinsamer  Begriff  des  Seins  (der  Weisheit  usw.)  abstrahiert 
werden,  und  dieser  muss  Gott  und  Geschöpf  usw.  univok  oder  ein- 
deutig zukommen,  da  sonst  keine  Gotteserkenntnis,  kein  Schliessen 
auf  Gott  aus  der  Welt  möglich  wäre,  ebenso  kein  Messen,  Ver- 
gleichen, Verbinden  und  Unterscheiden  zwischen  Gott  und  Geschöpf. 
Somit  gibt  es  auf  logischem  Gebiete  Ünivokation  des  Seins,  nicht 
aber  auf  physischem  und  metaphysischem;  auf  diesem  ist  das  Sein 
nur  analog.  Diese  Punkte  werden  in  den  einzelnen  Abschnitten 
und  Werken  des  Scotus  mehr  oder  minder  ausdrücklich  und  aus- 
führlich, bald  mehr,  bald  weniger,  erwähnt  und  erörtert.  Bei  unserer 
Darlegung  sollen  namentlich  auch  solche  Quästionen  und  Schriften 
benutzt  oder  doch  wenigstens  zitiert  werden,  die  noch  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  sind.  Der  Kürze  halber  sei  der  lateinische  Text 
nicht  mit  angeführt.  Dafür  sei  aber  Band,  Seite  und  Kolonne 
aus  der  neuen  Pariser  Ausgabe  der  Werke  des  Scotus  angegeben^ 


')  Vgl.  Limbotirg  a.  a.  0.  692  ff. 
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damit  jedermann  die  Zitate  leicht  kontrollieren  kann.  Auf  die  Unter- 
suchung, ob  Scotus  mit  seiner  Anschauung  das  Richtige  trifft  oder 
nicht,  ob  femer,  wie  Limbourg  meint,  Suarez  ^)  den  Streit  über  die 
Analogie  des  Seinsbegriffes  zu  Ende  geführt  hat,  soll  nicht  einge 
gangen  werden. 

I.  Betrachten  wir  zuerst  kurz,  was  Scotus  im  Sentenzenkommentar 
lehrt. 

a.  Im  grösseren  Kommentar  oder  in  dem  sogenannten  Opu> 
Oxoniense  lib.  1  dist.  3  qu.  2  (tom.  9  p.  8  sqq.)  handelt  er  über  die 
Art  unserer  Gotteserkenntnis,  führt  dabei  (n.  3  p.  13b)  die  Ansicht 
Heinrichs  von  Gent^)  an:  Was  Gott  und  der  Kreatur  in  analogem 
Sinne  gemeinsam  ist,  wird  von  uns  gleichsam  als  Eines  erfasst,  weil 
die  Begriffe  einander  nahe  kommen,  obwohl  sie  an  sich  verschiedec 
sind.  Diese  Anschauung  verwirft  Scotus  (n.  5  p.  18a),  wobei  er  zu- 
gleich erklärt,  was  er  unter  analogen  und  univoken  Begriffen  versteht 
Es  kann  gesagt  werden,  dass  Gott  erfasst  wird  nicht  nur  in  einem 
Begriffe,  welcher  der  Kreatur  analog  ist,  d.  h.  in  einem  solchem,  der 
ganz  und  gar  ein  anderer  ist  als  derjenige,  welcher  von  der 
Kreatur  ausgesagt  wird,  sondern  auch  in  einem  Begriffe,  der  ihm 
und  der  Kreatur  univok  zukommt.  Damit  aber  kein  Streit  entsteht 
über  das  Wort  Univokation,  nenne  ich  den  Begriff  univok,  welche: 
derart  einer  ist,  dass  er  genügt,  um  nach  dem  Gesetze  des  Wider- 
spruchs ihn  von  ein  und  demselben  zu  bejahen  oder  zu  verneineo, 
und  dass  er  somit  ohne  fallacia  aequivocationis  als  Mittelbegriff  im 
Syllogismus  dienen  kann.  In  n.  6  sqq*.  werden  nun  Beweise  für  die 
so  gefasste  Univokation  angeführt.  Es  wird  erörtert,  dass  all  unser 
Urteilen  und  Folgern  auf  der  Univokation  der  Begriffe  ruht,  da  wir 
sonst  nichts  erschliessen  und  namentlich  auch  keinen  Gottesbegrif 
bilden  könnten  (d.  10,  20  sq.).  Jede  metaphysische  Untersuchune 
über  Gott  verfährt  ja  folgendermassen :  Sie  betrachtet  den  formelleE 
Begriff  (Bedeutung,  Wesen,  Eigenschaft,  rationem  formalem)  von  etwas, 
nimmt  dann  von  diesem  formellen  Begriff  die  geschöpfliche  Unvoll- 
kommenheit  hinweg,  behält  nur  den  formellen  Begriff  bei,  gibt  ihm 
allseitig  die  höchste  Vollkommenheit  und  legt  ihn  so  Gott  bei,  z.  B. 
den  formellen  Begriff  von  Weisheit,  Verstand  und  Wille.  Verstand 
wird  zuerst  betrachtet  in  sich  und  für  sich,  und  weil  wir  dann  sehen. 


*)  A.  a.  0.  694. 

*)  Cf.  Summae  guaestion.  art.  26  qu.  2,   dann   auch  ait.  22  qu.  1— 'i 
Parisiis  1520,  tom.  prior,  fol.  169,  130  sqq. 
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dass  sein  Begriff  formell  keine  Unvollkommenheit  oder  Beschränkung 
einsohliesst,  so  entfernen  wir  von  ihm  alle  Unvollkommenheit,  die 
sein  Begriff  bei  den  Qeschopfen  hat,  behalten  bloss  den  Begriff  Ver- 
stand (Weisheit,  Wille)  bei  und  sprechen  ihn  dann  aufs  vollkommenste 
Qott  zu.  Deshalb  setzt  jede  Untersuchung  über  Gott  voraus,  dass 
die  Begriffe  bei  Qott  denselben  Sinn  haben,  den  wir  aus  den  Krea- 
turen entnehmen.  Sonst  würde  aus  dem  Begriff  Weisheit  nicht  in 
höherem  Grade  geschlossen  werden  können,  dass  Gott  weise  ist,  als 
aus  dem  Begriff  Stein,  dass  Gott  Stein  ist.  Wenn  die  Begriffe  bei 
Gott  und  Geschöpf  nur  analoge  Bedeutung  hätten,  müsste  Gott  in 
demselben  formellen  Sinne  Stein  sein,  wie  er  Weisheit  ist,  da  ja  in 
Gott  auch  die  Idee  des  Steines  ist.  Dies  ist  aber  falsch;  Weisheit 
kann  von  Gott  formell  ausgesagt  werden,  d.  h.  ihrem  eigentlichen 
Wesen  und  Begriffe  nach,  Steinsein  aber  nur  analog,  insofern  in  Gott 
die  Idee  des  Steines  ist.  —  Aus  dem  Gesagten  erhellt  bereits  zur  Ge- 
nüge, dass  es  Scotus  nicht  sowohl  darum  zu  tun  ist,  jede  Analogie 
zu  verwerfen,  als  vielmehr  nur  darum,  zu  betonen,  dass  ohne  Ein- 
deutigkeit der  Begriffe  eine  Gotteserkenntnis  unmöglich  ist.  Schliess- 
lich verweist  er  betreffs  näherer  Erklärung  der  Univokatiou  auf  die 
nächstfolgende  Qaästion. 

b.  In  Ox.  1.  1  dist.  3,  qu.  3  (tom.  9  87  sqq.)  handelt  Scotus  eben- 
falls über  die  Art  und  Weise  unserer  Gotteserkenntnis.  Dabei  erklärt 
er  (n.  9,  109):  Gott  ist  von  uns  auf  natürliche  Weise  nicht  erkenn- 
bar, wenn  das  Sein  nicht  univok  dem  Geschaffenen  und  Ungeschaffenen 
zukommt;  ebenso  verhält  es  sich  betreffs  Substanz  und  Akzidenz. 
Aber  trotzdem  soll  nicht  die  Analogie  des  Seins  zwischen  Gott  und 
Geschöpf,  Substanz  und  Akzidenz  geleugnet  werden,  wie  aus  der 
nämlichen  Quästion  sich  ergibt.  In  n.  13,  123  erhebt  Scotus  sechs 
Einwände  gegen  seine  Lehre  von  der  Univokation  des  Seins,  wovon 
der  zweite  und  dritte  lautet:  Aristoteles  will,  dass  das  Sein  vom 
Seienden  ausgesagt  werde  wie  Gesund  vom  Gesunden,  und  dass  die 
Metaphysik  eine  Wissenschaft  sei,  nicht  deshalb,  weil  alles,  worüber 
sie  handelt,  ausgesagt  wird  secundum  unum^  sondern  ad  unum^  d.  h. 
nicht  univok,  sondern  analog;  also  ist  das  Subjekt  der  Metaphysik 
oder  das  Sein  nicht  univok,  sondern  analog.  Ferner :  Aristoteles  sagt, 
dass  die  Akzidenzien  eniia  sind  so,  wie  nach  den  Logikern  das  non 
ens  ein  ens  ist  oder  das  non  scibile  ein  scibilej  oder  wie  ein  Gefäss 
heilsam  heisst ;  bei  all  dem  liegt  aber  keine  Univokation  vor.  In  der 
Antwort  auf  diese  Gegengründe  lesen  wir  nun  (n.  16 — 17,  127  sq.): 
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Aristotelee  gibt  eine  esaeDtielle  Beziehung  zwischen  den  Spezies  der- 
selben Gattung  ZU;  weil  er  will,  dass  in  jeder  Gattung  ein  Eratea  ist, 
welohes  das  Mass  der  andern  ist.  Das  Gemessene  hat  aber  essentielle 
Beziehung  zum  Mass,  aber  trotz  dieser  Attribution  (non  obstante 
attributione)  wird  jedermann  zugeben,  dass  der  Gattungsbegriff  nur 
einer  ist,  weil  sonst  die  Gattung  nicht  von  dem  spezifisch  YerschiedeDen 
ausgesagt  werden  könnte.  Aehnlich  schreibt  Aristoteles,  in  der  Gattimg 
seien  Aequivokationen  verborgen,  auf  Grund  deren  keine  VergleicliuDg 
nach  der  Gattung  stattfinden  kann.  Eine  Aequivokation  lat  hier 
nicht  vorhanden  nach  dem  Logiker,  der  verschiedene  BegrifiPe  annimmt 
wohl  aber  nach  dem  realen  Philosophen  (Metaphysiker),  weil  ja  nicht 
Einheit  der  Natur  vorliegt.  Deshalb  kann  man  sagen,  dass  alle 
Auktoritäten,  die  in  der  Metaphysik  und  Physik  über  diese  Materie 
handeln  und  dabei  Analogie  des  Seins  annehmen,  dies  deshalb  tun, 
weil  dasjenige,  unter  welchem  Attribution  besteht,  real  verschieden 
ist.  Mit  dieser  realen  Verschiedenheit  besteht  jedoch  zugleich  Einheit 
des  Begrifl^es,  der  von  den  verschiedenen  Dingen  abstrahiert  werden 
kann,  wie  aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt.  Ich  gebe  jedoch 
zu,  dass  das  Ganze,  welches  das  Wesen  des  Akzidenz  bildet,  essentielle 
Attribution  zur  Substanz  hat,  dass  aber  trotzdem  von  beiden  ein 
gemeinsamer  Begriff  abstrahiert  werden  kann.  Wie  wir  sehen,  will 
Scotus  trotz  Univokation  der  Begriffe  in  logischer  Hinsicht,  auf  meta- 
physischem Gebiete  die  Attribution  oder  Analogie  der  inneren  Attri- 
bution nicht  leugnen.  Zwischen  Substanz  und  Akzidenz  besteht  ja 
essentielle  Attribution,  das  Akzidenz  hängt  inbezug  auf  Sein  von  der 
Substanz  ab,  welcher  das  Sein  primär  zukommt.  —  In  der  Parallelstelle 
im  kleinen  Sentenzenkommentar  wird  hauptsächlich  hervorgehoben, 
dass  ohne  Univokation  der  Begriffe  gar  keine  Gotteserkenntnis  mög- 
lich sei.  Wenn  auch  die  Lehrer  und  heiligen  Väter  in  den  Abhand- 
lungen über  Gott  die  Univokation  des  Seins  mit  Worten  leugnen,  so 
hielten  sie  dieselbe  faktisch  doch  fest  ^). 

c.  Ausführlich  handelt  Scotus  über  die  Univokation  bezw.  Analogie 
des  Seins  auch  in  Ojjo.  1.  1  dist.  8  qu.  3  n.  2  sqq.  (tom.  9,581  sqq.) 
bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Gott  unter  den  Gattungsbegriff  fidle. 
In  n.  2—3,  p.  581  sq.  werden  zuerst  im  Anschluss  an  Heinrich  von 
Gent  verschiedene  Gründe  gegen  die  Univokation  des  Seins  vorgeführt, 
dann  (n.  4  sqq.,  582  sqq.)  Gründe  für  dieselbe.  Dabei  heisst  es :  Ohne 
Univokation  der  Begriffe   hätten   wir   gar  keine  eigentliche   Gottes- 

*)  Eep.  1.  1  dist.  3  qu.  1  n.  4  sqq.  (tom.  22,  93  sqq.). 
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-erkenntnis,  Gott  konnte  nur  rein  negativ  erkannt  werden,  somit  nicht 
in  höherem  Grade  als  eine  Chimäre.  Falls  Weisheit  Gott  nur  per 
•attHbutionem  zukommt,  dann  können  wir  auch  sagen,  dass  Gott  Stein 
ist;  denn  auch  dieser  hat  seine  Idee  in  Gott  geradeso  wie  Weisheit 
(n.  9,  585  sq.).  Wenn  die  Prinzipien  nur  äquivok  oder  analog 
sind,  dann  gibt  es  im  Syllogismus  vier  Termini  (n.  10,  586  b.).  — 
In  n,  11 — 14,  p.  590  sqq.  werden  die  gegen  die  ünivokation  vor- 
gebrachten Gründe  widerlegt.  Hier  interessiert  uns  besonders  die 
Zurückweisung  des  dritten  und  vierten  Grundes.  Der  dritte  Grund 
lautete  (p.  581  b) :  Dinge,  die  primär  verschieden  sind,  stimmen  in 
nichts  überein;  Gott  ist  aber  primär  von  jeder  Kreatur  verschieden, 
also  kommt  er  mit  ihr  in  keinem  gemeinsamen  Begriffe  überein. 
Darauf  entgegnet  Scotus  (n.  11,  590  b):  Gott  und  Kreatur  sind  nicht 
primär  verschieden  in  den  Begriffen,  aber  dennoch  sind  sie  primär 
verschieden  an  Realißlt,  weil  sie  in  keiner  Realität  mit  einander 
übereinstimmen.  —  Der  vierte  Grund  gibt  an:  Wo  nur  Einheit  der 
Attribution  vorliegt,  kann  es  keine  Einheit  der  Ünivokation  geben; 
man  muss  aber  hinsichtlich  des  Seins  Einheit  der  Attribution'  der 
Kreatur  zu  Gott  annehmen;  dabei  kann  aber  keine  Ünivokation  mehr 
vorkommen  (p.  581b).  Darauf  lautet  die  Antwort  (n.  12,  590  b): 
Ich  gebe  zu,  dass  Einheit  der  Attributiou  keine  Einheit  der  Üni- 
vokation setzt;  jedoch  kann  sie  mit  ihr  zusammenbestehen, 
obgleich  letztere  formell  nicht  erstere  ist.  Ein  Beispiel:  Die  Spezies 
der  nämlichen  Gattung  haben  essentielle  Beziehung  oder  Attribution 
zum  Ersten  in  dieser  Gattung,  aber  dennoch  besteht  in  den  Spezies 
eine  Ünivokation  des  Wesens  der  Gattung.  So  müssen  um  so  mehr 
im  Wesen  des  Seins,  in  welchem  Einheit  der  Attribution  ist,  die 
Attribute  Einheit  der  ünivokation  haben,  weil  nie  etwas  als  Ge- 
messenes im  Verhältnis  zum  Mass  verglichen  wird,  wenn  nicht  beide 
in  irgend  einem  Punkte  übereinstimmen;  denn  jede  Vergleichung 
findet  nur  zwischen  dem  statt,  was  irgendwie  univok  ist.  Wenn  man 
sagt,  das  eine  ist  vollkommener  als  das  andere,  so  muss  man  etwas 
bezeichnen,  das  beiden  gemeinsam  ist.  So  ist  z.  B.  der  Mensch  nicht 
ein  vollkommnerer  Mensch  als  der  Esel,  wohl  aber  ein  voUkommneres 
Lebewesen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  Dinge  inbezug  auf  das  Sein 
mit  einander  verglichen  werden  und  das  eine  hierin  Attribution  zum 
andern  hat  oder  vollkommener  ist  —  Wie  wir  sehen,  will  auch  in 
unserer  Quästion  Scotus  nicht  jede  Analogie  oder  Attribution  des 
Seins  leugnen,  sondern  nur  auf  logischem  Gebiete  Ünivokation  der 
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BegrifiPe  festhalten,  da  sonst  kein  Vergleichen,  kein  Verbinden  ver- 
schiedener Objekte  möglich  wäre.  —  Im  weiteren  Verlauf  der  Ab- 
handlung erörtert  dann  Scotus,  dass  der  Gott  und  der  Kreatur  ge- 
meinsame Begriff  nicht  gemeinsam  sei  als  Gattungsbegriff  (n.  16  sqq., 
595  sqq.).  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Art  seiner  Begründung  geht 
über  den  Bahmen  unsrer  jetzigen  Darlegung  hinaus. 

II.  Wie  wir  sehen,  leugnet  Scotus  nicht  einmal  in  denjenigen 
Quästionen,  die  für  seine  angebliche  Lehre  von  der  Univokation  des 
Seins  allein  oder  doch  an  erster  Stelle  angeführt  zu  werden  pflegen, 
die  Analogie  oder  Attribution  desselben.  Dies  ist  namentlich  auch 
in  Distinktionen  und  Schriften  der  Fall,  die  meistens 
gar  nicht  oder  doch  seltener  zitiert  werden.  Dies  sei  kurz 
bewiesen. 

a.  In  Ox.  I.  2  dist.  12  qu  2.  (tom.  12,  574  iqq.)  untersucht  Scotus, 
ob  durch  irgend  eine  Kraft  die  Materie  ohne  Form  sein  kann. 
Unter  den  Gründen  der  Unmöglichkeit  einer  Trennung  beider  gibt 
er  auch  folgenden  an  (n.  2,  575  b):  Dasjenige,  welches  seine  Ana- 
logie in  einem  Ersten  hat,  ist  real  in  diesem  einen  Ersten,  in  den 
andern  ist  es  nur  durch  Attribution  zu  dem  Ersten.  So  ist  Gesund- 
heit real  im  Lebewesen,  im  Urin  aber  nur  durch  Attribution  zum 
Lebewesen.  Nun  aber  kommt  das  Sein  von  der  Form  her,  also  hat 
die  Materie  das  Sein  nur  in  Analogie  zur  Form,  welcher  das  Sein 
primär  attribuiert  wird.  Darauf  antwortet  Scotus  (n.  8,  604):  Es  ist 
falsch,  dass  das  Analoge  nur  in  Einem  real  aufgenommen  wird,  in 
den  andern  aber  nur  durch  Attribution  ist.  Wenn  es  auch  in  einem 
Falle  so  ist,  so  findet  doch  in  hundert  Fällen  das  Gegenteil  statt 
Es  gibt  nämlich  keine  grössere  Analogie  als  die  des 
Geschöpfes  zu  Gott  bezüglich  des  Seins,  und  doch  kommt 
das  Sein  Gott  so  primär  und  prinzipal  zu,  dass  es  auch  real  und 
univok  der  Kreatur  zukommt;  ähnlich  Güte,  Weisheit  u.  s.  w.  Ferner 
gibt  es  in  den  Vollkommenheiten  der  Spezies  auch  Grade,  und  diese 
stehen  zu  einer  Vollkommenheit  im  Verhältnis  der  Attribution,  und 
dennoch  ist  nicht  die  ganze  Vollkommenheit  in  dieser  einen.  Ebenso 
ist  nicht  die  ganze  Entität  in  der  Substanz  derart,  dass  nicht  auch 
das  Akzidenz  Sein  ist  und  formelle  Entität  hat,  obgleich  das  Akzi- 
denz gegenüber  der  Substanz  sich  im  Verhältnis  der  Attribution  be- 
findet. Auch  das  angeführte  Beispiel  hat  nicht  viel  Wert.  Denn 
der  Begriff  Gesundheit,  welcher  ausgesagt  wird  vom  Urin,  Lebe- 
wesen  und   der  Diät,  ist  nicht  formell  in  allen  der  nämliche;   dem 
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formellen  Begriffe  nach  ist  Gesundheit  Gleichheit  oder  Proportion^ 
der  Säfte,  und  als  solche  ist  sie  formell  nur  im  Lebewesen,  während 
Diät  Gesundheit  bewirkt,  Urin  ein  Zeichen  von  Gesundheit  ist.  — 
Das  Nämliche  lesen  wir  in  der  Parallelstelle  Rep.  1.  2  dist.  12  qu. 
2  n.  10—11  (tom.  23,  19):  Wenn  man  behauptet,  dass  das  Analoge 
nur  in  einem  der  analogen  Objekte  ist,  so  erkläre  ich  diesen  Satz,. 
ganz  allgemein  genommen,  für  falsch  und  unmöglich.  Wenn  er 
auch  in  einem  Falle  wahr  sein  mag,  so  ist  er  doch  in  hundert  Fällen 
falsch.  So  werden  ja  auch  Sein,  Wahr,  Gut  von  den  Geschöpfen 
nur  in  Attribution  und  gewisser  Analogie  zu  Gott  aus- 
gesagt. Daraus  würde  aber  folgen,  dass  kein  Geschöpf  in  höherem 
Grade  Sein,  wahr  und  gut  ist,  als  der  Urin  gesund  ist;  ebenso 
dass  im  Urin  nicht  mehr  Gesundheit  ist,  als  im  Stein.  Ferner  wird  Sein 
im  Akzidenz  durch  Attribution  zur  Substanz  ausgesagt;  wenn  man 
aber  Sein  von  Substanz  und  Akzidenz  auch  nur  analogisch  aussagt, 
so  darf  man  deshalb  das  Akzidenz  noch  nicht  ein  Nichts  nennen.  — 
Wie  wir  sehen,  ist  Scotus  weit  davon  entfernt,  zwischen  Geschöpf 
und  Gott,  Akzidenz  und  Substanz  jegliche  Analogie  zu  leugnen;  er 
will  vielmehr  nur  betonen,  dass  daselbst  eine  innere  Analogie  vorliegt, 
keine  bloss  äussere  wie  bei  Lebewesen,  Diät  u.  s.  w.  inbezug  auf 
Gesundheit.  Letztere  Analogie  ist,  wie  Scotus  hier  und  anderswo 
erklärt,  im  strengen  Sinne  gar  keine  Analogie  mehr,  sondern  Aequi- 
vokation.  Es  heisst  nämlich  weiter:  Der  angeführte  Satz  kann 
einerseits  wahr,  andererseits  falsch  sein«  Wenn  man  nämlich  Ge- 
sundheit versteht  als  Proportion  der  Säfte,  dann  wird  von  diesem 
Abstraktum  „Gesundheit^'  ein  Eonkretum  genommen,  nämlich  „Ge- 
sundes'S  und  wird  von  verschiedenem  ausgesagt  in  Attribution  zur 
Gesundheit.  Obgleich  aber  das  Wort  nur  eines  ist,  ist  doch  der 
Begriff  äquivok  in  einem  jedem  der  damit  bezeichneten  Objekte;, 
denn  das  Lebewesen  ist  formell  gesund,  der  Urin  hingegen  nicht, 
ist  vielmehr  nur  ein  Zeichen  von  Gesund,  während  Diät  gesund  er- 
hält. Wohl  aber  kann  der  Satz  wahr  sein,  wenn  man  unter  Ge- 
sundheit nicht  mehr  das  richtige  Verhältnis  der  Säfte,  sondern  das 
richtige  Verhältnis  einfachhin  versteht,  dann  kann  auch  dasjenige, 
was  Gesundheit  anzeigt,  bewirkt  und  erhält,  formell  von  Gesundheit 
ausgesagt  werden,  da  ja  auch  in  gesundem  Urin,  in  gesunder  Lebens- 
weise das  richtige  Verhältnis  liegt.  Nimmt  man  aber  Gesundheit  als 
das  richtige  Verhältnis  der  Säfte,  dann  kommt  der  Begriff  gesund 
formell    nur    dem  Lebewesen   zu,   nicht   mehr    dem  Urin  usw.     Im 
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streDgen  Sinne  betrachtet  liegt  vielmehr  Aequivokation  des  Begriffes 
yor,  da  das  Qesaodmachen  usw.  nicht  identisch  ist  mit  Gesundseifly  wie 
Scotos  noch  an  mehreren  anderen  Stellen  seiner  Sentenzenkommeotare 
ausdrücklich  erklärt  ^). 

b.  Die  im  vorstehenden  erläuterten  Gedanken  trägt  Scotus  noch 
in  manchen  andern  Abschnitten  seiner  Kommentare  zu 
•den  Sentenzenbüchern  des  Lombarden  vor.  Der  Kürze 
halber  seien  dieselben  nur  zitiert^).  An  manchen  Stellen  wird  aus- 
drücklich auf  den  Unterschied  zwischen  logischer  und  metaphysischer 
Ordnung  hingewiesen*).  Hierher  gehören  auch  die  vielen  Abhand- 
lungen, in  welchen  das  geschopfliche  Sein  als  endliches,  partizi- 
pierendes usw.  dem  göttlichen  Sein  gegenübergestellt  wird. 

c.  Aus  den  weiteren  Schriften  des  Scotus  seien  zunächst  erwähnt 
die  Quaestiones  Quodlibetales.  In  diesen  erklärt  Scotus  wiederholt, 
dass  er  sich  hier  um  den  Streit  zwischen  Univokation  und  Analogie 
des  Seins  nicht  kümmere;  andererseits  schreibt  er  aber  auch,  dass 
jedes  andere  Sein,  abgesehen  von  dem  unendlichen,  ein  ens  per  par- 
ticipationem  sei,  weil  es  teilnimmt  an  dem  Sein,  das  in  Gott  total 
und  vollkommen  ist^).  —  Auch  in  den  CoUationes  (collat.  13  n.  6, 
tom.  5,  203)  lesen  wir,  dass  das  geschöpfliche  Sein  nur  durch  Par- 
tizipation am  göttlichen  oder  unerschaffenen  Sein  das  Sein  hat, 
obwohl  im  Kontexte  (n.  2  sqq.,  201  sqq.)  wiederholt  erklärt  wird,  dass 
der  Seinsbegriff  zwischen  Gott  und  Kreatur  univok  ist,  da  es  sonst 
keine  Gotteserkenntnis  gäbe,  und  Weisheit  Gott  nicht  in  höherem 
Sinne  zukäme,  als  das  Steinsein.  —  In  den  Theoremata  theor.  9 
n.  5  (tom.  5,  23)  findet  sich  sogar  die  Thesis:  Creato  et  increato 
nullus  idem  conceptus  per  se  communis  erit.  Weil  es  jedoch  mit 
den  Theoremata  eine  ganz  eigene  Bewandtnis  hat,  wollen  wir  uns 
hier  der  Kürze  halber  nicht  weiter  mit  dieser  Thesis  beschäftigen. 
Wir  wollen  vielmehr  jetzt  zu  den  rein  pbiloäophischen  Schriften  des 
Scotus  übergehen.    In  denselben  wird,  zum  Teil  sehr  breit  und  aus- 

»)  Cir.  Ox.  1.  4  dist.  11  qu.  1  n.  9;  dist.  12  qu.  1  n.  17  (tom.  17,  324, 
550)  —  Bep,  1.  4   dist.  11    qu.  1.  n.  6  (tom.  24,  106). 

•)  Ox.  l  1  dist.  22  qo.  1  n.  1  sqq.  (tom.  10,  223  sq.)  —  Ox.  1.  2  dist.  24 
qu.  un.  n.  8  (tom.  13,  183  sq.).  —  Jiep.  Ox.  1.  2  dist.  24  qu.  nn.  n.  6  sqq.  (tom. 
23,  114  sqq.). 

»)  Z.  B.  Ox,  l  3  dist.  2  qu.  1  n.  7  (tom.  12,  48)  —  Ox,  1.  4  dist.  6 
qu.  10  n.  14  (tom.  16,  632  b).  —  Bep.  1.  4  dist.  6  qu.  9  n.  10  (tom  23,  662  sq.). 

*)  QuocU.  qu.  3  n.  2—3  (tom.  25,  114  sq.);  qu.  14  n.  11  (tom.  26,  40); 
qu.  6  n.  26  (tom.  25,  229  b). 
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führlich  über  die  uns  Yorliegende  Frage  gehandelt.  Es  kann  aber 
für  jetzt  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  alle  yon  Sootus  vorgebrachten 
Unterscheidungen,  Gründe  und  Qegengrfinde,  auf  alle  wirklichen  oder 
scheinbaren  Diskrepanzen  näher  einzugehen.  Es  soll  vielmehr  nur 
auf  die  wichtigsten  Quästionen  hingewiesen,  und  kurz  dargetan  werden, 
•dass  auch  hier  nicht  eine  allseitige  Univokation  des  Seins  gelehrt 
wird.     Betrachton  wir  zuerst  die  logischen  Schriften. 

d.  In  der  Schrift  Super  Praedicamenta^  qu.  4  n.  7  (tom.  1,  447b) 
lesen  wir  unter  anderem:  Ein  Wort,  das  bei  dem  Logiker  einfachbin 
äquivok  ist,  weil  es  nämlich  auf  gleich  primäre  Wdse  vielem  zu- 
kommt, ist  bei  dem  Metaphysiker  oder  Physiker,  der  nicht  das  Wort 
nach  seiner  Bedeutung  betrachtet,  sondern  das,  was  damit  gemeint 
ist  oder  was  die  Dinge  sind,  analog,  weil  die  existierenden  Dinge 
unter  sich  Beziehung  haben.  Deshalb  wird  vom  Metaphysiker  ens 
als  analog  zu  Substanz  und  Akzidenz  genommen,  weil  das  damit  Be- 
zeichnete im  Sein  Verhältnis  zu  einander  hat.  Aber  bei  dem  Logiker 
ist  es  einfachhin  äquivok.  —  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  kein  Wider- 
spruch vorliegt,  wenn  Scotus  hier  das  Sein  Substanz  und  Akzidenz 
im  äquivoken  Sinne  beilegt,  während  er  es  anderswo,  wie  gesehen, 
univok  nennt.  Er  nennt  das  Sein  nur  insofern  univok,  als  es  von  den 
Begriffen:  substanzielles  Sein,  akzidentelles  Sein  abstrahiert  wird; 
für  sich  allein  betrachtet,  bedeutet  aber  substanzielles  Sein  etwas 
anderes  als  akzidentelles  Sein,  und  insofern  sind  es  äquivoke  Begriffe. 
Dabei  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  zwischen  beiden  eine  Ana- 
logie oder  Attribution  besteht.  In  n.  14,  p.  450a  heisst  es  vielmehr 
ausdrücklich:  Akzidenzien  haben,  sofern  sie  vom  Intellekt  erkannt 
werden,  an  sich  Attribution  zur  Substanz,  obgleich  sie  keine  Substanzen 
sind.  Zudem  wird  noch  ausdrücklich  erklärt,  dass  nicht  all  das,  was 
auf  logischem  Gebiete  univok  ist,  auch  auf  realem  Gebiete  univok 
ist.  Bei  dem  Logiker  heisst  all  dasjenige  univok,  was  vor  dem 
Intellekt  nur  einen  Begriff,  ein  Wesen  {unam  ratianem)  hat.  Bei 
■dem  Physiker  aber  ist  nicht  all  das  univok,  sondern  nur  das,  was 
eines  ist  nach  der  letzten  kompletiven  Form.  Deshalb  sagt  Aristo- 
teles, dass  in  der  Gattung  viele  Aequivokationen  stecken,  was  jedoch 
der  Logiker  nicht  zugibt.  Deshalb  ist  nach  dem  Physiker  nur  das- 
jenige univok,  was  dieselbe  species  specialissima  hat  (I.  c.  qu.  7  n.  3, 
tom.  1,  455. 

e.  Sehr  ausführlich  handelt  Scotus  über  unsere  Frage  in  der  Schrift : 
Super  libros  Elenchorum^  qu.  15  ^tom.  2,  20  sqq.).    Hier    betont   er 
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namentlich  auch  wiederholt,  dasB  es  zwischen  univok  und  äquivok 
kein  Mittleres  gibt,  weil  zwischen  identisch  und  verschieden  kein 
solches  zulässig  ist,  weshalb  die  Analogie  im  eigentlichen  und  strengen 
Sinne  nur  Aequivokation  ist.  So  bereits  n.  3— 4,  p.  20  sq.  bei  Dar- 
legung der  Gründe  und  Gegengründe,  dann  namentlich  auch  bei 
seiner  Antwort  auf  die  Quäation  und  bei  der  Widerlegung  der  Gegen- 
gründe (n.  6 — 8,  p.  22  sq.))  wo  er  ebenfalls  in  logischer  Hinsicht  Uni- 
vokation,  hingegen  in  physischer  und  metaphysischer  Hinsicht  Ana- 
logie festhält.  Was  das  bezeichnende  oder  bedeutende  Wort  betrifft, 
so  ist  es  nicht  möglich,  dass  dasselbe  eines  primär  und  das  übrige 
nur  sekundär  bezeichne.  Bezeichnen  ist  nämlich  so  viel,  als  etwas 
dem  Intellekt  repräsentieren.  Was  bezeichnet  wird,  wird  vom  Ver- 
stände erfasst.  Alles  aber,  was  vom  Verstände  erfasst  wird,  wird 
unter  distinkter  und  determinierter  Hinsicht  erfasst.  Somit  wird  auch 
alles,  was  bezeichnet  wird,  unter  distinkter  und  determinierter  Hin- 
sicht bezeichnet.  Wenn  also  ein  analoges  Wort  verschiedenem  bei- 
gelegt wird,  so  muss  es  ihm  unter  distinkter  und  determinierter  Hin- 
sicht beigelegt  werden.  Somit  muss  auch  das  Wort,  soweit  es  von 
ihm  abhängt,  verschiedenes  in  gleicher  Weise  repräsentieren.  Daher 
kann  es  in  der  Wirklichkeit  (in  re)  Analogie  geben,  aber  in  dem 
bezeichnenden  Wort  kann  es  kein  früher  oder  später  geben.  Eis  kann 
zwar  eine  Eigenschaft  einer  Sache  mehr  zukommen,  als  einer  anderen. 
Deshalb  erwähnt  auch  Aristoteles,  wo  er  vom  bezeichnenden  Worte 
handelt,  gar  nicht  dasjenige,  was  in  re  analog  ist,  er  führt  vielmehr 
nur  das  Univoke  und  Aequivoke  an.  Aehnlich  Boetius.  Darum  sage 
ich :  Soweit  es  auf  das  bezeichnende  Wort  ankommt,  gibt  es  keine 
frühere  oder  spätere  Bedeutung,  obgleich  die  damit  bezeichneten  Dinge 
zu  einander  in  Beziehung  stehen.  Was  das  bezeichnende  Wort  be- 
trifft, so  gibt  es  kein  Mittleres  zwischen  univok  und  äquivok.  Der 
Physiker  und  Metaphysiker  betrachten  die  Dinge  selbst,  das  Wirk- 
liche, der  Logiker  hingegen  die  Gedankendinge  oder  die  Dinge,  so- 
fern sie  gedacht  sind.  Deshalb  ist  bei  dem  Logiker  vieles  univok, 
was  bei  dem  Physiker  äquivok  ist.  Der  Physiker  wird  z.  B.  sagen, 
dass  Körper  von  den  himmlischen  und  irdischen  Körpern  nur  äquivok 
ausgesagt  wird;  der  Logiker  hingegen  würde  behaupten,  dass  Korper 
von  beiden  univok  ausgesagt  wird.  Denn  von  all  dem,  wovon  der 
Logiker  einen  gemeinsamen  Begriff  abstrahieren  kann,  sagt  man,  dass 
es  in  diesem  gemeinsamen  Begriff  übereinstimme  oder  univok  sei. 
Nun    aber    stimmen    die    himmlischen    und    irdischen   Körper    darin 
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überein,  dass  sie  drei  Dimensionen  haben.  Weil  aber  der  Physiker 
«eine  Betrachtung  auf  die  Dinge  selbst  richtet,  die  Natur  des  ver- 
gänglichen Körpers  aber  eine  andere  ist  als  die  eines  unvergäng- 
lichen, sagt  er  das  Eorpersein  von  beiden  äquivok  aus.  Der  Logiker 
sagt  auch,  dass  alle  Spezies  derselben  Gattung  im  Gattungsbegrifi 
univok  sind ;  der  Physiker  hingegen,  dass  in  der  Qatiung  viele  Aequi- 
vokationen  stecken.  Der  Logiker  betrachtet  also  die  Dinge  als 
Gedankendinge;  weil  es  aber  zwischen  identisch  und  verschieden 
kein  Mittleres  gibt,  nimmt  er  zwischen  äquivok  und  univok  kein 
Mittleres  an.  In  der  Wirklichkeit  haben  aber  die  Dinge  unter  sich 
Beziehung;  deshalb  sagt  der  erste  Philosoph  (Metaphysiker),  dass  das 
Sein  von  Substanz  und  Akzidenz  analog  ausgesagt  wird.  Weil  aber 
der  Logiker  sich  nur  mit  den  Gedankendingen  beschäftigt,  sagt  er 
das  Sein  von  beiden  äquivok  aus.  Es  schreibt  ja  auch  Porphyrius: 
Wenn  man  alles  Seiende  benennt,  muss  man  es  äquivok,  nicht  univok 
benennen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Analogie  nur  eine  Art  der 
Aequivokation  ist  (p.  23,  n.  8).  —  Ebenso  schreibt  Scotus  in  der  fol- 
genden Quästion  (q.  16  n.  4,  tom.  2,  24b):  Das  Sein  des  Akzidenz 
hat  in  der  Wirklichkeit  (in  metaphysischer  Hinsicht)  Attribution  zum 
Sein  der  Substanz,  in  dem  bezeichnenden  Wort  jedoch  hat  es  kein 
Verhältnis  zur  Substanz;  deshalb  ist  auch  diese  Analogie  nur  eine 
Art  der  Aequivokation. 

f.  Aehnliches  schreibt  Scotus  noch  öfters  mehr  oder  minder  aus- 
führlich in  den  genannten  logischen  Abhandlungen  wie  auch  in 
andern  logischen  Schriften.  So  lesen  wir  z.  B.  in  dem  Traktat  Super 
librum  1,  Posteriorum  Analyticorum  Aristotelis  qu.  30  n.  11,  tom. 
2,  286  b:  Wie  Aristoteles  dafür  hält,  ist  gesund  im  Urin  kein  Sein 
ausser  durch  seine  Beziehung  zum  Gesunden  im  Lebewesen.  So  ist 
auch  das  Akzidenz  kein  Sein,  ausser  weil  es  seiner  Natur  nach  das 
Sein  in  der  Substanz  hat^). 

Auch  in  seinen  physischen  und  metaphysischen  Schriften, 
sowohl  in  den  sicher  echten,  wie  auch  in  den  ihm  zugeschriebenen 
zweifelhaften,  bringt  Scotus  seine  Anschauungen  über  die  Univokation 
bezw.  Analogie  des  Seins  sehr  häufig  und  teilweise  sehr  ausführlich 
zum  Ausdruck.     Es  seien  nur  folgende  Stellen  erwähnt: 

g.  In  der  Schrift :  In  VIII  libros  Physicorum  Aristotelis  quaestiones, 
lib.  1  qu.  7  n.  3  (tom.  2,  388  b)   erklärt  Scotus:    Nach   Aristoteles 

0  Vgl.  auch  das  Buch  Super  univerealia  Porphyr ii^  qu.  12  n.  8;  qu. 
36  n.  5  (tom.  l,  156  b,  420). 
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wird  das  Sein  nicht  nnivok  von  Substanz  und  Akzidenz  ausgesagt, 
weil  die  Dinge,  von  denen  es  ausgesagt  wird,  yMs  sind.  Nach 
Aristoteles  verhält  es  sieh  mit  dem  Sein  vielmdir  wie  mit  gesiiDd^ 
das  vom  Lebewesen  nnd  Urin  ebenfalls  nur  äquivok  ausgesagt  wird ; 
dasselbe  ergibt  sich  aus  Porphyrius.  Jene  Dinge  werden  als  äquivok 
bezeichnet,  die  zwar  denselb^i  Namen  haben,  jedoch  so,  dass  diesem 
Namen  verschiedene  Begriffe  entsprechen.  Wenn  diese  BegtWte  anter 
sich  Abhängigkeit,  Attribution  und  Yerhftltnis  haben,  dann  lieisst 
der  Terminus,  dem  jene  Begriffe  entsprechen,  analog;  dies  ist  der 
Fall  bei  dem  Terminus  gesund,  welcher  analog  vom  Lebewesen  nnd 
Urin  ausgesagt  wird,  jedoch  primär  und  prinzipal  nur  vom  Lebe- 
wesen (n.  4,  388  sq.).  Es  wird  also  auch  hier  die  Analogie  nur  als 
besondere  Art  der  Aequivokation  bezeichnet;  cfr.  1.  7  qn.  5  n.  24, 
tom.  3,  376  b). 

h.  In  der  Abhandlung:  De  anima,  qu.  21  n.  7 — 8,  tom.  3,  615  sq» 
wird  zunächst  erörtert,  dass  das  Sein  von  Gott  und  den  Geschöpfen 
univok  ausgesagt  wird.    Wenn  nämlich  das  Sein  von  beiden  analog 
oder  äquivok  ausgesagt  wurde,  weil  es  Gott  per  essentiam,  den  Ge- 
schöpfen  aber   nur  per  participationem  zukomme,  so  könnte    unser 
Intellekt  Gott  von   der  Ki*eatur   durch  den  Begriff  des  Seins  unter- 
scheiden ;  dies  ist  aber  falsch,  da  wir  ja  durch  den  Begriff  des  Seins 
Gott  nur  konfus  erkennen,  weil  eben  dieser  Begriff  auch  der  Kreatur 
zukommt.     Wir  müssen  vielmehr  von   dem  geschöpflichen  Sein  aus- 
gehen, um  das  göttliche  Sein  zu  erkennen,  da  wir  im  Diesseits  keine 
vollkommeneren  Begriffe  als  die  des  Geschöpflichen  haben  usw.  —  Wie 
wir  sehen,   will  Scotus   auch  hier  nur  betonen,   dass  wir  ohne  Uni- 
vokation  des  Seins,  d.  h.  ohne  dass  wir  von  Gott  und  Geschöpf  einen 
gemeinsamen  Begriff  abstrahieren,    keine  Gotteserkenntnis  erlangen 
können.     Er   hält  also  auch   hier  nur   in    logischer  Hinsicht    diese 
ünivokation  fest,  leugnet  nicht  jede  Analogie   und  Yerschiedenheit 
der  Begriffe  an  sich.    Dies  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Eontexte, 
in  welchem  wiederholt  auf  den  Unterschied  zwischen  logischer  und 
metaphysischer  Ordnung  hingewiesen  wird.  So  heisst  es  n.  12,  p.  618  a: 
Obgleich  hier  Prophyrius  in  logischer  Hinsicht  spricht,  sagt  er  doch 
vieles  nicht  in   logischer  Hinsicht,  speziell   dasjenige,  was  sich  auf 
die  zehn  Prädikamente  bezieht.     Das  Sein  aber,  sofern   es  von  den 
zehn  Prädikamenten   oder  natürlich   (d.  h.   in   realer  Hinsicht)   aus- 
gesagt wird,  drückt  nicht  einen  Begriff  aus,  ist  auch  nicht  die  natür- 
liche metaphysische  Gattung  derselben,   aber  dennoch   ist   es   eine 
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Oaitang,  logisch  genommen.  Ferner  (n.  14,  p.  619a):  Alles  Seiende 
hat  Attribution  ssum  ersten  Sein,  welohes  Gottes  ist,  nnd  alles  andere- 
geeohaffene  Sein  hat  Attribütion  zor  Substanz.  Aber  dessenungeachtet, 
kann  von  all  dem  ein  gemeinsamer  Begri£E  abstrahiert  werden,  der 
mit  Sein  bezeichnet  wird ;  derselbe  ist  eins  logidch  gesprochen,  aber 
Dicht,  wenn  man  ihn  natürlich  oder  metaphysisch  nimmt.  Aehnlich 
in  n.  15,  p.  619a. 

i.  in  deiki  grossen  Kommentar  zur  Metaphysik  des  Aristoteles, 
betitelt:  In  XII  K6ras  Meiaphys.  Arisioidis  expo9iUo  kommt  Scotus 
mehrmals  auf  unsere  Frage  zu  sprechen.  Es  seien  nur  die  nach*^ 
stehenden  Zitate  angeführt:  In  1.  11,  summa  2  cap,  1  n.  24,  tom.  6,. 
447  sq.  heisst  es:  Das  Aehnliehe  ist  nicht  ganz  und  gar  ähnlich,  weil. 
es  sonst  nicht  mehr  ähnlich,  sondern  gänzlich  identisch  wäre.  Ob- 
gleich deshalb  Gesundheit  äquivok  vom  Urin  und  Lebewesen  aus- 
gesagt wird,  insofern  Gesundheit  nicht  formell  im  Urin  ist  wie  im 
Lebewesen,  so  wird  doch  das  Sein  wahrhaft  univok  von  Substanz 
und  Akzidenz  ausgesagt  und  ist  in  beiden  formell  eingeschlossen.. 
Jedoch  besteht  hier  Aehnlichkeit  wie  bei  Gesundheit.  Wie  nämlich 
Gesundheit  nach  einer  gewissen  attributiven  Beziehung  ausgesagt  wird 
von  Gesundheit  im  Lebewesen  und  im  Urin,  so  wird  auch  das  Sein 
von  Substanz  und  Akzidenz  ausgesagt,    insofern    die  Substanz  voll- 

-  kommeneres  Sein  ist*  als  das  Akzidenz.  Zwischen  Substanz  und 
Akzidenz  ist  nämlich,  wie  es  anderswo  heisst,  inbezug  auf  Teilnahme 
am  Sein  ein  Verhältnis  von  Priorität  und  Posteriorität.     Substanz  ist 

'  Sein  einfachhin  früher  und  vollkommener  als  Akzidenz.     Dies  darf 

'  aber  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  ob  das  Akzidenz  nicht  formell 
oder  seinem  Begriffe  nach  Sein  wäre,  wie  das  Nicht-Sein  formell  kein 

•  Sein  ist  ausser  in  gewisser  logischer  Hinsicht.  Das  Sein  wird  viel- 
mehr primär  und  prinzipal  von   der   Substanz  ausgesagt,  von  dem 

i   Akzidenz  hingegen  nur  sekundär  und  gleichsam  secundum  quid^). 
k.  In  den  ganz  gewiss  echten  Quctestiones  super  libros  Metaphysic. 
AristaUlis  1.  4  qu.  1,  tom.  7,  145  sqq.)  handelt  Scotus  in  einer  eigenen 

'  langen  Quästion  über  das  Thema:  Ob  das  Sein  von  allem  univok 
ausgesagt  wird.  In  n.  12,  p.  153a  lesen  wir  als  seine  Ansicht:  Zur 
Quästion  gebe  ich  zu,  dass  das  Sein  nicht  univok  von  allem  aus- 
gesagt wird,  aber  auch  nicht  äquivok.  Denn  äquivok  wird  etwas 
von  vielem  ausgesagt,  wenn  dasjenige,   von  dem  es  ausgesagt  wird, 

^)  L.  7  summa  2   cap.  3  n.  28  (tom.  6,  175  a);  cfr.  ].  4  summa  1   cap. 
1  n.  5—7,  tom.  5,  650  sqq. 
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keine  Attribution  zu  einander  hat,  analog  hingegen  dann,  wenn  ^ 
solche  hat.  Weil  also  das  Sein  nicht  einen  Begriff  hat,  bezeichnet 
es  alles  essentiell  gemäss  dem  den  Dingen  eigenen  Wesen,  und  somit 
•einfaohhin  äquivok  nach  dem  Logiker.  Weil  aber  das,  was  mit  dem 
Namen  Sein  bezeichnet  wird,  unter  einander  essentielle  Attribution 
hat,  deshalb  ist  es  nach  dem  realen  Metaphysiker  analog^). 

1.  Auch  in  den  kurzen  Conclusiones  metaphysicae  1.  4  concK  2—4. 
tom.  6,  607a  findet  sich:  Alles,  was  seine  Aussage  von  einem  her- 
nimmt, obgleich  nicht  univok,  sondern  analog,  gehört  zu  einer  Wisseo- 
schaft;  aber  das,  was  unter  das  Sein  fällt,  verhält  sich  so  zum  Sein 
selbst.  —  Die  Substanz  ist  das  primäre  und  prinzipale  Sein,  von  welchem 
alles  andere  abhängt.  Alle  Wissensobjekte  einer  Gattung,  seien  e$ 
univoke  oder  analoge,  gehören  zu  einer  Wissenschaft.  Deshalb  g^ 
hört  alles  Seiende,  insofern  es  als  Seiendes  betrachtet  wird,  za  der 
einen  Wissenschaft  der  Metaphysik. 

m.  Seine  Anschauungen  über  Univokation  bzw«  Analogie  des  Seic: 
und  über  den  hierbei  obwaltenden  Unterschied  je  nach  logischer  oder 
metaphysischer  Betrachtung  trägt  Scotus  besonders  klar  vor  in  dem 
«überaus  schönen  Werk:  De  rerum  principio.  Auf  dasselbe  wollen 
wir  etwas  ausführlicher  eingehen,  weil  Hau r 6 au  gerade  diese  Schrift 
wiederholt  zitiert,  um  zu  folgern,  dass  infolge  der  Lehre  von  der 
Univokation  des  Seins  Scotus  spinozistischen  Ansichten  huldigt'). 

Haureau  zitiert  (230—235)  qu.  1  art.  3  und  qu.  19  art  1  d.4 
et  7.     Betrachten  wir  nun  diese  Stellen. 

a.  In  qu.  1  art.  3  n.  15 — 16,  tom.  4,  271  sq.  lesen  wir:  Betreff- 
der  Natur  des  Seins  ist  zu  wissen,  dass  Einheit  des  Seins,  im  weiterer. 
Sinne  genommen,  nämlich  sofern  das  Sein  Schöpfer  und  Oeschöp: 
umfasst,  keine  Einheit  der  Gattung  ist,  sondern  Einheit  der  Ana- 
logie, weil  nach  Aristoteles  das  Sein  nicht  Gattung  sein  kann.  Da» 
ens  ist  nicht  Gattung,  das  sich  zu  den  Dingen  etwa  so  verhält  wie 
animal  zu  rationale  und  irrationale^  sondern  es  ist  nur  quoddam  ano- 
logum,  Einheit  der  Gattung  ist  Einheit  der  Aussage,  weil  sich  die 
Natur  der  Gattung    in  allem  findet,  wovon  sie  ausgesagt  wird.    Die 


^)  Vgl.  auch  1.  c.  qu.  2  q.  156  sqq.;  dann  1.  1  qu.  1.  n.  46—48;  1.  2  qa 
3  n.  21—22  (tom.  7,  35  sqq.,  111  sq.) 

2)  Histoire  de  la  Philosophie  scolastique  (Paris  1880)  II  234:  „Ainsi 
le  cr6atear  et  la  cr^ature  subsistent  au  sein  du  meme  tont,  et  ce  tont  reel,  c^ 
tout  pbysique  est  Tessence  nne  de  Tetre.  Yoii^  la  these  de  Spinoza  .  .  •  1^ 
fini  n^est  plus  meme  nne  espece,  c^est  un  accident  de  Tinfini." 
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Einheit  der  Analogie  hingegen  ist  Einheit  der  Attribution;  deshalb 
ist  sie  nur  auf  zweifache  Weise:  Entweder  weil  jene  Dinge,  von 
welchen  Analogie  ausgesagt  wird,  einesEi  Dritten  zugesprochen  werden, 
wie  Gesundheit  yon  Urin  und  Speise  ausgesagt  wird  durch  Attribution 
und  Vergleichung  mit  dem  Lebewesen,  dem  Gesundheit  primjLr  und 
an  sich  sqikommt  —  oder  weil  eines  von  jenen  Dingen,  von  welchen 
Analogie  ausgesagt  wird,  dem  andern  attribuiert  wird,  d.  h.  eines 
▼on  beiden  Dingen  erh&lt  die  Prädikation  desselben,  weil  es  dem 
andern  attribuiert  wird,  yon  dem  jenes  ausgesagt  wird.  So  wird  das 
•Bein  analog  von  Substanz  und  Akzidenz  ausgesagt,  das  Akzidenz 
heisst  aJber  nur  Sein  durch  Attribution  zur  Substanz.  Nach  Aristoteles 
ist  nimlioh  das  Sein  des  Akzidenz  ein  Sein  im  andern  Sein;  Akzidenzien 
aind  nach  Aristoteles  nicht  $niiay  sondern  entis.  Dies  ist  jedoch 
tiicht  so  SU  Terstehen,  als  ob  das  Akzidenz  seiner  Natur  nach  keine 
Entität  hätte,  sondern  weil  diese  Entität  im  Vergleich  zu  der  der 
Substanz  gleichsam  eine  Nicht-Entität  ist  und  das  Akzidenz  aktuell 
das  Sein  nur  vom  Sein  der  Substanz  hat.  Es  ist  ja  auch,  wie 
Dionysius  sagt,  unser  Sein  im  Yergleich  zum  göttlichen  gleichsam 
nicht,  weil  eben  das  Sein  praprie,  primo  et  per  ee  Gott  zukommt. 
Das  Analoge  wird  somit  von  den  Dingen  nur  in  zwei  Fällen  aus- 
gesagt: entweder  weil  wir  diese  Dinge  zurückfähren  auf  den  Terminus, 
von  dem  etwas  primo  et  per  ee  ausgesagt  wird,  oder  weil  es  von 
einem  ausgesagt  wird  durch  die  Natur  des  andern« 

ß.  Die  zweite  von  Haur6au  angeführte  Stelle  (qu.  19  art.  1  n.  3  sqq., 
tom.  4,  638  sqq.)  lautet  der  Hauptsache  nach  folgendermassen :  Es 
gibt  eine  metaphysische  und  eine  logische  Gattung.  Die  metaphysische 
besteht  in  einer  nicht  univoken,  sondern  rein  analogen  Gemeinschaft. 
Sie  enthält  etwas,  dem  primär  der  Name  zukommt,  und  ist  das  Mass 
für  alles,  was  in  dieser  ganzen  Gattung  ist.  Dem  andern  hingegen, 
das  mit  dem  gemeinsamen  Namen  bezeichnet  wird,  kommt  dieses 
Gemeinsame  nur  zu  durch  eine  gewisse  Attribution  und  Partizipation 
an  demjenigen,  dem  es  primär  zukommt.  Deshalb  ist  dasjenige,  dem 
es  duich  Teilnahme  zukommt,  das  Gemessene,  hingegen  dasjenige, 
dem  es  per  se  zukommt,  das  Mass.  Und  so  ganz  allgemein  genommen, 
ist  Sein  eine  Gattung,  die  Schöpfer  und  Geschöpf  umfasst;  nicht  aber 
als  solche,  die  unter  die  zehn  Prädikamente  fällt,  da  dies  logische 
Gattungen  sind.  Das  Sein  ist  vielmehr  eine  metaphysische  GattuEg; 
diese  drückt  aber  nicht  eine  gemeinsame  Sache  aus,  sondern  sagt, 
dass  etwas  per  se  und  primo  einem  zukomme,   den  andern  aber  nur 
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durch  gewisse  Teilnahme  an  demselben.  Diejenige  Gattnng,  wdche 
analog  und  metaphysisch  ist,  Schopfer  und  Geschöpf  umfasst,  drüdt 
nicht  eine  beiden  gemeinsame  Sache  aus,  weder  eine  äquivoke  wk 
eine  univoke,  sondern  eine  analoge,  weil  sie  eben  an  mA  od  prinar 
nur  einem,  nämlich  Qott,  zukommt,  den  uideren,  nämlich  den  Ge- 
schöpfen, nur  durch  Attribution  und  Partizipation.  Somit  ist  das  eia 
welches  in  sich  enthält  dasjenige  Sein,  welches  nur  Seis  ist,  usd 
dasjenige  Sein,  welches  das  Sein  hat,  kein  fmnts  praedicamenb, 
sondern  ein  genüs  metaphysicum,  Aehnlteh  rerhält  es  sich  mit  dem 
geschöpflichen  Sein  oder  dem  ens,  welches  das  Sein  hat,  gsgeo- 
über  den  zehn  genera;  es  ist  allen  zehn  gewissermassen  eins,  drftdt 
eine  communitas  analogia0  aus,  d.  h.  die  Substanz  ist  Sein  $n  sgIl 
das  Akzidenz  nur  durch  Inhärenz  und  Attribution  zum  Subjekt 
Deshalb  ist  in  diesem  genus  metaphgsicum^  dessen  Gemeinsames  io 
der  Analogie  besteht  und  das  allen  zehn  Prädikamentea  gemein  ist 
die  Substanz  das  Mass,  hingegen  das  Akzidenz  das  Gemessene.  In 
gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Quantität  gegen&ber  deo 
andern  acht  Prädikamenten,  dann  auch  mit  der  Belation  gegeouber 
den  noch  übrig  bleibenden  sieben  andern  usw. ;  OBoh  hier  findet  sidi 
eine  communitas  analogiae  und  ein  Erstes  Uomittelbares,  welchei 
das  Mass  ffir  die  andern  ist.  Wenn  deshalb  Gott  auch  nicht  unter 
das  genus  praedicamenti  oder  das  logische  gmus  fällt,  weil  Gott  und 
Geschöpf  nichts  Reales  mit  einander  gemeiasam  haben,  so  steht  er 
doch  unter  dem  genus  metaphgsicum.  Dieses  sagt  aber  das  Gemein- 
same nicht  univok,  sondern  analog  aus.  Bei  diesem  genus  wird  du 
Einheitliche  vom  Ersten  einfachhin  ausgesagt,  vom  andern  aber  nv 
durch  Atiribution  zu  demselben  oder  durch  irgend  eine  Partizipation; 
es  hat  somit  nur  eine  analoge  Gemeinschaft,  d.h.  eine  solche,  in 
welcher  nur  der  Name  gemeinsam  ist,  aber  nichts  Reales.  Auch  bei 
dem  genus  logicum  oder  praedicamentale  steckt  nach  dem  Philosophen 
in  jedem  genus  eine  Aequivokation,  da  ja  bei  Teilung  einer  solchen 
Gattung  durch  konträre  Differenzen  immer  einer  aus  den  konträren 
Termini  vornehmer  ist  als  die  andern.  In  dieser  Gattung  ist  jedoch 
Univokation,  es  wird  die  Gattung  von  den  Spezies  univok  ausjfe- 
sagt  usw.  Vgl.  auch  n.  10 — 12,  p.  642  sqq.,  dann  einige  andere  von 
Hauriau  nicht  zitierten  Stellen,  z.  B.  qu.  8  art.  1  n.  2  p.  865;  dm 
qu«  16  n.  11  p.  572.  Wie  wir  wiederholt  bemerkten,  betont  Scotas 
scharf  den  transzendenten  Unterschied  zwischen  Gott  und  Welt  £s 
genflgt,  die  von  Haur6au  zitierten  Stellen  nur  kurz  darzulegen,  eine 
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eigentliche  Widerlegung  verdient  derselbe  niobt.  Es  wird  kaum  einen 
Philosophen  uod  Scholastiker  geben,  der  so  sehr  die  absolute  Ueber^ 
weltlichkeit  Gottes  hervorhebt ,  wie  Scotus,  ohne  dass  jedoch  Qott 
und  Welt  dualistisch  von  einander  getrennt  werden  ^). 

i  WUT  auf  das  Oanze  zurück,  so  ergibt  sich  unzweifelhaft, 
•khi  jede  Aiudogie  des  Seinsbegriffes  zwischen  Qott  und 
GeschSpf,  SiribstM»  «nd  Aksideiiz  leugnet,  und  dass  es  somit  zum 
mindesten  nicht  gen&geiid  und  korrekt  ist,  zu  behaupten,  Scotus 
halte  ünivokation  des  genannten  Begriffes  fest  Ebenso,  dass  der 
Doäar  subtüis  seine  Ansicht  sehr  oft  und  klar  zum  Ausdruck  bringt, 
namentlich  auch  in  Schriften,  die  für  gewöhnlich  gar  nicht  zitiert 
werden. 


'}  Vgl.  hierüber  meine  Abhandlang:  ,Der  Qottesbegriff  des  Dans  Scotas 
auf  seinen  angeblich  ezoessiven  Indeterminismus  geprüft"  (Wien  1906)  cap.  2—4. 
«-  Für  den  Druck  bereits  angenommen  ist  eine  weitere  ähnliche  Schrift:  ,,Der 
angeblich  exzessive  Realismus  des  Dans  Scotos" ;  darin  wird  über  die  tnateHa 
primOy  die  Formalit&ten  und  Universalien  nach  Scotos  gehandelt;  zagleich 
werden  weitere  Yorw&rfe  Haurdaas  zarückgewiesen. 
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tst  die  Bezeichnnng  Kant-Laplaeesehe  Hypothese 

1>erechtigt? 

Von  Prof.  Dr.  B.  Stölzl 6  in  WOrebarg. 


Die  Zosammenstellang  von  Kant  and  Laplace  in  der  bekannten 
Formel:  ^Kant-Laplaceache  Hypothese'  ist  so  gel&afig  und  ein- 
gelebt, dass  man  ansere  Frage  nach  der  Berechtigung  derselben  wohl 
verwanderlich  finden  dürfte.  Und  doch  wird  eine  n&here  Pr&fang  des 
Sachyerhaltes  ergeben,  dass  diese  Zosammenstellong  xwar  auf  eine  Art 
Gewohnheitsrecht,  aber  nicht  anf  stichhaltige  Orfinde  sich  stfLtsen  kann. 
Das  zeigt  ein  Blick  auf  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Beseidmong 
und  die  Erwägung  der  Gründe,  welche  die  Zusammenstellung  als  unhalt- 
bar erscheinen  lassen.  ... 
1.  Zur  Geschichte  der  Bezeichnung. 

Laplace  stellte  seine  Weltbildungshypothese  1796  in  der  ^^Äxpo- 
sition  du  systbme  du  mande^*  auf  und  legte  sie  auch  kurz  dar  in  der 
.Jntroduction  ä  latMorie  analytique  des  probabüiiü".  Diese  Einleitung 
erschien  auch  separat  unter  dem  Titel:  ^^Essai  philosophique  sur  le$ 
proidbiliUs'^  Die  Hypothese  hat  ihre  Entwicklung,  wie  die  Modifikationen 
und  Zusätze  und  Anmerkungen  in  den  fünf  von  Laplace  selbst  besorgten 
Auflagen  beweisen.  In  der  Gestalt,  welche  die  Hypothese  in  der  letzte^ 
Auflage  der  ..Exposition  du  systhme  du  monde*'  vom  Jahre  1824  erhielt, 
ist  diese  Weltbildungslehre  ins  wissenschaftliche  Bewusstsein  überge- 
gangen und  populär  geworden  und  trotz  Yerschiedener  neu  auftauchender 
Versuche  auch  geblieben.  Man  sprach  nur  von  der  Laplaceschen  Welt- 
bildungshypothese. 

Hierin  trat  eine  Aenderung  ein,  als  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die 
Aufmerksamkeit  sich  wieder  mehr  Kant  zuwandte.  Durch  den  späteren 
Ruhm  Kants,  durch  die  Hinweise  von  Fr.  Arago^),  A.  ▼.  Humboldt  >), 
W.  Struve»),  Schopenhauer*),  Zöllner »),  Helmholtz«)  wurde  die  „All ge- 

^)  Annuaire  du  bureau  des  longitudes  pour  Van  1842  (2.  6d.)  449.  — 
•)  Kosmos  (1845)  I  90;  III  551.  —  »)  £iudes  d'astnmomie  Stellaire  (1847)  8. 
—  *)  Parerga  und  Paralipomena  (1850)  II  143.  —  »)  Photometrische  Unter- 
suchungen (1865)  215  ff.  und  Natur  der  Kometen  (1872)  426  ff.  —  •)  Vorträge 
und  Reden  8  [(1884)  1155—93.  Sämtliche  Zitate  bei  G.  Eberhard,  .Die  Koa- 
mogonie  von  Kant"  III  (Wien  1893)  und,  mit  einigen  Ungenauigkeiten,^,  bei 
Rahts  in  der  Berliner  Kantausgabe  I  1.  546. 
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meine  Natargeschichte  and  Theorie  des  Himmels  oder 
VersacbTotn  der  Verfassung  und  dem  mechanischen  ür- 
aprnnge-  des  ganzen  Weltgebftades  nach  Newtonschen 
Orands&tzen  abgehandelt'  erst  weiteren  Kreisen  bekannt,  nach- 
dem sie  infolge  mannigfacher  misslicher  umstände  und  trotz  Kants 
wiederholtem  Hinweis  auf  sie  so  gut  wie  verschollen  war  ^).  Jetzt  erst 
entdeckte  man  die  Verwandtschaft  mit  modernen  kosmogonischen  Ideen 
und  besonders  stellte  man  Kant  mit  Laplace  in  Parallele.  Ja,  einige, 
besonders  Zöllner,  gingen  so  weit,  Kant  über  Laplace  zu  stellen. 
Schopenhauer  erhob  gar  den  schweren  Vorwarf  des  Plagiats  gegen 
Laplace  *).  Ganz  mit  unrecht ;  denn  die  Uebereinstimmung  in  dem  Aus- 
gangspunkte zwischen  Kant  und  Laplace  erklärt  sich,  worauf  zuerst 
Liebmann  hingewiesen  hat,  aus  der  gemeinsamen  Benützung  Buffons^. 
Kurz,  es  wurde  nunmehr  üblich,  aus  Verehrung  für  Kant  und  aus 
nationalem  Interesse  Kants  Kosmogonie  mit  der  von  Laplace  zusammen- 
zustellen in  der  bis  heute  herrschend  gebliebenen  Formel:  „Kant-La- 
placesche Hypothese*.  Eine  nähere  Prüfung  der  beiden  Hypothesen 
zeigt  freilich,  dass  die  Zusammenstellung  ungerechtfertigt  ist. 

2.  Oründe,  welche  die  Formel  Kant-Laplacesche  Hypothese 
als  unhaltbar  erscheinen  lassen. 

Die  Zusammenstellung  der  beiden  Namen  ist  deshalb  nicht  zu 
billigen,  weil  man  bei  Darstellung  der  sog.  Kant-Laplaceschen  Hypo- 
these die  Hypothese  gewöhnlich  nur  in  der  Fassung  darstellt,  die  ihr 
Laplace  gegeben  hat.  Also  nenne  man  sie  auch  einfach  Laplacesche 
Hypothese. 

Ferner  hat  die  Kantsche  Kosmogonie  keinerlei  Nachwirkung  auf  die 
Entwicklung  moderner  Weltbildungslehren  gehabt,  auch  nicht  auf  die 
von  Laplace.  Sie  hat  nach  dem  urteile  des  berufensten  Kritikers,  der 
ihr  unter  dem  mechanischen  Gesichtspunkt  eine  eingehende  Kritik  ge- 
widmet hat,  nur  mehr  historischen  Wert.  So  urteilt  G.  Eberhard^) 
über  die  Kantsche  Hypothese,  um  von  Kleinst),  Dührings^)  und 
Pfeils^  Verdikten  nichts  zu  sagen.  Wozu  also  unhaltbare  Vorstellungen, 
wenn  auch  nur  in  der  Benennung  fortschleppen? 


')  Eine  Geschichte  der  Schicksale  der  Kantischen  Schrift  gibt  G.  Qerlandp 
J.  Kant,  seine  geographischen  und  anthropologischen  Arbeiten  (Kantstudien  Bd.  X 
1905;  auch  separat  erschienen).  —  *)  Schopenhauer  (ed.  Gnsebach)  II  64—65. 
-T  ")  0.  liiebmann,  Notiz  zur  Kant-Laplaceschen  Kosmogonie  (Philosophische 
Monatshefte  IX  260).  —  «)  G.  Eberhard,  Die  Kosmogonie  Kants.  Wien  1893.  — 
')  Klein,  Entwicklungsgeschichte  des  Kosmos  (1870)  38.  —  *)  Dühring,  Kritische 
Geschichte  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik  ^  (1877)  387.  —  7)  Pfeil, 
Ist  die  KanipLaplacesche  Hypothese  mit  der  heutigen  Wissenschaft  vereinbar  ? 
(Dentsche  Revue,  herausg.  von  R.  Fleischer,  IV  [1893]  78—89). 
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Bildlich  sind  die  Untenchiede  zwischen  Kant  und  Laplace  weit 
grösser  als  die  üebereinstimmung.  Die  DebereinstimmaDg  besteht 
lediglich  darin,  dass  Kant  and  Laplace  von  der  gleichen  Bewegangsrichtnng 
der  Planeten  and  Trabanten  and  der  Lage  der  Bahnebenen  fast  in  der* 
selben  Ebene  mit  der  Sonne  aaf  eine  gemeinschaftliche  materielle  Ur- 
sache der  Bewegnngen  and  der  Planeten  schliessen.  Das  hat  aach 
Baffon  getan.  Niemand  spricht  aber  deshalb  von  einer  BafiFon-Laplace- 
sehen  oder  Buffon-Kantschen  Hypothese.  Man  bezeichnet  eine  Hypo- 
these nach  ihrem  eigentlichen,  ihr  eigentftmlichen  Kern.  Dieser  aber 
trennt  die  Hypothese  Kants  wesentlich  von  der  Laplaceschen  Hypothese. 
Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  beider  Hypothesen  sind  folgende: 
Kants  Urstoff  ist  in  der  arsprftnglichen  Fassang  als  eine  Staubwolke,  als 
Meteoritenwolke  zu  denken.  Man  nennt  seine  Theorie  deshalb  auch 
Agglomerationstheorie,  wie  sie  ähnlich  N.  Lockyer  (1890)  aaszabilden 
sachte.  Erst  später,  1791,  fasste  Kant  den  Urstofi  als  elastisch  und 
glühend.  Laplace  hingegen  setzt  den  Urstoff  als  glühend  und  gasförmig 
voraus  in  Gestalt  einer  Kugel.  Kant  sucht  die  Bewegung  seines  Ur- 
stoffes  aus  inneren  Ursachen  begreiflich  sa  machen.  Laplace  setzt  die 
Rotation  seines  Oasballes  voraus.  Kant  läs^t  zuerst  sich  die  Sonne 
und  dann  die  Planeten  bilden,  bei  Laplace  entstehen  zuerst  die  Planetss 
und  als  Rest  bleibt  die  Sonne  Abrig.  Bei  Kant  entstehen  die  Planeten 
durch  Ansammlung  der  Partikeln  des  Stoffes  unmittelbar,  bei  Laplace 
darch  Zerreissung  von  Ringen.  Kant  gibt  eine  Kosmogonie  des  Sonnen- 
systems und  des  Universums  ftberhaapt,  Laplace  nar  eine  Kosmogonie 
des  Sonnensystems.  Kant  berücksichtigt  bei  seiner  Kosmogonie  auch 
die  spekulative  Seite  derselben,  Laplace  geht  hierauf  nicht  ansdrfick- 
lich  ein. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  haben  denn  in  neuerer  Zeit  verschiedene 
Naturforscher,  Astronomen  und  Geographen  gegen  die  herkömmliche 
Zusammenstellung  von  Kant-Laplace  Einspruch  erhoben.  Schon  1883  hat 
Fr.  Pf  äff  die  Verschiedenheit  der  beiden  Hypothesen  hervorgehoben^!. 
1884  hat  der  bekannte  französische  Astronom  H.  Faye,  der  Verfasser 
des  schönen  Buches:  Sur  Vorigine  du  tnande  (1896  >)  untersucht,  ob 
die  kosmogonische  Theorie  von  Laplace  sich  sehr  der  von  Kant  nfthert, 
wie  das  aus  gewissen  Ansprüchen  jenseits  des  Rheins  hervorgehen  wfirde, 
und  konstatiert,  dass  nicht  die  geringste  Analogie  zwischen  den  zwei 
Hypothesen  besteht').  Ebenso  protestiert  der  französische  Astronom 
G.  Wolf  ausdrücklich  gegen  eine  Vermischung  der  beiden  Hypothesen 
und  weist  auf  die  Unterschiede   der  beiden  besonders  hin').    Auch  H. 

*)  Pfafif,  Die  Entwicklung  der  Welt  auf  atomistischer  Grundlage  (1883) 
156.  159.  —  *)  Faye,  Sur  un  tMorhne  de  Kant  relatif  ä  la  Mäeanique 
cSleete  in  Compts  rendua  de  TAcad^mie  des  sciences.  Tome  98  (1884)  949.  — 
')  Wolf,  Lee  hypotMaes  cosmogoniquea  (Paris  1886)  18—19. 
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Eberi,  der  Heraasgeber  der  .Naturgeschichte  des  Himmels'  in 
Ostwalds  Klassikern  der  exakten  Wissenschaften,  bedient  sich  zwar  der 
eingebürgerten  Ansdrucksweise  Kant-Laplacesche  Hypothese,  erinnert 
aber  an  die  Verschiedenheit  der  beiden  Hypothesen  mit  der  Bemerkung: 

«Die  Bezeichnang  Kant-Laplacesohe  Hypothese  darf  indessen  nicht  dazu 
verleiten,  die  Anschauungen  beider  Forscher  auch  im  einzelnen  als  identisch 
zu  betrachten^).' 

Besonders  energisch  macht  gegen  die  Zusammenstellung  von  Kant 
und  Laplace  Front  6.  Eberhard.    Er  schreibt: 

.Sieht  man  . . .  von  diesem  (und  dem  gemeinsamen  Grundgedanken)  ab, 
so  haben  beide  Hypothesen  so  wenig  Uebereinstimmendes,  dass  eine  Bezeichnung 
Kant-Laplacesche  Theorie  logisch  geradezu  absurd  zu  nennen  ist').' 

Die  gegenw&rtig  geläufige  Hypothese  dürfe  man  nur  mit  dem  Namen 
von  Laplace  in  Verbindang  setzen").  Ebenso  will  von  der  Kombination 
Kant-Laplacesche  Hypothese  E.  Gerland  nichts  wissen.  Der  Unterschied 
in  den  Anschauungen  beider  grosser  Gelehrten  sei  immerhin  ein  so  be- 
trächtlicher, dass  es  nicht  angemessen  erscheine,  sie  als  Kant-Laplace- 
sche Weltbildungshypoihese  zusammenzuwerfen,  wie  dies  üblich  geworden 
sei^).  In  gleichem  Sinne  hat  sich  der  Geograph  Ratzel  ausgesprochen^). 
Endlich  weist  Q.  Gerland  sehr  energisch  darauf  hin,  man  dürfe  diese 
Jünglingsarbeit,  d.h.  Kants  Naturgeschichte  des  Himmels,  nicht 
mit  einem  Werke  wie  die  nUcamque  Celeste  (wohl  richtiger :  Exposition 
du^  systhme  du  monde)  zusammenstellen,  man  könne  in  keiner  Weise, 
wenn  man  wissenschaftlich  und  nicht  bloss  nach  oberflächlichster  Ver- 
gleichung  urteilen  wolle,  von  einer  Kant-Laplacescheu  Hypothese  reden, 
denn  beide  Männer  seien  in  Auffassung,  Methode,  Absicht  und  Resultat 
durchaus  von  einander  verschieden^). 

Nach  dem  Gesagten  ist  also  die  Zusammenstellung  Kant-Ijaplacesche 
Hypothese  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Man  lasse  sie  daher  fallen 
und  rede  künftig  der  Wirklichkeit  entsprechend  von  der  Kosmogonie 
Kants  und  von  der  Hypothese  von  Laplace.  Das  ist  ebenso  sehr  eine 
Forderung  der  historischen  Gerechtigkeit  als  wissenschaftlicher  Exakt- 
heit, die  sich  auch  bis  auf  die  Terminologie  erstrecken  muss. 

^)  H.  Ebert,  Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels  (Leipzig 
1890)  96.  —  *)  Eberhard,  Die  Kosmogonie  von  Kant  (Wien  1893)  XXV.  — 
')  Ebd.  —  *)  E.  Qerland  in  Valentiner,  Handwörterbuch  der  Astronomie  II 
(1898)  229,  Artikel  Kosmogonie.  —  ")  Ratzel,  Die  Kant-Laplacesche  Hypothese 
und  die  Geographie  (Petermanns  Mitteilungen  47  [1901],  218,  und  Kleinere 
Schriften  von  Fr.  Ratzel,  herausg.  von  Helmolt  U  (1906)  422  und  Anm.  2. 
—  *)  Q.  Qerland,  J.  Kant,  seine  geographischen  und  anthropologischen  Arbeiten 
(Kantstudien  X  [1905]  462. 
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Die  Erkenntnislehre   des  modernen  Ideallsmns.    Yon   Dr.  C. 

Willems,  Professor  der  Philosophie  am  Priesterseminar  zu 
Trier  (aus  der  Festschrift  zum  Bischofsjubiläum).  Trier  1906, 
Paulinusdruckerei.    Lex.-8^    127  S.     M  2. 

Eine  verdienstvolle  Schrift  Glossners  aus  dem  Jahre  1880  führt 
den  Titel:  «Der  moderne  Idealismus  nach  seinen  metaphy- 
sischen und  erkenntnistheoretischen  Besiehungen';  das 
vorliegende  Buch  bildet  eine  willkommene  Ergänzung  des  älteren.  Es 
geht  jenen  «Beziehungen*  bis  zu  der  Stelle  nach,  wo  sie  sich  aU 
Voraussetzungen  entpuppen,  die  einer  Wissenschaft,  welche  die 
Voraussetzungslos  ig  k  ei  t  auf  ihre  Fahne  schreibt,  übel  anstehen.  Wie 
diese  Voraussetzungen  geradezu  das  Milieu  bilden,  in  welchem  sich  das 
moderne  Philosophieren  bewegt,  hat  ein  geistvoller  Forscher,  G.  Th. 
Fe  ebner,  bezeugt,  der  sich  von  einer  dieser  Voraussetzungen:  dar 
Meinung  von  der  nur  subjektiven  Geltung  der  Sinnesqualitäteo,  losge- 
rungen hatte.  In  einer  von  Willems  S.  34  angeführten  Stelle  sagt 
Fechner : 

,Wi6  konnte  ich  auf  solch  ahsnrde  Gedanken  kommen?  ...  ich  kam  nur 
darauf,  dass  man  darauf  gekommen  ist  .  . .  Sind  es  doch  die  Gedanken  der 
ganzen  denkenden  Welt  um  mich.  Wie  sehr  und  um  was  man  sieh  zanken 
mag,  darin  reichen  sich  Philosophen  und  Physiker,  Materialisten  und  Idealisteii, 
Darwinianer  und  Antidarwinianer,  .Orthodoxe'  und  Bationalisten  die  Hände. 
Es  ist  nicht  ein  Baustein,  sondern  ein  Grundstein  der  heutigen.  Weltansicht. . . . 
Was  wir  der  Welt  am  uns  abzusehen,  abzuhören  meinen,  es  ist  alles  nur  unser 
innerer  Schein,  eine  Illusion  ..  .  Licht  und  Ton  .  .  .  sind  nur  blinde  stumme 
Wellenzüge  ...  die  erst,  wenn  sie  auf  einen  bestimmten  Pnnkt  des  Gehirns 
treffen,  sich  durch  den  spiritistischen  Zauber  dieses  Mediums  in  leuchtende 
Schwingungen  umzusetzen  . . .  Gewiss  ist,  dass  die  Illusion  nie  weichen  wird; 
steht  das  Wissen,  dass  es  eine  Illusion  ist,  wohl  ebenso  fest,  und  ist  es  nicht 
vielmehr  wohl  selbst  eine  Illusion?* 

Mit  der  Subjektivierung  der  Sinnesempfindung  ist  aber  an  die  Ob- 
jektivität allen  Erkenntnisinhaltes  die  Axt  gelegt;  unser  ganzes  Wissen 
wird  illusionär  bis  auf  den  einzigen  Satz,  dass  es  illusionär  ist;  wie 
Leibniz  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  aufstellte,   so  könnte  mao 
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den  modernen  Idealismus  in  dem  Satze  von  der  zureichenden  Illasion 
zusammenfassen. 

Der  niosionsbegriff  allein  könnte  einen  genügenden  Antrieb  zar 
Prüfung  der  Voraussetzungen  der  ^absurden  Gedanken'  geben,  der  Be^ 
griff:  Idealismus  gibt  einen  zweiten.  Die  Geschichte  der  Philosophie 
kennt  keinen  krasseren  Fall  des  ümschlagens  eines  Begriffes  in  sein 
Gegenteil  als  den  Bedeutungswechsel  dieses  Wortes:  Der  platonisch* 
christliche  Idealismus  und  der  moderne  sind  toto  eaeh  verschieden; 
Plato  würde  in  dem  letzteren  die  von  ihm  lebenslang  bekämpfte  Sopbistik 
wiederfinden,  wie  die  Scholastiker  die  nominalistische  Irrlehre,  dass  es 
nur  fortnae  post  rem,  nicht  aber  fortnae  ante  rem  d.  h.  idecLe  gebe. 
Sophistik  und  Nominalismus  sind  eben  wieder  verschwiegene  Voraus- 
setzungen der  modernen  Meinungen.  Bei  der  Tragödie  spricht  man  von 
der  Peripetie  des  Geschickes ;  auch  diese  Peripetie  der  Begriffe  hat  etwas 
Tragisches.  Tragisch  ist  jedenfalls  das  Bekenntnis  eines  modernen  Idea«- 
listen,  Fr.  Paulsens,  welches  Vf.  S.  126  anführt.  Der  Berliner  führende 
Philosoph  mnss  trotz  seines  hoffoungsfreudigen  Idealismus  bekennen: 

,  Statt  des  Hochgefahls,  einen  Gipfel  erstiegen  zu  haben,  ein  Gefühl,  dass 
es  abwärts  geht;  statt  stolzer  Freude  über  die  errungenen  Erfolge  und  freudiger 
Hoffnung  auf  neue  und  grössere  ein  Gefühl  der  Enttäuschung  und  der  Ermfidung 
und  wie  eine  Vorahnung  von  einem  kommenden  Zusammenbruch  . . .  Der  letzte 
und  tieftte  Grund  ist:-  Der  Mangel  an  einem  Ideal, -an  einem  herrsohendMi,  die 
Gemüter-  erhebenden,  die  Willen  begeisternden,  die  vielen  aur  Einheit  des  Strebens 
führenden  Ideale.'  .. 

Mit  Becht  sieht.  Vi  darin  eine  Selbstanklage  des  modernen  Philo-* 
sophen: 

„Merkwürdiges  Geständnis:  Trotz  allem  Idealismus  der  Mangel  an  einei^ 
Ideall  Und  ist  es  nicht  Paulsen  selbst,  der  durch  seine  Bekämpfong  der  alten 
christlichen  Ideen  and  Ideale  von  Qott,  Seele,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  auf 
welchen  unsere  ganze  abendländische  Kultur  beruht,  den  wahren  Idealismos  zu 
untergraben  sucht,  um  seinem  unechten,  wirklich  kulturfeindlichen  die  Wege  zu 
bereiten?"  — 

Zweck  und  Charakter  von  Willems'  Buch  ist  durch  das  vorstehende 
gekennzeiolmet. 

Es  genügt,  dessen  Gliederung  anzugeben,  womit  auch  das  fehlende 
Inhaltsverzeichnis  ersetzt  sei:  Einleitung  (1 — 8).  I.  Die  idealistische 
Lehre  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  1.  Die  Wahrnehmung  der 
Sinnesqualitäten  (9 — 35).  2.  Die  Wahrnehmung  der  räumlich-zeitlichen 
Verhältnisse  (35—58).  IL  Die  idealistische  Denklehre.  1.  Die  Begriffs- 
lehre des  Idealismus  (59 — 84).  2.  Die  Denkgesetze  nach  idealistischer 
Auffassung  (84—124).  III.  Wirkungen  der  idealistischen  Erkenntnislehre 
in  der  Gegenwart  (125--127). 

Durchgängig  werden  die  Ansichten  der  Modernen,  bei  wichtigeren 
Punkten  auch  die  Varianten,  kurz  vorgeführt  und  die  zur  Widerlegung 
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deiselben  di«ii6nden  Lehren  der  perenms  phihsaphia  dargelegt.  Daba 
wird  auch  der  metaphysische  und  ethische  Pseudoidealismos  wiederholt 
berührt,  was  den  Wunsch  erwecken  kann,  Vf.  möge  auch  diese  im  Sino« 
seiner  InsiituHones  philosophioie  1906  in  ähnlicher  Weise  behandeln. 
SaUbnrg.  Dr.  0.  Willmuuu 


Einführnng  in  die  Erkenntnistheorie.  Darstellung  und  Kritik  der 
erkenutnistheoretischen  Richtungen.  Von  R.  Eis  1er.  Leipxig 
1907,  Barth. 

Die  erkenntoistheoretischen  Fragen  stehen  noch  immer  so  beycrzügt 
im  Mittelpunkte  der  philosophischen  Arbeit,  der  Wirrwarr  der  Meinungen 
ist  auf  diesem  seit  Kant  so  schlüpfrig  und  schwankend  gewordeneo 
Gebiete  so  gross  geworden,  dass  eine  Orientierung  durchaus  nottut. 
Darum  ist  die  zusammenfassende  Arbeit  von  Eisler  sehr  zu  begrüasei. 
Sie  macht  mit  allen  irgendwie  bedeutenden  Erscheinungen  in  der  un- 
übersehbaren Literatur  der  Erkenntniskritik  bekannt  und  gibt  meistens 
eine  sehr  besonnene  und,  namentlich  wenn  es  sich  um  extreme  Ansichten 
handelt,  zutreffende  Kritik  derselben.  Seine  Stellung  ist  stets  eine  Ter- 
mittelnde ;  er  sucht  nach  einer  richtigen  Mitte  zwischen  Psychologismus 
und  Logismus,  zwischen  Apriorismus  und  Empirismus,  und  obgleich  Tom 
Kantsohen  Kritizismus  ausgehend,  schwört  er  doch  nicht  auf  die  Worte 
des  Meisters,  sondern  tritt  ihm  auch  entschieden  entgegen,  wie  z.  B.  in 
der  wichtigen  Frage  der  Phänomenalität  des  Ich.  Auch  zwischen  Bealismui 
und  Idealismus  als  Weltanschauungen  vermittelt  er  in  seinem  ^Ideal- 
Realismus',  den  er  so  erklärt: 

,Wir  Yerstehen  unter  jldeal-Bealismus^  die  Verbindung  der  Einsicht  in  den 
immanent-ph&nomenalen  Charakter  der  Erkenntnisobjekte, 
insbesondere  der  Qegenst&nde  ^äusserer'  Erfahrung  mit  der  Setzung  oderÄner 
kennnng  eines  ,An  sich*  dieser  Objekte,  eines  Systems  ytranssendenter  Faktoren' 
und  ferner  die  Annahme,  dass  die  Bestimmtheiten  phiaomenaler  Eigen- 
schaften und  Relationen  in  den  an  sich  bestehenden  ,Relationen'  oder  lOrdnungen' 
ihren  ,Grand'  haben  .  . .  Die  Aassendinge  im  Raum  sind  hiemach  weder  Dinge 
an  sich,  noch  blosse  Bewusstseinsinhalte,  sondern  wohlbegründbte  £^ 
Bcheinungen,  objektive  Phaenomena,  ideelle  Manifestationen, 
Objektivationen  absolut  realer  Faktoren  eines  Selbstseins,  dtf 
in  und  für  das  Erkennen  zum  phänomenalen  Objekt,  zum  ,Anderssein^  wird, 
indem  es  in  Abhängigkeit  von  der  Gesetzlichkeit  des  erkennenden  Bewustseins 
gerät.  Der  Grundsatz  des  Ideal-Realismus  ist:  So  viel  Schein,  so  viel  Hin* 
deutnng  aufs  Sein  (Herbart).  Nicht  so  sehr  das  Kausalprinzip  ist  es,  was  hier 
von  der  phänomenalen  auf  die  absolute  Wirklichkeit  schliessen  läset,  als  der 
logische  Satz  vom  Grunde  überhaupt,  die  Forderung  eines  .zureichenden' 
Grundes  für  jede  objektive,  aus  dem  Ich  nicht  abzuleitende  Bestimmtheit  der 
Objekte«  (242  f.). 
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-Noch  nfther  wftre  der  Vf.  der  Wahrheit  gekommen,  wenn  er  aus 
der  ph&nomenalen  WirklichkMt  die  objektive  nicht  erst  abgeleitet,  sondern 
in  ihr  selbst  gefanden  hätte.  Beweisen  können  wir  ja  wohl  die  Objek* 
tiTität  aus  der  Beschaffenheit  der  sabjektiven  Phänomene,  aber  die  nr* 
sprftngliohe  Erkenntnis  geht  unmittelbar  auf  die  objektive  Wirklichkeit. 
Der  Tf.  geht  allerdings  Aber  den  sabjektiTsn  Phänomenalismus  Kants, 
der  selbst  das  eigene  Ich  nur  als  ErscheinuDg  gelten  lässt  (agnostischer 
Fhänomenalismus),  liinaus.  Aber  ganz  hat  er  den  Subjektiviemus  nicht 
überwunden,  indem  er  erklärt: 

.Wir  können  die  Dinge  nicht  anders  denken  und  begreifen,  als  es  die 
Qesetzlichkeit  unseres  Intellekts  und  die  Beschränktheit  desselben  gestattet. 
Unser  Erkennen  ist  ein  Erkennen  der  Dinge  Yom  Standpunkte  endlicher  Wesen 
aus.  Es  ist  anzunehmen,  dass  för  ein  unendliches,  absolutes  Bewusstsein  das 
Seiende  sich  anders  darstellen  wird,  zwar  nicht  etwa  als  ungeistig,  als  un- 
lebendig, unregsam,  wohl  aber  in  einer  fLberräumlich-überzeitlichen  Form,  in 
einer  umfassenden,  die  Vielheit  der  Objekte  ,anf hebenden'  Synthese.' 

Oewiss:  quidquid  cognoscitur,  cognoscitur  per  tnodum  cogno- 
scetMs;  aber  das  trifft  nur  inbezug  auf  die  subjektive  Seite  der  Er« 
kenntnis  zu,  es  charakterisiert  die  Erkenotois weise.  Wir  müssen  wegen 
unserer  endlichen  Erkenntniskraft  das  Eine  durch  viele  Begriffe  denken, 
wie  auch  das  Viele  durch  viele  Begriffe;  der  unendliche  Geist  denkt  in 
anzeitlicher,  fiberräumlicher  Weise  das  Viele  durch  einen  einzigen  Er* 
kenntnisakt.  Aber  unsere  Erkenntnis  wäre  falsch,  wenn,  was  wir  als 
Eines  durch  viele  Begriffe  denken,  objektiv  ein  Vieles  wäre,  der  unend- 
liche Geist  dächte  falsch,  wenn  er  das  durch  eine  Idee  gedachte  Viele 
wirklich  objektiv  ffir  Eines  hielt,  wenn  er  das  in  fiberzeitlich-,  uberräum- 
licher  Weise  räumlich-zeitlich  Gedachte  ffir  unräumlich-unzeitlich  hielt. 
Der  Satz:  der  Geist^  der  endliche  wie  unendliche,  kann  die  Dinge  anders 
denken,  als  sie  sind,  ist  richtig,  wenn  das  anders  adverbial  genommen 
wird  {aUter)f  er  ist  falsch,  wenn  anders  als  Objekt  genommen  wird; 
wenn  das  Objekt  anders  erkannt  wird,  als  es  ist;  wenn  ein  anderes  als 
das  vermeintliche  erkannt  wird,  ist  die  Erkenntnis  falsch. 

,Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  zunächst  ein  voluntaristischer 
Kritizismus,  der  die  Lehre  Kants  weiterbildet/  Das  Werk  ist  darum 
dem  , Willenstheoretiker'  Rudolf  Goldscheid  gewidmet.  Dieser  volun- 
taristisebe  Ausbau  der  Erkenntnistheorie  gereicht  der  Schrift  nicht  als 
Krönung.  Sehr  schwach  ist  der  Beweis,  den  der  Vf.  mit  Wundt  ffir  die 
Anssohliesslichkeit  der  Willenseinheiten  als  Bestandteilen  der  Welt  fahrt: 
Die  psychischen  Tätigkeiten,  welche  zuerst  nur  willkfirlich  vollzogen 
werden  können,  werden  durch  Uebung  mechanisiert.  Also  können  die 
anorganischen  Elemente  zuvor  Willenseinheiten  gewesen  sein. 

Niemand,  der  noch  etwas  gesunden  Verstand  hat,  wird  sich  darch 
diesen  Beweis  fiberzeugen  lassen,  dass  die  Steine  einst  wollende  Wesen 
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waren.  Der  Oedanke  selbst  absr  ist  aach  eminent  absurd.  Dann  die 
Mechanisierung  durch  üebung  setist  ein  wollendes  Wesen  Torans,  das 
einen  Teil  seiner  Funktionen  mechanisieren  kann ;  aber  das  ganze  Wesen 
kann  sich  doch  nicht  in  anorganische  Masse  verwandeln.  Mechanisieren 
heisst  aber  auch  nicht  anorganisch  machen,  sondern  heisst  die  psycldsche 
Tätigkeit  so  erleichtem,  dass  sie  eines  tiberlegten  Willens  nicht  mehr 
bedarf,  sie  bleibt  psychisch,  wird  nicht  Anziehung,  Abstossung,  chemische 
Kraft  usw.:  welches  die  Eigenschaften  der  anorganischen  Materie  sind. 

Nach  der  aktualistischen  Auffassung  der  Seele,  welche  gleichEalla  der 
Tf.  mit  Wundt  teilte  ist  eine  Mechanisierung  der  Seelentätigkeiten  ganz 
und  gar  unmöglich.  Dieselbe  verlangt,  dass  ein  dauerndes  Subjekt  durch 
wiederholte  Tätigkeit  Leichtigkeit,  Schnelligkeit  in  dieser  Tätigkeit  er- 
langt. Nun  erkennen  die  aktualistischen  Yoluntaristen  kein  aeelieches, 
dauerndes  Wesen  an. 

,Die  Seele  ist  eben  nicht  als  eine  Substanz  oder  als  Ding  an  sich  jenseits 
des  Bewusstseins  aufzafassen,  die  sich  selbst  nnbekannt  ist,  sonc^era  ,8eele'  ist 
das  im  Bewusstseinszosammenhange  selbst  sich  als. Einheit  setzende  und  Er- 
haltende . . .  Das  Wesen  der  ,Seele',  jedenfalls  aber  der  Geistigkeit  besteht  im 
BewQSstsein,  im  Erleben  selbst,  im  stetigen  Zusammenhange  des  Denkens, 
Fühlens,  Wollene  in  Aktionen  . . ."  (258). 

Aber  wie  soll  auch  nur  ein  Zusammenhang,  eine  Einheit  der 
psychischen  Aktionen  ohne  dauerndes  Subjekt  sein,  dessen  Aktionen 
sie  sind?  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Tätigkeiten 
ist  nicht  immer  vorhanden.  Also  muss  mit  dem  Materialismus  der  Leib 
als  das  konstante  Subjekt  angesehen  werden. 

Wenn  aber  wirklich  die  körperlichen  Elemente  ursprünglich  WiUens- 
elemente  waren,  dann  sind  und  bleiben  sie  gleichen  Wesens  mit  den 
psychischen  Elementen.  Darum  ist  es  inkonsequent,  wenn  der  Yf.  mit 
Wondt  den  psychopsychischen  Parallelismus  vertritt.  Ein  Hauptgrund, 
den  die  Parallelisten  anführen,  ist  ja  die  Unmöglichkeit,  dass  Psychisches 
auf  Materielles  nnd  umgekehrt  einwirke.  Zwischen  Ursache  und  Verur- 
sachtem müsse  Gleichwertigkeit  bestehen.  Nun,  diese  ist  ja  im  Volun- 
tarismus gegeben. 

Bin  anderer  Grund,  den  der  Vf.  mit  Wundt  anführt,  enth&lt  eine 
offenbare  petitio  principü.  Die  geschlossene  Naturkausalität  soll  das 
Eingreifen  von  Geistigem  auf  den  Verlauf  der  körperlichen  Vorg&nge 
ausschliessen.  Es  ist  ja  eben  die  Frage,  ob  die  materiellen  Prozesse 
eine  so  unzerreissbare  Kette  bilden,  dass  eine  psychische  Kraft  nicht 
eindringen  könne.  Und  dann  gilt,  was  Sigwart  treffend  bemerkt: 
Die  seelischen  Einflüsse  gehören  ja  auch  zum  Naturlaufe. 

Fulda.  Dr.  0.  Gntberlet. 
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Thought  and  Things.  A  Study  of  the  Deyelo^ent  andMeaning 
of  Thought  or  Geneiio  Logic.  By  James  Hark  Baldwin, 
Professor  in  the  Johns  Hopkins  üniverslty.  Vol.  I:  Fancttonal 
LogiCj,  or  Genetic  Theory  of  Knowledge.  London  1906|  Sonnen- 
schein (New-Tork,  Maomillan).   gr.  8^.  XIV,  273  p.   8h.  10/6. 

Mit  diesem  bedeutenden  Buche  liegt  der  erste  Band  einer  um- 
fassenden, auf  drei  Bftnde  berechneten  Untersuchung  vor  uns,  die  einen 
Bestandteil  der  von  J»H.  Muirhead  herausgegebenen  grossen  Xtirofy 
of  PkUoaaphy  bildet  und  augleich  in  französischer  Bearbeitung  als  Be- 
etandteil der  von  Toulouse  geleiteten  Biblioihiqm  de  Psychologie 
expäritneniale  erscheint.. 

Prot  Baldwin  in  Baltimore,  auch  uns  Deutschen  als  Herausgeber 
der  geschätzten  Zeitschrift  The  Peychological  JReview  sowie  des  eben 
.▼ollendeten,  grossartig  angelegten  i>/c^kmat;y  of  PhäoBophy  and  Peycho- 
logy  wohlbekannt,  gehört  unbestritten  zu  den  auserlesensten  Denkern 
und  fruchtbarsten  Schriftstellern  der  Union.  Neben  seinem  , Handbuch 
der  Psychologie'  (2  Bde.,  London  1891—92)  und  anderen  kleineren 
Schriften  hat  insbesondere  sein  interessantes  Werk:  Mental  Development 
in  the  Child  and  the  Race  (New-Tork  1896,  MacmiUan,  1897  >)  ausser 
einer  französischen  auch  eine  deutsche  üebersetzung  (Berlin  1897)  ge- 
funden, und  ist  seine  originelle  Studie :  Social  and  Mhical  InterpretoMons 
in  Mental  Development  (New-York,  Macmillan  1902  ^)  in  viele  Sprachen 
übersetzt  und  von  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  von  Dänemark 
mit  der  goldenen  Medaille  preisgekrönt  worden.  Durch  die  Tiefe  und 
Selbständigkeit  seiner  Forschungen  und  durch  seine  Belesenheit  in  der 
fremdsprachigen  Literatur  steht  Yf.  mit  den  geistigen  Strömungen  Euro- 
pas, besonders  Frankreichs  und  Deutschlands,  in  so  regem  Wechsel- 
Yerkehr,  dass  er  nicht  nur  empfängt,  sondern  auch  sein  Bestes  gibt, 
weswegen  seine  Ideen  auch  bei  uns  sympathischen  Widerhall  finden  und 
Wurzeln  zu  schlagen  beginnen.  Er  verdankt  diesen  Erfolg  vornehmlich 
seiner  Methode.  Denn  Baldwin  ist  ein  wahrer  Meister  der  Kleinarbeit, 
des  Zerfaserns  verwickelter  Erscheinungen  in  ihre  Bestandteile,  der  Ana- 
lyse des  Zusammengesetzten  in  seine  Elemente,  der  Zurückfährung  des 
Gewordenen  auf  den  Prozess  des  Werdens»  Er  will  auch  in  der  Philo- 
sophie so  recht  die  Arbeit  tun,  welche  der  Naturforscher  in  der  Biologie 
leistet,  indem  er  das  Gegebene  nicht  eher  zu  deuten  sucht,  als  bis  es 
ins  Kleinste  hinein  konstatiert  und  besehrieben  worden  ist.  Als  Psycho- 
loge von  Beruf  sieht  er  seine  Hauptaufgabe  darin,  nicht  so  sehr  das 
Fertige  als  das  Werdende  in  den  Brennpunkt  der  UntersuchuDg  zu 
stellen,  den  verschlungenen  Wegen  der  Seelentätigkeit  bis  zu  ihren  ersten 
Anfangsstadien  nachzugehen  und  auf  allen  Gebieten  des  Seins  und  Wissens 
dem  inodernen   Bntwickelungsgedanken   einen  massgebenden  und  allbe- 
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er  der  sogenaniitai  geBetiscken  Wdkaä»  all  ist  MKw^äAamg&ten  toi 
der  ontologiflchen  uBbedingt  den  Vorzog  gebes  wnm. 

Diese  ausgesprochene  Oeistesrichtnng  überträgt  sieb  wie  vob  miikä 
aucb  auf  das  Gebiet  der  Logik,  wie  vorliegender  Band  ausweist.  Andli 
die  logiseben  und  erkenntnistbeoretiscben  Probleme  nämlicb  will  Yt, 
ähnlich  wie  in  Deutschland  Mein ong  (Untersnchangen  zur  Oegenstands- 
tbeorie  und  Psychologie,  1904)  und  Lipps  (Bewusstsein  und  Oegenat&nde, 
1905),  vor  allen  Dingen  vom  genetischen,  d.  i.  psychologischen  Gesichts- 
punkte aus  angefasst  und  behandelt  wissen,  um  so  die  Oeisteewissen- 
Schäften  nach  Objekt  und  Methode  allmählich  in  dasselbe  Fahrwasser 
überzuleiten,  in  welchem  die  Naturwissenschaften  sich  bewegen.  So  wftchat 
sich  die  Logik  zu  einer  Art  von  ^Biologie  der  Verstandestätigkeit*  aus, 
und  die  Formen  des  Denkens  zu  dem,  was  man  tatsächlich  schon  ab 
^Morphologie  der  Erkenntnis'  gekennzeichnet  hat.  Dass  die  Norm- 
begriffe der  Wahrheit  und  Falschheit  unter  dem  erdrückenden  Oewiehte 
des  biologischen  Gesetzes  der  ,  Anpassung'  Gefahr  laufen,  zur  blosseD 
Relativität  herabzusinken  und  ihren  absoluten,  für  alle  Zeiten  und 
Verhältnisse  gültigen  Massstab  zu  verlieren,  gehört  mit  zu  den  Schatten- 
Seiten  dieser  neuen  psychologischen  Schule. 

Im  übrigen  ist  jedoch  die  psychologische  Betrachtung  der  logiachen 
Funktionen  des  Verstandes  nicht  nur  in  sich  berechtigt,  sondern  für 
jedes  tiefere  Verständnis  unentbehrlich;  denn  das  Denken  ist,  wie  das 
Empfinden,  Fühlen  und  Wollen,  eine  eminent  psychologische  Tfttigkeii 
Und  wenn  unsere  modernen  Philosophen  durch  Hervorkehrong  dieses 
überaus  wichtigen  Gesichtspunktes  weit  über  die  aristotelische  Logik 
hinausgehen,  so  ist  darin  rückhaltlos  ein  wertvoller  Fortschritt  der 
Philosophie  über  das  Weichbild  der  antiken  Spekulation  zu  begrüeaen. 
Der  gelehrte  Professor  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  seine  Logik 
weder  mit  der  sogenannten  «formalen  (reinen,  exakten)  Logik*  des 
Aristoteles  und  der  Scholastiker,  die  ja  überhaupt  gar  nicht  psycho- 
logisch verfährt,  noch  auch  mit  der  sogenannten  «metaphysischen  Logik' 
Hegels,  die  bekanntlich  Sein  und  Denken  in  absoluter  Gleichsetzung 
identifiziert,  das  Geringste  zu  schaffen  hat.  Uim  ist  es  einzig  und  allein 
um  die  , genetische  Logik'  zu  tun,  deren  Aufgabe  es  ist,  den  als 
«Erkenntnis*  bezeichneten  Vorgang  in  der  Seele  aufs  genaueste  nach 
dem  Wie,  Was,  Woher  und  Wozu  zu  erforschen  und  so  gewissermassen 
einen  anatomischen  Einblick  in  den  Organismus  des  Erkennens  zu  ge« 
winnen.  Li  der  psychologischen  Methode  liegt  wesentlich  die  Nötigung 
eingeschlossen,  dass  nicht  nur  die  eigentlich  «logische  Tätigkeit*  (Denken, 
Urteilen,  Schliessen),  sondern  auch  die  «vorlogischen'  (Interesse,  Wahr- 
nehmung, Gedächtnis  etc.);  ja  sogar >  die  .hyperlogischen  Funktionen* 
(Einfühlung,  ästhetische  Erfahrung  etc.)  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
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gezogen  werden«  Kn  nngebemerea  Cbbiet^  das  dmdl  db  Arai  in 
^fiden  BSnden  abzuhandelnden  üehencbriften:  yFonktiönelle  Logik  oder 
geneiiecbe  Brkenntaietheorie'  (Bd.  I),  ^Experimentale  Logik^  (Bd.  H)  nnd 
,3ea]e  Logik«  (Bd.  IIl)  umfänglidl  begrenat  wird. 

Yom  Inhalt  des  ereten  Bandee»  den  wir  zu  besprechen  haben,  I&sst 
sioh  wegen  der  Uebeifülle  und  Unmasse  des  Details  im  Rahmen  einer 
kurzen  Rezension  keine  Debersicht  geben;  das  Werk  will  gelesen  sein. 
Allerdings  ist  die  Lektftre  bei  der  Abstraktheit  des  Inhalts  keine  leichte 
Allheit,  da  sie  das  Denken  zu  fortwährender  Anstrengung  zwingt.  Trotz- 
dem gelingt  es  dem  Vf.,  das  Interesse  des  Lesers  ttberall  zu  fesseln,  so 
dass  man  zuletzt  gerne  liest  und  wegen  der  vielen  frachtbaren  Anregungen 
reichen  Gewinn  daraus  zieht.  Es  kann  natürlich  nicht  ausbleiben,*  dass 
der  einmal  beschrittene  und  bis  zu  Ende  gegangene  Weg  zu  guterletzt 
auf  eine  bestimmte  ,  Weltanschauung*  hinaasf (Ihren  und  die  Frage  zur 
Entscheidung  bringen  muss :  Entweder  Realismus  oder  Idealismus.  Aber 
erst  der  dritte  und  letzte  Band:  »Reale  Logik«  wird  darüber  Auskunft 
geben,  wenn  auch  der  Titel  des  ganzen  Werkes:  .Denken  und  Dinge* 
darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  die  Untersuchung  weder  im  Hegeischen 
noch  im  Kantschen  Sinne  zum  Abschluss  gelangt,  sondern  einem  immer 
berechtigten  Dualismus,  d.  i.  der  Anerkennung  des  Unterschiedes 
zwischen  Subjekt  und  Objekt,  Geist  und  Leib  —  hoffentlich  auch:  Gott 
und  Welt  —  das  Wort  reden  wird. 

Breslau.  Dr.  Jos.  Pohle. 


Die  Welt  als  Widersproeb.    Von  G.  Fred  Eromphardt.    Niagara 
Falls  N.  Y.  1906,  Verlag  des  Verfassers.    28  8.    Jk  3. 

Vf.  schliesst  seine  Broschüre,  die  yoH  unverdauter,  nicht  zu  Ende 
gedachter  Gedanken  ist,  mit  den  charakteristischen  Worten : 

.Meine  Philosophie  ist  also  der  Gipfel,  in  den  die  gesamte  philosophische 
Entwicklung  der  vergangenen  Jahrtausende  ausl&nft.  Ein  Erntender  wie  Hegel 
werde  ich,  ein  anbegabter  Mensch,  ein  armseliger  Autodidakt,  ein  verirrter 
Knabe,  darum  doch  nicht  sein,  denn  die  Wahrheit  ist  viel  zu  rauh  und  deshalb 
nur  den  wenigsten  annehmbar.* 

Wir  fürchten,  dass  es  nicht  die  Wahrheit  ist,  die  uns  diese  Broschüre 
nicht  annehmbar  macht,  und  bedauern  aufrichtig  den  Leser,  der  für  diese 
zwanzig  bedruckten  Seiten  drei  ganze  Mark  bezahlt. 

C  h  7  r  6  w.  Friedrich  Klimke  S.  J. 
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Bie  Eigenkraft  der  Materie  niid  das  Denken  im  Weltall.  Nt^ 

wisBenschaftlicIie  Studie  über  die  Beziehungen  der  Seele  zu  den 
^  anderen  Kräften  in  der  Natur.    Ton  Prof.  Dr.  Albert  Adam- 
kiew icz.  Wien  und  Leipzig  1906,  W.  Braumüller.  46  8.  JKl. 

Die  in  der.  ^vorliegenden  Schrift  yertretene  Weltanscbaaung  ist  eine 
Art  von  hylozoiatiBchen  Monismne.  Die  monistisohe  Orandanaicht  fiodst 
ihren  Ausdruck  in  folgenden  Worten: 

, Wie  die  Bewegung  das  All  erb&It,  so  erbäK  das  All  die  Bewegung . . . 
Wird  aber  das  AU  erhalten  dureh  Bewegung,  und  ist  Bewegimg  die  Wirkung 
der  Materie  im  AU,  so  heisst  das  nichts  anderes,  als  dass  die  Welt,  die  Natoi 
und  alles,  woraus  sich  diese  zusammensetat,  sich  vermöge  der  ihrer  Httarie 
innewohnenden  ILraft  und  folgUch  durch  sich  selbst  erhalten*  (3). 

Die  hylozoistische  Tendenz  aber  zeigt  sich  in  den  Schlusswort« 
formuliert,  dass  , Alles  denkt :  ndvra  voei.^  Zu  dieser  Konsequenz  ge- 
langt der  Vf.  auf  recht  merkwürdige  Wßise,  n&mlich  aus  dem  Gesetc  der 
Erhaltung  der  Materie  und  Kraft.  Zunächst  soll  hieraus  folgen,  diss 
die  Materie  unerschaffbar  und  unzerstörbar,  also  ewig  und  absolat  m 
(5),  ferner 

«dass  sowohl  die  anorganische,  wie  die  organische  Welt  —  Pflanzen,  Tieie. 
Menschen  —  in  aller  Vergangenheit  und  in  aUer  Zukunft  in  ihrem  Qrondwties 
so  waren  und  so  sein  werden,  wie  sie  sich  in  der  Gegenwart  darsteUen'  (7),  - 
dass  also  die  Deszendenztheorie  ,in  lapidarer  Form'  widerlegt  sei  (was 
sagt  der  Vf.  zu  den  fossilen  Resten  ausgestorbener  Tier*  und  Pflanzeo- 
arten  ?).  Drittens  folgt  aus  dem  erw&hnten  Gesetz,  dass  Stoffe,  Pflanzen, 
Tiere  und  Mensch  ,  ebenbürtig,  d.  h.  wesensgleich^  (13)  seien,  dass  also 
keines  dieser  Komponenten  irgend  etwas  an  Eigenschaften  besitzen  könne, 
das  nicht  im  Prinzip  alle  und  mithin  die  Materie  überhaupt  besitze  (13,  U). 
Nun  hat  aber  der  Mensch  Seele,  Bewusstsein,  Denken.  Also  hat  dies 
auch  die  Materie  überhaupt  (15,  16).  Damit  ist  die  Beseeltheit  dei 
Materie  auf  eine  Art  bewiesen,  die  , naturwissenschaftlich  einzig  zolS^sig 
tind  einzig  mögUch^  (18)  ist  (II).  Im  zweiten  Teile  entwickelt  nen  der 
Vf.  seine  Auffassung  über  den  unbewusst  geistigen,  oder,  wie  er  ihn  ini 
Gegensatz  zum  bewussten  geistigen  Leben  nennt,  „psychoiden*  Charakter 
der  Materie. 

Es  möge  genügen,  dass  wir  den  Kern  des  Beweises  herausgeschält 
haben;  die  kritischen  Bemerkungen  können  wir  uns  ersparen.  Der  zireite 
Teil  steht  und  fällt  mit  dem  ersten. 

C  h  y  r  ö  w.  Friedrich  Klimke  S.  J. 
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Leitfaden  der  Logik.  VonW.  St.  Jeyons.  Autorisierte  deutsohe 
Uebersetzung  nach  der  22.  Auflage  des  englischen  Originals 
vonH.  Eleinpeter.   Leipzig  1906,  J.  A.  Barth.  YD,  320  S. 

Nachdem  W.  St.  Jevons  mehrere  grössere  Werke  der  Weiter- 
bildung der  Logik  gewidmet  hatte,  suchte  er  in  dem  vorliegenden  ele- 
mentaren Leitfaden  zu  zeigen,  dass  die  Logik  auch  in  ihrer  traditio- 
nellen Form  zu  einem  nützlichen  Gegenstande  des  Studiums  und  einem 
mächtigen  Hil&mittel  geistiger  Uebung  gestaltet  werden  könne.  Dieser 
in  England  und  Amerika  weitverbreitete  Leitfaden  liegt  nunmehr  in 
deutscher,  von  H.  Kleinpeter  besorgter  Uebersetzung  vor.  Nach  einem 
einleitenden  Kapitel  über  Inhalt  und  Umfang  der  Logik  behandelt  Jevons 
in  leichtverständlicher  Weise  die  elementaren  Denkakte  Begriff  Urteil 
und  SchlusB.  Daran  schliesst  sich  die  Darstellung  der  Hamiltonschen 
Quantifikation  des  Prädikates  sowie  seiner  eigenen  Methode, 
durch  alternative  Begriffsentwickelung  aus  einer  beliebigen  Anzahl  ge- 
gebener Prämissen  alle  denkbaren  Konsequenzen  auf  rein  mechanischem 
Wege  abzuleiten.  In  seinen  Ausführungen  über  die  Induktion  stützt 
sich  Jevons  auf  Herschel,  Whewell  und  Stuart  Hill.  Besondere 
Anerkennung  verdienen  die  geschickt  gewählten  Beispiele  und  Uebungs- 
aufgaben,  sowie  die  zahlreichen  Literaturangaben.  Ein  ausführliches 
Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  empfehlenswerten  Buches. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 


La  m^taphysiqne  de  Kalmonide.  Par  Louis  Qermain  L^vy.  Dijon 
1906.  160  p.  J?r.2,60. 
Die  Metaphysik  des  berühmten  jüdischen  Philosophen  harrte  bisher 
einer  so  eingehenden  Untersuchung,  wie  sie  der  Psychologie  und  der 
Ethik  schon  vor  längerer  Zeit  zu  teil  geworden  ist.  L6vy  unternimmt 
es  mit  Erfolg,  dieses  Versäumnis  nachzaholen.  Als  Quelle  dient  dem 
Historiker  auch  hier  fast  ausschliesslich  das  bekannte  Haaptwerk  des 
mittelalterlichen  Denkers,  der.FührerderVerirrten*.  Grundlegend 
ist  für  die  Metaphysik  des  Maimonides  eine  scharfe  Abgrenzung  der 
Philosophie  gegenüber  der  Theologie.  Soweit  es  gUt,  irdische  Verhält- 
nisse zu  beurteilen,  darf  Aristoteles  eine  unbegrenzte  Autorität  in 
Anspruch  nehmen.  Nur  Mangel  an  Verständnis  oder  Voreingenommen- 
heit kann  sich  hier  zu  ihm  in  Gegensatz  setzen.  Dagegen  mass  die 
Stimme  des  Stagiriten  zurücktreten  in  Fragen,  die  das  Transzendente 
betreffen.  Auch  die  arabischen  Kommentatoren,  Avicenna  voran, 
kommen  vielfach  zu  Wort,  womit  der  Aristotelismus  die  bekannte  ema- 
natistische  Gestaltung  annimmt.  Vom  höchsten  Wesen  wUl  M.  jede  Viel- 
heit und  Zusammensetzung  fernhalten,  weshalb  er  das  Recht,  von  gött- 
PhUoMpUiehet  Jahrbvoh  1907.  r^  22 
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liehen  Attributen  zu  reden,  nur  in  einem  begrenzten  Masse  einrfiumi 
Attribute  bedeuten  Zusammensetzung,  und  Zusammensetzung  bedeutet 
Körperlichkeit;  so  urteilt  der  jüdische  Gelehrte  mit  den  Matakallimun. 
Die  Einheit,  die  Existenz,  die  Ewigkeit  usw.  dürfen  zwar  von  Gott  aus- 
gesagt werden,  aber  nicht  im  Sinne  von  Attributen.  Gott  ist  eins,  aber 
nicht  durch  die  Einheit,  er  existiert,  aber  nicht  durch  die  Existenz  usf. 
Nur  negative  Attribute  und  Attribute  der  Tätigkeit  seien  gleichwohl  zu- 
zulassen. —  Der  Aufbau  des  Weltganzen  wird  durch  die  Spbftreo- 
theorie  bestimmt,  so  jedoch,  dass  zugleich  theologische  Elemente  Zu- 
gang finden.  Die  Gestirngeister  sind  eins  mit  den  biblischen  Engeln. 
Im  scharfen  Gegensatz  zu  Aristoteles  führt  M.  den  Schöpfungsgedanken 
ein.  Das  Merkmal  der  Notwendigkeit  vermag  er  an  der  Beschaffenheit 
des  Weltalls  nicht  zu  erkennen.  Immerhin  meint  er  in  unverkennbarer 
Konzession  gegenüber  der  Philosophie,  dass  die  göttliche  Weisheit  die 
Erschaffung  gerade  in  jenem  Augenblick  forderte,  als  sie  vor  sich  ging, 
und  so  scheint  bei  M.  der  göttliche  Willensentschluss  durchgehends  einer 
Forderung  der  göttlichen  Weisheit  zu  entsprechen.  Gott  will  nur,  was 
seine  Weisheit  verlangt.  Auch  in  der  Lehre  von  der  Vorsehung  ver- 
binden sich  theologische  und  philosophische  Elemente.  Nur  in  der 
Menschheit  erstreckt  sich  die  göttliche  Fürsorge  bis  auf  die  Einzelwesen, 
in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  geht  sie  nicht  über  Gattung  and  Art 
hinaus.  Auch  auf  den  Wunderbegriff  scheint  die  Philosophie  einnwirkeo. 
Das  Wunder  ist  nicht  das  Werk  eines  aussergewöhnlichen  göttlichen 
Eingreifens;  vielmehr  wurde  die  Natur  von  Anfang  an  so  eingerichtet, 
dass  sie  in  bestimmten  Augenblicken  auch  aussergewöhnliche  Wirkungen 
hervorbringt. 

Möchte  nach  L^vys  dankenswerter  Darstellung  der  Metaphysik  des 
Maimonides  die  Erforschung  der  Quellen  in  Angriff  genommen  werden, 
so  zwar,  dass  die  Stellung  des  jüdischen  Autors  zu  den  grossen  Geietes- 
richtungen  seiner  Zeit  im  einzelnen  herausgearbeitet  wird.  Vermutlich 
würde  sich  hierbei  auch  ergeben,  dass  L^vy  im  Anschluss  an  Munk  mit 
Unrecht  jede  Beziehung  zu  Averroes  in  Abrede  stellt.  Auch  wird  man 
um  so  leichter  der  Versuchung  widerstehen,  eine  so  singulare  Geistes- 
erscheinung, wie  die  arabisch-jüdische  Philosophie  des  Mittelalters,  mit 
ganz  abstrakten,  der  Eigenart  des  Gegenstandes  in  keiner  Weise  Rech- 
nung tragenden  Begriffen  zu  kennzeichnen,  etwa  als  ^transzendenten, 
mit  Agnostizismus  und  Mystizismus  vermischten  Rationalismus*.  Sollen 
solche  Bestimmungen  wirklich  geeignet  sein,  die  Lehre  unseres  Philo- 
sophen der  Vorstellung  näher  zu  bringen? 

Eichstätt.  Dr.  H.  Wittmann. 
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Instltationes  philosophleae.  Auctore  C.  Willems,  s.  theol.  et 
phil.  doctore,  philosophiae  in  Seminario  Treverenei  professore. 
Yolamen  II:  Gosmologia^  Psychologia^  Theologia  naturalis. 

Treyeris  1906,  Officina  ad  S.  Paulinum.    XVIII,  662  p.    A  8. 

Den  ersten  Band  dieses  Lehrbuches  der  Philosophie  haben  wir  im 
Z.  Heft  des  ,Phil.  Jahrb.'  1906  (348  ff.)  besprochen.  Die  Hoffnungen, 
die  wir  dort  auf  grund  des  ersten  Bandes  bezüglich  des  in  nächste 
Aussicht  gestellten  2.  Bandes  hegten,  hat  der  Vf.  Tollauf  erfüllt.  Es 
mus8  auch  diesem  zweiten  Bande  das  Zeugnis  ausgestellt  werden,  dass 
er  nicht  bloss  die  pMlosophia  perennis  in  der  übersichtlichen,  klaren 
und  spekulativ  tiefgründigen  Weise  vorlegt,  die  auch  anderen  scholasti- 
schen philosophischen  Lehrbüchern  neuerer  Zeit  eigen  ist,  und  die  wir  der 
Jahrhunderte  langen  Geistesarbeit  der  Vorzeit  zu  danken  haben,  sondern 
dass  auch  die  neuere  und  neueste  Philosophie  zu  Worte  konmit. 
Mit  einem  wahren  Bienenfleisse  hat  der  Vf.  aus  allen  Lagern  und  von 
allen  Seiten  den  Stoff  zusammengetragen  und  ihn  geschickt  zu  bearbeiten 
verstanden. 

Besonders  ausgiebig  wurde  die  Neuscholastik  herangezogen; 
es  dürfte  kaum  eine  zur  Sache  gehörige  wichtigere  Meinungsäusserung 
deutscher,  französischer  und  italienischer  Neuscholastiker  geben,  die 
Willems  nicht  berücksichtigt  hätte.  Dass  er  namentlich  auch  die  guten 
neuscholastischen  Lehrbücher  der  Philosophie  sich  zu  nutze  machte, 
sich  von  ihnen  bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes,  der  einzu- 
nehmenden Frontstellungen,  der  zu  lösenden  Schwierigkeiten, 
der  zu  berücksichtigenden  modernen  gegnerischen  Meinungen  u.s.  f. 
die  Wege  weisen  Hess,  ist  nicht  zu  tadeln,  im  Gegenteil!  Nur  hätten 
die  Vorbilder  auch  durchgängig  (nicht  bloss  des  öfteren)  bezeichnet 
werden  sollen;  oft  z.  B.  hat  der  Vf.  in  der  Naturphilosophie  und  in  der 
Psychologie  sich  an  Gutberlets  gleichnamige  Lehrbücher  engstens 
angeschlossen,  ohne  ihn  jedoch  immer  zu  nennen. 

Aber  auch  die  nichtscholastische  neuere  Philosophie  und  die 
neuere  Naturwissenschaft  wurden  fleissig  herangezogen,  mehr  als  in  irgend 
einem  unserer  scholastischen  philosophischen  Lehrbücher,  die  Gutberlet- 
schen  ausgenommen. 

Gespannt  durfte  man  sein,  wie  der  Vf,  in  der  schwierigen  lateini- 
schen  Form  sich  mit  den  naturwissenschaftlichen  Ergebnissen,  speziell 
auch  mit  der  Ezperimentalphilosophie,  abfinden  würde.  Der  Wurf  ist 
ihm  vorzüglich  gelungen:  man  liest  diese  Sachen  bei  Willems  leicht  und 
anstandslos  fast  wie  in  den  deutschen  Darstellaogen  —  ein  Beweis, 
dass  das  Latein  als  Dniversalsprache  aller  Gelehrten  auch  heute  keine 
Unmöglichkeit  wäre,  wie  es  früher  (bei  dem  allerdings  weit  geringeren 
positiven  Wissensstoff)  keine  Unmöglichkeit  gewesen  ist. 
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I.  Um  znm  einzelnen  überzugehen,  so  hat  mich  die  Kosmologie  nicht 
allweg  befriedigt  Zn  einem  guten  Teile  liegt  das  am  Gegenstände  selber,  der, 
so  naheliegend  er  unseren  Sinnen  ist,  so  sehr  sich  der  tieferen  menschlichen 
Einsiebt  verschliesst.  Welche  Wandlungen  hat  der  Massenbegriff  allein 
schon  durchgemacht,  und  welche  Umwälzungen  wird  uns  die  nächste  Znknnft 
aUem  Aiischein  nach  in  dieser  Frage  bringen?  Und  wie  wenig  klar  sieht  man 
zurzeit  noch  in  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Körpers  überhaupt.  Die 
starre  Geradheit,  mit  der  Willems  .in  diesen  Fragen  vorgeht,  die  apodiktische 
Sicherheit,  mit  der  er,  alle  anderen  Systeme  verwerfend  (79 — ^99),  f&r  den  ato- 
mistischen  Hylomorphismus  eintritt  (99 — 118)  und  f&r  den  spezifischen  ÜDte^ 
schied  der  Körper,  besser  der  Elemente,  von  einander  (70)  ^),  kommt  mir  etwas 
waghalsig  vor,  zum  wenigsten  lässt  sie,  wie  mir  scheint,  den  offenen  and  weiten 
Blick  in  die  wirklichen  Schwierigkeiten  der  betreifenden  Probleme  Termisson. 
Man  braucht  z.  B.  noch  lange  kein  Idealist  zu  sein,  um  dem  Zeugnisse  der 
Sinne  über  die  Existenz  von  Kontinuierlichem  (5  f.),  über  die  Beschaffenheit 
der  Körper  und  über  die  Objektivität  der  Farben  (59)  doch  mehr  zu  misstrauen, 
als  es  der  Vf.  tut.  Meines  Erachtens  müsste  man  in  diesen  und  ähnlichen 
Fragen  vor  allem  im  Auge  behalten,  dass  der  Sinn  nicht  urteilt,  sondern  nnr 
den  empfangenen  Eindruck  z.B.  eines  Widerstandes  usw.  wiedergibt;  hierin 
täuscht  er  allerdings  niemals,  so  wahr  der  direkte  Bewusstseinsakt,  der  mit 
diesem  Eindruck  identisch  ist,  nicht  täuschen  kann,  und  hierfür  gelten  all 
die  Argumente,  die  man  für  die  Untrüglichkeit  der  SinneswahrnehmnngeD  an- 
zuführen pflegt.  Die  weitere  Frage  aber,  ob  dieser  Widerstand  von  einem  wirk- 
lich ausgedehnten  Körper  oder  bloss  von  einer  ausgedehnt  vrirkenden  Kraft 
ausgehe,  und  ob  diese  ELraft  Akzidenz  oder  Substanz,  materiell  oder  geistig 
(Seele,  Engel,  Gott)  sei,  die  zu  entscheiden,  ist  Sache  des  urteilenden  Verstandes 
der  allein  die  kausalen  Zusammenhänge  nachweisen  und  über  das  Wesen  der 
Ursachen  berichten  kann:  die  Brücke  vom  Sinneseindruck  zur  Aussenwelt  wird 
nnr  durch  die  Erfassung  der  Kausalität  der  Aussenwelt  auf  die  Sinne  seitens 
des  Verstandes  hergestellt.  Bei  dieser  Pionierarbeit  steht  der  Verstand  jedoch 
vor  grossen  Schwierigkeiten.  Denn  der  Sinneseindruck  kann  recht  wohl 
der  gleiche  sein,  wenn  auch  die  Ursachen  wechselten,  und  bald  ein  körper* 
liches,  bald  ein  so  oder  so  beschaffenes  geistiges  Wesen  den  Sinneseindruck 
bewirkte.  Ist  also  der  atomistische  Dynamismus  so  ohne  weiteres  zu  verwerfen, 
eben  weil  die  Sinne  gegen  ihn  zu  zeugen  scheinen?  Wie  xmbestimmt  und  vag 
sind  überhaupt  die  ersten  Sinneseindrücke  inbezug  auf  die  Objekte,  so  klar  und 
bestimmt  auch  der  subjektive  Eindruck  ist,  und  wie  weitgehend  ist  die  objekti- 
vierende Tätigkeit  des  Verstandes  bezüglich  der  Sinneswahmehmungen,  wie 
uns  die  empirische  Psychologie  belehrt! 

Doch  Willems  macht  gegen  den  atomistischen  Dynamismus  weiter  geltend, 
1*  er  müsse  zur  actio  in  diatana  greifen  (7  u.  ö.)  und  2^  er  verwische  den 
Unterschied  zwischen   dem   ens  immateriale  und  dem  ens  materiaU  (96). 


^)  Die  Schwierigkeit  und  Ungelöstheit  dieser  Frage  hat  z.  B.  Dressel 
recht  anschaulich  in  diesem  und  im  vorigen  Heft  des  ,Phil.  Jahrb.'  dargetao. 
Uebrigens  nimmt  W.  in  dem  Anhang  dieses  2.  Bandes  (649  f.)  in  sehr  vernünftiger 
Weise  eine  viel  weitsichtigere  Stellung  zu  dieser  Frage  ein. 
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Indes  der  zweite  Qnuid  ist  ganz  gewiss  nicht  stichhaltig,  denn  anch  in  der 
dynamistischen  Aoüassnng  der  Materie  ist  das  Materielle  vom  Immateriellen 
darch  die  grosse  Kluft  der  Immanenz  getrennt:  Wenngleich  Ifaterielles  und 
Immaterielles  darin  übereinkommen,  dass  sie  nnausgedehnt  sind,  so  unter- 
scheiden sie  sich  doch  wesentlich  dadurch  von  einander,  dass  das  Materielle 
nur  transitiver  T&tigkeiten  fthig  ist»  das  Immaterielle  aber  transitiver  und 
immanenter^);  die  wesentliche  Abstufung  der  immateriellen  Wesen  unter 
sich  aber  ist  begründet  durch  die  grössere  oder  geringere  Unabhängigkeit  von 
der  Materie  im  Sein  und  Wirken  und  durch  die  positive  Befähigung  zu  vege- 
tativen, zu  vegetativen  und  sensitiven,  zu  vegetativen  und  sensitiven  und  gei- 
stigen, zu  rein  geistigen  Tätigkeiten.  Damit  fällt  auch  die  Behauptung  W.s 
(97),  wenn  man  mit  Gar  boneile  die  körperlichen  Substanzen  als  solche,  ohne 
Akzidenzen,  weder  im  Baume  noch  in  der  Zeit  sein  lasse,  dann  vergeistige 
man  die  Materie.  Ich  dächte,  auch  das  scholastische  Kompositum  aus  Materie 
und  Form  nimmt,  wenn  es  jeden  Akzidenzes  bar  ist  (auch  der  Ausdehnung)  — 
und  durch  Gottes  Allmacht  kann  diese  Beraubung  eintreten  und  die  Körper- 
substanz trotzdem  existieren  —  keinen  Baum  ein  und  ist  dennoch  nichts  Geistiges» 

Aber  auch  der  erste  Qrund  ist  problematisch.  Nachdem  Newton  gezeigt 
hat,  dass  zwei  Körper  trotz  der  grösstmöglichen  Aneinanderpressung  sich  nie 
ganz  berühren  (Newtonscher  schwarzer  Fleck),  darf  man  mit  Fug  die  Frage  auf- 
werfen, ob  es  bei  körperlichen  Agentien  überhaupt  eine  immediatio  suppoaiti 
gibt,  und  ob  nicht  vielmehr  bei  jeder  körperlichen  Tätigkeit  nur  eine  immediatio 
virtutia  statthat.  Auf  alle  Fälle  aber  wäre  es  rätlich  gewesen,  die  mit  Becht 
behauptete  Unmöglichkeit  einer  eigentlichen  oc/io  ^n  ^ifftow«  eingehender  zu 
begründen,  da  sie  vonW.  so  oft  angezogen  wird. 

Die  Beweise  für  die  Existenz  von  nichtvitalen  Kräften  neben  der 
Bewegung  befriedigen  nicht.  Durch  die  Annahme  einer  einzigen  körperlichen 
Qualität,  der  via  mofriXf  werden  alle  Schwierigkeiten  gelöst,  die  der  Vf.  gegen 
den  allerdings  nur  empirisch  ausreichenden,  aber  nicht  alles  erschöpfenden  Satz : 
.Alles  Körperliche  ist  Stoif  und  Bewegung*  anführt. 

So  wäre  die  Kosmologie  wohl  kleiner  Verbesserungen  bedürftig,  vor  allem 
einer  klaren  und  konsequent  durchgeführten  Scheidung  des  wirklich  Sicheren 
und  Gewissen  vom  Problematischen  und  Hypothetischen.  Und  hätte  ich  die 
zweite  Auflage  herauszugeben,  dann  würde  ich  noch  ein  weiteres  tun,  nämlich 
ich  würde  sämtliche  Ausführungen,  die  die  Mechanik,  Chemie,  Experimental- 
psychologie,  kurzum  die  Naturwissenschaften  und  die  exakten  Wissenschaften 
bet reifen,  sowohl  hinsichtlich  der  Kosmologie  als  auch  der  Psychologie, 
erprobten  Fachmännern  zur  Nachprüfuog  und  Verifizierung  übergeben,  denn 
es  ist  nun  einmal  so  bei  dem  gewaltigen  Umfang  der  positiven  Disziplinen,  dass 


^)  Es  ist  wohl  nur  ein  lapsus  calami,  wenn  W.  S.  8  sagt,  die  Seele  könne, 
weil  sie  Prinzip  immanenter  Tätigkeiten  sei  und  nicht  transitiv  wirken  könne, 
die  diskreten  Teile  der  sensitiven  Organe  nicht  verbinden  (woraus  folge,  dass 
wenigstens  die  Sinnesorgane  wahre  continua  seien;  das  Mikroskop  berichtet 
bekanntlich  ganz  anderes),  und  S.  97,  die  enHa  aimplicia  seien  gar  keiner 
transitiven  Tätigkeit  fähig.  Vermögen  Gott,  die  Gebter,  die  Seele  nicht  transitiv 
zu  wirken? 
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die  zünftigen  Philosophen,  so  fadengrad  sie  philosophieren,  so  krenz  and  qnu  , 
oft  über  jene  Dinge  denken.  Willems  hat  ohne  Zweifel  ein  gutes  natorwitseir 
schaftliches  Wissen,  dennoch  finden  sich  bei  ihm  eine  Menge  von  Angaben,  dk 
entweder  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  ent- 
sprechen, weil  veraltete  Fachmänner  hinter  diesen  Angaben  stehen,  oder  fiJsckt 
Deutungen  richtiger  Tatsachen  und  S&t^e  seitens  des  Verfassers  sind,  oder  aoi 
zweiter  und  dritter  Quelle,  nicht  aus  Fachkreisen  fliessen.  Isenkrahehatn 
diesem  Punkte  (die  Verwertung  naturwissenschaftlicher  Argumente  in  der  Apo- 
logetik und  Philosophie)  in  .Natur  und  Offenbarung*  vor  einiger  Zeit  wut 
Reihe  recht  zutreffender  (zum  Teil  freilich  übertriebener)  Artikel  geschriebea; 
sie  seien  der  Beachtung  des  Yf.s  empfohlen.  Man  sage  nicht,  ob  heute  odei 
früher,  sei  gleich,  denn  unsicher  und  widersprechend  seien  die  Resultate  dei 
Naturwissenschaft  doch  stets  gewesen ;  das  trifft  bezüglich  eines  grossen  Um- 
fanges  ganz  gewiss  nicht  zu,  die  Naturwissenschaft  ist  vielmehr  zu  vielen  wiä- 
lichen  Ergebnissen  gelangt. 

n.  Die  Psychologie  des  Yf.s  hat  in  mir  einen  sehr  guten  Eindrack 
zurückgelassen.  Eine  solche  Stoffmenge,  aus  allen  Lagern  zusammeDgehiuft 
mit  solcher  Klarheit  gesichtet,  mit  solcher  Qeistessch&rfe  beurteilt  —  fürwahr. 
alle  Achtung  vor  der  Erudition  des  Yf ,  vor  seiner  Qestaltungsgabe  und  tot 
seiner  gründlichen  philosophischen  Schulung  I 

Indes  mögen  mir  doch  auch  hier  einige  Yerbessernngsvorschlige  g^ 
stattet  sein. 

Die  Tierpsychologie  und  vielleicht  auch  die  Pflanzenlehre  wnrdc 
ich,  trotz  der  gegenteiligen  allgemeinen  Sitte,  erst  nach  der  MenscheD* 
Psychologie  behandeln.  Denn  alles  Seelische  ausser  uns  können  wir  doch  dqi 
nach  Analogie  mit  unserem  Seelenleben  beurteilen,  letzteres  muss uns 
also  zuerst  klar  geworden  sein.  Dann  würden  auch  solche  circuli  vermiedea 
wie  auf  S.  302  und  309,  wo  die  Existenz  des  sensue  internus  und  der  tu 
aesHmativa  im  Menschen  unter  anderem  auch  damit  begründet  wird,  das 
das  Tier  sie  ja  auch  habe,  wohingegen,  dass  das  Tier  sie  habe,  ans  sunes 
Aeusserungen  geschlossen  wird,  die  den  diesbezüglichen  menschlichen,  derartige 
Sinne  bestimmt  voraussetzenden  durchaus  ähnlich  seien. 

Die  Darlegungen  über  die  Entstehung,  Fortpflanzung  (durch  Zeugaag, 
Teilung,  Symbiose  usw.)  und  Untergang  der  Pflanzen-  und  Tierseelen  dfirfl» 
etwas  mehr  auch  auf  die  gegnerischen  Anschau angen  eingehen.  Das  über  den 
Instinkt  der  Tiere  Gesagte  hat  mich  nicht  ganz  befriedigt.  Die  Theoriedes 
Yf.,  die  ja  freilich  die  hergebrachte  ist,  scheint  mir  zu  kompliziert,  hinsichtlidi 
der  vis  aeatimativa  und  ihrer  Leistungen  auch  etwas  mysteriös  und,  insofern 
sie  jede  Entwickelung  des  Instinktes  leugnet,  auch  gegen  die  Tatsachen ; 
Klimkes  (,Phüos.  Jahrbuch*  1906,  293  ff,  407  ff.;  1907,  33  ff.),  Wasmanoi 
(Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich  >)  und  Ettlingers  Ansichten  haben 
ohne  Zweifel  den  Vorzug  grosser  Einfachheit,  Natürlichkeit  niid 
wohl  auch  der  Uebereinstimmung  mit  den  Tatsachen.  Freilich  beruhen  sie 
zum  Teil  auf  der  gemässigten  Deszendenztheorie,  die  dem  Yf.  ebenso  wenig 
zusagen  will  (187—195)  als  die  sog.  »Kant-Laplaoe-Eosmogonie*,  selbst  nicht 
in  der  verbesserten  Braunschen  Fassung  (190);  [dass  indessen  die  Deszendenz- 
theorie nichts  mit  dem  Darwinismus  zu  schaffen  hat,  legt  der  Yf.  recht  scböo 
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aiueiiiander  (195  if.)]*  Uebrigens  sollte  man  nach  so  vielen  Mahnungen  älterer 
Forscher,  worauf  Stölzle  in  diesem  Helft  des  ,Phil.  Jahrb/  wieder  hingewiesen 
hat  (824  if.),  nicht  mehr  von  einer  .Kant-Laplaceschen"  Theorie  sprechen,  sondern, 
die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  der  Laplacesohen  Kosmogonie  and  der 
Kantsohen  Theorie  beachtend,  nur  von  einer  Laplaceschen  (und  das  ist  die 
gegenwärtig  geläufige  Hypothese)  und  von  einer  Kantschen  Kosmogonie  reden. 
Die  absolute  Oeschöpfiichkeit  der  Materie  (165  und  in  der  Theodicee)  dürfte  in 
anbetracht  heutiger  Strömungen  noch  gründlicher  zu  beweisen  sein^).  Aus 
demselben  Grunde  wären  die  vermeintlichen  Dysteleologien,  z.  B.  Kampf  der 
Tiere  unter  einander,  Leiden  der  sündlosen  Kinder  usw.,  philosophisch  noch 
eingehender  zu  behandeln.  Sehr  schöne  Gedanken  hierüber  bringt  Morawski, 
Abende  am  Genfer  See  (Freiburg  1907  >,  Herder).  Die  Lösung  des  sechsten 
(222)  und  des  sechszehnten  Einwandes  gegen  das  Wunder  wird  einen  modernen 
Wunderleugner  nicht  überzeugen.  Seite  311  wird  gesagt,  die  Phantasie  stelle 
zuweilen  Objekte  dar,  die  niemals  von  irgend  einem  Sinne  aufgefasst  worden 
seien,  und  dadurch  u.  a.  unterscheide  sich  die  Phantasie  von  allen  Sinnen,  und 
besonders  auch  vom  Gedächtnisse,  mit  dem  sie  sonst  viele  Verwandtschaft  habe. 
Der  Mangel  von  jeglichen  Farbenvorstellungen  bei  Blindgeborenen  wird  den  Vf. 
eines  anderen  belehren. 

in.  Bezüglich  der  Theodicee  habe  ich  die  meines  Eraohtens  zu 
machenden  Ausstellungen  schon  vorweg  genommen.  Gegenüber  dem  viel- 
verbreiteten modernen  Pessimismus  wäre  eine  weitere  Ausgestaltung  des 
Kapitels  über  die  göttliche  Versehung  gewiss  sehr  zu  begrüssen.  Dafür  könnten 
an  anderen  Stellen  des  ganzen  zweiten  Bandes  Streichungen  weniger  aktueller 
Dinge  vorgenommen  werden. 

Nochmals  fühlen  wir  uns  gedrängt,  dem  Vf.  die  volle  Anerkennung 
für  sein  inhaltsreiches  und  gediegenes  Lehrbuch  auszusprechen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Die  moderne  Biologie  nnd  die  Entwickelnngslehre.  Yon  E.  Was- 
mann  S.  J.  3.  Auflage.  Preiburg  i.  B.  1907,  Herder. 
Es  ist  ein  kühnes  unterfangen,  über  vorliegende  Schrift  eine  Kritik 
zu  schreiben ;  dazu  gehört  ein  Fachmann  wie  der  Vf.,  welcher  in  Natur- 
wissenschaft wie  in  Philosophie  gleich  Hervorragendes  geleistet  hat. 
Zum  Glück  ist  es  aber  nicht  nötig,  über  den  Inhalt  zu  referieren  und 
ein  Urteil  zu  fällen:  er  ist  in  die  weiteste  Oefifentlichkeit  durch  die 
jüngsten  Ereignisse  getragen  worden  and  hat  einen  förmlichen  Sturm 
der  Erregung  sowohl  im  feindlichen  wie  im  freundlichen  Lager  hervor- 
gerufen, im  letzteren  freilich  mehr  in  Form  der  Abwehr  von  gehässigen 
Angriffen,  masslosen  Verdächtigungen  und  boshaften  Entstellungen. 


0  Der  Beweis  aus  dem  Clausiusschen  Entropiegesetz  (166),  das  öfters 
zu  Beweisen  ausgebeutet  wird  (174, 177, 181),  ist  mit  grösserer  Einsicht  in  seinen 
wahren  Sinn  und  in  seine  Gewissheit  zu  handhaben. 
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Der  heftige  Kampf,  der  die  Vorträge  Wasmanns  in  Berlin  heiTor- 
gerufen  hat,  erscheint  bei  nächster  Betrachtung  kaum  Yerständlich,  wirft 
aber,  genauer  besehen,  ein  grelles  Licht  auf  die  Zeitlage,  aus  der  heraus 
er  recht  wohl  begreiflich,  ja  psychologisch  notwendig  ist. 

Der  Abfall  von  der  christlichen  Weltauffassung  hat  bereits  so  ge- 
waltige Dimensionen  angenommen,  dass  der  Monismus  sich  schon  im 
Vollbesitz  der  Macht  wähnt.  Ein  Angriff  auf  diese  vermeintliche  Macht- 
stellung berfthrt  ihn  also  auf  das  empfindlichste,  und  um  so  empfind- 
licher, als  er  sich  seiner  Schwäche  bewusst  ist,  da  er  nicht  auf  wissen- 
schaftliche Gründe,  sondern  auf  zu  gunsten  des  Monismus  aufgestellte 
Hypothesen,  ja  auf  Vergewaltigung  der  Tatsachen  sich  st&tzen  mnss.  Er 
wird  aufgeschreckt,  wenn  ihm  ein  Forscher  entgegentritt,  der  ganz  and 
gar  auf  die  ihm  vertrauten  Tatsachen  gestützt  mit  zwingender  Logik 
die  christliche  Weltauffassung  begründet. 

Diese  wissenschaftliche  Schwäche  des  Monismus  tritt  gerade  io 
diesem  Kampfe  recht  deutlich  hervor.  Mit  Gründen  können  sie  den 
Gegner  nicht  widerlegen,  darum  müssen  die  Verdächtigungen  und  Ent- 
stellungen ihren  Dienst  tun. 

Geradezu  empörend  ist  dabei,  dass  sie  dem  Katholiken  Gebundenheit, 
Mangel  an  Voraussetzungslosigkeit  vorwerfen:  sie,  die  den  Tatsachen 
geradezu  Gewalt  antun,  um  ihren  Monismus  zu  halten,  die  mit  tief  ein- 
gepflanzten Vorurteilen  an  die  Beobachtung  der  Tatsachen  und  Natur- 
gesetze herantreten,  und,  wo  diese  sich  nicht  fügen  wollen,  sie  beseitigen. 
Der  Christ  braucht  die  Deszendenztheorie  nicht  zu  leugnen,  aber  die 
Gegner  müssen  sie  haben;  sie  müssen  die  Urzeugung,  welche  gegen  alle 
Naturgesetze  verstösst,  annehmen,  sie  müssen  den  handgreiflichen  Unter- 
schied zwischen  Pflanze  und  Tier,  zwischen  Tier  und  Mensch  verwischen; 
sie  müssen  die  klarsten  Tatsachen  des  Bewusstseins :  das  ,IchS  die 
Willensfreiheit,  die  Abhängigkeit  körperlicher  Tätigkeit  von  seelischen 
Funktionen  leugnen,  damit  sie  den  Schöpfer  und  die  Seele  beseitigen  können. 
Und  doch  werfen  sie  uns  Dogmatismus  vor.  Nicht  auf  Verstandesgründe, 
noch  weniger  auf  Resultate  der  Wissenschaft,  wie  man  die  grosse  Menge 
weismacht,  sondern  auf  Herzensgelüste  stützt  sich  der  Monismas,  die 
atheistische  Deszendenzlehre;  daher  die  ungeheuere  Verbreitung  der 
Schriften  Haeckels,  auf  welche  dieser  sich  so  gerne  beruft.  Äacli 
Romane,  welche  die  schlimmsten  Leidenschaften  verherrlichen,  die  ge- 
meinsten pornographischen  Erzeugnisse  erfreuen  sich  einer  gleichen 
Verbreitung.  Auch  die  Schriften  Haeckels  schmeicheln  den  niedrigsten 
Leidenschaften:  man  will  des  allwissenden  und  allheiligen  Gottes  los- 
werden, um  sich  ungestört  allen  Genüssen  hingeben  zu  können;  darnm 
verschlingt  man  Schriften,  welche  vorgeben,  den  Atheismus  wissenschaft- 
lich beweisen  zu  können. 
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Freilich  gibt  es  auch  Yomebmere  Monisten,  denen,  wie  Fr.  Paulsen, 
das  wissenschaftliche  Gebahren  Haeckels  „die  Schamröte  ins  Angesicht 
treibt*':  ihnen  ist  die  üngebondenheit  im  Denken  höchstes  Ideal,  aber 
man  wird  billig  fragen,  welche  Leidenschaft  am  schlimmsten  ist:  mass- 
loser Sinnengenuss  oder  masslose  Selbstüberhebung.  Sehr  wegwerfend 
arteilt  darnm  Fr.  Paulsen  in  einem  Leitartikel  der  deutschen  Literatur- 
zeitung:  .Haeckel  und  Herder'  über  den  Konflikt  Wasmann-Haeckel. 
Herder  mit  der  gesamten  deutschen  Geistesentwickelung  soll  den  Haeckelis* 
mus  überwinden. 

Also  der  Freidenker  will  nicht  durch  Tatsachen,  logisches  Denken, 
wie  dies  Wasmann  in  so  mustergültiger  Weise  leistet,  den  wiraenschaft- 
lichen  Unfug  beseitigt  wissen,  sondern  durch  Anrufung  des  deutschen 
Geistes. 

Auf  welcher  Seite  wahre  Toraussetaungslose  Wissenschaft  gepflegt 
wird  und  auf  welcher  von  Herzensgelüsten  eingegebene  dogmatische  Vor- 
urteile das  Denken  und  Forschen  beherrschen,  ist  darnach  leicht  zu 
beurteilen. 

Da  die  Biologie  und  Entwicklungslehre  seit  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  im  Jahre  1904  Gegenstand 
fleisslgster  Forschung  und  eingehendster  Erörterung  geworden  ist,  so  sah 
sich  der  Vf.  veranlasst,  die  neue  Auflage  stark  zu  vermehren,  sie  ist 
von  323  auf  530  Seiten  angewachsen. 

Beigegeben  ist  am  Schlüsse  der  in  der  ,Germania'  und  ,Köln.  Volks- 
zeitung* 1905  veröffentlichte  «Offene  Brief  an  Herrn  Professor  Haeckel' 
und  die  Antwort,  welche  Haeckel  in  seinem  .Nachwort:  Entwickelungs- 
gedanke  und  Jesuitismus'  darauf  gegeben  hat.  Man  braucht  beide 
Schriftstücke  nur  mit  einander  zu  vergleichen,  um  ohne  alles  weitere 
Eingehen  auf  die  Entwicklungslehre  sogleich  zu  finden,  auf  wessen  Seite 
die  Wahrheit,  vernünftige  Ueberlegung  und  Anstand,  und  auf  welcher 
blinde  Leidenschaftlichkeit  die  Feder  geführt  hat.  Paulsen  hat  wirklich 
allen  Grund,  sich  eines  solchen  Kollegen  zu  schämen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberlet. 

Honorias  Angastodnnensis.  Beitrag  zur  Qeschichte  des  geistigen 
Lebens  im  XII.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Jos.  Ant.  Endres. 
Kempten  1906.    X,  159  S.     Jk  3. 

Auf  der  letzten  Generalversammlung  der  Görresgesellschaft  in  Bonn 
wurde  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Dyr off- Bonn  wiederum  über 
die  Inventarisierung  der  auf  die  Geschichte  der  Scholastik  bezüglichen 
Handschriften  beraten.  Man  kam  dabei  zu  dem  Besultate,  dass  diese 
Arbeit  zunächst  der  Einzelforschung  zu  überlassen  sei;  zugleich  wurde 
der  Wunsch  geäussert,   man  möge  solche  Notizen  und  Abhandlungen 
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über  scholastische  Handschriften  an  das  »Philosophische  Jahrbach*  über- 
mitteln. Ich  bin  heute  in  der  Lage,  über  eine  Schrift  su  referieren,  die 
unsere  Kenntnis  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  ganz  bedeutendem 
Masse  fördert  Der  verdiente  Erforscher  der  Frühscholastik,  Professor 
Dr.  Ant.  Jos.  Endres,  hat  in  einer  zusammenfassenden  Untersuchung  die 
schwierigen  literarhistorischen  Probleme,  die  sich  an  den  Namen  des 
Honorius  Augustodunensis  knüpfen,  untersucht.  Der  Vf.  hat  ca.  60,  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  zusammengestellte  Handschriften,  meist  aus 
bayrischen  und  österreichischen  Klöstern,  benutzt.  Diese  Zusammen- 
stellung allein  ist  äusserst  dankenswert,  indem  sie  einen  festen  Stütz- 
punkt für  weitere  Untersuchungen  bildet.  Dass  diese  noch  sehr  not- 
wendig sind,  betont  der  Vf.  im  Vorwort  sehr  nachdrücklich: 

,Ueber  alle  grösseren  literarischen  Erzeugnisse  des  Honorius  werden  noch 
mühsame  Detailontersachnngen  anzustellen  sein,  bis  seine  schriftstellerische 
Leishmg  in  ihnen  und  die  von  ihm  benutzten  Qaellen  klar  erkannt  sind,  und 
zuweilen  auch  nur  gesagt  werden  kann,  in  welcher  Gestalt  ein  Werk,  das  seinen 
Namen  trftgt,  aus  seiner  Hand  hervorgegangen  ist'  (Y). 

Die  Hauptschwierigkeit  des  literarges chichtlichen  Problems 
liegt  in  dem  gänzlichen  Schweigen  der  zeitgenössischen  Quellen  über 
Honorius  Augustodunensis  und  in  der  eigentümlichen  Art,  wie  im  Schluss- 
kapitel von  ,Z>a  luminaribus  ecQlesiae'  über  diesen  Autor  berichtet 
wird.  Hier  besteht  auch  die  grosse  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
Endres  und  dem  andern  bedeutendsten  Honoriusforscher  Johann  von 
Kelle,  dessen  neueste  Abhandlung  , Untersuchungen  über  den 
nicht  nachweisbaren  Honorius  Augustodunensis  ecclesiae 
presbiter  et  scholasticus  und  die  ihm  zugeschriebenen 
Werke*  (Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  GLH  Abt.  II  Wien  1905}  Endres 
im  Vorwort  noch  berücksichtigen  konnte.  Kelle  hält  das  Schlusskapitel 
von  ,Z>a  luminaribus  ecclesiae^  für  unecht,  während  E.  sich  bemüht, 
die  Schwierigkeiten  desselben  zu  lösen.    Er  muss  aber  selbst  gestehen: 

.Ich  vermag  zur  Lösung  dieser  Bedenken  und  Schwierigkeiten  nichts  vor- 
zabringen,  was  nur  entfernt  einem  Beweise  ähnlich  sieht.  Doch  möge  es  ge- 
stattet sein,  einigen  durch  die  Sache  angeregten  Gedanken  und  Mntmassungen 
Ausdruck  zu  geben*  (10). 

In  der  Tat  erregen  die  übermässigen  Lobeserhebungen,  die  hier  der 
Vf.  seinen  eigenen  Werken  widmen  würde,  die  grössten  Zweifel,  die 
auch  durch  die  Bemerkung  Endres'  nicht  beseitigt  werden: 

.Warum  sollte  er  auch  seine  Schriften  nicht  empfehlen,  betrachtete  er  ja 
doch  die  schriftstellerische  Tätigkeit  als  die  besondere  Art  and  das  ihm  vor- 
züglich zu  Gebote  stehende  Mittel  seiner  Missionstätigkeit  als  Inkluse.'  (A.  a.  0.) 

Auch  die  S.  11  ff.  versuchte  Erklärung  der  Worte:  ^Auguste- 
dunensis  ecclesiae  presbiter  et  scholasticus'  befriedigt  mich 
nicht.  Der  Vf.  glaubt,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Art  mittelalterlicher 
Pseudonomie   zu   tun  haben  (11).    Mir   scheint   die  von  Endres  schon 
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früher  aofgestellta,  Yon  ▼.  Kelle  wieder  aufgenommeDe  Vermutniig,  dass 
damit  die  vom  hl.  Augastin  Yon  Ganterbury  gestiftete  Kathedrale  ge- 
meint sei  (IX  f.),  Tiel  wahrsoheiDlicher  als  die  neue  ^komplizierte 
Hypothese*.  Danach  wäre  »Augnstinensis  ecdesiae'  in  yAugastodnnensis 
ecclesiae'  verderbt  worden. 

Auf  soliderem  Fundamente  beruhen  die  Untersachongen  über  den 
Adressaten  von  ^De  imagine  mündig  Christian  (3  fi.).  Endres  macht 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  nnter  dieser  Persönlichkeit  der  Abt 
Christian  des  Schottenklosters  von  St.  Jakob  in  ßegens- 
burg  za  verstehen  sei.  Joh.  v.  Kelle  hätte  die  bezüglichen  früheren 
Ausführungen  Endres'  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen. 

Der  Vf.  behandelt  sodann  die  einzelnen  Schriften,  wobei  er 
vermöge  seiner  grossen  Belesenheit  in  den  frühscholastischen  Autoren 
schon  sehr  viel  Quellen  namhaft  machen  kann.  Zu  der  in  der  Schrift 
^Scala  eoeli^  entwickelten  Theorie  der  3  Visiones  möchte  ich  noch  auf 
die  ,&enterUiae  divinüatis'  clm.  18918  f.  81  (Denifle,  Archiv  f.  Litt.- 
und  Kunst-Gesch.  d,  Mittelalters  I  462  ff.)  aufmerksam  machen,  die  diese 
Theorie  in  ähnlicher  Form  bieten. 

Im  III.  Kap.,  87  ff.  behandelt  der  Vf.  die  Stellung  des  Honorius 
innerhalb  der  Philosophie  und  Theologie  seiner  Zeit.  Hier 
interessiert  insbesondere  das  Verhältnis  zu  Scotus  Eriugena, 
aus  dessen  Schrift:  De  divisione  naturae  Honorius  einen  wortgetreuen 
Auszug  veranstaltete  in  der  clavis  physicae  (64  ff.,  95  ff.).  Endres  hat 
zum  ersten  Male  diese  Beziehungen  zu  Scotus  Eriugena  bis  ins  einzelne 
genau  verfolgt.  Auch  in  der  Theologie  des  Honorius  spielen  sie  eine 
grosse  Bolle,  besonders  in  der  spiritualistischen  Auffassung 
der  Eschatologie  (120  ff.).  Im  Endzustande  hört  das  Körperliche 
auf,  es  wird  in  das  Geistige  verwandelt.  Himmel  und  Hölle  sind  geistig 
zu  fassen.  Endres  glaubt,  Gilbertus  Porretanus  habe  an  der  be- 
kannten, viel  besprochenen  Stelle:  ,ünd  et  in  Germaniae  partibus  .  .  .' 
Honorius  Augustodunensis  im  Auge.  Ich  kann  mich,  wenigstens  aufgrund 
der  von  Endres  beigebrachten  Belegstellen,  dieser  Meinung  nicht  an- 
schliessen.  Zwar  passt  der  Vorwurf  der  Anonymität  auf  Honorius.  Aber 
die  Wiedergabe  der  Ansicht  seines  Gegners  ist  bei  Gilbert  so  genau  und 
charakteristisch,  dass  er  dabei  keine  von  den  angeführten  Stellen  im 
Auge  gehabt  haben  kann.  Insbesondere  vermisse  ich  gänzlich  die  Parallele 
zu:  ,praedicta  Athanasii  verba  in  eiusdem  opinionis  argumentum  adduzit.' 
Wenn  Endres  sagt: 

^Wenn  nun  auch  nicht  gerade  eine  Stelle  namhaft  gemacht  werden  kann, 
auf  welche  Gilberts  Worte  genau  passen,  so  sind  doch  die  nns  bereits  bekannten 
Gedanken  des  Honorius  genau  getroffen'  (125), 

so  genügt  das  nicht,  um  eine  direkte  literarische  Abhängigkeit  anzu- 
nehmen. Bach  (Dogmengesch.  des  Mittelalters  II  681,  82)  hat  die  Stelle 
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auf  Oerhooh  von  Beichersberg  bezogen.  Die  Debereinntimmong  im  Ge- 
danken begründet  eben  noch  nicht  eine  literarische  Abhängigkeit. 

Das  IV.  Kapitel  handelt  von  der  Beziehung  des  Honorius  zur  poeti- 
schen Literatur  und  zur  Kunst.  Was  die  erstere  angeht,  so  macht  sich 
Endres  das  urteil  Edw.  Schröders  zu  eigen ;  dieser  nennt  ihn  «denjenigen 
Schriftsteller  des  XU.  Jahrhunderts,  der  fClr  unsere  geistliche  Poesie  am 
bedeutungSToUsten  war*.  Dafür  werden  dann  einige  recht  interessante 
Belege  gebracht.  Ebenso  interessant  sind  auch  die  Nachweise  über  die 
Beziehung  des  Honorius  zur  Kunst.  Der  Vf.  konnte  hier  auch  auf  seine 
Schrift  verweisen:  Das  St.  Jakobsportal  in  Begensburg  and 
Honorius  Augustodunensis  (Kempten  1903).  Diese  nachhaltige 
Einwirkung  auf  seine  Zeit  erklärt  sich  bei  Honorius  aus  der  ganzen 
Eigentümlichkeit  seiner  Schriftstellerei,  die  Endres  mit  fol- 
genden Worten  charakterisiert: 

.Honorius  gehört  nicht  zu  den  Forschem  und  Entdeckern  neuer  Wah]> 
heiten.  Seine  ganze  Bedeutung  liegt  darin,  den  aus  hunderten 
von  Quellen  gespeisten  Strom  des  Wissens  weitergeführt  und 
ihn  in  zahlreichen  Kanälen  einem  fruchtbaren  und  gesteigerten 
geistigen  Leben  dienstbar  gemacht  zu  haben'  (16). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  meinem  Gefühle  des  Dankes  Ausdruck 
geben  für  die  vielen  Belehrungen  und  Anregungen  im  einzelnen,  die  ich 
aus  dem  Buche  empfangen  habe.  Möge  die  Schrift  für  viele  eine  An- 
regung sein,  sich  auf  diesem  so  fruchtbaren  Oebiete  zu  betätigen. 

Beuel  b.  Bonn.  B.  Geyer. 


Gescbiebte  der  Philosophie.  Als  Einleitung  in  das  System  iet 
Philosophie.  Von  W.  Kinkel.  1.  Teil.  Von  Thaies  bis  auf 
die  Sophisten.  Giessen  1906,  A.  Töpelmann.  Vm,  274  S. 
mit  einem  Anhange  von  76  Seiten. 

Kurz  und  treffend  kennzeichnet  der  Verfasser  die  Eigenart  seines 
Buches  in  dem  Vorworte: 

^Nicht  auf  dem  Historischen  an  sich  liegt  hier  der  Nachdruck,  sondern 
die  Geschichte  der  Philosophie  soll  hier  durchaus  in  den  Dienst  des  systema- 
tischen Interesses  treten.  Meine  Absicht  ging  dahin,  durch  eine  geschichtliche 
Betrachtang  in  die  Probleme  der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie 
einzuführen.  .  .  Wenn  ich  mich  auch  bemüht  habe,  so  viel  als  möglich  die 
Zeugnisse  über  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen  sprechen  zu  lassen,  so 
war  es  doch  andererseits  nur  eine  Konsequenz  meiner  Hauptabsicht  in  diesem 
Bache,  dass  ich  von  allen  philologischen  Einzelfragen,  von  allen  Streitigkeiten 
über  philologische  üeberlieferung  usw.  so  wenig,  als  eben  angängig,  Notiz  ge- 
nommen habe.  Ebenso  wurde  alles,  was  sich  aaf  die  Persönlichkeit,  Lebens- 
zeit usw.  der  einzelnen  Philosophen  bezieht,  beiseite  gelassen.' 
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«Welches  ist  denn  die  Philosophie,  in  deren  Dienst  hier  die  Gesobichte 
estellt  werden  soll?* 

«In  meinen  systematischen  Ueherzengnngen  nnd  folgeweise  anch  in  meiner 
Loffassnng  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie  bin  ich,  wie  ich  hier  gerne 
nd  mit  herzlichem  Danke  bekenne,  von  Hermann  Cohen  nnd  Panl  Natorp 
eeinflosst.  Namentlich  der  erstere  hat  nicht  nnr  meine  Liebe  znr  Philosophie 
estarkt  nnd  gekr&ftigt,  —  sondern  seine  Gedanken  und  Ideen  sind  es  anch, 
'eiche  mich  anf  den  Weg  ernster  Forschung  geführt  nnd  mir  zn  einer  ge- 
»tigten  Weltanschanong  verholfen  haben.  Anch  in  allen  Einzelfragen  komme 
ih  fast  überall  mit  Cohen  nnd  Natorp  überein.' 

Nach  einer  längeren  Einleitung  über  das  wissenschaftliche  and 
rimitiTe  Bewosstsein  behandelt  der  Verfasser  die  griechische  Philo- 
ophie  Yon  Thaies  bis  bu  den  Sophisten.  Dem  Vorworte  entsprechend 
rerden  alle  Denker  an  dem  Masstabe  des  Idealismus  gemessen.  Thaies, 
Luaximander  und  Anaximenes  sind  Dogmatiken  Sie  nehmen  ein 
om  Denken  unabhängiges  Sein  an,  das  Tom  Denken  abgebildet  werden 
oll.  Sie  bedenken  nicht,  dass  ein  vom  Denken  unabhängiges  Sein  dem 
lenken  unerreichbar  wäre.  Bei  Heraklit  finden  sich  die  ersten  Spuren 
iner  Einsicht  in  das  Wesen  des  Begriffes.  Es  treten  bei  ihm  die  beiden 
llemente  hervor,  welche  den  Begriff  logisch  charakterisieren:  Einheit 
ind  Gesetzmässigkeit.  Noch  höher  stehen  die  Pythagoräer.  In  der 
Srkenntnis,  dass  das  Gesetz  der  Zahl  selbst  das  Sein  ausmache,  nicht 
iber  die  unmittelbare  Sinneswahrnehmung  oder  ein  materieller  Stoff, 
legt  ihr  Verdienst.  Hierin  haben  sie  dem  Idealismus  vorgearbeitet,  ja 
ie  sind  bereits  Idealisten,  wenn  sie  auch  noch  nicht  erkannten,  dass 
las  Gesetz  der  Begriff  sei.  Am  höchsten  zu  bewerten  sind  die  Eleaten. 
Ss  ist  ein  gewaltiger  Fortschritt  von  ewiger  Bedeutung,  als  Parmenides 
len  Satz  aussprach:  Denken  und  Sein  sind  dasselbe.  Es  war  eine  be- 
reiende  Tat,  welche  die  Macht  der  Finsternis  verscheuchte.  Getrost 
:onnte  der  menschliche  Geist  den  Weg  der  Erkenntnis  beschreiten,  denn 
^armenides  hatte  ihm  den  Schlüssel  zur  Welt  gegeben.  Auch  Demokrit 
Bt  zu  den  Idealisten  zu  zählen.  Er  hat  seine  Atome  ausdrücklich  als 
]tedanken  (vorjtd)^  also  als  begriffliche  Schöpfungen  charakterisiert.  Sie 
lind  Begriffe  so  gut  wie  die  Substanz  und  die  Kausalität  im  Systeme 
{[ants.  Die  Sophistik  ist  eine  krankhafte  Verirrung  des  menschlichen 
jeistes. 

Es  ist  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe,  hier  an  den  Grundgedanken 
les  Idealismus,  der  für  Kinkel  nicht  nur  Verstandessache,  sondern  wahre 
lerzensangelegenheit  ist,  Kritik  zu  üben.  Wir  wollen  nur  darauf  hin- 
veisen,  dass  die  Begeisterung  des  Verfassers  für  seine  philosophischen 
Anschauungen  der  Objektivität  seiner  historischen  Darstellung  nicht 
mmer  förderlich  gewesen  zu  sein  scheint.  So  halten  wir  es  für  ganz 
instatthaft,   einen  Philosophen  wie  Demokrit,   der  das  Denken  auf  Be- 
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wegang  der  Atome  zarückführt,  als  Idealisten  za  betrachten.  Wenn 
Demokrit  die  Atome  als  vorjrd  bezeichnet,  so  will  er  damit  nur  sagen, 
dam  dieselben  niclit  Gegenstand  des  Denkens  sind.  Daraus  kann  man 
aiier  aar  dann  einen  Sdihiss  auf  eine  idealietisdie  Deboxengang  Demo- 
krits  Biehon,  wenn  nuai  Yanmsaetst^  daes  f&r  Demokrit  Gegenstand  des 
Dttikens  and  Ptodokt  des  Denkens  dasselbe  bedeaten»  d.  k.  wann  man 
▼oranssetzt,  was  za  beweisen  ist. 

Falda.  Dr.  Bd.  Hartmann. 


Der  Mond  als  Gestirn  und  Welt  und  sein  Einfloes  auf  unsere  Erde. 
Von  Egon  Lätze  1er.  Mit  80  Abbildungen  und  17  Eunstdruok- 
Tafeln.  E51n  1906,  J.  P.  Bachern,  gr.  8^  XV,  299  8.  Jü  4,50. 

Das  Jahr  1906  ist  fftr  die  Mondliteratur  überaus  firuchtbar  ge- 
wesen. Nicht  nur  erschien  J.  Nasmyth  und  J.  Garpenter,  Der  Mond 
als  Planet,  Welt  und  Trabant  in  YöUiger  Umarbeitung  durch  den  Kölner 
Astronomen  H.  J.  Klein  (Hamburg  und  Leipzig  1906,  L.  Voss)  in  vierter 
Auflage,  sondern  es  veröffentlichte  auch  einer  der  gefeiertsten  Mond- 
forscher Deutschlands,  Prof.  Dr.  J.  Franz  in  Breslau,  eine  populfir- 
wissenschaftliche  Monographie:  ,Der  Mond'  (Leipzig  1906,  Teubner),  die 
zu  dem  Besten  gehört,  was  in  neuester  Zeit  über  unseren  Erdtrabanten 
geschrieben  worden  ist.  Auch  Fauth,  der  gewiegte  Beobachter  des 
feinsten  Oberflächen-Details,  schrieb  ein  interessantes  Werkchen:  »Was 
wir  Tom  Monde  wissen'  (1906).  Als  vierter  gesellt  sich  den  Genannten 
ein  Amateur-Astronom  hinzu,  Egon  Lötzeler  in  Köln,  der  gleich  im 
Vorwort  die  Erklärung  abgibt: 

.Es  war  nicht  meine  Absicht,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  Anspruch  darauf 
machen  könnte,  zu  jenen  hohen  Werken  ernster  Wissenschaft  gezählt  zu  werdeo, 
in  denen  unsere  grossen  Gelehrten  die  Ergebnisse  eigener  mühevoller  Forschung, 
ihre  scharfsinnigen  Entdeckungen  und  Erfindungen  niederzulegen  pflegen.* 

Unter  ausdrücklichem  Verzicht  auf  Originalität,  wie  sie  Franz, 
Fauth,  Klein  u.  a.  für  sich  beanspruchen  können,  will  er 

,nicht  nur  der  reiferen  Jagend  zur  Belehrung,  sondern  jedermann  zur  Unter- 
haltung und  Aufklärung  das  kleine  Handbuch  geschrieben  haben/  das  .in  leicht 
verständlicher  Weise  und  ohne  Anfnrand  an  mathematischen  Formeln  alles  zu- 
sammenträgt, was  uns  heutigen  Tages  über  den  guten  stillen  Mond  bekannt  ist' 

Wenn  man  die  bescheidenen  Ansprüche,  die  der  Vf.  an  sich  selbst 
und  sein  Werk  stellt,  von  vornherein  als  Massstab  der  Kritik  gelten 
lässt,  80  darf  man  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  er  den  Leser  in  weit- 
gehendem Masse  für  seinen  Gegenstand  zu  interessieren  vermag,  wenn 
auch  der  kompilatorische  Charakter  zuweilen  stark  hervortritt.  Als 
Hauptführer  diente  ihm  vor  allem  der  Kölner  Selenograph  H,  J.  Klein, 
dessen  eigene  Forschungen  und  Arbeiten  in  breitem  Masse  berücksichtigt 
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wurden.  Auch  Prof.  L.  Weinek  in  Prag,  der  durch  die  künstlichen 
Vergrösserungen  von  Mondphotographien  sich  einen  Namen  erworben  hat, 
sowie  Maurice  Loewy  in  Paris,  der  meisterhafte  Hersteller  von  g»> 
lungenen  Photographien,  haben  dem  Werk  sa  PatAD  gestanden. 

Zum  Inhalt  selbst  genügt  es,  zu  bemerkeii,  diass  die  tiefsno^  mir 
durch  die  höhere  Mathematik  lösbaren  Probleme  der^wwickeltett  Hond« 
bewegungen  —  dem  sAehsien  Zweck  dea  Baches  entsprechend  —  so  gut 
wie  unberüdnehtigt  gelassen  worden  sind  (in  dieser  Besiehung  bietet 
das  oben  erwähnte  Büchlein  Ton  J.  Franz  Herrorragendes),  während  der 
«igentliche  Schwerpunkt  in  die  Topographie  oder  die  .Mondlandschaften' 
(94 — 225)  verlegt  erscheint.  Bs  gewährt  dem  Leser  keinen  geringen 
Genussy  mit  dem  Vf.  durch  die  grotesken  Landschaften  zu  schweifen 
und  ihm  .von  Nord  nach  Süd  durch  das  Land  der  aufgehenden  Sonne* 
und  weiterhin  .durch  den  fernen  Osten  zum  hohen  Norden'  zu  folgen. 
Ein  zauberhaftes  Märchenland  ist  es,  wie  kein  zweites,  durch  das  uns 
diese  Reise  führt,  nur  dass  die  Phantasie  sich  an  der  teleskopisch 
beobachteten  Wirklichkeit  unausgesetzt  korrigiert  und  kontrolliert.  An 
Stelle  Virgils  ist  uns  das  unbestechliche  Fernrohr  zum  sicheren  Führer 
auf  dieser  Dante-Beise  durch  unbekannte  Gegenden  geworden. 

In  der  .Biographischen  Tafel'  (276  ff.)  hätten  wir  gerne  den  einen 
oder  anderen  Namen,  wie  z.  B.  Lade  und  Rud.  Falb,  vermisst,  wo- 
gegen wir  es  trotz  aller  Entschuldigung  im  Vorwort  als  einen  empfind- 
lichen Mangel  bezeichnen  müssen,  dass  so  bedeutende  Mondforscher  wie 
Franz,  Fauth,  Brenner  u.  a.  mit  eisigem  Schweigen  übergangen  worden 
sind.  Aus  grösseren  Literaturkalendern  hätten  sich  die  nötigsten  bio- 
graphischen Notizen  mühelos  zusammensuchen  lassen.  Von  mehreren 
weniger  gelungenen  Holzschnitten  abgesehen,  ist  die  textliche  wie 
illustrative  Ausstattung  seitens  der  Firma  Bachem  als  eine  recht  gute 
zu  bezeichnen. 

Breslau.  Dr.  Jos.  Pohle. 

Dietionnaire  de  Philosophie  ftneienne^  moderne  et  contemporaine« 

Par  Pabbe  Elie  Blanc,  professeur  de  Philosophie  k  Püniyersitö 
catholique  de  Lyon.  Paris  (6),  Lethielleuz,  rue  Cassette  10. 
IVI,  1248  Spalten.    Fr.  12. 

Dieses  philosophische  Wörterbuch  umfasst  gegen  4000  kurze  Artikel. 
Ein  ganz  bedeutender  Bruchteil  derselben  ist  den  Philosophen  des  Alter- 
tums und  der  Neuzeit  zugemessen.  Die  sämtlichen  Artikel  sind  alpha- 
betisch geordnet.  Die  verschied ensten  Meinungen  betreffs  einzelner  Fragen 
(z.  B.  Materie  und  Form,  Essenz  und  Existenz,  Individuationsprinzip) 
werden  zuerst  auseinandergesetzt,  mit  einzelnen  Beweisen  versehen, 
kritisch  geprüft,  und  dann  folgt  die  Meinung  des  Vf.s. 
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Der  praktische  Wert  eines  solchen  Werkes  kann  nicht  in  Frage 
stehen.  Besonders  den  Studierenden  ist  ein  solches  Lexikon  willkommen 
and  nützlich;  sie  finden  in  demselben  leicht  und  schnell  gewünschten 
Aufschluss  über  öfter  wiederkehrende  Oegenst&nde  wie:  ,Sein,  Einheit 
und  Verschiedenheit,  Wahrheit,  Oüte,  Zweck  and  Mittel,  Sabstanz  and 
Aksidenz,  Qaalität  und  Qaantit&t,  Zeit  and  Ort,  Ursache  and  Wirkang, 
Oott,  Seele,  Bewosstsein,  Gedächtnis,  Wille,  Freiheit  and  Notwendigkeit, 
Tagend  and  Leidenschaft,  Recht  and  Pflicht"  a.  dgl.  sowie  aach  über 
die  besondere  Terminologie  gewisser  Lehrsysteme. 

Dem  Haaptteil  des  vorliegenden  DicHannaire  sind  zwei  karse  Za- 
sammenstellungen  beigefügt.  Die  erste  bringt  eine  Anzahl  der  haupt^ 
sächlichsten  philosophischen  Fragen  in  kurzen  Schlagwörtern,  welche  man 
im  Haaptteil  findet.  Die  zweite  gibt  erst  den  Plan  und  dann  die  Ge- 
schichte der  Philosophie:  jedes  Jahrhundert,  oder  besser  jede  Periode 
weist  die  Namen  der  Vertreter,  die  verschiedenen  Systeme  aaf.  Das 
ganze  Werk  ist  in  zweispaltigen  Seiten  gedruckt  und  sehr  gut  angeordnet 
Der  Gesamteindruck  ist  ein  günstiger. 

Dennoch  dürfte  die  bessernde  Hand  noch  an  manche  Stallen  anzu- 
legen sein.  Der  Vf.  hat  wohl  zu  viele  Nummern  auf  so  engem  Raum 
zusammengeschrieben,  wodurch  die  einzelnen  Artikel  an  Gehalt  und 
Gründlichkeit  vielfach  nicht  auf  der  Höhe  stehen.  Mangelhaft  sind 
auch  die  Literaturangaben,  besonders  bezüglich  der  nicht  französischen 
Autoren;  so  z.  B.  ist  bei  dem  Artikel  über  Hypnotismus  die  deutsche, 
englische  und  italienische  Literatur  zu  wenig  berücksichtigt.  Die  Titel 
der  Werke  nicht  französischer  Philosophen  sind  nur  in  französischer 
Sprache  und  nicht  in  dem  Originaltext  angeführt.  Bei  manchen  Autoren 
möchte  man  genauere  Angaben  über  ihre  Arbeiten  und  Bücher  finden; 
die  Ausländer  sind  meist  recht  kurz  behandelt;  die  Aufmerksamkeit 
des  Vf.s  ist  zu  einseitig  seinen  Landsleuten  zugewandt,  von  denen 
manche  unbedeutende  Grössen  angeführt  werden.  Aach  ist  die  Charak- 
terisierung der  genannten  Männer  oft  zu  unbestimmt:  z.  B.  bei  Nietzsche 
ist  kein  Wort  von  seinem  Atheismas  gesagt,  Schlegel  und  Schleiermacher 
gehen  fast  ohne  Prädikat.  Aach  die  scharfe  Bestimmung  der  Systeme 
ist  nicht  immer  ganz  klar :  z.  B.  die  Scholastik  wird  ein  esprit  genannt, 
,elle  est  n6e  chez  les  Pöres  de  PEglise  et  leurs  saocesseurs  du  joste  sooci 
d*accorder  la  raison  et  la  foi;' 

dann  eine 

j^mithode  rigoureuae,  emprant6e  surtont  ä  Aristote,  teile  qa*i]  la  fallait  ponr 
r^aliser  cet  accord;' 
und  endlich 

,nu  gffstdme  toajoars  perfectible,  dont  les  bases  se  troavent  snrtoat  dans 
Toeuvre  de  St.  Tliomas.' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


B.  Blanc,  Dictionnaire  de  philosophie.  353 

Nooh  knapper  wird  die  Neoscholastik  definiert: 

,iNom  qui  a  6t6  pris  par  des  philosophes  scolastiques  contemporains, 
parmi  leaqaels  se  distingaent  les  profeasears  de  Tlnstitat  8up6rieur  de  Philosophie 
de  LoaTain,  qni  pnblient  la  Revue  nöo-scolasiiqne.' 

Auch  andere  Definitionen  könnten  präziser  sein,  z.  B.  die  der  Ele- 
mente, wo  die  pbilosophisohe  Frage,  qaomodo'elementa  sont  in  composito 
chimicOy  gar  nicht  berührt  wird;  ebenso  die  des  Wanders,  der  Natur, 
der  Gelegenheit  zum  Unterschiede  von  Ursache. 

A)a  Druckfehler  in  den  Namen  sind  mir  aufgefallen  Hofiding  statt 
Höffding,  Vun^t  (im  Vorwort)  statt  Wandt. 

•  Bei  Eröiterung  mehrerer  Schalfragen,  z.  B.  der  disHncHo  inter 
eäsentiafk' ei  esse^  d^  priucipium  inditdduaHaniSf  der  sensoHo  gibt 
der  Vf.  erst  die  yerschiedenen  Meinungen  mit  dem  einen  oder  anderen 
Beweis;  nur  w&re  grössere  Präzision  und  schärfere  Hervorhebung  der 
Bewene*  erwünscht.  -Dann  folgt  die  etwa  netwendige  Widerlegung  der 
Beweise  durch  die  entgegengesetzte  Meinung;  auch  da  könnte  mehr 
Klarheit  und  gründliehe  Lösung  angebracht  werden.  Am  Ende  der  Ab- 
tiandlung  gibt  Vf.  dann  auch  seiner  eigenen  Ansicht  Ausdruck.  Beim 
Individuationsprinzip  versucht  er  alle  Ansichten  in  eine  za  verschmelzen, 
und  dabei  verändert  er  den  Standpunkt  der  Frage  dorthin,  dass  nicht 
mehr  der  Orund  einer  Vervielfältigung,  sondern  die  äusseren  An- 
zeichen der  Individuation  besprochen  werden.  .Die  Scholastik  soll 
temer  die  disHncHo  reälis  in  eine  maior^  eine  modalis  und  eine  vifiualis 
einteilen:  leider  ist  nicht  angeführt,  welche  spezielle  Schule  diese  Ein- 
teilung macht,  denn  im  allgemeinen  ist  die  Behauptung  nicht  richtig. 

So  ergibt  sich,  dass  in  diesem  IHctiannaire  manche  Verbesserungen 
noch  gemacht  werden  können,  obwohl  das  Werk  ja  im  Oanzen  genommen 
gute  Dienste  leisten  wird. 

Hünfeld.  P«  Nie.  Stehle  0.  M.  L 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologe.   Herausgegeben  von  fl.  Ebbing- 
haus.     1906. 

4S.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  G.  Heymans,  Weitere  Daten  fiber 
Depersonalisation  und  ^ause  JBecannaisaanee''.    S.  1.  -^   Beick* 

faaltigeres  Material  bestätigen  die  frfifaeren  Untersuobnngen  des  Yt.9, 
nämlich  ,dass  die  Prädisposition  su  2>-  und  ^^-Brsoheinungen  au& 
edgste  mit  derjenigen  zum  Fremdfinden  eines  bekannten  Wortes  su* 
sammenhängt;  dass  alle  diese  Erscheinungen  vorzugsweise  bei  Personen 
mit  geringer  psychischer  Stabilität  vorkommen;  una  dass  das  Auftreten 
von  D-  und  J^jS- Erscheinungen  durch  Umstände,  welche  eine  seitweilige 
Herabsetzung  der  psychischen  Energie  zustande  bringen,  begünstigt  wird*. 
Sie  beruhen  also  auf  dem  ,  Wegfallen  oder  Zurückweichen  der  die  Bekannte 
Schaftsqualität  vermittelnden  Assoziationen".  -^  H.  Cornelivfl^  Pnyeho- 
logische  Prinzipienfragen.  S.  18.  II.  Das  Material  der  Phänomeno- 
logie. A.  Die  Teilerlebnisse  und  das  Gesamterlebnis.  B.  Die  unmittelbar 
gegebenen  Teilinhalte  im  Gegensatz  zum  mittelbar  Gegebenen.  C.  Er- 
leben und  Wissen  vom  Erlebnis.  D.  Akt  und  intentionales  Erlebnis. 
E.  Der  Begriff  des  Bewusstseins.  —  S.  Jakobsohn,  lieber  subjektive 
Mitten  verschiedener  Farben  auf  Grund  ihres  KohSrenzgrades. 
S.  40.  Die  subjektive  Mitte  zwischen  zwei  Empfindungsstärken  wird 
aufgesucht,  um  bei  untermerklichen  Eindrücken  das  Webersche  Gesetz 
zu  prüfen.  Der  Yf.  hat  die  Untersuchungen  auf  übermerkliche  Farben- 
empfindungen ausgedehnt;  er  konstatierte,  dass  nicht  bloss  für  Schwarz 
und  Weiss,  sondern  auch  für  Farben  eine  s.  M.  zu^konstatieren  ist.  ,Ich 
betrachte  eine  Unterschiedsgleicbung  zwischen  zwei  Farben  fflr  hergestellt, 
wenn  diejenige  dritte  Farbe,  die  sog.  subjektive  Mitte,  gefunden  ist, 
welche  sich  gleich  leicht  mit  den  beiden  andern  —  ich  bezeichne  sie  im 
Hinblick  auf  meine  Versuchsanordnung  kurz  mit  Seitenfarben  —  als  Paar 
auffassen  läset."  Er  fand,  .dass  zur  s.  M.  um  so  mehr  von  der  Farbe 
gebraucht  wird,  je  heller  das  Grau  ist,  für  das  die  s.  M.  mit  der  Farbe 
gesucht  wird."  ,Es  bleibt  eine  Unterschiedsgleicbung  nicht  bestehen, 
wenn  man  za  allen  ihren  Beizgliedern  den  gleichen  Betrag  von  einer  in 
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dttf  Gteittkiuig  T4»)i»ii4eii«ii  Konipfl»e»te  biiiMfftgi.  ?i6^br  rern^eH 
sich  dann  die  8.  M.  nach  der  Seite  des  st&rkiWfil  f^onesatl.'  »K»  »wird 
fflr  die  ft.  Mitte  wd  ao  mehr  Ton  der  ei^^n  Seitmiarbe  erfordert,  je  mehr 
dieselbe  auf  dem  einen  Seitenkreisel  hsw.  auf  beiden  Seit^kreiaeln  zYun 
Ersatz  der  andern  Seitenfarbe  dient.*  Jklle  diese  Tfi^snche  seigen,  4ass 
die  Lage  der  a.  M.  nicht  eindeutig  daroh  die  Intexmitftt  bestimmt  ist/ 
,Die  Ver&ndarang  der  Lage  der  s.  M.  ist  also  durch  die  QuaUtftjts- 
verschiebung  der  Seitenfiurben  beeinfljisst  worden.'  ^  b^eht  keine 
Beziehung  awischen  BiAdringliohkeit  und  s.  M.* 

8«  Heft:  E.  y.  Aster^  Beiträge  mr  Psytiliologie  der  Buvm- 
wahmehmmig.  S.  161.  Die  Tiefen  Wahrnehmung  J>ei  monokularem 
Sehen  ist  eine  besondere  Art  der  j^Auffasssungsiform*  ^des  Apper- 
septions-'  oder  .Beachtungsreliefs*.  Wenn  ein  Bhombus  bald  ab 
ebenes  Parallelogramm,  bald  als  perspektivisch  schie&tehende  Platte  ge- 
sehen wird,  so  kommt  dies  daher,  .dass  die  ganze  Fläche  im  ersten 
FaDe  im  wesentlichen  simultan,  im  Fall  der  räumlicheii  Auffassung  aber 
niemals  simultan  erfasst,  sondern  stets  sukzessiv  durchlaufen  wird.  Natür- 
lich setzt  dieses  sukzessive  Durchlaufen  nicht  notwendig  Augenbewegungen 
voraus,  auch  bei  starrer  Fixation  kann  eine  kurze  Strecke  jederzeit 
doch  mit  der  Aufmerksamkeit  durchlaufen,  die  einzelnen  Teile  der  Strecke 
können  nach  einander  beachtet  werden.  Die  gleichzeitige  Auffassung. der 
Figur  in  allen  ihren  Teilen  ist  ein  sicheres  Mittel,  den  räumlichen  Bin- 
druck zu  zerstören  und  das  Ganze  wieder  in  eine  Ebene  zu  verlegen. 
Dieses  sukzessive  Durchlaufen  der  Bhombenfiäche  findet  nur  in  bestimmten 
Linien  statt  •  .  .  So  erhalten  wir  den  Satz:  Bei  der  räumlichen  Auf- 
fassung eines  Bildes  durchlaufen  wir  die  gegebene  Erscheinung  sukzessiv, 
und  zwar  folgen  wir  dabei  denjenigen  Geraden,  die  im  wicklichen  drei- 
dimensionalen Baum  in  die  Tiefe  gerichtet  wären.'  Was  am  stärksten 
beachtet  wird,  sich  der  Beachtung  aufdringt,  wird  als  vorn,  das  weniger 
Beachtete  als  hinten  gefasst.  ,Das  Mass  der  Beachtung,  das  die  ein- 
zelnen Punkte  der  Linie  trifft,  nimmt  allmllhlich  zu  bzw.  ab,  der  vorderste 
Punkt  ist. der  am  meisteii .betont«,  der  Grad  der iBaaebtang  iat.4in  um 
eo  geringerer,  je  weiter  der  Punkt  vom  Beschauer  «itfernt  ist/  i^Die 
Wahmehanung  fftamlloh  ausgedehnter  Gegenstände,  insbesondere  weiMi 
wir  htnzunebmen,  dass  diese' Wahtnehmung  Mit  beiden  Augen  .gesohMt, 
macht  dicgentge  Auffassungs^erm,  die  wir alsspexifisch  ciuiBlieh«.eck8«ittt 
und  bezeichnet  haben,  tatsiehlieh  notwendig.'  Bei  binokulMrem  Sehen 
sind  die  Seitenflächen  sehr  verwaschen  gegesftber  deat  schaff  hervor- 
tretenden von  beide«  Aogen  gesehenen  Mittelfride.  ^  >8.  J[idfi#li8obn, 
iUolier  aiib|6ktive  Hlttea  Jvafsdilafeiier  iBarboi  .Mif  iGiud  ihms 
Koblirmsftade9»  S.  2M«  iDie  .Faktaren,  welche  im  Sinaa  der  Be- 
harruagstendena,  and  diejenigen,  welche  in  eatgegengenetzter  Biditiwg 
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iiirifken.  Vi^'  Faktoren,  welche'  die  Gr(^86e'  der  mittleren  Vanatioii  be^ 
stiifiineii.  —  Das  Gedidhtnis.  *    i  ' 

'4J  Ueft:  Th.  Ziehen,  Erkenntnistheoretisclie  Auseinander- 
set2uiigen«  S.  241./ Oegen  Mach.  In  einem  Pankte  stimmt  Z.  mit 
Mach  übefein;  ^Allenf halben  Terghicht  M.  die  physikalischen  und  die 
psychologischen  Yt)rgänge  und  Gesetzlichkeiten.  Hierin  erblicke  ich  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie."  —  H.  Abels,  üebcr 
^ächempflndttng^n  im  Gebiete  des  kinSsthetischen  und  statischen 
Sinnes.  S.  268.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  tom  Drehschwindel,  der  mit 
.der  Se^kraqkheit  die  grösste  Verwandtschaft  zeigt ;  beide  sind  individuell 
sehr  verschieden,  beide  stumpfen  sich  durch'  Gewohnheit  ab. 

,    ^  ^*  und  &  Heft:  6.  Heymans  iind  £•  Wiersma,  Beitrige  cur 
g^e^iellen   ^sycholof;ie    auf   Grund    einer   Massenuntersue&ung. 

S.  321.  r  Geschlechtsanlage  und  Erblichkeit.  Es  fragt  sich,  ,ob  es  nicht 
möglich  sein  sollte,  das  Mass  zu  bestimmen,  in  welchem  einerseits  die 
Geschlechtsanlage,  abgesehen  von  allen  .direkten  väterlichen  und  mütter- 
licheQ :  Erhlichkeitseii^fl^ssen,  und  in  welchem  andererseits  eben  diese 
väterlichen  und  mütterlichen  Erblichkeitseinflüsse  die  Entstehung  be- 
stimmter Charaktereigenschaften  mit  bedingen.  Diese  Frage!  ist  zu- 
stimmßud .  zu  beantworten'.  Das  im  ersten  Artikel  dargelegte  Boh- 
material  wird  in  diesem  zweiten  mathematisch  hearbeitetV —  H«  Abels, 
Üeber  Nachempflndungen  im  Gebiete  des  kinästhetisehen  und 
statischen  Sinnes.  S.  374.  Der  Yf.  gibt  der  Hoffnung  zum  Schlüsse 
Ausdruck,  dass  ^der  Yestibularat  in  seinem  Bürgerrechte  (als  statischer 
Sinn)  unter  den  übrigen  Sinnesorganen  neu  bekräftigt  erscheine.*  — 
M.  Urstein,  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Aüsääge.  8.  42S. 
Wie  wenig  zuverlässig  selbst  beeidigte  Aussagen  redlicher  Zeugen  sind, 
beweist  ein  Fall  in  Warschau,  wo  sich  statt  des  geklagten  ein  Genosse 
dem  Gerichte  vorstellte  und  dieser  nun  als  der  Dieb,  den  man  gesehen 
habe,  von  mehreren  Zeugen  erklärt  wurde.  —  N.  Ach,  Zweiter  Kon- 
gress  für  experimentelie  Psychologie.  S.  426.  —  Literaturbericht. 

'  t  44.  Bd„  1«  und  2.  Heft :  C.  Stumpf^  lieber  Geffihlsempflndungen. 

S*  1«  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Il.lCongress  für  experimentelle  Psycho- 
logie. Würzburg  ld06.  Es  gibt  drei  bestimmte  Auffassungen  von  den 
sinnlichen  Gefühlen.  1^  Sie  sind  Eigenschaften,  Momente,  Seiteid  der 
Sinnesempfindungen.  .  2^  Sie  Mihi  selbständige,  zu  den  Empfindungen 
hinzutretende  psychiiBche  Elemente,  zu  den  Gemütsbewegungen  xu  rechnen. 
3^  Sie  sind  «dbst  Empfindungen.  Diese  Meinung  vertritt  der  Bedner. 
■.^  Fr  Krueger  und  G.  Spearmann,  Die  Korrelation  zwisohe&  ter- 
«chiedonen  geistigen  Pfihigkeiten.  S.  50.  Eine  solche  Korrelation 
-besteht  und  ist  wohl  physiologisch  durch  eine  gewisse  Plaatisitftt  des 
Nervensystems  zu   erklären.    Der  Zentralfaktor  steht  zu  den  übrigen 
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Leistimgen  nicht  in  rein  akzidentelkin,  aondern  itoij^  ihrer  psycho- 
logischen Heterogen^ität  in  funktionellem  Veffaältnie/  ^^Ij  Die 'Leistungsr 
fähtgkeiten  in  sahireichen  sehr  verachiedei^en  Richtungen  (Unterscheidung 
-von  Tonhöhen,  Addieren  Ton  :Zahlen,  AoiiffUien  von  lückenhaften  Texten) 
weisen  hohe  und  konstante  KprrjQlation  onter  einander  auf . « .  il.  Nach 
den  namerischen  Yerh&ltnis)Mn  aller  dieser  Korrelationen:  acheint  man 
bereji^htlgt  z^  sein,  sie  ala  Wirkungen  eines  gQmeii^aadftQfr  »^entralfakton* 
aafaufaasen.  III.  Wenn  man  dio  Korrelation  zwischen  irgend 4tei:Leiatun|;9- 
fähigkeiten  ermittelt  hat,  aa  ist  man  imatande,  die  Korvelation^je4e^ 
dieser  Fähigkeiten  mit  dem  genannten:  theoretiach^  Z^nttalfaktor  zu 
berechnen  ...  IV.  DerZ^nttalfaktor  läastei'ch  keineafaVa  auf  jndiyidi^el^ 
.Differenzen  der  Terauchsperaonen.^inaichtlich  ihres  Bifera  oder  ihr^ 
momentanen  Diapoation,  oder  tbr6r  Qewöhnungsfähigkeit . . .  noch^«e1bat 
auf  die  teraohieden  hohe  Spannung  ihrer.  AuAii6r](sam]ielt  zurCLckiabren. 
y. . . .  Die  bisher  gesammelten  Erfahrungen  deuten  möglicherweise  darauf 
hin,  daaa  das  eine -.Nervenayatem  allgemein  eipo  gesteigerte  plaatisehiB 
Funktion  beaitzi  gegenüber  dem  andern.  Diese  lunktionelle'.Toehtigkisit 
w&re  die  Bedingung  für  die  Auageataltung  von  ^»rftzia^r  i^nd  ^onatantejr 
funktionierenden  Leistungakoolplexen,  was  sich  dann\auf  den  i^- 
schiedensten  psyohopbystologiscben  ;Gebieten  in  einer  grösseren  Genauig- 
keit und  zugleich  Oeschwindigkeit.^.der  Leistung  geltend  maohe.n,wüff4.er" 
S.  Heft:  St..WitAsek,  Ueb^r. Lesen  und  Bezltieifen  4n  ihren 
Besiehungen  zum  Geijiehtnis.;  8.  161«  Bisher  hat  •  x^a^i .  bei  degr 
Gedächtniseinpr&gung  Lesen  und  Remitieren  für  gleichwertig  angesehen. 
Es  soll  die  Berechtigung  .^perimenteil  geprüft. werden.  7-  A.  Müller, 
Die  BeferenzfllSehentheorie  der  Täasehung  am  Himiiielsge:wölbe 
und  an  den  Gtostirnen«  8.  196;  Wir  schätzen  den  Durchmesser  der 
Sonne  auf  ca.  15  cm»  4er  al90  ^iner  Entfernung  von  16,1  m  a^tsprä^^iQ. 
Wir  schätzen  abef  die  Entfernung  i^t  Sonne  weit  grösser.  lYir  schätzen 
alao  den  Sonnendurchmesser  nicht  aelbat^  sQndern  von  einer  Scheibe,,  welch^ 
die  durch  den  Sonnen^and  und  unser  Auge  beatimnrte  KegelßächQ  aus 
einer  idealen  mäsaig  entfernten  a^sachneidet:  dos  ist  die  D.  y.  Sterneck 
genannte  Beferenzfläche.  Mit  Hilfe  der  Refer^nzflä^her  der  Sonne,  des 
Mondes  uaw.  in  yerdchiedenen  Höbexi  glaubt  derselbe  die  bekannten 
Täuachungen  am  Himmel  erklären  zu  können^  was  der  Vf.  bestreitet«  — 
F.  H.  Quix  und  H.  F.  Minkema,  Die  Enppflndliciikeit  des  Ohreß 
für  Töne  yerschiedener  Schwingungszahl.  F.  H.  Quix,  Die  Empind- 
liehkeit  des  mens<?hlichen  Ohres.  Die  Ergebnisse  der  beidei^  Abband- 
lungen teilt  H.  Beyer  (213)  mit:  .Die  Empfindlicbkeit  unseres  Ohies 
steigt  sehr  rasch  ^on 'C—g\  behält  bis  g^  mit  einigen  geringen 
Schwankungen  denselben  Wert  und  fällt  von  da  an  zur  oberen  Oren^a 
wieder  sehr  rasch  ab.  -  Unser  Ohi;  hat  nur  ein  Empfindiichkeitsroaximum, 
welchea  aich  in  der  viermal  gestrichenen  Oktave  befindet.    Von  g^^g^ 
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«iAd  die  W'^rle  ä6t  MMma  pf/teepUbiHa  derseMben  Ordaaqg.  E^ 
Mi]^fkid!khBte  Punkt  def  Tonleiter  lieg«  M  g^  «nd  hat  einen  iMrgte- 
#ert  ton  nngefftltf  1X10^,  mmAi  Korrektttf  naeh  Welmte»  1X10-^^  Brg.« 
Dfte  nieilseblicbe  Okr  iit  ftet  die  c^TdM  in  der  1.--8.  Oktwfe  empfind- 
)lolr6r  «1»  Ar  die  ^TMe  ans  deneelken  Oktaven. 

4.  Holt:  A.  Plek^  Zof  Lehre  tHa  SliifiMB  des  G^redMu  mmt 
dM  •ellk«n«  S<  Ml«  An  einem  eete  lebmieben  kliaiaclM»  Falle  findet 
Yf.  seine  frdbere  Aneieivl  l^eetitigt:  ,Wie  infolge  einee  Torbandenen  poet- 
epOepttedheü  Znstandee  pereeTetierende  epracik^he  Aeneeerongen  das 
Denken  fftekirir&end  ee  inieMdy  beeioffloeeen,  das»  die  dordi  die  Perse- 
tefiktiönf  ftti^le  Verüftellnng  den  Aaegangepnnhi  f ftr  neue  Ikr  entsprechende 
▼Mst^hLfigsrelhen  biMet/    Diener  Biaflaee  bemht  aof  Seggeetibllüit. 

—  St.  Wltaeek,  Üebe^  Leee«  «nd  Renltlet en  In  iiffini  BentAmgea 
Min  CMlKehtHte«  9«  S4II»  ,1.  Von  nnf  einanderfiylgendea  Lteangen 
haben  die  ersten  (en.  6)  den  gt eeeten  Blnprftgnngairert»  bei  den  folgenden 
nimmt  er  naeret  etaik,  dann  weniger  etark  ab.  2.  Ton  aof  «inandar- 
folgeiilM  Oruppen  ton  fteritationen  hat  die  enrte  den  gresstai  Üb- 
prSguge^ctt,  Yon  da  cur  twdten  Omppe  nknmt  er  etark  ab,  von  der 
»weiten  zur  dritten  Omppe  iet  keine  sehr  weaMitlicbe  Yerftnderang  dee 
Binpfftgtingewertei  mehr  an  beobacliten,  jedo«li  wenn  flberlianpt,  eher 
eine  g^ringfigige  Znnabnie  ale  Abnahme.  S.  In  einer  Beihe  anfeinander- 
Mgender  ekka^^er  Eeaitationen  wird  das  St&ck,  nm  das  man  steh  von 
Sezitation  an  Bezitation  dem  Bkiprftgnngeaiele  näh«t,  im  Veriiältnis 
«nr  Diatana  dee  nrsprftnglioben  Binprftgangsgrades  Ton  dieeem  Ziele 
immer  kidner,  während  im  Terhftltnis  an  dem  jeweils  eben  vorhandenen 
Binprftgongsgrade  jede  einsdne  Beaitation  den  linpr&guagsgrad  nm  nn- 
gef&hr  ein  gleich  grosses  Stack  hebt.  4.  Der  Binprtgaagewert  einer 
Gruppe  ¥0n  Beaitationen  nimmt  mit  annehmender  Ansgangseinprftgnng 

—  eine  Untere  Orense  derselben  vorausgesetzt  —  im  allgemeinen  ab. 
ö.  Die  Beaitationen  sind  den  Lesungen  an  Binprigungswert  im  allge- 
meinen treit  ttberlegen.  6.  Der  Binprftgnngswert  einer  Bezitation  ist 
höher,  wenn  die  Assoziation,  anf  die  sie  verstärkend  einwirkt,  seiner- 
zeit nicht  durch  blosse  Lesungen,  sondern  durch  Lesungen  und  Bezi- 
tationen erworben  worden  war.  7.  Je  höher  innerhalb  gewisser  Or^zen 
der  Binprftgungswert  einer  Assoziation,  desto  grosser  der  Binprftgungs- 
Verlust,  der  infolge  des  Vergessens  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  Er- 
werbung der  Binprdgung  zustande  kommt.  Bin  rascheres  Absinken  das 
Binpr&gungflgrades  von  nicht  durch  blosse  Lesungen,  sondern  auch  durch 
Beaitatioflen  eingelernten  Beihen  scheint  Folge  davon  zu  sein.  8.  Ffir 
die  Oekonomie  des  Lernens  lassen  sich  betreffs  der  kombinierten  Ver- 
wendung von  Lteungen  uod  Bezitationen  sehr  charakteristische,  jedoch 
naterlich  je  nach  dem  unmittelbaren  Lerneiele  verschiedene  Begeh 
ableiten.* 
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6.  und  ••  Heft:  Uteraiiirberieht.  8.  3S1.  —  K.  L.  Sehaefer, 
Bibltogcaphte  der  pejckofliysiologiaeheii  Literatur  des  Jahraa  1906. 
8.  <S87.    KntUÜit  2678  Niumnero. 

2]  Psychologische  Stadien.  Herausgegeben  von  W.  Wundt. 
iM^jfi  ElugelmaDD.    1905. 

%t  Bd..  1.  «ad  »•  Heft:  M.  Bfiebaer,  Ueber  das  Insteigea 
jte  IMIickettserfCipsag.  S.  1.  Dia  Helligkeit  wichst  mit  der  Daaer 
4Br  Be^ia^l^w.  Vf.  CaDd:  .Die  Maximal^iten  (Zeit  der  stärksten 
Q^lUgl^it)  md  «icher  abhftngag  von  den  verwendeten  Intensitäten,  und 
»war  wteden  eie  bei  Hei}«  und  Dunkeladaption  kleiner  mit  aunehmender 
Iiliepsitat.*  .Der  Anstieg  der  Uelligkeitserregung  ist  ausgezeichnet  durch 
QflaiUatiOBSVorgftng«."  »Der  Anstieg  ist  nicht  gleichm&ssig  für  alle 
Stelle^  der  Netahaut,  vielmehr  sind  schon  innerhalb  geringer  Grenzen 
bedeutende  DiSfren^en  au  finden.'  —  W.  Wirth,  Pia  Elarkeits- 
grade  der  Begie^eii  des  Sehfeldes  bei  Tersdüedeaen  Yerteilungea 
der  Attfteerks|iqikei<»  S.  )U).  ,Es  zeigt  unter  unseren  Beobachtungs- 
badHigu^geu  die  l^lfirbeiteerhöhung  bei  wiseentUcher  Konzentration  (der 
^ulme^kea^keit)  nur  leiine  geringe  Steigerung  des  mittleren  Bewusstseius- 
grades  (im  Yerhtltnie  von  etwa  1 : 2),  gegenüber  der  ohne  besondere 
Jluwenduag  der  A^<D9rksamkeit  zu  dem  gleiche^  Punkte  und  bei  der 
fi^ftrlicheu  Konzentration  auf  den  Fixationspunkt  der  Fovea  vorhandenen 
KUirheit.'  ,Pie  gleichzeitige  Klarheit  des  gesamten  Sehfeldes  für  die 
BelligkeitsauSsssung  ist  idso  als  eine  überaus  grpsse  zu  bezeichnen  und 
büdei  einen  grossen  Teil  des  jeweiligen  Umfanges  unseres  gesamten 
Wabriiebinungshewusstseins."  —  Fr.  Beuther,  Billige  Bemerkungen 
aber  die  üfetboden  und  iiber  gewisse  S&tse  der  OedSditnis- 
forsebaiir.  S.  69*  Oegen  die  Einwände,  welche  O.  E.  Müller  gegen 
des  Vf.s  sBeitrige  eur  Qed&chtnieforseh^iDg''  erhoben;  speziell  wird  die 
Metbpde  4sY  .identieciien  Beihen"  verteidigt  und  im  Zusammenhang  des 
L.  Steffenpchen  Satzes  mit  dem  ersten  Jostschen  vermittelst  dessen 
zweiten  hergestellt.  ^  W«  WiMidt,  Ist  Sckwarz  eine  Empfindung? 
S«  Hfl«  Gegen  f.  Wf^rd,  dem  Wundt  einen  mannigfachen  Meipungs? 
Wechsel  ^ttnare  sfM>"  in  der  Farbenlehre  vorwirft.  ,  Schwarzempfindung 
ui|d  Nichtempfiiiden  ist  zweierlei,  das  lehren  uns  die  Blinden  ebenso,  wie 
wir  es  schon  in)  Grunde  aus  der  Beobachtung  unseres  eigenen  blinden 
Flecks  lernen  k<(npen."  Die  Blinden  sehen  so  wie  wir  im  Rücken.  — 
C.  Spearma?!»  Bipflnss  der  Bewegangeriehtoiir  auf  den  Lokaii- 
sattopsfeUer.  S.  Hl.  Ergänzung  zu  des  Yf.s  Aufsatz:  ^Die  Normal- 
täuschnngen  ix^  ^  Lagewabrnehmung'^  in  Heft  5/6  der  Zeitschrift. 

9.  upd  4.  Bsft:  R.  A»  Pfeifor»  Ueber  Tiefenlokalisation  von 
Doppelbildern.  8.  189*  Es  wird  der  Versuch  gemacht,  aufgrund  der 
Experimente   die  Tiefenlokalisation    der   Doppelbilder  aus  den  Baum- 
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faktoren  za  entwickeln,  die  das  normale  Binfacbseteii  bedingen. 
Helmholtz  und  Hering  haben  dies  schon  getan.  Iber  das  Ttefen- 
bewusstsein  kann,  wie  Helmholtz  und  Hering  tan,  im  Wesentlichen  nicht 
aas  dem  Orössenbewasstsein  abgeleitet  werden.  «Aach  ^Ile  weiteren 
Versuche  sind  gescheitert,  die  Phänomene  des  Doppelsehens  aus  bekanhiren 
Baumfaktoren  einwandsfrei  abzuleiten."  Vf.  verspricht,  demnächst  eine 
Theorie  zu  geben.  —  F.  Krfiger,  Die  Tlieorie  der  Konsonanz.  8«  205. 
Widerlegung  der  Einwände  Lipps'  gegen  des  Vf.s  Konsonanztheorie. 
Lipps  stellt  dieselbe  so  dar,  als  erkläre  Kr.,  die  Konsonanz  bestehe  „in 
einer  Abwesenheit  von  etwas".  «Aber  er  Tergisst  zu  erwähnen,  dass  ich 
in  allen  konsonanten  Zusammenklängen  ganz  bestimmte,  qüalitatiT  und 
intensiv  ausgezeichnete  TeiltOne  experimentell  nachgewiesen  habe:  Diffe^ 
renztöne  und  besondere,  die  in  ihren  Eigenschaften  und  Relationen  von 
den  entsprechenden  Teilempfindungen  der  Dissonanzen  in  immer  der 
gleichen  Richtung  wesentlich  abweichen  (in  derselben  Richtung  nämlich, 
in  der  der  reine  musikalische  Einklang  sich  vom  verstimmten  Einklang 
unterscheidet);  während  zugleich  die  verschiedenen  Konsonanzen  uiiter 
sich  durch  die  Anzahl,  die  Qualitäten  und  die  StärkeverhSknisse.  ihrer 
Differenztone  weitgehende,  gesetzmässig  abgestufte  Verschiedenheiten 
darbieten,  Verschiedenheiten,  die  nach  meiner  und  jetzt  auch  nach  der 
Auffassung  anderer  Akustiker  eine  empfindungsmässige  Ornndlage  bilden 
sowohl  fCLr  die  unmittelbar  zu  erlebenden  Unterschiede  der  Konsonanzen 
(die  Arten  0  der  Vollkommenheitsstufen  der  Konsonanz)  als  für  die  zu- 
gehörigen Verschmelzungsgrade.'  Lipps  macht  geltend,  dass  bei  konso- 
nanten Tonfolgen  Differenz  töne  ausgeschlossen  sind.  Aber  die  völker- 
vergleichende Musiklehre  und  die  Beobachtung  der  besten  Musiker  lehrt, 
dass  Konsonanz  in  der  Tonfolge  nicht  besteht ;  ein  dissonantes  Intervall 
kann  da  besser  gefallen  als  ein  konsonantes.  —  G.  Kafka,  Ueber  das 
Ansteigen  der  Tonerregnng.  S.  266.  „Die  akustische  Erregung  be- 
darf einer  messbaren  Zeit,  um  ihre  volle  subjektive  Intensität  zu  er- 
reichen, und  zwar  beträgt  diese  bei  geringen  objektiven  Intensitäten 
1,5  Sek.,  mit  wachsender  Intensität  (und  anscheinend  auch  mit  wach- 
sender Tonhöhe)  nimmt  die  zur  Erreichung  des  Maximums  erforderliche 
Zeit  immer  mehr  ab.  Der  Anstieg  erfolgt  anfangs  sehr  rasch,  dann  immer 
langsamer.  Eine  Ermüdung  ist  bei  den  von  mir  verwendeten  Zeiten 
(bis  ca.  6  Sek.)  und  Intensitäten  nicht  zu  konstatieren. 

6.  und  6.  Heft:  R.  Bodo,  Die  Zeitschwellen  fBr  Stimmgabel- 
töne  mittlerer  und  leiserer  Intensität.  S.  298.  Noch  immer  ist  das 
Problem  des  minimum  perceptibile,  die  Frage  nach  der  geringsten 
Anzahl  von  Schwingungen,  welche  zu  einer  Gehörempfinduiig  nötig  ist, 
nicht  endgültig  gelöst.  Die  Experimente  des  Vf.s  ergaben :  „1.  Zur  Per- 
zeption  brauchen  die  leisen  Töne  bei  gleicher  Tonhöhe  grössere  Hör- 
zeiten  und   eine  grössere  Anzahl  Schwingungen  als  die  mittelstarken 
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Töne«  2.  Zar  Pehseption  biaächen  die  Kdhen  Töne  bei  gleicher  enb- 
jektiver  Intensitilt  kleinere  Hörzeiten,  aber  eine  grössere  Anzahl 
fioh'wingängeif  als  die  tiefen  Töne.  3.  Bei  gleicher  subjektiver  Intensität 
nndbei  steigender  Tonhöhe  erfolgt  die  Zunahme  (Abnahme)  der  mini- 
malen Schwingungdzahlen  (Hörzeiten)  bei  den  tiefen  Tönen  schneller  als 
bei  den  Tönen  mittlerer  Tonhöbe.  4^  in  die  Perzeptioi^  weniger,  ein- 
facher Schwingungen  ist  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  verschiedensten 
Geräusche  gebunden  (reioie  (Geräusche,  Klanggeräusche).  Diese  Oeräusohe 
sind  subjektiven  Ursprungs  und  entstehen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
im  Gor  tischen  Organ  (unter -Voraussetzung  der  Besonanzhypothese).' 
—  (k  Klemm,  Versuche  mit  dem  Komplikationspendei  nach  der 
-Methode  der  Selhsteinstellang.  S.  S24.  Der  Ort  Aeß  Zeigers  beim 
Klingetechlag  wurde,  entgegen  früheren  störenden  Methoden,  durch  eine 
vom  j^öbacbter  zu  bewegende  Marke  notiert;  es  wurde  ein  „Oleichzeitigs- 
Hl>ereich^  gesucht  und  „es  erwuchs 'das  allgemeinere  Problem,  die  zwischen 
der  Sukzessioneschwelle  und  der  Zeitverschiebung  bestehenden  Be- 
ziehungen zu  ermitteln/'  „Die  Schwelle  ist  nicht  eindeutig  durch  die 
<jeschwindigkeit.  bestimmt/'  „Daher  i&^t  es  nicht  möglich ,  die  Ver- 
schiebung und  die  Schwelle  als  eindeutig  abhängig  von  der  Geschwindig- 
keit darzustellen."  —  K.  Mittenswey,  lieber  abstrahierende  Apper- 
zeption. S*  S68.  „1.  Das  Rohmaterial  fdr  unsere  Analyse  erhielten 
wir  durch  Vergleichshandlungen,  d.  b.  mit  Hilfe  der  abstrahierenden 
Stauung.  Es  ist  isu  bemerken,  dass  wir  in  ihr  eine  abstrahierende  Ein- 
beugung der  Apperzeption  kennen  lernten,  Welche  ohne  aktiven  Willens- 
impuls, lediglich  durch  den  objektiv  bedingten  Vorstellungsverlauf,  hervor- 
gerufen wurde.  2.  Die  Bedingungen  dieser  Stauung  variierten  wir  dahin, 
dass  wir  sie  von  verschiedenen  Aufmerksamkeiiseinstellungen,  nämlich 
von  unbeschränkter  und  von  abstrahierender  aus  unternahmen«  Die  ab- 
Btrahierende  Einengung  wurde  unmittelbar  verwirklicht  und  als  eigen- 
artige Apperzeptionsweise  erlebt.  3.  Die  verschiedenen  Einstellungen 
bewirkten  einen  verschiedenen  StauungsefPekt.  Es  zeigte  sich  so,  dass 
die  abstrahierende  Beachtung  den  Grad  des  beachteten  Inhalts  steigert. 
4.  Der  Gradzuwachs  infolge  dieser  abstrahierenden  Beachtung  war  für 
die  verschiedenen  Merkmale  verschieden  ...  5.  Die  selbständige  und  ver- 
schiedene Gradbestimmtheit  jedes  'einzelnen  abstrakten  Merkmals  einer 
einfachen  Vorstellung  bei  unbeechränkter  Vorstellung  setzt  die  Lehre  von 
der  ,einfachen  Idee*  und  die  zu.  ihrer  Rettung  dienende  nominalistische 
Abstraktion&theorie  Humes  und  der  Humeaner  ins  Unrecht  ...  6.  Als 
Bedingungen  fftr  die  Verschiedenheit  der  Eindrucksf&higkeit  ergeben  sich 
zunächst  die  üebung,  ferner  der  Grad,  in  welchem  die  Merkmale  höhere 
Verbindungen  eingegangen  haben  ...  7.  Die  beiden  Bedingungen  der 
üebüng'Uhd  Eihheitsbildüng  erklären  vereint  das  psychogenetische  Ab- 
straktionsproblem ....  9.    Die  erkannte  Gradstruktur  der  Vorstellung 
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•iMttattet  IfshUeke  auf  die  Matnr  dnar  Tootettaag,  di»  eia«!  AJig^aww- 
begriff  repsieontievt.  Es  af8c)Miai  aadi  dat  eckanatei  babUitit  der 
Qfadvavteäaag  1ofi0ioi^  daaa  der  QradaaliMl  der  Meifaiile  mmn  ¥af- 
etellong  ^hueb  ihre  Badeai  u  ugrfe  i Atioa  wmtaäati  md  soffwetai  dmr 
.maeatiiclieii'  Meskaele.  Biae  eolohe  Vontallaeg  ie«  dwa  lifaei^lttw* 
^tor  Merkaiale,  die  btt  den  Bxemplaxea  eiaec  BefdftNpbice  difftfiBMa, 
mebt  iadiTtdaell  im  Siaae  deatlkher  ABetiMati^eit  aad  aieU  aHgeieia 
im  Siaae  mdafacber  Baetiaimtheit»  adadera  affevseptif  aafcefweitif  ader 
aabeetnait.  10.  Das  UaivezealienpMMem  ut  auf  dea  Abetraktio^ipioUeRe 
aufsabaaea  uad  aicht  amgdcefart/  -p  W.  Wunit»  910  Pffjekllnii^ 
aietbada  uai  m  «MMiirifldMiittieiifti  TtoülnuHpeiu  8u  «113,  BCit 
Häfe  dee  fikioj^eae  fcfiDnen  Im  Onabftia  QmriMlfftdliHUigea  eci  fMJk- 
eiert  werdei^  de«  die  die  Tftnaebaag  bewirkeadea  Tette  def  Figwrea 
«ad  die  ia^ierten  tob  einander  geaehiedea  werdaa  ktoaea.  Jkt  Mataea 
dieeea  Vet fahreaa  tritt  beaoadera  deatlieh  bei  dao^  amfcehr^fe^  piteipek- 
tiYiscken  Tftoachaegen  bervot .  Ciass  die  üraacbe  der  Ti^nueJiMg  ia  dea 
Attgeahawegaagen  liegt,  zeigt  gaaa  klar  eine  peisipektiTiaA  vefaebiodtt» 
geaeichneta  WQifelfigar,  weaiger  gat  die  bekannte  Ti^eppAaT  baw.  M»«tiv 
atOck-Pigar.  „Die  entatekende  Peiepflfctive  iet  eJbo  anfaebUeaeUcb  jw 
Fixation  aad  Richtang  der  Apgenbon^gmg  iibbftngig,  wAhiaad  die 
Richtoag  der  Aafmerkaamkeit  TöUig  obne  Biafloee  bleibt,  ep  Ung»  w 
nicht  gleiehaeitig  eine  Aenderang  der  Fizaiip«  kerbeiffthrt/' 

a.  Bd.,  1.  Hef«:  W.  Wandt,  Die  Anffoge  d«r  GesellMliAft. 
8«  1.  Die  ar^rüagUeheten  BeaiebilDgea  der  Verweadteolifuft  bi^t  dee  e^. 
„malayisoke  Vervandtaebaftaayatem"  Ten  Baweii  und  ^de^ a  pelyi^eeiaebaa 
Inaein  ia  der  Spraebe  bewahrt.  In  demselben  wf rdep  V^t  den  Ve|er  «ad 
deaaea  Sohn  dieeelbea  Namen  maimß  kßmß  ^  »lier  Vwd,  fOr  |f«tier 
und  deren  Scbweater:  makua  UHÜitnß  »  Altere  Fra«,  fidr  den  eigenen 
Sohn  nnd  den  Sobn  dea  Brudera  oder  Vettere  derselbe  Name  »=  jaiHSer 
Mann  gebraucht.  Dagegen  unterscheidet  die  Spreeb^  aiuib  diu»  GasoblM^t 
dea  Sprechenden.  Ein  hawalisoher  IImu  »enut  seiaen  Bruder  lupd  9ßU» 
Sobweater  anders  nie  seine  Frau.  Nor  Sobw^g^r  und  Schwlgerin  be- 
aeicbnen  Yervandteohaftagrade.  Es  besteht  elep  eine  NomeelclAtiir  d^  Oe- 
neratioasfelgen  und  der  Gesehlechtsuntersebiede.  Dari^us  bfib^a  (iubbock 
und  Leyis  geschloesen,  daes  mea  nreprCtogUob  keine  )£be>  also  k^iaen 
wirklichen  Vater  und  keine  Mutter  kannte.  AUrn&hUoh  bf^be  siab  üi» 
Promiskuitftt  eiogesohrftakt  airf  Oroppe«,  in  denen  mebimpe  Brfider 
mehrere  Schwestern  heirateten.  Durph  weitere  Yerengerung  aei  die  poly- 
gamische und  auletst  die  moaogamisohe  Bhe  entstände^,  n^an  ist  kler, 
dass  diese  Hypothese  voraussetzt,  duroh  jene  Nomenklaturen  spipft  ap 
jeder  Zeit  diejenigen  Verwandtsphc^ftsTerbftltnisse  beaannt  oder  wenigstens 
mitbeaeichnet  worden,  die  wir  heute  mit  dem  gleichen  Namen  neaaeip. 
Wenn  aber  der  Name,  den  wir  Vater  übersetzen,  vpif  vx^rfie)^rei|i  npr 
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kgefld  etem  slammYerwuidteii  llaiui  äst  Uterai  CkiinaUoii  btdeaUt 
Inil,  M  tami  neben  einer  solchen  OeaereüoBseinteilang  ebenso  gut  Mne 
moBoguaktthe  wie  eine  polygamisohe  oder  eine  sog.  Cbrnppenehe  odor 
«nah  fim  bnntas  Geaeage  alter  dieeer  Formen  bestanden  haken.  Nnr 
die  aboolate  PioausknitiC  ist  deshalb  nnwahtseheinlich,  weil  immerhin 
oeHnt  in  die  malayisohe  Noaeaklatni  einige  Verhftltmssft  der  Ter- 
achwigeroag  bereita  Aufaahme  gefanden  haben.*  „Wenn  von  irgend  einer 
geselbchaftlkAen  Ordnung,  so  lisst  sioh  daher  Toa  dieser  nach  AHers- 
und  fieaehlochtsYerbftnden  annehmen,  daas  sie  bis  cur  ursprünglichen 
Horde  snrückreiohe.  Sie  entq^rieht  einem  Znstande  ohne  Familie, 
aber  nicht  ohne  Ehe.  Selbst  mit  der  Monogamie  ist  sie  an  sich 
Tereinbar,  da  der  ursprüngliche  Trieb  den  einseinen  Manu  leicht  zur 
selben  Frau  Eurüekffihren  kann,  ähnlich  wie  wir  das  schon  bei  mono- 
gamisch lebenden  Tieren  beobachten.  Sehr  fest  freilich  wird  ein  solcher 
Bhebwsd  schwerfich  gewesen  sein,  wie  das  nicht  nur  das  Uebergewicht 
der  AttersTeirbftade,  sondern  auch  die  Tatsache  vermuten  Msst,  dass, 
während  der  Smtritt  der  Jünglinge  in  die  M&nnerklasse  überall  bei 
piimitiren  Tdlkern  Ton  magischen  Zeremonien  und  Festt&nssen  umgeben 
ist,  noeh  lange- keinerlei  kultische  Feier  die  Schliessung  der  Ehe  begleitet.^* 
„Die  Ausdrücke  ,Mutterrecht*  und  ,Vaterrecht'  sind,  wenn  sie  auf  die 
bloese  SippenEUgehörigkeit  der  Deszendenten  beiogen  werden,  irre- 
führend, weil  die  Ausbildung  bestimmter  Bechtsverh&ltnisse,  die  an  den 
Uebergang  der  Kinder  in  die  Sippe  der  Mutter  oder  des  Vaters  geknüpft 
werden,  eine  Wirkung  dieses  üeberganges  ist,  die  nicht  in  allen  Fällen 
«intreten  muss;  das  Primäre  sind  Tielmehr  die  Formen  der  ,Mutterfolge' 
und  der  ,VaterfolgeS  die  beide  aus  dem  Mangel  eines  eigentlichen  Familien- 
▼erbandes  herTorgehen.  Denn  so  lange  statt  der  Familie  nnr  ein  Männer- 
und  ein  FraueuTerband  existiert,  so  muss  das  Kind  einem  dieser  Ver- 
bände sugehören.  Das  natürlichste  und  darum  auch  das  häufigste  ist 
dabei  ursprünglich  die  Weiberfolge.  Gleichwohl  kommt  schon  aaf  sehr 
frühen  Stufen  aach  die  Weiberfoige  vor,  und  eine  absolute  Priorität  der 
einen  Tor  der  andern  Institution  lässt  sich  daher  nicht  behaupten.'^  Die 
Mutterfolge  geht  in  die  Vaterfolge  über,  indem  nicht  mehr  ins  Blut, 
sondern  in  den  Atem  die  Seele  verlegt  wird.  Spuren  der  männlichen 
und  weiblichen  Sippenscheidung  finden  sich  auch  bei  den  Malayen,  wo 
Männer  und  Weiber  geschieden  leben.  „Die  Stammesorganisation  findet 
ihren  Ausdruck  in  dem  Oedanken  eines  gemein9amen  Ursprungs.  Dieser 
wird  aber  unter  der  Wirkung  der  Tiermetamorphosen  der  Psyche  zunächst 
in  der  Form  eines  Tier  ahnen  vorgeetellt,  der  nun  auch  als  der  Scbutz- 
dämon  der  Sippe  gilt.  So  entsteht  der  Totemglaube,  der  wie  er  selbst 
aus  dem  Seelenglauben  hervorgeht,  so  weiterhin  zu  dem  Ahnenkult 
hinüberführt.*'  —  H.  Keller,  Die  Methode  der  mehrfachen  FSlle  im 
Gebiete  der  Schallempflndungem  und  ihre  Beziehung  zur  Methode 
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der  MinimalKmderattgen,  S.  29.  \fis  bildet  somit  die  Methode  der 
mehrfachen  F4lle  die  Bracke  zwischen  der  Methode  der  drei  Ftile  and 
der  Methode  der  Minimaländerangen/'  Depn  ,,die  Unterschiedaschwelle 
iüt  Schallintensitäten  warde  als  bedeutend  kleiner  gefanden  als  bisher; 
sie  betrag  far  die  G/.-Drteile  nur  1 :  11  bis  1 :  14  and  (fftr  die  überhaupt 
noch  nicht  antersachten)  G-  und  f-ürteile  1:8  bi9  1:11,  für  die  DK- 
und  Z>Gr-Urteile  1 :  20'.  Dia  Methode  der  Minimaländerahgen  ergab  1 : 8  bis 
1 :  10".  „Das  Gaasssche  Gesetz  ist  nicht  in  vollem  Umfange  aaf  psycho- 
logische Verhältnisse  anwendbar."  „Die  Oftitigkeit  des  Weberschen  Ge- 
setzes könnte  an  vorliegendem  Material  als  wahrscheinlich  nachgewiesen 
werden/* 

3]  Zeitsohrift  fflr  Sinnesphysiologie.    Herausgegeben  von  W. 
A.  Nagel.    Leipzig,  Barth.     1906« 

41.  Bd.,  5.  Heft:  W.  A«  Nagel,  Fortgesetste  Untersnekoügeii 
cur  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  angeborenen  Stoningem 
des  Farbensehens.  8.  810.  6.  Nene  Erfahrangen  aber  das  Farben- 
sehen der  Dichromaten  aof  grossen!  Felde.  ^Alleai  in  allem  genommen 
acheinen  mir  die  Beobachtangen  den  Beweis  za  liefern,  dass  wirklich  eine 
über  die  Leistangeo  des  dichromatischen  Sehorgans  hinaasgehende  Dnter- 
scheld^ngsfäfaigkeit  vorhanden  ist,  and  nicht  etwa  eine  Täaschang  darch 
Einmtechang  d^s  Dämmerangsapparates  aof  grosser  Netzhaatfläche  vor- 
liegt.' „Bei  hinreichend  karzer  Sichtbarkeit  des  Farbenfeldes  sieht  der 
Anomale  wie  ein  Dichromat  (im  fovealen  Sehen).  —  A.  Onttmann/  Ein 
FallTon  Simulation  einseitiger  FarbensinnstSrung.  S.  2S8.  — B. 
P.  Augier,  lieber  den  Binfluss  des  HelUgkeitskontrastes  auf 
Farbensckwellen.  S.  343.  „Wenn  die  Helligkeit  eines  farbigen  Feldes 
-oder  seines  Hintergrandes  darch  Hinznfügen  von  weissem  Licfht  erhöht 
wird,  steigt  der  objektive  Schwellenwert  in  beiden  F&llen,  obgleich  im 
ersten  Falle  sabjektiv  die  Helligkeit  des  farbigen  Feldes  erhöht  nnd 
der  Sättigkeitsgrad  der  Farbe  vermindert  wird,  w&hrend  im  zweiten 
amgekehrt  die  Helligkeit  vermindert  and  der  Sättigungsgrad  erhöht 
wird."  „Wenn  ein  Teil  der  Netzbaat  in  den  Wirkungskreis  einer  weissen 
hellen  Lichtquelle  kommt,,  wird  dadurch  seine  Farbenempfindlichkeit  be- 
einträchtigt." —  F.  P.  Boswell,  lieber  den  Binfluss  des  Stttigungs- 
grades  auf  die  Schwellenwerte  der  Farben.  S.  864.  „Die  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  scheinen  su  zeigen,  dass  der  Schwellenwert  einer 
Farbe  durch  Hinzufügen  einer  geringen  Menge  weissen  Lichtes  herab- 
gedrückt  wird."  ~  A.  Samojloff,  Ein  Fall  von  ungewöhnlicher  Ver- 
schiedenheit der  Mischungsgleichungen  ffir  beide  Augen  «Ines 
Beobachters.  8.  867.  —  i.  v.  Kries,  lieber  die  zur  Brregung  des 
Sehorgans  erforderliehen  Energiemengen.  8.  873.^  „1.  FOr  eine 
merkliebe  Erregung  des  Sehorgans  ist  bei  Herstellung  der  günstigsten 
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BediDgungen  hinucbtlich  Adaption,  Strahlangsart  (507  ftf)  r&amlich«r 
and  zeitlicher  VerhftltniBse  eine  Energiemenge  Ton  1,3  —  2,6.  lO-^^^  Erg. 
erforderlich.  2.  Ffir  die  Sichtbarkeit  dauernd  exponierter  Objekte  ergibt 
sich  bei  günetigeter  Strahlangeart  und  gtinetigster  räamlicher  Anordnung 
eine  Energiesaführang  von  ca.  5,  6  •  10-*®  Erg.  pro  Sekunde/*  —  W. 
Lohniailn,  Ueber  eine  interessante  subjektive  Gesiolitsempflndang. 
S«  395.  „Wenn  ich  morgens,  oder  besonders  tagsüber,  nachdem  ich 
zuvor  längere  Zeit  die  Augen  geschlossen  hielt  oder  mich  in  d&mmrigem 
bzw.  dunklem  Baume  befand,  mir  ein  Nachbild  Terschafie  ...  so  nehme 
ich  folgendes  wahr :  inmitten  des  grauen  Nachbildes  tauchen  kurze  Zeit, 
nachdem  ich  das  Auge  schliesse  oder  mit  der  Hand  beschatte,  blitzartig 
feine  scharf  umrissene  Pünktchen  hervor,  die  ebenso  schnell,  wie  sie 
kamen,  in  dem  Nebel  der  Nachbilder  wieder  zerfliessen.  Diese  Pünktchen 
sind  in  der  Mitte,  in  der  Ausdehnung  von  Fünfmarkstückgrösse  bis 
doppelt  so  gross,  dicht  gedrängt  . .  •'*  Sie  sind  verschieden  gefärbt: 
grün,  rot  und  gelb.  Eine  ähnliche  Oesichtsempfindung  teilte  früher  Prof. 
Hess  mit. 

6.  Heft :  C.  L.  Yaughan,  Einige  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
von  Santonin  auf  die  Farbenempflndung.  S.  S99.  Zunächst  trat 
Violett-,  dann  Oelbsehen  ein.  „Mit  der  Tatsache,  dass  ein  Oelbsehen  in 
der  Fovea  bei  Santoninvergiftung  unter  geeigneten  Umständen  überhaupt 
zu  beobachten  ist,  entfällt  die  Möglichkeit,  aus  dem  Santoninversuch 
eine  Stütze  für  Sivens  Theorie  zu  gewinnen,  nach  der  Violettempfindung 
durch  die  Stäbchen  vermittelt  würde,  und  das  Gelbsehen  im  Santonin- 
rausch  mit  der  Beeinflussung  gerade  der  Stäbchen  and  des  Sehpurpurs 
zusammenhängen  soll.'*  —  M.  V.  Bohr,  lieber  Einrichtungen  zur 
subjektiven  Demonstration  der  verschiedenen  FSile  der  durch  das 
beidSugige  Sehen  vermittelten  Baumanschauung.  S.  408.  „Die 
Ableitung  der  Möglichkeiten  der  Raumanschauung  geschah  von  Finster^ 
walder  auf  grund  einer  eingehenden  Behandlung  der  Strahlenbegrenzung 
im  Objektraum,  und  das  Demonstrationsmaterial  wurde  in  einer  Reihe 
von  Stereogrammen  beigebracht,  die,  neun  an  der  Zahl,  einen  jeden  der 
neun  Hauptfälle  veranschaulichten.'*  Der  Vf.  will  eine  neue  zweck- 
mässlgere  Einrichtung  behandeln.  ^  II.  Beiekardt,  Ueber  Sinnes- 
tSusehungen  im  Muskelsinn  bei  passiven  Bewegungen.  S.  480. 
„Fast  stets  zeigten  sich  irgend  welche  Differenzen  zwischen  der  tatsäch- 
lichen Bewegung  oder  Muskelleistung  und  den  davon  ins  Bewusstsein 
tretenden  Empfindungen.^'  „1.  Von  der  objektiv  vorhandenen  Nach- 
wirkung tritt  eine  derart  starke  Empfindung  in  das  Bewusstsein,  dass 
die  Bewegung  um  ein  vielfaches  verstärkt  erscheint.  Vermutlich  sind 
auch  die  bei  den  Versuchen  zu  konstatierenden  groben  Täuschungen 
bezüglich  der  Lage  und  Winkelstellung  der  Extremität  auf  diese  Sinnes- 
täuschung  zurückzuführen.    2.    Bei   den  ,ünsteten'  kann  man  insofern 
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▼oA  SütaMt&nsolniiigen  q^recliBDi  als  die  Bcrtieffandan  glsnbea, 
Bsinmiitten  bewegt  werden,  wfthrend  die  Bewegoi^  dar  Qliftder  »ktiT 
gesekielit.  &  Von  dieew  AJsUvitftt  der  MotiselleiBtiuigeB  koioait  «Im 
weder  bei  den  DneieteB  iiecb  bei  den  yBremeem'  de»  BeireffeBdeB  etwas 
$um  Bewaaeteein."  Daraus  ergibt  sieb  eine  MabooQg  fiSr  die  Bearteikuig 
der  ftasserea  WIrklicUceit.  Deiui  nach  Bteger  iet  kkr,  ^fdase  awiaehea 
der  Wirkliebkeit  der  äueeeren  Welt  und  dem,  was  wir  ftber  diese  Wirk- 
liobkeit  siigen  können»  Kr&fte  in  anserem  Maeksbysiem  eiagescbaltet 
sind)  deren  Bedingungen  wir  erst  genau  kennen  mOssen."—  W*  A.  Mageij 
Yermake  mit  läsenlMüiii^iffnaUiQbleni  aBPersonea  mitBenaftleH 
und  «bnemMi  Farbensinn.  &  465«  £s  wicd  die  Mabnnsig  .des  YLi 
oen  begründet»  anormale  Triabronaten  nnd  BiobrosBaten  vem  Signal-^ 
dienst  anaxnsohlieasen. 

4]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.   Heranagegeben  yon 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1906. 

8.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  A.  Messer,  Experimentell«psyohe* 
logiscke  Untersuobungen  fiber  das  Benken.  8.  1»  B^^gaff  und  Dr- 
teil  werden  sun&obet  untersucht  mit  besonderer  Berftcksicfatigang  des 
sprachlichen  Ausdrucks.  Die  Assoziationen  erfolgen  durchaus  nicht  regel- 
los; der  Assosiationsmechanismus  ist  schon  auf  Tsrnfinftiges  Denken  an- 
gelegt; er  ist  Yom  Gesetze  der  Kontignit&t  beherrscht;  die  Sprache 
^dichtet  und  denkt"  fär  uns.  Manche  Aussagen  sprechen  auch  f&r  eine 
^mittelbare  Assoziation' .  Mit  dem  Worte  tritt  meist  zugleich  das  Ver- 
stehen ein,  aber  das  Bedeutungsbewusstsein  ist  ein  variabekr  Faktor. 
,,Die  Charakterisierung  des  Verstehens  dee  Sphftrenbewusstseins  weist 
auf  die  assoziativen  Zusammenhänge  hin."  Die  Vp.  unterscheidet  swisobea 
dem  Erlebnis  der  Assoziation  und  des  Urteils.  Als  wesentliches  Heck* 
mal  des  Drteilsbewusstseins  ergab  sich:  ««eine  Beziehung  zwischen  Beia- 
und  BeaktionsYorstellung,  die  auch  n&herhin  als  prädikatiTS  (oder  Aus* 
sage*)  Beziehung  charakterisiert  wird,  muss  gewollt  (^gemeint')  oder 
wenigstens  anerkannt  werden."  —  E.  Bfirr,  Bericht  fiber  den  «weiten, 
Tom  18.  bis  21.  April  1906  in  l^ürsburg  abgehaltenen  Kongress 
fär  experimentelle  Psycholegie.  S.  225.  —  Literaturberiokt«  G. 
Spearman,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Psyehophysik  der  r&am- 
licben  Vorstellungen.  S.  1.  —  A.  Kowalewski,  Zur  Literatur  des 
Problems:  Leib  und  Seele.  S.  52.  —  M.  Kel ebner,  Neue  Literatur  aar 
Bestimmung  des  GefdhIsbegrifPs.    S.  74.  —  Einzelbesprechuagen.    S.  80. 

3.  und  4.  Heft:  F.  E.  Schultze,  Einige  Hauptgesiehtspmikte 
der  Beschreibung  in  dor  Elementarpsyckologie.  8.  241.  L  fir- 
scheinungen  und  Gedanken.  „Erscheinungen  sind  anschaulich,  Gedanken 
sind  es  nicht.'*  Zu  ersteren  gehören  Empfindungen  und  Gefühle,  auch 
die  „Wirkungsakzente''.    Die  Gedanken  sind  „Bewussiheiten".    Die  Be- 
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iM  livIkitoliUgrHre^  Uw.  iwm  KdoqplexioiieB)  b«M>iid«#»  XkUk\  und 
sMfe  VeMMiidMf'.  ,,Ali  QttattMMM^  im  Dettk^n»  itt  a«b«r  der  B»* 
^tf  dargestellt.  DMMn  IhMeliiitig  ilit  da»  HaopifsAtem;  es  ist  im 
WM  A%«traktio]i  «te  fleiMshelmag  dis  Allgamtesti  <ud  tMUehl  aneh 
Am  SeMictoitof)  idtUlnaaMi.*«  B.  ^^WifkangaaloMile  a&^d  HtwQhwilWli^ 
«BMlbMflUi^^  4i6Wii«9t8^ana]ialto^."  ^  W.  PaMrs»  AnfiBoksaadnit 
«M  BMjilHdnvMe.  tk  886*  „In  det  «Mise  dar  BcbwaUoaaiMhimg 
M»dM  tfür  idfiQ  fküeMit  «in  Maas  fer  die  KeaMatraüoa  d«  Aalmerk. 
MadNK  aof  den  betreltadin  bhalt  beaürai.''  Ba  wurden  aar  Ableadnuig 
ief  Aüffti^kaankeit  eiliefaalta  intereaaänta  Lektftre^  aadecataaita  a» 
Htieageafie  Re^henopera^B^D  tAwandt.  ZwIaAan  die  Naimal-  and 
KoüBte1aMa9lt0TtiMtiolie  wtffden  ,y«n1rlaaenlMelta*<  «ingeadMltet  „Die 
Bttipfindliiilik^H  wafde  bei  den  anwisaanIliriieB  and  Sonsentcation»» 
&$hall¥eM«ehea  imntiadert  and  awar  in  defi  letaleren  m^  ala  in  den 
airaieren.**  ^  lilteii^atuberieht«  G.  Sp«araiaii,  For4ae1iritte  aal  dem 
eM>iete  ^  PeyehopbTvik  der  r&nailieheB  Venflellaagea.  &  1.  I.  Teil: 
^ßaiEiteiiHi.  ^  k.  4CowalewBki,  Zar  tiiteraittr  de»  l^rableme:  I^aib  und 
Seele.  8.  M.  ^  H.  Ke^lokne^r,  llleite^  Literatur  aar  Beatimmang  des 
Oefüläebegrift.  8.  74.  —  Referate.  8.  101. 

«.Bd.,  4.  «efl:  H.  StetoeHer,  Das  psyolH^lagtoeka  Y«rhU«Bis 
Mriadbeh  dcv  allgemeliiaft  Mldungsstufe  eines  Tolkes  «sd  dan  in 
ihm  Mch  fesläIt«ideB  WeUanschAnnngeiu  8«  1.  Weil  das  mensdi- 
llehe  Bekennen  «af  drei  Stufen  aieb  erhebt:  Wabroahme,  Fahlen, Denken, 
nimmt  die  geistige  Bnt^iekelang  überall  einen  gleichen  Verlauf.  Es 
sind  psychische  Bedürfoisse,  welche  z.  B.  die  Aegypter  durch  ihre  Art 
8U  philosophieren  zu  befriedigen  suchten.  — -  £•  Heittttann,  Zttlr  Frage 
der  BenäiblHtitt  der  inne^tfn  O^gftne.  'S.  26.  Die  Chirurgie,  die 
Pathologie,  die  Selbstbeobachtung  tind  th^ötetfacheUöberlegungen  stimmen 
inb^tfieff  der  inneren  SeneibfßMt  'niobt  tlbereia.  De^h  Ist  dies  nadi  dem 
Yf.  „irlelMcSit  ttur  eine  Diffeii6n%  ^^r  Auffaeauttgen  und  Sehlassfiolgenuig, 
nldit  der  K^niHati^ruDg  tou  Tateaeben.  Was  die  ehirurgisebe  Beob- 
adktung  findet,  ist  nichts  anderes  als  die  ünempfindHckkeit  liablreieber 
ibniil!^  OrgMe  gegen  die  von  aussen  an  sie  berangebraebten  Beiae,  die 
Auffeasuitg  der  Öhirurgen,  insltosöndere  Lennanders,  dass  diese  Dn- 
'em)pfindlfttfakeit  gleichbedeutend  sei  mit  einer  Unempfiadliehkeit  der  be^ 
'tretenden  liln^reta  Organe,überhaupt,  und  ihr  Sebluss,  dass  die  beseicb- 
neten  Organfe  keine  %elieibeten  Nerven  besitaen,  kann  beetiritten  werden  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Ünad&quatbeit  der  Äusseren  Beitfe  und  den  Tölligen 
Mangel  an  Anpassung  der  inneren  Otgane  an  Relae  dieser  Art.  Die 
inneren  Organe  wfirden  also  i^ensibel  sein,  aber  nur  auf  physiolegische 
und  patkologiscbe,  in  ihnen  selbst  ausgeleste  Reiifce  ansprechen.'*  Damit 
stiittint  die  ton  Head  auegebildete  Lehre  Ten  den  ,^BefleX8chmer£en*\ 
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In  den  ioneren  Organen  entatehen  Schmersed  daroh  KeiBsen  und  Zerren 
an  den  kranken  Stellen  nnr  dump^  werdea  aber  etark  aaf  die  Ober- 
fiftche  lokalisiert.  —  D'ertfölbe;  Über  OrganeApfln^ongstrSiuiie  und 
eilte  merkwürdige  TrauraeriiiLnBntiig'.  19.  68.  Voratehendes  beatfttigt 
der  yf.' durch  Beine  TrSJime.  Es  treten  bei  ihm  typisch^  WiederholoiigB- 
träume  auf«.  Zu  Yerschiedeneh  Zeitßn  kommen ,  jahrelang  dieaelben 
Träume  wieder,  die  ihre  jeweilige  Fßtta  z.  B.  durch  Angst,  AffektioQ 
der  Lunge,  des  Hertens,  ihrefi  Inhalt  .dureh  die  bestiiBinten  äiaaereB 
LebensYerhältnisse  erhalten.  Sie  knüpfe  an  Organempfinduf^en  an; 
„sie  'sind  »amtlich  Träume,  die  den  Charakter  einer  illasionär^en^  Deutung 
▼oa  Reizen  aus  den  inneren  Organen  tragen/*  —  M»  Urstetn,'  Eia 
Beitrag  «ü  Peiychologie  der.  Ausaage.  S.  71.  Zeugen  imd  üerichtsr 
hof  .behaupten  die  Identität  der  Person  eineß-  Delinquenten;  an  dessen 
Stelle  absichtlich  ein  anderer  getreten  war,  —  Freudental,  üeber  die 
EiLtwickliiBg  der  Lehre  vom  psjrchophysisohen  ParallelisrauB  bei 
Spinoza.  S.  74.  „Spinoza  ringt  ssuerst  noch  mit  dem  tob  keinem 
früheren  Philosophen  erwogenen  Gedanken.  Er  schwankt  noch  in  der 
Auffassung  von  Nebengedanken.  Aber ;  das  Griindprinzip  der  Lehre  steht 
in  den  spätereu  Ausführungen  des  kurzen  Tri^ktates  fast  und  ist  Yoa 
Spinoza  niemals  aufgegeben  und  niemals  geändert. worden."  — <  J.  W» 
Baird,  Brwiderangen  zu  einigen  Bemerkungen  von.  Professor  A« 
Kirsehmann.  S.  86.  —  H.  J.  Watt,  Sammelberiolit  (II.)  über  die 
neuere  Forschung  in  der  Gedächtnis-  und  Assoziationspsydio- 
logie  aus  dem  J.  1906.  S.l.  Dannenberger,  Zur  Literatur  der 
forensischen  Psychologie  und  Psychiatrie.    S.  36.  —  Referate.    . 

5]  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
W.  Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp,  Chr.  Sigwurt, 
L.  Stein  und  E.  Zeller.  Berlin  1906,  Reimer. 
12.  Bd.,  3.  Heft:  IS.  Bullaty,  Erkenntnistheorie  und  Psyoko- 
logie.  S.  286.  »Nun  müssen  wir  konstatieren,  dass  die  unserem  Be- 
wusstsein  bisher  gegenübergestellten  Erscheinungen  weder  als  Auasenwelt 
noch  als  Objekte  oder  Gegenstände  gegeben  sind,  sondern  Ton  Hans  aus 
als  Bewasstseinserscheinungen  auftraten."  „Eine  an  Yoraussetzuiigen 
des  Bewasstseins  geknöpfte,  deshalb  aber  auch  auf^  sie  beschrftnkte 
Psychologie  kommt  gar  nicht  in  die  Lage^  über  den  eigentlichen  Tat- 
bestand des  Bewasstseins  uns  zu  belehren."  —  0.  X..  UmJCrid^  K.  €lir. 
Plank  und  der  Zeitgeist.  S.  8S6.  Der  Zeitgeist  yerurteüt  Plank,  der 
doch  die  Offenbarung  vollenden  wollte.  „Planks  Testament ,  dieses 
»Evangelium  der  Natur  und  Menschheit',  stellt  an  die  Spitze  als  Grund- 
lage aller  Erkenntnis  den  (wie  gezeigt)  streng  philosöphiscbi  voraus- 
setzuDgslos  erwiesenen  Satz,  dass  in  Wirklichkeit  statt  eines  Gottes  die 
Natur  ...  der  alleinige  Grund  und  Anfang  alles  Daseins  und  die  Wurzel 
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des  Mensehen  Ist."  —  8t.  ijterlingr»  Biogenetisches  Gesetz  in  der 
Psychologie.  S.  S62.  „Einer  der  gröseten  Siege  der  modernen  Natar- 
wissenschaft  ist  zweifellos  das  Gesetz,  dass  die  Ontogenie  die  Wieder- 
holung der  Phylogenie  sei.  Wenn  in  letzten  Zeiten  einige  Natorforscher 
mit  der  Existenz  dieses  Gesetzes  nicht  übereinstimmen,  so  scheint  hier 
der  böse  Wille  die  Hauptrolle  zu  spielen."  In  der  Psychologie  „mOssen 
wir  unter  dem  biogenetischen  Gesetze  die  Beziehung  der  psychischen 
Entwickelung  des  einzelnen  Individuums  zum  Auswachsen  der  mensch- 
lichen Gesamtpsyche  verstehen".  —  J.  F.  Thoma,  Die  Welt  und  die 
Kategorien  des  Denkens.  S.  S77.  „Die  Körper  sind  in  ihrer  Konsti- 
tution schlechthin  einfach."  „a«  Materie  =  Realität  der  Juztaposition, 
b.  Baum  ^  Potenzialität  der  Juxtaposition,  ergo :  c  Materie  <=  reali- 
sierter Raum."  „Voraussetzung  von  alledem  ist  die  meist  geleugnete 
Substanzialität  des  Raumes."  —  D.  Draghicesco,  De  l'impossi- 
bilite  de  la  sociologie  objectiye.  S.  410.  Wie  ohne  Beracksichtigung 
der  Gesellschaft  eine  individuelle  Psychologie  unmöglich,  so  eine  Sozio- 
logie ohne  Berücksichtigung  des  Individuums« 

4.  Heft:  H.  Keyserling,  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Glaubens. 
S.  437»  Der  Glaube  ist  kein  blosses  „Nichtwissen  oder  Nochnichtwissen", 
er  ist  nicht  Inhalt,  sondern  Vorstellung,  denn  er  geht  auf  alle  Inhalte, 
n^cht  bloss  auf  Religion,  sondern  „die  letzten  Voraussetzungen  geistigen 
Lebens  sind  also  Sein  (inbezug  aufs  Subjekt)  und  Glauben  (inbezug  aufs 
Objekt).  Beide  sind  nicht  weiter  abzuleiten;  mehr  als  glauben  kann 
der  Mensch  nicht  . ,  .  Dass  ich  bin  —  auch  dieses  Gewisseste  kann  ich 
ja  ,nur<  glauben."  -*  M.  Frischeisen-Köhler,  lieber  die  Grenzen  der 
Baturwissenschaftlichen  BegrifT^bildung.  S.  460.  Kritik  des  2.  Teils 
des  Rickertschen  Werkes.  —  M.  Joachim i  -  Dege,  Das  Wesen  des 
menschlichen  Seelen-  und  Geisteslebens.  S.  484.  Das  Zusammen- 
gehen von  Naturwissenschaft  und  Philosophie  bezeichnet  einen  gewich- 
tigen Fortschritt  in  der  Geistesentwickelung  der  Menschheit.  Derselbe 
findet  prägnanten  Ausdruck  in  dem  Vortrage  des  Generalarztes  B.  Kern: 
„Das  Wesen  des  menschlichen  Seelen-  und  Geisteslebens"  (Berlin  1905, 
Festschrift  zur  110.  Stiftungsfeier  der  K.  Wilhelmsakademie  ffir  das 
militärische  Bildungswesen).  —  R.  Skala,  Zum  .kritisclien  Idealis- 
mus". S.  517.  „Heute  bekennt  man  sich  zum  kritischen  Idealismus.  Das 
Bestehen  der  Dinge,  unabhängig  von  unserer  Wahrnehmung,  ist  nicht  zu 
beweisen,  also  erklärt  man  die  Welt  als  nur  in  diesen  Wahrnehmungen 
bestehend/'  Darin  liegt  ein  Selbst  Widerspruch.  —  R.  Seligmann,  Der 
ökonomische  Güterwert  als  Wille  zur  Arbeit.  8.  623.  „Bezeichnen 
wir  den  gegenwärtigen  positiven  oder  negativen  Gefühlszustand  mit  a, 
das  Objekt,  das  ins  Bewusstsein  tritt  und  auf  diesen  Geffihlszustand 
bezogen  wird,  mit  d,  diese  Vorstellung  des  Objekts  selbst,  das  Symbol 
des  Gegenstandes»  mit  sb  und  endlich  das  Wertgefühl  mit  c,  so  stellt 
PjhUoMphliohes  J«]irb^«|l  1907.  24 
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sich  das  Wertgefähl  in  der  foljjendeii  Gleichung  dar:  c^f(a8b).  —  Br. 
Petroniewicz,  Ueber  die  Wahrnehmang  der  Tief endimeiisioH.  8.538. 
Die  Tiefenwahrnehinang  wird  entweder  mathematisch  oder  psychologisch 
erklärt.  Vf.  verteidigt  die  zweite  Stampfsche  Erklärung:  die  unmittel- 
bare Wahrnehmung.  Gegen  dieselbe  hatte  Lipps  eingewandt,  dass  wir 
den  zwischen  uns  und  dem  Objekte  liegenden  leeren  Raum  sehen  mftssten ; 
Vf.  zeigt,  dass  dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  und  findet  in  dieser  noch 
nie  erkannten  Tatsache  die  endgültige  Lösung  des  schwierigen  Problems. 
Es  ist  dies  die  Wahrnehmung  der  Helligkeit,  nicht  des  Weissen.  Das 
Helle  ist  eine  durchsichtige  dreidimensionale  Empfindung,  das  Weisse 
ist  regelmässig  eine  undurchsichtige  zweidimensionale  Grenzempfindung. 
—  D.  Koigen,  Jahresbericht  fiber  die  Literatur  zur  Metaphysik. 
S.  661.  L.W.  Stern,  Person  und  Sache.  Leipzig  1906,  Barth.  —  A. 
Bilharz,  Die  Lehre  Yom  Leben.    Wiesbaden  1907. 

18.  Bd.,  1.  Heft:  M.  Frischeisen-Köhler,  lieber  die  Grenzen 
der  naturwissenschaftlichen  BegrifTsbildung.  S.  1.  Individaal-  und 
Allgemeinbegriffe  in  der  Geschichte.  „Die  grossen  Verdienste,  die  Rickerts 
Werk  sich  erworben,  können  nicht  geschmälert  werden.  Sie  liegen  vor 
allem  in  dem  Umstand,  dass  in  ihm  mit  ausserordentlicher  logischer 
Energie  Fragen  diskutiert  und  zur  Klarheit  gebracht  werden,  die  zumal 
in  gewissen  historischen  Kreisen  bisher  nur  sehr  dilettantenhaft  behandelt 
worden  waren.'  Indes  ist  dasselbe  einseitig,  enthält  willkürliche  Kon- 
struktionen, insbesondere  hat  die  Theorie  der  historischen  Begriffs'^ 
bildung  ],nicht  den  Nachweis  erbrächt,  dass  die  historische  Methode  als 
die  Methode  der  Geisteswissenschaften  ...  für  das  Verständnis  des  ge- 
schichtlichen Denkens  entbehrlich  oder  an  sich  zu  weiterer  Entwickelung 
unfähig  sei."  —  Er.  Petroniewicz,  Ueber  die  Wahrnehmung  der 
Tiefendimension.  S.  22.  „Der  Vertreter  der  empiristischen  Tiefen- 
theorie ist  in  der  Meinung  des  naiven  Menschen  befangen,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  die  Tiefe  darum  nicht  wahrgenommen  werden  könne,  weil 
es  einen  solchen  Empfindungsinhalt  nicht  gibt.*  —  Maria  Joachimi« 
Dege,  Das  Wesen  des  menschlichen  Seelen-  und  Geisteslebens. 
8.  86.  Nach  Kern  ^bleibt  das  Ich  unserer  Erkenntnis  immer  nur  ein 
Geschehen,  ein  Werden,  ein  blosser  einheitlicher  Zusammenhang  von 
seelischen  und  Denk  vergangen.'  —  R.  Seligmann,  Der  ükonomisehe 
Güterwert  als  Wille  zur  Arbeit.  S.  44.  —  E,  Fischer -Planer, 
Vererbung  psychischer  Fähigkeiten.  S.  68.  W.  Stern  bringt  ein 
neues  Argument  gegen  den  Materialismus  im  3.  Heft  des  vorigen  Jahr- 
gangs, nämlich  das  Wissen  ist  nicht  vererbbar,  also  immateriell.  Diese 
^Theorie  ist  unhaltbar  und  kann  leicht  zu  gunsten  des  materialistischen 
Monismus  entschieden  werden,*'  Vf.  stellt  eine  neue  Theorie  der  Ver- 
erbung auf  nach  ^Ursprung  und  Lebenserscheinungen  tierischer  Orga- 
nismen' von   S.  Philipp.     Darnach    ist   die   überreichliche  Nahrung  der 
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Grand  d«r  ZefUeifang  and  Fortpflansung.  Bei  den  Töchierzellen,  die 
zu  Komplexen  zusammentreten,  mnss  sieb  derselbe  Vorgang  wiederholen. 
—  W.  Kinkel,  Zum  «kritisehen  Idealismus' •  S.  97.  R.  Skala  bat 
in  Heft  4  Bd.  XII  einen  Aufsatz  veröffentlicbt :  ,Zum  kritiseben  Idealis- 
mus*, der  mit  dem  kritiseben  Idealismus  nicbts,  um  so  mehr  mit  dem 
subjektiven  zu  tun  bat.  -—  A.  Sichler,  Uebor  falsche  Interpretation 
des  krftfsehen  Realismus  Wundts.  S.  100.  Man  findet  bei  Wundt 
Widersprüche,  indem  man  Aussprüche  in  yerschiedenen  philosophischen 
Disziplinen,  welche  in  objektiver  Weise  auf  dem  Standpunkt  dieser  be- 
sonderen Disziplinen  stehen,  mit  einander  vergleicht.  So  hat  A.  Pf  ist  er 
in  seiner  ^Willensfreiheit'  das  Verhältnis  der  Einheit  von  Objekt  und 
Subjekt  bei  Wundt  missverstanden,  A.  Schapire  (Erkenntnis-theoretische 
Strömungen  der  Gegenwart  1904)  die  Einheit  von  Sein  und  Denken.  — 
Fr.  Berolzheiraer,  Bericht  über  Rechtsphilosophie  aus  den  Jahren 
1899—1906.  S.  121.  R.  Stammler,  Kohler,  Berolzheimer, 
Bierling,  v.  Ferneck,  Makarewicz,  Seitz,  Levy,  Stein,  Del 
Yecchio. 

2.  Heft:  A.  Sichler,  lieber  falsche  Interpretation  des  kri- 
tischen Realismus  Wundts.  S.  146.  Pfisters  .Kritischer  Trans- 
szendentalismus  endigt  somit  in  einen  objektiven  Realismus.  . .  .  Sub- 
jektiver Idealismus  ist  er  insofern,  als  er  aus  subjektiven  Elementen  der 
Wahrnehmung  die  Aussenwelt  erschliessen  will.*  —  B.  Weiss,  Natür- 
liche und  sittliche  Weltordnung^.  S.  164.  .Menschliche  Ziele  können 
nur  dann  erreicht  werden,  wenn  sie  mit  natürlichen  Resultaten  identisch 
sind. , . .  Die  Einigung  der  Menschheit  hat  sich  uns  als  mit  allen  Mitteln 
zu  erstrebendes  Postulat  der  Menschlicbkeitsgebote  ergeben  und  gleich- 
zeitig als  selbstverständliches  Resultat  der  Naturgesetze".  —  L.  v.  Re- 
nauld,  Freiheit  und  Arbeit.  S.  180.  .So  hat  der  Wechsel  der  Zeiten 
die  Vereinigung  von  Arbeit  und  Unfreiheit  gebrochen.  ...  An  Stelle  der 
früheren  totalen  Abhängigkeit  tritt  das  Vertragsverhältnis.  .  . .  Jetzt 
können  weit  mehr  Menschen  an  das  ersehnte  Ziel  des  Erdendaseins  ge- 
langen, nämlich  Freiheit  und  Arbeit,  und  Arbeit  in  der  Freiheit,  sowie 
Freiheit  in  der  Arbeit.  Ist  auch  dafür  die  geistige  Arbeit  eine  gebundenere 
geworden,  so  besteht  sie  doch  nicht  unter  so  ungünstigen  und  traurigen 
Verhältnissen,  wie  früher  die  körperliche.^  —  R.  Corwegh,  Ästhetische 
Grundfragen.  S.  187.  „Schön**  bezeichnet  nicht  den  ganzen  Umfang 
des  Gegenstandes  der  Aesthetik,  es  bezeichnet  nur  „das  in  einfachsten 
Verhältnissen  unmittelbar  Gefällige".  Im  Wesen  der  Kunst  liegt  aber 
allgemeiner :  „das  ästhetisch  Wertvolle".  Die  Organisation  des  Menschen 
bildet  die  Grundlage  wie  unserer  menschlichen  Erkenntnis  so  der  Kunst. 
„Daher  ist  das  oberste  Gesetz  jeder  Kunst,  das  nie  umgestossen  werden 
kann,  Einheit,  cancinnitaSf  weil  Einheit  des  Bewusstseins  die  Grund- 
legung für  den  Menschen  ist,  um  Kenntnis  von  der  Umwelt  zu  erlangen." 

24* 
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-^  VincenMo  Allaro,  Sulla  causa  del  Gretinismo*  S.  218.  Aas  Ver^ 
suchen  an  Fröschen  glaubt  der  Vf.  konstatieren  zu  können,  dass  Jer 
Kretinisoius  durch   Silikate  mit  erd-alkalischen  Basen  verursacht  wird. 

—  Anna  Sehapire,  Zu  Hebbels  Anschanang^en  Ober  Kunst  und 
kQnstlerisohes  Schaffen.  S.  242.  Bei  Hebbel  sind  zwei  Perioden  zu 
unterscheiden,  die  erste  metaphysische,  die  zweite  empirische.  „Jedesmal 
aber  ist  die  Aesthetik  Hebbels  aufs  engste  mit  seiner  ganzen  Welt- 
auffassung verknüpft«"  „Die  beiden  wichtigsten  Gedanken  der  Hebbel« 
sehen  Weltanschauungi  um  die  alle  ai^deren  sich  gruppieren,  sind  die 
Idee  der  Sittlichkeit,  als  Gesetz  der  Welt,  und  der  Dualismus  zwischen 
Teil  und  Ganzem»  der  sich  durch  das  Weltgeschehen  durchsetzt,  und 
das  Tragische,   die  Sünde,   den  Schmerz  alles  Menschlichen  ausmacht.* 

—  Fr.  Berolzheimer,  Bericht  über  Rechtsphilosophie  ans  den  Jahren 
1899—1906.  S.  272.  >-<  Die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
8}>tematischen  Philosophie.   S.  284. 

6]  Revue  de  Philosophie.     Directeur:  E.  P  ei  Haube.      Paris 
1906,  Naud. 

6«  annee,  Nr»  10—12 :  P.  Hermant,  La  conscience»    p.  495. 

Das  Bewusstsein  besteht  in  einem  Assoziations vorgange  zwischen  einem 
neuen  Bilde  and  dem  gesamten  vorhandenen  geistigen  Besitztum.  — 
E.  Warrains,  La  logique  de  la  beauti.  p.  612.  Die  ästhetische 
Logik  ist  von  der  abstrakten  Logik  nur  graduell  unterschieden.  .Ein 
höheres  geistiges  Wesen  könnte  alle  Schönheit  durch  mathematische  oder 
logische  Formeln  ausdrücken.'  —  Y.  L.  Bernles,  L'orig^ine  des  idees. 
p.  633.  Eine  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Ideen  beim.  Er- 
wachsenen und  beim  Kinde.  Scblussfolgerungen  bezüglich  des  itUellectus 
agens,  —  C.  de  Lubecki,  Garactere  de  l'estbetique  polonaise.  p.  569. 
Wie  hat  sich  die  polnische  Aesthetik  entwickelt?  Worin  besteht  ihre 
Originalität  ?  —  M»  Serol,  Analyse  de  Tattention.  p.  597.  Die  Auf- 
merksamkeit besteht  in  einem  von  einer  leitenden  Idee  beherrschten 
Vorgange  der  psychomotorischen  Inhibition  und  Assoziation.  —  Ch. 
Bottcaud,  L'initiatiye  persoimelle  et  l'autorite  sociale.  Versuch  einer 
Rechtsphilosophie,  p.  621.  —  De  Back,  La  these  associationniste  eil 
Pathologie  mentale,  p.  636.  Die  Theorie  des  physiologischen  Paralle- 
lismus nötigt  uns,  beim  Menschen  ein  Organ  der  Apperzeption  anzu- 
nehmen, von  dem  ein  geistiges  dynamotropisches  Prinzip,  wenn  auch 
nicht  innerlich,  so  doch  äusserlich  abhängig  ist.  —  N.  Vasehlde,  La 
persoimalite  humaine  d'apres  Myers.  p.  644.  Inhaltsangabe  des 
M  y  e  r  s  sehen  Werkes  Human  persotudity  and  its  surmvatice  of  bodily 
death,  —  Analyses  et  comptes  rendus.   p.  580,  693. 

6*  annee,    Nr.  1—6:    E.   Boutroux,    L'experience  religiense 
Selon  M.  William  James,    p.  5.    James  gibt  nicht  nur  eine  wissen- 
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sübafUicbe  Beschreibung  der  religiösen  Erscheinungen,  er  beschäftigt  sich 
auch  in  origineller  Weise  mit  verschiedenen  wichtigen  Fragen  der  Reli- 
gionspbilosophie.  —  Leon  Olle-Laprune.  p.  19.  Olle-Laprune  als  Lehrer 
an  der  £cole  normale.  —  A.  Eymieu,  Gomraent  l'idee  ineline  li  Tacte. 
p.  42.  Biologische  Erklärung  der  Tatsache,  dass  jede  Vorstellung  zur 
Ausführung  des  entsprechenden  Aktes  treibt.  —  Cli.  Bouoaud,  I/initia- 
tiye  personiielle  et  Fautorite  sociale«  p.  50.  Fortsetzung.  Die  ju- 
ridische Persönlichkeit  ist  das  Produkt  allmählicher  Entwickelung.  Die 
ihr  wesentlichen  Rechte  sind  vereinigt  im  Eigentumsrecht.  —  A.  Ser- 
tiilaugos,  Agnosticisme  ou  anthropomorphisme?  Zwischen  Agnosti- 
zismus und  Anthropomorphismus  hält  die  rechte  Mitte  ein  die  Tho- 
mistische  Theorie  von  der  analogen  Gotteserkenntnis.  -^  L.  Baille, 
Oeueso  des  premiers  principes.  p.  166.  Der  Satz  der  Kausalität  stützt 
sich  auf  den  Satz  vom  Widerspruch.  Er  ist  zu  formulieren :  actus  prior 
potenHa,  —  M.  Gossard,  Liueaments  d'une  syntheso  scolastique 
des  ino^urs.  p.  179.  —  J.  Gardair,  La  formatlon  des  idees.  p.  193. 
Verteidigung  der  scholasischen  Abstraktionstbeorie  gegen  Bernies,  — 
A.  Gliarousset,  La  formation  des  idees.  p.  203.  —  J.  Bulliot,  Pour 
lire  M.  Poiueare.  p.  235.  Poincar^s  Ausführungen  über  die  lo- 
gische Struktur  der  Wissenschaften  sind  sehr  wertvoll.  Seine  Philosophie 
der  Wissenschaften  aber  stützt  sich  auf  unhaltbare  philosophische  Voraus- 
setzungen. —  F.  Mentre,  Qai  a  d6couyert  les  plienoinenes  dlts 
j^inconseients''!  p.  255.  Die  Verdienste  Maine  deBirans  um  die 
Entdeckung  der  unbewussten  psychischen  Akte.  —  E.  Tassy,  Esquisso 
de  Tactivite  intellectuelle  p.  274.  —  Dornet  de  Vorges,  La  Philo- 
sophie medieyale  d'apres  M.  Picayet.  p.  289.  Kritik  des  Picavetschen 
Werkes  Esquisse  cPune  histoire  generale  et  comparde  des  philosophies 
m^r^iVoaJe^.  — F.üVarrain,  Latriadederealite*  p  365.  Die  Wirklichkeit 
setzt  sich  zus-ammen  aus  Sein,  Wissen  und  einem  das  Sein  mit  dem  Wissen 
verbindenden  Elemente.  --  J.  Ingegnieros,  La  psychophysiologie  du 
langagemusieal.  p.  386.  1.  Die  Psychophysiologie  der  artikulierten  Wort- 
sprache. 2.  Der  genetische  und  physiologische  Parallelismus  zwischen  der 
gewöhnlichen  und  der  musikalischen  Sprache.  3.  Die  physiologischen  Zentren 
der  mu(*ikalischen  Sprache  etc.  —  W.  James,  Le  pragmatisme.  p.  463. 
Das  Prinzip  des  Pragmatismus  besagt:  Zwei  theoretische  Sätze,  deren  prak- 
tische Konsequenzen  ganz  übereinstimmen,  sind  als  identisch  zu  betrachten. 
—  Gh.  Mourre,  La  dualite  du  moi  daus  les  sentiments.  p.  485,  627. 
In  dem  Gefühle  ist  das  Ich  sich  selbst  entgegengesetzt.  Man  vergleicht 
das  gegenwärtige  mit  dem  vergangenen  oder  zukünftigen  Ich  und  em- 
pfindet je  nach  dem  Resultate  dieser  Vergleichung  Freude  oder  Schmerz. 
— E.  Warrain,  Les  prineipes  des  mathematiques  de  M.  Couturat. 
p.  517,  658.  !•  Die  Mathematik  und  die  Quantität.  2.  Die  Mathematik 
in  Kf^/.iehung  zu  Raum  und  Zeit.   8.  Die  Kardinalzahl  und  die  Intensität, 
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4.  Die  ordinale  Kontinuität  and  die  geometrische  Kontinuität.  6.  Die 
Unabhängigkeit  der  Geometrie.  6.  Die  geometrische  Methode.  —  R. 
Meunier^  Cne  hygiene  philosophiqur:  Le  yigätarisme.  p.  531. 
Eine  physiologische,  psychologische  und  ästhetische  Würdigung  des  Vege- 
tarianismus.  —  E  Baudin,  La  Philosophie  de  la  foi  ehez  Newman. 
p.  571.  Darstellung  der  Newmanschen  Theorie  des  Olaubens.  —  J. 
Gardair,  L*etre  divin.  p.  598.  Die  Auffassung  Sertillanges  von  der 
Natur  unserer  Gotteserkenntnis  ftLhrt  zum  Agnostizismus..  —  Dossou- 
layy,  Le  dieu  flni.  p.  647.  Zusammenstellung  der  Schwierigkeiten,  die 
Schiller  in  seinem  Buche  Eiddles  of  the  sphinx  gegen  die  Unendlich- 
keit Gottes  vorgebracht  hat.  —  Analyses  et  comptes  rendus: 
p.  75,  206,  dOO,  433,  559,  674. 

6«  annee,  Nr.  6—12 :  G.  Chatterton-Hill,  La  Physiologie  morale. 
p.  6,  Die  gegenwärtige  Gesellschaft  befindet  sich  im  Zustande  der  Zer- 
setzung. Dies  ergibt  sich  aus  der  wachsenden  Häufigkeit  der  Selbstmorde 
und  der  Verbreitung  nihilistischer  Lehren.  Die  Zersetzung  ist  eine  Folge 
der  Auflösung  der  sozialen  Bande,  die  das  Individuum  mit  der  Religion, 
dem  Staate,  der  Familie  verbinden.  —  E.  Baudini  La  Philosophie  de 
la  foi  chez  Newman.  p.  20,  258,  373.  Fortsetzung.  Prüfung  der  New- 
m  a  nschen  Ideen.  —  E.  Baron,  Le  psychisme  inferieur.  p.  66.  Dar- 
stellung und  Verteidigung  der  Lehre  Grassets  über  die  .niedere  psy- 
chische Tätigkeit".  —  A.  de  Gomer,  Le  probleme  moral  et  la  soienee. 
p.  126.  Kritik  der  naturalistischen  Richtung  in  der  Moralphilosophie, 
welche  die  Freiheit  des  Willens  und  die  Verantwortlichkeit  verwirft.  — 
A.  D.  Sertillanges,  Agnoslicisme  ou  anthropomorphisme.  p.  167. 
Entgegnung  auf  den  Artikel  von  J.  Gardair.  —  X.  Molsant,  Le  mer- 
yeilleux  en  psyohologie.  p.  182.  Ausführlichere  Besprechung  des 
Buches  Poulains  Des  gräces  d^oraison,  traüS  de  thiologie  mystique, 
—  If.  Mailet,  La  philosphie  de  Taction.  p.  227.  1.  Objekt  der  Phi- 
losophie der  Aktion.  2.  Methode  dieser  Philosophie.  3.  Ihr  Verhältniss 
zur  Scholastik.  4.  Ihre  apologetische  Bed^tung.  —  F.  Hentre,  La 
Philosophie  des  sciences  d'apres  Cournot.  p.  286.  Philosophie  und 
Wissenschaften  ergänzen  einander.  Es  trägt  aber  die  Philosophie  weniger 
zur  Förderung  der  Wissenschaften  bei,  als  die  Wissenschaften  zur  För- 
derung der  Philosophie^  —  P.  Gaultier,  La  critique  d'art.  p.  341. 
Es  gibt  eine  Kritik  des  Schönen,  gleichweit  entfernt  vom  Dogmatismus 
und  vom  Impressionismus.  — •  N.  Yaschide  et  R.  Meunier,  La  memoire 
des  reves.  p.  3S9*  —  J.  Gardair,  La  connaissanoe  de  Dieu.  p.  445. 
Erwiderung  auf  den  Artikel  von  Sertillanges.  —  G.  Guentin,  Le  libre 
arbitre.  p.  471.  —  Gayraud,  L'evolution  de  lafoi  catholique.  p.  606. 
Kritik  der  Behauptung  Herbarts,  der  christliche  Glaube  sei  eine  zwar 
sehr  fruchtbare,  aber  nunmehr  überwundene  Phase  in  der  Entwickelang 
des  menschlichen  Geistes.  —  Dornet  de  Yorges,  Dieu  inflni.  p.  S97. 
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Beweise  för  die  Unendlichkeit  Gottes  (gegen  St.  Mill  und  Schiller).  — 
A.  Do  Sertillaiiges,  La  counaissance  de  Dieu.  p.  614.  Entgegnung 
auf  den  Artikel  Gardairs.  —  A.  Yeroniiet,  La  matiere,  les  Ions, 
les  electrons.  p.  651..  1.  Die  Ionen  in  der  Elektrolyse  der  Flüssig«- 
keiten.  2.  Die  Ionen  in  der  Elektrolyse  der  Gase.  —  Analyses  et 
comptes  rendus.  p.  79,  202,  310,  391,  543,  693. 

7]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  TEtranger. 
Dirig£e  par  Th.  Ribot.    Paris,  Alcan. 

31«  annee,  1906,  Nr.  10—12:  G.  Dumas,  Les  condltions 
biologiques  du  remords.  p.  388.  Das  Gefühl  der  Reue  hängt  in 
hohem  Masse  von  dem  physiologischen  Zustande  des  Subjektes  ab.  -^ 
P.  Paulhan,  L'echange  ^oonomique  et  Pechange  affectif.  Le 
sentimeiit  dans  la  yie  sociale,  p.  358.  1.  Die  Natur  des  »affek- 
tiven Austausches".  2.  Die  Umwandlungsformen  desselben.  *r-  U* 
BergsoH,  L'idee  de  neant.  p.  449.  Das  absolute  Nichts  kann 
überhaupt  nicht  gedacht  werden.  Darum  ist  die  Frage:  weshalb 
existiert  etwas  ?  ein  Pseudoproblem.  —  C.  Bos,  Les  elemeuts  affectifs 
de  la  coneeption.  p.  467.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Realisten  und 
Nominalisten  lässt  sich  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  bei  den 
ersteren  der  Begriff  einen  affektiven,  bei  den  letzteren  einen  rein  reprä- 
sentativen Charakter  hat.  —  E.  Rignano,  Theorie  mnemonique  du 
developpemeiit.  p.  483«  Eine  Analyse  des  Buches  Die  Mneme  als 
erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  organischen  Geschehens  von 
R.  Semon.  —  Probst-Biraben,.L'extase  dans  le  mystioisme  musul- 
man.  p.  490.  Der  Ekstase  gehen  drei  Stadien  voraus:  Die  Präparation, 
die  Vollkommenheit  und  die  Erwartung  der  Ekstase.  —  A.  Naville,  La 
morale  conditioniielle.  p.  561.  Man  muss  unterscheiden  zwischen 
einer  Moralteleologie  und  der  Moral  selbst.  Die  letztere  stellt  nur 
bedingte  Forderungen  auf.  ~  L.  Dugas,  La  fonction  psychologiquo 
du  rire.  p.  567.  1.  Methodische  Bemerkungen.  2.  Nachweis  des  Satzes» 
dass  sich  das  Lachen  psychologisch  als  ein  Spiel  einander  widersprechen- 
der geistiger  Bilder  oder  eine  Reihe  von  Erwartnngsoszillationen  darstellt. 

—  G.  H.  Luquet,  Logique  rationelle  et  psychologisme.  p.  600. 
Mit  Unrecht  bekämpft  Gouturat  als  Vertreter  der  rationalen  Logik 
den  Psychologismus,  denn  dieser  fragt  nur  nach  dem  Ursprung  der 
logischen  Gesetze,  bestreitet  aber  in  keiner  Weise  ihre  Existenz.  — 
Revue  critique:  F.  Le  Dantec,  Sur  la  transmissibilit^  des  carac- 
teres  acquis,  par  E.  Rignano.  —  F.  Paulhan,  La  psychologie  des 
individas  et  des  societes  chez  Taine,  par  P.  Lacombe.  p,  419.  — 
Revue  generale:  Le  mouvement  p6dologique  et  pddagogique.   p.  499. 

—  G.  Richard,  Les  obscurit6s  de  la  notion  sociologique  de  Thistoire. 
p.  616.  —  Analyses  et  comptes  rendus:  p.  426,  519,  645. 
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32«aiiiiee,  1907,  Nr.  1— S:  J.  yan  Bieryliet,  La  psycholog^ie 
quantiiatiye.  p.  l,  140.  1.  Begründung  der  Psychophysik.  2.  Die  durch 
das  Werk  Fee hn er 8  hervorgerufenen  Kontroversen.  3.  Die  Korrektionen 
und  Rekonstruktionen  der  Psychophysik.  —  A.  Bertrand,  Bsthetique  et 
Psychologie,  p.  S8.  1.  Der  Naturalismus  und  die  Nachahmung  in  der 
Kunst.  2.  Die  Unzulänglichkeit  des  ästhetischen  Idealismus.  3.  Die 
9  Analogie  des  Gefühls'  und  die  schöpferische  Tätigkeit  des  Künstlers. 
4.  Der  Enthusiasmus.  —  A.  Bayet,  Du  normal  et  du  patholog^ique 
en  sociolog^ie.  p.  67.  1.  Kann  man  in  der  Soziologie  die  normalen 
Erscheinungen  yon  den  pathologischen  unterscheiden?  2.  Könnte  eine 
solche  Unterscheidung  für  unsere  moralische  Tätigkeit  Richtung  gebend 
sein?  —  H.  Bobet,  Un  metaphysieien  amfoioaln:  Josiah  Royce, 
p.  HS.  ~  F.  Le  Danteo,  Mothodes  artiflcielles  et  naturelles,  p.  176. 
1.  Gefahren  einer  voreiligen  Analyse  der  Lebenserscheinungen.  2.  De- 
finition der  künstlichen  und  natürlichen  Methoden.  3.  Das  Leben  ist 
das  Ergebnis  des  Kampfes  zweier  Faktoren.  4.  Allgemeine  Anwendungen 
der  natürlichen  Methode  der  Analyse.  —  F.  Pillon,  Sur  IMmai^ination 
afTectiye.  p.  226.  Welches  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  die 
affektive  Imagination  betätigt?  Welche  Erscheinungen  können  durch 
dieselbe  erklärt  werden?  —  A.  Lalande,  IiC  mouTement  logique. 
p.  266.  Analyse  und  Kritik  einiger  neueren  Werke  (P.  Hugon,  A.  Wolf, 
A.  T.  Shearman,  A.  Pastore,  B.  Groce,  G.  Vailati).  —  G.  Palante, 
Anarchisme  et  indiTidualismo.  £tude  de  psyoliologie  sociale, 
p,  337.  Der  Begriff  des  Individualismus  wird  genauer  bestimmt  und  gegen 
den  Begriff  des  Anarchismus  abgegrenzt.  ->  Sageret,  De  Tesprit  na* 
gique  k  l'esprit  soientiflque.  p.  366.  Yon  dem  magischen  Geiste, 
der  die  Natur  vermenschlicht,  führt  eine  immer  weiter  fortschreitende 
Entmenschlichung  der  Natur  zum  wissenschaftlichen  Geiste.  —  A.  Bauer, 
La  transformation  des  idees  et  ie  public,  p.  382.  Deber  die  Ver- 
änderlichkeit der  ästhetischen,  moralischen  und  religiösen  Grundbegriffe. 

—  B.  Bourdon,  La  perception  du  temps.  p.  449.  —  L.  Duprat, 
La  spatialite  des  faits  psychiques.  p.  492.  Alle  psychischen  Phänomene 
sind  räumlicher  Natur.  —  Th.  Ribot,  Sur  une  forme  d'illosion  affectiye. 
p.  502.  Das  Urteil  über  unsere  Gefühle  kann  irrig  sein  infolge  der 
Unkenntnis  der  unbewussten  Faktoren  oder  infolge  der  irreführenden 
Tätigkeit  der  Phantasie.  —  Revue  g6n6rale:  J.  Segond,  Quelques 
publications  r^centes  sur  la  morale.  p.  81.  —  Revue  critique:  Ribot, 
Deux  etudes  rScentes  sur  le  subconscient.  p.l97.  —  P.  Fauconnet,  The 
origin  and  development  ef  moral  ideas  d'apr^s  Westermarck.   p.  409. 

—  Oservations  et  documents:  R.  de  Fursac,  Notes  de  psychologie 
religieuse:  Les  conversions.  p.  518.  —  Analyses  et  comptes  rendus. 
p.  100,  206,  306,  417. 
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3]  Revue  de  metaphysique  et  de  morale.    S^cretaire  de  la 
Rodactiou:  M.  X.  L6od.     Paris,  Armand  Colin. 

14«  tinnee,  1906,  Nr,  S— 6;  8ix  manuscrits  iiiedits  do  Maine 
de  Biran.  p.  393.  Tisserand  veröfienilicht  sechs  bisher  unbekannte 
Manaskripte  Maine  de  Birans,  welche  folgende  z.  T.  von  Naville  her- 
rührende Titel  tragen:  1.  Conversation  avec  MM.  Degerando 
et  Ampere  le  7  juillet  1813  k  Nogent  sar-Marne,  sous  des 
berceaux  de  verdare.  2.  Discours  lu  dans  une  assemblee 
philosophique.  Maine  deBirandefend  sa  doctrinecontre 
les  objeotions.  3.  Objections  k  1a  th6orie  des  id^es  de 
Locke.  4.  Valeur  du  mot  ^principe*'  dans  le  tangage 
psychologique.  5.  Gomparaison  des  trois  points  de  vue 
deTh.  ReidiGondillacetM.  deTracysurTideede  Texistence 
ou  le  jugement  d'exteriorite.     6.   Notes  sur   Malebranche. 

—  Sulljr  Prudhömme,  Psychologie  du  libro  arbilro.  p.  471.  Der 
empirische  Ursprung  der  Idee  der  Willensfreiheit  ist  ein  Beweis  gegen 
den  allgemeinen  Determinismus.  —  A.  Fouillee,  La  doctrino  de  la 
vie  ehez  Guyau.  Sou  unite  et  sa  porteo.  p.  514.  — •  £.  Haleyy, 
Priiicipes  de  la  distribution  des  rlchesses.  p.  545.  1.  Der  Austausch 
der  Produkte.  2.  Die  Assoziation  der  Produzenten.  —  B.  Rüssel,  Les 
paradoxes  de  la  logique.  p.  627.  Zurückweisung  der  Angriffe 
Poincares  auf  die  .Logistik*.  ~  Ch.  Duuan,  Logitimiio  de  la 
inetapliysique*  p«  651.  Es  gibt  eine  Metaphysik,  weil  es  ein  Uner- 
kennbares gibt  und  dieses  Unerkennbare  nicht  in  jeder  Beziehung 
unerkennbar  ist.  —  L.  BrunschTicg,  Spinoza  et  ses  contemporains. 
p.  691.  Fortsetzung  und  Schlass.  —  A.  Uanuequin,  La  inethode 
de  Desoartes.  p.  765  und  La  Philosophie  de  Leibiiiz.  p.  776. 
Unvollendete  Abhandlungen  des  am  6.  Juli  1906  verstorbenen  Philosophen. 

—  Th.  Ruyssen,  La  guerre  et  le  droit,  p.  796.  Der  Krieg,  anfangs 
die  Negation  des  Rechtes,  nimmt  immer  mehr  die  Form  eines  rechtlichen 
Verfahrens  an.  —  G.  Aillet,  La  responsabilite  objectiye.  p.  826. 
1.  Die  Verantwortlichkeit  für  persönliche  Fehler.  2.  Die  Verantwortlich- 
keit für  andere.  —  Etudes  critiques:  Gh.  Andler,  Un  Systeme 
nouveau  de  socialisme  scientifique,  par  M.  Otto  Effertz.  p.  596.  —  A. 
Mamelet,  L'id6e  de  rythme,  par  A.  Ghide.  p.  733.  —  G.  Gantecor, 
Principes  de  morale  rationelle,  par  A.  Landry.  p.  845.  —  Questions 
pratiques:  M.  Winter,  Application  de  Talg^bre  de  la  logique  ä  une 
controverse  juridique.  p.  617.  —  Discussions:  G.  Lechalas,  Lo- 
gique  et  moralisme.  p.  744.  —  G.  Dwelshauvers,  A  propos  de 
TidSe  de  vie.    p.  749.  —  H.  Poincar6,  A  propos  de  logistique.   p.  866. 

—  A.  Fouillee,  A  propos  de  Tidee  de  vie  chez  Guyau.  p.  869.  — ^ 
L,  Couturat,  Logique  et  moralisme,    p.  873, 
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B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Stimmen  aus  Maria-Laach.    1906/07. 

1906,  9.  Heft:  Blötzer,  Das  heidnische  Mysterienwesen  zur  Zeit 
der  Entstehung  des  Christentums.  S.  576.  Pfleiderer^  will  die 
wahre  Geschichte  der  Entstehang  des  Christentums  aus  den  heidnischen 
Mysterien  jeuer  Zeit  erklären.  Die  früheren  rationalistischen  Versuche 
sind  nach  ihm  Illusionen,  weil  sie  ein  ^Christusbild  nach  modernem 
Geschmack  konstruieren ''.  Dieses  Verfahren  ist  heutzutage  weit  ver- 
breitet und  viel  gepriesen.  Wer  kennt  nicht  die  von  Renan  eröffnete 
Reihe  der  Leben- Jesu-Romane  ?  Wer  lobt  nicht  Harnacks  ,Wesen  des 
Christentums^?  .Nur  sollte  man  sich  hüten  vor  der  grossen  Illusion, 
als  ob  das  in  diesen  Werken  je  nach  der  Eigenart  des  Verfassers  ver- 
schieden gezeichnete,  doch  immer  mehr  oier  weniger  modern  stili- 
sierte Christusbild  das  Ergebnis  wissenschaftlicher  Geschichtsforschung 
sei*.  Roman  und  Illusion  ist  aber  erst  recht  die  Zeichnung  des  Christus- 
bildes durch  Pfleiderer.  Die  christlichen  Apologeten  und  die  ältesten 
Väter  sprachen  nur  mit  Abscheu  von  den  heidnischen  Mysterien,  sie  getrauen 
sich  nicht,  deren  Schändlichkeiten  auch  nur  im  einzelnen  zu  berichten. 
Manche  derselben,  wie  Klemens  von  A.  und  Tatian,  waren  selbst  Ein- 
geweihte gewesen,  kannten  sie  also  aus  eigener  Anschauung.  Wie  konnten 
sie  auch  Dinge  berichten,  die  von  den  Heiden  alsbald  desavouiert  werden 
konnten  und  mussten?  Die  heidnischen  Schriftsteller  sprachen  freilich 
mit  grosser  Verehrung  von  der  Erbauung  und  Weihe  des  Geistes  in  den 
Mysterien.  „Man  kann  getrost  zugeben,  dass  nicht  alle  Kulte  gleich 
unsittlich  und  abstossend  gewesen  seien,  dass  die  römischen  Behörden 
in  der  Hauptstadt  wenigstens  die  gemeinsten  Anstössigkeiten  von  den 
offiziellen  Kulthandlungen  fern  zu  halten  suchten,  und  dass  namentlich 
edler  veranlagte  Seelen  aus  Giftpflanzen  Honig  zu  ziehen  wussten;  nichts- 
destoweniger muss  für  den  Kenner  das  Gesamturteil  dasselbe  bleiben: 
Ein  paar  Goldkörnchen  in  einem  ungeheuren  Haufen  von  Morast.*^ 

1907,  1.  Heh:  Blötzer,  Das  heidnische  Mysterienwesen  und  die 
Hollenisierung  des  Christentums.  8.  37.  Die  christlichen  Apolo- 
geten weisen  selbst  auf  frappante  Aehulichkeiten  der  christlichen 
Religion  mit  heidnischen  Gebräuchen  hin;  Justin  M.  meint  z.  B.,  die 
Dämonen  hätten  sie  verführt,  die  Eucharistie  durch  den  Ritus  des 
Weines  und  Wassers  nachzuäffen.  Aber  was  beweist  diese  Ueberein- 
stimmung?  Einer  der  besten  Kenner  des  Mysterien wesens,  A.  Dieterich 
(Eine  Mithrasliturgie  S.  95),  der  nicht  auf  christgläubigem  Standpunkte 
steht,   erklärt:    ,Wenn   ich   nun   die   Reihe  der   Bilder,    in   denen   die 


^)  „Das  Christusbild  des  nrcbristlichen  Glaubens  in  religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung.'    Berlin  1907. 
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Mithrasliiargie  die  Vereinigaiig  des  Menschen  mit  Gott  gestaltet  und 
aufgefasst  zeigt,  za  erläutern,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Analogien 
in   der  eigentlichen  Bedeutung  und  dem  ursprünglichen  Zusammenhang 
verständlich  zu  machen  versuche,   so  muss   ich  nochmals  ausdrücklich 
bemerken,  dass  durch  Anführung  von  Analogien  und  Parallelen  keinerlei 
Abhängigkeitsverhältnis  dem   einen   oder  dem  anderen  Kulte  nur  präju- 
diziert  werden  soll/     Wenn  aber  Abhängigkeit  zwischen  Mysterien  und 
Christentum  bestände,   so    haben  vielmehr   in   späterer  Zeit  die  Heiden 
entlehnt.  Nach  J.  Reville  sollen  die  Geburt  Christi,  die  Weisen  aus  dem 
Morgenland,  die  Anbetung  der  Hirten  aus  der  Mithrassage  stammen, 
wofür   er  freilich   keinen   historischen   Beweis   vorbringen   kann;    nach 
Fr.  Eumont  {Les  mysüres  de  Mithras  p,  160)  ist  das  Gegenteil  wahr- 
scheinlich.   Besonderes  Gewicht  legt  Pfl^^iderer  auf  die  Idee  des  getöteten 
und  wiederbelebten  Gottes  in  vielen  heidnischen  Mythen.    »Das  Leitmotiv 
des   christlichen  Erlösungsdramss :   ,Durch  den  Tod  zum  Leben'   ist  in 
den  Mythen  und  Riten  vieler  Religionen  irgendwie  vorgebildet  und  verrät 
sich   eben  darin  als  eine  der  elementarsten  Grundwahrheiten,   die   das 
Christentum  zwar  nicht  zuerst,  aber  am  schönsten  und  reinsten  ansge- 
sprochen  hat/     Aber  wie  kann  man  die  sichersten  Tatsachen  des  Todes 
und  der  Auferstehung  des  Herrn  auch  nur  in  Parallele  stellen  mit  den 
abgeschmackten,  fabelhaften  Dichtungen  der  Heiden?  .Darin  aber  bestand 
der  immense  Vorteil  des  Ghristemtums  allen  anderen  Religionen  gegen- 
über, dass  es  beruht  auf  der  historischen  Persönlichkeit  Christi  und  der 
absolut  sieher  gestellten  Doppeltatsache  von  seinem   Tode  und   seiner 
leiblichen  »Auferstehung   aus  dem  Grabet'     Der  Kernpunkt   der  Frage 
aber  liegt  darin:   „Wie  verhalten  sich  die  christlichen  Sakramente  zu 
den  entsprechenden  heidnischen  Riten  f^  Die  Taufe  und  das  encharistische 
Mahl  haben  allerdings  ihre  Analogien   in   den  Mysterien,   es   sind   aber 
bloss  Aehnlichkeiten  in  den  äusseren  Riten;   die  Grundidee  ist  wesent- 
lich verschieden.    Diese  ist  bei  den  Taufmysterien:    .Das  Bild  von  Tod 
und  Wiedergeburt  in  Verbindung  mit  dem  Tode  und  der  Wiederbelebung 
eines   Gottes*.    Eine   Entlehnung   von   da  ist,    abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen Grundidee,  schon  darum  nicht  anzunehmen,  weil  der  Gedanke 
einer  Wiedergeburt  des  sündigen  Menschen  der  Menschheit  natürlich  ist. 
In  den  spärlichen  Andeutungen  über  ein   religiöses  Mahl   ist  nirgends 
die  Rede  vom  Essen  eines  Gottes.    Allerdings  berichtet  Justin  M.  von 
dem  Brot  und   Becher  Wasser  der  Mithrasreligion,   bei  den  Eleusinien 
wurde  den  Neomysten  der  Mischtrank  der  Göttin  mit  Backwerk  verab- 
reicht; was   hat   das  mit  der  Eucharistie  zu  tun?    Justin  erklärt,   die 
Dämonen  hätten  damit  die  hl.  Eucharistie  nachgeäfft.    „In  allen  wesent- 
lichen Punkten  ist  denn  auch,   rein  historisch   betrachtet,   eine  direkte 
oder  indirekte  Entlehnung  vom  Heidentum,  soweit  die  Mysterien  in  Be- 
tracht kommen,   nicht  nur  nicht  nachweisbar,   sondern  geradezu  ausge- 
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schlössen.  Dabei  bleibt  bestehen,  dass  mancherlei  rein  äusserliche  Ana- 
logien und  Äehnlichkeiten,  die  auf  den  ersten  Blick  auffallen  mäsaen 
und  schon  von  den  Alten  bemerkt  wurden,  nicht  fehlen"  .  ..  «Alle  Ver- 
suche also,  die  Entstehung  des  Christentums  aus  analogen  heidnischen 
Vorstellungen,  sei  es  durch  Mischung  oder  durch  Entwickelang  erklären 
zu  wollen,  können  nur  als  neue  ,Illusion'  bezeichnet  werden/ 

2]  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Von  £.  Co  mm  er.     Paderborn  1906,  Schöningh. 

20.  Bd.,  3.  Heft :  Heinrich  Deniflle,  UeliograTiire.  —  U.  Para- 
yicinitts  titulum  posuit  Honrico  Denille.  S.  261.  —  Sadocus  Ssalo, 
Heuriei  Deniflle  0.  P.  memoria.  S.  268*  Rundschreiben  des  Provin- 
zials  der  Oesterr.-Ungar.  Ordensprovinz  der  Dominikaner.  —  M.  Gloss« 
iier,  Zur  neuesten  philosophischen  Literatur.  8.  270.  Ranze, 
Metaphysik.  —  Dimmler,  Aristoteliscbre  Metaphysik.  —  Die  Philosophie 
im  Beginne  des  20.  Jahrhunderts.  Festschrift  für  K.  Fischer.  —  B. 
Stern,  Positivistische  Begründung  des  philosophischen  Strafrechts.  —  W. 
Gathrein,  Die  Grundbegriffe  des  Strafrechts.  —  Schultz,  Pythagoras 
und  Heraklit.  —  J.  Wild,  Zur  Geschichte  der  Qualüates  occuUae. 
8.  307.  —  N.  de  Prado,  De  B.  Y.  M.  sanetiftcatione  8.  346.  — 
Literarische  Besprechungen.    S.  867. 

4.  Heft :  M.  Glossner,  Aus  Theologie  und  Philosopliie.  8.  355. 
1.  L.  Janssens,  Summa  theoL  t.  VI.  —  2.  G.  Sattel,  Deutingers 
Gotteslehre.  —  3.  M.  Hei nze-Ueb er wegs  Grundrisud.  Gesch.  d.Philos. — 
4.  R.  Garbe,  Die  Bhagawadgita,  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung.— 
6.  Derselbe,  Die  Samkbya-Philosophie,  eine  Darstellung  des  indischen 
Rationalismus.  —  R.  II.  Schultes,  Die  Wirksamkeit  der  Sakramente. 
8.  409.  Der  hl.  Thomas  hat  nicht  an  seiner  früheren  Dispositionslehre 
festgehalten,  wie  Göttler  nach  Billot  behauptet;  die  psychische  Wirk- 
samkeit der  Sakramente  wird  verteidigt.  —  J.  Ries,  Die  Gotteslehre 
des  hl.  Bernhard.  8.  450.  In  seiner  klassischen  Schrift  De  consi- 
deratione  l.  V.  gibt  Bernhard  eine  treffliche  Lehre  von  Gott,  welche  der 
Vf.  in  ihren  Grundzügen  darlegt.  —  N.  Prado,  De  B.  Y.  M.  sancti- 
iicatione.  8.  468.  Commentatio  in  d.  Thomae  Sum,  theol.  p.  3  q.  27. 
—  J.  Leoniasa,  Die  mittelalterlichen  Kirchenlehrer  nnd  die  un- 
befleckte Empfängnis  der  Gottesmutter.  8.  488.  —  Literarische  Be- 
sprechungen.   S.  501. 

21.  Bd.,  1.  Heft:  M.  Giossner,  Zur  neuesten  philosophischen 
Literatur.  8.  1.  1.  K.  Mühlenhardt,  Gott  und  Mensch  als  Welt- 
schöpfer. Berlin  1905.  —  2.  Motora,  An  essay  on  eastem  philosophy, 
Leipzig  1905.  —  3.  0.  Kiefer,  PlotinsEnneaden.  Jena  und  Leipzig  1905. — 
4.  0.  S  e  n  t  r  0  u  1,  IJobjet  de  la  Metaphysique  selon  Kant  et  Aristote, 
Louvain  1905.  -  5.  Hoffmann,  Renl*  Descartes.  Stuttgart  1905. —G.  0. 
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Flügel,  Herbart.  Leipzig  1905.  —  7.  R icher t,  Schopenhauer.  Leipzig- 
Berlin  1905.-— 8.  G.  Gatberlet,  Psychophysik.  Mainz  1905.  -r-  J.  Gredt, 
Zum  Beipriff  des  Schönen.  8.  30.  Mit  und  nach  Thomas  ist  ,die 
Schönheit  das  Verhältnis  der  Angemessenheit  eines  Gegenstandes  zur 
Erkenntnis,  welches  sich  auf  die  harmonische  Zuaammenordnung  der  Teile 
gründet. ""  —  Fr.  Kllmke,  Die  Philosophie  des  Monismus.  8.  42. 
Widerlegung  zunächst  des  materialistischen  Monismus.  —  J.  Wild, 
lieber  die  Echtheit  einiger  Opuscula  des  hl.  Thomas.  S.  61.  Von 
den  73  der  Römischen  Ausgabe  ist  ein  grosser  Teil  zweifelhaft,  was  an 
einigen  nachgewiesen  wird.  —  R.  M.  Schnltes,  Beue  und  Busssakrament. 
S.  72.  Die  Lehre  des  hl.  Thomas.  —  Literarische  Besprechungen.  S.  110. 

2.  Heft:  M.  Glossner,  Aus  Theologie  und  Phiiosopliie.  8.  129. 
E.  Co  mm  er,  RelecHo,  —  Ihm  eis,  Die  Auferstehung  Jesu  Christi.  — 
CuUura  Espanola.  —  Zuhlsdorff,  Die  Psychologie.  —  Regener, 
Elemente  der  Logik.  —  Dessoir-Menzer,  Philosophisches  Lesebuch. 
2.  Aufl.  --  R.  M.  8ohultes,  Beue  und  Busssakrament  8.  14S.  Aus- 
einandersetzung mit  Göttler  über  die  betr.  Lehre  des  hl.  Thomas.  — 
Fr  Klimke,  Die  Philosophie  des  Monismus.  8.  178.  II.  Der  spiii- 
tualistische  Monismus.  —  N.  del  Prado,  De  B.  V.  M.  sanotificatioue. 
8.208.  —  L.  Zeller,  Im  Dienste  des  .Unbewussten^  8.  227.  Ein 
Wort  zu  A.  Drews'  Religionspbilosophie. 

3.  Heft:  M.  Glossner,  Zur  neuesten  Literatur.  8.  257.  Hub  er, 
Gruadzfige  der  Logik  und  Noetik.  —  Ghwolson,  Hegel,  Häckel,  Kossuth 
und  das  12.  Gebot.  —  Uhlmann,  Die  Persönlichkeit  Gottes  und  die 
modernen  Gegner.  —  A.  M.  Weiss,  Lutherpsychologie.  —  Th.  Esser, 
Die  allmähliche  Einführung  der  jetzt  beim  Rosenkranz  üblichen  Betracht 
tungspunkte.  —  R.  M.  8chultes,  Reue  und  Busssakrament.  8.  27S.  Die 
Lehre  des  hl.  Tbomas,  Widerlegung  Uarnacks.  —  J.  Wild,  Ueber  die 
Echtheit  einiger  Opuscula  des  hl.  Thomas.  8.  290.  Opusc.  43  De 
potentiis  animae,  ein  Auszug  aus  der  Summa  Theol.  —  Opusc.  42  De 
ncUura  generis^  nicht  schlechter  bezeugt  als  De  ente  et  essefUia.  —  Opusc. 
41  De  natura  acddentiSy  Fortsetzung  des  Opusc.  43.  Die  Erstlings« 
werke  des  hl.  Thomas  sind  schwieriger  zu  verstehen,  als  die  Werke  reifer 
Klarheit.  —  N.  del  Prado,  De  B.  Y.  M.  8anctincAtione.  8.  310.  —  Fr. 
Klimke,  Die  Philosophie  des  Monismus.  8.  334.  2.  Der  natur- 
philosophische Monismus.  3.  Der  CYolution istische  Monismus.  4.  Der 
psycbophysische  Monismus.  —  Literarische  Besprechungen. 

4.  Heft:  M.  Glossner,  zur  Bibel-  und  Babelfrage.  8.385.  Die 
Delitzschen  Vorträge  und  die  daran  sich  anschliessenden  Literatur.  — 
Fr.  Klimke,  Die  Philosophie  des  Monismus.  8.  416.  UI.  Kritik  des 
metaphysiftchen  Monismus  im  allgemeinen.  IV.  Der  erkenntnistheoretisehe 
Monismus.  —  Josephns  a  8p.  8.' Ueber  die  Arten  der  Kontemplation. 
8.  436.    Mit  Unrecht   haben  die  neueren  Mystiktheoretiker  neben  der 
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eiogegosHenen  eiae  erworbene  Kontemplation  nach  Analogie  der  Tagenden 
statuiert;  sie  ist  etwas  ganz  Uebernatürliches,  Unverdienbares,  lediglich 
▼OB  der  gdttlichen  Barmhersigkeit  abhängig.  —  H.  Glossner,  Zur 
neuesten  Literatur.  S.  48S.  1.  Chr.  Schrempf,  Lessing  als  Philosoph? 
—  2.  Lehmann,  Die  intellektuelle  Anschauung  bei  Schopenliaaer.  — 
S.  Peters,  Bibel  und  Naturwissenschaft  nach  den  Ornndsätsen  der 
katholischen  Theologie.  '—  4.  Dde,  Monistische  oder  teleologische  Welt- 
anschauung? —  6.  Sägmüller,  Die  kirchliche  Aufklärung  am  Hofe  des 
Herzogs  Eugen  von  Württemberg.  —-6.  Baldwin,  DictUmary  of 
Phihs.  and  PsychoL  —  Literarische  Besprechungen.    S.  497. 

3]  Kantstadien*    Herausgeg.  von  fl.  Yaihinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin  1906,  Reuther  &  Reichard. 

11.  Bd.,  3.  und  4.  Heft:  W.  Frost,  Kants  Teleologrie.  8.297. 

yDie  entscheidende  Grandanschauung  liegt  in  folgendem:  Kant  will, 
dass  jeder  Gegenstand,  den  wir  denken,  besonders  jeder  Naturgegenstand, 
erst  durch  unsere  intellektuellen  Kräfte  in  uns  erzeugt  werde.*  — 
A.  Tumarkin,  Zur  transssendentalen  Methode  der  Kantischen 
Aesthetik.  8.  S48.  —  .Bei  dem  vorliegenden  Versuch  . . .  gehe  ich 
von  demjenigen  Begriffe  aus,  bei  dessen  Fortbildung  die  Aesthetiker 
sich  am  weitesten  von  dem  ursprünglichen  Sinne  Kants  entfernt  haben, 
trotzdem  er  im  Mittelpunkte  der  Kantischen  Aesthetik  steht.  Es  ist  der 
BegrifiP  des  ,Spiels  der  Kräfte'.'  —  B.  Eucken,  Ein  neues  Bueh  iiber 
Flehte.  8.379.  Gfinstige  Beurteilung  der  Schrift  von  Fr.  Medicus, 
J.  G.  Fichte,  Dreizehn  Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  Halle. 
Berlin  1905.  —  E.  8&nger,  Kants  Auffassung  von  der  Bibel. 
8.  382.  „Dass  die  Bibel  als  das  beste  und  seiner  heilsamen  moralischen 
Seite  nach  erprobtes  Gesetzbuch  der  Religion  doch  als  natürlichen 
Ursprungs  anzunehmen  sei,  liegt  schon  in  dem  Prinzip  des  Vernunft- 
gebrauchs überhaupt.'  —  A.  Messer,  Die  Philosopliie  im  Beginn 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts.  8.  890.  Ausführliches  Referat  über 
„Festschrift  für  Kuno  Fischer',  herausgegeben  von  W.  Windelband 
(Heidelberg  I.  Bd.  1904,  II.  Bd.  1905).  —  W.  Reinecke,  Eine  fran- 
Eösisehe  Huldigung  an  Kant.  8.  425.  Auch  die  Bevue  de  mita^ 
physique  et  de  nwrale  hat  ein  würdiges  Festheft  zur  100.  Wiederkehr 
des  Todestages  Kants  erscheinen  lassen,  über  dessen  Abhandlungen  aus- 
führlich referiert  wird.  —  £.  y.  Aster,  Der  III.  Band  der  Kant* 
ausgäbe.  8.  450.  Enthält  den  Text  der  Kritik  d.  r.  V.  in  der  Fassung 
der  2.  Auflage,  herausgegeben  von  B.  Erdmann.  S.  451.  —  Joh.  Zahl- 
lleisch,  Zu  Kants  Kritik  d.  r.  Y.  (Kehrbaeh)  im  Zusammenhang 
des  Kantschen  Systems.  8.  456.  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen. 
—  Mitteilungen. 
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12»  Bd.,  1.  lieft:  E.  Cassirer,  Kiiiit  und  die  moderne  Mathe- 
matik. 8.  1.  B.  Russell  und  L.  Gouturat  haben,  gestützt  auf  die 
Vorarbeiten  von  Peano  und  Cantor,  die  Mathematik  zu  einer  Logik 
der  Relationen  erhoben.  Das  streitet  nicht  mit  Kants  Auffassang 
der  Mathematik  und  Betonung  der  Erfahrung,  auf  welch»  die  Kategorien 
anzuwenden  seien.  ^Alle  empirischen  Urteile  liegen  jenseits  des  Bereiches 
der  Logistik. '^  ^Der  durchgeführte  Kritizismus  ist  die  Dialektik. '^  — 
O.  Ewald,  Die  Grenzen  des  Bmpirismus  und  des  Rationalismus  in 
Kants  »Kr.  d.  r.  Y.''  8.  36.  „Wohl  der  dunkelste  Punkt  der  Kanti- 
schen Philosophie  ist  der  Begriff  des  Dinges  an  sich.  Bin  tragisches 
Schicksal  will,  es,  dass  eben  dieser  Punkt  zu  dem  einen  Brennpunkt  des 
kritischen  Systems  wurde.**  „Das  eine  Mal  erhob  sich  das  Ding  als  das 
Absolute,  Unbedingte,  als  höchste  Vernünftigkeit,  als  Schöpfung  des 
denkenden  Geistes,  als  reinste  Form,  als  Form  aller  Form,  das  andere 
Mal  tauchte  es  zur  Materie,  zur  Relation  der  Empfindung  nieder.'*  Wie 
löst  sich  dieser  Widerspruch  ?  Durch  die  Kategorien  nicht,  denn  „das  Wesen 
der  Kategorien  liegt  im  Dunkeln".  „Wie  die  reine  Vernunft handlung 
der  transszendentalen  Apperzeption  den  Urbegriff  schafft,  so  stellt  die 
Materie  das  Orfaktum  dar.**  —  H.  Staeps,  Das  Christusbild  bei 
Kant.  8.  104.  „In  einer  Religion  der  reinen  Vernunft  hat  ein  historisches 
Ghristusbild  keinen  Platz.**  „Das  Ghristusbild  bei  Kant  ist  der  Christus 
in  uns.**— W.  B.  Waterman,  Kants  Critique  of  Judgement.  8.  117. 
„In  der  Kritik  des  ästhetischen  Urteils  und  nicht  in  der  des  teleologischen 
wird  der  Ueber^ang  von  dem  Begriffe  der  Natur  zu  dem  der  Freiheit 
vollzogen.**  —  Rezensionen.    Selbstanzeigen.    Mitteilungen. 

2.  Heft ;  W.  Zschokke,  Ueber  Kants  Lehre  yom  Sehematismas 
der  reinen  Vernunft.  8.  167,  Aus  dessen  Nachlass  herausgegeben 
von  H.  Rickert.  Der  I.  Teil  beantwortete  die  beiden  Fragen:  1.  Wie 
kam  Kant  dazu,  einen  Schematismus  aufzustellen?  2.  Was  haben  wir 
des  Genaueren  unter  dem  zu  verstehen,  was  Kant  ein  Schema  nennt? 
„Der  Schematismus  beruht  auf  der  Entgegensetzung  von  Sinnlichkeit  und 
Verstand;**  „es  macht  sich  darin  ein  dogmatisches  Vorurteil  geltend.** 
Der  11.  Teil  behandelt  1.  die  Sinnlichkeit;  2.  den  Verstand.  Derselbe 
kann  nach  Kant  seine  Begriffe  nur  zu  Urteilen  gebrauchen:  „Nun  hat 
aber  Kant  zwei  verschiedene  Theorien  über  das  Wesen  des  Urteils, 
woraus  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  für  das  Verständnis  der  Kate- 
gorien und  deren  mangelhafte  Konstruktion  resultiert.**  —  Br.  Bauch, 
Erfahrung  nnd  Geometrie  in  ihrem  erkenntnistheoretisehen  Ver- 
hältnis. 8.  213.  Kant  „ist  der  mathematischen  Erkenntnis  nicht 
durchaus  gerecht  geworden.*'  y, Die  Anschauung  spielt  bei  Kant  eine  zu 
grosse,  weil  der  Analysis  gegenüber  zu  verselbständigte  Rolle;  und  eben 
darum  weist  er  der  Analysis  eine  zu  bescheidene  Rolle  an.  Damit  ist 
zugleich  der  Gegensatz,    der   zwischen   der   transszendentalen  Aesthetik 
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und  der  traDsszendentalen  Analytik  besteht,  bezeichnet.  Er  Terscholdet 
seinen  ,Ding  an  sich* -Dogmatismus,  der  in  das  Oanze  seiner  Lehre 
jene  schillernde  Unbestimmtheit  bringt,  so  dass  wir  in  der  Tat  ohne 
das  Ding  an  sich  nicht  eintreten  and  mit  dem  Dinge  an  sich  in  ihr 
nicht  verbleiben  können."  „Die  Aesthetik  setzt  absolut  existierende 
,Dinge  an  sich*  voraus,  die  vermittels  der  Anschauungsformen  uns  er* 
scheinen.  In  der  Analytik  treten  Existenz  wie  Dinglichkeit  als  Kate- 
gorien —  Dasein  und  Realität  —  auf.  Darum  können  wir  mit  dem  Ding  an 
sich  in  der  Tat  nicht  länger  im  Lehrgebäude  Kants  verbleiben.  Es  hat 
sein  Heimatrecht  verloren  und  das  —  von  Rechts  wegen/*  Die  neuere 
Mathematik  sucht  so  viel  als  möglich  über  die  Anschauung  hinausza- 
gehen  und  so  analytisch  zu  verfahren,  und  kommt  zu  drei  verschiedenen 
Geometrien,  von  denen  nach  Poincare  keine  richtiger  als  die  andere 
genannt  werden  kann.  Nach  Euklid  ist  die  Winkelsumme  des  Dreiecks 
==  2  i?,  nach  Lobatschewsky  <  2  jK,  nach  Riemann  >  2  ^,  die 
Euklidsche  Geometrie  aber  ist  bequemer,  sie  ist  unserem  Erdenleben 
angepasst.  Aber  für  die  Logik  kann  der  Vorzug  der  Euklidischen  Geo- 
metrie weder  freilich  in  einer  grösseren  Richtigkeit,  noch  aber  auch  in 
grösserer  Bequemlichkeit  der  Erfahrung  gegenüber  bestehen«  Ist  sie 
endgültig  über  den  Dogmatismus  hinaus,  so  muss  für  sie  dieser  Vorzug 
allein  in  der  Punktion  eines  Begründungsmittels  für  gegenständliches 
Erfahrungswissen  liegen.  Dies  Verhältnis  illustriert  der  Cantorscbe 
Begriff  der  „freien  Mathematik".  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen.  -^ 
Mitteilungen.  —  Erste  Preisaufgabe  der  Kantgesellschaft. 

4]  Natur  und  Offenbarung.    Munster  1907,  Aschendoi-ff. 

2.  Heft:  Kathariner,  Die  färbbare  Substanz  des  Zellkerns. 
S.  118.  Das  Ghromatin  des  Zellkerns  besteht  aus  einer  för  jeden 
Organismus  bestimmten  Zahl  von  Chromosomen.  Dieselbe  wird  sehr 
verschieden  selbst  für  den  menschlichen  Organismus  angegeben:  18,  24, 
32,  40:  Die  wahrscheinlichste  Angabe  ist  wohl  24.  Nach  Boveri, 
Ziegler  u.a.  besitzen  die  Chromosomen  Individualität;  sie  sind  das 
bleibende  Gebilde  des  Zellkerns;  wenn  sie  auch  im  ruhenden  Kern  im 
Kerngerüst  aufgehen,  so  erscheinen  sie  doch  bei  der  Zellteilung  wieder 
als  unterschiedene  Stücke.  Dagegen  erkl&rt  M.  Nussbaum:  „Die  Hypo- 
these von  der  Individualität  der  Chromosomen  ist  absolut  unvereinbar 
mit  den  Beobachtungen,  die  ich  gelegentlich  der  künstlichen  Teilung 
von  Infusorien  anstellte^)/  Derselbe  leugnet  überhaupt  die  ausschlag- 
gebende Bedeutung  des  Kernes  bei  der  Befruchtung  und  Vererbung. 
In  der  Tat  entwickelten  sich  kernlose  Eifragmente  des  Seeigels,  von 
Godlewski  mit  Spermatozoon  der  Seelilie  b^amt,  zu  Larven  von  rein 

*)  Anat.  Anzeiger  1906. 
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mütterlichem  Typus;  das  männliche  Ghromatin  übte  also  keinerlei  ßin^^ 
flass  auf  die  Entwickelung  des  Embryo  aus.  Dadurch  wird  der  Kern 
aus  seiner  Monopolstellung  als  Trfiger  der  Vererbungssubstanz  verwiesen. 

5]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.    Langensalza  1906,  Beyer. 

14.  Jahrg.,  1.  Heft:  J.  Redlich,  Ein  Blick  in  das  allgremeine  Begriffs- 
netz  der  Astronomie.  S*  1.  A.  Die  Koordinatensysteme  und  Messungen  im 
allgemeinen.  B.  Die  Aeqnatorialsysteme.  C.  Das  Horizontalsystem,  Z  und  P.  — 
P.  Zillig,  Omndfragen  znm  Lehrplan  für  die  Yolksschnle.  8.  16.  —  €. 
Schubert,  Die  Eigenart  des  Knnstnnterrichtes.  S.  24.  „Das  ästhetische 
Verhalten  richtet  sich  nicht,  wie  das  religiöse,  aut  das  Jenseits  und  auf  das 
Warum  unseres  Daseins,  es  will  nicht,  wie  die  ethischen  Maximen,  unser  ge- 
samtes Leben  gestalten,  und  es  will  nicht,  wie  die  Wissenschaft,  zu  Begriff  und 
System  aufsteigen." 

2.  Heft:  W.  0.  Alexejeff,  Die  arithmologischen  und  wahrscheinlich- 
lieitstheoretischen  Kausalitäten  als  Grundlagen  der  Strfimpellscheu  Klassi- 
flliatlon  der  Kinderfehler.  S.  49.  „Die  Qrundanschauung  in  den  bedeutendsten 
Untersuchungen  Str.s  über  die  Kausalitäten  des  psychischen  Lebens  stimmt 
überein  mit  dem  Begriffe  der  arithmologischen  und  wahrscbeinlichkeits- 
theoretischen  Kausalit&ten  von  Bugajer".  —  P.  Zillig,  Grundfragen  znm 
Lehrplan  fUr  die  Yollisschnlen.  S.  65.  „Was  ist  würdiger,  den  Erziehungs- 
zweck  an  der  Hand  der  Ethik  oder  an  der  Hand  des  Eigennutzes  zn  bestimmen  ?" 
—  C.  Schubert,  Die  Eigenart  des  Knnstnnterrichtes.  S.  63.  „Das  Kunst- 
werk muss  für  unsere  Auffassung  möglich  sein,  wir  müssen  dabei  die  Empfindung 
der  anschaulichen  Notwendigkeit  und  Ueberzengungskraft  haben.*'  —  Mit- 
teilungen.   S.  68.  —  Besprechungen.    S.  88. 

3.  und  4.  Heft :  W.  G«  Alexejeff,  Die  arithmologischen  und  wahrschein« 
lichkeltstheoretischeu  Kausalitäten  als  Grandlagen  der  StrQmpellschen 
Klassifikation  der  Kinderfehltfr.  S»  97.  Vf.  hat  gezeigt,  „dass  die  atomistiscbe 
Struktur-Theorie  mit. der  symbolischen  Invariantentheorie  zusammenfällt.^'  „lu 
diesem  Aufsatze  will  ich  die  ähnlichen  Tatsachen  betr.  der  Strümpellschen 
Klassifikation  der  Kinderfehler  anzeigen."  Schlussergebnis  ist,  „dass  die  Strümpell- 
schen klassischen  Untersuchungen  über  die  Kinderfehler  in  ihren  Grundlagen 
von  Hauptideen  der  Herbartschen  Philosophie  nicht  abweichen.  Im  Gegenteil, 
gerade  hier  hat  Strümpell  die  grosse  Idee  Herbaits  über  sprunghafte,  arith- 
mologische  Gesetzmässigkeit  (welche  letzterer  in  der  Psychologie  verlassen  hat) 
ganz  richtig  ausgenützt,  aber  er  hat  sie  ergänzt  und  durch  das  neue  wahr- 
scheinlichkeitstheoretische Prinzip  zur  weiteren  Entwickelung  gefördert.  Diese 
Idee  bekommt  jetzt  eine  besondere  Bedeutung  für  die  wissenschatlichen  Unter- 
suchungen auch  durch  die  zahlreichen  exakten  Forschungen  der  Moskauer 
mathematischen  Schule.**  —  P.  ZiUig,  Grundfragen  zum  Lehrplan  für  die 
Volksschule.  S.  105.  —  C.  Schubert,  Die  Eigenart  des  Kunstnnterrichtes. 
S.  111.  „Nachdem  unsere  Kinder  eine  künstlerische  Apperzeptionsmasse  ge- 
wonnen haben,  sie  wieder  hinführen  zur  Natur  und  sie  diese  ästhetisch  sehen 
lehren."   —   Mitteilungen.    S.  121.   —  Besprechungen.    S.  140.   —   P.   Zillig, 
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Grundfragen  znm  Lehrplan  für  die  Yolksschnle.  S.  105,  159.  „Der  Penön- 
licbkeitsgedanke.  —  Die  Grundlage  des  Lehrplansysteros.  —  Der  Mythus  und 
die  Wahrheit  des  erziehenden  Unterrichtes."  —  Boehmer,  Was  tut  dem  christ- 
lichen Religionsunterricht  not?  S.  168.  Vor  allem  muss  die  veraltete 
mechanische  Auffassung  der  Bibel  als  einer  wörtlich  inspirierten  Schrift  auf- 
gegeben werden.  —  Mitteilungen  S.  172.  —  Besprechungen  S.  188. 

5.  Heft:  Fr.  Wilhelm,  Die  Lehre  Tom  Geffihl  in  der  Psychologie  der 
letzten  zehn  Jahre.  S.  193.  Nicht  kritisierend,  sondern  nur  referierend  wird 
behandelt  I.  Die  Herbartsche  Schule.  II.  W.  Wundt.  Als  Vertreter  der  ersteren: 
Drobisch,  Volkmann,  Nahlowsky,  Felscb,  Flügel.  Bei  Wuodt  ist 
zumeist  der  ,,Qrundriss'  berücksichtigt.  —  Zillig,  GrundA'agen  znm  Lelirplan 
fUr  die  Yolksschnle.  S*  209.  —  Mitteilungen.  S«  220.  —  Besprechungen. 

6.  Heft:  0.  Flttgel,  Herbart  und  Th.  Waitz.  S.  241.  Gebhardt  sucht 
in  seiner  Dissertation  über  Waitz*  pädagogische  Grundanscbauungen  nachzu- 
weisen, dass  derselbe  nur  lose  mit  Herbart  zusammenhängt.  Aber  Waitz  denkt 
nicht  bloss  nach,  sondern  denkt  auch  nach.  —  Fr«  Wilhelm,  Die  Lehre 
Tom  Geftthl  in  der  Psychologie  der  letzten  zehn  Jahre.  S.  257.  III.  Ziehen. 

7.  Heft:  Fr.  Wilhelm,  Die  Lehre  Yom  Gefühl  S.  289.  Die  Lehre 
Ziehens  vom  Qefühlston  der  Vorstellungen  und  vom  Afiekte.  Nach  Z.  sind 
Affekte  Gefühle,  die  die  Ideenassoziation  und  motorische  Innervation  beeinflussen. 

—  W.  Ziegler,  Das  Gefühl.  Eine  psychologische  Untersuchung.  3.  Aufl.  1899.  — 
J.  Jerusalem,  Lehrbuch  der  Psychologie.  3.  Aufl.  1902.  —  P.  Zillig,  Grund- 
fragen znm  Lehrplan  für  die  Yolksschnle.    S«  302. 

8.  Heft  Fr.  Wilhelm,  Die  Lehre  vom  Gefühl  in  der  Psychologie  der 
letzten  zehn  Jahre.  S.  353.  VI.  Rehmke.  —  Neueste  Darstellungen:  VII.  Jodl 
~  P.  Zillig,  Grundfragen  zum  Lehrplan  für  die  Volksschule.  S.  364«  — 
Mitteilungen.  I.W.  Klatt,  Ein  Rufer  im  Streit  der  Gymnasialreform.  S.  378: 
L.  Gurlitt  hat  in  der  Schrift:  ,Der  Deutsche  und  seine  Schule'  und:  , Erziehung 
zur  Mannhaftigkeit"  eine  sehr  heftige  Polemik  gegen  das  humanistische  Gymna- 
sium entfesselt,  die  der  Vf.  widerlegt.  —  2.  G.  v.  Rohden,  Evangelischer  Reli- 
gionsunterricht. S.  384.  —  3.  W.  Hellpach,  Die  Hoffnungslosigkeit  aller  Psy- 
chologie.  S.  389.  —  Besprechungen.   S.  391. 

6]  VierteljahrsBchrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie.  Herausgegeben  von  P.  Barth.  Leipzig 
1905,  Reisiand. 

29.  Jahrg..  4.  Heft:  H.  Planck.  Die  Grundlagen  des  iiatttrllchen 
Monismus  bei  K.  Chr.  Planck.  S.  447.  ,Die  von  PI.  nie  verlassene  Grund- 
idee ist  das  Bewegungsgesetz  der  Konzentrierung  und  Auflösung. '^  Er  macht 
^eine  längst  geläufige  naturwissenschaftliche  Ei-rungenschaft,  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Kraft,  und  das  hieraus  notwendig  und  allein 
entspringende  Bewegungsgesetz  zur  granitenen  Unterlage  der  ganzen  Denkweise.' 

—  W.  Schallmayer,  Zur  soxialwlssenschaftllchen  und  soalalpolitischeu 
Bedeutung  der  Naturwissenschaften»  besonders  der  Biologie.  8»  495.  Die 
offiziellen  Soziologen  kennen  nur  wirtschaftliche  Prohleme,  die  biologischen 
lehnen  sie  ab  oder  ignorieren  sie.  Und  doch  lautet  auch  das  sozialwirtschaft- 
liche Ideal:  „Wie  muss  die  volkswirtschaftliche  Organisation  beschaffen  sein, 
um  die  ergiebigste  soziale  Gesamtleistung  und  Macbtsteigerung  (einschliesslich 
des  erspriesslichsten  Masses  im  Wachstum  des  Yolkskörpers)  mit  dem  günstig- 
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sten  Einfliisse  aui  die  qualitative  Entwickelang  der  Keimwerte  der  Bevölkerung 
zu  verbinden?"  , Daraus  ergibt  sich  die  Forderung,  dass  mindestens  jene 
Männer,  die  berufen  sind,  bei  der  Ordnung  und  Verwaltung  öffentlicher  Ange- 
legenheiten als  höhere  Staats-  oder  Kommunalbeamte  beratend  oder  entscheidend 
mitzuwirken,  durch  eine  ausreichende  naturwissenschaftliche,  insbesondere  bio- 
logische VorbiMong  zu  einem  besseren  Verständnis  der  mannigfaltig  verwickelten, 
sozial  biologischen  Zusammenhänge  befähigt  werden."  —  Besprechungen. 

90.  Jahrgang,  !•  Heft:  8.  Kraus,  £iii  Beitrag  zur  Erkenntnis  der 
sozialwissenscIlafUichen  Bedentang  des  Bedürfnisses.  S.  1.  1.  ,Die  materia- 
listische Geschichtsauffassung/  2.  .„Die  Probleme  der  Beschaffenbeit  und  der 
Entstehungsbedingung  eines  Bedürfnisses  überhaupt."  3.  „Das  Problem  des 
Systems  der  Bedürfnisse."  —  B.  y.  Schabert-Soldern,  Ueber  die  Bedeatang 
des  erkenntnistheoretisclien  Solipsismus  und  fiber  den  Begriflf  der  In- 
daktion.  S*  49«  «Der  Begriff  des  Ich".  „Der  kausale  Zusammenhang,  sein 
VerbäUnis  zum  solipsistischen,  der  rein  methodologische  Wert  des  letzteren." 
„Die  Häufigkeit  der  Aufeinanderfolge  als  Grundlage  der  Erforschung  von  Ur- 
sache und  Wirkung."  „Die  Methode  der  Mathematik."  „Die  Methode  der 
Statistik."  —  H*  Beybekiel  -  Schapiro»  Die  introspektive  Methode  in  der 
modernen  Psychologie.  S.  73.  Es  werden  die  Uauptvertreter  der  Methode 
vorgeführt:  Brentano,  A.  Comte,  B.  Erdmann,  J.  Behmke,  Volkelt, 
Horwicz,  Exner,  W.  Wundt.  —  Besprechungen.    S   115. 

S.Heft:  £.  Koch,  Ueber  naturwissenschaftliche  Hypothesen.  S.  183. 
I.  Kritische  Bemerkungen.  II.  Hypothesen  als  das  überwiegend  visuell  Vorstell- 
bare. III.  Eigenschaften  der  Hypothesen,  die  aufs  en^te  mit  ihrem  Vorstellungs- 
charakter zusammenhängen.  IV.  Beschreibung  und  Erklärung.  V«  Theorie  und 
Hypothese. 

3.  HefC:  G.  Wernick,  Der  Wirklichkeitsgedanke.  S.  245.  Als  Er- 
gebnis dieses  Abschnittes  stellt  Vf.  den  Satz  auf:  „Der  Wir klichkeits- Vorgang 
ist  die  Einordnung  eines  Inhaltes  in  den  Wirklichkeitszusammenhang."  Der 
.W.- Vorgang"  hält  „einen  Inhalt  für  objektiv  wirklich".  —  M.  Frischeisen- 
Köhler,  Die  Lehre  von  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  und  ihre 
Gegner.  S.  271.  Diese  Lehre,  „die  als  gesichertes  Ergebnis  der  Forschung 
gilt,  wird  gleichwohl  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  so  energisch  ange- 
fochten, dass  eine  Nachprüfung  der  Gründe  für  und  wider  sie  erforderlich  er- 
scheint. Der  Aufsatz  gibt  die  wesentlichsten  dieser  Argumente,  ohne  selbst  eine 
Entscheidung  zu  versuchen.'*  —  Besprechungen.    S.  327. 

4.  Heft:  0.  Werntck,  Der  Wirkliclikeitsgedanke.  S.  857.  „Hiermit 
glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Erklärung  sowohl  im  Begriff  der  Er- 
wartung, als  auch  der  Wahrnehmung,  als  auch  dem  der  Vorbedingungen,  die, 
um  die  Wahrnehmung  eintreten  zu  lassen,  realisiert  werden  müssen,  das,  was 
zu  erklären  voraussetzt,  nämlich  die  objektive  Wirklichkeit  der  reproduzieiien 
Inhalte,  dass  sie  also  eine  prinzipielle  Erklärung  des  fraglichen  Problems  nicht 
gibt.*'  —  £•  V.  Aster»  Ueber  die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen  der 
biologischen  Naturwissenschaften.  S.  397.  Während  Darwin  jede  Abänderung 
mechanisch  erklären  will,  nimmt  die  Evolutionstheorie  des  Lamarekismus  eine 
ursprüngliche  Zweckmässigkeit  des  Organismus  an.  Pauly  will  alles  aus  sub- 
jektiver Zweckmässigkeit  erklären;  der  Vf.  zeigt,  „dass  die  teleologische  Be- 
trachtung der  organischen  Natur  nur  den  Begriff  der  «objektiven'  Zweckmässig- 
keit zugrunde  legen  kann."  —  P*  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in 
soziologischer  Beleuchtung.  S.  437.  Die  Bildung  der  chrißtlichen  Beligions- 
gesellscbaft  im  römischen  Reiche.  Die  Gesellschaft  der  germanischen  Völker. 
—  K.  Marbe,  Beiträge  zur  Logik  und  ihren  Grenzwissenschaften.  S.  465. 
I.  „Zur  Lehre  von  den  Merkmalen*"  Ueber  Gegenstände,  Merkmale  und  Be- 
ziehungen. II.  , Kritik  Wundts  meiner  Schrift  über  das  Urteil".  lU.  Wort- 
bedeutung und  Begriffslehre.  —  Besprechungen.    S.  505. 
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Die  Mendelsehen  Yererbangsgesetze.  Für  Theorie  und  land- 
wirtschaftliche Praxis  sind  von  grösster  Wichtigkeit  die  Gesetze,  welche 
die  Vererbung  beherrschen.  Sie  wurden  von  dem  Augustiner  Mendel 
durch  langjährige  Versuche  schon  vor  fünfzig  Jahren  erkannt,  freilich, 
weil  von  „unwissenschaftlich er''  Hand  geboten,  wenig  beachtet.  Erst  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  man  auf  dieselben  aufmerksam, 
als  sie  gleichsam  von  neuem  entdeckt  bezw.  bestätigt  wurden.  Neben 
de  Vries  und  Gorrens  hat  Prof.  Dr.  Tschermak  die  Ergebnisse  von 
Mendel  nicht  nur  weiter  geführt,  sondern  auch  bereits  für  die  Land- 
wirtschaft fruchtbar  gemacht.  Tn  einem  stattlichen  Bande  von  Ost- 
walds Klassikern^)  hat  er  die  Arbeiten  Mendels  herausgegeben.  Er 
selbst  spricht  sich  über  den  Stand  der  Frage  zusammenfassend  in  dem 
Aufsatze;  ^Gregor  Mendel  und  seine  Vererbungsgesetze*  ^)  aus;  wir  teilen 
auszugsweise  folgendes  daraus  mit: 

Welchfs  ist  —  in  aller  Kürze  —  der  spezielle  Inhalt  der 
Mendelsehen  Vererbungsgesetze?  Der  erste  Hauptsatz  derselben,  die 
sogenannte  Dominanzregel,  sagt  uns^  das»  von  zwei  gewissermassen 
in  Konkurrenz  tretenden  Merkmalen  der  Eltern  das  eine  sich  als 
dominierend  oder  überwertig  erweist,  das  andere  als  rezessiv  oder  unter- 
wertig.  Wenn  ich  zum  Beispiel  eine  weissblühende  und  eine  rotblühende 
Erbsenrasse  miteinander  kreuze,  so  erhalte  ich  Samen,  aus  denen  im 
nächsten  Jahre  durchwegs  rot  blähende  Bastarde  hervorwachsen.  Das 
Rot  hat  das  Weiss  völlig  geschlagen,  es  dominiert  durchaus;  das  Weiss 
ist  als  rezessives  Merkmal  scheinbar  völlig  verschwunden.  Lasse  ich 
nun  aber  in  der  ersten  Bastardgeneration  Selbstbefruchtung  eintreten, 
so  gewinne  ich  wieder  Samen,  aus  denen  nun  aber  —  im  dritten  Ver- 
suchsjahre —  eine  Mehrzahl  von  rotblühenden,  aber  auch  weissblühende 
Individuen  hervorgehen.  Zähle  ich  die  Vertreter  beider  Gruppen,  so  er- 
halte ich  —  bei  genügender  Anzahl  —  sehr  genau  das  Zahlenverhältnis 
3:1,  das  heisst:  unter  durchschnittlich  vier  Individuen  sind  drei  rote 
und  ein  weisses,  auf  hundert  gerechnet  finden  sich  75  Prozent  rot- 
blühende und  25  Prozent  weissblühende.  An  der  zweiten  Bastard- 
generation ist  also  eine  Aufteilung  der  elterlichen  Merkmale,  eine  so- 
genannte  Spaltung   von    ganz    gesetzmässiger   Art   eingetreten.     Diese 

')  Nr.  121:  „Versuche  über  Pflanzenhybriden. "  Zwei  Abhandinngen  von 
Georg  Mendel,  1901. 

«)  N.  fr.  Pr.  1907,  IG.  Mai. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


liiszellen  und  Nachrichten.  389 

ErscheinuDg  ?on  Zwiespältigkeit  in  der  zweiten  Generation  bildet  den 
lohalt  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Mendelschen  Lehre,  den  Inhalt 
der  sogenannten  Spaltungsregel. 

Nun  lasse  ich  wieder  durch  Selbstbefruchtung  Samenbildung  ein- 
treten und  baue  die  Samen  von  jedem  rotblähenden  und  jedem  weiss- 
bl übenden  Individuum  der  zweiten  Bastardgeneration  in  einem  besonderen 
Beete  nach.  Da  zeigt  sich,  dass  die  Nachkommenschaft,  die  dritte 
Bastardgeneration,  von  einigen  Rotbluhenden  gleichförmig  rot  bleibt; 
eine  Minderzahl  der  rot  blühenden  Bastarde  zweiter  Generation  erweist 
sich  also  als  bereits  samenbeständig,  als  konstant.  Und  zwar  lehrt  mich 
eine  genaue  Nachzählung,  dass  dies  gerade  ein  Drittel  oder  33  Prozent 
ist.  Die  andern  Zweidrittel  oder  66  Prozent  liefern  hingegen  rote  und 
vreisse  Nachkommen ;  sie  , spalten*',  und  zwar  im  gesetzmässigen  Zahlen- 
verhältnisse 8 :  1.  Für  die  Weissblühenden  ergibt  das  Resultat  des 
Prüfungsnacbbaues,  dass  sie  durchweg  schon  konstant  sind,  indem  sie 
nur  mehr  weisbblühende  Nachkommen  geliefert  haben.  Das  rezessive 
Merkmal  war  also  in  der  ersten  Generation  zwar  verschwunden,  in  der 
zweiten  kehrte  es  aber  wieder  und  blieb  sofort  konstant.  Das  dominante 
Merkmal  bezeichnete  die  ganze  erste  Generation,  ebenso  die  Mehrzahl 
der  zweiten  Generation,  blieb  aber  nur  zu  einem  Drittel  der  Individuen 
konstant. 

Die  hiemit  geschilderte  gesetzmässige  Vererbungsweise  wird  als  der 
Mendelsche  .Erbsentypus*'  bezeichnet,  da  sich  sehr  viele  Eigenschaften, 
durch  welche  sich  die  vielen  Erbsenrassen  von  einander  unterscheiden, 
genau  ebenso  verhalten  wie  das  Mei  kmalpaar :  Rotblüte  und  Weissblüte. 
Aber  auch  an  vielen,  ja  zahllosen  anderen  Pflanzen  finden  wir  Merk- 
male, die  typisch  .mendeln^  —  wie  man  heute  schon  allgemein  zu  sagen 
pflegt.  Als  ein  solches  Beispiel  sei  der  Bastard  einer  Brennesselrasse 
mit  gezähnten  Blättern  und  einer  solchen  mit  fast  glattrandigen  Blättern 
erwähnt.  Es  dominiert  der  glatte  Rand,  so  dass  alle  Bastarde  der 
ersten  Generation  der  Zähne  entbehren.  In  der  zweiten  Generation 
finden  wir  aber  neben  glattraodigen  Individuen  gezähnte,  und  zwar  in 
dem  uns  bekannten  Verhältnisse  3:1.  Der  Mendelsche  Erbsentypus  gilt 
aber  auch  für  gewisse  Eigenschaften  der  Samen  selbst.  So  erhalte  ich 
bei  Bestäubung  einer  grünsamigen  Erbse  mit  dem  Pollen  einer  gelb- 
samigen  Rasse  alsbald  durchwegs  gelbe  Kreuzungsprodukte.  In  der 
nächsten  Samengeneration,  welche  ich  durch  Selbstbefruchtung  entstehen 
lasse,  findet  sich  durchschnittlich  neben  drei  gelben  Samen  ein  grüner 
vor  —  von  den  drei  gelben  liefert  einer  eine  konstante,  zwei  liefern 
eine  spaltende  Deszendenz,  der  grüne  Same  produziert  nur  wieder  grüne. 
Selbst  die  Merkmale,  Disposition  zur  Krankheit  und  Immunität,  können 
wie  der  Engländer  Biffen  gezeigt,  Mendelsches  Verhalten  aufweisen.  So 
dominiert  bei  Weizenkreuzungen  die  Empfänglichkeit  für  Gelbrost  gegen- 
über der  Widerstandsfähigkeit. 

Auch  an  Tieren  haben  uns  die  hier  allerdings  weit  mühseligeren 
und  nicht  in  so  grossem  Umfange  möglichen  Versuche  ergeben,  dass  für 
sehr  zahlreiche  Merkmale  der  Mendelsche  Erbsentypus  gilt.    So  erweist 
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sich  bei  HQbnern  dw  kompliziert  geformte  Kainm  als  dominant,  der 
einfache  al^  rezessiv  —  die  normale  Feder  schlägt  das  Seidengefieder, 
das  weisse  Pedorkleid  das  geArbte,  ebenso  der  Besitz  von  f&nf  Zefaen 
jenen  von  nur  Tier  Zehen.  Bei  Rindern  dominiert  die  Hornlostgkeit  aber 
die  Behörnnng,  bei  Schafen  ist  es  jedodi  umgekehrt;  bei  Mäusen 
dominiert  die  Färbung  über  die  Pigmentlostgkeit.  Bei  Schnecken  domi- 
niert die  Bänderlosigkeit  des  Gehäuses  über  die  Bändemng. 

Einer  Erklärung  bedürftig  ist  das  charakteristische  Spalt ongs- 
Yerhältnis  3  :  1.  Dieselbe  hat  bereits  Mendel  in  scharfsinnigster  Weise 
gegeben.  Er  machte  nämlich  die  seither  mehr  und  mehr  erhärtete 
Annahme,  dass  die  Bastarde  erster  Generation  ihr  sichtbar  dominantes 
und  ihr  unsichtbar  rezessives  Merkmal  auf  die  von  ihnen  gebildeten 
Fortpflanzangszellen  sozusagen  yerteilen,  also  zwei  Arten  von  verschieden 
veranlagten  Fortpflanzungszellen,  und  zwar  in  gleicher  Anzahl,  bilden. 
Die  rotblütigen  Erbsenbastarde  erster  Generation  produzieren  demnach 
gleichviel  rotveranlagte  Eizellen,  gleichviel  rotveranlagte  Pollenzellen, 
gleichviel  weissveranlagte  Eizellen  und  gleichviel  weissveranlagte  Pollen- 
zellen. Bei  Selbstbefruchtung  werden  also  die  Verbindungen  rot  X  rot, 
rot  X  weiss,  weiss  X  rot,  weiss  ^  weiss  gleich  oft  vorkommen.  Da 
nun  aber  rot  das  weiss  schlägt,  so  werden  sowohl  aus  d<^r  Kombination 
rot  X  rot  als  auch  aus  rot  X  weiss  und  weiss  X  rot  durchwegs  rot- 
blutige  Pflanzen  hervorgehen,  während  die  Kombination  weiss  X  weiss 
natürlich  nur  weissblütige  Pflanzen  liefern  kann.  Es  resultieren  also 
dreimal  so  viel  rote  als  weisse,  es  erfolgt  Spaltung  in  rot:  weiss  =  3:1. 
Mit  jeder  Generation  trennt  sich  also  eine  neue  konstant  rotbl übende 
und  eine  konstant  weissblühende  Linie  rechts  und  links  vom  Stammbaum 
ab,  und  in  der  Mitte  bleiben  die  an  relativer  Zahl  immer  weniger 
werdenden  eigentlichen  Bastarde  oder  Spalter  zurück.  Die  verschiedenen 
Linien  des  ganzen  Stammbaumes  stehen  natürlich,  wie  Mendel  an 
seinem  sehr  grossen  Material  zeigen  konnte,  in  ganz  gesetzmässigen 
Zahlenverhältnissen. 

Allerdings  müssen  wir  noch  einige  weitere  komplizierende  Zusätze 
mit  in  Kauf  nehmen.  Der  Mende Ische  Erbsentypus,  wie  ich  ihn  früher 
geschildert  habe,  besitzt  wohl  für  sehr  viele  Rassenmerkmale  Gültigkeit 
—  es  gibt  aber  doch  auch  nicht  wenige  Eigenschaften,  für  welche  andere 
Vererbungstypen  gelten.  Ich  spreche  hier  zunächst  von  solchen,  welche 
dem  Mendel  sehen  Schema  nahe  verwandt  sind,  indem  auch  bei  ihnen 
die  erste  Generation  gleichförmig  gestaltet  ist,  die  zweite  hingegen 
Spaltung  aufweist.  Die  Abweichung  vom  Mendel  sehen  Erbsenschema 
ist  nun  dadurch  gegeben,  dass  keine  volle  Dominanz  und  keine  volle 
Rezessivität  besteht,  ja  die  Merkmale  sogar  ganz  gleichwertig  sein 
können.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Bastarde  erster  Generation  wahr- 
hafte' Merkmalmischung  aufweisen,  und  dass  auch  die  Spaltung  in  der 
zweiten  Generation  Zwischenformen  produziert,  also  als  eine  unreine  za 
bezeichnen  ist.  Der  einfachste  dieser  Vererbungstypen  ist  der  sogenannte 
Maistypus,  welchen  Correns  am  Mais  bezüglich  der  Samenfarbe  fest- 
gestellt hat:  Zwiscbenstellung  der  ersten  Generation,  Spaltung  in  sofort 
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jconstante  Traget  des  mütterlichen  Merkmales,  in  weiterspaltebde  Zwischen- 
formen  und  in  sofort  samenbestä^dige  Träger  des  väterliche^  Merkmales 
im  Verhältnisse  1:2:1.  Ein  Beispiel  für  diesen  Typuß  gibt  die 
Kreuzung  einer  weissen  uod  einer  roten  Rasse  der  Wunderblume.  Die 
erste  Generation  ist  rosa,  die  zweite  zeigt  weiss,  rosa  und  rot  im  Ver- 
hältnisse 1:2:1.  Dieser  Vererbungsweise  scheinen  speziell  zahlreiche 
Paare  von  physiologischen  Merkmalen  zu  folgen,  zum  Beispie}  Frühblnte, 
Spätbläte.  Neben  dem  Maistypus  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  kom- 
plizierteren Fällen,  in  denen  zum  Beispiel  nur  ein  Teil  den  Eltern 
gleichen,  reine  Hybriden  sich  als  konstant  bewähren  oder  reine  Vertreter 
des  einen  Merkmales  überhaupt  fehlen,  oder  die  verschiedensten  Ab- 
stufungen an  Merkmalmischung  mit  Verschiedenheit  in  der  weiteren 
Vererbung  vorkommen. 

Doch  mit  dieser  Andeutung  über  andere  vom  Mendelschen  Erbsen- 
typus verschiedene,  aber  doch  noch  ähnliche  Vererbungstypen  ist  die 
mögliche  und  die  bereits  erwiesene  Komplikation  auf  unserem  Gebiete 
noch  nicht  erschöpjft.  Es  gibt  nämlich  zahlreiche  Merkmale,  welche 
nicht  .mendeln',  speziell  nicht  spalten.  Allerdings  hat  Mendel  selbst 
schon  derartige  Fälle  beobachtet,  als  er  verschiedene  Arten  von  Habichts- 
kräutern zu  Bastarden  verband.  Man  hat  dieses  Verhalten,  demzufolge 
oft  schon  in  der  ersten  Bastardgeneration  die  Merkmale  beider  Eltern- 
formen in  verschiedenen  Kombinationen  oder  gar  Mischungen  auftreten, 
diese  einmal  gebildeten  Hybridformen  aber  sofort  durchwegs  konstant 
bleiben,  nach  dem  englischen  Botaniker  Macfarlane  bezeichnet  und  als 
yMacfarlanen''  dem  ,Mendeln'  gegenübergestellt.  Nach  der  Anschauung 
des  Amsterdamer  Forschers  De  Vries  ist  j^'ne.  merkwürdige  Vererbungs- 
weise der  Ausdruck  einer  spezifisqhen  oder  Artverschiedenheit  der  bezüg- 
lichen Merkmale  oder  Formen,  während  das  „Mendeln*'  die  charakteristische 
Vererbungsweise  für  Rasseeigenschaften  ist.  So  scheint  den  von  Mendel 
entdeckten  Vererbungsregeln  auch  eine  besondere  geradezu  differentiai- 
diagnostische  Bedeutung  für  die  Unterscheidung  von  Varietäten  und  Arten 
zuzukommen.  Für  die  Lehre  von  der  Abstammung  der  Pflanzenformen 
von  einander  eröffnet  sich  damit  ein  neuer  Weg,  der  exakte  Versuche, 
nicht  gewagte  Spekulationen  erfordert,  aber  auch  zuverlässsige  wertvolle 
Ausbeute  verspricht. 

Die  wissenschaftliche  wie  praktische  Bedeutung  des  von  Mendel 
erschlossenen  Gebietes  hat  vor  allem  in  England  und  Amerika  ausser- 
ordentlich reiche  Förderung. gefunden.  So  hat  Carnegie  a\;if  Long  Island 
eine  eigene  Station  für  experimentelle  Entwicklungsgeschichte  begründet. 

Je  eingehender  wir  den  «Mendelismus"  betrachten,  um  so  bedeutungs- 
voller, inhaltsreicher  und  folgenschwerer  muss  er  uns  erscheinen.  Es 
ist  wahrhaft  eine  staunenswerte  Fülle  von  Ideen,  Problemen  und  Konse- 
quenzen, welche  zum  grossen  Teil  der  Begründer  jener  Lehre  bereits 
selbst  vorausgesehen  und  ausgesprochen  hat.  Wir  behaupten  nicht  zu 
viel,  wenn  wir  Mendels  Werk  als  eine  der  bedeutendsten  Leistungen 
in  der  biologischen  Wissenschaft  bezeichnen,   als  einen  Wendepunkt   in 
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der  Vererbungstehre,   nicht  bloss  fär  die  wissenschaftliche  Tbeojie,   son- 
dern aach  für  die  züchterische  Praxis. 

Der  Ursprung  der  Eolithen»  Die  Vertreter  eines  möglichst  hohen 
Alters  des  Menschen  bzw.  seines  Aaftretens  in  der  Tertiärzeit,  spez. 
im  Eozän  unterschieden  zwischen  „Eolithen"  and  „Paläolithen"; 
letztere  sind  sicher  von  Menschen  bearbeitete  Feaersteingeräte,  erstere 
sollen  nur  von  Menschen  benutzt,  nicht  bearbeitet  worden  sein.  Franzö- 
sische Archäologen  wussten  sogar  von  verschiedenen  Stufen  der  Kunst- 
entwickelung  in  Bearbeitung  der  Eolithen  zu  erzählen  und  für  dieselben 
verschiedene  Menschenrassen  zu  konstruieren:  einen  Homositnius 
Bourgeoisii,  einen  Homosimius  Ribeiroi  und  Homosimius  Ramesii, 
Mortillet  und  Rutot,  die  eifrigsten  Anwälte  solcher  Phantasien,  haben 
nun  Gelegenheit  gehabt,  sich  von  der  Haltlosigkeit  derselben  zu  überzeugen. 

In  einer  Kreidemühle  bei  Mantes  werden  die  Kreideblöcke,  welche 
zahlreiche  Feuersteinknollen  enthalten,  in  ein  Bassin  geworfen,  in  welchem 
eine  Turbine  sie  einem  starken  Wirbelstrom  aussetzt.  Nach  Lösung  der 
Kreide  werden  die  Feuersteine  gerollt;  nach  Beendigung  des  Schleuder- 
prozesses von  29  Stunden  bleiben  die  Feuersteine  als  vollkommen  ty- 
pische Eolithe  zurück. 

Also  konnten  sie  auch  in  der  Natur  durch  Rollen  entstehen,  da,  wie 
Rutot  selbst  zugibt,  sie  nur  da  in  Menge  vorkommen,  wo  reiches  Rohmaterial 
an  Silex  geboten  ist,  und  Wasserläufe  sich  in  der  Nähe  befinden  ^). 

A.  de  Lapparent,  Mitglied  der  französischen  Akademie,  hat  die 
Eolithenfrage  mit  Bezug  auf  diese  neue  Entdeckung  in  einer  eigenen 
Schrift«)  behandelt  und  die  Phantasien  Rutots,  der  den  Urmenschen 
genau  kennt,  ihm  z.  B.  zottige  Behaarung  zuschreibt,  gründlich,  z.  T. 
launig  widerlegt.  ^Dieser  geistreiche  Roman  war  wert,  in  Musik  gesetzt 
zu  werden  durch  einen  Eo-Wagner,  der  unsere  gebräuchlichen  Harmonien 
und  das  Gerassel  der  Kiesel  mit  ihren  Silberklängen  zu  verbinden  ver- 
stände.* Granville  betitelte  ein  viel  gelesenes  Buch:  Les  animaux 
peints  par  eux-mimes.  Jetzt  könnte  man  eines  schreiben  mit  dem 
Titel :  Les  silex  tailUs  par  eux^mSmes. 

0  Vgl.  Gaea  (1907)  246  f. 

*)  Les  silex  iailUs  et  Vancienneti  de  Vhomme.    Paris  1907. 


Dmckfehlerberichtlgnng:  S.  350  S.  Zeile  von  oben  lies:  Gegenstand  der 
Wahrnehmung,  sondern  des  Denkens,  statt:  Gegenstand  des  Denkens. 
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C.de  Vaax,  Newton  (437).    II.  M.    Ebenda. 

E.  Thouverez,  Charles  Darwin  (438—439).    II.  6d.    Ebenda. 

F.  Mentr6,  A  Cournot  (440).    Ebenda. 

H.  Lorin,  L'organisation  professionelle  et  le  Code  da  travail  (442). 

Paris  1907,  Blond. 
Gh.  Boucaud,    L'epanoissement  social   des  droits  de  Thomme  (443). 

Ebenda. 
R.  d'Adhemar,  Les  variations  des  th6ories  de  la  science  (445)  II.  ^d. 

Ebenda. 
B.  Allo,  La  peur  de  la  y6rit6  (448).    Ebenda. 
V.  Oiraud,  Les  id^es  morales  d'Horace  (451).    Ebenda. 
A.  de  Lapparen t,  Les  silex  taill^s  et  Tanciennetö  de  Thomme  (453). 
II.  6d.    Ebenda. 
Ballanche,  Pens^es  et  Fragments.    Extraits  des  Oeuvres  et  des  Mss., 

par  P.  Yulliaud.    II.  6d.    Ebenda. 
Annales  de  Philosophie  cbretienne.    Jain  1907.    Ebenda. 
Les  langues  Vivantes.    Revue  illustrSe  d'enseignement  pratique.   Par 

Hahn.     Ebenda. 
ß.  W.  Switalski,  Das  Leben  der  Seele.  Braunsberg  1907,  Benden. 


Yerlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlnngen  zn  haben: 

Funk,  Dr.  F.  X.,  Kirchengeschichtliche  Ab- 
handlungen und  Untersuchungen.  Dritter 

Band.  446  Seiten,  gr.  8.  br.  M  8,--.  —  Alle  die  Aufsätze  zeugen 
nicht  nur  von  grosser  Gelehrsamkeit,  sondern  vor  allem  Yon  nüch- 
ternem, besonnenem  und  sicherem  Urteil. 

Schuttes,  P.  Reginald,  0.  P.,  Reue  und  Buss- 

S3kr3mentB  Die  Lehre  des  hl.  Thomas  von  Aqnin  über  das 
Verhältnis  von  Reue  und  Busssakrament.  Mit  kirchl.  Druckerlaubnis. 
98  Seiten,    gr.  8.    br.  M  1,80. 


Demnächst  erscheint  in  zweiter  Anflage: 

Die  Willensfreiheit 

und  ihre  Gegner. 


Diese  neue  Auflage  ist  bedeutend  vermehrt   und   berücksichtigt   die    ein« 
schlägige  Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit. 


Von  Dr.  Constantin  Gatberlet« 

l  vermehrt   und   t 
Zeit. 

Fuldaer  Actiendruckerei,  Fulda. 

Diesem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  J.  P*  Bachern^  Yerlags- 
bochhandlnng  in  Köln  bei^  aaf  den  wir  besonders  aufmerksam  machen. 
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PbilosopMsches  Jahrbuch. 

Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 

der 
Görres-Gesellscltaft 

unter  Mitwirkung  von 


Dr.  Jos.  Pohle, 

o.  3.  Prof.  an  der   UniversttSt 
SU  Breslau 


und 


Dr.  Chr.  Schreiber, 

Prof.  an  der  philos.-theol.  Lehranstalt 
SU  Fulda 


herausgegfeben  von 

Dr.  Const.  Gutberiet, 

Professor  an  der  phllos.»  theologischen  Lehranstalt  in   Fulda. 


20.  Band.    4.  Heft. 


Fulda  1907. 

Druck  und  Kommissions -Verlag  der  Fuldaer  Actiendruckerei. 
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lom  y Philosophischen  Jahrbach'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions- Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Actiendr  ucker  ei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Seliriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  .Phil.  Jahrbuch' 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  auch  in  der  in  jedem  2.  Heft  erscheinenden  ,Novi- 
tätenschaa*  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 

W.   Pollak,    Ueber    die    philosophischen    Grundlagen    der   wissenschaftlichen 
Forschang.    Berlin  1907,  Dümmler. 

A.  Kann,  Die  Natargeschichte  der  Moral  und  die  Physik  des  Denkens.    Wien 
und  Leipzig  1907,  Braumüller. 

£.  Becher,  Philosophische  Voraussetzangen  der  exakten  Naturwissenschaften. 
Leipzig  1907,  Barth. 

A.  Gemelli,   Fatti   e   dottrine  a  proposito  di  delinquenza  e  degenerazione. 
Roma  1907. 

T.  Pesch,  Die  grossen  Welträtsel.   2.  Bd.   3.  Aufl.   Freiburg  1907,  Herder. 

A.  M.  Weiss,  Apologie  des  Christentams.    3.  Bd.    4.  Aufl.    Ebd. 

Br.  Petronievicz,  Die  typischen  Geometrien  und  das  Unendliche.    Heidelberg 
1907,  Winter. 

Job.  Ode,  Die  Psychologie  des  Strebevermögens  im  Sinne  der  Scholastik.   Graz 
1907,  Styria. 

Fr.  X.  Kiefl,  Hermann  Schell  (Kultnr  und  Katholizismus.  YII).  München,  Kirchheim. 

Chr.  Schmitt,  Cardinal  Nicolaus  Casanns.  Programm.   Koblenz   1907. 

J.  Reiner 8,  Der  Aristotelische  Realismus  in  der  Frühscholastik.    Aachen  1907. 

Clara  und  W.  Stern,  Die  Kindersprache.    Monographien  über  die  seelische  Ent- 
wickelüng  des  Kindes.    Leipzig  1907,  Barth. 

Frank  Thilly,  Einführung  in  die  Ethik.    Ebd. 

J.  Schmitt,  Die  göttliche  Vorsehung.    5.  Aufl.    Mainz,  Kirchheim. 

L.  Habrich-D.  Mercier,  Psychologie  II.    Kempten  1907,  Kösel. 

Fr.  J.  Lutz,   Die  kirchliche  Lehre  von  den  evangelischen  Räten.    Paderborn 
1907,  Schöningh. 

Y.  Brander,  Der  naturalistische  Monismus  der  Neuzeit  oder  Haeckels  Welt- 
anschauung.   Ebd. 

C.  M.  Lechner,  Das  Wesen  der  krankhaften  Veränderung.    München,  Gmelin. 

E.  Marcus,  Das  Gesetz  der  Vernunft  nnd  die  ethischen  Strömungen  der  Gegen- 
wart.   Herford  1907,  MenckhofiF. 
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Des  Aristoteles  Lehre  über  die  Willensfreiheit 

Von  Dr.  J.  Creusen  S.  J.  in  Löwod. 


Die  Lehre  yod  der  Willensfreiheit  bei  Aristoteles  ist  in  unserer 
Zeit  wiederholt  znm  Gegenstände  eingehender  Erörterungen  gemacht 
worden.  Man  gesteht  freilich  ein,  dass  er  sich  der  Frage,  wie  sie  heute 
aufgestellt  ist,  noch  nicht  bewusst  war^).  Es  findet  sich  sogar  bei  ihm 
kein  Wort,  das  wir  mit  «freiwillig^  übersetzen  können.  Immerhin 
hat  er  das  Verhältnis  des  Begehrens  zu  seinen  Objekten  eingehend 
untersuchti  und  man  kann  aus  seiner  Ethik  seine  Stellung  zur  Willens- 
freiheit mit  genügender  Klarheit  bestimmen. 

So  wurde  neuerdings  der  Versuch  gemacht,  zu  zeigen,  dass  „die 
Ansicht  des  Aristoteles  Yom  Willen  eine  durchaus  deterministische 
gewesen  ist*^^,  obgleich  anerkannt  wird,  dass  er  den  Qegensatz 
zwischen  Determinismus  und  Undeterminismus,  wie  er  heute  besteht, 
noch  gar  nicht  kannte.  —  Dank  der  scharfen  Kritik  und  seltenen 
Vollständigkeit,  mit  welcher  diese  These  ausgefOhrt  wurde,  bildet  sie 
einen  bedeutenden  Beitrag  zur  Willenslehre  des  Aristoteles.  Trotzdem 
konnten  uns  die  Ausführungen  des  Verfassers  nicht  immer  überzeugen. 

Mehrmals  schien  uns  seine  Bekämpfung  jeder  indeterministischen 
Auffassung  auf  Missverstäadnis  zu  beruhen:  die  Behauptung  aber, 
dass  „sich  für  die  Annahme  oder  Voraussetzung  der  Willensfreiheit 
bei  Aristoteles  auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Beweises  finden 
lässt*^ "),  dürfte  mehr  als  eine  starke  Uebertreibung  sein.  Dies  möchten 
wir  in  den  folgenden  Zeilen  beweisen. 

1.  Eine  allseitige  Berücksichtigung  der  psychologischen  und  ethi- 
schen Prinzipien  des  Aristoteles,  auch  insofern  sie  sich  auf  unsere 
Frage  beziehen,  liegt  ausser  dem  Rahmen  dieser  Abhandlung.  Ge- 
lingt es  uns,  zu  zeigen,  dass  Aristoteles  auf  einem  Standpunkt  steht. 


')  Vgl.  St.  Schindele,  Die  aristotelische  Ethik.    Phil.  Jahrbuch  V  (1892) 
323  flf.  —  E.  Zeller,   Die  Philosophie  der  Griechen  II»  2.  591.  699.  601.  606. 
*)  R.  Löning,  Die  Zurechnungslehre  des  Aristoteles  (Jena  1903)  318. 
*)  B.  Löning  a.  a.  0.  294. 
Philosophisohes  Jahrbuch  1907.  ^^  26 
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welcher  mit  dem  DetermiDismos  imyereinbar  ist,  so  ist  uDser  Zweck 
erreicht. 

Nach  Aristoteles  ist  bei  der  UebuDg  tugendhafter  Akte  die  Wahl 
der  Motive  entscheidend: 

,Sie  ist  das  eigenste  Merkmal  der  Tugend  und  zur  Dnterscheidasg  der 
verschiedenen  Charaktere  trägt  sie  mehr  als  die  Handlangen  selbst  bei*  *}. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  er  dem  Willen^)  überhaupt  beilegt, 
führte  ihn  zu  der  eingehenden  Erörterung  über  das  Verhältnis  des 
Begehrens  zu  Tugend  und  Laster,  die  wir  Eth.  Nie.  III  1 — 7  finden. 

2.  Schon  vor  ihm  war  diese  Frage  von  Sokrates  und  Plato  auf- 
gestellt und  von  diesem  letzteren  ziemlich  allseitig  erörtert  worden  ^). 
Der  erstere  hatte  die  Möglichkeit  der  bösen  Tat  bei  genügender 
Kenntnis  des  Guten  als  unmöglich  erklärt.  Ihm  schien  die  gewohn- 
liche Ansicht,  nach  welcher  der  Mensch,  trotz  Einsicht  des  BeaBeren, 
dennoch  der  Leidenschaft  weichen  und  das  weniger  Oute  wählen 
könne,  blosse  Täuschung  zu  sein.  Unser  Wille  wird  durch  die  Er- 
kenntnis des  wahren  Quten  derart  bestimmt,  dass  die  Möglichkeit 
einer  sieghaften  Auflehnung  der  Leidenschaft  dadurch  aufgehoben 
wird.  Stiees  er  auch  mit  dieser  Lehre  auf  heftigen  Widersprach,  so 
Hess  er  sich  dadurch  von  ihr  nicht  abwenden^).  Wäre  ersieh  unserer 
„Willensfreiheit  und  Zurechnungsfähigkeit  lebhaft  und  klar  bewasst*'  ^) 
gewesen,  so  hätte  es  schwerlich  diese  Lösung  des  Willensproblems 
gegeben. 

Eine  klarere  Fassung  gewann  die  ganze  Frage  bei  Plato.  In 
seinen  Jugendschriften  ging  er  zwar  über  die  Lehre  seines  verehrten 
Meisters  nicht  hinaus,  doch  mueste  ihm  bei  der  allmählichen  Ent- 
Wickelung  seiner  Psychologie  die  Einseitigkeit  dieser  Erklärung  immer 
mehr  auffallen.     Er  hielt  zwar  daran  fest,  dass  die  böse  Lust  gegen 

>)  Eth.  Nie.  III.  4.  1111.  b.  ö. 

')  Mit  diesem  Worte  wollen  wir  einstweilen  keine  besondere  Fähigkeit,  sondern 
das  Begehren  im  allgemeinen  bezeichnen.  Vgl.  darüber  Schindele  a.  a.  O.  326. 
Die  Frage,  ob  Aristoteles  mit  dem  Worte  ^^ßovXijan^*^  ein  besonderes  Vermögen 
bezeichnet  habe,  behalten  wir  nns  für  eine  spätere  Abhandlung  vor.  Vgl.  J. 
Crensen  S.  J.,  .Note  sor  la  ^BovXrjan^  dans  Aristote*.  Mnsöe  Beige  XI  (1897) 
198  sqq. 

')  Vgl.  T.  Wild  h  an  er,  Die  Psychologie  des  Willens  bei  Sokrates,  Piaton 
nnd  Aristoteles.  I.  Teil,  Sokrates'  Lehre  vom  Willen;  II.  Teil,  Flatons  Lehre 
vom  Wülen  (Innsbruck  1877.  1879). 

*)  Plat.  Protag,  356  A  sqq.  —  Hipp.  min.  371  A  a.  E.  —  Vgl.  Wildhauer 
a.  a.  0.  I  43—47. 

^)  Ackermann,  Annales  de  philosophie  chrötienne  XXI  499. 
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eine  yollkommene  ErkeDiitnis  {eTtiütijiuij)  des  Guten  nicht  aufkommen 
könne.  Wie  die  Tugend  aber  auch  auf  Meinung  (d6§a)  beruhen 
kann^),  so  ist  erst  der  Leidenschaft  möglich,  über  diese  unvoll- 
kommenere Erkenntnis  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Je  mehr  er  sich 
in  die  psychologische  Betrachtung  des  Menschen  vertiefte,  um  so 
klarer  erkannte  er  die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  die  auf  unsere 
Willensakte  einen  Einfluss  üben^).  Durch  seine  Anschauungen  über 
das  göttliche  Wesen  sah  er  sich  noch  mehr  gezwungen,  die  erste  Ur- 
sache des  moralischen  Uebels  auf  die  Wahl  des  Menschen  zurück- 
zufahren'). In  einem  berühmten  Mythus  läset  er  die  Seelen  vor 
einem  neuen  Eintritt  in  diese  Welt  ihr  Lebenslos  frei  wählen^).  Doch 
auch  im  empirischen  Leben  hat  er  eine  gewisse  Freiheit  angenommen. 
Was  er  darunter  verstand,  hat  Heman'^)  gut  ausgedrückt: 

.Willensfreiheit  ist . . .  das  Produkt  der  sittlichen  Vervollkommnung,  Selbst- 
erziehong,  Selbstbefreinng  der  Seele  von  der  Gewalt  ihrer  niedrigen  Teile  .  . . 
Willensfreiheit  ist  ihm  Wahl  des  Besten  durch  die  Freiheit  des  vernünftigen 
Selbst.« 

Dadurch  wurde  Plato  nicht  gehindert,  bis  zu  seinem  letzten  Werke 
dem  Satze  treu  zu  bleiben,  in  welchem  Sokrates*  Lehre  kurz  und 
bündig  dargestellt  ist:     j^oväelg  exwv  xaxog.^  •) 

Damit  will  er  die  Freiheit  des  Menschen  nicht  leugnen.  Diese 
Worte  sind  vielmehr  der  Ausdruck  einer  tiefen  Wahrheit.  Während 
der  Lasterhafte  durch  Befriedigung  seiner  bösen  Lust  seinen  Durst 
nach  Qlückseligkeit  zu  stillen  hofft,  läuft  er  dem  grössten  Unglück 
entgegen.  Seine  schlechte  Lebensweise  steht  also  mit  der  Grund- 
richtung seines  Willens  im  Widerspruch,  und  insofern  kann  man 
richtig  sagen,  dass  „er  nicht  schlecht  sein  wilP'. 

In  diesem  Ausdruck  lässt  sich  Piatos  Qeistesart  erkennen.  Auch 
bei  seinen  psychologischen  Erörterungen  bleibt  er  ebenso  sehr  Moral- 
prediger als  Philosoph.  ^Wie  soll  der  Mensch  sein  Leben  führen, 
um  zur  Glückseligkeit  zu  gelangen?*'  Diese  praktische  Frage  be- 
kümmert  ihn    mehr   als   die   abstrakte   Form   des  Willensproblems. 

3.  Aristoteles  stand  den  ethischen  Fragen  kühler  gegenüber.  Er 
konnte  darum  dem  Verhältnis  vom  Begehren  zum  Bösen  einen  präziseren 

>)  Plat.  Men.  97  E.  98  A.  —  Wildhauer  a.  a.  0.  II  18?. 
')  Vgl.  besonders  Plai  Phaedr.  247.  248.  256. 
•)  Plat.  Tim.  42  D.  E. 
*)  Plat.  Staat  617  E. 

")  He  man,  Des  Aristoteles  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
(Leipzig  1887)  18.  19. 

•)  Plat.  Leg,  II  734  B. 

27* 
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Ausdruck  geben  und  gestand  ohne  Scheu,  daas  Laster  ebenso  wie 
Tugend  exovaiov  sei.  Damit  fiel  aber  eines  der  grSssten  Hindemisse, 
welches  der  Annahme  und  besonders  dem  richtigen  Verständnis  der 
Willensfreiheit  im  Wege  stand.  Mag  er  nun  auch  nicht  alle  Folgen 
seiner  Lehre  eingesehen  haben,  so  beförderte  er  doch  mächtig  die 
Losung  dieser  schwierigen  Frage  ^). 

Aristoteles  machte  vielen  Missyerständnissen  ein  Ende,  indem  er 
den  Begriff  äes^f^exovaiov^  genauer  bestimmte.  Zu  diesem  Zwecke 
untersuchte  er  zuerst  dessen  Gegensatz,  das  j^dxovaiov*^ ').  ^Axovaia^ 
sind  solche  Handlungen,  welche  entweder  durch  physische  Gewalt 
veranlasst  werden  ohne  die  geringste  Mitwirkung  von  seiten  des 
Handelnden,  oder  jene,  die  wegen  Unkenntnis  der  einzelnen  Umstände 
gesetzt  werden.  Als  Zeichen  für  die  letzte  Bedingung  gilt  Aristoteles 
das  Bedauern  und  der  Yerdruss,  welchen  man  empfindet,  wenn  man 
die  Natur  seines  Aktes  erfährt.  Denn  wer  eine  solche  Gesinnung 
nicht  kundgibt,  zeigt  dadurch  zur  Genüge,  dass  ihm  der  gesetzte  Akt 
nach  Wunsch  war,  so  dass  er  wohl  „unwissend*^  und  ^ov%  exdv^j  nicht 
aber  «aus  Unwissenheit*^  und  ^dxovaicjg^  gehandelt  hat').  Im  Gegen- 
satz dazu  bezeichnet  Aristoteles  als  ^^exovaiov^^  die  Handlung,  „deren 
Prinzip  im  Handelnden  ist,  wenn  er  dabei  die  einzelnen  Umstände 
derselben  kennt'^^).  Als  Prinzip  der  Handlung  gilt  zuerst  der  ver- 
folgte Zweck:  denn,  indem  er  unser  Begehren  erweckt  und  auf  sich 
lenkt,  wird  er  zur  ersten  Ursache  der  Handlung^).  Viel  öfters  aber 
werden  die  Erkenntnis  und  das  Begehren  als  Prinzipien  der  Hand- 
lung angeführt^).  Da  sie  nämlich  Bewegungsursache  derselben  ist, 
ist  ihr  Eausalnexus  mit  ihr  unmittelbarer  als  der  des  Zweckes.  Er- 
kenntnis und  Begehren  stellen  aber  das  eigenste  Wesen  des  Menschen 
dar.  Besonders  das  überlegte  Wollen  eracheint  uns  nicht  als  das 
blosse  Produkt  der  Reize,  welche  die  Vorstellungen  auf  uns  üben, 
sondern  als  unsere  eigene  Tat.  Darum  hat  es  nichts  Befremdendes, 
wenn  Aristoteles  den  Menschen  selbst  und  nicht  nur  seine  Begehrungs- 


^)  Einen  kurzen  nnd  treffenden  üeberblick  über  Aristoteles^  Stelloog  zu 
seinen  beiden  Vorgängern  findet  man  bei  He  man  a.  a.  0.  10.  26. 

*)  Arist.  Eth,  Nie.  III  1.  1110  a  1  sqq. 

')  Dass  diese  Begründung  des  .ov;^  htLr^  nicht  ganz  mit  derjenigen  des 
anovaiov  Übereinstimmt,  hebt  mit  Recht  LÖning  hervor  a.  a.  0.  174.  175. 

*)  Arist.  Eth.  Nie,  III.  1111  a  22  sqq. 

»)  Arist.  Eth.  Nie.  VH.  9.  1151  a  15  sqq. 

•)  Arist.  Eth.  Nie.  VI.  2.  1139  a  31  sqq.  -  Metaph.  VIII.  5  1048  a  10.  — 
Psych.  III.  10.  438  a  9. 
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akte  als  ,,dQXV  ^^  nqd^ecDg'^  bezeichnet  *).  Führen  wir  doch  öfters 
unser  Handeln  anf  unsere  Persönlichkeit  aU  auf  die  Beweggründe 
zurück.  Diesen  gegenüber  glauben  wir  immer  eine  gewisse  Selbst- 
tätigkeit und  Unabhängigkeit  zu  bewahren. 

LSning  nennt  dies  eine  „schiefe  aristotelische  Auffassung  des 
menschlichen  Handelns  als  einer  Verursachung  der  Handlang  durch 
ihr  Subjekt').  Freilich  betrachtet  Aristoteles,  im  Unterschiede  zum 
psychologischen  Determinismus,  unsere  Akte  weniger  als  „Funktion", 
denn  als  „Produkt'  des  Subjektes.  Sollte  das  aber  nicht  ein  Zeichen 
sein,  dass  seine  Auffassung  der  persönlichen  Tätigkeit  bei  Willens- 
handlungen sich  in  einer  anderen  Richtung  bewegt  als  diejenige  der 
Deterministen? 

4.  Ueber  den  Umfang  des  „exovatov^^  BegriflFes  belehrt  uns  der 
Umstand,  dass  ihn  Aristoteles  auf  die  Akte  der  Kinder  und  Tiere 
anwendet').  Streng  genommen  bezeichnet  er  also  nur  die  Spontaneität 
der  Handlung:  ^Jkytovaiov''^  ist  jeder  Akt,  der  von  einem  inneren 
Prinzip  (Begehren)  unter  dem  Einfluss  einer  sinnlichen  oder  vernünftigen 
Erkenntnis  gesetzt  wird.  Wie  kam  es  denn,  dass  so  viele  Aristoteles- 
erklärer*) trotzdem  „exovatoi^"  einfachhin  mit  „freiwillig"  übersetzen? 
Vielleicht  ist  es  nicht  zu  schwer,  eine  Erklärung  dieser  auffallenden 
Yertauschung  beider  BegriflFe  zu  finden.  Bei  menschlichen  Handlungen 
deckt  sich  öfters  bewusste  Spontaneität  mit  Freiwilligkeit.  Darum 
heben  wir  nicht  selten  die  erstere  hervor,  wo  wir  eigentlich  die  zweite 
im  Auge  haben.  Wie  oft  ist  der  Ausdruck  „ich  habe  es  selbst  getan^ 
mit  diesem  anderen  „ich  habe  es  freiwillig  getan*'  im  Sinne  des 
Sprechenden  gleichbedeutend!  Dieser  wesentliche  Unterschied  zwischen 
der  menschlichen  und  der  tierischen  Spontaneität  beruht  in  letzter 
Linie  auf  der  Verschiedenheit  ihrer  Erkenntnisfähigkeit.  Den  Kindern 
und  den  Tieren  wird  das  Gute  nur  durch  die  Sinnestätigkeit  vorge- 
stellt: es  fehlt  ihnen  die  Möglichkeit,  die  Folgen  der  Handlung  mit 
ihr  zu  vergleichen :  nur  durch  die  Kenntnis  eines  sinnlichen,  unmittel- 
bar mit  der  Handlung  verbundenen  Uebels  werden  sie  von  dieser 
Handlung  abgewendet^).     Wie  ihre  Erkenntnis,  so  kann  sich  auch 

»)  Ariat  Eth.  Nie.  DI.  5.  1112  b  31.  —  1.  1110  b  13. 

^  Löoing  a.  a.  0.  146. 

•)  Arist.  Eth,  Nie.  lü.  3.  1111  a  25  u.  5. 

*)  Z.  B.  Zeller  a.  a.  0.  589.  —  Brandis,  Handbuch  der  griech.-römischen 
PhUosophie  II  2.  1372  ff.  n.  a. 

»)  Arist.  Psych,  IL  3.  414  a  —  b  6.  —  III.  10.  433  b  5  sqq.  —  Polit 
A  (H)  6.  1332  b  8. 
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ihr  Begehren  nur  in  einer  einsigen  Richtung  bewegen  und  wird  immer 
von  der  Sinneeerkenntnis  voIUtändig  beherrscht.  Nicht  so  steht  es 
mit  dem  Menschen.  Dank  seiner  yollkommeneren  Erkenn  tnieweise, 
kann  er  in  der  Handlung  nicht  nur  für  den  Augenblick,  sondern  auch 
für  die  Zukunft  eine  Mischung  von  Gutem  und  B5sem  wahrnehmen  ^). 
Der  Mensch,  durch  sinnliche  Beize  zu  einem  Akte  getrieben,  weiss 
gar  wohl,  dass  in  ihm  die  Vernunft  über  die  Sinnlichkeit  herrseben 
soll').  Dazu  kommt  noch,  dass  eine  sittliche  Ordnung  manchmal 
das  Opfer  auch  der  kostbarsten  Qüter  von  ihm  verlangt').  Sind  es 
auch  nicht  immer  so  viele  Motive,  die  den  menschlichen  Willen  beein- 
flussen, so  stellt  sich  wenigstens  das  Unterlassen  des  Aktes  neben 
dem  Setzen  desselben  als  möglich,  ja  oft  als  ebenso  vernünftig  dar. 

Diese  Beschaffenheit  der  menschlichen  Erkenntnis  als  Qrundlage 
benutzend,  suchten  spätere  Philosophen  einen  Beweis  ffir  die  Willens- 
freiheit zu  erbringen.  Inwiefern  nun  Aristoteles  die  psychologische 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  Freiheit  aller  vernünftigen  Kräfte 
erkannt  hat,  ist  eine  schwer  zu  lösende  Frage.  Was  lehrt  er  aus- 
drücklich darüber?  Der  Mensch  erkennt  durch  die  Vernunft  die  Mög- 
lichkeit, entgegengesetzte  Handlungen  zu  setzen.  Da  er  sich  nun  nicht 
für  beide  zugleich  entschliessen  kann,  muss  eine  Wahl  stattfinden. 
Je  nachdem  er  das  eine  oder  das  andere  vorzüglich  begehrt  oder  wählt, 
wird  er  die  Handlung  entweder  setzen  oder  unterlassen  ^).  Darin  liegen 
sicher  die  Elemente  eines  psychologischen  Beweises  tat  die  Willens- 
freiheit. Wir  möchten  aber  nicht  behaupten,  dass  sich  Aristoteles 
dessen  klar  bewusst  war.  Dafür  bekümmerte  ihn  die  ethische  Seite 
dieser  Frage  noch  zu  sehr.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  er  den 
Begriff  der  bewussten  Spontaneität  anwendet,  wird  uns  über  seinen 
Standpunkt  viel  mehr  aufklären. 

5.  Nachdem  Aristoteles  den  Begriff  des  ^.kxovaiov^*'  erörtert  hat, 
bestimmt  er  das  Wesen  der  Wahl  (jJ  nqoaiqeoig)  *).  Denn  die  Hand- 
lungen, welche  willentlich  sind,  unterscheidet  er  in  unüberlegte  Be- 

*)  Arist.  Psych,  IIL  10.  433  b  5  sqq. 

>)  Arist.  Polit  I.  2  1254  b  4  sqq. 

•)  Arist.  Eth.  Nie.  III.  1110  a  25  sqq. 

*)  Arist.  Metaph»  VIII.  5.  1048  a  sqq.  —  Ob  diese  Entscheidong  aas  freier 
Wahl  oder  darch  die  Wirkung  einer  machtigeren  Vorstellang  entsteht,  kann  aus 
dieser  Stelle,  wie  sie  da  liegt,  schwer  entnommen  werden.  Darnm  icheint  es 
ans  nicht  geraten,  sie  als  Beweis  für  eine  von  beiden  Auffassungen  zn  benatsen. 
Vgl.  Löning  a.  a.  0.  305. 

»;  Arist.  Eth,  Nie,  III.  4.  1111  b  4  sqq. 
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gehrensakte  und  solche,  die  erst  nach  einer  Beratung  entstehen. 
Gegenstand  einer  solchen  können  alle  Handlungen  sein,  welche  die 
Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  vermitteln.  Jede  vernünftige 
Beratung  setzt  freilich  auch  voraus,  dass  die  Verwirklichung  dieser 
Mittel  nur  von  uns  abhängt^).  Darum  definiert  er  die  Wahl  „das 
auf  Beratschlagung  beruhende  Begehren  dessen,  was  von  uns  ab- 
hängt« «). 

Im  6.  Kapitel  hält  er  sich  kurz  bei  der  Frage  auf,  ob  das  Gute 
an  sich  (tö  dyad-ov)  oder  das  uns  als  Gut  Erscheinende  (to  (patvofievov 
dyadov)  der  Gegenstand  unseres  Begehrens  sei.  Endlich  fasst  er  die 
Ergebnisse  der  6  ersten  Kapitel  zusammen  und  zieht  aus  ihnen  die 
Folgerungen,  welche  sich  für  die  Beurteilung  unseres  Handelns  er- 
geben. Dabei  findet  er  Gelegenheit,  seine  Meinung  über  das  Ver- 
hältnis unseres  Begehrens  zu  Tugend  und  Laster  in  ausführlichem 
Zaeammenhange  noch  einmal  darzustellen. 

6.  Jetzt  müssen  wir  seinem  Gedanken  etwas  näher  folgen.  Wer 
dieses  7.  Kapitel  zum  ersten  Mal  liest,  dem  fallt  sofort  auf,  dass  Aristo- 
teles bestrebt  ist,  das  Laster  ebenso  sehr  als  die  Tugend  auf  ein  be- 
wusstes  Wollen  zurückzuführen.  Zur  Bestätigung  dieser  seiner  Lehre 
beruft  er  sich  wiederholt  auf  das  Urteil  der  gewöhnlichen  Menschen, 
wie  sie  es  in  öffentlichen  und  privaten  Angelegenheiten  kundgeben. 
Nirgends  hat  er  gegen  ihre  Auffassung  ein  Wort  der  Missbilligung. 
Es  sind  dies  Bemerkungen,  welche  für  ein  vorurteilfreies  Verständnis  des 
aristotelischen  Gedankens  nicht  unerheblich  sind.  So  erfahren  wir,  bei 
wem  wir  uns  über  Sinn  und  Bedeutung  seiner  Worte  zu  erkundigen 
haben. 

Hören  wir  nun  Aristoteles'): 

.Da  also  der  Wille  auf  den  Endzweck  gerichtet  ist,  Beratnng  nnd  Wahl 
anf  die  Mittel  für  denselben,  so  möchten  die  darauf  bezüglichen  Handlangen 
wohl  anf  Wahl  beruhen  und  willentlich  sein.  Das  ist  nun  der  Fall  bei  den 
Tugendakten.  Wie  also  die  Tagend  von  uns  abhängt,  so  auch  das  Laster.  Wo 
nämlich  das  Setzen  des  Aktes  von  uns  abhängig  ist,  so  ist  es  auch  die  Unter- 
lassung desselben,  und  wo  die  Unterlassung,  so  auch  die  Handlung.  Wenn  also 
das  Handeln,  welches  sittlich  gut  ist,  Ton  uns  abhängt,  so  aach  das  Nicht- 
bandeln,  welches  dann  schlecht  ist,  und  wenn  die  sittlich  gute  Unterlassung 
eines  Aktes  von  uns  abhängt,  so  auch  die  Handlung,  welche  schlecht  ist.  Hängt 
es  nun  Yon  uns  ab,  die  guten  und  die  Bcblecbten  Handlungen  zu  setzen   und 

>)  Arist.  Eth.  Nie.  HI.  5.  1112  a  18  sqq. 
«)  Aiist.  Eth,  Nie.  HL  5.  1113  a  10. 

')  Bei  der  Uebersetzang  wurden  Eintönigkeit  und  Zweideutigkeit  des  grie- 
chischen Ausdrucks  absichtlich  beibehalten. 
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gerade  so  sie  zu  unterlassen  (darauf  beruht  es  aber  eigentlich,  dass  wir  gut 
oder  schlecht  sind),  dann  hängt  es  Ton  uns  ab,  rechtschaffene  oder  böse  Menschen 
zu  sein"  *). 

Es  konnte  nun  mancher  Leser  meinen,  dass  diese  Stelle  jede 
deterministische  Erklärung  ausschliesse, 

,eine  Ansicht,  die  seit  den  Zeiten  des  Altertums  bis  auf  unsere  Tage  von  fast 
allen  Bearbeitern  und  Darstellern  der  aristotelischen  Philosophie  mit  Terschwin- 
denden  Ausnahmen  aufgestellt  worden  ist'  *). 

Leider  betrachteten  sie  ihre  Ansicht  zu  sehr  als  selbstverstfind- 
lich  und  liessen  sich  daher  bei  der  Exegese  einzelner  Texte  Mangel 
an  Genauigkeit  zu  schulden  kommen.  Davon  zeugt,  um  nur  ein  Bei- 
spiel hervorzuheben,  die  unbegründete  Uebersetzung  von  ^^kxovaiov^'' 
«freiwillig^ ').  Dagegen  will  Löning  mit  Recht  den  Gebrauch  des 
Wortes  „exovatoi^''  als  einen  Beweis  ffir  die  Annahme  der  Willens- 
freiheit nicht  gelten  lassen^). 

Kann  aber  obige  Stelle  eine  deterministische  Erklärung  zulassen? 
Löning  meint»  das  ^^eqi*  rjfuv  dvai>''  bedeute  nichts  anderes  als  die 
Abhängigkeit  des  Handelns  von  dem  die  Persönlichkeit  repräsen- 
tierenden Willen  ^).  Diese  Erklärung,  an  sich  genommen,  genügt 
dem  Wortlaute  des  aristotelischen  Textes:  sie  muss  aber  im  Sinne 
des  Verfassers,  d.  h.  deterministisch,  aufgefasst  werden.  Ihm  sind 
nach  aristotelischer  Lehre  „die  Vorstellungen  die  wirklichen  Ursachen 
und  zwar  die  einzigen,  entscheidenden  Ursachen  des  Wollens*  ^). 
Die  Worte:  «es  hängt  von  mir  ab*'  in  dieser  Weise  zu  verstehen, 
sind  wir  nicht  gewohnt.  Man  behauptet  damit  nicht  bloss,  dass  die 
Ursache  der  Handlung  immer  ein  Willensakt  ist,  von  dem  man  vor- 
her nicht  vdssen  kann,  wie  er  ausfallen  wird,  da  er  ja  von  den  je- 
weiligen Vorstellungen  abhängt  ^.  Ohne  den  Einfluss  der  Motive  zu 
leugnen^  will  doch  jeder  damit  sagen,  er  habe  die  Macht,  den  Akt 
zu  setzen  oder  zu  unterlassen,  sich  für  diesen  oder  jenen  Beweggrund 
zu  entschliessen,  weil   er  sich  dessen  klar  bewusst  zu  sein  meint. 


»)  Arist.  Eth,  Nie,  IH.  7.  1113  b  3-13. 

^  Löning  a.  a.  0.  273.  274. 

')  In  seinem  Kommentar  zur  aristotelischen  Ethik  gibt  der  h.  Thomas 
überall  ^hnovaioy^  mit  aVolantariam",  nicht  mit  .liberum*  wieder.  Das  ^h(p  ^ftlv 
tlyai^  fibersetzt  er  mit  ,in  potestate  nostra  est*.  S.  Th.  Aq.  Opera  (Parmae  1866) 
B.  21.  70  sqq.  n.  ö. 

«)  Löning  a.  a.  0.  281  ff. 

^)  Löning  a.  a.  0.  153. 

•)  Löning  a.  a.  0.  296. 

^)  Löning  a.a.O.  151-163. 
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Hätte  doch  Aristoteles  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  dass  diese 
gewöhnliche  Auffassung  auf  einem  Missverständnisse  beruht,  denn  er 
konnte  sie  doch  nicht  ignorieren.  Er  wird  aber  vielmehr  für  sie  gegen 
Sokrates  und  Plato  eintreten  ^) : 

,,D6r  Spruch,  dass  keiner  willentlich  schlecht  sei  oder  glückselig  gegen 
seinen  Willen,  scheint  zum  Teil  falsch,  zum  Teil  auch  wahr  zn  sein.  Glück- 
seligkeit ist  sicher  gegen  niemandes  Willen,  das  Lasier  aber  ist  willentlich. 
Oder  sollen  wir  das  bis  jetzt  Gesagte  in  Zweifel  ziehen  and  nicht  behaupten, 
der  Mensch  sei  das  Prinzip  nnd  der  Urheber  seiner  Handlangen,  wie  seiner 
Kinder  ?  Nehmen  wir  aber  das  an  and  können  wir  ansere  Handlangen  nicht  auf 
andere  Prinzipien  zurückführen,  als  auf  solche,  die  in  uns  sind,  dann  sind  auch 
alle  Akte,  deren  Prinzipien  in  uns  sind,  von  ans  abhängig  nnd  willentlich"*). 

Die  ,  Willentlichkeit^  des  Lasters,  d.  h.  das  bewusste  Wollen  der 
schlechten  Handlungen,  erkennt  Aristoteles  damit  ausdrücklich  an. 
Spater")  sucht  er  sie  mit  Aufwand  vieler  Distinktionen  und  Gleich- 
nisse zu  erklären.  Aber  weit  entfernt,  eine  befriedigende  Losung  zu 
geben,  bringt  er  selbst  die  Möglichkeit  der  Tatsache  in  Qefahr.  — 
Dass  er  sie  nicht  wie  Sokrates  und  der  junge  Plato  leugnete,  Ter-  « 
dankt  er  seinem  so  vernünftigen  Prinzip,  dass  sich  nämlich  die  Er- 
klärungen den  Tatsachen,  und  nicht  diese  jenen  anpassen  müssen^). 
Schon  oben  haben  wir  seinen  innigen  Anachluss  an  unsere  gewöhn- 
liche und  begründete  Auffassung  hervorgehoben.  Nicht  das  Begehren 
allein  ist  es,  sondern  der  Mensch  selbst,  den  er  als  Prinzip  der 
Handlungen  bezeichnet.  Auf  die  hier  befindliche  Begründung  des 
^^kKOvaiov*"'  werden  wir  später  zurückkommen,  denn  der  Zusammen- 
hang selbst  wird  den  aristotelischen  Qedanken  in  ein  helleres  Licht 
stellen. 

.Dafür  scheinen  die  Menschen  in  ihrem  Privatleben  nnd  die  Gesetzgeber 
selbst  Zeugnis  abzulegen.  Denn  sie  straf en  die  üebelt&ter,  falls  diese  nicht 
dnrch  äussere  Gewalt  gezwangen  waren  oder  aas  einer  Unwissenheit  handelten, 
welche  sie  nicht  selbst  verarsacht  haben.  Diejenigen  aber,  welche  sich  gat  be- 
nehmen, werden  von  ihnen  geehrt,  mit  der  Absicht,  die  einen  zu  ermuntern, 
die  anderen  abzuhalten.  Man  mutet  aber  doch  keinem  za,  das  zu  tun,  was 
weder  von  uns  {i(p*  ^ftly)  noch  von  einem  Willensakt  abhängt  {tMovaCor) :  man 
meint  eben,  es  nütze  einem  nichts,  überzeugt  zu  werden,  nicht  kalt  oder  warm 
zu  sein,  nicht  zu  hungern  u.  dgl.  m. :  wir  werden  nichtsdestoweniger  solches 
erleiden*  •). 

')  Plat  Borg,  352  D  und  865  D. 
•)  Arist,  Eth.  Nie.  IIL  7.  1118  b  18-21. 
»)  Arist.  Eth.  Nie.  Vn.  6.  1146  b  24  sqq. 

*)  Arist,  Gen.  Anim,  lU.  10.  760  b  30  sqq.  —  Eth.  Nie,  X.  1.  1172  a 
34  sqq. 

»)  Arist.  Eth.  Nie.  JH.  7.  1113  b  21-30. 
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Darauf  bemerkt  Löning; 

.Damit  ist  aber  doch  nicht  di«  Willensfreiheit,  sondern  gerade  im  Gegen- 
teil die  Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Lohn  und  Stiafe  als  die  psycho- 
logische Grundlage  und  Voraussetzung  der  Gesetzgebung  hierfiber  bezeichnet'  ^). 

In  diesen  Worten  scheint  uns  zuerst  ein  MiBSYerständnis  der 
Willensfreiheit  zu  liegen.  Diese  sohliesst  nämlich  eine  gewisse  Be- 
stimmbarkeit durch  Lohn  und  Strafe  gar  nicht  aus,  sondern  nur  eine 
nötigende  Determination,  welcher  sich  der  Mensch  nicht  widersetzen 
kann.  Wir  überlassen  es  den  heutigen  Deterministen,  mit  solchen  Er- 
klärungen beweisen  zu  wollen,  dass  der  Determinismus  mit  einer  yer- 
nünftigen  Zurechnungslehre  und  einer  logischen  Gesetsgebung  wohl 
vereinbar  sei*  Die  Gültigkeit  ihrer  Gründe  wollen  wir  hier  nicht 
prüfen').  Wir  meinen  aber,  dass  die  Leute,  auf  welche  sich  Aristo- 
teles beruft,  ebenso  wie  vor  und  nach  ihnen  der  grösste  Teil  der 
Menschheit,  sbu  ihrer  Auffassung  von  Lohn  und  Strafe  nicht  durch 
deterministische  Anschauungen  geführt  wurden.  Davon  scheinen  auch 
folgende  Worte  des  Aristoteles  zu  zeugen : 

„8ie  bestrafen  ja  auch  in  der  Unwissenheit  begangene  Vergehen,  wenn  der 
Handelnde  Ursache  seiner  Unwissenheit  zu  sein  scheint'):  so  werden  für  Be- 
trunkene die  Strafen  verdoppelt.  Das  Prinzip  (der  Handlang)  ist  ja  in  ihm: 
denn  es  steht  in  seiner  Macht,  sich  nicht  zu  betrinken  (»v^io;  y^^  ^^'^  /<V  /'^^c 
^^ai)f  und  dieser  Zustand  ist,  die  Ursache  der  Unwissenheit.  Wer  Gesetzes- 
bestimmnngen,  die  man  kennen  soll  und  deren  Kenntnis  nicht  schwer  isf, 
ignoriert,  den  strafen  sie  auch,  und  so  yerfahren  sie  immer,  wenn  sie  meinen, 
die  Täter  hätten  durch  Sorglosigkeit  ihre  Unwissenheit  verursacht :  man  glaubt 
eben,  es  hinge  von  ihnen  ab,  es  nicht  zu  ignorieren:   sie  konnten  ja  Fürsorge 

treffen  (tov  ya^  km^eXijS'^rai  uv^ioi)  *)'. 

Denselben  Qedapken  treffen  wir  auch  an  folgender  Stelle: 
a  Willentlich  sind  aber  nicht  nur  Krankheiten  der  Seele,  sondern  anch  bei 
gewissen  Leuten  Krankheiten  des  Körpers,  und  diesen  machen  wir  Vorwurfe. 
Denn  natürliche  Fehler  wirft  man  keinem  vor,  sondern  nur  solche,  welche  in 
Mangel  an  Uebung  und  Sorglosigkeit  ihren  Grund  haben.  Schilt  nian  doch 
keinen  Mann,  der  blind  ist  von  Geburt  oder  zufolge  einer  Krankheit  oder  einer 
Wunde:  man  hat  vielmehr  Mitleid  mit  ihm.  Jeder  tadelt  ihn  aber,  wenn  seine 
Blindheit  die  Folge  von  Trunksucht  oder  anderen  Ausschweifungen  ist.  Die 
körperlichen  Gebrechen  tadelt  man  also  sicher  nur,  wenn  sie  von  ons  abhängen, 


<)  Löning  a.  a.  0.  294. 

')  Vgl.  G.  Gutberiet,  Der  Kampf  um  die  Willensfreiheit.  Philos.  Jahrb. 
n  (1889)  400  ff. 

')  Hier  kann  man  sich  überzeugen,  dass  atnof  nicht  nur  mit  „Ursache" 
(vgl  Bonitz,  Ind.  Arist.  ainog),  sondern  auch  mit  „schuldig"  übersetzt 
werden  kann. 

*)  Arist.  Eth.  Nie.  III.  7.  1118  b  30.  —  1114  a  3. 
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im  anderen  Falle  aber  nicht.    Wenn  dem  so  ist,   so  folgt,  dass  anob  von  den 
anderen  Fehlern  diejenigen,  welche  man  tadelt,  von  nns  abh&ngen'  0. 

Wir  dürften  hiermit  berechtigt  sein,  die  Worte  „cy  ij/iuv  «Ivat" 
mit  dem  Ausdruck  „es  steht  in  unserer  Macht''  zu  übersetzen.  Dar- 
nach lassen  sich  obige  Stellen  in  folgenden  Worten  kurz  zusammen- 
fassen: ,Es  steht  in  unserer  Macht,  gut  oder  schlecht  zu  bandeln: 
darum  ist  es  auch  Becht,  wenn  wir  für  unsere  Akte  verantwortlich 
gemacht,  gelobt  oder  getadelt,  belohnt  oder  gestraft  werden.  Die 
Kicbtigkeit  dieser  Ansicht  beweist  das  Benehmen  aller  Menschen.' 
Mehr  wollen  aber  die  Verteidiger  der  Willensfreiheit  nicht  behaupten. 
Nur  beschränken  sie  nicht  diese  Macht  auf  sittlich  gute  oder  böse 
Akte,  obgleich  auch  in  unseren  Tagen  der  Kampf  zwischen  Determi- 
nismus und  Indeterminismus,  seiner  moralischen  Bedeutung  beraubt, 
bald  aufhören  würde.  Bein  spekulative  Fragen  erregen  nicht  so 
stark  und  so  lange  die  Qemüter.  Dies  erklärt  auch  zur  Genüge, 
warum  nur  allein  die  ethische  Seite  der  Frage,  bis  auf  Aristoteles, 
berücksichtigt  wurde. 

7.  Hören  wir  jetzt,  wie  Aristoteles  seine  Ansicht  gegen  verschiedene 
Einwände  verteidigt.  Wir  sahen  ihn  oben  das  Verfahren  des  Gesetz- 
gebers gegen  selbstverschuldete  Unkenntnis  erwähnen  und  rechtfertigen. 
Wer  durch  seine  Sorglosigkeit  Ursache  seiner  Unkenntnis  ist,  soll  für 
diese  bestraft  werden.  Hier  macht  sich  Aristoteles  selbst  den  Einwurf: 
.Der  Betreffende  ist  aber  so  beschaffen,  dass  er  gewöhnlich  anbedachtsam 
handelt*),"  mit  anderen  Worten,  es  ist  ein  leichtsinniger  Menscht  , Solche  sind 
aber  selbst  daran  schuld  (eigentlich  sie  sind  selbst  die  Ursache)*,  antwortet  er, 
,das8  sie  solche  werden,  weil  sie  sorglos  dahinleben;  gerade  so  sind  sie  auch 
daran  schuld,  dass  sie  ungerechte  Leute  und  Wüstlinge  werden,  die  einen,  weil 
sie  schlecht  handeln,  die  anderen,  weil  sie  bei  Trinkgelagen  und  in  andern  Be- 
lustigungen ihre  Zeit  verbrauchen:  denn  die  einzelnen  Tätigkeiten  geben  uns 
eine  entsprechende  Beschaffenheit.  Das  kann  man  an  solchen  sehen,  welche 
sich  für  einen  Wettkampf  oder  eine  Handlung  durch  Hebung  vorbereiten.  Sie 
sind  mit  diesen  Üebungen  immer  beschäftigt.  Ja,  man  muss  geradezu  stumpf- 
sinnig sein,  um  nicht  zu  wissen,  dass  die  verschiedenen  Akte  je  eine  ent- 
sprechende Gewohnheit  herbeiführen*. 

,Es  liegt  auch  ein  Widerspruch  darin,  dass  einer  ungerecht  handelt  oder 
'  sich  seinen  schlechten  Gelüsten  hingibt  und  dabei  ein  ungerechter  Mann  oder 
ein  Wüstling  nicht  sein  will.  Wenn  nun  einer,  wohl  wissend,  was  er  tut,  Hand- 
lungen setzt,  denen  zufolge  er  ein  ungerechter  Mann  werden  muss,  so  dürfte 
er  wohl  ungerecht  sein  wollen.  Freilich  wird  er  nicht  aufhören,  ungerecht  zu 
sein   und   ein   gerechter   Mann  werden,  wenn   er  will.    Denn  so  kann  auch  ein 


»)  Ib.  1114  b  21-31. 

>)  Arist.  mh.  Nie,  III.  7  1114  a  3. 
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Kranker  nicht  gesund  werden,  and  doch  mag  es  geschehen,  dass  er  ans  eigenem 
Willen  (Ixtfx)  krank  ist,  weil  er  unmässig  nnd  gegen  die  Anordnungen  der 
Aerzte  gelebt  hat:  vorher  war  es  ihm  gewiss  möglich,  nicht  krank  ssu  sein, 
nicht  mehr  aber,  nachdem  er  es  einmal  zugelassen,  gerade  wie  man  einen  Stein 
nicht  mehr  zurücknehmen  kann,  wenn  man  ihn  einmal  losgelassen;  trotzdem 
hing  es  von  dem  Betreffenden  ab  {in  avru»),  ihn  zu  werfen:  denn  das  Prinzip 
(der  Handlung)  war  in  ihm.  Gerade  so  war  es  dem  Ungerechten  and  Un- 
m&ssigen  im  Anfange  möglich,  es  nicht  zu  werden,  und  darum  sind  sie  es 
willentlich  {ittorree):  sind  sie  es  aber  einmal  geworden,  so  ist  es  ihnen  nicht 
mehr  möglich,  solche  nicht  zu  sein^).* 

Aristoteles  konnte  wohl  nicht  klarer  sagen,  dass  die  Herrschaft 
über  unsere  Handlungen  unsere  Yerantwortlichkdt  begründet.  Dabei 
können  wir  nicht  annehmen,  dass  die  Ausdrfloke  iq)"  ij/tiiv  elvai^  xvQiog 
elvai^  e^soTi  avT(^  ^über  Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Aktes  keiner- 
lei Auskunft  geben^ ').  Ein  blosser  Eausalnexus  zwischen  einem 
determinierten')  Willen  und  einer  Handlung  ist  doch  mit  der  Herr- 
schaft des  Handelnden  über  seine  Akte  nicht  gleichbedeutend.  Dass 
diese  Herrschaft  in  einer  wahren  Macht  bestehe,  bei  gegebenen  Um- 
ständen und  Motiven  so  oder  anders  (wir  sagen  aber  nicht:  ohne 
Motive)  zu  handeln,  ist  eine  dem  menschlichen  Bewusstsein  tief  ein- 
geprägte Ueberzeugung.  Qerade  weil  sich  Aristoteles  auf  dieses 
Urteil  seiner  Mitmenschen  so  oft  beruft,  ohne  je  anzudeuten,  dass 
ein  Missverständnis  darin  liege,  sehen  wir  uns  gezwxmgen, 
anzunehmen,  dass  er  die  Willensfreiheit  als  Qrund  seiner  Zurechnungs- 
lehre aufgestellt  hat.  Rühmt  sich  der  beutige  Determinismus,  die 
Täuschung,  auf  welcher  dieses  Urteil  beruht,  erklärt  zu  haben  ^),  so 
muss  er  sich  darein  ergeben,  die  Täuschung  auch  bei  Aristoteles 
zu  finden« 

Loning  macht  uns  freilich  den  gerade  entgegengesetzten  Vorwurf: 
„Weil   man   sich   heute,   in   einer  Jahrhunderte   alten    (aber   erst  nach 
Aristoteles   entstandenen)  Tradition  befangen,   eine  Zurechnung  ohne  Willens- 
freiheit nicht   denken   kann,   deshalb   soll   auch   der  alte  Philosoph   sie   ohne 
letztere  sich  nicht  haben  denken  können  ').* 

Dieses  erinnert  uns  an  R.  Euckens  so  treflFende  Worte : 
„Der  Determinismus,  wie  er  sich  auf  der  Höhe  der  geistigen  Arbeit  aus- 
nimmt, will   den  geistigen  und  sittlichen  Charakter  des  Lebens  keineswegs  zer- 

*)  2b.  III.  7  1114  a  4-21. 
')  Vgl.  Loning  a.  a.  0.  284,  dann  auch  166—167. 

')  Mit  diesem  Worte  wollen  wir  eine  Determination  bezeichnen,  welche  die 
Willensfreiheit  ausschliesst. 

*)  Vgl.  C.  Gutberiet  a.  a.  0.  391  ff.  —  111  (1890)  54  ff.;  280  ff. 
■)  Loning  a.  a.  0.  294. 
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stören,  sondern  ihn  stärken  und  stützen.  £in  Handeln  wie  eine  Zurechnung  . . . 
lässt  er  unangetaetet,  er  glaubt,  seine  Behauptung  durchführen  zu  können, 
ohne  jene  Punkte  irgend  zu  gefährden.  Wenn  es  nun  aber  in  Wahrheit  anders 
stünde,  wenn  ein  konsequenter  Determinismus  alle  Selbständigkeit  des  Menschen, 
alles  eigene  Handeln  . .  .  zerstören  müsste  ?  Dass  es  aber  so  steht,  dass  mit  dem 
Determinismus  Tiel  mehr  verloren  geht,  als  er  selbst  aufgeben  möchte,  das  ist 
nicht  allzu  schwer  für  jeden  ersichtlich,  den  sein  Bannkreis  nicht  gänzlich  um- 
fangen hält .  . .,  immer  verlegt  er  die  Macht,  welche  den  Menschen  bildet,  nach 
aussen ;  namentlich  im  modernen  Determinismus  erscheint  dieser  als  eine  blosse 
Zusammenfügung  von  Wirkungen  aus  der  Umgebung. ...  Es  gibt  dann  kein 
Handeln  von  uns,  sondern  nur  ein  Geschehen  an  uns^).* 

8.  Die  Annahme  eines  bewussten  WoUeDs  des  Bösen  hatte  bei 
Aristoteles^  Vorgängern  einen  heftigen  Widerspruch  erregt,  weil  sie 
dieses  mit  dem  menschlichen  Triebe  nach  Glückseligkeit  nicht  zu 
vereinbaren  wussten.  Daher  stammen  die  Einwände,  welche  er  im 
dritten  Teil  desselben  Kapitels^)  widerlegt.  Diese  Polemik  wollen 
wir  kurz  zusammenfassen:  sie  bietet  noch  manches  Interessante,  hat 
aber  für  unsere  Frage  nicht  die  Wichtigkeit  der  yorhergehenden 
Erörterung. 

,Man  könnte  sagen'',  so  lautet  bei  Aristoteles  der  Einwand,  „dass 
alle  sich  nach  dem  sehnen,  was  ihnen  gut  erscheint:  über  unsere 
Vorstellungen  aber  sind  wir  nicht  Herr,  sondern  das  zu  erreichende 
Ziel  erscheint  jedem  verschieden,  je  nach  seiner  persönlichen  Be- 
schaffenheit. 

Darauf  erwidert  Aristoteles: 

„Wenn  jeder,  wie  schon  gesagt,  in  einem  gewissen  Grade  Ur- 
heber seiner  erworbenen  Anlagen  ist,  so  ist  er  auch  in  einem  gewissen 
Masse  der  Urheber  seiner  Vorstellungen.^  Der  Gegner  gibt  sich  da- 
mit nicht  zufrieden.  „Keiner,  so  wird  er  sagen,  ist  selbst  die  Ursache 
seiner  bösen  Handlungen:  die  Art  und  Weise,  wie  wir  nach  dem 
Guten  streben,  hängt  nicht  von  einer  persönlichen  Wahl  ab  {ovx 
av&aiQ€Tog)j  sondern  ist  uns  gewissermassen  angeboren.  Gerade  wie 
einzelne  Menschen  von  Natur  aus  mit  besseren  körperlichen  Anlagen 
ausgestattet  sind,  so  ist  ein  richtiges  Urteil  über  das  Gute  und  Streben 
nach  demselben  die  Folge  einer  natürlichen  Begabung.' 

Aristoteles  lässt  sich  zuerst  auf  die  Hypothese  seines  Gegners 
ein,  zieht  aber  daraus  einen  ganz  anderen  Schluss:  „Wenn  man  so 
die  Willentlichkeit  des  Lasters  aufzuheben  meint,  wie  kann  dann  die 
Tugend  willentlich  sein.   Nach  solchen  Prinzipien  sind  ja  beide  nur 

^)  R.  Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart  *  367. 
•)  Arisi  Eth.  Nie.  III.  7.  1114  a  81.  -  b  3(). 
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die  Folge  eines  natürlichen,  notwendigen  Triebes  I'  Will  nnn  jemand, 
um  diese  Erklärung  zu  retten,  bei  tugendhaftem  Handeln  den  Anteil 
des  Willens  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Mittel  bestehen  lassen, 
dann  muss  wieder  das  Böse  als  willentlich  bezeichnet  werden^)«  Denn 
auch  für  den  Lasterhaften  würde  die  eigene  Willenaiätigkeit  bestehen, 
wenigstens  im  Begehren  und  in  der  Anwendung  der  Mittel  zu  seinem 
schlechten  Zwecke'). 

Dies  Kapitel  schliesst  mit  einer  Bemerkung,  welche  das  Willens- 
verhältnis  zu  den  einzelnen  Handlungen  und  den  durch  sie  hervor- 
gebrachten festen  Beschaffenheiten  (e^sig)  noch  einmal  klar  bestimmt: 

^Handlangen  und  Gewohnheiten  sind  aber  nicht  anf  dieselbe  Weise  willent- 
lich. Die  Handlangen  beherrschen  wir  vom  Anfang  bis  zam  Ende,  und  wir 
kennen  die  einzelnen  Momente  des  Vorganges:  ihr  Zawachs  ist  ans  nicht  bei 
jedem  Akte  merkbar,  wie  aach  bei  den  Krankheiten.  Weil  es  aber  Yon  uns 
abbing,  so  oder  anders  za  handeln,  sind  diese  erworbenen  Anlagen  willentlich"  *). 

9.  Wer  die  Bedeutung  und  die  Begründung  von  ^^txovaiov*'^  auch 
nur  in  Eth.  Nie.  III  1 — 7  aufmerksam  verfolgt,  wird  leicht  verstehen 
können,  warum  es  bei  so  vielen  Aristoteleserklärem  mit  «freiwillig* 
wiedergegeben  wird.  Um  die  «Spontaneität*  einer  Handlung  zu  be- 
weisen, betont  Aristoteles  bald  das  Wissen  oder  die  Kenntnis  aller 
Umstände  der  Handlung  (a.  a.  0.  2.  1110  b  31;  7.  1114  a  12),  bald 
sein  Können,  d.  h.  die  ihm  zustehende  Macht,  so  oder  anders  zu 
handeln  (7.  1114  a  19  —  1116  a  2).  Wir  haben  schon  bemerkt,  daaa 
damit  keine  bloss  abstrakte,  sondern  eine  reelle  Möglichkeit  ein^ 
anderen  Gestaltung  der  Handlung  bezeichnet  wird  (vgl.  404).  Wo 
aber  bewusste  Spontaneität  einer  Handlung  mit  der  wahren  Macht, 
anders  zu  handeln,  zusammentrifft,  da  decken  sich  Spontaneität  und 
Freiheit.  Will  man  also  den  ganzen  Qedanken  des  Aristoteles  wieder- 
geben, so  darf  und  muss  man  an  solchen  Stellen  ^^exovaiov^^  mit 
„ freiwillig '^  übersetzen.  Hat  auch  Aristoteles  selber  für  „Freiwillig- 
keit^ kein  eigenes  Wort,  so  geht  es  aus  dem  Zusammenhange  deut- 
lich hervor,  dass  er  sich  doch  der  Sache  klar  bewusst  ist.  Nachdem 
heute  diese  Lehre  zu  einer  allseitig  erörterten  Streitfrage  geworden 
ist,  bcfleissigt  tnan  sich  in  wissenschaftlichen  Abbandlungen  einer  ge- 


0  2b.  1114  k  16—21. 

*)  0ms  Amt.  hi«r  die  Hypothese  seines  Gegners  nicht  za  seiner  Ansicht 
gemacht  hat,  zeigte  schon  G.  Hdpel,  De  notionibas  volontarü  ac  consili  sec. 
Arist  Eth.  Nie.  III.  1-7  (Dissert.  Hall.  1887)  26.  sq.  Ihm  stimmt  Ltining  ftiit 
Recht  bei. 

»)  Arist.  Eih,  Nie.  III.  7.  1114  b  30.  —  1115  a  3  (Susemihl,  Ed.  Teabner). 
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näueren  Ausdrucksweise.  Sobald  wir  aber  diesäil  polemischen  Zweck 
aus  den  Augen  verlieren,  komtnen  wir  leicht  zu  der  geläufigen 
Redensart  zurück)  welche  die  Spontaneit&t  unserer  Handlungen  ebenso 
sehr  als  ihre  Freiwilligkeit  herrorzuheb^  gewebt  ist  ^). 

10.  Die  Freiheitslehre  ist  bei  Anstotelee  fast  nur  auf  die  Frage 
beschrankt,  ob  es  in  unserer  Macht  iiteht,  gut  oder  schlecht  zu  handeln. 
Nirgends  hat  er  die  Berührungspunkte  der  Willensfreiheit  mit  der 
Psychologie  und  Metaphysik  zum  Oegensta&d  einer  eigenen  Unter* 
suchung  gemacht.  Darin  liegt,  unserer  Ansicht  nach,  der  Grund, 
warum  er  in  seiner  Psydiologie  den  Einfluss  der  Vorstellungen  auf 
unser  Begehren  untersucht,  ohne  die  Wahlfreiheit  zu  berücksichtigen. 
Wer  nun  „ Willensfreiheit'^  mit  „Ursachlosigkeit^^  derselben  gleich« 
setzt  ^),  dem  müssen  wohl  mehrere  aristotelische  Ausführungen  als 
der  Ausdruck  des  echtesten  Determinismus  yorkommen.  Auf  einem 
solchen  Missverstandnis  scheint  es  uns  zu  beruhen,» wenn  LSning 
als  eine  Tatsache  hinstellt, 

,da88  seine  (des  Aristoteles)  Psychologie  . .  .  den  positiven  Beweis  . . .  dftf&r 
liefert,  dass  er  die  Bildung  nnd  Bestimmung  des  Willens  lediglich 
auf  dem  Wege  einer,  den  allgemeinen  Kansalitätsgesetzen  anter- 
worfenen  Verarsachnng  durch  ausser  ihm  stehende  Momente 
Tor  sich  gehen  lässt')/ 

Dagegen  möchten  wir  zuerst  bemerken,  dass  die  Indeterministen 
nicht  daran  denken,  den  Einfluss  der  Vorstellungen  auf  den  Willen 
in  Abrede  zu  stellen  oder  den  freien  Willensakt  als  eine  Ausnahme 
vom  allgemeinen  Eausalitätsgesetze  zu  betrachten^).  Darin  stimmt  also 
ihre  Lehre  mit  der  artstoteliscdien  vollständig  überein.  Dann  mUts 
man  sich  hüten,  deterministische  Lehrsätze  in  gewissen  Aussprüchen 
zu  finden,  die  nur  eine  Anerkennung  der  gewöhnlichen  Handlungs- 
weise des  Menschen  enthalten.  So  z.  B.,  wenn  Aristoteles  sagt,  dass 
wir  immer  ein  grösseres  Gut  einem  minderen  vorziehen^  oder  die 
leichtesten  und  besten  Mittel  zu  unserem  Zwecke  wählen^).  Freilich 
drückt  er  sich   bisweilen   über   das  Kausal  Verhältnis   zwischen  Vor- 


0  Daraus  folgt,  dass  die  jeweilige  Bedenttmg  von  ettovaior  nach  dem  Zu- 
sammenhange za  bestimmen  ist. 

•)  Löning  a.  a.  0.  275. 

*)  Ebd.  296.  Die  einzelnen  Stellen,  welche  als  Belege  für  diesen  Satz  an- 
geführt werden,  in  ihrem  Zusammenhange  zu  erkl&ren,  würde  uns  zu  weit 
führen.  In  einer  später  zu  erscheinenden  Schrift  über  Aristoteles*  Willenslehre 
gedenken  wir  diese  eingehend  zu  behandeln. 

*)  C.  Gutberiet.    Phil.  Jahrb.  III  (1890)  60  ff. 

«)  Arist.  Top.  III.  1.  116  a  10.  —  Eth.  Nie.  IIL  6.  1112  b  16. 
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Stellung  und  Begehren  so  aus,  dass  beim  ersten  Blick  für  eine  freie 
Wahl  wenig  oder  gar  kein  Platz  zu  bleiben  scheint^).  Dies  rfihrt 
wohl  vor  allem  aus  der  Einseitigkeit  seiner  Betrachtung  her,  was 
sich  leicht  aus  der  Vergleiohung  der  yerschiedenen  Texte  beweisen 
lässt,  Wir  gestehen  freilich,  dass  die  Ungenauigkeit  des  Auadrackes 
wenn  auch  nicht  oft,  so  doch  hie  und  da  an  den  Widerspruch  grenzt^. 
Diese  wenigen  Stellen  aber  zu  erklären,  dürfen  wir  nicht  der  so 
klaren  Ausdrucksweise  des  Aristoteles  in  seiner  Ethik  Gewalt  antun, 
um  darin  deterministische  Anschauungen  wiederzufinden. 

Dass  es  sich  zwischen  Lönings  Auffassung  und  der  unsrigen 
nicht  um  einen  leeren  Wortstreit  handelt,  zeigt  schon  seine  Be- 
hauptung, dass 

,8ich  für  Annahme  oder  YoraaBsetzimg  der  Willensfreiheit  bei  Aristoteles  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  eines  Beweises  finden  lässt"). 

Seine  Ansicht  aber,  dass  dem  Aristoteles 
, diejenige  Anffassnng,  welche  wir  heute  die  deterministische  nexmen,  als  die 
einzige  denkbare  und  daher  selbstverständliche  erscheint"*), 
zeugt  von  der  Zuversicht,  mit  welcher  er  im  Determinismus  die  end- 
gültige  Lösung  des  Willensproblems  sieht.  Wie  wenig  eine  so  un- 
bedingte Zuversicht  begründet  ist,  mögen  folgende  Worte  R.  Euckens 
zeigen : 

.Dann  unterstützt  auch  die  Geschichte  keineswegs  seinen  (des  Determinis- 
mns)  Ansprach,  sich  zn  seinem  Gegner  wie  die  wissenschaftliche  Einsicht  zu 
nnwissenschaftlichen  Ansicht  zn  verhalten.  Denn  schon  vor  Jahrtausenden  lag 
seine  Behauptung  klar  vor  Augen,  es  sind  dann  immer  wieder  Gegenströmungen 
aufgekommen,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Niederungen  des  Durchschnittslebens, 
sondern  auch  im  Gebiet  der  geistigen  Arbeit,  ja  bei  den  leitenden  Deterministen 
selbst»).' 

')  Arist  Eth,  Nie.  Vn.  6.  1147  a  26.  —  Mot  anim.  7  a.  A.  —  Ueber 
Metaph.  Ylll.  5.  1048  a  sqq.    vgl.  S.  398. 

•)  Vgl.  Schindele  im  ,Phil.  Jahrb.*  XV  (1902)  380. 

')  Löniug  a.  a.  0.  294. 

*)  Ebd.  818. 

^  B.  Eucken  a.  a.  0.  866. 
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Von  Dr.  H.  Meier  in  Freiburg  i.  Br. 


Das  Eausalproblem  wird  mit  vollstem  Rechte  als  das  Gnind- 
problem  der  Philosophie  bezeichnet.  Denn  es  gibt  keine  Frage,  deren 
Beantwortung  für  alle  Zweige  des  wissenschaftlichen  Forschens  so- 
wohl wie  für  die  letzten  Probleme  der  Weltanschauung  von  so 
fundamentaler  Wichtigkeit  wäre,  wie  die  Frage  nach  der  Kausalität. 
Dies  bestätigt  ein  Einblick  in  die  Qeschichte  der  Philosophie,  der 
recht  deutlich  beweist,  dass  das  Eausalproblem  im  Aufbau  eines  jeden 
philosophischen  Systems  eine  überaus  bedeutsame  Bolle  gespielt  hat, 
und  dass  die  philosophischen  Gegensätze,  die  sich  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwickelung  ausgebildet  haben,  in  der  yerschiedenen 
Auffassung  der  Kausalität  ihre  hauptsächlichste  Ursache  besitzen.  Ein 
Hinweis  auf  die  Entwickelung  der  neueren  Philosophie  möge  das 
Gesagte  illustrieren. 

In  der  empiristischen  Gedankenrichtung,  die  durch  Baco  von 
Yerulam  begründet,  yon  Hobbes  und  Locke  fortgebildet,  im  Skep- 
tiker Hume,  „dem  Klassiker  des  Kausalproblems*,  ihren  Höhepunkt 
erreichte,  in  der  rationalistischen  Gedankenrichtung,  die  yon  Descartes 
durch  den  Occasionalismus  yon  Geulincx  und  Malebranche  hindurch 
zur  Leibniz-Wolffschen  Philosophie  führte,  im  Kritizismus  Kants, 
der  eine  Versöhnung  zwischen  den  genannten  Bichtungen  anbahnen 
wollte,  in  der  Philosophie  Stuart  Mills,  Schopenhauers  und  Ed. 
y.  Hartmanns,  Maine  de  Birans  und  Viktor  Cousins  steht  das 
Kausalproblem  im  Vordergrund  des  Interesses  und  ist  ausschlag- 
gebend für  die  Einnahme  des  jeweiligen  philosophischen  Standpunktes. 

Kein  Wunder  also,  wenn  auch  unter  den  modernen  Philosophen  ^) 
die  Fragen  nach  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  der  Kausalität  den 

')  Vgl.  Sigwart,   Logik  II»  139  ff.;  Wandt,  Logik  I  626  ff.;   Derselbe, 
System  der  Philosophie  73—89;   Riebl,   Der  philosophische  Kritizismns  (1877) 
II,  I  276  ff.;   6.  ErdmanD,   Ueber   Inhalt  und  Geltung  des  Kausalgesetzes 
(Halle  1906);  Cornelias,  Einleitang  in  die  Philosophie  (Leipzig  1903). 
FhUosophiBOhM  Jahrbuch  1907.  27 
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Gegenstand  lebhafter  Erörterung  bilden.  Teils  auf  alte  Versuche 
zurückgehend,  teils  neue  Wege  anbahnend,  wurde  das  Problem  in 
den  Bereich  der  philosophischen  Diskussion  hereingezogen  und  wurden 
die  verschiedenartigsten  Losungsversuche  zu  Tage  gefordert. 

Unter  diesen  soll  die  Ableitung  des  Kausalgesetzes  aus  dem 
Identitatsprinzip,  wie  sie  von  dem  Psychologen  Th.  Lipps^)  und  in 
ausführlicher  Weise  von  seinem  Schüler  E.  v.  Aster  ^)  gegeben 
wurde,  näher  ins  Auge  gefasst,  und  im  Anschluss  an  die  Kritik  dieser 
Theorie  sollen  Identität  und  Kausalität  und  ihr  Verhältnis  zu  einander 
kurz  erörtert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  erforderlich,  die 
Theorie  von  Lipps  und  v.  Aster  nebst  ihren  Voraussetzungen  in  d^ 
Grundzügen  vorauszuschicken. 

Beide  gehen  aus  von  der  Analyse  des  Urteils  und  dem  Begriff 
des  „Gegenstandes'S  ^^^  j^  '^^  ^^^  Urteilsfunktion  die  bedeutendste 
Bolle  spielt. 

Gegenstand  ist  nach  ihrer  Definition  das,  worauf  jeweils  mein 
inneres  Tun  abzielt,  das  jeweils  von  mir  Gemeinte,  Gedachte.  Der 
Gegenstand  tritt  mir  gegenüber  mit  einer  „Forderung 'S  einem 
Rechtsanspruch  oder  Geltungsanspruch,  der  von  mir  anerkannt  werden 
soll.  Wird  die  Anerkennung  vollzogen,  so  entsteht  ein  Urteil.  Die 
Forderungen,  die  der  Gegenstand  stellt,  können  verschiedener  Art 
sein,  je  nachdem  er  eine  bestimmte  Qualität  oder  das  Dasein  oder 
einen  bestimmten  Wert  fordert.  Die  Anerkennung  dieser  Forderungen 
findet  ihren  Ausdruck  in  Qaalitäts-,  Existential-  oder  Werturteilen. 
Bedeutend  wichtiger  für  unsere  Zwecke  ist  eine  andere  Einteilung 
der  Urteile,  die  sich  ergibt,  wenn  wir  die  Frage  nach  dem  Orund 
des  einzelnen  Urteils  als  Einteilungsprinzip  zu  Grunde  legen. 

Zuerst  noch  die  Frage:  Was  verstehen  Lipps  und  v.  Aster  unter 
dem  Grunde  und  —  was  mit  diesem  Begriff  unmittelbar  zusammen- 
hängt —  unter  der  Folge  P  Grund  und  Folge  ist  nach  ihrer  Definition 
nichts  anderes  als  fordernder  und  geforderter  Gegenstand.  Wenn  ich 
sage,  in  der  Natur  des  Dreiecks  ist  es  begründet,  dass  es  die  Winkel- 
summe 2  B  hat,  so  ist  eben  das  Dreieck  der  Grund,  die  Winkel- 
summe die  Folge,  oder  das  Dreieck  ist  der  fordernde,  die  Winkel- 
summe der  geforderte  Gegenstand.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  auch 
beim  Schluss verfahren  statt.     Wir  nennen   die  Prämissen  den  Grund 


^)  Th.  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie  156  ff. 

*)  £.  V.  Aster,  Unteranchnngen  über  den  logischen  GehaU  des  Kaasal- 
gesetzes  (Psychol.  Untersuchungen,  heransg.  von  Lipps,  I.  Bd.  2.  Heft  [1905]). 
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der  CanduHo^  den  Scblusssatz  die  Folge  aus  Ober-  und  Untersatz. 
Eine  genaue  Analyse  zeigt,  dass  auch  hier  das  Yerbältnis  von  for- 
derndem und  gefordertem  Gegenstande  vorliegt.  Ein  Beispiel  soll 
die  Sache  erläutern.  Wir  wissen,  der  Gegenstand  „Mensch^  fordert 
die  Eigenschaft  der  Sterblichkeit  zu  sich  hinzu  und  anerkennen 
diese  Forderung  in  dem  Urteil:  Alle  Menschen  sind  sterblich.  Nun 
wechseln  wir  die  Richtung  unseres  Denkens,  wir  denken  nicht  mehr 
den  Allgemeinbegriff  „ Mensch*',  sondern  einen  bestimmten  Menschen, 
Cajus.  Wir  denken  in  ihn  hinein  alle  die  Eigenschaften,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  für  uns  „den^'  Menschen  konstituieren.  Zugleich  denken 
wir  ihn  mit  denjenigen  Merkmalen  ausgestattet,  die  ihn  zu  diesem 
bestimmten  Individuum  machen.  Nun  vergegenwärtigen  wir  uns  die 
Forderung,  von  der  wir  ausgingen,  die  Forderung,  „den^^  Menschen 
als  sterblich  näher  zu  bestimmen.  Dann  erleben  wir  eben  damit  die 
Forderung,  dieselbe  Bestimmung  dem  nunmehr  gedachten  Gegenstand, 
CajuSj  angedeihen  zu  lassen.  Wir  urteilen:  Cajus  ist  sterblieh.  Der 
Schluss  besteht  also  darin,  dass  wir  im  Gegenstand  des  Urteils  des 
Schlusssatzes  den  Gegenstand  des  Urteils  des  Obersatzes  finden  und, 
indem  wir  dies  tun,  die  Forderung  des  letzteren  nunmehr  als  For- 
derung des  ersteren  erleben.  Urteils-  und  Schlussverhältnisse  fussen 
also  in  letzter  Linie  auf  dem  Verhältnis  von  forderndem  und  ge- 
fordertem Gegenstand,  mit  andern  Worten :  der  Satz  des  Grundes  ist 
kein  selbständiges  logisches  Gesetz,  er  fallt  mit  dem  Identitatsprinzip 
zusammen.  Denn  das  Identitätsgesetz  besagt:  Stellt  ein  Gegenstand 
eine  bestimmte  Forderung,  so  stellt  er  diese  Forderung,  so  lange  er 
eben  dieser  Gegenstand  ist. 

Kehren  wir  wieder  zur  Einteilung  der  Urteile  zurück. 

Soll  die  Frage  nach  dem  Grunde  das  Einteilungsprinzip  bilden, 
so  ergibt  sich  die  grosse  Unterscheidung  in  apriorische  und 
empirische  Urteile. 

Den  apriorischen  Urteilen  eignet  als  charakteristisches  Merkmal, 
dass  sie  allgemein  und  notwendig  sind,  und  dass  ihre  allgemeine 
Geltung  zugleich  aus  ihrer  Natur  unmittelbar  verständlich  ist.  Die 
empirischen  Urteile  sind  auch  allgemein  und  notwendig  oder  bean- 
spruchen es  wenigstens  zu  sein,  besitzen  aber  in  ihrer  Natur  nicht 
den  Grund  für  diese  Eigenschaften.  Jedes  Urteil  verlangt  seine  Be- 
gründung. Also  auch  die  empirischen  Urteile.  Aus  ihrer  Natur 
folgt  ihre  allgemeine  Geltung  nicht  Ihre  Gültigkeit  wird  demnach 
zum  Problem.    Es  gilt  die  Frage  zu  losen:  Wie  ist   es  möglich, 

27* 
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durch  die  einzelneu  Erfahrungstateachen  ein  allgemeines  Gesetz  zn 
begründen  P  Wahrgenommen  wird  das  zeitliche  Zusammen  zweier 
Ereignisse  a  und  i,  gefolgert  wird  das  empirische  Gesetz,  dass  dieses 
Zusammen  notwendigerweise  mit  der  Natur  jener  Elemente  a  und  b 
yerknüpft  sei,  dass  das  zeitliche  Yerhältnis  zugleich  ein  kansal  be- 
dingtes sei.  Soll  nun  diese  Folgerung  begründet  sein,  so  muss  die 
Forderung  bestehen,  die  wahrgenommenen  Tatsachen  in  dieser  Weise 
kausal  auf  einander  zu  beziehen. 

Angenommen  nun,  eine  solche  Forderung  bestehe  und  werde  Ton 
uns  anerkannt,  so  kennen  wir  eben  damit  das  allgemeinste  Gesetz 
der  Erfahrungswissenschaft,  das  Kausalgesetz,  an.  Da  die  wahr- 
genommenen Gegenstände  wirkliche  Gegenstände  sind,  so  lautet  die 
allgemeinste  Formulierung  des  Kausalgesetzes:  Jeder  wirkliche  Vor^ 
gang  fordert  einen  andern  wirklichen  Vorgang,  auf  den  er  nach  einer 
Regel  folgt. 

Aus  logischen  Gesichtspunkten  soll  nun  verständlich  gemacht 
werden,  warum  gerade  dies  Gesetz  die  Erkenntnis  der  Wirklichkeit 
bedingt,  warum  die  wirklichen  Gegenstände  die  Forderung  der  kau- 
salen Verknüpfung  stellen.  Beim  Kausalgesetz  ist  ein  logischer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Denken  des  Wahrgenommenen  und  dem 
kausalen  Denken  nicht  unmittelbar,  nicht  ohne  weiteres  erkennbar. 
Es  muss  also  ein  Zwischenglied  gefunden  werden,  welches  diesen 
Zusammenhang  vermittelt.  So  reduziert  sich  das  Problem  des  Eaasal- 
gesetzes  schliesslich  auf  die  Frage  nach  diesem  Zwischenglied.  Und 
dieses  Zwischenglied  findet  v.  Aster  mit  Kant  in  der  Zeit. 

Des  Verständnisses  halber  ist  es  notwendig,  auf  Kants  „Analo- 
gien der  Erfahrung^  kurz  einzugehen. 

Kant  hielt  eine  induktive  Begründung  des  Kausalgesetzes  für 
unmöglich,  weil  die  Erfahrung  uns  zwar  sage,  „was  da  sei,  aber 
nicht,  dass  es  notwendigerweise  so  und  nicht  anders  sein  müsse*. 
Kant  hielt  ferner  die  rationalistische  Ableitung,  welche  das  Kausal- 
gesetz auf  das  Gesetz  des  Widerspruchs  zurückfährte  und  sodann 
unmittelbar  von  der  Denknotwendigkeit  auf  die  Seinsgültigkeit  des 
Kausalgesetzes  schloss,  für  verfehlt.  Die  erstere  Operation  mit  dem 
Hinweise  auf  den  synthetischen  Charakter  des  KausalverhSltnisses, 
die  zweite  Operation  wegen  des  ihr  zu  gründe  liegenden  ontologisti- 
schen  Trugschlusses.  Es  bleibt  also  nur  noch  eine  Begründung  des 
Kausalverhältnisses  übrig,  und  dies  ist  die  transzendentale  Deduktion. 
Sie  besteht  in  dem  Nachweis,  dass  das  Kausalgesetz  die  Bedingung 
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der  Möglichkeit  der  Erfahrung  ist,  dass  ohne  Kausalität  Erfahrung 
nicht  zustande  kommen  kann.  Dabei  beruft  sie  sich  auf  die  tat- 
sächliche Existenz  der  Er  fahrnngs Wissenschaften  und  zeigt,  dass  die 
Kausalität  eine  ihrer  wesentlichsten  Voraussetzungen  bildet.  Das 
kann  sie  und  zwar  durch  eine  Analyse  der  Bewusstseinstatsachen. 

Es  ist  unbestreitbare  Tatsache,  dass  wir  eine  objektive  Zeitfolge 
wahrnehmen. 

Kant  gebraucht  zwei  Beispiele.  Erstens:  Ich  sehe  ein  Haus. 
Ich  apperzipiere  nach  einander,  von  oben  oder  unten  her  anfangend, 
die  einzelnen  Teile  des  Hauses.  Diese  Teile  sind  also  zunächst  f&r 
mein  Bewusstsein  nach  einander,  einer  folgt  dem  andern.  Qleich- 
wohl  erklären  wir  sie  für  zugleich  seiend.  Zweitens:  Wir  sehen  ein 
Schiff  den  Fluss  hinunterfahren.  Auch  hier  folgen  sich  die  Wahr- 
nehmungen. Aber  es  herrscht  zwischen  beiden  Fällen  ein  grosser 
Unterschied.  Im  ersten  Falle  hat  jeder  das  Bewusstsein,  dass  die 
Teile  des  Hauses  nicht  aufeinanderfolgen,  sondern  dass  bloss  seine 
Perzeptionen  eine  zeitliche  Reihe  bilden.  Im  zweiten  Falle  aber 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  subjektive,  sondern  um  eine  ob- 
jektiv begründete  Zeitordnung.  Den  Wahrnehmungen  ent- 
spricht ein  objektiver  Vorgang.  Woher  der  Unterschied  P  Der  Unter- 
schied stammt  daher,  dass  die  Erscheinungen  in  dem  einen  Falle 
causaläer  verknüpft  sind,  im  andern  aber  nicht.  Die  Kausalkategorie 
bringt  die  Vorstellungen  in  einen  gesetzlichen  Zusammenhang.  Ohne 
Kausalität  wäre  eine  objektive  Zeitordnung  unmöglich.  Da  nun 
tatsächlich  eine  objektive  Zeitfolge  vorhanden  ist,  so  muss  auch  der- 
jenige Begriff  objektiv  sein,  welchem  dieselbe  ihr  Dasein  verdankt. 
Die  Kausalität  ist  mithin  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung. 
Das  Kausalgesetz  ergibt  sich  für  Kant  nicht  aus  dem  Denken  und 
seiner  Gesetzmässigkeit,  wenn  wir  sie  isoliert  betrachten,  sondern  aus 
dem  Denken,  wenn  wir  es  in  Beziehung  setzen  zur  Wahrnehmung 
und  den  ihr  innewohnenden  Eigentümlichkeiten.  Er  sucht  ein 
Zwischenglied,  das  das  „Denken  des  Wahrgenommenen*  zum  „kau- 
salen  Denken*  macht  und  dieses  Zwischenglied  ist  die  Zeit. 

Kehren  wir  wieder  zur  Weiterführung  der  Lipps-Asterschen 
Theorie  zurück. 

Das  Identitätsgesetz  besagt:  Der  Gegenstand,  der  eine  bestimmte 
Forderung  stellt,  stellt  diese  Forderung,  so  lange  er  derselbe  Gegen- 
stand ist,  oder  auf  die  Wahrnehmungsgegenstände,  um  die  es  sich 
ja  haDdelt,  angewandt:  Was  einmal  als  wirklich  erkannt  oder  in  einer 
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bestehenden  Beschaffenheit  und  für  mich  zu  einem  Wirklichen  geworden 
ist,  bleibt  für  mich  in  der  bestimmten  Weise  wirklich,  so  lange  es 
eben  dieser  Gegenstand  ist. 

Nun  leiten  uns  Wahrnehmungen  an,  zu  urteilen,  Gegenstände 
seien  wirklich,  fernerhin  Verschiedenheit  und  Veränderung  der  wirk- 
lichen Gegenstände  anzuerkennen.  Ich  sehe  ein  Blatt  im  Frühling 
und  urteile,  es  sei  grün.  Nun  begegnet  mir  dasselbe  Blatt  —  im 
Herbst  —  in  gelber  Farbe.  Ich  urteile,  das  Blatt  ist  gelb.  Erinnern 
wir  uns,  was  das  Identitätsgesetz  besagt,  so  ergibt  sich  aus  diesen 
Urteilen  nach  Lipps  und  y.  Aster  ein  logischer  Widerspruch.  Es 
können  nicht  beide  Urteile  Geltung  haben.  Der  Widerspruch  löst 
sich  indessen,  wenn  wir  ^bedenken,  dass  wir  das  Blatt  zu  verschiedenen 
Zeiten  sahen  und  beurteilten.  Das  zur  Zeit  h  gesehene  Blatt  ist 
grün;  das  zur  Zeit  k  gesehene  Blatt  ist  gelb.  Wie  soll  nun  aber 
die  Einführung  der  Zeitbestimmung  den  konstatierten  Widerspruch 
beseitigen  und  uns  logisch  über  den  yorhandenen  Zwiespalt  beruhigen? 
Nicht  deshalb,  weil  das  eine  Urteil  zur  Zeit  ti,  das  andere  zur  Zeit 
h  gefällt  wurde,  ist  der  Widerspruch  gehoben.  Denn  die  Geltung 
des  Identitätsprinzips  ist  von  der  Zeit  nicht  abhängig.  Die  Zeitangabe 
muss  vielmehr  als  nähere  Bestimmung  des  Gegenstandes  selbst,  über 
den  geurteilt  wird,  auftreten.  Zeitpunkte  sind  an  sich  nicht  ver- 
schieden, sondern  unterscheiden  sich  nur  durch  das,  was  in  ihnen 
geschieht.  Die  Zeitbestimmungen  sind  deshalb  von  Bedeutung,  weil 
sie  einen  verschiedenen  objektiven  Zusammenhang  bedeuten.  Und 
dieser  verschiedene  Zusammenhang,  dem  das  Subjekt  des  Urteils  an- 
gehört, ist  die  Ursache  für  die  Verschiedenheit  seiner  Eigenschaften. 
Wenn  ich  sage,  das  Blatt  ist  im  Frühling  grün,  im  Herbst  gelb,  so 
bedeutet  „im  Frühling*',  „im  Herbst''  eben  einen  solchen  Zu- 
sammenhang. 

Nach  zwei  Seiten  hin  will  v.  Aster  seine  Theorie  erweitert  wissen. 

Einmal:  Das  von  der  Zeit  Gesagte  gilt  mtäcUis  mutandis  auch 
vom  Räume.  Sodann  ist  es  nicht  notwendig,  dass  der  Gegenstand, 
um  dessen  Beurteilung  es  sich  handelt,  numerisch  identisch  gesetzt 
wird.  Es  können  auch,  um  auf  das  obige  Beispiel  noch  einmal 
zurückzukommen,  zwei  verschiedene  Blätter  die  Stelle  des  einen 
Blattes  vertreten.  Dieses  Blatt  ist  grün,  jenes  Blatt  ist  gelb.  Der 
logische  Widerspruch  ist  auch  hier  vorhanden.  Denn  die  nicht  nu- 
merische Identität  ist  eben  auch  eine  Identität,  und  wenn  in  beiden 
Fällen  der  Gegenstand  als  „Blatt*'  bestimmt  wird,   so   ist  eben   das 
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gleiche  Subjekt  vorhanden,  von  dem  Widersprechendes  ausgesagt 
wird.  Der  Widerspruch  wird  auch  hier  gelöst,  wenn  die  Verschieden- 
heit der  Gegenstände  eine  solche  des  Baumes  oder  der  Zeit  oder 
beider  ist. 

Und  80  kann  man  allgemein  sagen:  Wenn  ein  und  derselbe 
Gegenstand  uns  einmal  diese,  ein  anderes  mal  jene  mit  der  ersten 
unvereinbaren  Eigenschaft  zeigt,  so  fragen  wu*  nach  dem  raumzeit- 
lichen Zusammenhang.  Diese  Frage  ist  nun  aber  gleichbedeutend 
mit  der  Frage  nach  der  Ursache  jener  verschiedenen  Eigenschaften. 
Die  Verschiedenheit  von  A  und  Äi  veranlasst  uns,  nach  einem  gleich- 
falls verschiedenen  B  und  Bi  zu  suchen.  Was  haben  nun  B  und  Bi 
für  eine  Funktion? 

Sie  sollen  uns,  kurz  gesagt,  die  Möglichkeit  geben,  das  Vor- 
handensein von  A  bzw.  Ai  anzuerkennen,  eine  Möglichkeit,  die  sonst 
nicht  besteht,  da  der  Anerkennung  des  A  die  Forderung  Ai  wirklich 
zu  denken,  und  umgekehrt  widerspricht.  Zur  Berechtigung  einer 
Anerkennung  ist  die  Forderung  der  Anerkennung  notwendig.  B  ist 
ein  fordernder  wirklicher  Tatbestand,  der  einen  anderen  wirklichen 
Tatbestand  A  fordert. 

Der  durchgeführte  Gedankengang  zeigt,  dass  das  Fragen  nach 
Ursachen  der  Erscheinungen  die  Folge  eines  logischen  Widerspruches 
ist,  von  dem  uns  die  Angabe  der  Ursache  befreit.  Er  zeigt  mit 
anderen  Worten,  dass  das  Kausalgesetz  sich  ergibt  aus  dem  Gesetz, 
dass  Widersprechendes  nicht  wahr  sein  kann,  dass  die  Forderung  des 
Kausalgesetzes  auf  der  Forderung  des  Identitätsgesetzes  beruht. 

Dies  ist  in  Kürze  der  Gedankengang  der  Theorie,  wie  sie  von 
Lipps  und  v.  Aster  vorgetragen  wird. 


2.  Wenn  wir  uns  nunmehr  an  die  Kritik  dieser  Theorie  wenden, 
so  sollen  zuerst  die  Einwände  eine  Besprechung  finden,  die  sich  vom 
Standpunkte  des  hier  unternommenen  Lösungsversuches  aus  selber 
ergeben. 

Sodann  wollen  wir  die  Art  und  Weise  des  Lösungsversuches 
überhaupt  etwas  näher  beleuchten. 

a.  Der  logische  Widerspruch,  den  Wahrnehmungsurteile  in  uns  her- 
vorrufen, soll,  so  haben  wir  gehört,  die  Veranlassung  der  Entstehung 
der  kausalen  Forderung  sein. 
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Zweierlei  Art  sind  die  Wahraehmuiigsurteile,  mit  denen  Lipps 
und  V.  Aster  ihre  Theorie  zu  stützen  suchen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Existentialurteil  und  das  IdentitatB- 
gesetz:  Nehme  ich  einen  Gegenstand  wahr  und  erkenne  ich  ihn  als 
wirklich  an,  so  muss  ich  ihn  so  lange  für  wirklich  halten,  als  er 
derselbe  Gegenstand  ist.  Gegenstand  ist  nichts  anderes,  als  der 
logische  Grund,  der  ein  bestimmtes  Urteil  denknotwendig  macht«  Was 
ist  nun  aber  der  logische  Grund  unserer  Existentialurteile  über  Wahr- 
genommenes P  Offenbar  doch  das  von  mir  wahrgenommene  Objekt 
und  zwar  als  wahrgenommenes.  Wenn  ich  den  Gegenstand  nicht 
mehr  wahrnehme,  so  ist  er  eben  für  mein  Existentialurteil  über  Wahr- 
genommenes gar  nicht  mehr  derselbe  Gegenstand.  Da  ein  logischer 
Widerspruch  aber  nur  dann  entsteht,  wenn  ich  einem  „Gegenstande*' 
sowohl  dasselbe  Prädikat  zu-  wie  absprechen  soll,  so  ist  klar,  dass 
die  Lippssche  Argumentation  hinfällig  ist.  Lipps  wird  dagegen  ein- 
wenden: Mein  Identitätsgesetz  lautet  in  seiner  allgemeinsten  Formu- 
lierung: Stellt  ein  Gegenstand  eine  bestimmte  Forderung,  so  stellt  er 
ein  für  allemal  diese  Forderung,  also  in  seiner  Anwendung  auf  das 
Existentialurteil:  Ein  durch  Wahrnehmung  von  mir  als  wirklich  er- 
kannter Gegenstand  bleibt  auch  dann  noch  für  mich  wirklicher  Gegen- 
stand, wenn  ich  ihn  nicht  mehr  wahrnehme. 

Woher  nimmt  nun  Lipps  die  Berechtigung  zu  der  Annahme, 
dass  der  Gegenstand  auch  dann  noch  wirklich  bleibt,  wenn  ich  ihn 
nicht  mehr  wahrnehme  P  Auf  die  Erfahrung  kann  er  sich  nidit  be- 
rufen. Denn  darin  ist  der  Empirismus  durchaus  im  Recht,  dass  die 
Erfahrung  uns  nicht  verbärgen  könne,  dass  das,  was  einmal  wirklieb 
war,  immer  wirklich  bleiben  muss,  wenn  in  seinem  objektiven  Zu- 
sammenhang keine  Aenderung  eintritt. 

Lipps  will  das  auch  offenbar  nicht,  wenn  auch  eine  gelegentliche 
Bemerkung  in  seiner  Psychologie  diesen  Gedanken  wachrufen  konnte. 
Verschiedene  seiner  Aeusserungen  lassen  erkennen,  welches  sein  Ge- 
danke ist     Wenn  er  schreibt^): 

,  Jeder  Gegenstand  ist  derjeoige,  der  er  ist,  gleichgültig  und  unabhängig 
davon,  wann,  wie  oft,  von  wie  vielen,  ans  welchen  subjektiven  Anlässen,  mit 
welchen  anderen  Gegenständen  zusammen,  und  schliesslich  gleichgültig,  ob 
überhaupt  er  gedacht  wird/  und  weiterhin:  ^So  lange  ein  Gegenstand  der  gleiche 
Gegenstand  ist,  fordert  er  Gleiches,  gilt  von  ihm  Gleiches,  kommen  ihm  gleiche 
Prädikate  zu," 
SO  will  er  offenbar  damit  sagen:    Der  Gegenstand  fordert  so  lange 

»)  A.a.O.  132. 
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die  Anerkennung  seiner  Wirklichkeit,  so  lange  er  keine  qualitative 
Aenderung  erfahren  hat.  Dieser  Gedanke  wäre  aber  nur  dann  richtig, 
wenn  zwischen  dem  qualitativen  Inhalt  des  Gegenstandes,  der  ein 
Existentialurteil  fordernder  Gegenstand  ist,  und  dem  Prädikate  der 
Existenz  ein  analytisches  Verhältnis  bestünde.  Das  ist  jedoch  keines- 
wegs der  Fall.  Denn  jeder  Existentialsatz  ist,  darin  hat  Kant  Recht, 
synthetisch  % 

Somit  ist  der  Basis,  auf  die  Lipps  seine  Ableitung  des  Kausal- 
gesetzes gegründet  hat,  der  Halt  entzogen. 

b.  Sehen  wir  uns  nunmehr  das  zweite  Beispiel  etwas  näher  an 
und  zwar  in  seiner  allgemeinsten  Fassung,  wie  es  y.  Aster  gebraucht. 
Ich  sehe  zwei  Blätter  und  urteile:  Dieses  Blatt  ist  grün,  jenes  Blatt 
ist  gelb.  In  beiden  Fällen  habe  ich  den  gleichen  Gegenstand  „Blatt'^ 
Dadurch  entsteht  ein  logischer  Widerspruch,  zu  dessen  Lösung  eben 
die  kausale  Forderung  notig  sein  soll. 

Es  gehört  nicht  viel  Scharfsinn  dazu,  um  zu  sehen,  dass  y.  Aster 
in  diesem  Beispiel  den  Begriff  „Gegenstand^*  gewechselt  hat.  Wenn 
er  urteilt:  Dieses  Blatt  ist  gelb,  jenes  Blatt  ist  grün,  so  ist  der 
Gegenstand  „dieses  Blatt  bezw.  jenes  Blatt'*,  also  ein  individuelles, 
konkretes  Blatt.  Wenn  er  aber  nachher  sagt,  in  beiden  Fällen  sei 
der  Gegenstand  derselbe,  nämlich  „Blatt'*,  so  redet  er  hier  offenbar 
vom  Allgemeinbegriffe  Blatt.  Ein  logischer  Widerspruch  würde  sich 
doch  nur  dann  ergeben,  wenn  der  Allgemeinbegriff  Blatt  in  dem  einen 
Fall  das  Merkmal  grün,  in  einem  andern  das  Merkmal  gelb  zu  sich 
fordern  würde.  Der  Allgemeinbegriff  fordert  überhaupt  keine  bestimmte 
Farbe,  sondern  diese  Forderung  stellt  nur  das  konkrete  Blatt  Und 
diese  Forderung  gründet  in  seiner  Individualität.  Es  können  deshalb 
zwei  Urteile  von  mir  anerkannt  werden:  Dieses  Blatt  ist  grün,  jenes 
Blatt  ist  gelb,  ohne  dass  ein  logischer  Widerspruch  entsteht. 

Und  so  besitzt  die  v.  Astersche  Ableitung  ebenfalls  keine  halt- 
bare Basis. 

Wenn  v.  Aster  behauptet,  der  Verschiedenheit  des  Wirklichen 
sei  ohne  logischen  Widerspruch  nur  dann  begreiflich,  wenn  wir  die 
Gegenstände  in  einen  verschiedenen  raum-zeitlichen  Zusammenhang 
hineinstellen,  so  ist  dagegen  einzuwenden:  Es  können  Töne  ohne 
jede  raum-zeitliche  Verschiedenheit  als  verschieden,  wenn  auch  nicht 
wahrgenommen,  so  doch  gedacht  werden^)« 

')  Oeyser,  Natarerkenntois  and  Kausalgesetz  (Mfinster  1906)  64. 
*)  Geyser  a.  a.  0.  64. 
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WahrgeDommen  deshalb  nicht,  weil  der  ZasammenklaDg  mehrerer 
Töne  niemals  aufgeht  in  der  Summe  derselben,  sondern  ein  eigen- 
artiges von  der  Summe  der  Tone  vollständig  verschiedenes  Ergebnis 
ist.  Allerdings  können  durch  eine  Analyse  die  yersohiedenen  Töne 
aus  dem  Zusammenklang  herausgefunden  werden.  Dazu  ist  aber  die 
zeitliche  Yerschiedenheit  notwendig. 

8.  Geben  wir  nun  der  y.  Asterschen  Theorie  einen  Augenblick  zu, 
dass  sie  einer  widerspruchsfreien  Durchführung  fähig  ist,  was  hätte 
sie  dann  denn  flr  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  des  Eausalprinzipes 
gedichtet? 

Im  besten  Falle  hätte  sie  gezeigt,  dass  der  logische  Widerspruch 
uns  anleitet,  nach  den  Ursachen  der  Erscheinungen  zu  fragen  und 
uns  durch  die  Angabe  der  Ursachen  von  diesem  Widerspruch  zu  be- 
freien. 

Seine  Erörterungen  Aber  das  Kausalgesetz  als  solches,  über  Ur- 
sache und  Wirkung  und  ihr  Verhältois  zu  einander  fordern  zum 
Widerspruche  heraus. 

a.  Wenn  v.  Aster  auf  die  Frage,  was  die  Ursache  einer  Erscheioung 
sei,  die  Antwort  gibt:  Der  raum-zeitliche  Zusammenhang,  anderer- 
seits aber  die  Zeit-  und  Baumangabe  als  nähere  Bestimmung  des 
Gegenstandes,  Aber  den  geurteilt  wird,  angesehen  wissen  will,  so 
macht  er  eben  das,  was  er  als  Ursache  bezeichnet,  zugleich  zur 
Wirkung,  sodass  seine  Kausalität  aus  zwei  Ursachen  oder  wenn  man 
lieber  will,  aus  zwei  Wirkungen  besteht. 

b.  y.  Aster  definiert  ferner  das  Kausalgesetz: 

.Jeder  wirkliche  Vorgang  fordert  einen  andern  wirklichen  Vorgang,  auf 
den  er  nach  einer  Regel  folgt.' 

Mit  dieser  Definition  hat  v.  Aster  das  Kausalgesetz  in  unerlaubter 
Weise  umgedeutet.  Dasselbe  besagt  nicht,  dass  eines  auf  ein  anderes 
folgt  weder  willkürlich  noch  nach  einer  bestimmten  Regel,  sondern 
nur  dass  die  Veränderung  des  einen  durch  das  Dasein  und  Yer- 
halten  eines  andern  so  bedingt  ist,  dass,  wenn  dieses  nicht  wäre  und 
nicht  wirkte,  dann  auch  jenes  sich  nicht  ändern  würde.  N'icht  auf 
das  Zeitverhältnis  kommt  es  bei  der  Kausalität  an,  sondern  auf  ^das 
Hineingreifen  der  Tätigkeit  eines  Dinges  (eines  Zustandes,  einer 
Tätigkeit)  in  die  Sphäre  eines  andern^  (Sigwart). 

Der  Grund,  warum  v.  Aster  das  Kausalgesetz  in  dieser  Weise 
umgedeutet  hat,  ja  umdeuten  musste,  liegt  darin,  weil  er  auf  kantischem 
Boden  steht  und  daran  festhält,  wir  wüssten  nur  von  Erscheinungen, 
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lichte  aber  von  den  Dingen  selber.  Das  Eausalgesets  ist  ja  nach 
E!ant  nichts  anderes  als  ein  Leitfaden  zur  Ordnung  der  Erscheinungen 
xnd  eine  Funktion  unseres  Verstandes  von  lediglich  subjektiyer  Be- 
deutung. 

Die  Auffassung  ferner,  dass  die  objektive  Zeitfolge  dieses  aus- 
schlaggebende Moment  bei  der  Kausalität  bilden  soll,  gerät  mit  den 
evidentesten  Tatsachen  der  Erfahrung  in  Widerspruch.  Gar  oft 
nehmen  wir  eine  objektive  Zeitfolge  wahr,  ohne  einen  kausalen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  anzuerkennen, 
ohne  das  post  hoc  für  das  propter  hoc  zu  halten.  Wenn  jemand 
aus  dem  Hause  tritt,  um  das  Beispiel  Schoppenhaaers  zu  gebrauchen, 
und  es  fällt  ein  Ziegelstin  vom  Dach,  so  wird  gewiss  niemand  be- 
haupten wollen,  dass  das  Heraustreten  aus  dem  Hause  die  Ursache 
war,  dass  der  Ziegelstein  herabfiel,  während  wir  doch  von  der  objek- 
tiven Zeitfolge  überzeugt  sind.  Mit  Recht  schreibt  Eduard  y.  Hartmann: 

9  Alle  Wahmehmnugen  folgen  sich  in  einer  nicht  willkürlich  umzukehrenden 
Reihenfolge  (mit  Ausnahme  derer  von  den  wenigen  Dingen,  auf  welche  die  Macht 
unseres  Willens  sich  unmittelbar  erstreckt),  und  wie  wenige  anter  unmittel- 
bar aufeinanderfolgenden  Wahrnehmungen  bezeichnet  der  Mensch  als  Ursache 
und  Wirkung!  Von  wie  vielen  gestehen  wir  nicht,  die  Ursachen  gar  nicht  zu 
kennen,  von  wie  vielen  entziehen  sie  sich  f&r  immer  unserer  direkten  Wahr- 
nehmung und  sind  uns  nur  durch  komplizierte  Schlüsse  zugänglich,  vermittelst 
derer  sie  uns  zu  einer  ganz  anderen  Zeit,  wie  ihre  Wirkung,  und  nur  in  ab- 
straktester Form  ins  Bewusstsein  treten !" 

Zudem  zeigt  eine  genaue  Analyse  des  Eausalvorganges  in  der 
Natur  wenigstens,  dass  Ursache  und  Wirkung  nicht  im  Verhältnis 
des  Nacheinander,  sondern  der  Gleichzeitigkeit  stehen. 

Es  lässt  sich  eben  nur  dann  von  einem  Wirken  eines  A  auf  ein 
B  reden,  wenn  sich  nicht  nur  A,  sondern  auch  B  verändert.  Die 
Ursache  wirkt  eben  darin,  dass  sie  den  Effekt  hervorbringt.  Das 
Wirken  der  Ursache  A  und  das  hervorbringen  des  Effektes  an  B 
muss  notwendig  gleichzeitig  sein.  Sigwart^)  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  jeder  Veränderung  zeitlich  dreierlei  zu  unter- 
scheiden ist:  V  der  dem  Wirken  vorangehende  Zustand  der  Ursache; 
2^  die  Zeit,  in  welcher  die  Ursache  wirkt;  8^  sobald  dieses  Wirken 
aufgehört  hat,  das  einfache  Beharren  dieses  Wirken.  Wenn  jemand 
einen  anderen  durch  einen  Dolch  verwundet,  so  ist  sein  Wirken  im 
strengen   Sinn    auf   die  Zeit  beschränkt,    in    der   der  Dolch   in  den 


0  Kritische  Grundlegung  des  transzendentalen  Realismus  81. 
«)  Sigwart,  Logik  IP  153  ff. 
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Körper  eindringt  und  die  Gewebe  zerreisst,  mit  der  Ursache  ist  die 
Wirkung  zugleich  gegeben.  Was  yorangeht,  das  £rgreifen  des  Dolches, 
die  Bewegung  der  ihn  haltenden  Hand,  die  Geschwindigkeit  des 
Armes  ist  noch  kein  Wirken  im  eigentlichen  Sinn ;  das,  was  nachfolgt, 
ist  die  von  aussen  unabhängige  Weiterentwicklung  des  dadurch 
herbeigeführten  Zustandes;  das  erstere  wie  das  letztere  sind  Yorgange, 
die  sich  selber  wieder  in  Ursachen  und  Wirkungen  zerlegen.  Auf 
das  Naturwirken  findet  der  Satz  seine  berechtigte  Anwendung: 
Cessante  causa  cessat  effectus.  Damit  hängt  unmittelbar  zusammen, 
dass  das,  was  sich  als  das  Resultat  der  Wirkung  herausstellt,  nicht 
einzig  und  allein  durch  die  Natur  dessen  bestimmt  ist,  yon  dem  sie 
ausgeübt  wird.  Die  Beschaffenheit  der  Wirkung  hängt  vielmehr  ab 
sowohl  von  dem,  wovon  die  Wirkung  ausgeht,  als  auch  von  dem, 
worauf  sie  statthat.  Es  ist  dieselbe  Sonnenwärme,  durch  welche  der 
Schnee  schmilzt  und  das  Laub  verdorrt.  Die  Verschiedenheit  der 
Leistung  stammt  ans  der  Verschiedenheit  dessen,  worauf  ihre  Strahlen 
treffen^). 

Wenn  ferner  v.  Aster  im  Kausalgesetz  „die  Aufeinanderfolge 
nach  einer  Regel^,  also  eine  gesetzliche  Verbindung  von  Ursache  und 
Wirkung,  gesehen  wissen  will,  so  lässt  sich  ein  zweifaches  dagegen 
einwenden:  Einmal  ist  es  nicht  richtig,  dass  alles,  was  nach  einer 
Regel  aufeinanderfolgt,  dadurch  auch  schon  in  einem  kausalen  Ver- 
hältnis steht.  Es  folgen  gewiss  Tag  und  Nacht  nach  einer  Regel 
aufeinander,  aber  dennoch  ist  weder  die  Nacht  Ursache  des  Tages, 
noch  der  Tag  Ursache  der  Nacht.  Sodann  drückt  das  Kausalgesetz 
an  und  für  sich  nur  aus,  dass  jede  Ursache  eine  Wirkung  haben 
müsse,  nicht  aber  dass  Ursache  und  Wirkung  gesetzlich  miteinander 
verbunden  sein  müssen.  Wer  jedes  Geschehen  als  ein  gesetzliches 
deutet,  der  müsste  die  apriorische  Unmöglichkeit  spontaner  Ursachen, 
wie  es  z.  B.  der  menschliche  Wille  ist,  behaupten,  d.  h.  er  müsste  den 
Determinismus  voraussetzen.  Die  letzte  Forderung  ist  von  der  ersten 
vollständig  verschieden.  Ihre  Annahme  bedürfte  vorerst  eines  Be- 
weises. 


4.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  Identität 
und  Kausalität  zu  einander  stehen,  ist  es  erforderlich,  über  ihren 
Sinn  im  klaren  zu  sein. 


*)  V.  He  rtlin  g,  Ueber  die  Grenzen  der  mechanischen  Natarerklarang  131. 
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a.  Das  Identitätsgesetz  der  Logik  lautet  in  seiner  allgemeinsten 
Formel  A  ^  A  und  behauptet  damit  nichts  anderes  als  die  Identität 
des  Yorstellungsinhaltes  mit  sich  selber,  die  Eonstanz  der  Vorstellung 
als  die  notwendige  Voraussetzung  alles  Denkens  und  IJrteilens. 

Das  Identitätsgesetz  auf  das  Gebiet  des  Realen  angewandt  be- 
deutet,  dass  dasselbe  schlechthin  dasselbe  ist,  negativ  ausgedrfickt:  Sein 
und  Nichtsein,  So-sein  und  Nicht-so-sein  schliessen  einander  aus  oder  es 
ist  unmöglich;  dass  etwas  zu  gleicher  Zeit  sei  und  nicht  sei,  so  und 
nicht  so  sei. 

Eant  hat  geglaubt,  aus  dem  Prinzipe  die  Zeitbestimmung  „zu- 
gleich'' beseitigen  zu  müssen.  Aber  mit  Unrecht.  Die  Zeitbestimmung 
ist  notwendig,  damit  das  Gesetz  sich  auch  auf  das  vergängliche  und 
endliche  Sein  erstrecken  könne,  welches  seinem  Begriffe  nach  zu 
einer  Zeit  ist  und  zu  einer  andern  nicht  ist,  zu  einer  Zeit  so  und  zu 
einer  andern  anders  ist. 

Das  Gesetz  des  Grundes  lautet:  Es  soll  nichts  behauptet  werden 
ohne  Grund,  das  Kausalgesetz:  Alles  was  geschieht,  geschieht  als 
die  Folge  einer  Ursache. 

b.  Weder  auf  logischem  noch  auf  realem  Gebiete  ist  es  möglich, 
die  Kausalität  auf  die  Identität  zurückzuffihren,  wenn  man  an  dem 
ursprünglichen  Sinn  dieser  Termini  festhält. 

Das  logische  Idendltätsgesetz  verlangt,  dass  schlechthin  dasselbe 
gedacht  wird.  Der  Grund  dagegen  soll  Verschiedenes  und  Unter- 
scheidbares verknüpfen.  Wenn  die  Bejahung  eines  Urteils  als  Grund 
die  entgegenstehende  Verneinung  fordert,  da  wird  nicht  dasselbe 
wiederholt,  sondern  die  Notwendigkeit  verknüpft  verschiedene  Akte. 
Wenn  aus  den  Prämissen  der  Schlusssatz  gezogen  wird,  so  bildet  das 
ausschlaggebende  Moment  nicht  irgend  eine  Identität,  sondern  das 
Verhältnis  des  spezielleren  zum  allgemeineren  Begriffe,  also  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zweier  Denkobjekte  von  einander^).  Es  gibt 
keinen  Fall,  der  den  Versuch,  den  Grund  vom  Grunde  mit  dem 
Identitätsgesetz  zu  identifizieren,  bestätigen  könnte.  Freilich,  wenn 
man  das  Identitätsgesetz  so  formuliert,  dass  der  Satz  vom  Grunde 
schon  in  ihm  enthalten  ist,  so  kann  man  nachher  leicht  finden,  dass 
der  letztere  im  ersteren  steckt. 

c.  Ebensowenig  wie  auf  logischem  kann  auf  dem  Gebiete  des 
Realen  die  Kausalität  auf  die  Identität  zurückgeführt  werden. 


^)  Vergl.  Sigwart,  Logik  II*  176^  Wandt,  System  der  Philosophie  87. 
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Alois  Biehl  hat  in  seinem  philosophischen  Kritizismus  ^)  unter 
Zugrundelegung  des  Prinzipes  yon  der  Erhaltung  der  Energie  eine 
derartige  Zurflckführung  versucht.  In  der  Eausal-Qleichung,  die  auf 
dem  Gebiete  des  mechanischen  Geschehens  ihre  Gültigkeit  besitzt  und 
die  besagt,  dass  eine  Kraft,  die  irgend  eine  Arbeit  leistet,  nicht  Ter- 
loren,  nicht  yerbrancht,  sondern  nur  in  eine  andere  Form  umgesetzt 
wird,  in  der  man  sie  wiederfindet,  soll  die  Identität  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  ausgesprochen  sein  und  in  ihr  der  Schlüssel  zur  Lösung 
der  Kausalfrage  liegen«  Denn  eine  Erscheinung  als  yerursacht  auf- 
fassen, heisst  nach  Biehl  sie  als  die  Folge  yon  Erscheinungen  auf- 
fassen, mit  denen  sie  auf  eine  begreifliche  Weise  zusammenhängt. 
Begreiflich  ist  aber  eine  Veränderung  dadurch,  dass  wir  ihre  Gleich- 
heit mit  der  voraufgehenden  Erscheinung  erkennen. 

Selbst  wenn  gegen  den  Versuch  an  und  für  sich  nichts  ange- 
wandt werden  könnte,  so  ist  doch  klar,  dass  damit  eine  allgemeine 
Zurückf&hrung  der  Kausalität  auf  die  Identität  nicht  gegeben  ist, 
dass  auf  all  den  Gebieten,  auf  denen  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
keine  Gleichung  besteht,   eine  solche  Zurückführung  unmöglich   ist. 

Die  Unentbehrlichkeit  des  Begriffes  der  Kausal-Ungleichung  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Ungültigkeit  des  Biehlschen  Versuches  in 
seiner  Anwendung  auf  das  Kausalgesetz  im  allgemeinen.  Das  physi- 
kalische Geschehen  gleicht  allerdings  einem  gleichmässig  fortflieasenden 
Strome,  in  welchem  in  einem  späteren  Zeitpunkte  nur  in  anderer 
Form  dieselbe  Wirkungsfähigkeit  yorhanden  ist,  wie  in  einem  früheren. 
Ganz  anders  geartet  aber  sind  die  Vorgänge  im  Bereich  des  Psychi- 
schen, z.  B.  wenn  durch  einen  äusseren  Beiz  eine  Empfindung,  durch 
einen  Klang  ein  Gefühl  entsteht,  durch  eine  Konsonanz  yon  Klängen 
ein  Wohlgefühl  heryorgebracht  wird,  das  weit  mehr  ist  als  die  Summe 
der  die  einzelnen  Klänge  begleitenden  elementaren  Gefühle.  Hier 
besteht  keine  Kausalgleichung,  die  Wirkung  enthält  etwas  ganz 
anderes  und  yiel  mehr  als  die  Ursache. 

Müsste  also  zum  mindesten  die  Zurückführung  der  Kausalität 
auf  die  Indentität  auf  das  Gebiet  des  Mechanischen  eingeschränkt 
werden,  so  zeigt  eine  nähere  Kritik,  dass  der  Versuch  Biehls  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Mechanischen  nicht  leistet,  was  er  leisten   soll. 

Ist  denn  damit  UDserem  Kausalbedürfnis  Genüge  geleistet,  wenn 
wir  wissen,  dass  nichts  verschwunden,  nichts  neu  entstanden  istP  Für 
die  Entstehung  und  Bildung  des  Kausalgesetzes  ist  es  yollatändig 
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gleichgültig,  ob  die  Wirkung  der  Ursache  in  quantitatirer  oder  quali- 
tativer Beziehung  gleich  oder  nicht  gleich  ist;  darum  handelt  es  sich 
gar  nicht.  Worauf  es  bei  der  Kausalität  ankommt,  ist  die  Frage 
nach  dem  Warum  des  Geschehens  überhaupt. 

Zudem  ist  es  nicht  richtig,  dass  in  dem  Bereiche  des  mechani- 
schen Geschehens  zwei  aufeinanderfolgende  Vorgänge  identisch  sind; 
denn  dann  wären  es  gamicht  iwei  Vorgänge.  Der  Satz  Robert 
Mayers:  causa  aequat  effectum  drückt  keine  Identität  aus,  Bewegung 
und  Wärme  sind  ihm  nicht  identisch,  sondern  nur  hinsichtlich  ihrer 
Wirkungsfähigkeit  vergleichbar.  Der  Versuch  Biehls,  auf  diese  Weise 
den  Ursprung  des  Kausalgesetzes  begreiflich  zu  machen,  muss  zurück- 
gewiesen werden,  weil  er  keiner  widerspruchsfreien  Durchfährung 
fähig  ist  Zudem  gilt  ihm  gegenüber  das  Wort  Sigwarts^): 
„Die  BehauptuDg,  welehe  alle  Notwendigkeit  auf  das  Verhältnis  der  Identität 
zurückfahren  will,  ist  die  eleatische,  welche  die  Vielheit  and  das  Werden  leagnet!' 


5.  Ein  Versuch,  Ursprung  von  Identität  und  Kausalität  und  ihr 
Verhältnis  zu  einander  zu  bestimmen,  muss  die  Grundvoraussetzungen 
aller  Erkenntnis  überhaupt  berühren. 

Das  letzte  und  allgemeinste  Kriterium,  welches  wir  besitzen, 
ist  das  Kriterium  des  Evidenz.  Denken  sollen  und,  wenn  wir  richtig 
denken  wollen,  nicht  anders  denken  können,  ist  das  höchste  Kriterium 
für  die  Wahrheit  unserer  Erkenntnis.  Und  diese  Einsicht  ist  nicht 
das  aus  einer  Reihe  von  Einzelfällen  abgeleitete  Resultat,  sie  betrifft 
vielmehr  den  einzelnen  Denkakt,  und  es  ist  mit  ihr  das  Bewusstsein 
verbunden,  dass  dasjenige,  was  gedacht  werden  soll,  ein  richtig 
Gedachtes  ist'). 

Es  gibt  Grundgesetze  unseres  Denkens,  die  sich  unabhängig  von 
dem  bestimmten  Inhalt  der  Erfahrung  entwickeln  und  auf  denen  alle 
weitere  Erkenntnis  aufgebaut  werden  muss.  Zu  diesen  Grundgesetzen 
gehören  Identität  und  Kausalität.  Es  liegt  in  der  Organisation 
unseres  Denkens,  dass  wir  eine  Beständigkeit  der  Vorstellungen  und 
ihrer  Objekte  festhalten,  durch  die  alles  itit,  was  es  ist.  Beharrliches 
beharrlich,  Veränderliches  veränderlich.  Widersprechendes  wider- 
sprechend, und  es  liegt  in  der  Organisation  unseres  Denkens,  dass 
wir  bei  unserm  Urteilen  nach  einer  Begründung  fragen,  jedes  Werden 
als  ein  Gewirktwerden  und  jede  Aenderung  als  das  Erzeugnis  einer 
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Ursache  fassen  sollen  ^).  Schon  bei  der  ersten  Betfitignng  UBseres 
Denkens  macht  sich  diese  Organisation  geltend.  Gewiss  sind  Identität 
und  Kausalität  dem  Menschen  nicht  als  bewusste  Besitztümer  angeboren, 
aber  die  Fähigkeit  verbanden  mit  dem  Gefühl  des  SoUens,  dieselben 
der  Wirklichkeitserkenntnis  zugrunde  zu  legen,  besitzt  er.  Und  jeder 
lässt  sich  leicht  dahin  bringen,  sie,  wie  ungeschickt  auch  immer, 
auszusprechen  und  sich  ihrer  als  bisher  unbewusst  befolgter  Grund- 
sätze seines  Erkennens  zu  erinnern,  denen  er  von  nun  an  um  ihres 
Sollens  willen  mit  Bewusstsein  folgen  werde.  Es  hiesse  das  Denken 
zerstören,  die  Identität  eines  Vorstellunginhaltes  oder  eines  Objektes 
mit  sich  selber  zu  leugnen,  und  es  würde  der  Natur  unseres  Denkens 
widersprechen,  ein  Werden  ohne  Ursache  vorzustellen. 

Identität  und  Kausalität  fallen  nicht  zusammen,  die  letztere  kann 
nicht  auf  die  erstere  zurückgeführt  werden.  Sie  sind  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  Grundgesetze  unseres  Denkens. 

6.  BetreflEs  der  Kausalität,  weil  sie  ja  das  wichtigste  und  um- 
strittenste Denkgesetz  bildet,  noch  eine  Bemerkung: 

a.  Wir  können  den  Nachweis  erbringen,  dass  das  Denken  mit 
seiner  Organisation  der  Erkenntnis  des  Seienden  angepasst  ist,  dass  der 
kausalen  Forderung  ein  objektives  Korrelat  im  Bereich  des  Geschehens 
entspricht.  David  Hume  ist  es  gewesen,  der  die  Berechtigung  einer 
kausalen  Forderung  geleugnet  und  gemeint  hat,  dass  wir  von  einer 
Kausalität  im  eigentlichen  Sinne  nichts  wüssten.  Die  Erfahrung  zeige 
uns  ja  nur,  dass  die  Erscheinungen  nacheinander  auftreten,  nicht 
aber  dass  die  einen  durch  die  andern  bedingt  sind,  nur  eine  zeitliche 
Sukzession  stelle  sie  dar,  nicht  aber  ein  inneres  Abhängigkeitsver- 
hältnis. Wenn  gewisse  Vorstellungen  häufig  oder  regelmässig  nach- 
einander auftreten,  dann  erwarten  wir,  dass  dies  immer  so  sein  werde. 
Die  innere  Gewohnheit  setzen  wir  gleichsam  um  in  eine  äussere  Be- 
ziehung der  Dinge  zu  einander,  das,  was  nur  ein  physischer  Tor- 
gang  in  uns  ist,  machen  wir  zu  einem  realen  Vorgang  in  und  an 
den  Dingen. 

Schon  Thomas  Reid  hat  mit  Recht  gegen  Hume  eingewandt,  dass 
für  die  Anwendung  der  Kausalvorstellung  noch  ein  anderer  Umstand 
massgebend  sein  müsse  als  die  regelmässige  zeitliche  Sukzession  und 
die  Assoziationsnotigung;  denn  sonst  müsste  doch  gewiss  der  Tag  für 
die  Ursache  der  Nacht  und  die  Nacht  für   die  Ursache  des  Tages 
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gehalten  werden.    Denn  weder  an  der  regelmässigen  zeitlichen  Suk- 
zession noch  an  der  Assoziationsnotigung  würde  es  hier  fehlen. 

Wenn  ferner  nach  Hnme  aus  der  Assoziation  unserer  Vorstellungen 
die  Ueberzengung  von  dem  kausalen  Verhältnis  der  Dinge  abgeleitet 
werden,  wenn  sie  in  einer  Gewohnheit  unseres  Denkens,  welche  eine 
allgemeine  und  ununterbrochene  Erfahrung  erzeugte,  bestehen  soll, 
so  ist  doch  ganz  klar,  dass  die  Anerkennung  dieser  ihrer  Herkunft 
bereits  die  Anerkennung  der  Kausalität  voraussetzt.  Denn  die 
Assoziation  der  Vorstellungen  und  unsere  Eausalitätsvorsteliung  stehen 
doch  im  Verhältnis  der  Ursache  und  Wirkung. 

Hume  hat  ferner  in  einem  weiteren  Punkte  geirrt.  Das  Bild 
der  Welt,  wie  wir  es  tatsächlich  besitzen,  entstammt  dem  Zusammen- 
wirken der  äusseren  und  inneren  Erfahrung.  Und  gerade  letztere 
muss  oft  dort  ergänzend  eingreifen,  wo  die  Kraft  der  äusseren  ver- 
sagt. Dieses  Verhältnis  waltet  auch  bei  der  Bildung  des  Kausal- 
gesetzes vor. 

Die  äussere  Erfahrung,  hierin  ist  Hume  im  Recht,  zeigt  uns 
nur  eine  zeitliche  Sukzession,  niemals  ein  inneres  Abhängigkeits- 
verhältnis. Wenn  eine  Billardkugel  auf  eine  andere  stösst,  so  sehen 
wir  nur,  wie  die  eine  sich  bewegt,  nachdem  sie  von  der  anderen 
gestossen  wurde^  aber  wir  sehen  niemals,  dass  die  eine  sich  bewegt, 
weil  sie  von  der  anderen  gestossen  wurde. 

Die  innere  Erfahrung  dagegen  —  hierin  ist  Hume  im  Un- 
recht —  zeigt  uns  nicht  bloss  eine  zeitliche  Sukzession,  sondern  zu- 
gleich das  innere  Abhängigkeitsverhältnis.  Wenn  wir  einen  Entschluss 
fassen  und  den  Entschluss  ausführen,  so  wissen  wir  uns  als  die  Ur- 
sache der  vollzogenen  Handlung,  wir  erleben  die  Kausalität  unmittel- 
bar, und  niemand  kann  uns  die  Ueberzengung  rauben,  dass  in  diesem 
Falle  das  post  hoc  kein  propter  hoc  ist. 

Sind  wir  nun  aber  berechtigt,  diesen  seinem  Inhalt  nach  aus 
uns  geschöpften  Begriff  auch  in  die  Aussenwelt  hineinzutragen? 
Handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  Trieb,  alles  anthropomorphistisch 
zu  gestalten? 

Wer  diese  Berechtigung  leugnet  und  den  Dingen  jede  eigene 
Wirksamkeit  abspricht,  der  verfällt  der  Lehre  des  Occasionalismus, 
der  behauptet,  alle  Wirkungen  gehen  auf  die  eine  gottliche  Wirk- 
samkeit zurück,  und  die  Zustandeänderungen  der  Dinge  werden  für 
Gott  nur  zu  Gelegenheiten,  weitere  Aenderungen  zu  bewirken. 
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Eb  boU  hier  nicht  auf  die  EinwäDde  eingegangen  werden,  die 
vom  Standpunkte  der  theistisch-theologischen  Weltanschauung  geltend 
gemacht  werden  können.  Wir  können  uns  zur  Entächeidung  dieser 
Frage  auf  den  Prozess  berufen,  durch  den  wir  zur  Erkenntnis  einer 
realen  AuBsenwelt  fiberhaupt  gelangen.  Gerade  hiebei  ist  die  Er- 
kenntniB,  dasB  die  Dinge  dieser  Aussenwelt  sich  als  wirksam  und 
somit  wirkungsfähig  erweisen,  von  ausschlaggebender  Bedeutung. 
Zur  Vorstellung  der  konkreten  Dinge  und  zur  Bildung  des  Substanz- 
foegriffes  kommen  wir  ja  gerade  dadurch,  dass  uns  die  Dinge  als  mit 
verschiedenen  Eigenschaften  ausgestattet  und  verschiedene  Tätigkeiten 
setzend  gegenüber  treten,  dass  die  Dinge  sich  in  der  einen  Richtung 
hin  in  dieser,  nach  einer  anderen  Richung  hin  in  anderer  Weise 
betätigen  können,  und  wir  so  gezwungen  sind  zur  Beziehung  auf 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt. 

Wird  aber  zugegeben,  dass  die  Dinge  auf  uds  Wirkungen  aus- 
üben können,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden,  warum  sie  nicht 
auch  aufeinander  einwirken  sollten,  zumal  der  Proze&s  ihrer  Ein- 
wirkung auf  uns,  soweit  er  der  äusseren  Erfahrung  zugänglich  ist, 
völlig  dem  gleicht,  was  wir  über  ihr  gegenseitiges  Wirken  aufein- 
ander erfahrungsmäBsig  wissen. 

Die  Einwirkung  ist  natürlich  nicht  derart,  dass  von  dem  einen 
Körper  auf  einen  andern  Eigenschaften  überfliessen,  und  der  zweite 
sich  völlig  passiv  verhalten  soll.  Es  musste  schon  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Wirkung  sowohl  von  dem  abhängt,  von  dem  sie 
ausgeht,  wie  von  dem,  worauf  sie  statthat. 
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Von  Dr.  C.  Gut  beriet  in  Fnlda. 


I. 

Der  Snbstanzbegriff  ist  für  das  menschliche  Denken  so  fandamental, 
dass  man,  nach  Abweisen  von  dessen  naheliegender  Fassung  als  eines  in 
«ich  bestehenden  Seins,  allerhand  Surrogate  dafür  aufzufinden  sich  be- 
müssigt  sieht.  Den  einen  ist  die  Substanz  ein  Bündel  von  Vorstellungen  oder 
Qualit&ten,  andern  ist  sie  eine  Energie,  speziell  die  Elektrizität,  manche 
machen  sie  zu  einem  Gesamteindrucks-Gefühl.  Die  neueste  Entdeckung 
findet  in  ihr  eine  Melodie,  sie  ist  Bewegungsmelodie.  J.  v.  Uexküll 
will  diese  Auffassung  zur  Grundlage  einer  neuen  Weltanschauung  machen, 
welche  den  Materialismus  endlich  überwinden  solH).  Seine  Ausführungen, 
insofern  sie  gegen  den  Materialismus  und  Haeckelianismus  gerichtet  sind, 
entbehren  nicht  des  Interesses,  zumal  sie  die  Anschauungen  eines  Natur- 
forschers wiedergeben.  Wir  geben  sie  mit  seinen  eigenen  temperament- 
vollen Worten: 

Die  Mauer,  die  dem  Materialismus  Einhalt  gebietet,  steht  noch  in  alter 
Festigkeit  da.  Es  ist  nnmöglich,  die  Zweckmässigkeit  der  Lebewesen 
ans  materiellen  Kräften  zn  erklären. 

Aber  es  ist  hier  wie  überall  völlig  gleichgültig,  was  bewiesen  wird.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  was  geglaubt  wird.  Und  jetzt  wird  eben  an  den  Dar- 
winismus geglaubt,  und  zwar  um  so  leichter  und  freudiger,  als  das  Keimplasma 
nach  dieser  Lehre  durch  Erzeugung  neuer  Arten  im  Kampfe  ums  Dasein  zn 
immer  höheren  Lebensformen  gelangt,  die  man  als  die  einzig  wahren,  ewigen 
Ideale  ausgeben  kann. 

Es  findet  der  Materialismus  einen  ausserordentlich  fruchtbaren  Boden  in 
dem  ungeheuer  anschwellenden  Grossstadtpublikam,  das  vei  lernt  hat,  Wunder 
zu  sehen,  und  daher  überall  mechanische  Gesetze  zu  sehen  glaubt. 

Unseren  Kindern  erzählen  wir  wohl  noch  von  der  Märchenstadt,  in  der  die 
Ziegelsteine  lebendig  sind  und  übereinanderkriechen,  bis  die  Wände  der  Häuser 
fertig  sind.  Dort  schwitzen  die  Fensterrahmen  das  Glas  aus,  und  die  Dach- 
sparren beschuppen  sich  mit  Ziegeln.  Man  braucht  bloss  einen  solchen  Dach- 
ziegel in  die  Erde  zn  stecken,  so  wächst  aas  ihm  ein  ganzes  Haus  heraus.  Und 
wenn  die  Bewohner  im  Hause  etwas  zerschlagen,  so  fuhrt  das  Haus  die  Reparatur 
sofort  selbst  aus.    Das  sind,  so  sagt  man  den  Kindern,  unwahre  Geschichten  — 

')  Die  Umrisse  einer  kommenden  Weltanschauung.  Die  neue  Rundschau 
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Märchen  and  Wander.  und  doch  braacbt  man  bloss  hinaaszagehen  in  den 
Wald,  am  diese  Märchenstadt  za  sehen,  die  nar  durch  Wander  entsteht  and  sich 
erhält.  Ja  ist  nicht  anser  eigener  Körper  ein  solches  Märchenhaas,  dessen  Ent- 
stehen and  Vergehen  weit  über  anser  mechanisches  Verständnis  hinausgeht? 
Aber  far  diese  Wander  bat  der  Grossstädter  keinen  Blick;  vom  Wald  weiss 
er,  das8  er  grün,  schattig  and  nützlich  ist,  and  für  seinen  Körper  raft  er  den  Arzt 
Was  ihn  sonst  nmgibt,  sind  laater  menschliche  Erzeugnisse,  die  alle  eine 
einheitliche  Wertmessung  zulassen.  Es  ist  dies  der  wahre  Trinmph  unserer 
kulturellen  Entwickelung,  dass  es  gelungen  ist,  alle  menschlichen  Erzeugnisse 
in  Heller  und  Pfennig  umzurechnen.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  mit  Einführung 
dieses  einheitlichen  Massstabes  für  die  ganze  Welt  unser  Leben  diese  Gleich- 
mässigkeit,  Bequemlichkeit  und  Leichtigkeit  errangen  hat,  wodurch  es  sich  so 
sehr  von  allen  früheren  Epochen  auszeichnet. 

Es  ist  aber  ebenso  unzweifelhaft,  dass  die  Gewohnheit,  alles  in  Zahlenwerte 
umzurechnen,  für  alle  jene  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  mit  sich  brachte,  die,  wie 
der  Qrossstädter,  von  allem  intimen  Verkehr  mit  der  Natur  abgeschnitten  sind. 
Solange  noch  das  geistige  Leben  von  dieser  zahlenmässigen  Welt  mensch- 
licher Erzeugnisse  eine  Ausnahme  bildete,  war  die  Gefahr  nicht  so  gross.  Und 
Probleme  wie  Tod  und  Unsterblichkeit  hielten  in  den  Menschen  auch  die  anderen 
Seiten  seines  Wesens  neben  dem  rechnenden  Verstände  lebendig. 

Da  kam  der  Materialismus  und  lehrte,  dass  diese  Skrupel  unnütz  seien: 
Alles,  Körper  und  Geist,  gehorche  den  einfachen,  zahlenmässigen  Gesetzen  der 
Materie. 

Kein  Wunder,  dass  das  Grossstadtpublikum  mit  fliegenden  Fahnen  zam 
Materialismus  überging,  der  das  ganze  Leben  so  ungeheuer  vereinfachte  und 
die  Weltbetrachtung  der  gewohnten  Gedankenrichtung  unterwarf. 

Ja  es  passt  der  Materialismus  in  den  ganzen  Fluss  unserer  modernen  Ent- 
wicklung so  innerlich  hinein,  dass  man  glauben  könnte,  er  sei  einfach  mit  ihr 
entstanden. 

Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Er  ist  wirklich  mehr  als  bloss  ein  neuer 
GeschäCtskniff,  um  das  Leben  bequemer  zu  gestalten.  Er  geht  auf  verantwort- 
liche Autoren  zurück,  die  ihn  in  die  Welt  gesetzt  haben. 

Als  Hauptvertreter  und  wirksamster  Verbreiter  des  modernen  Materialismu» 
hat  ohne  Zweifel  Haeckel  zu  gelten.  Zwar  erheben  sich  seine  philosophischen 
Werke  nur  wenig  über  das  geistige  Niveau  der  Masse.  Aber  gerade  darum» 
finden  sie  um  so  weitere  Verbreitung.  Seine  kritiklosen  Anhänger  sind  auch 
gar  nicht  imstande,  die  schreienden  Missverständnisse  in  seinen  Werken  zu  ent- 
decken. Besonders  ergötzlich  ist  seine  Wut  auf  Kant,  den  er  immer  als  einen 
abtrünnigen  Materialisten  darstellt,  der  elenderweise  zum  kirchlichen  Dualismu» 
übergegangen  wäre.  Zu  diesem  komischen  Missverständnis  konnte  Haeckel  nur 
gelangen,  weil  er  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  es  so  etwas  wie  den  Idealismus 
gibt.  Nach  seiner  einfachen  Denkungsart  gibt  es  nur  den  einzigen  Gegensatz 
zwischen  Materialismus  und  kirchlichem  Dualismus  —  zwischen  ihm  und  Jehova. 
Ist  erst  Jehova  mit  seinen  Pfaffen  aus  dem  Tempel  der  reinen  Natur  hinaus- 
geworfen, so  beginnt  das  Reich  des  „Wahren,  Schönen  und  Guten". 

Eine  so  reine,  kindliche  Naivität  hat,  ich  kann  es  nicht  leugnen,  immer 
eine  Art  Zauber  auf  mich  ausgeübt  und   mir  die  Persönlichkeit  dieses  ewig 
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Jagendlichen  im  hohen  Grade  sympathisch  gemacht.  Deshalb  hoffe  ich  auch, 
dass  es  ihm  erspart  bleiben  möge,  eines  Tages  zu  erkennen,  was  er  wirklich 
angerichtet  hat. 

Betrachtet  man  nämlich  die  geistige  Welt  als  völlig  abhängig  Tom  Ge- 
schehen der  materiellen  Welt,  so  ist  es  mit  dem  „Wahren,  Schönen  und  Guten" 
auch  sehr  bald  vorbei.  Dann  tritt  an  die  Stelle  einer  göttlichen  Weltseele  wie 
sie  der  Dnalismns  lehrte,  eine  Riesenmaschine,  die  nur  zeitweise  nnd  in  ihren 
unwesentlichen  Teilen  sich  mit  der  Produktion  von  Geistigem  abgibt.  Das 
organische  Leben  kann  in  der  Geschichte  der  Sonnensysteme  nur  sporadisch 
auftreten,  so  lange  die  günstigen  Bedingungen  für  seine  Existenz  vorhanden 
sind.  Auf  der  Erde  hat  es,  so  lange  sie  glühend  war,  kein  organisches  Leben 
gegeben,  und  es  wird  wieder  aufhören,  wenn  die  Erde  erkaltet  oder  wenn  sie 
von  einem  Kometen  zertrümmert  wird. 

Gegenüber  diesem  gewaltigen  Weltenschicksal  ist  das  von  unseren  Gehirnen 
produzierte  geistige  Leben  mit  seinen  Gedanken  und  Empfindungen,  mit  seiner  Sehn- 
sucht nach  dem  „Guten,  Wahren  und  Schönen"  nichts  als  eine  lächerliche  Farce. 

Diese  trostlose  Erkenntnis  vermag  wohl  hie  und  da  einen  einzelnen  zur 
Verzweiflung  zu  treiben,  auf  die  grosse  Masse  der  Menschen  jedoch,  die  nicht 
über  ihr  Alltagsleben  hinanschauen  kann,  wird  sie  ganz  ohne  Wirkung  bleiben. 

Der  zersetzende  Einfluss  des  Haeckelismus  auf  das  geistige  Leben  der 
Massen  beruht  auch  gar  nicht  in  den  Konsequenzen,  die  seine  Weltanschauung 
der  ewigen  Dinge  hervorruft,  sondern  entspringt  der  Darwinschen  These,  dass 
es  keine  Zweckmässigkeit  gibt,  sondern  nur  eine  Summe  von  Einzelfaktoren. 
Durch  diese  Lehre  ging  der  grossen  Masse  die  Vorstellung  verloren,  dass  der 
einzelne  Mensch  eine  planvolle  harmonische  Einheit  sei,  die  man  nach  aUen 
Richtungen  ausbilden  müsse,  um  sie  immer  reicher  zu  entfalten.  Die  schöne 
Aufgabe  nach  dem  inneren  Bauplan  seiner  selbst  und  seiner  Mitmenschen  zu 
forschen,  wurde  sinnlos,  als  man  aufhörte,  an  die  Existenz  eines  Planes  zu 
glauben,  und  die  Menschen  zu  einem  mehr  oder  minder  zufälligen  Konglomerat 
von  Eigenschaften  wurden. 

Dass  dieses  aber  die  allgemeine  Ansicht  geworden  ist,  wird  niemand  be- 
streiten, der  sich  die  Mühe  nimmt,  sich  den  ideellen  Leser  im  Geiste  auszumalen, 
an  den  sich  unsere  beliebtesten  Tagesblätter  wenden.  Gewinnt  man  etwa  den 
Eindruck,  dass  die  Zeitungen  für  eine  urteilsfähige  kritische  Persönlichkeit  ge- 
schrieben sind,  die  fähig  ist,  verschiedene  Meinungen  gegeneinander  abzuwägen, 
und  das  Bedürfnis  empfindet.  Form  und  Inhalt  im  Einklang  zu  sehen?  Ich 
habe  leider  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Zeitungen  ihren  Leser  für  ein 
Konglomerat  von  ziemlich  widerwärtigen  Eigenschaften  und  Instinkten  halten, 
wie  Eitelkeit,  Hochmut,  Ungerechtigkeit,  Neid  und  Habgier. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  diese  Ansicht  die  herrschende  wird, 
denn  der  Haeckelismus,  der  immer  weiteren  Boden  gewinnt,  ist  seinem  wahren 
Wesen  nach  nichts  als  eine  einzige  Predigt  gegen  die  Bildung  —  wenn  man  unter 
Bildung  die  planvolle  Ausgestaltung  einer  Persönlichkeit  und  nicht  die  An- 
häufung von  Wissen  versteht. 

Kann  man  sich  darüber  forttäuschen,  dass  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
heutzutage  die  in  Ziffern  ausgedrückte  Summe  in  höherem  Ansehen  steht  als 
die  Organisation? 
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Auf  welchem  Niveau  die  Bildung  selbst  in  einer  Versammlung  so  kenntnis- 
reicher Männer  steht,  wie  es  die  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  sind,  dafür 
legt  die  Rede  Ladenburgs  beredtes  Zeugnis  ab,  der  in  einem  Vortrag  über 
das  uralte  Thema  ,Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit'  unter  Freiheit  das  all- 
gemeine Wahbecht  verstand. 

Man  kann  wirklich  den  Eindruck  gewinnen,  dass  am  Tage,  da  die  grosse 
Entdeckung  der  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  bekannt  wurde,  zugleich 
die  Parole  ausgegeben  ward:  „Zurück  zum  Affen'^ 

Nachdem  es  gelungen  war,  die  Organisation  der  lebenden  Wesen  in  ein 
Konglomerat  materieller  Teilchen  zu  verwandeln,  hat  der  Materialismus  auf 
der  ganzen  Linie  gesiegt  Die  Kräfte  der  Aussenwelt  haben  sich  als  widerstands- 
fähiger erwiesen,  als  der  fl&chtige  Traum  der  Gedanken  und  Empfindungen, 
ja  widerstandsfähiger  als  das  wechselnde  Leben.  Sie  sind  die  unsterblichen,  and 
wenn  einmal  das  Leben  ganz  erlöschen  wii*d,  so  werden  sie  ihr  Dasein  weiter- 
fahren von  Aeon  zu  Aeon.  Das  Gesetz  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft  sind  die  einzigen  Wette  der  Ewigkeit. 

Man  muss  mit  dieser  Weltanschauung  rechnen,  sie  wird  noch  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  das  EYangelium  der  Massen  bleiben,  denn  sie  wendet  sich  ebenso 
an  den  gemeinen  Verstand,  wie  an  den  Verstand  der  Gemeinen. 

Dass  ihre  Voraussetzungen  unwahr  und  erschlichen  sind,  macht  gar  nichts 
aus.  Die  Schlagworte  sind  geprägt,  und  das  von  der  Natur  losgerissene  Volk 
wird  ihnen  folgen,  selbst  mit  blutendem  Herzen. 

IL 

Was  uns  freilich  UexkQll  selbst  an  positivem  Gehalt  bietet,  ist  zum 
mindesten  sehr  zweifelhafter  Natur: 

Und  doch  dürfen  wir  nicht  verzweifeln,  denn  das  Gestirn  des  Idealismus 
ist  wieder  im  Aufsteigen  begriffen,  mächtiger  und  strahlender  denn  je,  and  es- 
wird  der  Tag  kommen,  an  dem  die  Materie  in  nichts  zusammensinkt  vor  der 
Alleinherrschaft  des  Geistes. 

Der  erste  gewaltige  Streich  gegen  die  omnipotente  Aussenwelt  ist  von  den 
Physikern  geführt  worden.  Die  Physiker  leugnen  die  objektive  Existenz  der 
Farben,  Töne,  Gerüche  und  Geschmäcke. 

Von  einem  grünen  Baum  geht  keine  grüne  Farbe  aus,  sondern  bloss 
Aetherwellen  von  bestimmter  Wellenlänge.  Eine  schwingende  Glocke  gibt  keinen 
Ton  von  sich;  nur  Luftschwingungen  ziehen  in  weiten  Kreisen  von  dannen. 

Geruch  und  Geschmack,  so  lehrt  uns  der  Chemiker,  sind  keine  Eigen- 
schaften  der  Stoffe.    Diese  besitzen  bloss  verschiedene  chemische  Affinitäten. 

Das  Ziel,  dem  alle  Chemiker  und  Physiker  zustreben,  ist:  die  Aussenwelt 
von  allem  subjektiven  Beiwerk  zu  reinigen,  das  erst  durch  den  Menschen  in  die 
Welt  hineingetragen  wird.  Ist  dieses  entfernt,  so  bleibt  als  einzige  objektive 
reale  Grundlage  nur  noch  —  die  Bewegung  materieller  Teilchen  im  Baam. 
Keine  Qualitäten,  nur  Quantitäten  herrschen  in  der  wirklichen  Aussenwelt.  Eine 
ungeheuere,  sich  immer  gleichbleibende  Summe  gleicher  materieller  Teilchen 
führt  mit  ungeschwächter  Energie  einen  ewigen  Tanz  auf. 

Man  muss  sich  darüber  klar  sein,  dass  man  in  dieser  rein  physikalischen 
Aussenwelt  nicht  von  Gegenständen  im  strengen  Sinn,  sondern  nur  von  Gruppen 
materieller  Kräfte  reden  kann. 
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Ferner  hat  es  in  dieser  auf  ihre  Elemente  zarückgefQhrten  Welt  keinen 
Sinn  nach  Strukturen  zu  suchen  —  wenn  man  unter  Struktur  die  feste  Be* 
Ziehung  der  Teile  zum  Ganzen  yersteht. 

Jedes  einzelne  Ur-Teilchen  steht  zu  jedem  anderen  in  einem  mathematisch 
ausdrückbaren  Verhältnis.  Die  r&umlich  näheren  Teilchen  mag  man  zu  ge- 
sonderten Gruppen  zusammenfassen,  irgendwelche  Beziehungen  der  Teilchen,  die 
zur  Absonderung  von  Einheiten  Anlass  gäbe,  existieren  nicht. 

Damit  ist  festgestellt,  dass  die  wirkliche  physikalische  Aussenwelt,  die  allein 
Yon  unabänderlichen  Bewegungsgesetzen  beherrscht  wird,  nur  Gruppen  gleich- 
artiger bewegter  Teilchen  enthält.  Sie  entbehrt  aller  Qualitäten,  wie  Töne^ 
Farben  usw.,  und  ermangelt  selbst  aller  Einheiten,  die  wir  als  Gegenstände  an- 
sprechen könnten.  Denn  unter  einem  Gegenstand  verstehen  wir  immer  eine 
Einheit,  die  aus  verschiedenen  Qualitäten  zusammengesetzt  ist  und  daher 
niemals  unter  eine  mathematische  Formel  gebracht  werden  kann. 

Ebensowenig  wie  die  Einheit  der  Gegenstände  findet  sich  in  der  physikalisch- 
mathematischen  Aussenwelt  die  Einheit  der  Struktur,  da  auch  die  Zweck- 
mässigkeit durch  keine  mathematische  Formel  ausgedrückt  werden  kann. 

Sowohl  die  Frage  nach  den  Qualitäten,  wie  die  Frage  nach  dem  Plan  hat 
in  der  wirklichen  materiellen  Aussenwelt  keinen  Sinn.  Das  sind  subjektive  Zu- 
taten, die  mit  der  wahren  Wirklichkeit  nichts  zu  tan  haben. 

Wie  kommen  diese  immerhin  nicht  unwichtigen  Zutaten  zustande? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  übernimmt  die  Biologie.  Sie  konstatiert 
vor  allem  ihre  volle  Uebereinstimmung  mit  der  physikalischen  WeltaufFassung» 
die  rein  objektiv  ist,  setzt  aber  hinzu,  dass  es  zur  Erzeugung  subjektiver  Zu- 
taten eines  Subjektes  bedarf. 

Derartige  Subjekte  sind  die  lebenden  Wesen.  Wir  betrachten  hier  speziell 
die  Tiere. 

Welches  ist  der  Weg,  auf  dem  in  einem  Tier  die  subjektiven  Zutaten 
entstehen  ? 

Als  vorhanden  haben  wir  all  die  unzähligen  Gruppen  bewegter  materieller 
Teilchen  anzusehen,  die  allseilig  auf  das  Subjekt  „Tier'*  einwirken. 

Würden  alle  Kräfte  unterschiedslos  ihre  Wirkung  entfalten  können,  so  war» 
kein  Unterschied  zwischen  Subjekt  und  Aussenwelt  da.  Dieser  Unterschied 
kommt  dadurch  zustande,  dass  das  Tier  eine  Auswahl  unter  den  Kraftwirkungen 
der  Aussenwelt  trifft  Das  geschieht  durch  die  Sinnesorgane,  die  die  Aufgabe 
haben,  einen  bestimmten,  sehr  kleinen  Bruchteil  der  Aussenwelt  in  Nerven- 
erregung zu  verwandeln,  die  übrigen  Reize  aber  alle  zu  unterdrücken. 

Jedes  einzelne  Sinnesorgan  eines  jeden  Tieres  trifft  eine  andere  ihm  eigen- 
tümliche Auslese  aus  den  Reizen  der  Aussenwelt,  und  alle  Sinnesorgane  des 
gleichen  Tieres  geben  zusammengenommen  einen  bestimmten  Ausschnitt  aus 
der  Aussenwelt.  Diesen  Ausschnitt  aus  der  Aussenwelt,  der  für  jedes  Tier  ein 
anderer  ihm  eigentümlicher  ist,  nennt  man  sein  Milieu. 

Doch  ist  dies  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  denn  die  Tätigkeit  der  Sinnes- 
organe erhält  erst  durch  das  Eingreifen  der  nervösen  Zentralorgane  ihre  volle 
Bedeutung. 

Die  Sinnesorgane  senden  die  in  Erregung  verwandelten  Anssenreize  auf 
getrennten  Nervenbahnen  zum  Zentrum. 
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Es  findet  also  durch  die  Sinnesorgane  eine  Analyse  jeder  anfgenomoieiien 
Reizgrappe  statt,  indem  jedes  Sinnesorgan  auf  einen  anderen  Brnebteil  der 
Reizginppe  anspricht  und  diesen  in  Erregungen  verwandelt,  die  dann  anf  iso- 
lierten Bahnen  zentralw&rts  eilen. 

Das  Zentrum  besteht  im  einfachsten  Falle  aus  einem  allgemeinen  Nerveonetz, 
aus  dem  die  Erregungen  auf  zentrifugalen  Nervenbahnen  zu  den  Muskeln 
weitergehen. 

Bei  höher  entwickelten  Tieren  münden  alle  jene  Nerven,  welche  die  Er- 
regungen besonders  wichtiger  Reizgrnppen  zu  transportieren  berufen  sind,  ge* 
meinsam  in  Separatnetzen.  Diese  Separatnetze  heissen  Gegenstandskerne 
auf  Grund  folgender  Theorie :  Wir  wissen,  dass  die  Erregungen  im  Zentrum 
auf  gesetzmässige  Weise  mit  unseren  einfachen  Grundempfindnngen  (wie  Blau, 
Grün,  Hart  usw.)  zusammenhängen.  Und  zwar  tritt  bei  der  Erregung  eines 
bestimmten  Nerven  nach  dem  J.  Müll  ersehen  Gesetz  immer  die  gleiche  für 
diesen  Nerven  spezifische  Empfindung  ein. 

Werden  nun  alle  Nerven,  die  in  das  gleiche  Separatnetz  einmünden,  gleich- 
zeitig erregt,  so  klingen  in  uns  alle  die  spezifischen  Gruudempfindnngen  an,  die 
diesen  Nerven  entsprechen.  Und  während  die  Erregungen  all  dieser  Nerven  sich 
im  Separatnetz  vereinigen,  vereinigen  sich  die  verschiedenen  Grnndempfindungen 
zu  einer  Einheit,  die  wir  Gegenstand  nennen.  So  entsteht  bei  Erregung  des 
Gegenstandskemes  der  Gegenstand. 

Der  Gegenstand,  insofern  er  sich  aus  lauter  Qualitäten  aufbaut  (wie  ein 
Baum  aus  den  Empfindungen  Grün,  Brann  mit  den  verschiedenen  Richtungs- 
empfinduogen),  ist,  wie  schon  die  physikalische  Weltanschauung  lehrte,  ein  sub- 
jektives  Produkt,  das  einer  bestimmten  Reizgrnppe  der  Aussenwelt  entspricht 
Diese  Reizgruppe  wurde  von  den  verschiedenen  Sinnesorganen  aufgenommen, 
in  ihre  einzelnen  Faktoren  zerlegt  und  in  Erregungen  verwandelt.  Die  Er- 
regungen eilten  auf  getrennten  Bahnen  dem  Zentrum  zu  und  im  Zentrum  erfolgte 
auf  die  Analyse  der  Sinnesorgane  die  Synthese  zum  Gegenstand. 

Auf  die  Epoche  der  physikalisch-chemischen  Weltbetrachtung,  die  zum 
Materialismus  führte,  folgt  jetzt  naturgemäss  die  biologische  Weltbetrachtung. 
Sie  ist  aber  der  direkte  Weg  zum  Idealismus. 

Auf  die  bisher  gestellte  Frage:  , Welches  ist  die  Stellung  des  Menschen 
im  Universum?'  lautete  die  Antwort:  ,Ein  von  mechanischen  Kräften  umher- 
geschleuderter Komplex  von  Atomen*. 

Ohne  die  Korrektheit  dieser  Antwort  im  mindesten  anzutasten,  dürfen 
wir  doch  einigen  Zweifel  hegen,  ob  unser  persönliches  Interesse  an  dieser  Er- 
kenntnis wirklich  so  gross  ist,  wie  allgemein  behauptet  wird.  Denn  stellen  wir 
uns  einmal  ernstlich  die  Frage,  ob  wir  jemals  mit  dem  Universum  in  direkte 
Berührung  kommen,  so  müssen  wir  der  Wahrheit  gemäss  bekennen:  „Niemals^. 
Von  all  den  gewaltigen  Scharen  bewegter  materieller  Atome  ist  es  nur  ein  ver- 
schwindender Bruchteil,  der  auf  uns  einwirkt,  und  dieser  Bruchteil  tritt  uns 
nur  in  der  Form  von  Gegenständen  entgegen,  das  heisst  als  Einheiten,  die  aus 
unseren  subjektiven  Empfindungen  gebildet  sind. 

Die  Auswahl  der  wirksamen  Aussenreize  und  ihre  Umformung  in  Gegen- 
stände ist  das  Werk  unseres  zweckmässig  gebauten  Organismus,  der  dafür  sorgt. 
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•dass  die  von  ans  angeschaute  Welt  mit  nnseren  sonstigen  Fähigkeiten  in  har- 
monischem Einklang  bleibt. 

Werfen  wir  jetzt  im  Gegensatz  zur  physikalischen  Fragestellang  die  bio- 
logische Frage  auff  ^ Welches  ist  die  Stellang  des  Menschen  in  der  Natur?',  so 
lautet  die  Antwort  ganz  anders:  «Der  Mensch  und  die  ihn  umgebende  Natur 
4)ilden  zusammen  eine  planvolle  harmonische  Einheit,  in  der  alle  Teile  in  zweck- 
mässiger Wechselwirkung  stehen'. 

Die  Natur  besteht  aus  Gegenstanden,  und  ein  jeder  Gegenstand  ist  sowohl 
ein  Produkt  unseres  Seelenlebens,  als  auch  zugleich  die  Veranlassung  zu  dieser 
Produktion.  Wie  wir  uns  erinnern,  sind  es  rein  materielle  Reizgrnppen,  die 
auf  uns  einwirken.  Sie  werden  durch  uns  in  Gegenstände  verwandelt,  und  diese 
Gegenstände  werden  als  ausser  uns  liegende  Reizursachen  aufgefasst. 

Dieser  merkwürdige  Charakter  der  Gegenstände  ist  äusserst  zweckmässig, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welche  Aufgabe  die  Gegenstände  im  Leben  des 
Menschen  zu  lösen  haben.  Das  Subjekt  ignoriert  alle  gleichgültigen  Reizgrappen 
•des  riesigen  Universums  uod  sucht  sich  bloss  diejenigen  Gruppen  heraus,  die 
für  sein  Leben  wichtig  sind.  Diese  Gruppen  werden  aber  nicht  bloss  quantitativ 
voneinander  unterschieden,  wie  sie  es  in  der  Wirklichkeit  sind,  sondern  sie 
werden  zu  qualitativ-verschiedenen  Einheiten  umgeformt,  die  nun  allein  für  das 
betreffende  Subjekt  die  Welt  bevölkern. 

Die  allgemeinste  Erfahrung  belehrt  uns,  dass  ein  jeder  Gegenstand  aus 
Form  und  Inhalt  besteht. 

Aus  dieser  Tatsache  ergibt  sich  schon,  dass  zum  Aufbau  eines  Gegen- 
standes Empfindungen  erforderlich  sind,  die  feste  Beziehungen  zum  Raum  ent- 
halten, ohne  die  eine  Form  nicht  möglich  ist.  Wir  kennen  räumliche  Empfin- 
dungen sowohl  beim  Gesichtssinn  wie  beim  Tastsinn  und  nennen  sie  dort 
Lokalzeichen.  Die  Lokalzeichen  geben  an,  in  welcher  Richtung  des  Raumes 
eine  jede  spezielle  Licht-  oder  Tastempfindung  hinaus  verlegt  werden  soll.  Auch 
die  Empfindungen  der  anderen  Sinne,  wie  die  des  Gehörs-,  Geruchs-  und  Ge- 
schmacks-Sinnes, werden  in  den  Raum  ausserhalb  unseres  Körpers  hinaus  verlegt, 
aber  ohne  Angabe  einer  speziellen  Richtung.  Infolgedessen  sind  sie  unfähig, 
Begrenzungen  zu  bilden.  Ohne  Grenzen  gibt  es  aber  keine  Formen,  deshalb 
ist  es  unmöglich,  aus  Gehörs-,  Geruchs«  oder  Geschmacks-Qualitäten  Gegenstände 
zu  bilden,  was  mit  Gesichts-  oder  Tastempfindangen  ohne  weiteres  gelingt. 

Nun  sitzen  bei  uns  die  die  hauptsächlichen  Lokalzeichen  führenden  Organe, 
wie  Hand  und  Auge,  leicht  beweglich  am  Körper  an.  Von  den  Bewegungen  un- 
seres Körpers  erbalten  wir  gleichfalls  durch  räumliche  Richtungsempfindungen 
Kunde.  Wir  nennen  sie  am  passendsten  Bewegungsemp findungen.  Sie 
lassen  sich  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  gruppieren.  Die  Verbindung 
von  Auge  und  Hand,  jedes  mit  einem  besonderen  Bewegungsapparat,  ermöglicht 
es  uns,  die  Umrisse  eines  bestimmten  Gegenstandes  mit  der  gleichen  Gruppe  von 
Lokalzeichen  abzutasten.  Die  Lokalzeicben  geben  dabei  dauernd  die  Empfindung 
des  gleichen  Punktes  im  Raum,  während  die  Bewegungsempfindungen  uns  über 
seine  Wanderschaft  unterrichten. 

Wenn  eine  bestimmte  Folge  von  Bewegungsempfindungen  sich  häufig  wieder- 
holt, so  bleibt  sie  nach  Art  einer  in  sich  zurückkehrenden  Melodie  in  unserem 
Gedächtnis  haften.    Bald  lernen  wir  es,  anstatt  die  Bewegungen  mit  der  gleichen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


434  Dr.  C.  Gutberiet. 

Gruppe  TOD  Lokalzeichen  auszuführen,  verschiedene  Gruppen  von  Lokalzeichen, 
die  von  dem  Umriss  des  Gegenstandes  gleichzeitig  angeschlagen  werden,  in  einer 
der  Bewegung  entsprechenden  Folge  nacheinander  anklingen  zu  lassen. 

Immer  bleibt  die  Bewegungsmelodie  für  jeden  Gegenstand  charakte- 
ristisch und  ermöglicht  uns  deshalb,  den  gleichen  Gegenstand  unter  hundert 
anderen  sofort  herauszufinden,  sobald  nur  ein  paar  charakteristische  Takte  der 
Melodie  angeschlagen  werden. 

Dieses  Herausfinden  des  Gegenstandes  besteht  nicht  in  einem  blossen 
Wiedererkennen,  sondern  auch  in  einem  Gestalten.  Wie  die  Verh&ltnisse  liegen, 
sind  uns  keine  Gegenst&nde  gegeben,  die  wir  einfach  wiedererkennen  könnten, 
sondern  immer  nur  vielfache  farbige  Eindrücke,  die  wir  erst  zu  Gegenständen 
formen  müssen.  Erst  wenn  die  bunten  Eindrücke  sich  ohne  Widerstreben  durch 
die  Melodie  zusammenfassen  lassen,  kann  man  sagen,  man  habe  den  Gegenstand 
wiedererkannt. 

Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  diese  Bewegungsmelodie  das 
gleiche  ist,  was  Kant  unter  dem  empirischen  Schema  der  Gegenstände 
verstanden  hat  und  über  dessen  Schwierigkeit  er  folgendermassen  urteilt:  .Dieser 
Schematismus  unseres  Verstandes  in  Ansehung  der  Erscheinungen  und  ihrer 
blossen  Form  ist  eine  verborgene  Kunst  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele, 
deren  wahre  Handgriffe  wir  der  Natur  schwerlich  jemals  abraten  und  sie  un- 
verdeckt  vor  Augen  legen  werden." 

Durch  die  Entdeckung  der  Lokalzeichen  sind  wir  den  wahren  Handgriffen 
der  Natur  viel  n&her  gekommen.  Kant  vergleicht  ferner  das  Schema  mit  einem 
Monogramm.  Wir  werden  lieber  eine  dreidimensionale  Hieroglyphe  sum  Ver- 
gleich heranziehen. 

Doch  ist  der  Raum  keineswegs  die  einzige  Einheit,  die  ein  Künstler  seinem 
Bilde  zu  verleihen  vermag.  Es  gibt  Künstler,  wie  die  grossen  Meister  der  Mosaik- 
kunst zur  Normannenzeit,  die  alle  Gegenstandszeichen  grundsätzlich  unterdrückten, 
um  unsere  Seele  durch  den  Eindruck  von  lauter  unräumlichen  Erscheinungen 
von  der  Realität  der  Alltagswelt  abzuziehen  und  zur  Andacht  zu  stimmen. 

Für  andere  Meister  baut  sich  die  Einheit  des  Bildes  aus  der  Farbenstimmung 
auf.  Andere  verstehen  es,  ihren  Landschaften  einen  einheitlichen  Charakter 
aufzuprägen,  den  dann  der  Beschauer  des  Bildes  in  der  wirklichen  Landschaft 
wiederfindet,  wie  Thoma  Südwestdeutschland,  Böcklin  aber  Italien  für  uns 
neugeschaffen  hat. 

Das  grosse  Publikum  sieht  nämlich  beim  Lustwandeln  in  der  freien  Natur 
meistens  nichts,  sondern  begnügt  sich  damit,  Gegenstände  wiederzuerkennen. 
Erst  durch  Vermittelung  von  Gemälden  gelingt  es  dann  auch  dem  Blinder- 
begabten  in  der  wirklichen  Welt  einheitliche  Landschaften  zu  sehen. 

So  ist  denn  der  Ausspruch  Wildes:  Nicht  die  Maler  richten  sich  nach  der 
Natur,  sondern  die  Natur  richtet  sich  nach  den  Malern,  kein  blosses  Paradoxon. 

Ich  habe  im  vorliegenden  neben  der  Theorie  auch  einige  praktische  Folge- 
rungen, die  aus  der  biologischen  Weltanschauung  fliessen,  dargelegt,  um  das 
Interesse  an  dem  Studium  der  subjektiven  Biologie  zu  wecken,  dem  ein  jeder 
ohne  weitere  Schulung  obliegen  kann. 

Es  gilt  vor  allem,  das  Interesse  an  den  Leistungen  des  eigenen  Organismus 
wieder  zu  gewinnen,  dann  kommt  alles  wieder  von  selbst. 
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Die  subjektive  biologische  Forschung  erö£het  uns  ein  neues  Tor  zu  dem- 
Kantschen  Idealismus;  das  ist  ihre  hohe  Bedeutung.  Kant  hat  uns  ge- 
zeigt, dass  die  Seele  des  Menschen  ein  wunderbares,  harmonisches  Gebilde  ist, 
in  welchem  sich  eine  planvoll  wirkende  Macht  offenbart.  Seine  Werke  lehren 
uns  den  Aufbau  und  das  Funktionieren  unserer  Seelenstruktur  und  sie  fuhren 
bis  dicht  an  die  Quelle,  wo  die  Seele  aus  der  geheimnisvollen  Macht  entspringt, 
die  wir  nicht  kennen,  zu  deren  planvollem  Walten  wir  jedoch  Vertrauen  haben, 
dürfen.  Die  Bauart  unserer  Seele  zwingt  uns,  sowohl  planlos  wirkende  Natnr- 
mächte,  wie  planvoll  entstehende  und  wirkende  Lebewesen  um  uns  zu  erkennen. 

Wir  sind  so  gebaut,  dass  wir  fähig  sind,  bestimmte  Zweckmässigkeiten  mit 
dem  Yeratande  wahrzunehmen,  andere  dagegen  mit  unserem  Schdnheitsgef&hl 
zu  ahnen  und  zu  gemessen.  Ein  gemeinsamer  Plan  verbindet  all  unsere  Geistes- 
und Gemütskrafte  zu  einer  Einheit. 

Die  Erkenntnis  dieses  Planes  ist  das  einzige,  was  dem  Menschen  Zutrauen 
zum  Leben  und  Sicherheit  darüber  hinaus  zu  geben  vermag.  Denn  der  Tod 
ist  in  diesem  Plan  als  notwendiger  Faktor  mitenthalten. 

Diese  Weltanschauung  will  Haeckel  durch  sein  sinnloses  Gerede  von 
Zellseele  und  Seelenzelle  ersetzen  und  glaubt  mit  seinen  Knabenstreichen  den 
Riesen  Kant  zu  vernichten.  Chamberlains  Worte  über  den  Haeckelismus : 
,Das  ist  weder  Dichtimg,  noch  Wissenschaft,  noch  Philosophie,  sondern  ein« 
totgeborener  Bastard  aus  allen  dreien'',  sind  jedem  Gebildeten  aus  der  Seele 
geschrieben. 

IIL 

Dagegen  ist  vieles  zu  bemerken. 

Eine  Melodie  ist  nichts  .Selbständiges,  also  nicht  ein  Letztes,  keia 
Fundament,  wie  es  doch  jeder  Gegenstand  zu  sein  verlangt.  Sie  ist 
lediglich  eine  Beziehung;  die  Beziehung  verlangt  bezogene  Glieder.  Nun 
solche  gibt  ja  auch  Ü.  an:  es  sind  Bewegungen,  die  in  einer  gewissen 
Ordnung  verlaufen.  Aber  Bewegungen  sind  schlechthin  undenkbar  ohne 
ein  Bewegtes,  ein  Subjekt.  Wenn  nun  als  solches  die  Bewegungen  des 
Gegenstandes  bezeichnet  würden,  so  könnte  einigermassen  die  Be- 
wegungsmelodie als  Ausdruck  der  einheitlichen  Zusammenfassung  der 
Aeusserungen  eines  Aussendinges  gelten;  aber  immerhin  muss  die  Ein- 
heitlichkeit der  Bewegungen  sich  an  einem  einheitlichen  Subjekte  reali- 
sieren« Der  Vf.meint  jedoch  Bewegungen  des  den  Gegenstand  auffassenden 
Subjektes.  Diese  Einzelbewegungen  setzen  aber  eine  jede  ein  bewegtes 
und  ein  bewegendes  Subjekt  voraus.  Um  dem  Materialismus  zu  entgehen^ 
den  der  Vf.  beseitigen  will,  muss  er  das  psychische  Moment  in  den  Be- 
wegungen für  den  Träg<>r  der  Melodie  halten.  Die  psychischen  Vorgänge 
sind  aber  nicht  bloss  ideell  durch  eine  Beziehung  geeint,  wie  sie  die 
Melodie  darstellt,  sondern  sie  besitzen  eine  reale  Einheit,  wie  uns  dies 
das  Bewusstsein  aufs  klarste  bezeugt. 

Aber  es  ist  auch  nicht  wahr,  ,da8s  die  wirkliche  physikalische 
Aussenwelt  nur  Gruppen  gleichartiger  Teilchen  enthält'.    Das  mag  von 
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der  unorganiscben  Natur  gelten,  trifft  aber  in  der  organischen  nicht  za; 
hier  sind  die  Teilchen  zu  realer  Einheit  im  Indiyidaam  vereinigt.  Es 
ist  darum  grundfalsch,  dass  ^die  Gegenstände  nur  Einheiten  sind,  die  aus 
unseren  subjektiven  Empfindungen  gebildet  sind*.  Macht  man  mit  dieser 
VersubjektiyiefuDg  der  Dinge  Ernst,  so  hat  man  den  Psychomoniamus 
VerwornSy  von  dem  doch  der  Vf.  sagt;  ^der  Psychomunismas  ist  ein 
verschämter  I^ealismus^  welcher  der  Devise  folgt:  Wasch  mir  den  Pelz, 
aber  ma,ch  mich  nicht  nass«  Der  Psychomonismus  ist  übrigens  neuer- 
dings von  seinem  Entdecker  (Verworn)  klanglos  versenkt  worden''  (641). 

Die  Entdeckung  der  Lokalzeichen  wird  von  vielen  Psychologen 
nicht  als  ein  Mittel,  den  Handgriffen  der  Natur  näher  zu  kommen,  sondern 
als  ein  arger  Missgriff  dargetan.  Die  Lokalzeichen  sollen  den  Ort  im  Baum 
kennen  lehren,  aber  dann  muss  die  Seele  schon  wissen,  welcher  Raum- 
punkt  einem  Lokalzeichen  entspricht.  Wenn  man  sagt,  sie  lernt  es  durch 
Uebung,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die  Uebung  die  genauere  Kenntnis 
des  Ortes  vermitteln  kann,  aber  nicht  die  erste.  Wir  haben  wenigstens 
eine  ungenaue  Lokalisationsfähigkeit  von  Teilen  unseres  Körpers,  die 
nie  geübt  wurden,  z.  B.  vom  Rucken,  wo  auch  von  einer  Belehrung  des 
Gesichtssinnes  durch  den  Tastsinn  oder  umgekehrt  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wie  viele  Zeichen  wären  auch  nötig  1  Wir  unterscheiden  un- 
endlich viele  Raumpunkte  auf  der  Oberfläche  unserer  Haut:  will  man 
wirklich  unendlich  viele  Lokalzeichen  postulieren? 

Ueber  den  Wert  des  Kantschen  , Schema',  das  der  Bewegungs- 
melodie  entsprechen  soll,  urteilen  hervorragende  Kantianer  von  Beruf 
ganz  anders  als  unser  Autor.  W.  Zschoke  hat  in  einer  längeren 
Abhandlung  der  dem  Studium  und  Ruhme  des  grossen  Königsberger  ge- 
widmeten ,Kantstudien'^):  »lieber  Kants  Lehre  vom  Schematismus  der 
reinen  Vernunft",  diese  grosse  Entdeckung  Kants  einer  vernichtenden 
Kritik  unterworfen,  die  auch  im  zweiten  Aufsatze  dieser  Zeitschrift  von 
deren  Mitredakteur  Br.  ^Bauch,  einem  begeisterten  Lobredner  des 
zweiten  Luthers,  sehr  belobt  wird. 

Jener  sagt  unter  anderem:  »In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist 
das  Kapitel  über  den  Schematismus  der  reinen  Verstandsbegriffe  oft  als 
eines  der  unverständlichsten  bezeichnet  worden,  und  das  mit  Recht ;  denn 
wenn  man  es  gelesen  hat,  so  ist  man  zumeist  völlig  ratlos  darüber,  was 
wohl  Kant  unter  dem  Wort  Schematismus  verstehe.  Zur  Komplikation 
der  Schwierigkeit  kommt  noch  hinzu,  dass  diese  Lehre  im  Zentrum  der 
Vernunftkritik  ihre  Stelle  gefanden  hat.  (158). 

.Kant  braucht  ein  Schema,  aber  sein  Schema  ist  kein  Schema,  und 
was  es  an  Richtigem  enthält,  ist  eine  überflüssige  Wiederholung''  (161) 

»»Nach  Kants  Einteilung  der  Erkenntnisvermögen  ist  das  ,Schema' 
der  Einbildungskraft   zuzuordnen,    es  ist  deshalb  ihr  Produkt,  wie  das 

1)  XII  (1907)  2,  157-212. 
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Schema  die  Mittelstellang  zwischen  Kategorie  und  ADschauang,  die  Ein- 
bildungskraft die  Mittelstellung  zwischen  Verstand  und  Sinnlichkeit  aus- 
füllt. Nun  hat  Kant  zwölf  Kategorien ;  ihnen  entsprechend  sieht  er  sich 
genötigt,  zwölf  Schemata  aufzustellen,  und  somit  ergeben  sich  viermal 
drei  Schemata,  die  aber  bei  der  Verfehltheit  der  Kategorientafel  nicht 
einmal  von  Kant  alle  aufgezählt  werden  können.  In  der  Tat  ist  es  ganz, 
unmöglich,  das  auszuführen,  was  Kant  unterliess,  und  wenn  wir  die 
einzelnen  Schemata  genauer  nachprüfen,  die  angegeben  sind,  so  geraten 
wir  in  ein  Nebelmeer  von  Unklarheiten  hinein." 

,Das  Schema  sollte  nach  Kant  ein  drittes  sein  zwischen  Anschauung 
and  Verstandesbegriff;  und  worin  besteht  es  tatsächlich?  Es  ist  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  die  Verbindung  von  Anschauung  und  Be* 
griff  selber,  die  doch  eben  das  Problem  war:  die  Zeit  ist  die  Anschauungs- 
form, die  Kategorie  ist  der  Verstandesbegriff,  das  Schema  ist  eine  Ver- 
einigung beider,  sonst  nichts;  anstatt  eines  dritten,  welches  wir  suchten, 
legt  Kant  eins  und  zwei  kurzerhand  zusammen.  Das  Problem  wird  da- 
durch höchst  einfach  gelöst,  dass  es  ignoriert  wird.  So  heterogen  An- 
schauung und  Begriffe  sein  mögen,  wie  Kant  zunächst  behauptete,  im 
Schema  verbindet  er  sie  durch  den  Macht^pruch:  fügt  euch  zusammen. 
Das  dritte  zur  Anwendung  wird  Kant  unter  den  Händen  die  Anwendung 
selber.' 

yDoch  Kant  ist  nicht  einmal  in  seiner  Terminologie  einheitlich,  wo- 
durch denn  allerdings  der  Begriff  des  Schemas  zu  einem  unentwirrbaren 
Knäuel  von  Widersprüchen  wird'  (168  f.). 

Also  auf  ein  , Nebelmeer  von  Unklarheiten',  auf  ,ein  Knäuel  von 
Widersprüchen'  wird  die  Weltanschauung  der  Zukunft  gegründet! 

Und  doch  hat  das  sinnliche  Schema  bei  Kant  noch  einen  Sinn;  er 
reisst  die  sinnliche  Vorstellung  und  den  Verstandesbegriff  so  auseinander, 
dass  er  ein  Bindemittel  nötig  hat.  Die  sinnliche  Vorstellung  kommt  aus 
der  Erfahrung,  der  Verstand  hat  mit  der  Erfahrung  nichts  zu  tun,  die 
Begriffe  sind  ihm  angeboren.  Wie  soll  also  die  Kategorie  auf  die  Er- 
fahrung angewandt,  die  Erfahrung  unter  eine  Kategorie  gebracht  werden? 
Dazu  wird  die  Phantasie  aufgeboten,  aber  auch  deren  Produkt  ist 
sinnlich;  das  Schema  könnte  höchstens  etwas  leisten,  wenn  es  halb  be- 
grifilich,  halb  sinnlich  wäre. 

Uexküll  dagegen  kennt  gar  keinen  Verstandesbegriff  vom  Gegenstande, 
sondern  nur  einen  geordneten  Komplex  von  sinnlichen  Wahrnehmungen 
bzw.  Bewegungen;  also  bedarf  es  keiner  Vermittelung  zwischen  Sinnlich- 
keit und  Verstand.  Die  Bewegungsmelodie  ist  nicht  Schema  im  Sinne 
Kants  ans  doppeltem  Grunde,  erstens  weil  sie  nicht  vermittelt,  zweitena 
weil  sie  vielmehr  sinnliche  Wahrnehmung,  nicht  Phantasieprodukt  ist. 
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IV. 

Der  grosse  erkenntnistheoretische  Fehler  Ton  Kant  wie  Ton  Uexkail 
liegt  darin,  dass  sie  das  Wesen,  die  Fähigkeit  der  meDschltchen  Yernaoft 
i)zw.  des  Verstandes  verkennen,  unsere  geistige  Erkenntniskraft  vermag 
in  der  sinnlichen  Vorstellung  selbst  das  Wesen  des  Gegenstandes,  wenig- 
stens im  allgemeinen,  zu  erfassen.  Was  die  Sinnlichkeit  als  ein  Ge- 
färbtes, Tönendes,  Hartes  auffasst,  das  muss  die  Vernunft  als  ein 
Seiendes,  als  ein  Etwas,  als  einen  Gegenstand  denken.  Aas  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  des  Gefärbten,  Tönenden,  Rauhen,  erkennt  sie 
<laDn  auch  immer  mehr  das  genauere  Wesen  des  Seienden,  also  spezifisch 
verschiedene  Gegenstände,  nach  dem  Grundsätze:  wie  das  Ding  ist,  so 
mass  es  erscheinen. 

Zugleich  müssen  wir  dieses  Seiende  als  in  sich  bestehend  auffassen, 
es  als  Substanz  denken.  Denn  die  sinnlichen  Qualitäten  können  nicht 
in  sich  Bestand  haben,  die  Farbe  verlangt  ein  Gefärbtes,  der  Ton  ein 
Tönendes.  Als  solches  können  wir  nur  das  unter  den  Erscheinongen 
mehr  oder  weniger  ausdrücklich  aufgefasste  Seiende  denken.  Möglicher- 
weise ist  es  nicht  das  letzte  in  sich  Bestehende,  also  nicht  Substanz  im 
eigentlichen  Sinne.  Aber  meistens  sind  die  so  wahrgenommenen  Gegen- 
stände schon  örtlich  so  von  einander  isoliert,  dass  wir  an  ihrer  Selbst- 
ständigkeit keinen  Zweifel  hegen  können.  Wenn  jedoch  die  wissenschaft- 
liche Forschung  die  Unselbständigkeit  mancher  von  uns  nach  dem  natür- 
lichen Scheine  für  Substanzen  gehaltenen  Gegenstände  nachweist,  so  wird 
damit  der  Substanzbegriff  nicht  hinfällig,  seine  Anwendung  wird  nur 
weiter  zurückdatiert. 

Manche  haben  die  Besorgnis  ausgesprochen,  es  möge  durch  die 
neuen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  und  Radioaktivität 
der  alte  Substanzbegriff  gefährdet  und  der  Revision  bedürftig  sein :  der- 
selbe ist  ja  absolut  nicht  zu  beseitigen.  Mögen  auch  die  letzten  Elemente 
der  Materie  kleinste  Elektrizitätsmengen,  massenlose  Elektronen  sein,  der 
Substantialität  können  wir  nicht  entraten.  Denn  entweder  haben  sie  Be- 
stand in  sich,  und  dann  sind  es  Substanzen,  oder  wenn  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  in  einem  andern;  ein  drittes  ist  unmöglich.  Existieren  sie  in 
einem  andern,  dann  ist  eben  dieses  andere  Substanz,  es  sei  denn,  auch 
dieses  existiere  in  einem  andern.  Ohne  Ende  kann  man  aber  nicht  so 
weiter  gehen.  Es  kann  nicht  alles  in  einem  andern  unselbständig 
existieren,  denn  ausser  dem  alles  gibt  es  kein  anderes.  Es  muss  also 
zum  mindesten  ein  Wesen  in  sich  existieren;  damit  ist  aber  die  objektive 
Realität,  die  absolute  Notwendigkeit  und  Wahrheit  des  Substanzbegriffes 
erwiesen. 

Dieses  muss  auch  einer  der  heftigsten  Gegner  der  Substanz,  Fr. 
Paulsen,  zugeben,  indem  er  das  Universum,  die  Spinozistische  gött- 
liche Substanz  als  den  Träger  von  allem  erklärt:    aber  damit  fällt  der 
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Spott,  den  er  und  seine  Nachbeter  über  die  .Wirklichkeitsklötzchen'  aas- 
giessen,  auf  die  Spötter  zurCLck :  denn  es  ist  reine  Geschmackssache,  wenn 
man  einen  unendlichen  Wirklichkeitsklotz  für  weniger  lächerlich 
hält.  Es  kann  also  die  Frage  nicht  sein,  ob  es  Substanzen  gibt,  sondern 
nur,  was  als  Substanz  anzusprechen  ist.  Der  Substanzbegriff  wird  un- 
angetastet bleiben,  wenn  auch  die  massenlosen  Elektronen  noch  in  Aether- 
teilchen,  was  manche  vermuten,  aufzulösen  sind.  Durch  diese  fort- 
gesetzte Zurückschiebung  der  Substantialität  wird  allerdings  ein  tieferer 
Blick  in  das  Wesen  der  Körper,  nicht  aber  in  dessen  Substantialität 
ermöglicht.  Um  den  Substanzbegriff  zu  bilden,  bedurften  die  Scholastiker 
gar  keiner  Naturkenntnis:  er  ist  eine  Denknotwendigkeit  für  das  Sein 
überhaupt,  wie  es  immer  geartet  sein  mag.  Ausser  der  Körperwelt 
i^xistiert  aber  auch  ein  Seelenleben,  das  der  Beobachtung  eines  jeden 
Menschen  offen  steht.  Das  Denken,  Wollen,  Empfinden  verlangt  mit 
absoluter  Notwendigkeit  ein  Denkendes,  Wollendes,  Empfindendes.  Hier 
können  wir  auch  ohne  alle  wissenschaftliche  Naturerkenntnis  eine  be- 
sondere Beschaffenheit,  das  Wesen  der  denkenden  Substanz  bestimmen : 
die  einfache  Tätigkeit  kann  nicht  in  einem  ausgedehnten  Körper  ihren 
Bestand  haben,  also  nur  in  einer  einfachen  Substanz.  Diese  unsere  ein- 
fache Seele  kann  nicht  unselbständig  sein,  etwa  in  der  unendlichen 
Spinozistischen  Substanz  subsistieren.  Dieselbe  ist  ja  so  endlich,  be- 
schränkt, mangelhaft,  dass  sie  nicht  die  Erscheinung  der  unendlichen 
Vollkommenheit  sein  kann. 

Man  könnte  gegen  unsere  Schlussfolgerungen  einwenden:  Ein  letztes 
Substrat,  ein  endgültiger  .Selbstand'  ist  durchaus  nicht  notwendig,  es 
können  zwei  Wesen  sich  gegenseitig  im  Sein  stützen.  Sind  doch  zwei 
ßogenstücke  jedes  für  sich  ohne  Halt,  zusammengeordnet  halten  sie  sich 
gegenseitig. 

Dieses  Beispiel  beweist  ganz  und  gar  nichts.  Die  zwei  Bogen  halten 
eich  nicht  gegenseitig  im  Sein,  sie  sind  ja  selbständige  Substanzen, 
sondern  verbinden  sich  nur  zur  Ueberwindung  der  Schwerkraft.  Dass 
aber  zwei  nicht  substantielle  Wesen  sich  gegenseitig  im  Sinn  halten 
sollten,  ist  eine  ganz  andere  Sache.  Vielleicht  lässt  sich  eine  unvoll- 
ständige Substantialität  denken,  die  durch  eine  andere  sie  ergänzende 
vervollständigt  wird.  So  fassen  die  Scholastiker  die  körperliche  Substanz, 
die  aus  substantialer  Form  und  Drstoff  sich  zusammensetzt.  Der  Ur- 
stoff  ist  die  bloss  potentiale  Substanz,  welche  durch  die  substantiale 
Form  aktuiert  wird.  Aber  dieser  Gedanke  wird  von  vielen  als  unhaltbar 
zurückgewiesen;  er  ist  jedenfalls  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  darum 
nicht  geeignet,  unsere  ganz  evidente  Argumentation  zu  entkräften. 

Doch  geben  wir  die  Möglichkeit  bereitwillig  zu:  Was  folgt  daraus ? 
Dass  nicht  jene  beiden  Bestandstücke  für  sich,  sondern  dass  sie  in  ihrer 
Verbindung  letzter  Träger  des  Seins  sind.    In  der  Tat  ist  nach  den 
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Scholastikern  der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzte  Körper  die 
Substanz.  Das  zusammengesetzte  Wesea  ist  dann  die  Substanz,  nicht 
dessen  Bestandteile. 

Und  so  zeigt  sich  keine  Möglichkeit,  dem  Substanzbegriff  za  ent- 
gehen: er  ist  ein  absolut  notwendiges  Postulat  des  Denkens. 

Selbst  wenn  man  die  Tätigkeiten  frei  in  der  Luft  ohne  Sabjekt 
schweben  lässt,  wie  dies  Paulsen  von  uns  verlangt  nach  Analogie  der  in 
der  Leere  schwebenden  Himmelskörper,  wird  die  Substanz  nicht  beseitigt, 
denn  dann  haben  die  Tätigkeiten  in  sich  selbst  Bestand,  sind  Substanzen. 
Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  Denken,  Sichbewegen  ohne  Sabjekt 
sein  können.  Ein  unendliches  Denken  muss  freilich  in  sich  Bestand 
haben,  Substanz  sein,  von  einem  endlichen  Akte  gilt  nicht  Gleiches. 

Die  Himmelskörper  sind  Substanzen,  können  also  nicht  mit  Tätig- 
keiten verglichen  werden;  das  Stützen,  Tragen  der  Substanz  ist  aber  ein 
ganz  anderes  als  das  Stützen  der  Himmelskörper,  dieses  kann  durch 
Anziehung  geleistet  werden,  nicht  das  Stützen  im  Existieren. 

So  erweisen  sich  alle  Anstrengungen,  die  Substanz  zu  verflüchtigen 
oder  sie  sogar  zu  beseitigen,  als  vergeblich,  nicht  am  wenigsten  die 
Fassung  derselben  als  Bewegungsmelodie.  Ihr  Urheber  ist  bei  dieser 
Aufstellung  in  denselben  grossen  Fehler  verfallen  wie  Haeckel,  den  er 
so  schlagend  widerlegt;  er  hat  „das  12.  Gebot  nicht  beobachtet",  er  hat 
das  für  ihn  allein  kompetente  Gebiet  der  Naturforschung  überschritten 
und  hat  sich  auf  das  philosophische  verstiegen,  auf  dem  er  nach  obigen 
Ausführungen  ein  Fremdling  ist.  Als  echter  Naturforscher  zeigt  er  sich, 
wenn  er  seine  Abhandlung  beschliesst: 

„Dem  zersetzenden  Einfluss  des  Materialismus  kann  ich  ruhig  zu- 
sehen, denn  Beobachten  ist  der  Beruf  des  Natuiforschers.  Aber  ich  halte 
es  für  meine  Pflicht  als  Fachmann,  dagegen  Verwahrung  einzulegen,  dass 
Haeckel  und  seine  Apostel  immer  noch  die  Naturforschung  als  Auto- 
rität anrufen  bei  der  Verkündigung  ihrer  Allerweltswahrheiten,  nachdem 
die  neuen  Forschungen  gerade  das  Gegenteil  als  richtig  erwiesen  haben'^ 
(661  f.). 

Von  seiner  kommenden  philosophischen  Weltanschauung  gilt 
aber  dasselbe,  was  er  dem  Haeckelianismus  prophezeit: 

„So  rollen  sich  alle  die  grossen  Fragen,  dis  zur  Zeit  K.  £.  v.  Baers 
die  Gemüter  beschäftigten,  die  eine  nach  der  andern  wieder  auf,  und 
Haeckel  muss  am  Ende  seiner  Tage  in  seiner  eigenen  Wissenschaft  das 
gleiche  Schicksal  erleben,  das  einst  K.  £.  v.  Baer  bereitet  wurde  — 
er  ist  ein  Vergessener.'' 

Aber  weder  als  Naturforscher,  noch  als  Philosoph,  sondern  als  leiden- 
schaftlicher Parteigänger  und  blinder  Verleumder  der  christlichen  Welt- 
anschauung zeigt  er  sich,  wenn  er  deklamiert: 
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,Im  Mittelalter  lebte  über  der  festen  Himmelsdecke,  bloss  vier  Weg- 
standen von  uns  entfernt,  ein  gewaltiger  Tyrann,  der  diese  ganze  Welt 
geschafEen  hatte  und  sie  bis  ins  einzelne  unumschränkt  regierte.  Sein 
Charakter  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre  immer  erschreckender  gestaltet. 
Es  war  furchtbar,  dicht  unter  seinen  immer  wachen  Augen  herumzu- 
wandeln. Keine  Bewegung  unserer  H&nde,  kein  Gedanke  unserer  Seele 
entging  ihm  —  und  immer  war  er  bereit,  zu  strafen,  zu  rächen.  Um 
ihn  zu  besänftigen,  wurden  Hekatomben  von  Menschenopfern  dargebracht. 
Durch  ganz  Europa  flammten  Tausende  von  Scheiterhaufen,  auf  denen 
Hexen  und  Ketzer  verbrannt  werden.  Da  geschah  die  grösste  Befreiungs- 
tat, die  die  Menschheit  erlebt  hat:  Oiordano  Bruno  sprengte  die 
Himmelsdecke"  (652). 

Also  nicht  bloss  das  12.,  sondern  auch  das  8.  Gebot  musste  unserem 
Weltanschauungsreformator  eingeschärft  werden. 

Was  lässt  sich  für  ein  Urteil  in  der  hochwichtigsten  Frage  der 
Menschheit,  an  welcher  sich  die  grössten  Denker  abgemüht  haben,  er- 
warten, von  einem  Manne  erwarten,  der  so  tief  in  dem  Materialismus, 
den  er  an  Haeckel  so  leidenschaftlich  bekämpft,  stecken  bleibt,  indem 
er  in  den  Gegenständen  nur  Verbindungen  von  Sinnesqualitäten  sieht; 
der  einen  neuen  Idealismus  begründen  will  und  sich  nicht  einmal  über 
den  sinnlichen  Eindruck  zur  Idee  erhebt,  einen  vom  Schema  unter- 
schiedenen Begriff  nicht  kennt,  der  sich  dafür  auf  Kant  beruft,  der  ,in 
seinen  unsterblichen  Werken  den  Idealismus  neu  begründete*^)  (642), 
während  die  Anhänger  Kants  gerade  in  dieser  Lehre  Kants  einen  groben 
Irrtum  erblicken,  indem  er  den  Gegensatz  zwischen  Sinnlichkeit  und 
Begriff  zu  schroff  gefasst  habe,  von  einem  Manne,  der  sich  für  seine 
kommende  Weltanschauung  auf  Kant  beruft,  dessen  innerste  Herzens- 
angelegenheit es  war,  den  christlichen  Gottesbegriff  zu  retten,  den 
UezküU  so  gewissenlos  verlästert?  Das  12.  Gebot! 

^)  Von  dem  .Ding  an  sich'  Kants  sagt  in  demselben  Heft  der  Kantstadien 
der  genannte  Er.  Bauch:  ^Darum  können  wir  mit  dem  ,Ding  an  sich'  in  der  Tat 
nicht  länger  im  Lehrgebäude  Kants  verbleiben.  Es  hat  sein  Heimatsrecht  ver- 
loren und  das  von  Rechts  wegen'  (229).  Und  Pauls en,  der  begeisterte  Bio- 
graph Kants,  bezeichnet  seinen  Apriorismus  als  einen  grossen  Irrtum.  Was 
bleibt  da  von  den  unsterblichen  Werken  Kants  übrig,  wenn  die  Grundpfeiler 
seines  Gebäudes  fiillen?  Ein  anderer  Kantianer  0.  Ewald  erklärt:  ,Wohl  der 
dunkelste  Punkt  der  Kantschen  Philosophie  ist  der  Begriff  des  Dinges  an 
sich.  Ein  tragisches  Schicksal  will  es,  dass  eben  dieser  Punkt  zu  dem  einen 
Brennpunkt  des  kritischen  Systems  wurde.'  Wie  löst  sich  dieser  Widerspruch  ? 
Die  berechneten  Kategorien  lösen  ihn  nicht;  denn  .das  Wesen  der  Kategorien 
liegt  im  Dunkehi'  (Kantstudien  XII  [1900]  86  ff.).  Was  bleibt  da  noch  von  der 
genialen  Leistung  Kants?    Umsturz. 
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Freie  Glossen  von  Dr.  P.  Beda  Franz  Adlhoch  O.S.  B.  in  Metten. 


Von  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  ab  zeigt  die  Scholastik  ein 
merklich  verändertes  Bild.  In  einer  Reihe  von  Schalen  drängt  sich  eine 
stärkere  Betonung  der  Dialektik  vor,  and  zwar  einer  Dialektik  mit 
mehrfach  veränderter  oder  doch  unsicherer  Terminologie;  abgegriffene 
Probleme  finden  eine  überraschende,  ungewohnte  Behandlung;  neue 
Schulen  mit  ausgeprägter  Eigenart  entstehen;  Lehrer  und  Schüler  ge- 
winnen an  Zahl;  von  verschiedenen  Seiten  kommt  wissenschaftliche  Zu- 
fuhr und  findet  Liebhaber;  unterschiedene  und  sehr  abweichende 
Richtungen  laufen  durcheinander:  Eine  Art  scholastischen  Sturmes  und 
Dranges  braust  durch  die  Geister!  Nicht  nur  im  Lager  der  >fnodem£ 
dialectici*y  von  denen  der  hl.  Anselm  spricht,  nein,  auch  im  Lager  ihrer 
Widerparte,  hüben  wie  drüben,  weht  deutlich  sichtbar  die  Fahne  einer 
entschiedenen  Emanzipation  von  manchem  Bisherigen. 

Es  heisst  dieser  Periode  nur  kümmerlich  gerecht  werden,  wenn  man 
ihren  so  in  die  Augen  fallenden  Durchbruch  zur  kraftbewussten  Selb- 
ständigkeit auf  Roscelin  und  seine  Partisanen  beschränkt,  dem  hl.  Anselm 
aber  mit  seinen  Kreisen  abspricht.  Die  Sache  liegt  gerade  umgekehrt: 
Anseimus  ist  viel  stärker,  viel  weitgreifender,  viel  nachhaltiger  ein 
typischer  Vertreter  für  den  damaligen  Einsatz  des  ureigensten  and 
christlichen  Selbst  als  der  fälschlich  sogenannte  Vater  des  Nomi- 
nalismus :  Roscelin.  —  Und  darum  versteht  niemand  die  ganze  Zeit  richtig, 
wenn  er  nicht  Anselm  und  seine  Gedankenwelt  vorher  sich  klar  legt. 

Freilich  jener  sog.  Nominalist  Roscelin  galt  in  unserer  Bücherwelt 
bis  herab  auf  unsere  Tage  als  einer  der  scholastischen  Bahnbrecher  des 
11.  Jahrhunderts.  Wie  sehr  jedoch  eine  derartige  Wertung  nur  Produkt 
der  Romantik  ist,  wie  sie  entstehen  konnte  und  wie  sie  entstand,  das 
hat  Picavet  mit  rühmenswerter  Deutlichkeit  uns  vorgelegt:  Roscelin 
hat  zu  seiner  Zeit  allerdings  in  die  Speichen  der  Scholastik  gegriffen, 
das  ist  alles — seine  Berühmtheit  aber  verdankt  er  anderen:  dem  Konzil 
von  Soissons,  dem  überragenden  hl.  Anselm,  dem  kecken  Abälard,  den 
Romantikern  der  Philosophiegesehichte,  den  Gegnern  der  Scholastik.  ^) 

^)  Ein  interessantes  Beispiel  ist  der  Ausdruck  ntaneries,  mit  dem  Joh. 
V.  Salisbury  (Metal.  II,  17  =  Migne  lat.  199,  876,  wo  leider  irrig  steht 
tnateries)  schon  nicht  mehr  umzuspringen  weiss,  obwohl  ihn  noch  Abälard  im 
Sinne  von  genus  gebrauchte.     Siehe  zur  Sache  Du  Gange,  Glossarium  Vt  216. 
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Weil  man  mit  der  Emanzipation  jener  RosceliniBch-Anselmiachen 
Periode  zumeist  nur  einseitig  rechnete,  verkannte  man  auch  mehr  als 
einmal  die  eigentlichen  Kerne  der  Probleme,  welche  damals  in  Frage 
standen,  sowie  namentlich  die  technischen  Ansdrficke,  in  die  man  sie 
fasste. 

Sturm-  und  Drangperioden  prägen  mit  innerem  Naturzwang  die 
überkommenen  Tauschwerte  um;  sie  modernisieren,  sie  archaisieren,  sie 
schaffen  ephemere  Augenblicksprodukte.  So  auch  die  Zeit  von  der  hier 
die  Rede.  Kommt  nun  einer  und  wirft  die  Münzen  des  11.  Jahrhunderts 
alle  kunterbunt  auf  die  Wagen  des  alten  Piatonismus  mit  seinen  Wand- 
lungen und  Abzweigungen  oder  gar  auf  die  unserer  späteren  Streit- 
scholastik mit  ihren  Phasen,  dann  freilich  »wird«  —  um  ä  la  Berthold 
von  Regensburg  zu  reden  —  einer  wahrhaftigen  Charakterisierung  jener 
Zeit  mit  ihrem  streitbaren  Roscelin  und  ihrem  phänomenalen  Anselm 
»nimmermehr  Rat«! 

Wenn  nichtsdestoweniger  auch  bei  der  beanstandeten  Methode  eine 
Reihe  von  richtigen  Wertbestimmungen  gewonnen  wurde,  so  ist  das  nicht 
Verdienst  der  mangelhaften  Methode,  sondern  vielmehr  des  unverwüst- 
lichen Menschenverstandes,  der  selbst  auf  dem  Prokrustesbett  seine  Natur 
nicht  ändert. 

An  diesen  von  Zeiten,  Schulen,  Büchern  und  Liebhabereien  nicht 
erdrückten  Menschenverstand  der  verehrten  Fachgenossen  des  20.  Jahr- 
hunderts wenden  sich  die  nachstehenden  Glossen  mit  der  Bitte,  es  nicht 
zu  verübeln,  wenn  ein  so  später  Epigone  (wie  deren  Verfasser)  auch 
darin  die  scholastischen  Altvordern  des  11.  Jahrhunderts  sich  zum 
Muster  nimmt,  dass  er  mit  emanzipierter  Unbefangenheit  das  Verhält- 
nis zwischen  Roscelin  und  Anselm  als  Philosophen  einer  gewissenhaften 
Revision  unterzieht. 

Zwischen  Roscelin  und  dem  hl.  Anselm  gab  es  Kontroversen:  das 
steht  ausser  Zweifel.  Fragt  man  aber,  welcher  Art  diese  Kontroversen 
waren,  so  liegt  die  Sache  keineswegs  so  glatt,  wie  man  der  landläufigen 
Ansicht  zufolge  meinen  möchte.  Die  vulgäre  Antwort:  »Es  handelte 
sich  um  den  Realwert  der  Dniversalien ;  Anselm  bekämpfte  den  Roscelini- 
schen  Nominalismus«  bedeutet  zunächst  ein  reines  Postulat,  durchaus 
nicht  eine  gesicherte  Tatsache. 

Abgesehen  davon,  dass  unser  Begriff  ,, Nominalismus''  keineswegs 
identisch  ist  mit  der  Roscelinischen  Lehre  vom  flaiiis  vocis  ^),  scheinen 
Anselm  und  Roscelin  selber  von  einem  derartigen  Streithandel  so 
viel  wie  nichts  zu  wissen!    Eher  könnte  man  den  Gegenstand  der  Aus- 


^)  Picavet,    Roscelin  philosophe   et  tböologien  d^apres  la  legende   et 
d'apres  Phistoire  (Paris  1896),  p.  1/2  und  20/3. 
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einandersetzuug  im  Verhältnis  yon  persona  und  substanHa  singularis 
suchen,  weil  damit  Roscelins  dialektische  Abirrung  auf  das  Trinitäts- 
dogma  bequemer  einleuchtete,  was  vom  flatus  nocis  aus  immerbiii  ein 
Problem  für  sich  bleibt.  Allein  die  Oleichsetzung  von  Einzelnsubstanz 
=  Person  ist  kein  Nominalismus,  sondern  naturalistischer  Empirismus 
gegentlber  den  ungleich  höheren  Tatsachen  der  Uebernatur, 

Der  hl.  An  sei  m  schreibt  zwar  ein  Buch  gegen  Roscelin:  De  fide 
Trinitaiis  contra  blasphenUas  Roscdini.  Allein  schon  der  blosse  Titel 
charakterisiert  die  Auseinandersetzung  als  wesentlich  theologische. 

Roscelin  hat  sich  gegen  Abftlard  zu  verteidigen,  der  ihm  seine 
früheren  Angriffe  auf  Anselm  vorrückt  und  dabei  äussert: 

,,(Ro8celinu8)  contra  illum  magnificum  Ecclesiae  doctorem  Anselmum  Gan- 
taariensem  archiepiscopam  adeo  per  contumelias  ezarsit,  nt  ad  regis  Anglid 
imperinm  ab  Anglia  torpiter  impndens  ejus  coatumacia  sit  eiecta  et  vix  tum 
cum  vita  evaserit^)." 

Was  waren  das  für  contumeliae?  Wenn  Roscelins  Antwort  nichts 
verschweigt,  dann  hätten  wir  an  seine  Kritik  der  Anseimischen  Schrift: 
Cur  Deus  homo  ?  zu  denken.  Diese  müsste  aber  in  ihrer  Schärfe  reine- 
weg alles  bisher  Dagewesene  überboten  haben,  wenn  ihretwegen  allein 
Roscelin  des  Landes  wäre  verwiesen  worden.  Hier  berührt  also  Roscelin 
nicht  alle  dunklen  Punkte*)  und  bleibt  lückenhaft  ebenso  wie  sein  An- 
kläger Abälard,    Immerhin  erfahren  wir  einiges. 

Roscelin  antwortet: 

„Non  minimum  autem  doleo,  quod  bonorum  persecutorem  me  dixisti.  Licet 
enim  bonus  non  sim,  bonos  tarnen  singulos  quo  debeo  honore  semper  veneratns 
sum.  Hos  antem,  qnos  in  exemplam  trahis,  dominum  videlicet  Anselmum 
Cantaariensem  et  Bobertum  ')  bonae  vitae  bonique  testimonii  homines  nunquam 
persecutus  sum,  licet  qnaedam  eoram  dicta  et  facta  ')  reprefaendenda  videantur . . . 

Sed  de  domino  Anselmo  archiepiscopo,  quem  et  vitae  sanctitas  honorat 
et  doctrinae  singularitas  (1)  ultra  communem  hominum  mensuram  eztollit'), 
quid  dicam? 

Ait  enim  in  libro,  qaem  Cur  Deus  homo  P  intitulat,  aliter  Deum  non  posse 
homines  salvare  nisi  sicut  fecit,  id  est  nisi  homo  fieret  et  omnia  illa  quae 
passns  est  pateretur." 

1)  Migne  lat.  178,  357/8. 

*)  Ich  habe  schon  früher  gelegentlich  die  Vermutung  ausgesprochen 
Roscelin  babe  beim  päpstlichen  Legaten  gegen  Anselm  intriguiert.  Hierza  mag 
ihm  die  Schrift  Cur  Deus  homo  ?  gelegen  gekommen  sein,  um  den  Erzbischof 
auf  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  den  Vätern  anzuklagen  oder  doch  zu 
verdächtigen.    Vgl.  Philos.  Jahrb.  V  (1902)  467/8. 

*)  Vgl.  Picavet  L  c.  p.  13  not.  1  und  24/25.    Migne  lat.  162,  1043/58. 

*)  Wir  wären  Roscelin  sehr  dankbar,  hätte  er  uns  mitgeteilt,  was  er  an 
den  RegieruDgshandlungen  Anselms  auszusetzen  hatte. 

'^)  In  seiner  englischen  Periode  scheint  das  Roscelin  noch  nicht  so  klar 
erkannt  zu  haben. 
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Hier  haben  wir  eine  philosophische  Fraget  Freilich  kann  sie 
nur  gestellt  werden  von  einem  Philosophen,  der  das  Christentum  kennt; 
▼or  Christas  war  sie  anmöglich.  Ist  aber  anch  die  Frage  gestellt,  so 
kann  sie  immerhin  doppelt  behandelt  werden,  philosophisch  oder  theo- 
logisch. Anselm  hat  sie  mit  masterhafter  geschichtsphilosophischer 
Methode  behandelt^).  Was  tut  Roscelin?  Wir  sind  sehr  begierig:  Hie 
Rhodos,  hie  salla!  —  Boscelin  schiebt  die  ganze  Sache  auf  die  theolo- 
gische Bank  and  will  die  Frage  durch  Väteraatorit&t  entscheiden,  wobei 
ihn  obendrein  das  Missgeschick  ereilt,  weder  den  hl.  Anselm  noch  seine 
hl.  V&ter  in  ihren  Voraussetzungen  richtig  zu  erfassen.    Er  sagt: 

„Eins  (sc.  Anselmi)  sententiam  sanctorum  doctorum,  qaoram  doctrina  fulget 
Ecclesia,  dicta  vehementer  impugnant." 

Als  Belege  führt  er  Texte  des  hl.  Leo  und  des  hl.  Augustiu  an; 
bei  seinen  Zeitgenossen  brachte  er  jedoch  den  hl.  Anselm  nicht  ins  Un- 
recht. Diese  meinten  offenbar  wie  wir,  einer  so  hochfliegenden  Speku- 
lation sei  der  mit  seiner  Väterkenntnis  so  gerne  prunkende  Roscelin 
überhaupt  nicht  gewachsen. 

Bis  hierher  also  wissen  Roscelin  und  Anselm  nichts  über  eigentliche 
philosophische  Streitfragen,  welche  sie  beide  miteinander  erörtert  hätten. 

Und  doch  gab  es  zwischen  beiden  Differenzpunkte,  die  unleugbar 
dem  Gebiete  der  Philosophie  eigneten  und  über  welche  sie  sich  tatsäch- 
lich auseinandersetzten.  Davon  wissen  auch  beide  sehr  wohl !  Aber  wie 
geschah  das? 

Die  philosophische  Lehrmeinung  Roscelins  über  den  Realwert  der 
Allgemeinbegriffe  und  ihrer  Unterscheidungen,  über  das  Verhältnis  von 
Einzeln-Substanz  (Natur)  und  Person,  von  Ganzem  und  Teilen  u.  dgl., 
wird  zwar  von  Anselm  gestreift,  aber  nur  soweit,  als  daraus  Gefahren 
für  das  dogmatische  Gebiet  der  Theologie  und  ihrer  allereigensten  Spe- 
kulation entstehen*).  Innerhalb  der  rein  philosophischen  Schranken, 
d.  h.  so  lange  Natur  und  Uebernatur  einig  gehen  und  keine  besonderen 


^)  Der  hL  Thomas  in  der  Summa  theol,  stellt  das  Problem  anders  als  der 
hl.  Anselm;  daher  die  Abweichong  der  beiderseitigen  Antwort. 

*)  Man  spricht  gewöhnlich  von  Konsequenzen  des  .Boscelinischen  Nomi- 
nalismus" zum  Schaden  des  Dogmas.  Picavet  (I.e.  26),  der  im  übrigen  am 
„NominaUsmus"  des  Roscelin  festhält,  hat  seine  Bedenken,  ob  die  Lehre  vom 
flctius  vocis^  wirklich  ihrer  Natur  nach  zur  trinitarischen  Lrrung  fahren  musste. 
Ohne  jeder  Wendung  Picavets  beizupflichten,  gestehe  ich  offen,  dass  mir  sein 
Zweifel  höchst  sympathisch  ist:  Mir  scheint  fast,  als  hätte  Roscelin  einiger- 
massen  güntherisch  gedacht,  oder  wenigstens  Neigung  za  solchem  Denken 
empfanden,  da  er  so  sehr  betont,  man  dürfte  auch  andere  Formeln  über  die 
Trinitat  gebrauchen,  si  usus  admiUeret,  Diese  Frage  ist  sicher  aus  ganz 
anderem  Holz  denn  die  um  den  flcUus  vocia! 
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Reservatrechte  geltend  machen,  begnügt  sich  Aneelm  mit  merkwürdiger 
Beharrlichkeit,  ein  näheres  Eingehen  aaf  die  dialektisch  -  ontologische 
Seite  kategorisch  abzulehnen,  die  Aufstellungen  Roscelins  als  notorisch 
irrig  oder  doch  schief  zu  erklären  und  dessen  ganze  Methode  als  für 
die  theologische  Spekulation  ebenso  unzureichend  wie  ungeeignet  bei  Seite 
zu  schieben. 

Es  spielt  sonach  Philosophie  zwischen  Anselm  und  Boscelin  nur 
eine  ganz  untergeordnete  und  zufällige  Rolle,  wie  sie  eben  zur  StafEage 
der  theologischen  Aktion  unerlässlich  war. 

Dies  erhellt  deutlich  aus  den  betreffenden  Aeusserungen  Anselms 
wie  aus  den  Vorgängen  um  1092  und  beim  Konzil  von  Soissons,  wie 
nicht  minder  aus  der  Replik  Roscelins  gegen  Abälard,  da  ihm  dieser 
jene  Vorgänge  mit  der  damaligen  Verurteilung  vorhält.  Roscelin  betont: 

,Si  enim  aliquando  vel  in  yerbo  lapsns  fai  vel  a  Yeritate  deviavi,  nee 
casum  verbi  nee  assertioDem  falsi  pertinaciter  defendi,  sed  semper  paratior  dis- 
cere  quam  docere  animum  ad  correptionem  praeparavi;  neque  enim  haereticos 
est  qui,  licet  erret,  errorem  tarnen  non  defendit  .  . . 

Qai  ergo  nunquam  meum  vel  alienum  errorem  defendi,  procul  dubio  con- 
stat,  quia  nxmquam  haereticus  foi*  ^). 

Der  vorstehende  Text  hat  für  uns  einige  Bedeutung.  Auf  der 
Synode  zu  Soissons  handelte  es  sich  um  theologische  Lehrmeinungen 
des  Roscelin,  nicht  um  seine  philosophische  Doktrin.  Nun  war  aber  die 
Synode  durch  den  hl.  Anselm  orientiert  und  auf  die  Bahn  der  Verur- 
teilung geleitet*  Also  handelte  es  sich  auch  damals  zwischen  dem 
.modernen  Dialektiker**  und  dem  Abte  von  Beck  eben  um  theologische, 
nicht  um  philosophische  Streitpunkte.  Als  Philosoph  erfuhr  Roscelin 
überhaupt  keinerlei  kirchliche  Verurteilung.  Das  weiss  auch  Abälard 
und  betont  daher  nur  die  Sentenz  gegen  den  ,,Häretiker*  Roscelin. 

Dabei  aber  kam  seine  Dialektik  eben  doch  mit  ins  Spiel.  Das  ver- 
rät er  uns,  allerdings  verblümt  genug,  selber,  wenn  er  gerade  diese 
Dialektik  als  Entschuldigungs-  und  Erklärungsgrund  seiner  Irrung  vor- 
schiebt und  einräumt:  »m  verho  lapsns  fui*.  Der  Fehler  also  lag  in 
der  Roscelinischen  Terminologie.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  auf- 
fällige Verfahren  Roscelins  in  der  Verteidigung  gegen  Abälard :  Er  trägt 
eine  Menge  von  Väterstellen  zusammen,  in  denen  das  katholische  Dogma 
anders  ausgedrückt  ist,  als. die  geläufig  gewordene  Formel  besagte'). 

Was  meint  Anselm  dazu?  Er  war  freilich  schon  1109  gestorben 
und  konnte  zu  der  Apologie  Roscelins  aus  der  Zeit  um  1121  keine 
Stellung  mehr  nehmen;  seine  früheren  Aeusserungen  aber  von  1091/2 
zeigen  klar  genug,  dass  er  hierin  dem  Roscelin  recht  gibt,  jedenfalls 
nicht  widerspricht.      Anselm    rechnet   beständig   mit   der    Möglichkeit, 

^)  Migne  lat.  178,  360  A/B. 

*)  Siehe  Migne  1.  c.  178,  363  sqq.  and  868  sq. 
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Roscelin  verstehe  die  Tragweite  seiner  Aufstellangeo  und  AasdrCLcke 
selber  viel  zu  wenig,  als  dass  formale  Häresie  bei  ihm  persönlich  vor- 
liege,  obwohl  er  zugleich  aafs  nachdrücklichste  betont,  materiell  liege 
die  Irrlehre  bei  Roscelin  offen  vor  aller  Augen.  Ja,  Anselm  rechnet 
nicht  bloss  mit  der  Möglichkeit  des  eigenen  Missverständnisses  seines 
Gegners,  sondern  nimmt  das  als  unvermeidliches  Postulat  an  mit 
dem  Hinweise,  ein  Mann,  der  viel  einfachere  Termini  als  die  bei  der 
Trinität  in  Frage  kommenden  nicht  genugsam  erfasse,  könne  unmöglich 
für  eines  der  erhabensten  theologischen  Probleme  einen  geeigneten  Beur- 
teiler abgeben  ^). 

Somit  steht  einstweilen  die  Tatsache  fest:  Eine  eigentliche  und  ein- 
gehende Kontroverse  über  rein  philosophische  Lehrpunkte  hat  zwischen 
Roscelin  und  Anselm  nie  stattgefunden,  wenngleich  Anselm  auch  vom 
dialektischen  Standpunkte  aus  dem  theologiesierenden  Roscelin  entschieden 
widersprach. 

Daraus  folgt  für  uns  der  hermeneutische  Kanon:  In  der  Beur- 
teilung des  Verhältnisses  zwischen  Anselm  und  Roscelin  sind  die 
Aeusserungen  Anselms  zunächst  streng  theologisch,  nicht  aber  rein 
philosophisch  zu  werten  —  und  zwar  genau  in  jenem  technischen  Sinne 
zu  werten,  wie  es  die  damals  geläufige  Terminologie  der  Nicht-Roscelianer 
mit  sich  brachte. 

Weiterhin  ergibt  sich  die  für  das  Verständnis  Roscelins  keineswegs 
unwichtige  Norm:  Der  sog.  Nominalist  oder  besser  der  vokalistische 
Philosoph  mit  seiner  Lehre  vom  ^flatus  weis*  wurde  vom  Konzil  zu 
Soissons  1092  nicht  als  Lehrer  einer  vom  Gewohnten  abweichenden 
Dialektik,  sondern  als  Vertreter  irriger  Glaubenserklärungen  verurteilt; 
Mithin  bleibt  offen,  dass  der  Philosoph  Roscelin  als  solcher  zwar  richtig 
dachte,  dagegen  auf  Abwege  geriet,  da  er  dialektische  Produkte  ohne 
weiteres  als  Theolog  in  die  Glaubensspekulation  einführen  wollte. 

An  diese  beiden  Normen  wollen  würjins  getrealich  halten,  wenn  wir 
jetzt  die  Frage  revidieren,  was  denn  der  Philosoph  Roscelin  als  j^modemus 
dialecHcus*  eigentlich  lehrte. 

Hätte  man  zur  Zeit,  da  der  sei.  Dr.  Stöckl  seinen  I.  Band  der 
Geschichte  der  Philosophie  des  M.-A.  (1864)  schrieb,  die  Frage  gestellt: 
Was  lehrte  denn  Roscelin  eigentlich?,  so  hätte  sich  man 
leicht  etwas  mehr  als  den  blossen  Fluch  der  Lächerlichkeit  zugezogen. 
Heute  liegen  die  Dinge  wesentlich  anders.  Es  ist  das  Verdienst  von 
M.  De  Wulf*),    den   sogenannten  Nominalismus   des  Roscelin   nahezu 


^)  Vgl.  bei  Picavet,  1.  c  9/10,  wie  nahezu  ängstlich  Anselm  sich  zurück- 
hält, wenn  er  über  Roscelin  meritorisch  urteilen  mnss. 

';  De  Wulf,  Hiatoire  de  la  phüoaophie  midUvale  (Louvain  1900) 
176/7  und  169  (n.  2). 
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ausser  Kars  gesetzt  zu  haben,  und  so  hat  die  gestellte  Frage  eine  höchst 
aktuelle  Bedeutung. 

Wollen  wir  sie  beantworten,  bedarf  es  eines  prozessmäsaigen  Ver- 
höres von  Kl&ger,  Beklagtem  und  Zeugen.  Leider  stehen  uns  selbst- 
eigene  Erklärungen  Boscelins  über  seine  Philosophie,  ausser  dem  Bekennt- 
nis :  in  verbo  lapsus  fui^  nicht  zu  Gebote,  wie  bereits  angedeutet  wurde. 
Wir  sind  durchaus  auf  fremde  Beurteiler  und  deren  fragmentarische 
Notizen  angewiesen.  Was  die  Untersuchung  besonders  erschwert,  ist  der 
leidige  und  missliche  Umstand :  Gerade  der  lauteste  Ankläger  und  relatiT 
ergiebigste  Zeuge,  Boscelins  ehemaliger  Schüler  Abälard,  ist  der  am 
wenigsten  einwandfreie. 

I. 

Wir  verhören  zuerst  Abälard. 

1.  Am  Schlüsse  seines  Briefes^)  an  den  Bischof  Gilbert  von  Paris 
Paris  (reg.  1117—29  J.  1124)  sagt  er  über  Boscelin: 

,Hic  sicnt  pseudodialecticas,  ita  et  pseadochristianns.  cum  in  dialectica 
8ua  nullam  rem  partes  habere  aestimat,  ita  divinam  paginam  impudenter  per- 
Tertit,  ut  eo  loco,  quo  dicitnr  Dominus  partem  piscis  assi  comedisse,  partem 
huiuB  Yocis,  quae  est  piscis  assi,  non  partem  rei  intelligere  cogatur.* 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Darstellung  Abälards  hier  leiden- 
schaftlich gefärbt  ist  und  mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Aufwand 
von  Sophistik  arbeitet.  Dass  kein  Ding  der  realen  Welt  Teile  habe,  kann 
Boscelin  unmöglich  gelehrt  haben ;  er  wäre  sonst  ein  offenkundiger  Narr 
gewesen  und  als  solcher  behandelt  worden,  denn  eine  uferlose  Gleichung: 
Res  =  Vox  war  dem  11.  Jahrhundert  unausstehlicher  Wahnsinn. 

Dass  aber  Boscelin  in  seiner  Dialektik  mit  dem  Ganzen  und  seinen 
Teilen  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  hervorstechend  und  von  der 
gewohnten  Meinung  abweichend  sich  beschäftigte,  ist  einerseits  klare 
und  protokollierte  Tatsache  und  gibt  andererseits  den  Schlüssel,  wie 
Abälard  mit  einem  gewissen  Schein  von  Berechtigung  dem  Boscelin  jene 
Lehre  unterschieben  konnte.  Abälard  brauchte  nur  den  speziellen  Augen- 
punkt Boscelins  zu  verrücken  oder  bei  der  Erörterung  einfach  auszu- 
schalten, so  genügte  etwas  geschickte  Konsequenzmacherei ,  um  den 
Boscelin  auf  jenem  Absurdum  zu  haben,  wo  Abälard  ihn  festlegen  wollte. 
Solcher  Konsequenzmacherei  ist  sich  Abälard  selber  hinreichend  bewnsst, 
darum  sagt  er:  «^ . . .  intelligere  cogatur. 

Wollen  wir  unsererseits  aus  der  entstellten  Mitteilung  zum  unver- 
fälschten Lehrpunkt  gelangen,  so  mögen  wir  denken :  Begriffe  sind  auch 

0  Der  Brief  steht  bei  Migne,  Patr.  lat.  178,  365/8  als  ep.  XIV  und  datiert 
aus  der  Zeit  um  1120/21.  Einen  Absatz  desselben  haben  wir  oben  benutzt 
Abälard  bittet  um  eine  Vo riadang  des  Boscelin  za  einer  Disputation  vor  geeig- 
neten Richtern,  damit  er  Gelegenheit  habe,  Roscelins  schwere  Anwürfe  gegen 
seine  Schrift  De  flde  Ti-initatis  persönlich  zu  entkräften. 
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Sachen,  wie  sie  Sachen  oder  Dinge  bezeichnen.  Als  Benennungen  aber 
von  zusammengesetsten  Dingen  sind  sie  selber  doch  keine  Znsammen- 
setznngen,  sondern  Einheiten  und  haben  als  solche  keine  Teile.  Wenn 
ich  mir  nun  den  Scherz  erlaube  und  statt  des  Begriffes  Bratfisch 
den  Ding-  oder  Marktnamen  Bratfisch  auf  einen  zum  Verzehren  mir 
vorliegenden  Bratfisch  anwende,  Abälard  aber  als  geriebener  Schalk  das 
Bätsei  vorlegt:  Da  schaut  1  Wir  haben  doch  gehört,  Bratfisch  sei  eine. 
Einheit  und  etwas  Einfaches,  keine  Summe  von  Teilen  —  hier  jedoch 
wird  vor  unseren  Augen  eine  Beihe  von  Bissen  aus  dem  einen  Bratfisch 
abgetrennt  und  geteilt  —  erklärt  mir,  liebe  Freunde,  dieses  Wunder- 
rätsel der  Natur! 

Dann  hat  Abälard  freilich  die  Lacher  auf  seiner  Seite,  aber  es 
handelt  sich  dabei  nimmer  um  Dialektik,  sondern  um  dialektisch  ver- 
brämte Possenreisserei. 

Wenn  Boscelin  als  öffentlicher  Lehrer  derlei  Dngehörigkeiten  schliess- 
lich ernsthaft  krumm  nahm,  so  werden  wir  ihm  Becht  geben  und  den 
Nominalismus,  den  er  gelehrt  haben  soll,  hiermit  keineswegs  als  be- 
wiesen erachten. 

2.   Doch  gemach!  Abälard  sagt  an  einer  anderen  Stelle^): 

aFoit  autem,  memini,  magistri  nostri  Roscelini  tarn  insana  sententia,  ut 
nullam  rem  partibus  constare  vellet;  sed  sicut  solis  vocibus  species,  ita  et 
partes  adscribebat." 

Blosse  Schüler-Beferate  geniessen  zumeist  schon  als  solche  keine 
volle  Verlässigkeit,  weil  ja  nicht  ohne  weiteres  feststeht,  dass  der  Schüler 
den  Lehrer  richtig  verstanden  hat.  Liegt  obendrein  eine  längere  Zeiten- 
frist zwischen  dem  Bericht  und  dem  Berichteten  selber,  so  schwächt  sich 
die  Verlässigkeit  noch  weiter  ab.  Und  hat  unterdessen  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  gar  noch  Abneigung,  Spannung  und  Gegnerschaft  Platz 
gegriffen,  dann  wird  ein  solcher  Bericht  in  seinem  Werte  noch  frag- 
würdiger oder  nach  Umständen  einfach  wertlos. 

Ich  halte  es  keineswegs  für  ausgeschlossen,  dass  Abälard  als  junger 
Scholar  manche  im  Munde  des  Lehrers  Boscelin  richtige  Aeusserung 
schief  aufgefasst  und  sich  durch  deren  Festhalten  das  Verständnis  von 
anderen  damit  verknüpften  Lehrpunkten  aus  eigener  Schuld  verschlossen 
hat.  Abälard  war  kein  Naturell^  dem  es  gefiel,  in  andere  sich  selbst- 
verloren einzuleben  1 

Eine  Verdrehung  an  unserer  Stelle  ist  somit  gar  nichts  unmögliches. 
An  die  eben  besprochene  Stelle :  Fuit  autem  —  adscribebat  schliesst  sich 
unmittelbar  folgende  Mitteilung  an: 

,81  qois  autem  rem  illam,  quae  domus  est,  rebus  alüs,  pariete  sc.  et 
f andamento,  constare  diceret,  tali  ipsum  argumentatione  impngnabat : 


^)  De  divis,  et  defin.  472  ed.  Cousin.    Vgl.  Picavet  1.  c.  12. 
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ü  res  illa,  qaae  6«t  paries,  rei  illiaB,  quae  domos  est,  pars  sit,  cnm  ipsa 
domas  nihil  aliad  sit  quam  ipsa  paries  et  tectnm  et  fdndamentnm,  profecto 
paries  sai  ipsins  et  ceteromm  pars  erit;  at  vero  qnomodo  sui  ipsios  pan 
faerit? 

Amplias,  omnis  pars  nataraliter  prior  est  toto  sno ;  qaomodo  aatem  paries 
prior  se  et  aliis  dicetar,  oam  se  nnllo  modo  prior  sit? 

Diese  als  wirkliche  Tatsache  betreffs  ihres  Wortlautes  hinzonehmende 
Argumentation  Roscelins  wfirde,  wenn  anders  sie  so  gerichtet  war,  wie 
Abälard  ans  Torstellt,  selbst  einem  Sophisten  Gorgias  alle  Ehre  machen. 
Aber  hat  Roscelin  wirklich  es  so  gemeint,  wie  es  sein  SchCLler  darstellt? 
Oder  hat  der  Schüler  den  Lehrer  missverstanden?  Oder  hat  er  gar  die 
Worte  verdreht? 

Ohne  diese  Fragen  zu  entscheiden,  stelle  ich  lieber  eine  Gegen- 
frage: Können  Eoscelins  Worte  einen  richtigen  Sinn  haben?  und  ant- 
worte darauf  mit  einem  entschiedenen  Ja. 

Ein  reales  Haus  der  sinnenfälligen  Erscheinung  hat  Teile:  Fanda- 
mente, Wände  und  Dachung.  Ein  reales  Haus  der  Begriffswelt  scbliesst 
alle  diese  Teile  ein,  der  Begriff  eines  realen  Hauses  dagegen  fasat  nicht 
den  Inhalt  (Haus)  nach  seinen  komponierenden  Momenten  =  Teilen, 
sondern  nach  dem  fertigen,  einheitlichen  Ganzen  ins  Auge. 

Da  nun  aber  sowohl  die  Hausteile  selber  wie  deren  Begriffe  ebenso- 
gut wie  das  Haus  und  dessen  Begriff  wahrhaft  Sachen  sind,  allerdings 
jedesmal  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt,  so  kann  das  Raiaonne- 
ment  Roscelins  völlig  tadellos  sein,  wenn  er  n&mlich  den  richtigen 
Augenpunkt  nicht  verrückte. 

Worin  liegt  diese  mögliche  Verdrehung?  Offenbar  zun&chst  im  Be- 
griff res.  Hält  sich  Abälard  an  sein  Thema:  De  divisione  ei  defin,^  so 
hat  er  es  mit  begrifflichen  Dingen  oder  Sachen  zu  tun,  und  diese  haben 
als  geistige  Produkte  wirklich  keine  Teile.  Das  und  nichts  anderes  hat 
wie  es  scheinen  muss,  Roscelin  gelehrt  oder  doch  zu  lehren  beabsichtigt. 

Wenn  aber  diese  richtige  Lehre  Abälard  als  eine  ^unsinnige  {insana 
sententiay  bezeichnet,  so  führt  er  den  Leser  vom  rechten  Gesichtspunkt 
der  logischen  Dinge  weg  auf  die  weite  Prärie  der  Dinge  überhaupt  und 
fälscht  damit  die  Karten;  ob  bewusst  oder  unbewusst,  bleibt  für  uns 
gleichgültig. 

Nun  setzt  Abälard  bei: 

Teile  Hess  Roscelin  nur  in  den  Wörtern  und  Namen  oder  Benennungen 
gelten,  ebenso  wie  er  diesen  {vocibus)  auch  Arten  zuerkannte. 

Hier  haben  wir  unverkennbar  einen  ächten  Roscelinischen 
Lehrsatz  vor  uns,  weil  alle  Zeugen  übereinstimmen,  Roscelin  habe 
eine  vokalistische  Dialektik  {in  voce,  in  vocibus,  flatus  vods)  gelehrt. 
Diesen  Lehrsatz  also  müssen  wir  ergründen,  wie  er  von  seinem  Urheber 
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gemeint  war;  denn  an  und  für  sich  kann  er  ebenso  unsinnig  wie  ver- 
ständig sein! 

Es  gibt  voeesy  denen  species'yLtL^  partes  zukommen.  Hören 
wir  das  von  einem  Dialektiker,  so  müssen  wir  gegenüber  den  species 
zunächst  an  die  genera  denken  und  haben  somit  Gattungsnamen  und 
Artsnamen.  Und  weil  diese  voces  auch  pattes  haben  sollen,  so  werden 
wobl  die  Arten  als  Teile  der  Gattungen  und  die  Individuen  als  Teile 
der  Arten  zu  denken  sein. 

Gegen  diese  Lehre  ist^  so  lange  sie  im  landläufigen  Sinne  genommen 
wird,  nichts  einzuwenden  und  wurde  auch  nichts  eingewendet,  ebenso 
lange  sie  diesen  landläufigen  und  schulmässigen  Sinn  beibehielt. 

Das  letztere  jedoch  tat  Roscelin  nicht,  sondern  prägte  eine  neue 
Bedeutung  für  die  überkommenen  Ausdrücke,  am  seine  eigene  and  bisher 
nicht  oder  weniger  gewohnte  Betrachtungsweise  mit  ihrem  Ergebnis  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Was  ist  dies  Neue? 

Es  liegt  im  Werte  des  Ausdruckes  vox,  Vax  hat  für  Roscelin 
einen  andern  Wert  als  unser  Aasdruck:  Begrifi^)  und  ist  ihm  der  pho- 
netisch oder  syllabisch  in  die  Realwelt  gesetzte  Begriff,  d.  h.  eine 
sinnenfällige  Sache. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  den  von  Abälard  herangezogenen  Brat- 
fisch. Der  ist  als  reiner  Begriff  eine  Einheit  ohne  Teile.  Fisch  ist 
etwas,  was  kein  anderes  ist  als  eben,  was  Fisch  ist;  das  Gebratensein 
bedeutet  keinen  Teil  des  Fisches,  sondern  nur  eine  bestimmte  kulina- 
rische Erscheinungsform,  die  uns  hier  nicht  weiter  interessiert.  Aber 
Bratfisch  als  vox  im  Sinne  Roscelins  ist  ein  Produkt  unserer  Sprach- 
werkzeuge, eine  Verbindung  von  artikulierten  Lauten  und  Silben  sowie 
von  gesetzlich  bestimmten  Luftschwingungen,  ist  also  ein  Ding  aus  dem 
Bereich  unserer  Sinnenwelt  and  eine  res  materiell-realer  Art. 

Wer  wollte  dem  Roscelin  hierin  widersprechen?  Gewiss  niemand. 
Und  wer  will  ihn  tadeln  ?  Höchstens  einer,  der  für  eine  solche  BetrachtuDgs- 
weise  keinen  Sinn  hat.  Wir  Moderne  jedoch  finden  den  Gedanken  Roscelins 
ebenso  überraschend  als  interessant. 

Warum  also  gefiel  Roscelin  seinen  Zeitgenossen,  allen  voran  seinem 
Bemeisterer  Anselm  nicht,  obwohl  sie  durchgängig  eine  ausgeprägte 
Tendenz  zu  neuen  Problemen  hatten? 

Diese  Frage  stellen,  heisst,  so  dünkt  mir,  der  Forschung  ihren  Weg 
erweitern.  Ich  verfolge  ihn  hier  nicht,  sondern  antworte  bündig:  Das 
Roscelinische  Problem  war  teils  unzeitgemäss,  insofern  die  Tendenz  der 
damaligen  Bildungsaristokratie  mehr  nach  theologischen  Höhen  gerichtet 


^)  Begriff  wird,  wenn  ich  nicht  irre,   von   Roscelins  Zeitgenossen  durch- 
gfingig  mit  intellectus  bezeichnet 
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war,  teils  ein  Verkennen  der  eigentlichen  dialektisch-ontologischen  Auf- 
gabe, die  dem  Erfinder  (oder  Agitator?)  der  Tokaliatischen  Dialektik 
berofsmässig  oblag.  Roscelin  hatte  nicht  Phonetik  oder  phonetische 
Philologie  zu  treiben,  sondern  die  überkommene  Scholastik  sa  lebren 
und  weiter  zu  bilden,  am  allerwenigsten  war  es  sein  Beraf^  durch  seinen 
(im  übrigen  ganz  interessanten)  Gedanken  die  gesamte  gelehrte  Schul- 
sprache in  Verwirruog  zu  bringen. 

Darum  kein  Wunder,  dass  Otto  von  Freising  berichten  kann: 
yPrimus  nostris  temporibi^s  sentenHam  vocum  instituit  in  logica  (Elosce- 
linus)*  ^)  und  dass  Johannes  von  Salisbury  bemerkt 'j: 

.Fuerunt  et  qui  vocu  ipacu  genera  dicerent  esse  et  spedes;  sed  eorum 
iam  explosa  sententia  est  et  facile  cum  auctore  suo  (sc.  Roscelino)  evanuit. 
Sunt  tarnen  adhuc  qui  deprehenduntur  in  vestigiis  eorum,  licet  erubescant 
auctorem  vel  sententiam  profiteri,  solis  nominibus  inhaerentes:  quod  rebus  et 
iDtellectibus  subtrahunt,  sermonibus  adscribunt"). 

Das  Verhör  mit  Abälard  liess  uns  in  Roscelin  keinerlei  sogenannten 
Nominalisten  erkennen,  sondern  nur  einen  verblüffend  realistisch  ge- 
richteten und  vokalistischen  oder  phonetischen  Dialektiker. 

n. 

Einen  zweiten  Kl&ger  oder  Zeugen  beim  üntersuchungsverfahren 
über  die  philosophische  Lehrmeinung  Roscelins  haben  wir  an  dem  für 
uns  leider  gar  vornehm  reservierten  Ansei m. 

Wie  gesagt,  Anselm  bekämpft  den  Roscelin  nicht  als  Dialektiker, 
sondern  als  Theologe,  und  begnügt  sich,  die  philosophischen  Lehr- 
meinungen des  Roscelin  als  verfehlt  und  namentlich  als  unzureichend 
fflr  die  theologische  Spekulation  über  die  göttliche  Trinität  zu  betrachten. 
Seine  Taktik  gegenüber  dem  Philosophen  Roscelin  liegt  in  der  Ver- 
warnung des  vokalistischen  Dialektikers:   Ae  suior  supra  crepidam! 

Doch  haben  wir  glücklicherweise  einen  Passus  bei  Anselm,  der  zwar 
auch  durchaus  theologisch  gerichtet,  doch  einige  philosophische  Lehr- 
punkte  Roscelins  historisch  einwandfrei  uns  mitteilt  und  so  die  klassi- 
sche Quelle  bildet,  aus  der  wir  bis  heute  unsere  magere  Kenntnis  der 


0  Db  gesHs  FrideHci  I  47.   Vgl.  Picavet  1.  c.  17/19. 

•)  PolycroHcus  VII  12.    Vgl.  auch  Metalogicus  H  17. 

^  Der  Satz:  Sunt  tarnen  ...  ist  mir  bis  zur  Stunde  noch  nicht  völlig 
klar.  Hifitorisch  bleibt  fest,  dass  Eoscelins  Gedanke  immerhin  nachwirkte  in 
modifizierter  Weise.  Soll  vielleicht  statt  des  phonetischen  Elementes  bei  Roscelin 
das  rhetorisch-psychophysische  mehr  ins  Auge  gefasst  worden  sein  ?  Das  heisst : 
Betonte  man  später  statt  des  empirischen  Schalles  und  des  Produktes  der 
Sprechwerkzeuge  lieber  das  geistige  Gebilde  des  Begriffes  und  der  Ideen  mit 
ihrer  Sprachplastik?  Fast  scheint  es  so.  Das  ist  dann  allerdings  eine  Nüanziernng 
und  Verfeinerung  des  Roscelinischen  Gedankens,  aber  die  Grundrichtung  der 
Spekulation  bleibt  die  gleiche,  wie  Joh.  Salisbury  wohl  mit  Recht  hervorhebt. 
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Boscelinischen  Anschaaang  za  erholen  haben ^}.  Dieser  Passus  steht: 
De  fide  TrinUatis  )ßap.  II  und  lautet*): 

,Illi  ntiqne  nostri  temporis  Dialcctici,  imo  Dialectice-Haeretici,  qui  nonnisi 
flatam  vocis  putant  esse  universales  substantias  (1),  et  qui  colorem  non  aliad 
queunt  intelligere  quam  corpus  (2),  nee  sapientiam  hominis  aliud  qaam  animam 
(3),  prorsus  a  spiritualium  quaestionum  disputatione  sunt  exsufilandi'  *). 

Mit  diesen  Worten  erklärt  Anselm,  die  neue  Dialektik  seiner  Zeit 
sei  ungeeignet  zu  den  theologischen  Spekulationen  und  führe  schliesslich 
zur  Häresie. 

Als  irrige  Lehrpunkte  nennt  er: 

1.  Die  universalen  Substanzen  hätten  nur  realen  Wert  als  flatus 
vocis.  Der  Ausdruck  ^flatus  vocis'^  ist  wohl  wörtliches  Zitat  eines 
Boscelinischen  Kunstausdruckes.  In  unsere  Ausdrucksweise  übersetzt, 
lautet  die  These:  Die  Universalien  haben  keinen  anderen  Beal- 
wert  denn  einen  sprachlich-vokalen.  Hierdurch  wird  bestätigt, 
was  oben  aus  Abälards  Sophismen  abgeleitet  wurde. 

2.  Farbe  und  farbetragender  Körper  seien  real  nicht  verschieden. 
Farbe   und   gefärbter   Körper   sind  Allgemeinbegriffe.    Wenn  diese 

Begriffe  nur  einen  Bealwert  als  phonetische  Gebilde  haben,  ist  die 
Konsequenz  einleuchtend. 

3.  Seele  und  Weisheit  seien  im  Menschen  real  nicht  zweierlei. 
Der  Grund  ist  der  gleiche  wie  vorher:  Beide  sind  eben  Worte;  Wort 

aber  ist  =  Wort !  Wenn  Anselm  geltend  macht,  eine  derartige  Dialektik 
sei  ungeeignet  für  theologische  Spekulation,  so  hat  er  recht:  Es  wird 
der  spezifische  Begriffsinhalt  der  einzelnen  Allgemein-Ausdrücke  völlig 
bei  der  realen  Wertung  übersehen  und  ein  Bealwert  nur  in  der  voka- 
ttstischen  Erscheinungsform  anerkannt.  Eine  solche  Theorie,  wenn  ex- 
klusiv gemeint,  ist  auch  dialektisch  irrig,  weil  völlig  einseitig  und 
nicht  erschöpfend,  auch  viel  zu  empiristisch. 

Anselm  fährt  weiter: 

,In  eorum  quippe  animabus  ratio  —  quae  et  princeps  et  iudex  omnium 
debet  esse,  quae  sunt  in  homine  (4)  —  sie  est  in  imaginationibos  corporalibus 
obvoluta,  ut  ex  eis  non  se  possit  evolvere  (5),  nee  ab  ipsis  ea,  quae  ipsa  sola 
et  pura  contemplari  debet,  valeat  discernere  (6).* 

^)  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Boscelin  nie  und  nirgends  über 
Anselm  sich  beklagt,  es  sei  ihm  von  dem  hl.  Lehrer  etwas  falsch  gedeutet 
worden,  und  doch  hat  Boscelin  selber  den  hl.  Anselm  fnotu  proprio  wieder- 
holt angegriffen!  Als  ihn  darob  Abälard  brandmarkte,  begnügt  sich  Boscelin 
mit  dem  Versuche,  einen  Widerspruch  zwischen  den  hl.  Vätern  und  Anselm  zu 
konstruieren,  wie  oben  bereits  dargelegt  wurde.    Migne  Patr.  lat.  176,  362. 

•)  Migne,  Patr.  lat.  158,  266.    Vgl.  Picavet  1.  c  8/9. 

*)  Man  beachte  das  laanige  Wortspiel:  exsufflandi:  flatus  vocis i 
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4.  Mit  dem  Appell  an  das  Forum  des  Geistes  und  Verstandes  pro- 
testiert Anselm  scharf  gegen  die  Boscelinische  Methode,  welche  die  Frage 
nach  dem  Realwert  unserer  (Allgemein)  Begri£fe  zu  einer  Sache  herab- 
drücken will,  über  die  das  Experiment  mit  seinem  Sinnen-Kodex  zu  be- 
finden hat. 

6.  Die  damit  verbundene  Anklage,  die  Roscelianer  kämen  vor  lauter 
derb-realistischer  Anhänglichkeit  an  die  grobe  Sinnenwelt  gar  nicht  über 
deren  Phantasieabdrücke  hinaus,  macht  wohl  auf  keinen  Unbefangenen 
den  Eindruck,  als  rückte  damit  Anselm  dem  Anhange  Roscelins  irgend 
eine  Art  von  erkenntnistheoretischem  Idealismus  vor;  ganz  im  Gegen- 
teile lautet  die  Anklage  auf  ein  Zuviel  des  Realismus,  also  auf  eine 
Art  von  materialistischem  Empirismus  oder  auch  Hyper-Bealismus  ^).  — 
Dementsprechend  muss  De  Wulf  unsere  Zustimmung  finden,  insofern  er 
seinerseits  den  Boscelin  wenigstens  als  Pseudo -Nominalisten  bezeich- 
net'). Nur  möchte  ich  der  schärferen  Charakterisierung  halber  das  von 
den  Zeitgenossen  geprägte  Merkmal  beifügen :  in  vocibtis.  Sonach  wäre 
Boscelin  vokalistischer  Pseudo-Nominalist ! 

6.  Anselms  Kritik,  die  Boscelinische  Art  leide  am  Mangel  eines 
richtigen  Abstraktions  verfahrene,  lehrt  uns  einerseits  den  Quellpunkt 
kennen,  aus  dem  das  Boscelinische  Problem  mit  seiner  ungenügenden 
vokalistischen  Lösung  entsprang,  und  zeigt  uns  andererseits  sonnenklar, 
dass  zwischen  der  Aoselmischen  Methode  und  Lehre  betreffs  der  Uni- 
versalien  etc.  und  der  späteren  Theorie  der  Hochscholastiker  im  13.  Jahr- 
hundert sachlich  absolut  keine  Di£ferenz  besteht:  Alle  Verschiedenheit, 
die  wir   beim   Lesen   der   beiderseitigen   Aeusseruogen    empfinden,    be- 


^)  Wie  urwüchsig  derb  Boscelin  seine  Begriffe  fasste  and  deren  Ver- 
wendung handhabte,  mag  man  u.  a.  aus  dem  Schlüsse  seiner  Apologie  gegen 
Ab&lard  (Migne  lat.  178,  370 — 2)  abnehmen :  ,  .  .  .  Si  igitor  neque  clericus  neque 
laicas  neque  monachus  es,  quo  nomine  te  censeam,  reperire  non  valeo.  Sed 
forte  Petrum  te  appellari  posse  ex  consuetudine  mentieris.  Certus  sum 
autem,  quod  masculini  generis  nomen,  si  a  suo  genere  deciderit, 
rem  solitam  significare  recusabit.  Solent  enim  nomina  propria  signi- 
ficationem  amittere,  cum  eorum  significata  contigerit  a  saa  perfeotione  recedere. 
(Mao  beachte  diesen  Satz  und  frage  sich,  ob  derselbe  nominalistisch  klinge!) 
Neque  enim  ablato  tecto  vel  pariete  domus,  sed  imperfecta  domus  vocabitur. 
Sublata  igitur  parte,  quae  hominem  facit,  non  Petras,  sed  imperfectus  Petras 
appellandus  es  .  .  .  Plura  quidem  in  tuam  contumeliam  vera  ac  manifesta  dictare 
decreveram;  sed  quia  contra  hominem  imperfectum  ago,  opus  quod  coeperam 
imperfectum  relinquo." 

*)  Bistoire  de  la  Philosophie  midiivale  . .  .  (Loavain  1900)  177.  Sehr 
gut  wird  bemerkt :  ^  . .  .  nous  ne  voyons  rien  dans  Pantir^alisme  de  Roscelin 
qni  devrait  dtre  r6cas6  par  le  realisme  mod^rö  du  XIII«  siöde".  Das  ist  ser- 
vaUe  eervandis  ganz  richtig. 
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schränkt  sich  auf  die  Terachiedene  Terminologie  in  jenen  Fragen,  die 
wirklich  von  beiden  behandelt  wurden. 

Anselm  verlangt  einen  Abstraktionsprozess,  der  bis  zu  ontologischen 
Werten  emporffthrt.  Das  tun  wir  Scholastiker  auch  heute  noch,  Roscelin 
tat  es  nicht  oder  nicht  genügend^). 

Im  folgenden  betont  Anselm,  die  fragliche  Lehre  sei  für  höhere 
als  bloss  empirisch-realistische  Spekulation  unzulänglich: 

,Qui  enim  nondum  intelligit,  quomodo  plares  homines  in  specie 
sint  anas  homo  (=  ab  Spezies  mit  entsprechendem  ontologischen  Wert), 
qualiter  in  illa  secretissima  et  altisaima  natura  comprehendet,  qnomodo  plares 
personae,  quarum  singula  qnaeque  est  perfeotas  Dens,  sint  unus  Dens?' 

Das  heisst:  Wer  keine  Ontologie  versteht,  wie  will  der  verstehen,  was 
zwar  ontologische  Kenntnisse  voraussetzt,  aber  unsäglich  weit  darüber 
hinausliegt  ?  Anselm  hat  den  Boscelin  richtig  eingeschätzt.  Wenn  Roscelin 
noch  im  Jahre  1121,  nachdem  er  längst  von  seinem  trinitarischen  Irrtum 
abgekommen  war,  mit  dem  Speziesbegri£f  Mensch  gegenüber  Abälard 
so  umspringen  konnte,  wie  er  es  wirklich  tat  und  wir  oben  gesehen 
haben'),  wie  musste  es  erst  um  ihn  und  seine  Kunst  vor  1092  ge- 
standen haben? 

,Et  cujus  mens  obscura  est  ad  discernendum  inter  eqnum 
Buum  et  colorem  eins,  qualiter  discemet  inter  unum  Deum  et  plures 
relationes  eins?" 

Anselm  berührt  hier  einen  Roscelinischen  Lehrpunkt,  von  dem  aus 
der  vokalistische  Realismus  in  den  Nominalismus  und  in  weiterer  Ver- 
längerung zur  Theologie  in  eine  trinitarische  Häresie  {positis  panendis) 
umschlagen  konnte. 

Die  Frage  bezüglich  der  Realität  oder  Nicht-Realität  von  Relationen 
hatte  Roscelin,  wie  es  scheint,  bei  seiner  Problemstellung  eben  ganz  und 
gar  übersehen;  seine  vokalistisch-einseitige  und  bloss  fragmentarische 
Lösung  war  deshalb  augenblicklich  insolvent  und  verzweifelt  hilflos,  so- 
bald diese  vernachlässigte  Seite  des  Problems  in  die  Diskussion  einbe- 
zogen wurde. 


0  Wollte  jemand  ans  dem  discemere  Anselms  auf  den  Gedanken  ver- 
fallen, es  habe  sich  etwa  um  Realdistinktionen  gebandelt,  so  müsste  das 
als  verhängnisvolles  Missverständnis  betrachtet  werden.  Bei  der  Trennbarkeit 
oder  Unterscheidung  von  Person  und  Natur  bandelte  es  sich  um  Höheres.  — 
üebrigens  tadelt  Anselm  durch  das  nee  vcUeai  discemere  nicht  etwa  Einzelheiten, 
sondern  das  ganze  Verfahren,  welches  alle  möglichen  Ordnungen  (logische,  onto- 
logische, empirische,  spekulative  and  geistige)  kunterbunt  durcheinander  wirft. 
—  Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken:  Der  gleiche  Anselm, 
der  diese  Konfusion  tadelt,  soll  selber  Begrifibrealist  k  la  Piaton  gewesen  sein? 
Bisutn  teneatis  amici! 

')  S.  oben  S.  454  Änm.  1. 
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Dies  alles  wird  uns  (wenn  möglich)  in  der  Klarheit  noch  gesteigert 
durch  die  Schiassworte  anserer  Anseimischen  Darlegung: 

.Deniqae  qui  non  potest  intelligere,  aliqaid  esse  bominem  nisi  indi- 
vidunm  (=  der  Mensch  als  Spezies  habe  auch  einen  Realwert,  wenn  auch  keinen 
empirischen  wie  der  Einzelmensch),  nullatenns  iotelliget  bominem  nisi  bumanam 
personam '}.  Omnis  enim  individuos  bomo  persona  est.  Qaomodo  ergo  iste 
intelliget,  hominem  assomptnm  esse  aVerbo,  non  personam,  id  est:  aliam  natn- 
ram,  non  aliam  personam  esse  assnmptam?' 

,Haec  dizi,  ne  qnis,  anteqnam  sit  idonens,  altissimas  de  fide  qnaestiones 
praesnmat  disontere;  aat  si  praesnmpserit,  nülla  diüficnltas  ant  impossibüitas 
intelligendi  valeat  illom  a  veritate,  cni  per  fidem  adhaesit,  ezcutere.* 

Hiermit  beenden  wir  das  Verhör  Anselms  über  Boscelin.  Von  Leiden- 
schaftlichkeit und  Voreingenommenheit  gegen  des  Gegners  Lehre  oder 
Person  ist  nirgends  eine  Spur.  Die  eigentlich  philosophische  Zensur  der 
Boscelinischen  Theorie  beschränkt  sich  darauf,  dieselbe  als  unvollständig 
und  für  höhere  Ziele  unangemessen  zu  kennzeichnen. 

Gleicht  man  die  Urteile  und  Angaben  Anselms  ab  mit  denen  unseres 
erstverhörten  Abälard,  so  springt  der  gewaltige  Unterschied  von  selber 
in  die  Augen.  Was  aber  mit  Aufwand  wohlwollender  Mühe  zu  Gunsten 
Boscelins  aus  Abälards  Sophismen  als  positiver  Tatbestand  gewonnen 
wurde,  erweist  sich  bei  Anselm  glänzend  bestätigt. 

Anselm  also  bat  den  Boscelin  als  Dialektiker  wohl  verstanden  und 
ritterlich  behandelt  und  ist  uns  der  verlässige  Zeuge  dafür,  dass 
Boscelin  eine  zu  empirisch-realistische  Dialektik  voka- 
listischer  Art  lehrte,  deren  mögliche  Konsequenzen  zwar  von 
Boscelin  nicht  beabsichtigt,  gleichwohl  aber  für  Philosophie  und  speku- 
lative Theologie  höchst  gefährlich  waren. 


0  Ohne  das  Dogma  der  Trinität  und  Menschwerdung  wäre  die  Philosophie 
wohl  immer  auf  dem  Erbe  der  vorchristlichen  Leistungen  stehen  geblieben  und 
mit  einem  formalen  Unterschiede  zwischen  Natur  und  Person  zufrieden  geblieben. 
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Rezensionen  und  Referate- 


Lehrbach  der  Philosophie.  Zum  Gebrauche  an  höheren  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterrichte.  Von  Dr.  Albert  Steuer^ 
Prof.  der  Philosophie  am  Priesterseminar  in  Posen.  I«  Band* 
Logik  nnd  lloStik.  Paderborn  1907,  Schöningh.  XI  u.  386  S. 
gr-  8^     Jt  3,80. 

Die  schon  beträchtliche  Zahl  der  philosophischen  Lehrbücher  ist 
wieder  um  eins  gestiegen,  das  allerdings  zuerst  nicht  der  Oe£fentlichkeit 
äbergeben  werden  sollte,  wie  der  Vf.  im  Vorworte  gesteht;  er  hatte 
nur  den  Wunsch,  einen  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen  zu  haben.  Da 
dieses  Lehrbuch  vorzüglich  für  Anfänger  geschrieben  ist,  musste  vor 
allem  auf  das  Verständliche  und  Nutzbringende  geachtet  werden;  so 
konnten  z.  B.,  wie  Vf.  meint,  die  ausführlichen  Besprechungen  ,der  ver- 
schiedenen Ansichten  über  das  Wesen  des  Urteils  und  die  Behandlung 
der  einzelnen  Schlussweisen*  wegfallen.  Diesem  Grundsätze  gemäss  ist 
die  Logik  im  Vergleich  zur  Noetik  auch  etwas  knapp  behandelt:  112 Seiten 
gegen  244.  In  der  Noetik  ist  denn  auch  manches  behandelt,  was  streng 
genommen  nicht  in  dieselbe  gehört:  z.  B.  Entwickelung  des  Charakters 
und  Entfaltung  des  Gemütslebens,  Vereinbarkeit  der  Offenbarung  mit  den 
Verstandestätigkeiten,  üebernatürlichkeit  des  Glaubens  in  der  katholischen 
Kirche  und  dessen  Vernünftigkeit,  Wesen  der  Gefühlserkenntnisse. 
Auf  die  nähere  Inhaltsangabe  können  wir  verzichten,  da  sie  im  Ganzen 
mit  anderen  Lehrbüchern  übereinstimmt  und  sehr  vieles  von  bereits  be- 
kannten Werken  dieser  Art  entlehnt,  so  von  Lehipen,  Lohmann, 
Hagemann.  Deshalb  gilt  die  Bemerkung  des  Vf.s,  ,die  formale  An- 
.ordnung  des  Sto£fes  beanspruche  ich  als  mein  alleiniges  geistiges 
Eigentum'  nur  für  Einzelheiten;  im  Ganzen  ist  die  Anordnung  der 
Lehmens  gleich.  Eines  soll  hervorgehoben  sein,  dass  nämlich  bei  den 
einzelnen  erkenntnistheoretischen  Systemen  immer  eine  längere  geschicht- 
liche üebersieht  gegeben  wird.  So  beim  Skeptizismus  (10  S.),  beim  Idealis- 
mus (auch  10  S.),  beim  Rationalismus  usw.  Auch  finden  sich  bei  den  an- 
geführten Philosophen  stets  die  wichtigsten  Lebensdaten,  und  am  Schlüsse 
ein  6  Seiten  umfassendes  Personenregister  jener  Autoren,  die  öfters  er- 
wähnt werden. 

Philosophisches  Jahrbuch  1907.  30 
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So  sehr  nun  diese  historischen  Angaben  dienen,  so  störend  empfindet 
der  Leser  sie  bei  der  Kritik  der  einzelnen  Lehrmeinungen.  Sacht  man 
eine  knappe,  packende  Antwort  oder  Widerlegung  der  Irrtümer,  so  wird 
man  durch  die  Zitate  und  Meinungsangaben  so  vieler  Philosophen 
grösseren  und  kleineren  Rufes  von  dem  Hauptgedanken  abgelenkt. 
Besser  wäre  es  gewesen,  hätte  Vf.  erst  die  geschichtliche  Seite  hervor- 
gehoben (und  auch  da  nicht  allzu  sehr  auf  alle  Autoren  geachtet)  und 
bei  der  Widerlegung  nur  die  allgemeinen  Prinzipien  eines  Lehrsystems 
beachtet,  die  vereinzelten  Ansichten  aber  ganz  übergangen :  das  Vielerlei 
kann  den  Anfänger  nur  verwirren. 

Die  Kritik  des  ausgeprägten  Rationalismus  (244 — 246)  scheint  uns 
philosophisch  schwach;  sie  ist  etwas  mystisch  und  aszetisch  gebalten. 
Die  Kritik  des  transzendentalen  Idealismus  Kants  (259 — 273)  ist  lang 
genug,  aber  nicht  bestimmt  genug,  und  zu  sehr  ins  Detail  eingehend. 

Die  ganze  Anlage  dieses  Bandes  zeigt,  dass  Vf.  zu  der  neueren 
Richtung  zählt,  nur  neuere  PJiilosophen  zitiert,  besonders  auch  nicht- 
katholische,  wie  z.B.  0.  Liebmann,  Rud.  Eucken,  Busse  u.  dgl. 
Die  älteren  Vertreter  der  Philosophie  kommen  kaum  zur  Geltung,  be- 
sonders fällt  uns  das  Schweigen  über  Thomas  von  Aquin  auf.  Diese 
Richtung  zeigt  sich  auch  in  dem  letzten  Kapitel  „Glauben  und  Wissen". 
In  dem  Abschnitt  über  Wissenschaft  und  Bibel  (361 — 366)  zeigt  sich 
eine  ziemlich  freie  Auffassung  über  den  geschichtlichen  Charakter  bibli- 
scher Berichte,  wie  auch  über  den  umfang,  in  welchem  der  inspirierte 
Verfasser  seine  eigenen  Ansichten  vertreten  wilL  Obwohl  dieses  ganze 
Kapitel  eigentlich  nicht  hierher  gehört,  kann  es  doch  manche  Schwierig- 
keiten lösen  helfen  und  auch  mit  der  Noetik  in  Zusammenbang  ge- 
bracht werden. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Bemerkungen,  ist  der  Gesamteindruck 
des  Lehrbuches  ein  guter;  die  materielle  Ausstattung  und  Anordnung 
ist  gefällig  und  übersichtlich.  Der  sprachliche  Ausdruck  wirkt  jedoch 
manchmal  etwas  störend,  wie  dieses  die  am  Ende  beigefügten  zwei 
Seiten  , Berichtigungen  und  Nachträge*'  auch  bestätigen.  Mit  dem  Fleiss 
und  der  grossen  Belesenheit  des  Vf.  wird  hoffentlich  ein  weiterer  Teil 
des  Lehrbuches,  noch  gediegener  und  präziser,  bald  folgen. 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 


Philosophisch -pädagogisches  Lesebuch.    Herausgegeben  von  Se* 

minardirektor  Dr.  E.  Wacker  und  Seminarlehrer  J.  Niessen. 

Leipzig  1907,  Dürrsche  Buchhandlung.     VI  n.  204  S,    gr.  8**. 

Jt  2,80. 

Wie  allgemein  zugegeben  wird,  ist  das  Interesse  an  Philosophie  und 

Pädagogik  besonders  in  den  Schichten  des  Lehrerstandes  heute  ziemlich 
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rege  und  im  Steigen  begri£fen.  Dieses  Interesse  zu  fördern  und  „den 
pädagogischen  Unterricht  der  Seminare  zu  unterstfitzen,  sowie  den  in 
das  Amt  eintretenden  Lehrern  und  Lehrerinnen  ein  Hilfsmittel  zur  Weiter- 
bildung' zu  bieten,  ist  der  Zweck  dieses  Werkes.  Es  enthält  40  Auf- 
sätze über  Einleitung  in  die  Philosophie,  Allgemeines  in  der  Psychologie, 
Erkennen,  Fühlen,  Wollen,  geistige  Verschiedenheiten  der  Menschen, 
Logik  und  Ethik,  sowie  deren  Anwendung  auf  Erziehung  und  Unterricht. 
Die  Aufsätze  sind  den  grösseren  Arbeiten  bekannter  Philosophen  der 
Oegenwart  entnommen  und  so  zusammengestellt,  dass  ein  gewisses  Ganzes 
sich  ergebe.  Natürlich  erhält  der  Leser  dadurch  keine  vollständige,  noch 
auch  eine  einheitliche  Philosophie:  sind  ja  die  Hauptvertreter  der  ver- 
schiedensten Richtungen  angefahrt  und  nebeneinander  gestellt.  Einheit- 
lichkeit in  diesem  Sinne  war  ja  auch  nicht  bezweckt,  noch  erwünscht, 
da  die  Abhandlungen  nur  anregen  sollen  zu  tieferem  Nachdenken  und 
selbständigem  Studium  der  Philosophie  und  Pädagogik.  Mit  grosser 
Genugtuung  heben  wir  hervor,  dass  auch  katholische  Vertreter  der 
Philosophie  zu  Worte  kommen,  so  Const.  Gutberiet  über  Sinnes- 
täaschungen,  Illusionen  und  Halluzinationen;  Otto  Willmann  über  das 
Innenleben,  das  Denken,  das  psychologische  Moment  der  Aneignung; 
Cornelius  Krieg  über  das  Ideal  des  Erziehungskünstlers.  Diesem  Lese- 
buch ist  ein  praktischer  Zweck  und  Nutzen  gewiss  nicht  abzusprechen; 
zu  wünschen  wäre  nur,  dass  die  angeführten  Abschnitte  mit  einigen 
Begleitworten  der  Herausgeber  versehen  würden,  damit  so  der  Anfänger 
über  die  Richtung  der  einzelnen  Autoren  orientiert  wäre. 

Ein  ähnliches  , Philosophisches  Lesebuch'  hat  auch  Dr.  Bastian 
Schmid  herausgegeben  (Leipzig  1906,  Teubner.  VIII  u.  166  S.  Jü  2,60). 
Die  hier  angeführten  Aufsätze  sind  weniger  zusammenhängend  und  ge- 
ordnet, zeigen  im  Ganzen  eine  grössere  Tendenz,  eine  ausgeprägtere 
Neigung  zum  Materialismus;  nur  der  geringere  Teil  ist  aus  philosophi- 
schen Disziplinen  genommen,  während  die  Naturwissenschaften  mehr 
berücksichtigt  werden. 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 


Die  typischen  Geometrien  und  das  Unendliche  von  Br.  Fetronie- 
wicz.     Heidelberg  1907,  Winter. 

Diese  Schrift  soll  eine  Ergänzung  bilden  zu  den  früher  erschienenen 
^, Prinzipien  der  Metaphysik"  des  Vf.s,  welche  auch  in  diesem  Jahrbuche^)  be- 
sprochen worden  sind.  Die  dort  allgemeiner  gehaltene  Behandlung  der 
Probleme  der  Zeit,  des  Raumes,  der  Zahl,  der  Bewegung  werden  hier 
spezialisiert  auf  die  neuere  Geometrie  und  das  ünendlichkeitsproblem. 


*)  XYIII  (1905)  346  ff. 
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Zanftchst  werden  alle  formell  möglichen  und  typischen  Baumformen 
dargestellt.    Dabei  sind  Tier  Gesichtspankte  zu  Grande  gelegt.    1.  Nach 
der  Kategorie  der  Bealität  ist  er  entweder  leer  oder  reell.    „Leer  ist 
er,  wenn  er   ein   besonderes  Wesen   neben  dem  reellen  Seinsinhalt   be- 
deutet*'  (Newton,   Kant).    „Beeil   ist   der  Baum,  wenn   er  mit   dem 
realen  Seinsinhalt  zasammenfällt,   d.  h.  wenn  die  Ausdehnung   die  Be- 
8cha£fenheit     dieses     realen    Seinsinhaltes     selbst    ist     (Aristoteles,. 
Descartes,    meine   Metaphysik).      2.    Nach    dem    Gesichtspunkte    der 
Teilung  (in  Punkte  als  wirkliche  oder  fiktive  Baumbestandteile)  ist  eia 
Baum  entweder   kontinuierlich  oder  diskret.    Kontinuierlich   heisst  ein 
Baum,   dessen  (ausgedehnte)  Teile  aktuell   gar  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,   der  also  aus  wirklich  geteilten  Teilen  (in  letzter  Instant 
einfachen  Punkten)    nicht  besteht   (so  wird  der  Baum  von  Newton  und 
von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Vertreter  der  geltenden  Geometrie 
—   in   neuester   Zeit    besonders   von   Veronese  —  aufgefasst).     Diskret 
heisst  ein  Baum,   dessen  (ausgedehnte)  Teile  wirklich  von  einander  ge- 
trennt sind,    der  also  aus  wirklichen  Teilen  und  in  letzter  Instanz  aus 
einfachen    (unausgedehoten)    unteilbaren    Punkten    besteht    (Bolzano,. 
Gantor,  meine  Metaphysik   und  viele  heutigen  Vertreter  der  geltenden 
Geometrie).    3.   Nach  dem  Gesichtspunkte  der  Sequenz  der  einfachen 
Punkte   ist   ein   Baum   entweder   inkonsekutiv   oder  konsekutiv» 
Inkonsekutiv  heisst  ein  Baum,   in  dem  zwischen  zwei  Punkten  stets  ein 
dritter  Punkt  von  derselben  Art  dazwischen  liegt  (so  ist  der  kontinuier- 
liche Baum   der   geltenden  Geometrie   und   der   diskrete  Bolzanos    und 
Gantors  inkonsekutiv).   Konsekutiv  heisst  dagegen  ein  Baum,  in  dem  in 
letzter  Instanz  zwischen  zwei  Punkten  kein  dritter  Punkt  mehr  von  der- 
selben Art  dazwischen  lie^t  (der  diskrete  Baum  meiner  Geometrie,  denn 
in  demselben   liegt  zwischen   zwei   reellen  Mittelpunkten,    die  sich   mit 
einander   unmittelbar   berühren,   kein   solcher   mehr  dazwischen,   da  der 
dazwischen  liegende  Punkt  nicht  mehr  reell,  sondern  inreell  ist).   4.  Nach 
dem  Gesichtspunkte  der  Zahl  (der  einfachen)  Punkte  ist  ein  Baum  ent- 
weder endlich  oder  unendlich.     Unendlich  heisst  ein  Baum,  in  dem 
eine  unendliche,  endlich,  in  dem  eine  endliche  Zahl  von  Punkten  besteht 
(so  ist  der  Baum  der  geltenden  Geometrie  unendlich,   derjenige  unserer 
neuen  endlich)".    (5  f."^ 

Der  Vf.  vertritt  von  diesen  vier  Standpunkten  aus  betrachtet 
einen  Baum,  der  reell,  diskret,  konsekutiv  und  endlich  ist,  womit  er 
sich  in  jeder  Beziehung  in  Widerspruch  zur  bisher  allgemein  gültigen 
Geometrie  setzt. 

Die  logische  Onmöglichkeit  eines  leeren  und  stetigen  Baumes  glaubt 
er  in  seiner  Metaphysik  nachgewiesen  zu  haben.  Aber  es  ist  einleuchtend, 
dass  Baum  und  Körper  zwei  verschiedene  Bealitäten  sind;  sie  unter- 
scheiden sich  eben  dadurch,  dass  jener  leer  ist,  dieser  den  Baum  erfüllt. 
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Dass  dieser  leere  Baum  keine  Unterbrechungen  hat,  ist  wieder  ein- 
leuchtend, denn  es  kann  kein  Punkt  aufgezeigt  werden,  wo  nicht  Aus- 
dehnung wäre  und  ein  Körper  existieren  könnte.  Die  Zahl  der  möglichen 
Saumpunkte  im  Kontinuum  ist  aber  sicher  nicht  begrenzt.  Inkonsekutiv 
muss  er  sein,  er  kann  nicht  aus  diskreten  Punkten  bestehen',  da  solche 
•sich  berühren,  also  in  einen  Punkt  zusammenfallen  müssten,  wir  hätten 
so  keine  Ausdehnung,  keinen  Raum.  Dagegen  kann  P.  nichts  vorbringen, 
«Is  ,das8  die  Grundschwierigkeit,  die  in  dem  Begriffe  des  diskreten 
konsekutiven  Raumes  liegt  —  dass  nämlich  der  irreelle  Zwischenpunkt 
eine  leere,  einfache,  nichtseiende  Lücke  darstellt  —rein  metaphysischer 
Natur  ist,  und  die  allgemeine  mathematische  Möglichkeit  desselben 
gar  nicht  tangiert*  (S.  10). 

Aber  was  die  Metaphysik  ganz  evident  nachweist  und  auch  weitaas 
die  grösste  Anzahl  der  Mathematiker  als  Grundlage  ihrer  Wissenschaft 
festhält,  kann  auch  auf  mathematischem  Gebiete  nicht  als  zweifelhaft 
hingestellt  werden.  Darum  ist  der  mathematische  Beweis,  den  der  Vf. 
in  seiner  Metaphysik  dafür  führt,  dass  der  irreelle  Zwischenpunkt  des 
konsekutiven  Raumes  nicht  „eine  leere,  einfache,  nichtseiende  Lücke  dar- 
stelle", sondern  „dass  ihre  Grösse  in  geometrischem  Sinne  =1  sein  müsse", 
schon  von  vorneherein  gerichtet,  abgesehen  davon,  dass  der  Beweis  selbst 
hinfällig  ist. 

Man  kann  ja  für  verschiedene  Raumformen  verschiedene  Geometrien 
aufbauen,  die  in  sich  konsequent  durchgeführt  sind  und  also  formell 
richtig  sind.  Es  kann  für  den  f»-dimensionalen  Raum  eine  Geometrie 
gebildet  werden,  die  mit  der  dreidimensionalen  in  Widerspruch  gerät. 
Je  nachdem  der  Raum  eben,  gekrümmt,  positiv  oder  negativ  gekrümmt 
ist,  die  Summe  der  Winkel  eines  Dreiecks  gleich  oder  grösser,  oder 
kleiner  als  Dreiecke  Rechte  betragen.  In  diesem  Sinne  kann  man  mit 
Poincare  sagen,  dass  die  Frage  nicht  sein  kann,  welche  von  den  drei 
Geometrien  die  richtige,  sondern  welche  für  uns  die  brauchbarste 
ist.  Aber  daraus  lässt  sich  schlechterdings  nichts  über  die  Berechtigung 
der  betreffenden  zugrunde  gelegten  Raumformen  aussagen.  Denn  wenn 
eine  unbrauchbar  sich  erweist,  d.  h.  mit  der  Erfahrung  in  Widerstreit 
gerät,  ist  der  ihr  zugrunde  gelegte  Raum  unmöglich,  die  betreffende 
Geometrie  nur  formell,  nicht  materiell  richtig.  Nun  kommt  aber  der 
n-dimensionale  Raum  sowie  der  gekrümmte  mit  der  Erfahrung  in  Wider- 
spruch. Dieser  Widerspruch  ist  um  so  flagranter,  als  der  empirische 
Raum  nur  ein  besonderer  Fall  des  vieldimensionalen  und  nichtkongruenten 
sein  soll.  Denn  dann  ist  hier  in  unserem  ebenen,  dreidimensionalen 
Räume  auch  die  höhere  allgemeinere  Raumform.  Es  ist  ja  auch  ganz 
abenteuerlich,  zu  sagen,  die  höhere  Raumform  fange  erst  jenseits,  hinter 
oder  über  unserem  an.  Es  müsste  also  an  derselben  Stelle  der  Raum 
dreidimensional  und  mehr-dimensional,    eben   und  gekrümmt  sein.    Das 
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ist  aber  ein  innerer  Widerspruch  und  gegen  die  Erfahrang,  die  aus- 
nahmslos nur  dreidimensionalen  und  ebenen  Raum  aufweist.  Wäre  er 
nicht  eben,  so  könnte  man  die  Körper  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
mit  Widerstand  oder  mit  Deformation  ihrer  Gestalt  yerschieben.  Wäre 
der  eigentliche  Baum  vierdimensional,  so  könnte  man  nichts  verschliessen, 
wenigstens  nicht  durch  vier  Ebenen,  sondern  nur  durch  unendlich  Yiele» 
also  gar  nicht.  Denn  wenn  einmal  über  den  gegebenen  dreidimensionaleD 
Raum  hinausgegangen  wird,  so  kann  man  ohne  WillkQr  nicht  bei  vier, 
fünf,  100,  1000  stehen  bleiben.  Diesen  Gedanken  hat  Zöllner  benutzt, 
um  gewisse  spiritistische  Erscheinungen  zu  erklären.  Aus  einem  ver- 
schlossenen  Kästchen  können  Goldstücke  verbchwinden :  sie  können  ja 
durch  die  vierte  Dimension  entweichen.  Freilich  wären  wir  dann  fort- 
während in  Gefahr,  in  dieselbe  hineinzufallen. 

Inbezug  auf  das  Unendliche  setzt  sich  P.  mit  Gantor  und 
Veronese  und  deren  transfinitiven  Zahlen  auseinander  und  zeigt, 
dass  dieselben  auf  sein  konsekutives  Diskretum  nicht  anwendbar  sind: 
die  Punkte  desselben  sind  nicht  unendlich.  Auch  die  Identifizierung  der 
Mächtigkeit  des  Zahlen  kontinuums  mit  der  Mächtigkeit  des  Raum- 
kontinuums  lehnt  er  ab.  Die  Cantorscben  Kardinalzahlen  sollen  nach 
P.  logisch  gar  nicht  denkbar  sein! 

In  den  Ausführungen  P.s  zeigt  sich  ein  ungewöhnlicher  Scharfsinn,, 
er  wird  aber  unfruchtbar  angewandt;  mit  Recht  werden  dieselben 
allgemein  abgelehnt,  trotzdem  dass  die  Tendenz  der  Mathematiker  zu 
abstrahieren  und  zu  verallgemeinern  zu  ganz  schwindelnden,  unfassbaren 
Höhen  in  der  neueren  Zeit  geführt  hat. 

Als  Verstandesübungen  mögen  sie  ihren  Wert  haben,  sie  haben 
auch  einen  hohen  philosophischen  Wert,  insofern  sie  den  Grundirrtum 
der  Kantschen  Erkenntnistheorie,  dass  die  Vernunft  sich  nicht  über  die 
Erfahrung  erheben  könne,  dass  die  Gewissheit  der  Mathematik  auf  An- 
schauung beruhe,  fundamental  und  faktisch  widerlegen. 

Leider  wird  gerade  umgekehrt  aus  diesen  alle  Erfahrung  weit  über- 
fliegenden scharfsinnigen  Spekulationen  das  Gegenteil  gefolgert:  die 
geometrischen  Axiome  sollen  reine  Erfahrungssätze  sein,  welche  durch 
Induktion  im  Gebiete  unseres  empirischen  Raumes  gewonnen  seien. 
Eingehend  widerlegen  wir  diese  positivistischen  Behauptungen  in  der 
Schrift  »Die  neue  Raumlehre*  ^). 

Fulda.  Dr.  C.  Outberlet. 


')  Mainz  1882,  Kirchbeim,  76—92. 
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Grandlinien  einer  nenen  Lebensanschanang.    Von  B.  Eucken« 

Leipzig  1907,  Veit  &  Co. 

Hoher  sittlicher  Ernst  beseelt  den  tiefen  Denker  und  den  sprach- 
gewandten Verfasser  in  vorliegender  Schrift,  welche  seiner  langjährigen 
Geistesarbeit  einen  praktischen  Abschlass  in  der  Aufstellung  einer  neuen 
Lebensauffassung  zu  geben  unternimmt.  Man  sollte  nicht  glauben,  dasa 
an  einer  und  derselben  Universität  zwei  so  stark  divergierende  Geistes- 
richtungen  zusammentreffen  könnten.  Bei  Haeckel  die  leidenschaft- 
liche Sprache,  die  oberflächliche  Auffassung  der  schwierigsten  Probleme 
und  die  anmassende  Sicherheit  in  der  Aufstellung  einer  Weltauffassung, 
welche  auf  blossen  Hypothesen,  ja  auf  evident  nachgewiesenen  Irrtümern 
aufgebaut  ist.  Bei  E  u  c  k  e  n  die  ruhige  Besonnenheit  und  Zurückhaltung, 
die  vornehme,  aristokratische  Sprache,  der  weite,  philosophisch  geschulte 
Blick,  der  auch  die  bekanntesten,  alltäglichen  Erscheinungen  in  eine 
höhere,  seinem  Zwecke  dienende  Beleuchtung  zu  rücken  versteht. 

Sehr  eindringlich  weiss  er  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Lebens- 
auffassung darzustellen.  Er  hat  sehr  recht;  es  tritt  für  weite  Kreise, 
die  er  im  Auge  hat,  mit  erschreckender  Klarheit  zu  Tage,  „dass  das 
Leben  der  Gegenwart  ein  arges  Missverhältnis  zwischen  einer  unermess- 
lich  reichen  und  frachtbaren  Betätigung  nach  aussen  und  einer  völligen 
Unsicherheit  und  Leere  im  Innern  zeigt'.  Und  wieder  hat  er  sehr  Recht,, 
wenn  er  auf  die  wie  Pilze  Tag  für  Tag  aufschiessenden  neuen  Welt- 
anschauungen bezugnehmend  erklärt: 

„So  gesellen  sich  Versuche  zu  Versuche,  diesem  Missstande  abzuhelfen 
und  dem  stolzen  Qerü&t  der  Kultur  mehr  Seele  wie  Einheit  zu  geben.  Aber 
diese  Versuche  dringen  gewöhnlich  bei  weitem  nicht  entschieden  genug  von  der 
Oberfläche  zur  Tiefe,  von  den  einzelnen  Erscheinungen  zum  Ganzen  vor,  sie 
verbleiben  im  innersten  Grunde  unter  dem  Einflüsse  der  Zeitlage,  über  die  sie 
hinaus  wollen." 

Aber  freilich  der  Weg,  den  der  Vf.  selbst  vorschlägt,  um  aus  der 
Zerfahrenheit  herauszukommen,  ist  zum  mindesten  wenig  gangbar: 

,In  Wahrheit  lässt  sich  im  Ganzen  nicht  weiterkommen,  wenn  wir  nicht 
für  das  Ganze  eine  neue  Grundlage  gewinnen;  das  aber  können  wir  nicht, 
ohne  unser  Gesamtverbältnis  zur  Wirklichkeit  zum  Problem  zu  machen  und, 
wenn  irgend  möglich,  neu  zu  gestalten ;  auch  die  Zeit  können  wir  nur  dann  in 
dem,  was  ihr  not  tat,  fördern,  wenn  wir  vor  allem  eine  Unabhängigkeit  von 
ihr,  ja  eine  Ueberlegenheit  gegpu  sie  erringen.  Damit  aber  wird  für  das  Reich 
der  Ueberzeugungen  die  Sache  eine  Aufgabe  der  Philosophie"  (Vorwort). 

Die  Verworrenheit  und  Unsicherheit  besteht  ja  gerade  auf  philo- 
sophischem Gebiete,  hier  schiessen  die  Welt-  und  Lebensanschauungen 
wie  Pilze  auf,  eine  kurioser  als  die  andere ;  man  kann  auch  nicht  sagen, 
dass  sie  nicht  entschieden  genug  von  der  Oberfläche  zur  Tiefe,  von  den 
Erscheinungen   zum   Ganzen  vordringen;   sie  sind   zum  Teil  so  radikal» 
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lassen  in  ihrem  zur  fixen  Idee  gewordenen  Monismus  die  Vielheit  der 
Erscheinungen  so  in  der  Alleinheit  aufgehen,  dass  man  den  unabweis- 
baren Eindruck  gewinnt,  ihre  Weltanschauungen  seien  nicht  vernünftiger 
Deberlegung,  sondern  Herzensgelüsten  entsprungen.  Solches  Treiben  ist 
nur  möglich  zu  einer  Zeit,  wo  die  Anarchie  und  Zügellosigkeit  des  Ge- 
dankens sich  konsequent  aus  der  vielgerühmten  Denkfreiheit  entwickelt 
hat.  Nirgends  aber  besteht  eine  erschreckendere  Anarchie  als  auf  dem 
Gebiete  der  modernen  Philosophie:  die  Hofinung,  welche  Eucken  auf 
sie  setzt,  ist  also  ganz  und  gar  eitel. 

„Alle  Hoifhang  des  Gelingens",  so  erklärt  er,  «beraht  darauf,  dass  unser 
Leben  weitere  Tiefen  enthält,  die  bis  dahin  noch  nicht  voll  ergriffen  wurden ; 
dass  namentlich  in  ihm  eine  überlegene  Einheit  wirkt,  die  bis  dahin  noch  nicht 
zar  vollkommenen  Geltang  kam'  (3). 

Nun,  ich  wüsste  nicht,  wie  man  noch  tiefer  in  das  Leben  eindringen 
kann,  als  es  der  durch  Kant  inaugurierte  Subjektivismus  tut,  der  eich 
bis  zum  Solipsismus,  zum  , Einzigen  und  sein  Eigentum*  ausgewirkt; 
schwerlich  kann  das  Leben  noch  tiefer  und  einheitlicher  gefasst  werden, 
als  es  Hegel  getan,  dem  selbst  Sein  und  Nichtsein  Eins  sind. 

Um  sich  den  Weg  zur  Darlegung  seiner  eigenen  neuen  Lebens- 
ordnungen zu  bahnen,  gibt  der  Vf.  zunächst  eine  Kritik  der  einzelnen 
zahlreichen  älteren  und  neueren  Lebensauffassungen,  die  er  auf  einige 
Typen  zurückführt  : 

„Wohl  zeigt  der  nächste  Anblick  der  Gegenwart  ein  wirres  Chaos,  aber 
eine  schärfere  Betrachtung  entdeckt  bald  eine  begrenzte  Anzahl  von  Lebens- 
formen, die  bei  den  Individuen  oft  zusammenrinnen  mögen,  die  aber  in  der 
Sache  getrennt  und  verschieden  bleiben.  Solcher  Lebensgestaltungen  erkennen 
wir  fünf  an  der  Zahl:  die  der  Religion  und  des  kosmischen  Idealismus  einer- 
seits, die  naturwissenschaftliche,  gesellschaftliche,  subjektivistische  andererseits. 
Denn  deutlich  scheiden  sich  zwei  Hauptgruppen,  eine  ältere,  die  dem  Leben 
zum  Hauptstandort  eine  unsichtbare  Welt  gibt,  und  eine  jüngere,  die  den 
Menschen  ganz  in  das  unmittelbare  Dasein  versetzt'  (4). 

Der  schroffe  Gegensatz  dieser  beiden  Lebensauffassungen  wird  sehr 
zutreffend  geschildert  und  beurteilt.  Der  Neuzeit  ist  eine  entschiedene 
Verneinung  des  Alten  charakteristisch: 

„Wohl  ist  Grosses  und  Unverlierbares  geleistet,  wohl  haben  die  neuen 
Lebensordnungen  ganze  Gruppen  von  Tatsachen  angeeignet,  neue  Aufgaben 
fruchtbarster  Art  nicht  nur  im  einzelnen,  sondern  auch  für  das  Ganze  eröffnet, 
dem  Leben  gewaltige  Antriebe  und  einen  mächtigen  Schwung  gegeben:  aber 
dieser  Gewinn  wird  problematisch,  ja  er  droht  in  einen  Verlust  umzuschlagen, 
wenn  die  besondere  Erfahrung  und  Leistung  das  ganze  Leben  beherrschen  und 
ihm  ihren  eigentümlichen  Stempel  aufdrücken  will.  Nicht  nur  verfällt  er  damit 
einer  starken  Einseitigkeit,  und  es  wird  sein  Reichtum  gewaltsam  zusammen- 
gepresst,  um  sich  dem  vorgehaltenen  Rahmen  einzufügen,  wir  sehen  auch  einen 
schweren  inneren  Widerspruch  entstehen.  Dieser  Widerspruch  mag  sich  eine 
Zeit  lang  verstecken,   er  muss  aber  bald  mit  zerstörender  Kraft  hervorbrechen 
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und  unerträglich  werden,  wo  nur  einige  Energie  des  Lebens  waltet.  Indem  die 
modernen  Ordnungen  das  ganze  Leben  aus  der  Beruhrang  sei  es  mit  der  Um- 
gebung sei  es  mit  der  subjektiven  Zast&ndlichkeit  hervorgehen  lassen,  müssen 
sie  alles  Innere  und  Qanze  zu  einem  abgeleiteten,  sekundären  Ergebnis  machen, 
leugnen  und  bekämpfen  sie  eine  ursprüngliche  und  selbständige  Innerlichkeit^ 
eine  in  sich  selbst  befindliche  Innenwelt.  Eine  solche  Innerlichkeit  ist  aber 
<larch  das  Ganze  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  weit  über  alle  besondere 
Lebensgestaltung  hinaus  entwickelt  und  läset  sich  unmöglich  wegerklären.  Das 
müssen  die  modernen  Lebensordnungen  auch  an  sich  selbst  erfahren.  Denn  sie 
könnten  die  wirre  Fülle  der  Erscheinungen  unmöglich  in  einen  gegliederten 
Oesamtbau  verwandeln,  sie  köunten  nicht  vom  Ganzen  zum  Ganzen  wirken, 
ohne  dieselbe  Überlegene  und  umspannende  Innerlichkeit  vorauszusetzen  und 
zn  verwenden,  welche  sie  direkt  angreifen.  Zugleich  aber  verschieben  und  ver- 
tiefen sie  alle  Grössen  über  den  Stand  hinaus,  der  ihrer  eigenen  Denkweise 
entspricht,  sie  können  ihr  eigenes  Werk  nicht  verrichten,  ohne  unablässig  aus 
einer  andersartigen,  reicheren,  wesenhafteren  Wirklichkeit  za  schöpfen,  sie  sind 
in  Wahrheit  etwas  anders  und  weit  mehr,  als  sie  zn  sein  glauben,  zeigt  das 
nicht  unwidersprechlich,  dass  sie  nicht  das  gesamte  Leben  ausfüllen?'' 

„Dieselbe  unbegründete  und  daher  unwahre  Idealisierung  erfährt  hier  auch 
durch  die  verschiedenen  Lebensordnungen  hindurch  der  Gesamtbegriff  der  Wirk- 
lichkeit. Wie  hier  nichts  anerkannt  werden  darf,  was  das  unmittelbare  Dasein 
überschreitet,  so  kann  es  im  besonderen  kein  die  Mannigfaltigkeit  verbindendes 
und  durchdringendes  Ganzes  geben.  Zugleich  müsste  freilich  die  Wirklichkeit 
in  ein  Nebeneinander  lauter  einzelner  Stücke  zerbrechen,  und  dazu  will  sich  so 
leicht  niemand  bekennen.  So  greift  man  zum  Allheilmittel  eines  höchst  vagen 
Pantheismus,  zur  Annahme  eines  verbindenden  und  durch  waltenden  Etwas,  dem 
alle  nähere  Bestimmung  fehlt  und  ängstlich  ferogehalten  wird.  Ein  so  vager 
Begriff  gestattet,  etwas  zugleich  zu  denken  und  nicht  zu  denken,  zugleich  zu 
bejahen  und  zu  verneinen,  er  scheint  vieles  zn  leisten  und  nichts  zu  fordern 
er  macht  das  Unmögliche  möglich,  er  bietet  aller  Unklarheit,  aller  Verworren- 
heit das  bequemste  Asyl.  Schade  nur,  dass  uns  dabei  nicht  eine  echte  Wirk- 
lichkeit umfängt,  sondern  eine  blosse  Fata  morgana  betrügt.  Und  ein  so  ver- 
schwommenes Gebilde  sollte  die  Religion  zu  verdrängen  und  dem  neuen  Leben 
einen  Halt  zu  gewähren  vermögen!  Fürwahr,  das  verlangt  einen  stärkeren 
Glauben  als  den,  womit  sich  die  alten  Religionen  begnügten.* 

„Die  modernen  Lebensordnungen  wollen  eine  kräftigere  Wirklichkeit,  sie 
stellen  damit  der  Arbeit  ein  nn verwerfliches  Ziel.  Aber  der  von  ihnen  einge- 
schlagene Weg  bringt  sie  dem  Ziele  nicht  näher,  sondern  nur  ferner.  Einem 
Wesen,  das  nun  doch  einmal  —  wohl  oder  iibel  —  zum  Denken  geweckt  ist, 
kann  nun  und  nimmer  das  Handgreifliche  der  Sinne  oder  das  Auf-  und  Ab- 
wogen der  Stimmung  schon  echte  Wirklichkeit  bedeuten  *,  bunte  Eindrücke  mögen 
dort  in  Hülle  und  Fülle  kommen  und  gehen,  ihr  Reichtum  kann  nicht  ver- 
hindern, dass  dabei  die  Hauptgrössen  der  Gedankenarbeit  einen  höchst  abstrakten 
und  vagen  Charakter  erhalten.  Wir  hören  unablässig  von  All  und  Vernunft, 
von  Kraft,  Gesetz  und  Entwickelung  reden,  aber  alle  diese  Grössen  schweben 
frei  in  der  Luft,  sie  gleichen  Schatten  und  Schemen,  die  verschwinden,  sobald 
wir  sie  greifen  wollen;  so  lässt   eine  Ironie  des  Schicksals  eben  die  Denkweise 
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die  Wirklichkeit  verflüchtigen,  deren  Haapttrieb  das  Verlangen  nach  mehr  Wirk- 
lichkeit war.  Wir  sehen,  das  geistige  Leben  lässt  sich  wohl  von  den  Individuen 
leugnen,  nicht  aber  aus  der  Kulturarbeit  vertreiben.  Wohl  ist  der  Neuzeit  das 
unmittelbare  Dasein  draussen  und  drinnen  weit  mehr  geworden,  als  es  früheren 
Zeiten  war,  aber  es  ist  das  geworden  durch  geistige  Arbeit ;  wendet  es  sich  nun 
mit  zugespitzter  Behauptung  gegen  diese,  um  ihr  alle  Selbständigkeit  zu  rauben, 
so  zerstört  es  das,  was  ihm  selbst  seine  Grösse  erst  gab"  (67  ff') 

Etwas  eingehender  müssen  wir  uns  mit  der  Auffassung  Backens  von 
der  Lebensordnung  der  Religion  befassen,  die  zum  Teil  sehr  zutreffend 
ist,  in  wesentlichen  Punkten  aber  zum  Widerspruch  herausfordert. 

„Von  der  Vergangenheit  her  wirkt  zu  uns  mit  besonderer  Kraft  die 
religiöse  Lebensordnung.  Sie  wirkt  aber  in  det*  Gestalt  des  Christentums,  das 
als  ethische  Erlösungsreh'gion  unter  den  Religionen  eine  durchaus  eigentümliche 
Stellung  einnimmt.  Als  Religion  bindet  es  das  Leben  an  eine  übernatürliche 
Welt  und  unterwirft  es  unser  Dasein  ihrer  Herrschaft,  als  Erlösnngsreligion 
steigert  es  den  Gegensatz  der  Welten  zu  solcher  Schroffheit,  dass  eine  völlige 
Umwälzung  notwendig  wird,  als  ethische  Religion  versteht  es  das  Geistesleben 
als  eine  Kraft  positiven  Schaffens  und  eigner  Entscheidung  und  dringt  es  auf 
eine  völlige  Wandlung  des  Heizens.  Entstanden  in  einer  absteigenden  und 
lebensmüden  Zeit  hat  es  den  Kampf  gegen  die  Ermattung  mutig  aufgenommen, 
ihn  aber  geführt  nicht  durch  eine  Forlbildung  der  natürlichen  Welt  und  Kultur, 
sondern  durch  die  Eröffnung  einer  übernatürlichen  Ordnung,  einer  neuen  Lebens- 
gemeinschaft, die  dem  Menschen  in  Glauben  und  Hoffen  zur  sichersten  Gegen- 
wart wird,  durch  den  Aufbau  eines  unsichtbaren  Reiches  Gottes,  das  in  der 
Kirche  einen  sichtbaren  Ausdruck  gewinnt.  Das  Christentum  vollzieht  seine 
Lebensbejahung,  aber  es  vollzieht  sie  nicht  unmittelbar,  sonder  durch  die  gründ- 
lichste und  stärkste  Verneinung  hindurch;  so  konnte  es  flüchtiger  Betrachtung 
als  eine  blosse  WeltflucLt  ei-scheinen.  In  Wahrheit  hält  es  das  Nein  und  das 
Ja,  Weltflucht  und  Welterneuerung,  tiefste  Empfindung  und  seligste  Befreiung 
von  Schuld  und  Leid  zusammen  gegenwärtig  und  gibt  dadurch  dem  Leben  wie 
eine  grosse  Weite  so  die  unablässige  Bewegung  eines  Suchens  seiner  selbst. 
Die  Religion  bedeutet  dabei  nicht  ein  besonderes  Gebiet  neben  anderen,  sondern 
sie  will  die  innerste  Seele  und  die  beherrschende  Macht  des  ganzen  Lebens  sein, 
sie  verleiht  seinem  ganzen  Umkreise  von  ihren  Zielen  und  Massen  her  einen 
eigentümlichen  Charakter,  sie  schafft  eine  feste  Organisation  der  Menschheit 
und  wirkt  aller  Zerstreuung,  allem  blossen  Eigenwillen  kräftig  entgegen;  so 
kommt  sie  an  den  Einzelnen  als  eine  überlegene  Macht,  die  ihm  Heil  und 
Wahrheit  zuführt,  ihn  für  die  höchsten  Ziele  bildet,  sein  Denken  und  Sinnen 
an  eine  unsichtbare  Welt  kettet.'' 

„Mit  solchem  Unternehmen  hat  das  Christentum  auch  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  eingreifendste  Wirkungen  geübt,  es  hat  zunächst  einer  ermatteten 
Menschheit  einen  neuen  Lebenstiieb  eingepflanzt,  dann  im  Mittelalter  zur  Er- 
ziehung neuer  Völker  gewirkt,  es  hat  auch  nach  ihrem  Mündigwerden  nicht 
aufgehört,  starke,  wenn  auch  stillere  Wirkungen  zu  üben;  mit  dem  allen 
erscheint  es  als  die  gewaltigste  Macht  des  weltgeschichtlichen  Lebens." 

„Aber  alle  Grösse  der  geschichtlichen  Leistung  verhindert  nicht  das  Auf- 
kommen einer  starken  Bewegung  der  Neuzeit  gegen  das  Christentum,  die  immer 
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noch  anschwillt  und  seine  Stellung  auch  da  unterwühlt,  wo  sie  äasserlich  noch 
völlig  gesichert  scheint.  An  Widerspruch  der  Individuen  iehlte  es  wohl  zu 
keiner  Zeit,  aber  mangels  eines  geistigen  Gehalts  verband  er  sich  nicht  zu  einer 
Gesamtwirkung;  das  geschah  erst  mit  dem  Aufsteigen  neuer  Gedankenmassen- 
und  neuer  Lebensströme  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  aber  auch  was  darin 
an  Bedrohung  lag,  kam  so  lange  nicht  voll  zur  Wirkung,  als  die  Bewegung  sich 
auf  die  Höhen  der  Kultur  beschränkte  und  die  Massen  unberührt  Hess.  So  war 
es  noch  die  Ueberzeugung  eines  Bayle,  dass  dahin  die  Aufklärung  nun  und 
nimmer  vordringen  werde.  Das  19.  Jahrhundert  aber  hat  dies  Unerwartete  ge« 
bracht,  und  es  verbinden  sich  nun  die  Art  der  geistigen  Arbeit  und  die  Stim- 
mung der  Menschen  zu  einem  Ansturm  gegen  das  Christentum,  den  kein 
Einsichtiger  ungefährlich  nennen  wird." 

„Am  sinnfälligsten  und  am  meisten  in  aller  Munde  ist  die  Zerstörung  des 
vom  Christentum  verwandten  alten  Weltbildes,  es  kann  der  siegreich  voi-^ 
dringenden  neuen  Wissenschaft  immer  weniger  standhalten.  Das  Bild  der  Natur 
wie  der  Menschengeschichte  hat  sich  unermesslich  erweitert  und  zugleich  bei 
sich  selbst  einen  inneren  Zusammenhang,  Gesetz  und  Ordnung  gewonnen,  ein 
direktes  eingreifen  einer  übernatürlichen  Macht  wird  dadurch  mehr  und  mehr 
zu  einer  unerträglichen  Störung.  Die  Erde,  bisher  der  Mittelpunkt  des  Alls 
und  der  Hauptschauplatz  der  Weltgeschicke,  sinkt  zu  recht  bescheidener  Stellung, 
zugleich  wird  der  Mensch  der  Natur  weit  enger  verkettet  und  gemeinsamen 
Ordnungen  eingefügt;  wie  kann  nun  das,  was  bei  ihm  geschieht,  über  die  Ge- 
schicke des  Alls  entscheiden  ?'* 

„Um  uns  von  einer  solchen  Erschütterung  des  Weltbildes  als  einem  blossen 
Aussen  werke  auf  eine  Substanz  des  Christentums  zurückziehen  zu  können,  daza 
müsste  diese  Substanz  uns  weit  klarer  und  kräftiger  gegenwärtig  sein,  als  sie 
es  in  Wahrheit  ist.  Auch  handelt  es  sich  bei  jener  Wandlung  nicht  bloss  um 
einzelne  Sätze,  sondern  um  ganze  Denkweisen.  Wir  haben  durchgängig  kritischer 
und  kausaler  zu  denken  gelernt,  wir  empünden  die  Besonderheit  der  geschicht- 
lichen Lage,  aus  der  das  Christentum  hervorging  und  bemerken  zugleich  einen 
weiten  Abstand  von  der  Gegenwart,  wir  befragen  alle  geschichtliche  Ueberliefe- 
rung  um  ihre  Gründe  und  zerstören  damit  das  Gewicht  der  Autorität;  durch- 
gängig denken  wir  minder  naiv,  streben  wir  über  die  nächste  Yorstellungsform 
hinaus;  leicht  kann  von  hier  aus  die  Denkweise  der  Religion  als  ein  blosser 
Anthropomorphismus  erscheinen,  als  eine  kindlich -traumhafte  Deutung  der  Welt, 
die  einem  zar  Klarheit  objektiver  Betrachtung  gereiften  Verstände  nur  als  eine 
endgültig  überwundene  Entwicklnngsstnfe  gelten  mag.  So  lehrte  der  Positivis- 
mus, und  gerade  bei  diesem  Paukte  reicht  seine  Wirkung  weit  über  die  blosse 
Schule  hinaus.*' 

„Die  Wandlung  des  Denkens  wäre  nicht  so  eingreifend  und  nicht  so  ge- 
fährlich, wenn  sie  nicht  eine  Wandlung  des  ganzen  Lebens  zum  Ausdruck  brächte, 
das  aber  tut  sie  in  Wahrheit:  die  Neuzeit  setzt  durch  den  Gesamtlauf  ihrer 
Entwirklung  dem  religiösen  Lebenssystem  ein  universales  entgegen.  Dass  alle 
Gebiete  sich  der  Religion  unterordnen,  dass  alles  Tun  nur  soweit  Wert  hat,  als 
es  die  Religion,  wenn  nicht  direkt,  so  noch  indirekt  fördert,  das  erscheint  der 
Neuzeit  viel  zu  eng,  das  gilt  ihr  als  eine  arge  Verkümmerung  des  Wahrheits- 
gehalts jener  Gebiete.     So   emanzipieren   sich   durchgängig  die  verschiedenen. 
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Zweige  des  Geisteslebens,  Wissenschaft  and  Kunst,  Staat  nnd  Wirtschaft,  von 
der  Herrschaft  der  Religion  und  empfinden  das  als  einen  nnermesslichen  Gewinn 
au  Weite  und  Freiheit;  indem  das  neue  Leben  sich  unbegrenzt  in  die  Breite 
ausdehnt  und  den  ganzen  Gehalt  der  Wirklichkeit  an  sich  zieht,  scheint  es  fest 
und  sicher  in  sich  selbst  zu  ruhen  und  keinerlei  Ergänzung  zu  bedürfen.  Die 
^Religion  aber  muss  einen  Platz  in  diesem  neuen  Leben  erst  suchen." 

.,Sie  findet  ihn  aber  um  so  schwerer,  als  das  Leben  der  Neuzeit  mit  der 
Herausarbeitung  seiner  Eigentfimlichkeit  dem  Christentum  immer  direkter  nnd 
immer  schroffdr  widerspricht.  Grundverschieden  sind  hier  und  dort  schon  die 
Voraussetzungen.  Das  Christentum  der  Anfänge  sprach  zu  einer  Menschheit, 
die  an  der  Vernunft  der  Welt  und  an  dem  eigenen  Vermögen  irre  geworden 
war,  die  zu  einer  Lebensbejahuag  nur  durch  den  Aufbau  einer  neuen  Welt 
gegenüber  der  vorgefundenen  gelangen  konnte.  Der  Neuzeit  aber  hat  die  damals 
verschmähte  Welt  eine  immer  grössere  Anziehungskraft  gewonnen.  Neue  Völker 
und  Zeiten  sind  erwachsen,  die  sich  kräftig  fühlen  und  ihre  Jugendkraft  in  die 
umgebende  Welt  ergiessen  möchten;  diese  aber  kommt  solchem  Verlangen  willig 
entgegen,  indem  sie  sich  als  noch  mitten  im  Fluss  und  voller  Aufgaben  zeigt. 
Umfing  sie  früher  den  Menschen  wie  ein  starres  Schicksal,  so  erweist  sie  sich 
nunmehr  als  veränderungs-  und  erhöhungsfähig,  der  Mensch  kann  wirken  and 
streben,  sie  in  ein  Reich  der  Vernunft  zu  verwandeln.  Je  mehr  sich  dabei 
Kraft  und  Gegenstand  zusammenfinden,  je  siegreicher  die  Arbeit  vordringt,  desto 
mehr  wird  sie  ihm  zur  wahren  und  ausschliesslichen  Heimat.  So  erhält  die 
Idee  der  Immanenz  einen  Zauberklang,  alle  Uebei*schreituDg  des  durch  jene 
'Arbeit  abgestekten  Kreises  erscheint  leicht  als  eine  Flucht  in  das  Schattenreich 
des  Jenseits;  das  Leben  gewinnt  jetzt  seine  Freude  im  Ringen  mit  den  Dingen, 
in  Entfaltung  männlicher  Kraft,  während  die  religiöse  Lebensführung  mit  ihrem 
Harren  und  Hoffen,  ihrem  Erwarten  übernatürlicher  Hilfe  matt,  weichlich,  klein- 
mütig dünkt.'^ 

, Zugleich  entschwindet  das  Verständnis  für  die  Welt,  in  welche  das 
Christentum  die  Seele  des  Menschen  versetzt  hatte.  Es  war  das  eine  Welt  reiner 
Innerlichkeit,  eine  Welt,  wo  das  Grund  Verhältnis  des  Lebens  das  des  Geistes- 
lebens zu  seinem  eignen  Idealbegriffe,  zum  absoluten  Geiste  war,  wo  damit  die 
Fragen  der  Gesinnung  und  Willensrichtung  zur  Hauptaufgabe  wurden.  Diese 
Welt  war  dem  älteren  Christentum  alles  eher  als  ein  blosses  Jenseits,  viel- 
mehr bildete  sie  das  Allernächste  und  das  Allergewisseste,  Hanptstandort  des 
Lebens,  von  dem  ans  erst  das  sinnliche  Dasein  seine  Wahrheit  und  seinen  Wert 
empfing.  Je  bedeutender  aber  dem  modernen  Menschen  die  nächste  Welt  wird 
und  je  kräftiger  sie  seinen  Lebensaffekt  an  sich  zieht,  desto  mehr  wird  zum 
Grundverhältnis  des  Lebens  das  Verhältnis  zu  dieser  Welt,  desto  mehr  verblasst 
jene  reine  Innenwelt,  desto  mehr  erscheint  sie  als  etwas  künstlich  Hinzugedachtes 
und  Schattenhaftes,  und  die  Wendung  zu  ihr  als  eine  Flucht  in  ein  Jenseits. 
Wer  aber  die  Welt,  welche  dem  Christentum  die  Hauptwelt  war,  als  ein  blosses 
Jenseits  empfindet,  dem  wird  notwendig  das  Christentum  fremd  und  unver- 
ständlich, dem  müssen  sich  alle  seine  Behauptungen  verzerren,  dem  wird  sich 
namentlich  alles  was  sie  an  freudiger  Bejahung  nnd  heroischer  Ueberwindung 
enthält,  verdunkeln,  dem  wird  leicht  das  Ganze  ein  trübseliges  und  krankhaftes 
Gebilde   dünken.    Nun    aber  hat   sich   mehr  und   mehr  der  Schwerpunkt   des 
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Lebens  nach  der  Welt  hin  verlegt,  l&sst  sich  dann  die  Konsequenz  einer  su- 
nehmenden  Verdrängung  und  Verflüchtnng  des  Christentums  vermeiden  ?" 

,,Jene  innere  Welt  war  dem  Christentum  vornehmlich  ein  Reich  der  Qe«- 
sinnung  nnd  Entscheidnng,  ein  Verhältnis  von  Wille  zu  Wille,  von  Persönlichkeit 
zu  Persönlichkeit;  freie  Taten  in  Macht  und  Liebe,  in  Schuld  und  Sühne  bildeten 
den  Kern  alles  Geschehens  und  gaben  der  Welt  eine  Seele,  nur  als  ethisch- 
persönliche Macht  schien  das  Geistesleben  seine  eigne  Tiefe  finden  und  die  Welt 
beherrschen  zu  können." 

„Auch  hier  bewegt  sich  die  Neuzeit  in  direkt  entgegengesetzter  Richtung... 
Ihre  Arbeit  ist  vornehmlich  darauf  bedacht,  über  die  Subjektivität  des  Menschen 
hinaus  in  den  Gehalt  und  unter  den  Zwang  der  Dinge  zu  führen.    Denn  damit 
erst  scheinen  wir  echte  Wahrheit  zu  gewinnen,   dass  wir  uns  in  ihre  Tatsäch- 
lichkeit   versetzen,    hier   Zusammenhänge    aufdecken,    an    hier    waltenden   Be. 
wegungen  teilnehmen;   es  gilt  den  objektiven  und  immanenten  Notwendigkeiten, 
der  Dinge  zn  folgen,   aus  ihnen  alles  Einzelne   za   verstehen,   ihnen   das  eigne 
Handeln  einzufügen.    Nur  indem  so   vor  die  Tat   der  Prozess,   vor  die  Freiheit, 
das  Gesetz,  vor  die  Auflösung  in  einzelne  Vorgänge  feste  Zusammenhänge  treten, 
scheint  das  Leben  Grösse  und  einen  Weltcharakter  za  gewinnen.    So  verwandelt, 
sich  der  Neuzeit  nicht  nur  die  'Natur  in   ein  fortlaufendes  Kausalgewebe,  auch 
die  geistige  Arbeit  schiesst  ihr  zu  grossen  Komplexen   zusammen,   die  durch 
die   Macht   der   logischen   Konsequenz    bewegt   werden   jenseits   aller   Willkür,, 
jenseits   aller  Interessen  des  blossen  Menschen.    Von   solcher  Entwicklung  aus» 
erscheint  jenes  Reich  ethischen  Lebens  als  eine  bloss  subjektive  Sphäre,  als  ein. 
Gewebe  menschlicher  Meinung  und  Strebung,   als   etwas,   das  aus   der   echten 
Wirklichkeit  herausfallt  und  sich   nun  und  nimmer  in  ihr  Gefüge   eindrängen 
darf.    So   dünkt  das  Beharren   bei  der  alt  christlichen  Ait  ein  Verbleiben  auf 
einer  niederen  Lebensstnfe,  Begriffe  wie  Freiheit  des  Handelns  und  ethische  Be- 
urteilung sinken  zu   kindischen  Wabngebilden   herab,  die  um  so  entschiedener 
ausgetrieben  werden,  je  kräftiger  das  neue  Leben  seine  Eigentümlichkeit  entfaltet. 
Wiederum  wird  in  einer  völligen  Umkehrung  der  Schätzung,  was  dem  Christen- 
tum die  allbeherrschende  Höhe  des  Lebens  bedeutete,  zu  einer  Nebenerscheinung, 
ja  zu  einer  Gefahr  für  die  Kraft  und  die  Wahrheit  des  Lebens.*' 

„Mit  dem  allen  ist  ein  Lebensstrom  aufgekommen,  der  nicht  nur  über  die 
Antworten,  sondern  selbst  über  die  Fragen  des  Christentums  gleichgültig  hinweg- 
geht, und  dieser  Strom  gewinnt  mehr  und  mehr  die  Arbeit  und  die  üeberzeugung . 
der  Menschheit.    Gerade  unsere  Tage  treiben  den  Gegensatz,  den  Jahrhunderte- 
bereitet hatten,   zu  voller  Deutlichkeit   hervor.    Man   konnte  sich  solange  über 
seine  ünversöhnlichkeit  täuschen,   als   eine   rationalistische  und  pantheistische 
Denkweise  das  Christentum  möglichst  ins  Allgemeine  hob  und  in  diesem  Allge- 
meinen sein  Wesen  zu  erfassen  glaubte,   zugleich  aber  Natur  und  Welt  in  ein. 
verklärendes  Licht  spekulativer  Betrachtung  stellte.    Jene  Denkweise  ist  durch 
weitere  Erfahrungen  schwer  erschüttert  und  mehr  und  mehr  zn  einem  blossen, 
Phrasentum   gesunken;   so   stehen   die  Gegensätze   nun   unversöhnlich   gegen- 
einander, und  eine  Entscheidung  ist  nicht  zu  umgehen,    und  dabei  unterliegt 
die  Menschheit  stark  dem  Einfluss  eines  Rückschlages  gegen  die  religiöse  und 
christliche  Lebensführung.    Lange  Jahrhunderte  hindurch  hatte  sie  das  Leben 
zusammengehalten  und  die  Wirklichkeit  von  sich  ans  beleuchtet,  hatte  sie  ihre 
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Art  als  die  allein  mögliche  und  schlechterdings  notwendige  gegeben,  der  sich 
alles  anzapassen  hatte,  was  irgend  geistig  emporstrebte.  Gerät  nun  die  Wahr- 
heit des  Ganzen  in  Zweifel,  so  wird  leicht,  was  dem  Leben  Festigkeit  nnd 
und  Charakter  geben  wollte,  zu  einem  schweren  Druck  und  einer  unerträglichen 
Enge,  so  tritt  alles,  was  an  jener  Lebensführung  zufallig,  zeitlich  und  mensch- 
lich war,  in  den  Vordergrund,  so  kommt  zu  deutlicher  Empfindung,  dass  vieles 
Ton  ihr  nur  deshalb  als  wahr  galt,  weil  man  zu  fragen  verlernt  hatte,  sowie 
auch  dieses,  dass  manches  seine  Geltung  nur  der  gesellschaftlichen  Sanktion, 
nicht  seiner  inneren  Notwendigkeit  verdankte.  Von  solchen  Empfindungen  aus 
mag  es  eine  grosse  Befreiung  dünken,  das  Ganze  abzuschütteln,  auch  ein  not- 
wendiger Schritt  zur  Wahrhaftigkeit  des  Lebens,  alles  auszutreiben,  was  von 
jener  Lebensführang  durch  Gewohnheit  und  Autorität  noch  fortbesteht.'* 

„Das  sind  Stimmungen  des  Rückschlages  mit  all  ihrer  Einseitigkeit.  Aber 
können  wir  leugnen,  dass  sich  weit  über  sie  hinaus  eine  grosse  Wandlung  des 
Lebens  vollzogen  hat  und  weiter  vollzieht?  Was  früher  das  Allernächste  war, 
ist  jetzt  in  die  Ferne  gerückt,  was  als  schlechthin  sicher  galt,  muss  sich  jetzt 
mühsam  beweisen  und  verliert  durch  unaufhörliche  Reflexion  alle  Frische  und 
Ueberzeugungskraft,  es  fehlt  das  unmittelbare ,  Erlebnis,  die  axiomatische  Ge- 
wissheit, die  unerschütterliche  Zuversicht,  es  fehlt  die  Selbsverständlichkeit,  aus 
der  frühere  Zeiten  lebten  und  wirkten,  und  wir  müssen  erfahren,  dass  gewisse 
Dinge  in  dem  Augenblick  unsicher,  ja  unmöglich  werden,  wo  sie  selbstverständ- 
lich zu  sein  aufhören.  Auch  eine  starke  Ermüdung  an  einer  blossreligiösen 
Lebensführung  ist  unverkennbar,  wir  empfinden  ihre  Grenzen,  neue  Bedürfhisse 
sind  erwacht  und  suchen  neue  Formen,  selbst  die  herkömmliche  Sprache  miss- 
fallt uns,  aller  Scharfsinn  der  Verteidigung  kann  dem  Alten  nicht  die  Kraft  der 
Jugend  verleihen." 

„Freilich  ist  mit  solchem  Urteil  der  Zeit  nicht  schon  die  Sache  endgültig 
erledigt.  Denn  die  spätere  Zeit  ist  nicht  der  unfehlbare  Richter  der  früheren, 
vieles,  was  dem  Modernen  gewiss  scheint,  mag  bald  problematisch  werden,  vieles, 
was  ihn  befriedigt,  sich  als  unzulänglich  erweisen.  Es  könnte  sein,  dass  das 
Alte  die  letzte  Tiefe  des  Lebens  gegenüber  zu  behaupten  vermag,  dass  die  Welt 
reiner  Innerlichkeit,  die  es  eröffnete,  sich  schliesslich  allem  Ansturm  überlegen 
zeigt.  Aber  jedenfalls  enthält  das  Neue  eine  Fülle  von  Tatsächlichkeit  nicht 
nur  in  einzelnen  Leistangen,  sondern  im  Ganzen  seines  Seins,  es  hat  durch  sein 
Auftreten  die  Gesamtlage  verändert,  es  läs^t  sich  unmöglich  als  ein  blosser 
Abfall  verketzern  und  den  Individuen  ins  Gewissen  schieben.  Vielleicht  steht 
in  seinem  gigantischen  Kampf  um  die  Seele  des  Menschen  hier  geistige  Macht 
gegen  geistige  Macht;  siegen  wird,  wer  zu  ursprünglicheren  Tiefen  des  Lebens 
vordringt  und  sich  des  Wahrheitsgehalts  der  anderen  zu  bemächtigen  vermag; 
wenn  aber  dabei  die  ältere  Art  innerlich  überlegen  sein  sollte,  so  könnte  sie 
solche  Ueberlegenheit  nur  entwickeln  unter  durchgreifender  eigner  Erneuerung 
und  energischer  innerer  Erhöhung,  unter  gründlichster  Auseinandersetzung  mit 
allem  Feindlichen  in  einem  unfassenden  Lebensraume.  Wie  sehr  aber  ist  hier 
die  Zeit  noch  mitten  im  Suchen  begriffen,  wie  fern  allem  Abschluss!  Einstweilen 
ist  dem  Kulturleben  die  Religion  in  völlige  Unsicherheit  geraten,  es  hat  seinen 
Hauptstandort  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  ihrer.  Das  ist  es,  was  alle 
Bejahung    der  Religion    schwach    und   alle  Verneinung   stark   macht,    was    alle 
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übernatarliche  Ansicht  zu  einer  künstlichen  nnd  an  wahren  zu  stempeln  droht. 
—  So  ist  die  Religion  uns  nicht  nur  in  einzelnen  Lehren  und  Einrichtungen, 
sondern  im  Ganzen  ihres.  Seins,  in  ihrer  Grundbehauptnng  vom  Leben  unsicher 
geworden,  und  was  sie  in  ihrem  überkommenen  Bestände  bietet,  befriedigt  das 
zu  grösserer  Weite  und  Freiheit  geweckte  Leben  nicht  mehr"  (4—11). 

Diese  Darstellung  trifft  für  gewisse  weite  Kreise  der  modernen  Welt, 
namentlich  der  sogenannten  Gebildeten  zu,  würde  aber  mit  grossem  un- 
recht auf  die  Gesamtheit  ausgedehnt.  Dem  religiösen  Indifferentismus 
und  der  Irreligiosität  auf  der  einen  Seite  steht  auf  der  andern  eine 
felsenfeste  religiöse  Ueberzeugung  und  opferwillige  Uebung  der  Religion 
gegenüber. 

Doch  Eucken  tritt  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  Notwendigkeit 
der  Religion,  für  das  Christentum  aber  nur  mit  Reserve  ein: 

„Auf  keinem  Gebiet  zeigt  die  Gegenwart  mehr  innere  Spaltung  und  Un- 
sicherheit als  auf  dem  der  Religion.  Den  einen  scheint  die  Austreibung  aller 
jeder  Religion  eine  unerlässliche  Forderung  für  die  Wahrhaftigkeit  des  Lebens 
und  die  Gesundung  aller  Verhältnisse,  da  jene  als  ein  verderbliches  Erbstück 
vergangener  Zeiten  unser  Dasein  bedrücke,  unser  Denken  verwirre,  unsere  Tat- 
kraft lähme,  die  Menschen  einander  bis  zu  schroffster  Gehässigkeit  verfeinde; 
den  anderen  dagegen  scheint  sie  der  allein  feste  Halt  in  den  Nöten  und  Wirren 
der  Zeit,  das  einzige,  was  die  Menschen  innerlich  verbinde  und  jeden  Einzelnen 
über  sich  selbst  hinaushebe,  das  einzige,  was  dem  Leben  eine  Tiefe  eröffne  und 
es  an  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  teilhaben  lasse.  Hier  wie  dort  wird  an  die 
Sache  der  höchste  Ernst  und  Eifer  gesetzt,  auch  die  Verneinung  darf  schon 
deshalb  nicht  leicht  genommen  und  mit  dem  bequemen  Schlagwort  des  Un- 
glaubens abgetan  werden,  weil  sie  bei  vielen  aus  einer  aufrichtigen  Sorge  für 
die  Wahrhaftigkeit  des  Lebens  hervorgeht.  Um  solcher  Spaltung  erfolgreich 
entgegenwiiken  zu  können,  bedarf  es  zunächst  einer  unbefangenen  Würdigung; 
dazu  aber  ist  kein  anderes  Lebensgebiet  mehr  berufen  als  die  Philosophie.*' 

„Sie  wird  die  Erschütterung  der  Religion  schon  deshalb  nicht  leicht  nehmen, 
weil  ihr  der  Ueberblick  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  eine  völlige  Ver- 
änderung des  Lebensstandes  gegenüber  der  Epoche  zeigt,  wo  die  Religion  eine 
unbestrittene  Herrschaft  übte.  Damals  empfing  die  Welt  und  das  menschliche 
Leben  allen  Sinn. und  Wert  aus  dem  Verhältnis  zu  einer  unsichtbaren  und  über- 
natürlichen Ordnung,  der  Verlauf  der  Neuzeit  hat  die  Welt,  die  um  uns  liegt, 
uns  immer  bedeutender  gemacht  und  über  der  Arbeit  an  ihr  jene  Welt  des 
Glaubens  immer  mehr  zurücktreten  lassen.  Durch  drei  Stufen  hindurch  ist 
solche  Bewegung  zu  wachsender  Kraft  und  Bewusstsein  gelangt:  wurde  auf  der 
Höhe  der  Renaissance  das  Göttliche  weniger  in  seiner  weltüberlegenen  Hoheit 
als  in  seinem  weltdurchdringenden  Wirken  verehrt,  schloss  dann  der  Pantheismus 
«iner  spekulativen  und  künstlerischen  Kultur  Welt  und  Gott  in  eine  Wirklich- 
keit zusammen,  so  gibt  schliesslich  das  unmittelbare  Dasein  mit  der  Erforschung 
der  unermesslichen  Natur  und  der  Gestaltug  der  politisch-sozialen  Verhältnisse 
dem  Menschen  so  viel  zu  tun,  es  fesselt  so  sehr  seine  Kraft  und  gibt  ihm  zu- 
gleich  ein  so   stolzes   Bewusstsein  dieser  Kraft,   dass   darüber  das  Bild  einer 
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Üeberwelt  gänzlich  verUasst  und  ein  Agnostizismus  um  sich  greift,  der   alles 
Sinnen  und  Sorgen  um  sie  als  überflüssig  und  unfrachtbar  ablehnt/' 

.Schon  solche  Verschiebung  in  der  Lebensrichtang  und  im  Lebensgefuble 
mnsste  die  Religion  zurückdrängen.  Weitaus  gefahrlicher  aber  wurde  ihr,  dass 
die  Arbeit  der  Neuzeit  sich  in  allen  Hauptrichtungen  mit  zerstörendem  Wirken 
gegen  die  Grandlagen  des  Lebens  wandte,  auf  denen  ihr  Bau  ruht.  Die  moderne 
Naturwissenschaft  yertrieb  den  Menschen  aus  der  zentralen  Stellung  und  nahm 
der  Natur  ihre  Seele;  die  modern«  Geschichtswissenschaft  untergrub  mit  dem 
Aufweis  der  unablässigen  Veränderung  aller  menschlichen  Dinge  den  Glauben 
an  eine  absolute  Wahrheit,  sie  zeigte  zugleich  bei  den  Anfängen  des  Christentums 
eine  weite  Klnft  zwischen  dem  übeikommenen  Bilde  des  Glaubens  und  dem 
neuen  der  kritischen  Forschung;  die  moderne  Eultnrbewegung  erhob  zum 
höchsten  Ideal  die  Steigerung  der  Kraft  in  der  Richtung  auf  die  Gegenitinde 
und  in  ihrer  Bewältigung,  ihr  unpersönliches  Kraftideal  Hess  die  Welt  reiner 
Innerlichkeit,  die  Heimat  des  Christentams,  als  eine  blosssubjektiTe  und  neben- 
sächliche Begleiterin  des  Lebensprozesses  erscheinen.  Wer  das  Zusammenwirken 
und  die  gegenseitige  Verstärkung  aller  dieser  Bewegungen  würdigt,  der  kann 
nicht  yerkennen,  dass  sie  die  Religion  aus  dem  Zentrum  des  Lebens  in  seine 
Peripherie  drängen  und  sie  aus  einer  felsenfesten  Tatsache  in  ein  schweres 
Problem  verwandeln;  sie  zerstören  das  Selbstverständliche,  das  vordem  das 
Leben  sicher  und  rahig  machte.  Wenn  aber  die  Religion  dem  Bewnsstsein  der 
Zeitgenossen  nicht  mehr  aus  einer  Notwendigkeit  des  eignen  Lebens  hervorquillt, 
so  erklärt  sich  leicht,  dass  manchen  die  Verwicklungen  der  Sache  zu  gross 
werden,  dass  die  Belastung  durch  veraltete  Formen  die  Kraft  des  eignen  Antriebs 
überwiegt,  und  dass  so,  in  jäher  Umkehrung,  die  völlige  Verneinung  die  einzige 
Rettung  zur  Wahrheit  dünkt.  So  scheint  denn  hier  die  Religion  nach  Art  der 
Astrologie  und  der  Alchemie  ein  blosses  Wahnbild  vergangner  Zeit,  das  vor 
einer  steigenden  Aufklärung  sich  schliesslich  ganz  auflösen  wird. 

9 Aber  wenn  die  philosophische  Betrachtung  die  Verneinung  ganz  wohl 
versteht,  vor  einer  raschen  Beruhigung  bei  ihr  kann  sie  nur  warnen.  Sicherlich 
hat  sich  im  Bestände  des  Lebens  jenseits  aller  Willkür  und  Absicht  des  Menschen 
vieles  verändert,  aber  was  die  Veränderungen  mit  der  Religion  unversöhnlich 
zusammenstossen  liess,  war  weniger  der  Tatbestand  selbst  als  die  Deutung,  die 
er  empfing,  und  die  Ausschliesslichkeit,  die  ihm  beigelegt  wurde;  die  Ent- 
scheidung gab  hier  namentlich  das,  was  sich  den  Geist  der  Zeiten  nennt,  und 
was  oft  nicht  mehr  ist  als  die  Neigung  und  Stimmung  der  Menschen;  solche 
Neigung  kann,  wie  die  Geschichte  zeigt,  ins  völlige  Gegenteil  umschlagen,  einen 
sicheren  Prüfstein  der  Wahrheit  bietet  sie  nicht. 

„Derartige  Bedenken  kommen  freilich  nicht  auf  gegenüber  dem  Sturm  und 
Drang  der  Bewegungen  der  Zeit,  weit  mehr  wirkt  zu  gunsten  der  Religion  die 
Erfahrung  und  Empfindung,  dass  die  versuchte  Entfernung  der  Religion  das 
Lebensproblem  keineswegs  glatt  und  einfach  löst,  dass  namentlich  mit  ihr 
manches  hinfällig  wird,  worauf  auch  der  morderne  Mensch  nicht  leichten 
Herzens  verzichten  kann.  Was  immer  an  der  Religion  sein  mag,  sie  gab  dem 
Menschen  einen  Zusammenhang  mit  den  tiefsten  Gründen  der  Wirklichkeit  und 
eröffnete  ihm  zugleich  ein  Leben  reiner  Innerlichkeit,  sie  stellte  ihm  eine  Aufgabe 
für  das  Ganze  des  Lebens  und  verlieh  diesem  damit  einen  Sinn  und  Wert,   sie 
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übte  eine  Gegenwirkung  gegen  die  niederen  Triebe  und  den  Egoismus  der 
blossen  Selbsterhaltnng,  sie  vollzog  eine  Organisation  der  Menschheit  von  innen 
heraus." 

Unter  allen  Religionen  steht  das  Christentum  hoch  obenan: 
,es  erfüllt  am  meisten  die  Forderungen,  die  aus  dem  Wesen  des  Geisteslebens 
und  seinem  Verhältnis  zur  Welt  hervorgehen;   so  darfjes,  soweit  es  ihnen  ent- 
spricht —  nicht  in  dem  Ganzen  seines  historischeu  Befundes  — ,  für  sich  selbst 
eine  Absolatheit  behaupten." 

Es  muss  aber  der  Neuzeit  angepasst  werden: 

,,Wenn  das  Christentum  als  Erlösungsreligion  die  Forderung  eines  Sich- 
losreissens  von  der  alten  Welt,  eines  Aufsteigens  zu  einer  neuen  Welt  in  sich 
trägt,  so  gibt  es  dieser  Forderung  einen  eigentamlicben  Sinn  durch  die  nähere 
Fassung.  Als  das  Böse  und  zu  Ueberwindende  gilt  hier  nicht  der  blosse  Schein, 
wie  bei  den  Indern,  sondern  die  moralische  Schuld,  welche  die  Welt  zerrüttet; 
nicht  ihr  Grundbestand,  sondern  nur  eine  besondere  Verfassung  wird  hier  ver- 
worfen ;  so  verbleibt  die  Möglichkeit  einer  Hebnng  des  Lebens  ins  Positive,  und 
als  die  Hauptsache  erscheint  dabei  nicht  die  intellektuelle  Aufklärung,  sondern 
eine  durchgreifende  moralische  Erneuerung,  die  Erhebung  in  eine  Welt  der 
Liebe,  Gnade  und  Ehrfurcht.  Diese  Gestaltung  macht  es  möglich,  das  Leben 
weder  einfach  auf  das  Ja,  noch  einfach  auf  das  Nein  zu  stellen,  sondern  in  ihm 
das  Nein  mit  dem  Ja  gegenwärtig  zu  halten  und  ihm  damit  eine  innere  Weite 
sowie  eine  innere  Bewegung  zu  geben,  die  sonst  nirgends  vorkommt.  In  diese 
Bewegung  und  Umwandlung  aber  zog  das  Christentum  den  innersten  Grund 
des  menschlichen  Lebens  hinein,  indem  es  das  Göttliche  das  Menschliche  nicht 
nur  mit  einzelnen  Wirkungen  berühren  liess,  sondern  eine  völlige  Einigung  von 
beiden  verkündete  und  durch  das  Ganze  seiner  eigenen  Entwickelung  verfocht; 
mochte  eine  müde  und  matte  Zeit  diese  Grundwahrheit  in  der  Lehre  von  der 
Gottmenschheit  Christi  aufs  Unglücklichste  formulieren,  ihre  Wirksamkeit  entfiel 
damit  nicht;  nur  aus  ihrer  Kraft  kann  die  Religion  den  Charakter  reiner  und 
voller  Innerlichkeit,  eines  geistigen  Beisichselbstseins  erreichen,  während  sonst 
das  Verhältnis  von  Menschlichem  und  Göttlichem  mehr  oder  minder  äusserlich 
bleibt.  Wie  nun  weiter  der  christliche  Lebenstypus  auf  dem  Boden  der  Ge- 
schichte eine  anschauliche  Verkörperung  erlangt  hat,  erlangt  hat  durch  die 
Persönlichkeit  und  das  Lebenswerk  des  Begründers,  erlangt  durch  die  gemein- 
same Arbeit  von  Jahrtausenden,  wobei  zwischen  semitischer  und  indogermanischer 
Art  ein  Ausgleich  erfolgte,  und  grosse  Kulturvölker  wie  hervorragende  Persön- 
lichkeiten ihr  Bestes  der  Arbeit  zuführten,  das  weiter  zu  verfolgen,  gehört  nicht 
hierher;  nur  das  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  so  das  Ganze  nicht  als  ein  an 
einem  besonderen  Zeitpunkte  abgeschlossenes  Werk,  sondern  als  eine  fortlaufende 
Aufgabe  aller  Zeiten  erscheint,  und  dass  in  dem  aller  blossen  Zeit  überlegenen 
Grundleben  hier  ein  festes  Mass  geboten  wird,  um  die  Leistungen  der  einzelnen 
Zeiten  zu  prüfen  und  die  Ergebnisse  der  weltgeschichtlichen  Arbeit  daraufhin 
zu  sichten  und  zu  sondern,  wie  weit  sie  dem  Grundcharakter  der  Religion  ent- 
sprechen oder  nicht.  Diesen  Grundcharakter  des  von  ihr  vertretenen  Lebens 
muss  die  Religion  gegenüber  allen  Verschiebungen  der  Kulturlage  ebenso  ent- 
schieden festhalten,  wie  sie  für  ihre  nähere  Durchbildung  auf  die  Hilfe  der 
Kulturarbeit  angewiesen  bleibt.* 

PtaUosephisohes  Jahrbach  1907.  31 
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,,Aber  solche  Deberlegenheit  des  vom  CbristeDtam  Tertretenen  Lebenstypns 
ist  unmöglich  zu  verfechten,  ohne  dass  auf  eine  Gestaltung  dieses  Lebenstypos 
gedrungen  wird,  welche  die  langen  Erfahrungen  der  Menschheit  in  sich  aufnimmt 
und  dem  weltgeschichtlichen  Stande  der  geistigen  Evolution  entspricht;  viel  zu 
gross  sind  die  dadurch  erforderten  Wandlungen,  als  dass  sie  sich  in  die  über- 
kommene Existenzform  hineinpressen  Hessen,  sie  müssen  zur  vollen  Entfaltung 
ihrer  Kraft  und  zur  siegreichen  Durchsetzung  gegen  eine  feindliche  Welt  sich 
eine  selbständige  Existenzform  erringen.* 

„Jene  notwendigen  Wandlungen  sind  aber  vornehmlich  dreifacher  Art 
1.  Das  Weltbild  der  älteren  Form  ist  schlechterdings  unhaltbar  geworden;'  es 
gilt  hier  nicht,  schwächliche  Kompromisse  zwischen  Altem  und  Neuem  zu  suchen, 
sondern  was  im  Neuen  an  Tatbestand  liegt,  vollauf  und  ohne  Scheu  anzu- 
erkennen. Das  kann  nicht  geschehen,  ohne  dass  die  Religion  in  ihrem  eigenen 
Bestände  eingreifende  Wandlungen  vornimmt,  sie  muss  den  Mut  und  die  Kraft 
zu  solcher  Erneuerung  fiuden.  2.  Die  Grössen,  mit  denen  die  Religion  zu  tun 
hat,  sind  durch  die  Gesamtbewegung  des  modernen  Lebens  viel  zu  klein  und 
zu  eng  geworden,  sie  drohen  bei  starrer  Festhaltung  ins  Biossmenschliche  und 
Subjektive  zu  geraten.  Im  besonderen  bedürfen  die  Begriffe  von  der  Innerlich- 
keit, der  Persönlichkeit,  der  Moral  einer  weiteren  und  wesenhafteren  Fassung; 
das  Fürsichsein  der  Seele  muss  auf  einem  Beisichselbstsein  des  Geisteslebens 
ruhen.  Die  Religion  muss  den  Kampf  mit  der  Welt  auch  geistig  aufnehmen 
und  dadurch  mit  ihrem  ganzen  Wirken  und  Walten  ins  Grosse  wachsen.  3.  Die 
ältere  Art  war  das  Erzeugnis  einer  müden  und  matten  Zeit;  so  gibt  sie  der 
Grundempfindung  einen  überwiegend  passiven  und  negativen  Charakter,  sie  ist 
geneigt,  den  Menschen  möglichst  herabzusetzen  und  will  ihm  die  Hilfe  möglichst 
ohne  sein  Zutun  zukommen  lassen,  sie  vergisst  oft  über  der  Erlösung  vom 
Bösen  die  Erhöhung  zum  Guten,  sie  entwickelt  nicht  genügend  ein  freudiges  Ja 
und  führt  den  Menschen  nicht  aus  der  Erschütterung  und  Verwirrung  zur  vollen 
Selbsttätigkeit  zurück.  Auch  in  dieser  Hinsicht  tun  eingreifende  Wandlungen 
not,  die  auch  die  Moral  mehr  ins  Aktive  und  Freudige  heben  müssen,  ohne  den 
Gegensatz  zu  der  biossnatürlichen  Krattentfaltung  irgend  zu  verwischen." 

„Kurz,  wir  fordern  bei  aller  Hochhaltung  des  Christentums  eine  neue 
Form  des  Christentums;  es  muss  sich  kräftiger  zu  einer  Religion  des  Geistes- 
lebens gegenüber  der  des  blossen  Menschen  entwickeln,  energischer  das  Veraltete 
und  zur  Last  Gewordene  ausscheiden,  dafür  um  so  mehr  einfache  Grundzüge 
unverlierbarer  Art  herausarbeiten  und  damit  dem  Leben  eine  sichere  Richtung 
wie  einen  wahrhaftigen  Inhalt  geben.  Wieder  zusammen  finden  werden  wir  uns 
bei  der  Religion  wohl  nicht  leicht;  schon  das  aber  wäre  ein  grosser  Gewinn, 
wenn  die  vorhandenen  Gegensätze  mit  voller  Deutlichkeit  hervorträten,  und 
damit  der  ünwahrhaftigkeit  in  religiösen  Dingen  gesteuert  würde,  deren  Auf- 
hebung eine  Grundbedingung  für  die  Gesundung  des  gesamten  Geisteslebens 
bildet"  (268  ff.). 

Dieser,  wie  wir  überzeugt  sind,  wohlgemeinte  Rat,  welchen  Eacken 
dem  Christentum  erteilt,  sich  den  Bedürfnissen  der  Zeit  anzapassen,  ist 
für  dasselbe  unannehmbar:  es  müsste  sich  selbst  aufgeben;  die  verlangte 
Anpassung   an   die   angeblichen  Bedürfnisse  der  Zeit  bedeutet  eine  Ver- 
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nichtang  der  Grundpfeiler  der  christlichen  Religion.  Die  wesentliche 
Grundlage  derselben  ist  die  Gottheit  Jesu  Christi ;  dieses  Fundament  soll 
aber  nach  den  modernen  Anschauungen  «eine  müde  und  matte  Zeit  aufs 
ungIcLcklichste  formuliert'  haben.  Die  strenge  Formulierung  dieses  Dog- 
mas Tolkog  sich  in  einer  Blütezeit  religiöser  Begeisterung  und  christ- 
licher Wissenschaft:  ein  Athanasius,  Gyrill  t.  AI.,  Basilius,  die 
Gregore  t.  Nazianz  und  Nyssa,  ein  Hilarius,  Augustinus,  Leo  d.  Gr. 
repräsentieren  keine  müde  und  matte  Zeit.  Diesen  religiösen  Geistes- 
riesen gegenüber  sind  unsere  modernen  ReligionsTerbesserer  doch  kleine 
Zwerge,  sowohl  was  religiöse  Erkenntnis  als  auch  religiöses  Leben  anlangt. 

Diese  suchen  das  Christentum  als  eine  ans  den  Zeitbedürfnissen 
herausgewachsene  menschliche  Konstruktion  hinzustellen  und  müssen 
darum  die  sichersten  geschichtlichen  Tatsachen  wegdemonstrieren,  aber 
nicht  eine  Spur  eines  Beweises  ist  von  ihnen  erbracht  worden.  Sie, 
welche  die  exakte  Forschung  in  Erbpacht  genommen,  leugnen  aus  rein 
aprioristischen  Vorurteilen,  die  evidente  Irrtümer  sind,  die  bestbezeugten 
Tatsachen;  ihnen  steht  fest:  Uebematürliches  ist  unmöglich:  also  sind 
die  Berichte  davon  erdichtet.  0.  Pfl  eider  er,  gewiss  ein  unverdächtiger 
Gewährsmann,  erklärt  die  vielen  neuen  Darstellungen  des  Ghristusbildes, 
weil  keine  mit  der  andern  übereinstimmt,  für  Illusionen,  die  nach  dem 
Geschmacks  der  Zeit  und  der  individuellen  Stimmung  ihrer  Urheber  sich 
ein  Bild  von  der  Person  Jesu  Christi  entwerfen. 

Es  ist  also  ganz  unzutreffend,  wenn  von  Encken  unter  den  Gründen, 
welche  die  Stellung  des  Christentums  in  der  Neuzeit  erschüttert  haben 
sollen,  auch  die  Ergebnisse  der  historischen  Kritik  angeführt  werden. 
Man  behandle  die  Evangelien  ohne  pantheistische  Vorurteile  nach  den 
Regeln  der  Kritik  wie  jedes  andere  historische  Dokument,  dann  wird 
sich  zeigen,  dass  das  Christentum  nicht  reformiert  und  nicht  erschüttert 
werden  kann  durch  die  Freiheitsgelüste  einer  modernen  Welt. 

Die  Wandlungen  sind  gross  und  die  geistige  Evolution  ist  allerdings 
stark,  aber  von  einer  «Hineinpressung*  in  »die  überkommene  Existenz- 
form" des  Christentums  kann  keine  Bede  sein;  mit  der  weltlichen  Kultur 
hat  die  Beligion  nichts  zu  schaffen;  jede  der  Sittlichkeit  nicht  wider- 
sprechende Kultur  ist  mit  dem  Christentum  vereinbar,  und  überall  und 
zu  allen  Zeiten  hat  es  in  friedlichem,  ja  förderndem  Verhältnisse  zu 
allen  echt  menschliehen  Bestrebungen  gestanden.  Allerdings  die  unge- 
zügelten Spekulationen  von  monistischen  Philosophen,  Religionsreformern, 
atheistischen  Ethikern  kann  es  nicht  in  sich  aufnehmen.  Wenn  die 
Philosophie  alle  die  tausenden  sich  widersprechenden  Systeme  in  sich  auf- 
zunehmen vermag,  so  ist  das  eben  der  deutlichste  Beweis,  dass  es  ausser 
dem  Christentum  keine  sichere  philosophische  Wissenschaft  gibt,  dass 
dem  trostlosen  Wirrwarr  der  Gegenwart  durch  die  Philosophie  nicht  ab- 
geholfen werden  kann. 

31* 
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Doch  sehen  wir  uns  die  einzelnen  Punkte  etwas  näher  an,  welche 
einer  Reform  bedürfen. 

Das  Weltbild  des  Christentums  soll  vor  dem  Lichte  der  Neuzeit 
unhaltbar  geworden  snin.  Was  versteht  Eucken  unter  dem  Weltbilde? 
Ein  kosmisches  System?  Vielleicht  das  Ptolemäische  Sonnensystem? 
Nun,  das  hat  mit  dem  Christentum  nichts  zu  schaffen,  es  ist  längst  auf- 
gegeben. Also  wird  er  die  Weltauffassnng  verstehen;  das  Verhältnis 
des  Menschen  und  der  Welt  überhaupt  zu  Gott.  Das  wurde  bedeuten: 
An  die  Stelle  des  theistischen  Gottesbegriffes  ist  der  pantheistische  oder 
monistische,  der  jetzt  die  Philosophen  beherrscht,  zu  setzen.  Aber  ist 
denn  bis  jetzt  auch  nur  ein  einziges  Argument  gegen  die  Existenz  eines 
persönlichen  Gottes  vorgebracht  worden,  ist  denn  eine  Spur  von  Beweis 
für  die  Alleinslehre  erbracht  worden?  Wird  nicht  ein  unverzeihliches 
Spiel  mit  der  Naturwissenschaft  getrieben,  wenn  man  sie  für  den  Monis- 
mus in  Anspruch  nimmt? 

Freilich  wenn  es  keinen  persönlichen  Gott  gibt,  dann  müssen  die 
Begriffe  der  , Innerlichkeit,  der  Persönlichkeit,  der  MoraP  modifiziert 
werden:  dann  ist  der  Mensch  selbst  Gott,  er  unterliegt  nicht  der  Auk- 
torität  eines  höchsten  Gesetzgebers;  aber  gerade  umgekehrt  Iftsst  sich 
aus  der  Erbärmlichkeit  des  menschlichen  Wesens,  aus  seiner  Abhängig- 
keit von  einer  absoluten  sittlichen  Macht  die  Absurdität  der  Gottmensch- 
heit ersehen.  Es  ist  die  höchste  Ungereimtheit,  das  „Fürsichsein  der 
Seele'  zu  einem  „Beisichselbstbleiben*  gestalten  zu  wollen.  Das  schwäch- 
liche, aus  sich  nackte  Subjekt  kann  nur  durch  Berührung  mit  einem 
Objektiven,  durch  Aufnahme  von  etwas  Höherem  wirken,  sein,  sich  yer- 
voUkommnen.  Die  höchste  Vollendung  erlangt  es  durch  die  Verbindung 
mit  dem  unendlichen  Gute.  Dieses  ist  ihm  nichts  Fremdes,  sondern  sein 
ganzes  Wesen  ist  auf  das  Unendliche  angelegt,  in  ihm  allein  findet  es 
nach  dem  grossen  Augustin  Ruhe.  Es  bleibt  also  ganz  und  gar  bei  sich, 
wenn  es  auf  das  allein  ihm  angemessene  Objekt  sich  richtet.  Wenn  es 
„bei  sich  bleibt",  verkümmert  es,  es  ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  dass 
unser  endlicher  Geist  ganz  bei  sich  verbleibe,  dass  Subjekt  und  Objekt 
Eins  werde,  wie  Eucken  verlangt,  dass  er  sich  allein  zum  Gegenstände 
habe:  er  bekommt  erst  Bewusstsein  von  seinem  Ich,  wenn  er  etwas  Ob- 
jektives denkt. 

Die  Religion  soll  nach  unserem  Vf.  j^den  Kampf  mit  der  Welt  auch 
geistig  aufnehmen* ;  nun,  das  hat  das  Christentum  zu  allen  Zeiten 
getan;  freilich  weniger  durch  philosophische  Beweisführung,  diese  wird 
von  der  stolzen  Wissenschaft  nicht  angehört,  sondern  durch  den  ^Erweis 
der  Kraft  und  des  Geistes*^.  Es  hat  auch  seit  seinem  mehrtausendj&hrigen 
Bestände  „die  langen  Erfahrungen  der  Menschheit  in  sich  aufgenommen" ; 
während  umgekehrt  die  Philosophie  nichts  aus  der  Geschichte  lernen 
will.    Niemals  haben  philosophische  Bestrebungen  praktische  Erfolge  auf 
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religiös-Bittlichem   Gebiete  gehabt;   denn  quai  eapUa  tot  aenstia,    Un* 
einigkeit  zerstört,  baut  aber  nicht  auf. 

Was  der  Vf.  von  der  Moral  des  Christentums  sagt,  ist  ganz  und 
gar  aus  der  Luft  gegriffen.  Eine  aller  Wahrheit  widersprechende 
Behauptung  ist  es,  dass  die  christliche  Religion  „das  Erzeugnis  einer 
matten  und  müden  Zeit  gewesen*.  Es  wäre  ja  auch  das  unbegreiflichste 
Wunder,  wenn  eine  so  matte  und  müde  Zeit  auf  einmal  solche  Lebens- 
freude, Schaffenskraft,  Begeisterung  erzeugt  hätte,  wie  wir  sie  gerade 
am  Anfange  des  Christentums  anstaunen.  Auf  die  alte  Mär,  dass  die, 
Moral  des  Christentums  einen  vorwiegend  negativen,  passiven  Charakter 
hab>>,  nicht  ins  Freudige,  zur  Selbsttätigkeit  erhebe,  wollen  wir  hier 
nicht  näher  eingeben.  Hat  es  je  grössere  Lebensfreudigkeit,  energischeren 
Tatendurst  gegeben,  als  im  Mittelalter,  da  der  christliehe  Gedanke  die 
Völker  beherrschte?  Es  ist  kein  christlicher,  sondern  ein  unchristlicher, 
protestantischer  Grandsatz,  ;,die  göttliche  Hilfe  möglichst  ohne  sein 
Zutun  den  Menschen  zukommen  zu  lassen.*^ 

Freilich  , Aktivismus',  wie  der  Vf.  seine  neue  Lebensordnung  cha- 
rakterisiert, ist  das  Christentum  nicht.  Die  Signatur  des  Christentums 
ist  das  Kreuz;  leiden  und  dulden  muss  und  kann  der  Mensch  mehr  als 
43chaffen.  Schon  der  eine  Umstand,  dass  ein  philosophisches  System 
diese  wesentliche  Seite  des  menschlichen  Lebens  wenig  oder  gar  nicht 
berücksichtigt,  zeigt  dessen  Un Wahrhaftigkeit,  wogegen  die  fundamentale 
Bedeutung,  welche  die  christliche  Religion  dem  Leiden  und  seiner  Heilung 
zuerkennt,  ihr  den  Charakter  der  Göttlichkeit  aufdrückt. 

Das  ist  das  Gesamturteil,  welches  wir  über  die  neue  Lebensordnung 
Kückens  fällen  müssen :  sie  ist  durchaus  unpraktisch,  höchstens  für  einige 
hochgebildete  Philosophen  brauchbar.  Für  die  Gesamtheit  der  Menschen, 
welche  in  harter  Tagesarbeit  ihr  Brot  verdienen  müssen,  ist  sie  eine 
Chimäre. 

Sie  besteht  im  wesentlichen  in  der  Gewinnung  eines  selbständigen 
eubstanziellen  Geisteslebens,  in  einer  Verinnerlichung,  in  einem  Beisich- 
selbstbleiben,  in  einem  Wirken  aus  dem  Ganzen  heraus  usw.  Vor  allem 
müsste  doch  dieses  Geistesleben  nach  seiner  objektiven  Seite  genau 
bestimmt  sein,  es  muss  eine  bestimmte  Weltauffassung  demselben  zu 
gründe  gelegt  werden.  Eine  solche  tritt  bei  Eucken  nicht  scharf  hervor ; 
der  monistischen  scheint  er  näher  zu  stehen,  als  der  theistischen.  Der 
pantheisierende  Standpunkt  des  Vis,  sowie  die  abstrakte  Denkweise  und 
die  Unfassbarkeit  seiner  Lebensordnung  zeigt  sich  recht  deutlich  in  seiner 
Unsterblichkeitslehre: 

^Wo  das  Leben  auch  der  einzelnen  Stelle  ein  echtes  Sein  und  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Reich  des  Beisiohselbstbleibens  gewinnt,  da  kann  es  sich 
bei  allem,  was  an  ihm  flüchtig  und  wesenlos  ist,  nicht  bis  zum  letzten  Grunde 
als  eine  vergängliche  Erscheinung  verstehen.    Wo  gegenüber  aller  Sinnlosigkeit 
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der  Natur  und  aller  Scheinhaftigkeit  der  blossen  GeeeUschaft  im  Menschen  eine 
Bewegung  zu  innerer  Einheit  und  wesenhaftem  Sein  autkommt,  da  wird  es  damit 
in  eine  überzeitb'cbe  Ordnung  gehoben  und  muss  in  ihr  irgend  welchen  Bestand 
gewinnen;  jene  ganze  Bewegung  zur  Geistigkeit  im  menschlichen  Kreise  wäre 
vergeblich,  und  alles  eigent&mlich  menschliche  Leben  würde  ein  sinnloser  Wider- 
spruch, wenn  die  Individuen,  in  denen  doch  allein  das  Geistesleben  ursprAngUch 
hervorbricht,  sich  ganz  und  gar  in  den  Strom  des  Naturprozesses  auflösen 
müssten.  Hat  sich  uns  einmal  das  Geistesleben  so  weit  eröffnet,  um  in  uns  ein 
selbständiges  und  eigentftmliches  8ein  zu  beginnen,  so  wird  es  dieses  Sein 
auch  irgend  behaupten.  Das  besagt  nicht  einen  AnscUuss  an  den  gewöhnlichen 
ünsterblichkeitsglauben,  der  den  Menschen  möglichst  mit  Haut  und  Haaren 
durch  alle  Ewigkeit  konservieren  möchte  und  ihn  damit  in  Wahrheit  zur  Qual 
einer  starren  Einförmigkeit  verdammen  würde,  die  wohl  unerträglicher  wäre 
als  alle  Pein  der  vermeintlichen  Hölle.  Unsere  Zukunft  liegt  in  tiefem  Dunkel 
nicht  minder,  wie  uns  das  Ganze  der  Welt  höchst  rätselhaft  bleibt.  Sind  wir 
aber  mit  einem  Kern  unseres  Seins  in  ein  Ganzes  des  Geisteslebens  gehoben 
und  nehmen  wir  im  innersten  Qiunde  des  Lebens  teil  an  einer  ewigen  Ordnung, 
so  versichert  nas  die  Zeitüberlegenheit  dieses  Lebens  auch  irgend  welcher  Zeit- 
überlegenheit unseres  Wesens*  (308). 

Das  sind  schlechte  Beweise  für  die  llnsterbliehkeit.  Das  ideale 
geistige  Reich  der  Wahrheit  ist  allerdings  überseitlich;  aber  in  üeasen 
Sein  können  wir  ans  nicht  hineinarbeiten.  Wir  können  uns  nnr  geistigen 
Besitz  aneignen;  dieser  Besitz  ist  aber  gar  sehr  der  Zeitlichkeit  unter- 
worfen, und  wenn  wir  keine  anderen  Gründe  für  die  Unsterblicbkeit 
haben,  geht  dieser  Besitz  mit  dem  Tode  unter;  er  kann  schon  während 
des  Lebens  verloren  gehen.  Kant  hatte  sich  wie  wenige  andere  in  da» 
Geistesleben  hineingearbeitet ;  am  Abende  seines  Lebens  wurde  er  kindisch» 

Was  der  Vf.  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  und  der  Seligkeit 
im  Jenseits  urteilt,  zeugt  von  wenig  Verständnis  für  die  christliche 
Lehre  von  der  Beseligung  des  Menschengeistes  im  unendlichen  Gute. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedanern,  dass  der  gegenwärtige  Gang  der  Bildung 
und  die  von  Vorurteilen  gegen  die  christliche  Beligion  getrübte  Atmo- 
sphäre, in  welcher  die  akademische  Jugend  sich  ihre  Lebensanschauung 
bildet,  derselben  eine  gründliche  Kenntnis  von  dem  göttlichen  Ursprünge 
und  Inhalte  des  Christentums  unmöglich  macht;  nur  Unkenntnis  lässt 
es  begreiflich  erscheinen^  dass  Männer  von  so  edler  Gesinnung  und  sa 
scharfem  Verstände  wie  Eucken  nicht  die  Hoheit  und  Göttlichkeit  des 
christlichen  Glaubensinhalts  anerkennen,  und  darum  eine  neue  Lebens- 
ordnung über  das  Christentum  hinaus  begründen  zu  müssen  gleuben. 
Bei  besserer  Erkenntnis  und  Durchdringung  der  Grnndlehren  des  Christen- 
tums würden  sie  sich  ebenso  vor  deren  Erhabenheit  beugen  wie  der  grosse 
Geist  eines  Augustinus  und  anderer  grosser  christlichen  Glaubenshelden^ 
die   an  Bildung  des  Geistes  und  Gemütes,    Schärfe  des  Verstandes,  an 
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Charakterfestigkeit  den  modernen  Verächtern  des  Christentums  zum  min- 
desten nicht  nachstanden. 

Fulda.  Dr.  C.  Outberiet. 


Religion  and  Wissensehaft.    Von  A.  von  Moesony i.    Wien  und 

Leipzig  1906.     Jb  1.— 

Die  Ueberzeugaog,  dass  Religion  und  Wissenschaft,  die  beiden 
wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Faktoren  der  Kultur,  einander  nicht 
feind  sein  können,  und  die  ehrliche  Absicht,  an  ihrer  Versöhnung  mit- 
zuarbeiten, haben  dem  Verfasser  der  kleinen  Schrift,  die  wir  besprechen 
wollen,  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt.  Er  glaubt  manche  neuen  Ge- 
danken bieten  zu  können.  Das  Problem  ist  uralt  und  doch  immer  noch 
aktuell.  Ein  jeder  Beitrag  zu  seiner  Lösung  darf  deshalb  von  vorn 
herein  unseres  Interesses  sicher  sein. 

Der  Verfasser  schildert  zunächst  in  grosszSgiger  und  gebtreicher, 
wenn  auch  nicht  immer  einwandfreier  Weise  die  historische  Entwickelung 
des  Verhältnisses  von  Religion  und  Wissenschaft.  Wir  sehen,  wie  die 
Harmonie  der  beiden  grossen  Kulturfaktoren,  die  für  das  Mittelalter 
charakteristisch  ist,  sich  im  Verlauf  der  neuzeitlichen  Geistesentwickelung 
in  ihr  gerades  Gegenteil  umwandelt.  Das  Autoritätsprinzip  des  Mittel- 
alters hält  die  Wissenschaft  ganz  im  Banne  der  Theologie,  sodass  die 
Versöhnung  zwischen  Wissen  und  Glauben  durch  das  Opfer  des  Geistes 
gesichert  wird.  Die  Neuzeit  bringt  die  Emanzipation  des  wissenschaft- 
lichen Geistes,  der  sich  nur  noch  Yor  der  Wahrheit  beugt,  die  er  be- 
greift, und  deshalb  immer  mehr  in  eine  antireligiöse  Richtung  hinein- 
gedrängt wird,  da  die  Glaubenssätze  der  Religion,  weil  ihrer  Natur  nach 
, unbegreiflich'',  sich  vor  der  Vernunft  nicht  legitimieren  können.  So 
bleibt  es  bis  auf  Kant.  Er  unternimmt  es,  den  Konflikt  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft,  den  er  selbst  schmerzlich  empfindet,  in  einer 
dem  Zeitgeist  entsprechenden  Weise  zu  lösen.  Sein  Ziel  will  er  durch 
eine  scharfe  Trennung  der  Gebiete  des  Wissens  und  Glaubens  erreichen. 
Indem  er  die  Grenzen  des  Wissens  absteckt,  will  er  einerseits  das 
Wissen  vor  WahnTorstellungen  bewahren,  anderseits  den  Glauben  vor 
Angriffen  schützen,  denen  derselbe  ausgesetzt  ist,  wenn  die  Wissenschaft 
ungebührlich  ihre  Grenzen  überschreitet.  Das  Wissen  wird  Sache  der 
theoretischen,  der  Glaube  Sache  der  praktischen  Vernunft.  Als  Objekt 
des  Wissens  gilt  die  Erscheinungswelt,  als  Objekt  des  Glaubens  die  Welt 
der  Dinge  an  sich.  Kants  Versuch  führt,  näher  betrachtet,  nicht  zur 
Sicherstellung  der  Religion  und  Wissenschaft,  sondern  zur  Aufhebung 
beider.  Kants  grosser  Fehler  liegt  nach  dem  Verfasser  darin,  dass  er 
mit  der  modernen  Wissenschaft  von  dem  destruktiven  Prinzip  der  über- 
spannten^ absoluten  Voraussetz angslosigkeit  ausgeht,  während  doch  ohne 


Digitized  by  VjOOQ IC 


480  Dr.  Fr.  Sawicki. 

die  Voraussetsung  und  unbedingte  Anerkennung  des  objektiven  Charaktere 
und  Geltungswertes  unserer  Erkenntnisse,  also  der  Sinneswahrnehmungen 
und  der  logischen  Denkgesetze,  keine  Wissenschaft  möglich  ist«  Indem 
Kant  den  objektiven  Charakter  unserer  Erkenntnis  leugnet  und  deshalb 
«ine  Welt  der  Erscheinung  und  der  Dinge  an  sich  unterscheidet,  wird 
ihm  alles  Wissen  zu  einem  Scheinwissen,  das  Ding  an  sich  aber  bleibt 
unerkennbar,  ohne  eine  irgend  nur  denkbare  reale  Determination,  es 
wird  zum  absoluten  Nichts,  so  dass  sich  damit  auch  das  Objekt  des 
Glaubens  auflöst. 

So  weit  die  historische  Skizze.  Knüpfen  wir  daran  die  eigenen 
Gedanken  des  Verfassers.  Wie  Kant  sucht  auch  Mocsonyi  die  Versöhnung 
von  Glauben  und  Wissen  durch  eine  strenge  Scheidung  ihrer  Gebiete  zu 
erreichen.  Wissenschaft  und  Religion  wurzeln  nach  ihm  in  zwei  ganz 
verschiedenen  Grundtrieben  des  Lebens,  die  eine  in  dem  Erkenntnis- 
triebe, die  andere  in  einem  tiefen  Gemütsbedürfnis.  Das  Wesen 
der  Wissenschaft  besteht  in  objektiver  Erkenntnis,  das  Wesen  der 
Religion  ia  einer  subjektiv-mystischen  Gemütsbeziehung  zum 
Urgrund  der  Welt.  Die  Wissenschaft  ist  darauf  gerichtet,  auf  grund  der 
Erfahrungstatsachen  eine  streng  objektive  und  systematische 
Anschauung  der  Welt  zu  gewinnen,  der  ungelöste  Rest  des  Problems 
aber,  das  unermessliche  Feld  des  Unbegreiflichen,  bildet  die 
ausschliessliche  Domäne  des  Glaubens.  Trotzdem  haben  Religion  und 
Wissenschaft  einen  gemeinsamen  Berührungspunkt:  Die  unbedingte  Ge- 
wissheit der  Existenz  Gottes.  Wenigstens  im  Sinne  eines  Urgrundes 
der  Welt,  einer  das  All  durchwaltenden  Intelligenz,  die  nicht,  wie  der 
Pantheismus  behauptet,  mit  der  Weltsubstanz  identifiziert  werden  darf, 
kann  nach  Mocsonyi  das  Dasein  Gottes  bewiesen  werden.  Eine  weitere 
Charakteristik  Gottes  kann  die  Wissenschaft  allerdings  nicht  geben.  Hier 
setzt  der  Glaube  ergänzend  ein,  indem  er  aus  dem  Gemütsbedörfnis 
des  Menschen  heraus  die  Personifikation  Gottes  fordert,  wie  auch  der 
Glaube  allein  weiteren  Aufschluss  über  die  Welt  des  Jenseits  und  die 
letzten  Fragen  des  Lebens  gibt. 

Originell  ist  die  Lösung  des  Problems  durch  Mocsonyi  nicht,  sie 
stimmt  in  ihrem  Grundgedanken  mit  den  Ansichten  der  neukantischen 
Schule  überein,  die  auch  die  Wissenschaft  auf  die  W elter kenntnts  be- 
schränkt und  den  Glauben  als  praktische  Erkenntnis  streng  von  jeder 
theoretischen  Erkenntnis  trennt.  Vorteilhaft  unterscheidet  sich  der  Ver- 
fasser allerdings  von  den  Neukantianern,  indem  er  an  dem  objektiven 
Wert  menschlicher  Erkenntnis  und  der  theoretischen  Beweisbarkeit  der 
Existenz  Gottes  festhält.  Dieser  Unterschied  ist  wesentlich  und  soll 
nicht  übersehen  werden. 

Befriedigend  aber  ist  diese  Lösung  so  wenig  wie  die  der  Neu- 
kantianer.   Gewiss  sind  Glaube  und  Wissen  versöhnt,  indem  ihnen  ganz 
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Terscbiedene  Gebiete  zugewiesen  werden  und  jede  Reibungsfläche  ge- 
nommen wird.  Aber  das  Ideal  der  Versöhnung,  eine  wirklich  innere 
Aussöhnung  wäre  doch  nur  gegeben,  wenn  auch  für  die  Objekte  der 
Religion  eine  theoretische  Gewissheit  gewonnen  würde.  Der  Verfasser 
hält  eine  solche  Versöhnung  von  vorn  herein  fär  ausgeschlossen  durch 
die  „Unbegreiflichkeit"  alles  Transzendenten.  Diese  Unbegreiflichkeit  wird 
•behauptet,  weil  sie  von  der  «modernen*  Philosophie  gelehrt  wird,  bewiesen 
wird  sie  nicht.  Es  wird  ganz  übersehen,  dass  auch  heute  noch  eine 
grosse  Zahl  scharfsinniger  Geister  der  Ueberzengung  lebt,  dass  so 
manches  Wertvolle  an  religiöser  Erkenntnis  auch  durch  die  Vernunft 
gewonnen  werden  kann.  Die  Arbeiten  dieser  Gelehrten  wären  zu  würdigen, 
ehe  die  Behauptung  von  der  Unbegreiflichkeit  aller  religiösen  Objekte 
ausgesprochen  wird.  Da  der  Verfasser  die  absolute  Geltung  der  Denk- 
gesetze und  auch  die  Beweisbarkeit  Gottes  als  Weltintelligenz  aner- 
kennt, so  dürfte  eine  Verständigung  mit  ihm  in  dieser  Beziehung  nicht 
allzu  schwierig  sein.  Ebensowenig  ist  die  andere  Frage  geprüft,  ob  be- 
züglich des  wirklich  Unbegreiflichen  in  der  Religion  nicht  durch  eine 
direkte  Offenbarung  von  Seiten  Gottes  theoretische  Gewissheit  für  den 
Mensehen  gewonnen  werden  könnte. 

Die  Lösung,  die  der  Verfasser  gibt,  ist  aber  nicht  bloss  unbe- 
friedigend, sondern  auch  für  die  Religion,  die  sie  doch  schützen  möchte, 
direkt  zerstörend.  Die  Religion  erträgt  eine  solche  Isolierung  auf  die 
Dauer  nicht,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie,  wie  Moesony i  meint,  blosses 
•Gemütsbedürfnis  wäre.  Wenn  niemand  dem  Menschen  über  die  Welt 
der  religiösen  Objekte  wirkliche  Gewissheit  geben  kann,  dann  kann  sie 
ihm  vielleicht  dieselben  Dienste  leisten  wie  die  Märchenwelt  der  Phanta- 
sie, eine  Quelle  des  Trostes  aber,  des  zuversichtlichen  Vertrauens  und 
der  inneren  Stärkung  kann  sie  ihm  niemals  werden. 

So  sehr  wir  deshalb  die  gute  Absicht  das  Verfassers  schätzen,  mit 
Befriedigung  legen  wir  seine  Schrift  nicht  aus  der  Hand.  V/as  wir 
•suchen  und  erwarten,  gibt  er  uns  nicht. 

Pelplin.  Dr.  F.  Sawicki. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften* 

1]  Zaitschrift  fOr  Psychologie.   Herausgegeben  von  fl.  Ebbin  g- 
haus.     1907. 

45.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  G.  Heyntans  und  E.  Wienma,  Bei- 
träge aar  specfellen  Psychologie  auf  Grund  einer  Massenunter- 
sucliung.  8.  1.  Es  ergab  sieb,  „dass  scbmeralicbe  Ereignisse  bei  Franen 
länger  als  bei  M&nnern  nachwirken,  and  dass  jene  mehr  in  ihren 
Sympathien  wechseln,  mehr  Teränderangssüchtig,  dagegen  weniger  fdr 
neue  Auffassungen  sugänglich  sind,  als  diese."  Die  Resultate  „weisen 
fast  durchgängig  anf  eine  ausgesprochene  Inferiorität  in  den  intel- 
lektuellen Leistungen  des  weiblichen  Geschlechtes  hin/'  Doch  ist  zu 
bemerken,  „dass  die  Frauen  in  praktischem  Sinn  und  Geist  nicht  oder 
kaum  hinter  den  Männern  zurückstehen,  und  in  der  Kunst  des  Ge- 
spräches sowie  in  manueller  Geschicklichkeit  dieselben  weit 
hinter  sich  lassen,  während  sie  aach  für  Musik  und  Schauspielkunst 
besser  als  die  Männer  beanlagt  zu  sein  scheinen".  Die  Frauen  sind 
„reinlicher  und  ordentlicher,  geduldiger  bei  Krankheiten  und  in  höherem 
Masse  psychischen  Störungen  ausgesetzt".  Die  Grundzüge  des  Unter- 
schiedes der  Geschlechter  sind  „die  grössere  Aktivität  und  Emotionalitat, 
sowie  der  geringere  Egoismus  der  Frauen".  — Bei  der  älteren  Gene- 
ration findet  sich  „ein  stärkeres  Nachwirken  früherer  Vorstellungen 
und  Gefühle".  Als  Gesamtbild  des  Unterschiedes  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Generation  stellt  sich  heraus:  „Erstens  eine  deutlich  aus- 
gesprochene Tendenz  zur  Herabsetzung  der  Aktivität  und  zum  sittlichen 
Rückschritt  bei  beiden  Geschlechtern.  Und  zweitens,  jene  erstere  Ten- 
denz teilweise  kompensierend,  ein  nicht  weniger  deutlich  ausgesprochener 
Aufschwung  des  weiblichen  Geschlechtes,  zunächst  vorwiegend  auf 
intellektuellem  Gebiete  mit  „auffallender  Verstärkung  aller  abstrakten 
oder  snpersozialen  Neigungen  bei  den  Frauen;  und  sodann  die  merk- 
liche Steigerung  ihres  Selbstgefühls".  Bei  den  Männern  zeigt  die  jüngere 
Generation  eher  eine  Abnahme  der  Intelligenz,  sie  sind  in  den  abstrakten 
wie  in  den  anderen  Tugenden  zurückgegangen  .  .  .  jene  Frauen  haben 
ein  Ideal,  diese  Mann  ernicht.*  —  W.  Jakobs,  Ueber  das  Lernen  mit 
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äusserer  LokaUsation«  S.  4S.  Die  Versachspersonen  moasten  einmal 
ftasserlich  (A)  das  su  Erlernende  an  einem  Merkseichen  lokalisieren^ 
das  andere  mal  innerlieh  (J)  mit  geschlossenen  Augen  auf  die  Worte 
hören.  Die  Beenltate  waren:  ^ßei  langsamer  Lesegeschwindigkeit  ist 
das  ^-Verfahren,  wenn  es  dem  c7-Verlahren  nicht  gleichwertig  ist,  für  die 
Erlernung  stets  vorteilhafter.  Bei  schnellem  Lesetempo  kann  das  il- Ver- 
fahren infolge  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  erforderlichen 
Augenbewegungen  bereiten,  nachteilig  werden.  2.  Hinsichtlich  der  Treffer- 
zahl hat  sich  das  ^1- Verfahren,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch 
in  den  meisten  Versuchsreihen  als  das  vorteilhaftere  erwiesen.  Ent- 
sprechendes gilt  betreffs  der  Treff<)rzeiten.'  —  J.  Breuer,  Bemerkungea 
zu  Dr.  Haus  Abels  Abhandlung  .über  Naohempflndnngen  im  Ge- 
biete des  kinästhetisoheji  und  statisebeii  Sinnes*.  8.  78.  Vf.  sieht 
auch  nach  der  Kritik  Abels  keinen  Grund,  seine  Anschauung  von  der 
Funktion  der  Ampullen  und  dem  Drehschwindel  zu  ändern.  —  H.  Abels» 
Ist  der  .Naehschwindel'  im  Endorgan  oder  nervSs  bedingt?  8.  85. 
—  Entgegnung  auf  vorige  Kritik.  Besprechung.  —  Fr.  Kiesow,  Ueber 
einige  Streitpunkte  auf  dem  Gebiete  des  Gesehmaeks.  8.  92.  Be- 
sprechung und  Entgegnung.  Bezieht  eich  auf  W.  Sternberg,  Geschmack 
und  Geruch,  Berlin  1906. 

3.  und  4.  Heft:  W.  Jakobs,  Ueber  das  Lernen  mit  Süsserer 
Lokaiisatiou.  8.  161«  Der  Einfluss  der  Uebung  und  der  Erlernungs- 
zahl auf  die  Trefferzahl.  Die  Trefferzahl  ist  nicht  von  der  Uebung  un- 
abhängig. In  einigen  Versuchsreihen  ^zelgt  sich,  dass  die  Treffarzahl 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Versuchsreihe  bei  dem  A- Verfahren  oder  bei 
dem  J-Verfahren  oder  bei  beiden  Verfahrungsweisen  zugleich  deutlich 
kleiner  ausgefallen  ist  als  in  der  ersten  Hälfte".  „Eine  zweite  wichtige 
Frage  ist  die,  welchen  Einfluss  der  absolute  Wert  der  Erlernungszahl  to 
an  und  für  sich  (z.  B.  durch  keine  Uebung  bedingt)  auf  die  Trefferzahl 
ausübt.^^  »»Wir  kommen  zu  dem  Resultat,  dass  bei  gleicher  Uebungs- 
stufe  eine  Reihe  mit  einem  grösseren  to  öfter  eine  geringere  wie  grössere 
Trefferzahl  ergibt,  als  eine  Reihe,  der  ein  kleineres  to  angehört."  Die 
Versuchspersonen  worden  auch  angewiesen,  bei  jeder  zugerufenen  Silbe 
nach  der  Reaktion  mit  dem  Lippenschlflssel  noch  die  Stelle  (d.  h.  die 
Nummer)  des  Taktes  anzogeben,  dem  die  zugerufene  Silbe  angehörte. 
„Bei  langsamem  Tempo  traten  die  Silbenassoziationen  gegenüber  den 
Stellenassoziationen  zurück.  Hiernach  ist  zu  schliessen,  dass  bei  in 
langsamem  Tempo  erlernten  Reihen  mehr  richtige  Stellen  angegeben 
worden  sind  als  bei  mit  schnellem  Tempo  erlernten  Reihen.  Dieses  Ver- 
halten zeigt  sich  in  der  Tat  in  allen  Versuchsreihen."  Ueber  die 
visuelle  Umsetzung  akustisch  vorgeführter  Silbenreihen :  In  Betreff  des 
Einflusses  von  monotonem  und  melodischem  Vorlesen  ergab  sich  ein  Vor- 
teil der  letzteren.   Versuche  mit  sinnvollem  Material.  „Wenn  die  Lokali- 
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satioD  bei  sinnyollem  Material  überhaupt  ausgeführt  werden  kann,  so 
scheint  sie  nach  meinen  Versuchen  gegenüber  einem  innerlichen  Lernen 
Nachteile  zu  besitzen/*  —  W.  Benussi,  Experimentelles  aber  Tor* 
stellungsinadäquatheit.  S.  188.  Wegen  der  Gestaltmehrdeutigkeit 
eines  gegenständlichen  Kollektivs  können  nicht  bloss  verschiedene  Ge- 
stalten vorgestellt  werden,  sondern  auch  verschiedene  Grade  der  Inadäquat- 
heit  der  Gestaltvorsteliung  erzielt  werden,  es  kann  sogar  eine  Umkehr  der 
Inadäquatheit  eintreten.  So  kann  z.  B.  eine  ümkehrung  und  Beseitigung 
der  Inadäquatheit  beim  Erfassen  einer  verschobenen  Schachbrett figur 
beobachtet  werden :  Die  Erklärung  ist  wesentlich  psychologisch,  „ausser- 
sinnlicher  Provenienz**,  nämlich  „aus  der  wechselvollen  Gestaltreaktion 
des  Subjekts,  d.  h.  der  wechselvollen  Beschaffenheit  der  Vorstellungen, 
welche  uns  die  (die  Gestalt  andeutenden)  Punkte  als  nach  verschiedenen 
Gestalten  geordnet  erscheinen  lassen.**  —  B.  Hamann,  Ueber  die  psycho- 
logischen Grundlagen  des  Bewegungsbegriifes.  8.  281.  Die  Ana- 
lyse ergab:,,!.  Aosdehnungsänderung.  2.  Gestaltänderung.  3.  Entfernungs- 
änderung. 4.  Bewegungsbild.  5.  Bewegungsempfindung:  die  vom  Laby- 
rinth ausgelösten  Empfindungen  der  beschleunigten  oder  verlangsamten 
Bewegung.  6.  Bewegungsgefühl:  der  komplexe  Zustand  körperlicher 
Empfindungen,  in  den  die  Bewegungsempfindungen  nur  als  Teil  eingehen. 
7.  Bewegung:  ein  Bewegungsbild  beschrieben  als  begleitet  oder  bedingt  von 
(*iaem  ans  körperlichen  Gefühlen  bekannten  Verhalten  des  isolierten  Körpers.** 
5.  Heft:  M.  Leyy,  Studien  über  die  experimentelle  Beein- 
flussung: des  Yorstellungsyerlaufes.  8.321.  1.  Rekapitulation:  Die 
Methode  der  zugerufenen  Reizreihen  verfehlt  ihren  Zweck,  a.  Man  hat 
da  einen  von  dem  normalen  Abtauf  der  Gedanken  ganz  verschiedenen 
Prozess.  b.  Die  Wortreize  sind  nicht  etwas  Objektives  und  Stabiles, 
„noch  sind  die  Wortreaktionen  ein  objektives,  der  Messung  zugängliches 
Phänomen*'.  2.  Die  Wirkung  der  Zwischenrufe  auf  das  Verhalten  der 
Normalen  und  Geisteskranken.  3.  Einteilung  der  Assoziationen.  —^  B. 
Hamann,  Ueber  die  psychologischen  Grundlagen  des  Bewegungs* 
begriifes.  „Der  Ausgangspunkt  für  den  natürlichen  (naturwissenschaft- 
lichen) Bewegungsbegriff  und  das  bekannteste  Objekt  ist  der  Mensch  und 
sein  Erleben.  Nach  diesem  Erleben,  das  aus  optischen  Bindrücken  und 
körperlichen  Gefühlen  gemischt  ist,  werden  die  Gegenstände  und  Ereig- 
nisse der  Aussenwelt  aufgefasst.  Das  Wort  Bewegung  bezeichnet  also 
das  Zusammen  von  gewissen,  aus  inneren  Erfahrungen  gewonnenen  op- 
tischen und  motorischen  Erlebnissen,  eine  Assoziation  oder  Beziehung 
zwischen  beiden  .  .  .  Aus  dieser  Beziehung  ergibt  sich  für  die  optische 
Seite  der  Bewegung,  dass  aus  der  Fülle  der  Ausdehnungsänderungen  ein 
Typus  als  das  für  das  Urteil  , Bewegung^  Massgebende  ausgesondert 
wurde,  eine  Normalanschauung.  Es  war  dies  die  Lageveränderung  eines 
isolierten  Objektes  zu   einem  komplizierten,    umfassenden  Hintergrund." 
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6.  Heft:  E.  Becker,  Kritik  der  Widerlegrung  des  Parallelis- 
nus  auf  Grund  einer  , naturwissenschaftlichen'  Analyse  der 
Handlung  durch  U.  Driesch.  S.  401.  In  seinea  Schriften :  Die  „Seele'' 
fcls  elementarer  Naturfaktor,  Leipzig  1903,  und:  Der  Vitalismus  als  Ge- 
»chichte  und  als  Lehre  1905,  stellt  Driesch  zwei  Kriterien  auf,  durch 
Bvelche  der  lebende  Organismus  von  der  Maschine  streng  unterschieden 
Ist:  „1.  Kriterium  der  IndiTidualität  der  Zuordnung:  es  besteht  bei 
ier  Handlung  eine  unbegrenzte  Zuordnung  von  Reiz  und  Reaktion, 
ierart,  dass  die  Zahl  beider  nicht  irgendwie  bestimmt  ist,  und  jedem 
Spezifisch- Kombinatorischem  auf  der  einen  Seite  ein  Spezifisch  -  Kombi- 
aatorisches  auf  der  andern  Seite  entspricht.  2.  Kriterium  der  historischen 
Reaktionsbasis :  Das  Spezifische  jeder  Handlung,  insbesondere  das  Spezi- 
fische der  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Elemente,  wird  wesentlich 
mitbestimmt  durch  diejenigen  Reizf,  welche  die  handelnde  Person  früher 
getroffen  hat,  sowie  durch  diejenigi'n  Reaktionen,  welche  von  jenen  Reizen 
früher  an  ihr  hervorgerufen  sind."  Der  Kritiker  findet,  dass  auch  bei 
Maschinen  etwas  Aebnliches  sich  findet,  wenn  auch  in  geringerem  Grade. 
Also  besteht  kein  prinzipieller  Unterschied.  Wir  geben  ihm  darin  recht, 
dass  eben  eine  rein  naturwissenschaftliche  Analyse  der  (menschlichen) 
Handlung  nicht  ihr  ganzes  Wesen  fasst.  Naturwissenschaftlich  betrachtet, 
ergibt  sich  bloss  eine  ausserordentlich  grosse  Un Wahrscheinlichkeit  des 
maschinellen  Vorgangs ;  die  Maschine  müsste  eine  unfassbar  komplizierte 
und  kunstreiche  Konstruktion  besitzen,  die  einen  ausserordentlich  scharf- 
sinnigen Ingenieur  verlangte,  durch  rein  mechanische  Kräfte  und  Gesetze 
nicht  hergestellt  werden  könnte.  Erst  wo  Bewusstseiu  im  Organnismus 
auftritt,  haben  wir  eine  ganz  unanfechtbare  Grundlage  für  die  Annahme 
einer  übermaschinellen  Handlung.  —  W«  Wastat,  Der  Bilderrahmen. 
S.  441.  Im  41.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  145  ff.)  hat  M.  Foth  die 
Frage:  „Wie  rahmen  wir  unsere  Bilder  ein?'  vom  Standpunkte  der 
Langeschen  Illusionsästhetik  aus  behandelt.  Die  Freude  am  „Passen^* 
eines  Rahmens  zum  Gemälde  beruht  da  auf  der  assoziativen  Erweiterung 
der  Vorstellung  als  solcher.  Das  ist  aber  eine  theoretische,  keine  ästhe- 
tische Lust.  Vielmehr  muss  die  Stimmung  des  Rahmens  mit  der  des 
Bildes  übereinstimmen. 

2]  Zeitschrift  fär  Sinnesphysiologie.    Uerausgegeben  von  W. 
A.  ^agel.     Leipzig  1907,  Barth. 

42.  Bd.,  1.  Heft:  C.  L.  Vaughan  und  A.  Boltunow,  Ueber  die 
Verteilung  der  Empfindlichkeit  für  farbige  Lichter  auf  der  hell- 
adaptierten Netzhaut.  S.  1.  Für  das  dunkeladaptierte  Auge 
^arde  früher  gefunden,  „dass  die  Empfindlichkeit  für  Rot  gegen  die 
Peripherie  hin  langsam  abnimmt,  während  sie  für  Gelb  schnell  ansteigt 
und  für  Blau  noch  yiel  schneller  zunimmt."    Dagegen  ergaben  die  Ver- 
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suche  des  Vf.8,  „dass  anter  den  Bedingangen  des  möglichst  reinen  Tages- 
sehens die  Empfindlichkeit  fftr  rotes,  granes  and  blaaes  Licht  im  Netz- 
bautsentram  weitaas    am   grössfen    ist    and   nach   der   Peripherie    hin 
ziemlich  schnell  in  einer  für  alle  drei  Farben  fast  ganz  fibereinsfimmenden 
Korve  abfällt,  so  dass  die  Empfindlichkeit   10^  abseits  von  der  Fovea 
nur  noch  rand  1/4,  bei  20®  Vio,  bei36®*/40  der  fovealen  beträgt.   Unter 
den  Bedingungen  des  Dämmerangssehens  sinkt  für  reines  Rot  die  Empfind- 
lichkeit  ebenfalls  ein  wenig  nach  der  Peripherie  hin,   während  sie    für 
die  andern   Farben  rapide  steigt/*  —  H.  K5Uner,    UnTOllkommene 
Farbenblindheit  bei  Sehnerverkraiikang.    8.  16.     Zwei  Patienten 
Terhielten  sich  am  langwelligen  Ende  des  Spektrams  wie  ein  Dichromat 
mit  veränderter   Helligkeitsverteilang,   die  vielleicht   als  Erhöhung   der 
Erregbarkeit  für  Rot  anzusehen  ist.  —  A.  Guttmann,  Untersnehuni^en 
iiber  FarbenschwSche.    S.  24.    Alle  anormalen  Trichromaten   haben 
einen  herabgesetzten  Farbensinn  und  umgekehrt.  ,Aus  der  herabgesetzten 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  Farben  verschiedener  Wellenlänge  lässt 
sich  sagen,  dass  anormale  Trichromaten  meiner  Art  einen  ,  herabgesetzten 
Farbensinn'  haben.*     „Meine  Versuche   haben   die   Bestätigung   meiner 
Vermutung  ergeben,  dass  der  Grünschwache  längere  Zeit  zum  Zustande- 
kommen der  Orünempfindung  als  der  Rotempfindung  braucht.    Es  hat 
sich  fernerhin  herausgestellt,  dass  auch  die  übrigen  Farben,  wenngleich 
sämtlich  schneller  als  Grün,  doch  vom  Anormalen  viel  langsamer  erkannt 
werden,  als  vom  Normalen.    Mit  andern  Worten :  Die  Dauerschwelle  des 
Anormalen  für  Farbenempfindungen  ist  erheblich  erhöht.*  — W.  A.  Nagel, 
Zur  Nomenklatur  der  Farbensinnsstörungen.    S.  65.    Gegen  vor- 
stehenden Aufsatz    „Dass  der  Begriff  des  ,  anormalen  Trichromaten*  mit 
dem   des   , Farbenschwachen*  sich   decke,   wie   Guttmann   annimmt,    ist 
meines  Erachtens  nicht  erwie8en'\  Vf.  hat  entgegengesetzte  Beobachtungen 
gemacht.     „Die  Nomenklaturfrage,   so   geringfügig   sie   an  sich  scheint, 
spielt  hierbei  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.*'  —  Br.  May,  Ein 
Fall  totaler  Farbenblindheit.    S.  65.    Der  Fall  stimmt  mit  40  gut 
untersuchten  Fällen  überein  und  bietet  so  ein  reines  Bild  der  totalen 
Farbenblindheit.   „Symptome  der  totalen  Farbenblindheit  neben  der  Un- 
fähigkeit,   Farben  zu   unterscheiden,    a.    Lichtscheu,    b.    Augenzittern, 
c.  herabgesetzte  Sehschärfe,  d.   Ophthalmoskopisch  ein  kleiner  zentraler 
Herd,  L.  normaler  Augengrund ;  gleichwohl  e.  in  beiden  Augen  kein  zen- 
trales Skotom  nachweisbar;  aber  f.  abweichende  Lage  des  blinden  Fleckes; 
g.    Lichtsinn   normal;    h.   typische  Helligkeitsverteilung  im   Spektrum, 
i.    nachlaufendes   Bild  wird   nicht  wahrgenommen.    Endlich   hat  Nagel 
nachgewiesen,   dass  bei  fortschreitender  Dankeladaption  die  Helligkeits- 
verhältnisse im  Spektrum  sich  für  Farbenblinde  etwas  verschieben,  indem 
die  vom  Sehparpur  stark  absorbierten  grünen  Strahlen  im  Verhältnis  zu 
<len  roten  an  Reizwirkung  einbüssen.'* 
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2.  Heft:  Messmer,  lieber  die  Dunkeladaption  bei  Hemeralopie. 

8.  83.  „Die  Formen  der  Adaptationsstörangen  bei  Nachtbliodheit  sind 
Terschieden;  in  einzelnen  Fällen  ist  eine  Verzögerung  des  Anstieges,  dann 
aber  ziemlich  hoher  Anstieg  vorhanden,  in  anderen  Fällen  kommt  der 
Anstieg  zwar  rechtzeitig,  ist  aber  nur  massig  hoch,  in  noch  anderen 
Fällen  beginnt  er  ganz  langsam  und  steigt  allmählich  nur  zu  sehr  ge- 
ringem Betrag.  _.  Der  Anfangswert,  mit  anderen  Worten  die  Licht- 
enipüiTcilichkeit  im  Zastand  der  Helladaption  bewegt  sich  bei  den  Ton 
mir  untersuchten  Hemeralopen  in  denselben  Werten  wie  bei  den  Personen 
mit  normalem  Lichtsinn«  Die  binokulare  Reizaddition  war  auch  bei  einer 
Reihe  von  Nachtblinden  vorhanden."  —  A.  Y.  Reiiss,  Ueber  eine  op- 
tische Täuschung.  S.  101.  An  einer  neueren  Selbstzünd Vorrichtung 
beobachtete  der  Vf.  eine  scheinbare  Richtungsveränderung  der  Glocken. 
Diese  Inversion  erschien  willkürlich  zu  sein,  nach  Belieben  erfolgt  eine 
Rechts-  oder  Linksdrehung.  Aber  unter  gewissen  Bediogungen  gelang 
dem  Willen  die  Inversion  nicht.  Es  fand  sich:  „Wenn  man  bei  einer 
Gesichtswahrnehmung,  welche  eine  doppelte  Deutung  zulässt,  die  eine 
dieser  Deutungen  festhält  und  dann  irgend  eine  Aenderung  in  der  Deut- 
lichkeit des  Netzbautbildes  eintreten  lässt,  so  kommt  sogleich  die  andere 
Deutung  zur  Geltung."  Natürlich,  „wenn  man  bei  der  Möglichkeit  zweier 
Deutungen  das  ,Eine*  sieht  oder  zu  sehen  vermeint  und  lässt  jetzt 
irgend  welche  Aenderung  im  Sehen  eintreten,  so  sieht  man  eben  das 
, Andere'."  —  A.  T.  SziUy,  Zum  Studium  des  Bewegungsnachbildes. 
8.  109.  Bekannt  ist  das  Auftreten  eines  in  umgekehrter  Richtung  sich 
bewegenden  Nachbildes.  Aber  unter  Umständen  ergab  sich,  „dass  die 
nachfolgende  Scheinbewegung  mit  dem  vorhergehenden  objektiven  Be- 
wegungsvorgang gleich  gerichtet  ist.*'  „Es  ist  somit  eine  sekundäre 
Täuschung  des  Sehens ;  eine  relative  Scheinbewegung,  die  dem  Bewegungs- 
nachbilde entgegengesetzt  gerichtet  ist,  und  damit  mit  dem  vorher- 
gehenden Bewegungseindruck  gleichgerichtet  sein  muss.'*  —  £.  Sewall, 
Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Ermüdung  des  Gehörorgans.  S.  115. 
Die  bisherigen  Experimente  ergaben  eine  starke  Ermüdbarkeit  des  Ohres 
durch  anhaltende  Reize,  aber  nur  für  den  bestimmten  Ton,  nicht  für 
höhere  oder  niedere.  Der  Vf.  Hess  durch  einen  bestimmten  Ton  das 
eine  Ohr  sich  ermüden,  führte  dann  den  beiden  Ohren  den  gleichen  Ton 
zu  und  bestimmte  den  Intensitätsunterschied  beider  Wahrnehmungen.  Es 
ergab  sich  aber,  „dass  die  Genauigkeit  binauraler  Tonstärkevergleichung 
sich  hier  als  eine  sehr  geringe  herausstellt.'  Auch  gelang  es  nicht,  eine 
Ermüdung  überhaupt,  wie  sie  von  früheren  Autoren  angegeben  wird, 
mit  Sicherheit  festzustellen.  Sehr  gross  ist  dagegen  die  Sicherheit  des 
Ohres  in  der  binaaralen  Lokalisation.  —  J.  Schorstein,  Zur  Deutung 
der  Netzhautströme.  S.  124.  Nach  der  Elektronentheorie  „erklärt  sich 
ganz  einfach  der  elektrische  Strom,  den  man  bei  der  Verdunkelung 


Digitized  by  VjOOQ IC 


488  Zeitschriftenschau. 

des  Froschauges  konstatierte" :  Nämlich  „das  »atomare  Kovolamen',  d.  i. 
der  Elektronenraum,  ist  der  Ort,  wo  die  Energie  der  Lichtwelle  ihre 
Wirkung  ausübt,  indem  sie  eine  ,Korpuskel*  oder  ein  ,Valon*  vom  neu- 
tralen Atome  wegschleudert  und  dasselbe  dadurch  in  ein  Jon  verwandelt." 
Wenn  das  Licht  neae  Jonen  bildw^ann,  so  verstehen  wir  auch,  dass 
der  osmotische  Druck  in  dem  Stoffgeme^^g«., welches  Lichtenergie  in 
sich  aufnimmt,  wachsen  muss",  —  W.  Lohmann,  ZnXL  JPx^e  nach 
der  Ontogenese  des  plustischen  Sehens.  8.  130.  Vf.  fand,  „da»r  fSr 
eine  anatomisch  vorgebildete  Längsstreifung  der  Netzhaut  mit  Stereos- 
kopiefunktion im  Sinne  des  Heringschen  Nativismus  keine  Anhaltspunkte 
vorhanden  sind  .  .  .  Die  Anlage  des  Auges  und  seine  zentrale  Verknflpfung 
in  allen  Feinheiten  ist  ebenso  als  angeboren  anzunehmen  wie  die  Mög- 
lichkeit räumlichen  Empfindens.  Nur  liegt  kein  Grund  vor,  dieses  in 
terminalen  Empfindungen  der  Netzhautlängsstreifen  anzunehmen.  Viel 
annehmbarer  erscheint  die  Vorstellung,  die  Raam  »anschauung*  entwickele 
sich  als  zentrale  assoziative  Tätigkeit  auf  dem  Boden  der  angebogenen 
Möglichkeit  aus  dem  Wechselspiele  der  Körperlichkeit  der  Objekte  und 
unserer  Sinnesorgane." 

3]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgeg.  von  L.  Busse.     1906. 

129.  Bd..  1.  Heft:  A.  Dorner,  Eduard  yon  Uartmann.    S.  1. 

,H.  ist,  um  die  Welt  induktiv  zu  erklären,  induktiv  vorgegangen  und 
von  hier  aus,  da  die  Welt  irrational  und  rational  zugleich  ist,  auch  auf 
ein  irrationales  und  rationales  Prinzip  im  Absoluten  zurückgegangen  und 
hat  einen  wirklichen  Monismus  nicht  erreicht  ...  H.s  Empirismus  und 
sein  Pessimismus  hängen  auf  das  engste  zusammen  und  haben  ihn  zu 
einem  zuletzt  doch  nur  passiven  Bewusstsein  und  potentiellen  Absoluten 
geführt,  das  den  latenten  Dualismus  trotz  allem  Monismus  nicht  los  wird. 
£r  ist  als  Philosoph  der  Spiegel  seines  Zeitalters,*  dessen  Signatur 
, Zerrissenheit'  ist.  —  A.  Bastian,  Quellen  und  Wirkungen  yon 
J.  Böhmes  Gottesbegriif.  8.  33.  Analogien  zu  J.  B.  Gottesbegriff. 
Cartesius,  Malebranche,  Spinoza.  SeinEinfluss  erstreckt  sich  auf  Schelling, 
V.  Baader,  Hege),  Schopenhauer  nebst  Ed.  v.  Hartmann.  —  A.  Meinong, 
lieber  die  Stellung  der  Gegenstandstheorie  im  System  der  Wissen- 
schaften. S.  48.  Aufklärung  von  Missverständnissen  in  betreff  der  neuen 
Wissenschaft  des  Yfs.  —  Chr.  D.  Pflaum,  Bericht  fiber  die  italienische 
philosophische  Literatur  des  Jahres  1906.   S.  94.  —  Rezensionen. 

2.  Heft:  A.  Ölzelt-Neyin,  Die  unabhängigen  BeaUtSten.  S.  113. 
Der  Solipsismus  wird  widerlegt.  „Der  Glaube  an  eine  vom  Ich  unab- 
hängige Realität  ist  von  gleicher  Dignität  als  der  Glaube  an  die  Regel- 
mässigkeit des  Naturgeschehens,  denn  dieses  setzt  jenen  voraus. '  Zur 
Orientierung  aber  genügt   ein   Minimum   von   transzendenter  Realität. 
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Üaram  sind  Relationen,  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  Zahl,  Notwendig- 
keit nar  im  beschränkten  Sinne  binausverlegbar.  ,Za  den  nicht  in  die 
zweite  Realität  übertragbaren  Relationen  gehört  die  Kausalitätsrelation.* 

—  W.  Schallmayer,  Auslese  beim  Mensohen.  S.  136.  Gegen  A. 
Vierkandts:  «Ein  Einbrach  der  Naturwissenschaften  in  die  Geistes- 
wissenschaften'. Wenn  auch  die  Weismannsche  Lehre  falsch  wäre,  so 
blieben  die  Grandlagen  der  Aaslese  beim  Menschen  im  ganzen  anverändert. 

—  A.  Meinong,  Ueber  die  Stellung  der  Gegenstandstheorie  im 
System  der  Wissenschaften.  S.  165.  Näheres  über  Apriorität.  Die 
Geometrie  beweist  das  Apriori  besonders  schlagend.  ,Der  rationale 
Charakter,  der  den  geometrischen  Erkenntnissen  .  .  .  vorbehaltlos  eignet, 
beschränkt  sich  in  keiner  Weise  auf  die  leere  Taatologie,'  etwa  dass 
Parallelen  eben  parallel  sind.  Weder  gegen  noch  für  die  Nicht-Euklidische 
Geometrie  kann  die  Empirie  angerufen  werden. 

180.  Bd.»  1.  Heft;  A«  Meinong,  Ueber  die  Stellung  der  Gegen- 
standstheorie im  System  der  Wissenschaften.  S.  1.  Zur  Abwehr. 
Gegenstandstheorie  und  Logik.  Zur  Rechtfertigung  des  Desiderates  einer 
Gegenstandstheorie.  —  B.  M.  Werner,  Das  ästhetische  Symbol.  S.  47. 
Das  ästhetische  Symbol  wird  nicht  intellektuell,  sondern  darch  das  Ge- 
fühl erfasst.  Es  ist  ein  Bild,  hat  einen  Gefühlsinhalt,  beide  verschmelzen 
zur  untrennbaren  Einheit.  Erläuterung  an  dem  Bilde  des  Angel us  von 
Milet.  —  K.  Groos,  Beiträge  cum  Problem  des  Gegebenen.  S.  76. 
9 Es  empfiehlt  sich,  drei  Hauptbegriffe  des  Gegebenen  zu  unterscheiden: 
den  Begriff  der  absoluten,  der  ursprünglichsten  und  der  spe- 
ziellen Gegebenheit."  .Die  ursprünglichste  Gegebenheit  ist  im  ,Er- 
lebnis'  zu  suchen/  —  Rezensionen.    S.  33. 

2.  Heft:  P.  Sickel,  Das  Terhältnis  des  Pantheismus  Eum 
Theismus  in  Lotzes  Lehre  vom  Absoluten.  S.  113.  ,So  ergibt 
sich  denn,  dass  von  einer  wirklichen  Verschmelzung  theistischer  und 
pantheistischer  Anschauungen  nicht  die  Rede  sein  kann,  Lotze  ist  weder 
konsequenter  Pantheist  noch  Theist ;  und  sein  vermittelnder  Standpunkt, 
der  zugleich  den  Ansprüchen  des  Verstandes  wie  denen  des  Gemütes 
gerecht  zu  werden  hoffte,  ist  in  sich  widerspruchsvoll  und  unhaltbar. 
In  den  innersten  Tiefen  seines  Gemütslebens  war  Lotze  sicher  religiös 
und  theistisch  gesinnt.*  —  0.  Y.  d.  Pfordten,  Der  Erkenntniswert 
der  chemischen  Synthese.  S.  141.  Die  Chemie  widerlegt  den  Phäno- 
menalismus. Es  bildet  sich  bei  einer  Reaktion  ^^ein  neuer  Körper,  bisher 
anbekannt,  der  sich  so  verhält  (beim  Experiment),  wie  erwartet  war." 
,Die  Experimente  gelingen  auch  nach  Torschrift  einem  Schüler,  der  von 
der  Theorie  gar  nichts  weiss.*  Die  Symbole  müssen  der  Wirklichkeit 
entsprechen :  Konformität,  nicht  Identität  zwischen  erkennendem  Subjekt 
und  Aassenwelt.  ^Das  erkennende  und  denkende  Ich  ist  der  Realität 
wesensfremd  and  verwandt  nur  dem  Wesen  der  Dinge,  das  sie  in  Kon- 
Philosophischea  jAhrbach  1907.  ^      32  . 
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formitäten  zu  erfassen  strebt."  —  B.  Hanno,  Zur  Verteidigung  der 
Möglichkeit  des  freien  Willens.  S.  165.  Nach  H.  Hertz  ist  das 
Gesetz  der  Trägheit,  Rahe  oder  Bewegung  „in  der  geradesten  Bahn*  das 
oberste,  ja  einzige  Prinzip  der  Mechanik,  es  bildet  das  Wesen  der 
mechanischen  Konstraktion.  Es  ist  absolut  gültig  auf  dem  ihm  eigenen 
Gebiete  der  leblosen  Systeme;  die  belebten  scheinen  einer  eigenen  Mechanik 
zu  folgen,  in  ihren  Berührungen  stimmen  beide  überein.  Nach  M.  „ be- 
zeichnet das  tote  Verharren  in  der  Richtung  das  leblose,  das  sinnvolle 
Variieren  das  belebte  System".  ^Die  historisch  entwickelte  Form  des 
besonderen  mechanischen  Wissens  sind  die  Differentialgleichangen." 
.Voraussetzung  der  Integration  ist  die  Kontinuität  des  Prozesses  .  .  . 
Ferner  die  Kenntnis  des  ,Anfang8zustandesS  der  , Anfangsbedingungen*, 
zu  denen  auch  die  Richtung  der  Bewegung  und  Geschwindigkeit  gehört 
. .  .  ,Rein  theoretisch,  d.  i.  hier  mathematisch,  können  wir  uns  nun  vor- 
stellen, dass  in  den  End-  und  Anfangszuständen,  den  Abschnittsgrenzen 
der  Integration,'  ein  Element  der  Variation,  näher  das  der  Richtung  ge- 
geben sei  . .  •  Wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es  kann 
ein  Gesetz  der  Variation  gegeben  sein,  nach  welchem  diese  als  eine 
Funktion  irgend  welcher  zu  dem  mechanischen  Prozess  beziehbarer  Ele- 
mente erscheint.  Diese  Funktion  wird  natürlich  nicht  durch  die  mechani- 
schen Konstruktionsverhältnisse  des  Prozesses,  zum  mindesten  nicht  durch 
sie  allein  bedingt."  —  0.  Siebert,  Die  Erneuerung  der  Friessehen 
Sehule«  S.  192.  Fries  und  Apelt  haben  rechtmässig  Kant  fortgebildet; 
sie  sind  aber  in  Vergessenheit  gebracht  worden  durch  originelle  Kantianer. 
Darum  haben  mehrere  jüngere  Gelehrte  eine  neue  Folge  der  von  Apelt, 
Schieiden,  Schlömilch  und  Schmid  ins  Leben  gerufenen  Zeitschrift: 
yAbhandlungen  der  Friesschen  Schule''  erscheinen  lassen.  —  B.  B.  Aars, 
Der  freie  Wille.  S.  202.  Eine  Frage  an  G.  Noth,  der  die  Willens- 
freiheit in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  127  und  128)  verteidigte:  .Kann  die 
Energie  der  seelischen  Aktivität  so  schwanken,  dass  sie  ohne  jede  äussere 
oder  innere  Veranlassung  einen  Wert  festhält  oder  abstösst?  Oder  ge- 
schieht unter  gleichen  Umständen  immer  Gleiches?  Und  ist  nicht  dies 
die  Frage  nach  dem  Liberum  arbitriumP*  —  B.  Falkenberg,  Eine 
Textverwirrung  in  Leibniz'  ^ouveaux  essais  bei  Gerhardt.  S.  204. 
Im  1.  Kapitel  sind  §  19 — 25  ausgefallen.  —  Rezensionen. 

4]  Revue  de  Philosophie.     Directeur:  E.  Peillaube.     Paris 
1907,  Naud. 

7«  annee,  Nr.  1—7 :  J.  Orasset,  La  fonction  du  langage  et  la 
localisatlon  des  centres  psychiques  dans  le  ceryeau.  p.  6.  J.  Grasset 
wendet  sich  gegen  P.  Marie,  der  durch  neue  Versuche  die  herkömm- 
liche Lehre  von  den  zerebralen  Sprachzentren  erschüttert  zu  haben 
glaubt.  —  Ch.  Boucaud,  L'etre  et  Famour.    l^tude  de  Philosophie 
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esthStique.  p.  31.  Die  Schönheit  besteht  in  der  Falle  des  Seins.  — 
A.  Y^ronnet,  La  mattere,  les  ions,  les  electrons.  p.  37.  189.  (Fort- 
setzung.) 3.  Die  Radioaktivität.    4.  Die  elektrische  Theorie  der  Materie. 

—  J.Lebreton,  L'inflnite  diyine  depuis  Philon  jusqu'a  Plotin.  p.  43. 
Nach  Gay  et  hat  Plotin  die  Lehre  yon  der  Unendlichkeit  Gottes  dem 
Jaden  Philo  entnommen.  Philo  verdankt  sie  der  jüdischen  Tradition. 
Diese  Behauptungen  Gayots  sind  durchaus  unberechtigt.  —  J.  Gardair, 
La  transcendance  de  Dieu.  p  98.  Sertillanges'  Lehre  über  die 
Transzendenz  Gottes  steht  im  Widerspruch  mit  der  Lehre  des  hl.  Thomas. 

—  A.  D.  Sertillanges,  Reponse.  p.  107.  —  Surbled,  Aphasie  et 
amnfeie.  p.  109.  Wie  P.  Marie  nachgewiesen  hat,  hat  die  Aphasie 
ihre  Ursache  in  der  Amnesie.  —  6.  Chatterton -Hill,  La  conception 
socieiogique  du  divorce.  p.  115.  Ehescheid ang  und  Selbstmord  gehen 
in  ihrer  Häufigkeit  einander  proportional.  —  P.  Marie,  Sur  la  fonotion 
du  langage.  p.  207.  Zahlreiche  Beobachtungen  zeigen,  dass  von  den 
vier  Sprachzentren,  die  Grasset  annimmt,  kein  einziges  existiert.  — 
N.  Yasehide,  Reeherches  experimentales  sur  la  diyination  de 
l'ayenir.  Leis  previsions  chiroinantiques.  p.  230.  Inwieweit  ist  es 
möglich,  aus  der  Beschaffenheit  der  Hand  das  Geschlecht,  das  Alter, 
den  Charakter,  die  Zukunft  eines  Menschen  zu  bestimmen?  —  C.  Dessoii- 
lavy,  L'inflai  confus.  p.  247.  Der  Begriff  des  Unendlichen  ist  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden.  Domet  de  Vorges  hat  es  versucht, 
dieselben  zu  lösen.  Am  besten  scheint  aber  die  Ton  F.  de  Hügel  ge- 
gebene Lösung  zu  sein.  —  L.  Baille,  La  question  du  mixte,  p.  259. 
Die  virtuelle  Permanenz  der  Elemo&te  in  der  chemischen  Verbindung  und 
das  Kontinuum.  —  C.  Huit,  Essai' sur  les  passious.  p.  272.  Analyse 
des  Ribot  sehen  Buches  über  die  Leidenschaften.  —  W.  James,  Les 
energpies  humaines.  p.  317.  —  A.  de  Gomer,  Autonomie  de  l'actiyite 
yolontaire.  p.  340,  355,  461.  1.  Der  Ursprung  der  Idee  der  Aktivität. 
2.  Die  Autonomie  des  Willens  und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft.  3.  Die  Unmöglichkeit,  die  Willenstätigkeit  auf  den  psychologischen 
Automatismus  zurückzuführen.  4.  Der  Ursprung  der  Organisation  der 
Reflexbewegungen.  5.  Die  Freiheit  des  Willens.  —  A.  Farges,  Le  deute 
methodique  peut-il  etre  uniyersel?  p.359.  Kann  man  gegen  die  Theorie 
der  Fundamentalwahrheiten  den  Vorwurf  des  übertriebenen  Dogmatismus 
erheben  ?  —  G.  L.  de  Peslouan,  Sur  les  f ondements  de  l'arithmetique. 
p.  372,  489.  —  W.  James,   Le  oourant  de  la  conscience.    p.  425. 

1.  Jeder  psychische  Zustand  gehört  einem  persönlichen  Bewusstsein  an. 

2.  In  jedem  Bewusstsein  sind  die  Zustände  in  beständiger  Veränderung 
begriffen.  3.  Jedes  Bewusstsein  ist  kontinuierlich.  4.  Das  Bewusstsein 
bevorzugt  gewisse  Teile  seines  Objektes  vor  anderen  Teilen.  —  Gh.  Bou- 
caud,  L'histoire  du  droit  et  la  Philosophie  de  Taction.  p.  450.  Die 
Entstehung  eines  Bechtskodez  bedeutet  stets  den  Endpunkt  einer  langen 
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historischen  Entwickelang.  —  B.  8ohiftnacher,  L'idee  de  Dieu  et  l'idee 
du  cosmos.  p.  541.  Die  Fandamentalbegriffe  der  natürlichen  Gottes- 
lehre sind  analog  den  Ideen  der  Naturwissenscbaft.  Also  sind  sie  nicht 
unwissenschaftlich.  —  H.  Thomas,  L'objet  de  la  mitaphysiqae  selon 
Kant  et  selon  Aristote.  p.  592.  Analyse  and  Kritik  des  Sentroal- 
sehen  Werkes.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  p.  52,  169«  287, 
398,  610,  604.  —  Periodiques.  p.  69,  306,  407,  524,  623.  —  L'en- 
seignement  philosophiqae.    p.  74,  184,  421,  528,  632. 

5]  Revue  Neo-Scolastlque.  Publiee  par  la  Societe  philosophique 
de  LouYain.  Fondateur:  D.  Mercier.  Böcretaire  de  la  Re- 
daction:  M.  de  Wulf.  Louvain  1906/1907,  Institut  superieur 
de  Philosophie. 

1906.  Uli,  Nr.  4:  C^«  Dornet  de  Yorges,  Les  manuserits 
inedits  de  Maine  de  Biran«  p.  864.  Darstellung  und  Kritik  der  Philo- 
sophie Maine  de  Birans.  —  P«  Hadelin,  Une  theorie  intuitioniste 
de  la  oonnaissance  au  XIII«  siede,  p.  371.  Als  Anhänger  der  Lehre 
von  der  substanzialen  Tätigkeit  der  Dinge,  zieht  Roger  Bacon  alle 
psychologischen  Konsequenzen,  die  sich  aus  dieser  Anschauung  ergeben. 
Er  nimmt  eine  konfuse  Intuition  der  Substanz  an,  yerwirft  die  Abstraktion 
und  unterdrückt  das  erkenntnistheoretische  Problem.  —  Jean  Halleux, 
A  propos  d'un  liyre  sur  Pexistence  de  Dieu.  p.  892.  Kritik  der 
Gottesbeweise,  die  Sertillanges  in  seinem  Buche  Sources  de  la 
crayance  ä  Vexistence  de  Dieu  darbietet.  1.  Das  Zeugnis  des  Menschen- 
geschlechtes. 2.  Die  Kontingenz  der  Welt  und  die  Tatsache  der  Be- 
wegung. 3.  Die  Ordnung  und  Zweckmässigkeit  der  Welt.  —  F.  yan 
Gauwelaert,  L'empirio-criticisme.  p.  420.  Darstellung  und  Kritik 
der  Fundament  allehren  des  Bmpiriokritizismus.  —  Melanges  et  docu- 
mentsr'DeWulf,  Dn  scolastique  inconnu  de  la  fin  du  XIII«  siäcle. 
p.  434.  —  E.  Janssen  s,  Un  nouveau  trait^  de  m6taphysique  scolastique. 

—  Comptes  rendus.    p.  453. 

1907.  XIY,  Nr.  1—2:  Cl.  Piat^  Yaleur  de  la  raison  humaiue. 
p.  6«  Die  notwendigen  Urteile  zerfallen  in  tautologische  und  betero- 
logische.  Beide  stützen  sich  auf  die  Einsicht  in  den  objektiven  Sach- 
verhalt. —  Jean  Halleux,  A  propos  d'un  ii?re  sur  Texistenee  de 
Dieu.  p.  19,  149.  (Fortsetzung.)  4.  Die  Notwendigkeit,  den  Orsprang 
unseres  Lebens  zu  erklären.  5.  Der  Gottesbegriff  und  die  Wahrheit. 
6.  Der  Gottesbegriff  und  die  Grundlagen  der  Moral.  7.  Positive  Dar- 
legung. Es  existiert  ein  absolutes,  notwendiges,  ewiges  Wesen  als 
Prinzip  der  Veränderungen.    Dieses  Prinzip  ist  der  Welt  nicht  immanent. 

—  C^  Ph.  de  Ribaucourt,  La  nature  du  dilettantisme.  p.  37.  — 
F.  yan  Cauwelaert,  L'empirio  -  oritielsme  de  Biehard  Ayenarius. 
p.  SO,  166.    1.  Seine  Theorie  der  Litrojektion.    2.  Der  natürliche  Welt- 
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begriff.  3.  Seine  Kritik  der  reinen  Erfahrung :  a.  Objekt  und  allgemeine 
Orientierung,  b.  Die  unabhftngigen  Yitalreihen.  c.  Die  abhängigen  Vital- 
reihen. Schluss.  —  G.  Sentronl,  Les  preambules  de  la  question 
Kantienne.  p*  197.  Bin  Teil  der  von  der  Kantgesellschaft  preis- 
gekrönten Arbeit  Sentrouls. —  M61ange8  et  documents:  J.  Cevolani, 
Notes  sur  diverses  questions  de  logique  formelle,  p.  66.  —  0.  Sistini, 
Lettre  romaine:  Le  mouvement  thomiste  k  Rome.  p.  244.  —  Bulletins 
bibliographiques:  D.  Nys:  Bulletin  cosmologique.  p.  103.  — 
Comptes-rendus.   p.  119,  254. 

6]  Revue  de  metaphysique  et  de  morale.    Söcretaire  de  la 
Rödaction:  M.  X.  L6od.    Paris,  Armand  Colin. 

IS^annee,  1907,  Nr.  1— S:  H.Hoeifdiiigr,  Le  concept  de  la 
TOlonti.  p.  1.  Obschon  das  Wollen  einer  direkten  Beobachtung  nicht 
zugänglich  ist,  so  ist  es  doch  als  psychische  Tatsache  auzuerkennen.  — 
A.  Lalande,  Sur  une  fausse  exigence  de  la  raison  dans  la  methode 
des  solences  morales.  p«  18.  Die  Verounft  ist  nicht  imstande,  ein 
evidentes  Prinzip  aufzustellen,  aus  dem  sich  das  System  der  moralischen 
Pflichten  logisch  ableiten  iässt.  —  G.  Aillet,  La  responsabilite  ob- 
jectiye.  p.  40.  (Fortsetzung  und  Schluss.)  —  L.  Brunschyiog,  La 
Philosophie  pratlque  de  Kant,  p«  66.  Analyse  des  Delbosscheu  Buches 
über  die  praktische  Philosophie  Kants.  —  E.  le  Roy,  Comment  se  pose 
le  Probleme  de  Dieu.  p.  ISO.  Kritik  der  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes.  1.  Die  Beweise  aus  der  physischen  Welt.  2.  Die  Beweise  aus 
der  moralischen  Welt.  3.  Die  Beweise  aus  reiner  Vernunft.  —  G.  Be- 
macle,  Note  sur  le  probleme  du  mal.  p  171.  Die  Welt  besitzt  kein 
wahres  Sein,  sie  bewegt  sich  hin  gegen  das  Sein,  das  mit  der  Gottheit 
identisch  ist.  —  M.  Winter,  Introduction  a  la  theorie  des  fonctions. 
p.  186.  1.  Das  Anwendungsgebiet  der  Logistik.  2.  Die  Definition  der 
irrationalen  Zahl  und  die  Verallgemeinerung  des  Zahlbegriffes.  3.  Die 
Zahl  der  primitiven  Ideen.  4.  Der  Begriff  der  Funktion  und  die  Be- 
dingungen ihres  mathematischen  Gebrauches.  5.  Schluss.  —  J.  Gresjean, 
Arthur  Hannequin  et  sou  ceuyre.  p.  217.  —  E.  Borel,  Logique  et 
intuition  en  math^matiques.  p.  273.  —  Y.  Boy,  La  yision.  p.  284. 
Sehen  heisst  das  Licht  wahrnehmen  und  der  Wahrnehmung  zugleich 
jene  Qualität,  Intensität  und  Räumlichkeit  geben,  die  der  Beschaffenheit 
des  Lichteindruckes  entsprechen.  —  L.  Weber,  La  morale  d'^pictete. 
p.  827.  (Fortsetzung.)  —  A.  Leon,  La  notion  du  reel.  p.  349.  Der 
Begriff  des  Realen  wird  zurückgeführt  auf  die  Gesetze  unseres  Denkens 
und  unserer  Natur.  —  P.  Boutroux,  .La  theorie  physique''  de  M. 
Duhem.  p.  863.  —  Enseignement:  B.  Goblot,  La  licence  de  Philo- 
sophie, p.  94.  — Questions  pratiques:  F.  Ghallaye,  Le  syndica- 
lisme  r6volutionnatre.  p.  103,  256.  —  J.  Wilbois,  La  pensee  catholique 
en  France  au  commencemeut  du  XX«  siecle.    p.  377, 
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vDer  Idealismus  eines  Muterialisten.''  Immer  üppiger  schiessen 
die  abenteuerlicbsteo  Welt-  und  LebensanachaiiaDgeD ,  welche  auf  dem 
Boden  der  so  hochgefeierten  Denkfreiheit  anfspriessen,  ins  Kraut:  die 
eine  sucht  die  andere  an  Radikalismus  und  sensationellen  Ungeheuer- 
lichkeiten zu  überbieten.  Nicht  um  sie  zu  widerlegen,  dessen  sind  sie 
nicht  wert  und  nicht  bedürftig,  sondern  um  handgreiflich  die  konsequenten 
Resultate  einer  zügellosen  Denkfreiheit  vor  aller  Augen  zu  stellen,  lohnt 
es  sich,  sie  wenigstens  zu  registrieren.  Hervorstechend  ist  in  dieser 
Beziehung  eine  Schrift  von  Dr.  A.  Kann:  „Die  Naturgeschichte  der 
Moral  und  die  Physik  des  Denkens''  mit  dem  Untertitel:  „Der  Idealis- 
mus eines  Materialisten^'^). 

Ueber  den  wesentlichen  Inhalt  referiert  das  Vorwort: 

„Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  im  Bach  II:  Denken  über  Denken  .  . . 
Weiteres:  auch  Buch  I  ist  nur  Vorläufer  von  Buch  11;  um  komplizierte  Denk- 
vorgänge physikalisch  erklären  zu  können,  ist  vor  allem  nötig,  dass  die  Not- 
wendigkeit der  Annahme  von  irgend  etwas  ,Seelischem^  weggeschafft  wird. 
Unsere  Begriffe  Out  and  Böse,  Gut  und  Schlecht  hängen  für  den  durchschnitt- 
hchen  Menschen  so  viel  mit  dem  Seelischen  zusammen,  dass  es  vor  allem  nöiig 
ist,  aus  unseren  moralischen  Begriffen  (unseren  Ideen  von  Moral)  etc.  das 
Seelische  wegzuschaffen.*' 

.Wenn  die  reine  materielle  Naturwissenschaft  das  ganze  Gebäude  unserer 
Moral  und  Ethik  in  sich  aufgesogen  hat,  kann  man  erst  daran  denken,  vor 
einem  nun  anbefangenen  Leser  das  zu  entwickeln,  was  ich  ,Physik  des  Denkens' 
nenne.*' 

Um  f&r  das  neue  Gebäude  Platz  za  bekommen,  mnss  er  erst  .wegräumen 
mit  den  Trümmern  von  alten  Anschauungen'*,  nämlich  mit  ,Gott,  Beten,  Un- 
sterblichkeit (Seele)'. 

Also  zunächst  wird  Gott  weggeräumt. 

.Alle  Völker  zu  allen  Zeiten  haben  die  Vorstellang  von  Göttern  oder  Gott 
gehabt.  Dieses  Wesen  oder  diese  Vorstellang  war  ihnen  der  Inbegriff  der 
höchsten  Macht  .  .  .  *' 

.Für  uns  sind  heute  das  Symbol  der  höchsten  Macht :  ,Die  Weltgesetze', 
die  chemischen  und  physikalischen  Gesetze,  die  wir  täglich  im  weiteren  Masse 
durch  Naturbeobachtangen  kennen  zu  lernen  bemüht  sind  .  .  .  Wir  können 
nämlich  nicht  mehr  an  eine  Willkürlichkeit  und  auch  nicht  an  eine  Zu- 
fälligkeit glauben,  nachdem  wir  schon  hundert  Mal  durch  langjährige  müh- 
selige Beobachtungen  der  Natur  ihre  stets  gleichbleibenden  Gesetzmässigkeiten 
(die  Weltgesetze)  abgelauscht  haben.* 

*)  Wien  und  Leipzig  1907,  Braumüller. 
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.Nun,  wer  die  ewigen  Weltgesetze  ,Qott'  nennen  will,  der  kann  es  ja  tun." 

,Ein  Naturgesetz  können  wir  ans  in  seiner  Wirkung  doch  nur  vorstellen 
im  Zasammenhang  mit  irgend  einer  Materie  (Masse).  Die  Gesetze  äussera  sich 
doch  nur,  indem  sie  die  Kräfte  (Eigenschaften)  dieser  Materie  in  bestimmter 
Weise  regulieren  . .  .  Der  Begriff  Qott  deckt  also  gerade  so  gut  ,  M  a  t  e  r  i  e, 
Kraft  und  Gesetz  in  einem*,  denn  diese  drei  sind  doch  unzertrennbar  . .  .* 

, Hiemach  ist  also  das  ganze  Weltall,  die  ganze  Welt  ,Gott',  und  weiter 
wir  Menschen,  jeder  einzelne,  sind  ein  Teil  Gottes/ 

.Wir  sind  also  glücklich  angelangt  beim  Gott  des  Pantheisten :  ,Die  ganze 
Natur  ist  Gott^  Grössere  Wunder,  als  die  Natur  solche  hervorbringt,  kann  es 
allerdings  nicht  geben  und  die  sogenannten  Wunder  der  Religionen  sind  dagegen 
nur  Taschenspielerkunststückchen. " 

.Aber  ist  es  denn  eigentlich  notwendig,  die  ganze  Welt,  den  Kosmos,  mit 
dem  Namen  ,Gott'  zu  bezeichnen?  Das  ,Wort'  Gott  ist  ein  sehr  altes  Wort. 
Es  hat  schon  eine  Halbierung  mitgemacht;  denn  es  hiess  ursprünglich  ,Götter^ 
Wenn  wir  statt  , Weltall'  ,Gott'  sagen,  so  geschieht  dies  nur,  weil  wir  aus  alter 
Ehrerbietung  dieses  Wort  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  setzen  wollen.  Eine 
Religion  ohne  Gott  ...  wie  fürchterlich !  Nur  schade,  dass  dies  Buddha  schon 
vor  zweieinhalbtausend  Jahren  fertig  brachte  .  . ." 

„Das  Bild,  das  sich  jedes  Volk  von  seinem  Gott  gemacht  hat,  war  daher 
noch  immer  gleichsam  sein  ,Selbstportr&tM" 

„Die  exakte  Forschung  und  der  willkürlich  eingreifende,  ausserhalb  oder 
oberhalb  der  Weltgesetze  stehende  Gott  schliessen  sich  gegenseitig  aus." 

Ebenso  schlimm  wie  Gott  kommt  natürlich  das  Gebet  bei  unseren 
Materialisten  weg  : 

.Nachdem  Leute,  die  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  nichts  mehr 
glauben,  doch  in  einer  Stunde  der  Seelenangst  wieder  beten  oder  beten  wollen, 
so  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  mir  genügend  interessant  ist,  um  sie  mit  ein 
paar  Worten  zu  erkl&ren." 

.Unsere  Vorfahren  haben  alle  hunderte  Generationen  hindurch  gebetet, 
und  dieses  manchmalige  .Betenwollen'  ist  ein  rein  atavistischer  Vorgang. 
Was  ist  Beten  anders,  als  eine  Art  Selbstsuggestion;  Erbarmungsgewinsel,  aber 
nachher  . .  . :  ,Iieber  Gott,  helfe  mir  ...  Ja,  er  wird  helfen*,  eine  wunderbare 
Auto-Suggestion . " 

Unmoralisch  ist  ein  Beten:  , Lieber  Gott,  hilf  mir  gegen  den  andern'' 
(den  Deutschen  gegen  die  Franzosen  etc.).  Ein  solches  unmoralisches 
Beten  ist  direkt  verwerflich. 

„Uebrigens  man  gewöhnt  sich  das  Beten  ebenso  mit  der  Zeit  ab,  als  man 
es  den  Kindern  mit  Mühe  und  Not  anerzieht.  Es  ist  ein  Stück  Gewohnheit. 
Für  wen  Gott  schon  die  höchste  Idee  ist,  dem  will  ich  diesen  höchsten  Gedanken 
nicht  rauben  . . .  Aber  beleidigen  sollte  er  seinen  Gott  nicht  dadurch,  dass 
er  zu  ihm  betet.  Er  sollte  seine  höchste  Idee  nicht  wieder  herunterzerren, 
indem  er  sie  zur  Puppe  macht  seiner  Wünsche.' 

Eine  Seele  anzunehmen,  dafür  besteht  keine  Notwendigkeit; 
nachdem  wir  bei  Pferden  und  Hunden  keine  Seele  annehmen,  so  ist  es 
auch  nicht  nötig,  sie  bei  den  Mensehen  anzunehmen.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Intelligenz  eines  Hundes  und  eines  Bazillus  ist  jedenfalls 
grösser,  als  der  zwischen  einem  Hunde  und  einem  Menschen. 

.Die  Denkvorgänge  in  den  Zellen  der  Hirnsnbstanz  kann  man  sich  wohl 
als  allerfeinste  chemische  Reaktionen  vorstellen." 
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i,Die  Idee  der  unstdibliciieAi  Seele  ist  Tergleichbar  mit  einem  Kinde,  das 
bei  Tische  tod  seiner  Lieblingsspeise  zu  essen  bekommt  nnd  nachher  noch  mehr 
will.  Man  sagt  ihm  aber:  ,Du  hast  genug*.  Wenn  es  aufsteht,  sagt  das  Kind  : 
«Morgen  wieder'.,  Die  Unsterblichkeitstheorie  ist  das  ,Morgen  wieder'  aas  der 
Kindheit  des  Menschentums." 

„Wie  so  eine  unsterbliche  Seele  aussehe?  Wer  in  irgend  einer  poetischen 
Bearbeitung  die  ewig  ruhelose  Gestalt  des  Ahasver  (des  ewigen  Juden)  geschaai 
und  erfasst  hat  .  . .,  kann  sie  sich  ja  leicht  vorstellen.*' 

«Die  Physik  des  Denkens'  macht  sich  unser  idealistischer  Materialist 
sehr  leicht;  und  doch  ,ist  nur  die  materialistische,  physikalische  Erklärung  des 
Denkens  allein  berufen,*  .einst  alle  jene  Schleier  zu  lüften,  die  un6  unsere  Denk- 
Vorgänge  heute  noch  verdecken*.  Das  Fundamentalkapitel  darüber  bilden  ,»die 
BegrifiEBpunkte'. 

«Das  Ich  ist  die  Aeusserung  des  gemeinsamen  Egoismus  aller  Teile,  der 
Interessenkomplexe,  die  sich  das  Gleichgewicht  haltend,  das  momentane  ,Ich' 
ergeben.*' 

,Die  Welt  ist  mein  Bewusstseinsinhalt." 

„Diese  Bewnsstseinsvorgänge :  Jch  lese',  ,Ich  schreibe',  ,Ich  gehe'  werden 
alle  zusammengehalten  durch  das  Erinnerungsvermögen  ../ 

„Was  ist  nun  dieses  Erinnern,  dieses  Erinnerungsvermögen?  Das  Statt- 
haben eines  Erinnerns  ist  eigentlich  ein  Wiederholen  eines  stattgehabten  Ge- 
schehnisses.* 

„Jedes  Ding  besässe  somit  Erinnerungsvermögen." 

„Ein  Beispiel:  Der  Bazillus  und  seine  Atome.  Gleichbleibende  Eigen- 
schaften hat  der  Bazillus:  sein  instinktives  Verhalten  gegenüber  bestimmten 
Reizen.  —  Gleichbleibende  Eigenschaften  hat  auch  das  Atom  :  sein  gleichbleibendes 
physikalisches  und  chemisches  Verhalten.  Wenn  ich  beim  Bazillus  Vorgänge, 
die  sich  wiederholen  oder  wiederholen  können,  einer  Art  primitivster  Erinnerungs- 
vermögen des  Bazillus  zuschreibe,  treffe  ich  bei  den  meisten  Lesern  auf  Ueberein- 
Stimmung.  Wenn  ich  vom  Atom  von  Erinnerungsvermögen  spreche,  treffe  ich 
wohl  auf  ein  Kopfschütteln. " 

„Der  Theologe,  der  über  die  menschliche  Psyche  brütet,  für  den  mag 
wohl  der  Mensch  das  einzige  Beseelte  sein.* 

Letztere  Behauptung  ist  ein  Anachronismus;  denn  der  Panpsychis- 
mus  ist  gegenwärtig  Mode  geworden  in  der  Philosophie.  Unser  Materialist 
führt  doch  einen  Beweis  dafür,  während  die  Anbänger  der  Zweiseiten- 
theorie denselben  schuldig  bleiben.  Jedenfalls  sind  ihre  Beweise  um 
kein  Haar  besser. 
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